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Vorwort. 


Auch in dieſem Bande ſtellten die mächtigen Fortſchritte in der Tierkunde ſeit 
der letzten Auflage der Neubearbeitung eine ſehr ſchwierige Aufgabe, zumal dieſe 
innerhalb eines zugemeſſenen Raumes zu löſen war. 

Bei der Bearbeitung der Raubtiere wurde verſucht, unter möglichſter Bei— 
behaltung des in früheren Auflagen Gegebenen den Text mit dem modernen Stand 
der Wiſſenſchaft in Einklang zu bringen, ohne an der populären Form zu ändern. 
Namentlich in ſyſtematiſcher und tierpſychologiſcher Hinſicht waren weitgehende 
Neugeſtaltungen nötig. Selbſtverſtändlich war es nicht möglich, alle Arten auch 
nur zu nennen, aber die Gattungen und Untergattungen ſind doch nach Mög— 
lichkeit angeführt und mindeſtens durch einen näher beſchriebenen Vertreter illu— 
ſtriert. Bei der Auswahl dieſer Arten war ihre Bedeutung maßgebend. Be— 
ſonders wurden ſolche Tiere erwähnt, die der Leſer in zoologiſchen Gärten findet. 
Trotz des beſchränkten Raumes ſind mehr Arten erwähnt, als die alte Auflage 
enthielt. Selbſt dem Beſtreben der modernen Syſtematik, die Arten in Unter— 
arten aufzulöſen, wurde Rechnung getragen, indem wenigſtens auf die geographiſche 
Veränderlichkeit weitverbreiteter Arten hingewieſen wurde. Unterarten ſelbſt wur— 
den nur in ſeltenen Fällen namhaft gemacht, wo entweder, wie bei der Falbkatze, 
eine Unterart eine beſondere Rolle ſpielt, oder wo, wie bei Löwe und Tiger, 
der Leſer häufig in zoologiſchen Gärten Gelegenheit hat, Vertreter mehrerer Unter 
arten miteinander zu vergleichen. Eine vollſtändige Umgeſtaltung erfuhr die 
Familie der Hunde, namentlich die die Haushunde behandelnden Abſchnitte wurden 
faſt ganz geändert, indem die Syſtematik der Haushundraſſen auf einem auf 
anatomiſch⸗phyſiologiſchen Grundlagen beruhenden Syſtem aufgebaut worden it. 
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Auch die Pſychologie der Hunde iſt den neueſten Forſchungen entſprechend erheblich 
anders geſtaltet worden, als das in der früheren Auflage der Fall war. Schließlich 
ſind durch eingehenderes Heranziehen ausgeſtorbener Raubtiere die Verwandt— 
ſchaftsverhältniſſe der lebenden, d. h. das moderne Syſtem, begründet worden. 

Auch die Sirenen machten eine Umgeſtaltung und Vermehrung des Inhaltes 
nötig. Galt es doch, nicht nur die wichtigen paläontologiſchen Entdeckungen der 
letzten Jahre zu verarbeiten, ſondern auch die ſchönen Beobachtungen Dexlers 
und Freunds an den lebenden Seekühen. Vor allen Dingen aber brachte die ſo 
gut geglückte Haltung von Manatis im Hamburger Zoologiſchen Garten manche 
neue, hier zum erſtenmal mitgeteilte Tatſache über die Lebensweiſe dieſer Tiere. 


Nicht minder groß als bei den Raubtieren waren bei den übrigen wichtigen 
Säugetierordnungen dieſes Bandes, bei den Walen, Elefanten und Unpaar— 
hufern, die Schwierigkeiten, von dem heutigen Stande der Kenntnis auf dem ver— 
fügbaren Raum eine einigermaßen abgerundete, gemeinverſtändliche Darſtellung zu 
geben. Zu gewaltig iſt der Stoff angeſchwollen ſeit Brehms Zeiten, und ſeine 
Worte konnten daher beim beſten Willen nicht mehr in dem Umfange ſtehengelaſſen 
werden wie in den beiden erſten Bänden, zumal Kenntniſſe, Urteile und Anſprüche 
ſich mit der Zeit ſehr vertieft und vergrößert haben. Sie verlangen heute, die Wale 
und ihr Leben auf Grund von Kükenthals und anderer moderner Forſcherarbeit 
aus dem Anpaſſungsgeſichtspunkt ganz in Waſſertiere umgewandelter Säugetiere 
verſtändlich gemacht zu ſehen. Sie verlangen die Würdigung des Elefanten wiſſen— 
ſchaftlich als ganz allein in der lebenden Säugetierwelt daſtehenden Landrieſen, 
wirtſchaftlich als kolonialen Arbeitstieres und Trägers des für ihn ſelbſt und 
Afrika ſo ſchickſalsſchweren Elfenbeins. Sie verlangen ſchließlich die Beleuchtung 
der Unpaarhufer als derjenigen Huftierordnung, deren Maſſenverbreitung bereits in 
der erdgeſchichtlichen Vergangenheit liegt und die, ganz im Einklang damit, einer— 
ſeits im Tapir ein „lebendes Foſſil“ enthält, das aus dem mittleren Tertiär 
unverändert auf unſere Zeit überkommen iſt, anderſeits im Einhufer die Endform 
einſeitigſter Vollendung, über die auf dem eingeſchlagenen Entwickelungswege keine 
Möglichkeit mehr hinausgeht. Namentlich der Abſchnitt über das Pferd mußte 
gründlich umgearbeitet werden ſowohl nach der Seite der Abſtammungszuſammen— 
hänge als nach der der Raſſeſchilderung; hier mußte aus dem alten Brehm am 
meiſten geſtrichen, gerade hier konnte das aber am leichteſten verantwortet werden. 
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Einen zahlenmäßigen Anhalt für die Bearbeitungsleiftung gibt es, daß aus den 
Säugetierordnungen des Bandes in der letzten Auflage 225, in dieſer rund 
400 Arten, Unterarten und Raſſen behandelt werden. 

Bei der Illuſtration galt es jetzt zum erſtenmal, das ſeinerzeit gegebene 
Verſprechen einzulöſen, daß über die Raſſebilder im Brehm kein Kenner und 
Züchter mehr lächeln ſolle. Bei unſeren deutſchen Hunderaſſen hoffen wir das 
durch photographiſche Porträte von Ausſtellungsſiegern erreicht zu haben, für 
deren Beſchaffung wir dem bekannten Kynologen E. v. Otto großen Dank ſchul— 
den; für unſere Pferderaſſen boten die Photographien prämiierter Tiere von den 
maßgebenden Wanderausſtellungen der Deutſchen Landwirtſchaftsgeſellſchaft reiche 
Auswahl, und ein Bild ſtellte die Königlich Bayriſche Landgeſtütsverwaltung 
dankenswerterweiſe zur Verfügung. 

Aus den übrigen photographiſchen Illuſtrationen wird der einigermaßen 
Bewanderte namentlich bei den Raubtieren leicht eine ganze Reihe herausfinden, 
die durch die neue Brehm-Auflage zum erſtenmal weiteren Kreiſen zugänglich ge— 
macht werden. Auch die übrigen Gruppen enthalten illuſtrative Natururkunden 
von beſonderem Werte, wie die noch nicht veröffentlichten Willemsſchen Auf— 
nahmen vom feſtlichen Elefantenfang in Siam, die von der Elefantenarbeit auf 
den Holzplätzen Ranguns, die der ehrwürdige Guſtav Fritſch von ſeiner letzten 
anthropologiſchen Forſchungsreiſe ſpendete. Das Wertvollſte ſind aber wohl 
zwei Delphinaufnahmen, photographiſche „Schnappſchüſſe“, ſeltenem Glückszufall 
zu verdanken, die aufklärende Belege zu der immer noch ſo rätſelvollen Fort— 
pflanzung und Schwimmbewegung der Wale liefern. Auf zweckentſprechende 
anatomiſche Textbilder wurde bei Walen und Elefanten die größte Sorgfalt 
verwendet, um zu völligem Verſtändnis dieſer eigenartigen Säugetierformen 
zu verhelfen. 

Die Farbentafeln ſind meiſt von der leichten, flotten Hand Wilhelm Kuh— 
nerts, der kraft wiederholter Studienreiſen ins tropiſche Afrika Großtierwelt 
wie Landſchaft dort gleicherweiſe künſtleriſch beherrſcht. Neben ihm beweiſt aber 
wieder Watagin, wie ſehr er gerade zur Darſtellung der Pelztiere ſeiner ruſſi— 
ſchen Heimat befähigt iſt, und Wyſotſki zeigt durch eine packende Szene aus dem 
Leben des Wolfes, wie vertraut ihm dieſes ruſſiſche Nationaltier iſt. Der deutſch— 
amerikaniſche, im wilden Weſten vielbewanderte Jägermaler Rungius ſteuerte 
das edelſte Wild ſeines Jagd- und Studiengebietes, den Grizzlybären, bei, und 
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unſer Berliner Meiſter Frieſe den Eisbären, den er auf Spitzbergenfahrten künſtle— 
riſch völlig ſich zu eigen gemacht hat. 

Das Ganze der Illuſtration darf wohl wieder als bündiger Beweis gelten, 
wie ſehr auch bei dieſem Bande der Verlag auf ebenſo ſachgemäße wie glän— 
zende Ausſtattung bedacht war und in verſtändnisvollem Eingehen auf unſere 
Wünſche ſich z. B. nicht ſcheute, die photographiſchen Tafeln erheblich über die 
geplante Zahl zu vermehren. Ihm ſei dafür der ſchuldige Dank hierdurch aus— 
geſprochen und ebenſo der Redaktion für ihre unermüdliche Mithilfe, ferner den 
Herren Dr. Schwarz vom Senckenbergiſchen Muſeum und P. Cahn in Frank— 
furt a. M. für ihr kritiſches Mitleſen der Korrekturen. 


Hohenaſperg und Berlin, im Frühjahr 1915. 


Dr. Max Hilzheimer. Prof. Dr. Ludwig Heck. 
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10. Ordnung: 


1. Unterordnung: Herpestoidea. 
Familie: Schleichkatzen (Viverridae). 
Viverrinen (Viverrinae). 
Cryptoprocta . . 
Foſſa, C. ferox e 5 
Viverra (Zibetkatzen). 5 
Afrikaniſche Zibetkatze, V. eirette Schreb, 
V. c. orientalis Mtsch.. Seh 
Aſiatiſche Zibetkatze, V. zibetha Er 
V. civettina Blyth . 
Tangalunga, V. tangalunga Ga 
Viverricula 
Raſſe, V. 1 Em. 
Genetta (Ginſterkatzen) . 
Europäiſche Genette, G. Bea, 
G. g. rhodanica Mtsch. 
G. tigrina Schreb. . 
G. servalina Puch. . 
Prionodon . 5 8 
Linſang, P. h Her 25 5 
Gefleckte Tigercivette, P. 1 05 
P. maculosus Blanf. 5 
Poiana „ 
Afrikaniſcher Linſang, P. richardsoni 
Thomps. 5 REN 
Paradoxurus e ole 2 
Indiſcher Palmenroller, P. niger Des 
Malaiiſcher Palmenroller, P. hermaphro- 
ditus Schreb. . ; 
P. philippinensis Jourd. . 
Paguma. 2 
Larvenroller, P. Be Te 
Arctictis . . 
Binturong, A. 1 222 
Cynogale 5 x 
Mampalon, C. aner Era } 
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Raubtiere (Carnivora). 


Nandinia e 
Fleckenroller, N. binotata Gray 
Mungotinen (Mungotinae). 
Mungos (Manguſten) i 
Ichneumon, M. ichneumon L.. 
Spaniſcher Ichneumon, M. i. widdringtoni 
Gray 5 
M. cafer Gm. ; 
Kurzſchwanz-Ichneumon, M. 1 
Weißſchwanz-Ichneumon, M. albicauda 
Cv. 8 
Mungo, M. mungo er : 
Goldſtaubmanguſte, M. javanicus E. Geoffr 5 
Krabbenmanguſte, M. urva Hdgs. . 
Crossarchus > 
Zebramanguſte, C. tus Den 
Kuſimanſe, C. obscurus F. Cum. 
Cynictis. 5 
„ 0. 1 2 6. 755 
Suricata. 
Surikate, S. e eb 
Proteles. 5 
Erdwolf, P. . N 8 


Familie: Hyänen (Hyaenidae). 
Hyaena . W e ee 
Crocuta . 5 
Tüpfelhyäne, II. erben E 5 
Hyaena . 
Streifenhyäne, H. en 25 
H. h. schillingsi Misch. Be 
Schabrackenhyäne, H. brunnea Thun. 
Familie: Katzen (Felidae). 
Felis. 8 
Löwe, F. 15 er i 
Berberlöwe, F. 1. barbaricus ger 
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Seite Seite 
Senegallöwe, F. I. senegalensis Meyer. 57 Streifenluchs, L. fasciata Raf. . . . 148 
Kaplöwe, F. I. capensis Fitz... . . 57 DL. pardına er?; 8 
Somalilöwe, F.1.somaliensis Noack . 57 L. pardella M,, ĩðͤ 8 
Maſſailöwe, F. IL massaicus Neumn. . 57 | Acinonyx (Geparde ) 150 
Perſerlöwe, F. I. persicus Fisch. . . . 57 A. gubtatus Hern... 2 Wr. 2 
F. I. goojratensis mee. 57 A ee %% loi 
Königstiger, F. kigris . 8 A. Lanens Sl, ee 
Inſeltiger, F. t. sondaica Filz. . . . 67 . ra 
Oſtſibiriſcher Tiger, F. t. mongolica Less. 67 2. Unterordnung: Arctoidea. 
Puma, F. concolor P. 79 Familie: Hundeartige (Canidae). 
H, G couguar Nen; ed Otocyonn . 1353 
F. c. concolor . 79 Löffelhund, O0. 1 Desm. „ 
F. C. patagoniea e Gin 
Leopard, F. padus 83 Urocyoenn 161 
F. p. orientalis 3) Graufuchs, C. einereo— ea hr. 161 
F. P. N H. E. 83 Megalotis (Großohrfüchſe) .. 163 
F. P. tulliana Fat. 83 Kama, C. chama A. W. 163 
F. P. villosa Donhote . 84 Blaßfuchs, C. pallidus Ortzschm.. . . 163 
e Te Fennek, C. zerda Zimm. 163 
Z// umesientestisroer 0 0 alen 
F. P. antiquorum G,. 84 G. kulyus Deen 0u,..8.010% 
E p. suahelica Mumm. 84 C. aegyptiacus Des. 167 
Irbis, F. uncia Schreb.. . 92 C. flavescens Gray T2 167 
Jaguar, F. onza L. ä O. Velox S  r 16T 
Nebelparder, F. nebulosa 6 1 ö G. ferrilatus ,, lc 
F. n. brachyura Swinh.. . . . 100 C. bengalensis SG 168 
Marmelkatze, F. marmorata Mar 15 3100 Fuchs, O. Fulpes . 1 
Ozelot E paradise ?7T̃ 101 Silberfuch ) 88 
Langſchwanzkatze, F. wiedi Schinz . 103 Krelzeh ss 
Tigerkatze, F. tigrina Erl. 104 Alopen 181 
Tüpfelkatze, F. viverrina Benn. . . . 105 Polarfuchs, C. 0 L. ten 
Kleinohrige Tigerkatze, F. euptilura ZU. 106 Steppenfuchs, C. corsac L.. Bere 
Zwergtigerkatze, F. bengalensis Kerr . 106 Cerdoeyon. . . a on 
Serval, L i Azarafuchs, C. azarae 104 e 190 
Servalkatze, F. servalina Ogildb. . . . 109 Magellansfuchs, C. a li Gray 194 
Goldkatze, F. aurata Temm. . . 110 Si 194 
F. a. cehdogaster: Temm, 111 Abeſſiniſcher Fuchs, 0. simensis Hun, 194 
Wildkatze, F. silvestris Schrd. . . 111 Schäffia (Streifenſchakale ).. . 195 
Manul, F el a! 1115 C. kaffensis Neun. 1395 
Falbkatze, F. ocreata Wm. 116 G ad ee ! 
F. o. manieulata Ortzschm. . . 116 Lupulella . . . . 198 
Hauskatze, F. o. domestica Briss. . 117 i eee 198 
Raſſen der Hauskatze. 126 Lycalopex e 
Schwarzfußkatze, F. nigripes Ben 128 C. vetulus 7 9 5 . 
Pampaskatze, F. pajeros I. 128 Maikong, O. tous E. oo! 
Yaguarundi, F. yaguarundi Fisch.. . 128 Lyeiscus (Heulwölfe ).. 203 
Eyra, F. eyra Fisch . 2... 130 Präriewolf, C. latrans Say. . . 203 
Lynx (Luche) 3 „ ee Dae o 05 
Sumpfluchs, L. chaus guld. „ „„ C. mengesi Vogel 5 
Wüſtenluchs, L. caracal Güld. . . . 134 C. doederleini , ð 205 
Luchs, D. unn; 138 C. anthus F. GU 2035 
Kanadiſcher Luchs, L. canadensis Dam. 147 Wolfsſchakal, C. lupaster Erg. „ 206 


Rotluchs, L. rufa G... AS Schakal, C. aureus Ze. 97 
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Canis 5 
Wolf, C. lupus L. 
Dingo, C. dingo Blbch. . 
Tenggerhund, C. . 
Pariahunde. Fe hr 
Haushunde . 8 
Gruppe des Torfſpitzes (©. 1111715 
palustris Rütm.) 
Gruppe der Schlittenhunde (C. ki ino- 
stranzewi Anutschin) . 5 
Gruppe der Doggen (C. f. c 
Nehrg.) 5 su: 
Gruppe der eat. \ 
Gruppe der Jagdhunde (C. f. ne 
medius Woldrich) . 
Gruppe der Schäferhunde (C. f. ae 
optimae ‚Jeitteles) . 
Gruppe der Windhunde (C. f. ernst. 
Nackthunde . * DR 
Rehhund. 
Kelpie. 
Känguruhhund . 
Gruppe der Deerhounds ©. 15 5 
Stud.) . Se 
Chrysocyon ! 
Mähnenhund, C. ele Des. g 
Nyetereutes 
Marderhund, C. 510889 1des ER Yy 
Cuon ; 
Kolſun, 0. 1 8 ykes 
Malaiiſch. Wildhund, C. javanicus Desm. 
Alpenwolf, C. alpinus Pall. 
Speothos . 
Waldhund, S. venaticus 2 
Lycaon P 
Hyänenhund, 155 pietus nm 


Familie: Marder (Mustelidae). 


Marder mie 
Martes. 
Eee M. Mantel Ei 
Steinmarder, M. foina Erl. 
Zobel, M. zibellina L. n 8 
Fichtenmarder, M. americana Turt. . 
Fiſchermarder, M. pennanti Erxl. 
Charſamarder, M. flavigula Bodd. .. 
Mustela (Stinkmarder) 
Putorius 2 
Iltis, M. 1 5 
M. eversmanni Less. 
Schwarzfußiltis, M. nigripes Ho Bach. 
Frett, M. putorius furo L.. 
Mustela. 
Wieſel, M. nl 2 


Hermelin, M. erminea L. 
Bandwieſel, M. frenata Leht. . 
Lutreola ; 
Nerz, M. lutreola 7285 
Mink, M. vison Schreb. . 5 
Sibiriſcher Nerz, M. sibirica Pall. 
Vormela 
Tigeriltis, V. ah G. 


Gulo 9 
Vielfraß, G. nie Ion. 
Tayra . 
Hyrare, J. barhara 5 
Grison . 


Griſon, G. Aida 85 
Großer Griſon, G. allamandi Bell 


Dachſe (Melinae). 
Meles 
Dachs, M. meles 25 a 
Japaniſcher Dachs, M. anakuma Term. 
Arctonyx (Schweinsdachſe) 
Helictis (Sonnendachſe) 
H. ferreo-grisea Hilzh. . 
Graubrauner Sonnendachs, H. perso- 
nata ZE. Geoffr. 
Taxidea 5 
Amerikaniſcher Dachs, T. 18405 Schreb. 
Mellivora . 
Honigdachs, M. 81 Se rm. ; 
Indiſcher 5 M. indica Kerr 
Mydaus . 
Stinkdachs, M. 72 05 Bea 
Conepatus 
Surilho, C. deen 455 
Mephitis 
Skunk, M. 1 Schreb. 
Zorilla (Bandiltiſſe) 
Zorilla, Z. striata Shaw 


Otter (Lutrinae). 
Lutra 8 
Fiſchotter, 5 15 25 
Pteronura 
Rieſenotter, P. ien auen 
Latax 
Seeotter, L. Tore = 


Familie: Kleinbären (Procyonidae). 


Ailurus (Katzenbären) . 
Panda, A. fulgens F. 72 0 


Potos 


Wickelbär, P. 115 Schr 25. 
Bassarieyon . 
Bassariscus 

Katzenfrett, B. te Tel. 
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Procyon 


Waſchbär, P. kon 5 5 
Krabbenwaſchbär, P. cancrivorus E. Our. 


Nasua . 


Na 


Ursus 


jenbär, N. rufa Desm. 
Weißrüſſelbär, N. narica L. 


Familie: Bären (Ursidae). 


Ursus 
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a. beringianus Midd. 
a. yesoensis L. 


. a. pruinosus Blyth 
. a. isabellinus Horsf. . 


a. syriacus H. E.. 


a. meridionalis Midd. 
. crowtheri Schinz . 
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11. Ordnung: Wale (Cetacea). 
1. Unterordnung: Zahnwale (Odon- 


toceti). 


Familie: Flußdelphine (Platanistidae). 
Platanista 


Schnabeldelphin, b. gang Seties bee 


Inia. 


Inia, I. Seo Bine 


Stenodelphis . . 
S. blainvillei Gerv. 


Familie: Delphinartige (Delphinidae). 


Delphine im engeren Sinne (Delphininae). 
Sotalia (Brackwaſſerdelphine). 
S. teuszi Kükth. 
S. chinensis Flow. 
Delphinus N 
Delphin, D. delphis L. 


Tursiop 


Großer Timmer, T. 810 N 
Lagenorhynchus (Kurzſchnabeldelphine) . 
Cephalorhynchus (Dreizackdelphine) 


Orcinus 
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Schwertwal, O. orca L.. 
Pseudorca 


Kleiner Mörder, P. N. 7 5 


Orcella 
O. 


O. b. fluminalis Anderson . 


prev irog le 025. 


Grampus . 


Riſſos Delphin, d. griseus 25 


Phocaena . 


Tümmler, Ph. Pidegeng m 
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Globicephala. . . . a ee AB 
Grind, G. melas Ban „8 
Weißwalartige (Delphinapterinae). 
Delphinapterus . i 472 
Beluga, D. leucas Bee 472 
| Monodon . 5 475 
Narwal, M. monoceros L. 475 


Familie: Pottwalartige (Physeteridae). 
Schnabelwale Fr 


Hyperoodon . . 478 

Entenwal, H. plate ne „ 8 
Berardi. as 
Mesoplodoo nnn 1 


Sowerbys Wal, M. bidens 80%. . 481 
Layards Mittelzahn, M. layardi Gray . 481 
Pottwale (Physeterinae). 


ROS in.... u A 
Zwergpottwal, K. breviceps blainv. . 481 
Physeter „ 
Pottwal, Ph. en: As 


2. Unterordnung: Bartenwale (Mysticeti). 


Familie: Finnwale (Balaenopteridae). 


Balaenoptera . 494 
Zwergwal, B. Sen 10887 ep 494 
Seiwal, B. borealis Less. 496 
Finnwal, B. physaus? 9897 
Blauwal, B. muse nn . . 

Schwefelbauch, B. sulfurea Cope. . . 503 

Megaptera (Langfloſſenwale )) 504 


Buckelwal, M. nodosa Bo mt. . 504 
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Familie: Glattwale (Balaenidae). 
Balaena N a FINN. 
Grönlandwal, B. mysticetus L.. 
Nordkaper, B. glacialis Bonnat. . 
Nordweſtwal, B. sieboldi Gray 
Südwal, B. australis Desmoul. 
Vorgeſchichtliche Wale . 


Huftiere (Ungulata). 
12. Ordnung: Rüſſeltiere (Proboscidea). 


Familie: Elefanten (Elephantidae). 
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Schl. 
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13. Ordnung: Sirenen (Sirenia). 


Familie: Manatis (Trichechidae). 


Deen n 583 
T. senegalensis D. 888 
Kell keri KE,, 38283 
anni, 83 
Lamantin, I manatus L. 583 


Familie: Dugongs (Dugongidae). 

Dugong 

1555 Aan p 1 8. Min. 

D. australis Ow. . 

D. hemprichi Ehrbg. ä 

Familie: Hydrodamalidae. 

Hydrodamalis . 

Stellerſche Seekuh, U. delle 5 ® 


14. Ordnung: Klippſchliefer (Hyracoidea). 


Familie: Klippſchliefer Sen 


Procavia 592 
Procavia Eigentliche Klippſchliefer) 592 
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15. Ordnung: Unpaarhufer BE 


Familie: Nashornartige (Rhinocerotidae). 
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ern D. 1 L. 605 
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eee 
Stumpfnashorn, C. simum 2 
C. s. cottoni Lyd. 


Vorgeſchichtliche Nashörner 


Familie: Tapire (Tapiridae). 
Tapirus 
Tapirus E 1 
Amerikaniſcher Tapir, T. terrestris L.. 
Bergtapir, T. pinchaque Roulin . 
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Zehnte Ordnung: 
Raubtiere (Carnivora). 


Bearbeitet von Dr. Max Hilzheimer. 


Kaum eine andere Ordnung der Säuger weiſt einen größeren Geſtaltenreichtum auf 
als die der Raubtiere. Faſt alle Leibesgrößen von der mittleren an bis zu der nahezu kleinſten 
herab, welche die ganze Klaſſe aufweiſt, ſind in dieſer Ordnung vertreten, die verſchieden— 
artigſten Geſtalten ſind darin vereinigt. Von dem gewaltigen Löwen an bis zum kleinen 
Wieſel herab — welche Zwiſchenſtufen, welche Mannigfaltigkeit der Ausbildung! Kaum 
iſt der Laie fähig, den einen Gedanken überall herauszufinden, welcher, falls man ſo ſagen 
darf, ſich in jedem Raubtiere ausſpricht, denn die Unterſchiede in der Leibesbildung der Raub— 
ſäuger ſind allzu groß. Hier die einhellig gebaute, anmutige Katze, dort die plumpe Hyäne; 
hier die ſchlanke, zierliche Schleichkatze mit dem feinen, glatten Fell, dort der kräftige, derbe 
Hund; hier der tölpiſch langſame, ſchwere Bär und dort der behende, ſchnelle, leichte Marder: 
wie können ſie alle einem Ganzen angehören? Und wie können ſie alle ſich vereinigen laſſen, 
ſie, von denen dieſe auf dem Boden, jene auf Bäumen, die anderen im Waſſer wohnen und 
leben? Und doch ſind wir genötigt, ſie im Zuſammenhange zu behandeln. 

Sämtliche Raubtiere zeigen in ihrer leiblichen Ausrüſtung und in ihrem Verhalten bei 
aller Verſchiedenheit eine beträchtliche Gleichmäßigkeit. Die allen mehr oder weniger ge— 
meinſamen Sitten, die gleiche Lebensweiſe und Nahrung deuten darauf hin, daß Weſen und 
Sein der betreffenden Tiere, der Bau der Gliedmaßen ebenſowohl wie der des Gebiſſes und 
der Verdauungswerkzeuge bis zu einem gewiſſen Grade gleichartig ſein müſſen. Die Glied— 
maßen ſtehen mit dem Leibe und unter ſich in einhelligem Verhältnis, haben vier oder 
fünf Zehen und ſind mit mehr oder minder kräftigen, ſcharfen oder abgeſtumpften, in Scheiden 
zurückziehbaren oder freiliegenden Krallen bewehrt. Alle Sinneswerkzeuge bekunden eine 
hohe Entwickelung, ſo verſchiedenartig ſie auch ausgeprägt zu ſein ſcheinen. Das Gebiß, 
das aus allen Zahnarten beſteht, enthält kräftige, ſcharfe, oft ſchlanke, ſpitzige und ſcharf— 
zackige, in- und zwiſcheneinander greifende Zähne, die tief eingekeilt in mächtigen, von 
gewaltigen Muskeln bewegten Kiefern ſitzen. Der Magen iſt ſtets einfach, der Darm gewöhn— 
lich kurz oder mäßig lang, der Blinddarm immer kurz. Eigentümlich ſind die hier und da vor— 
kommenden Afterdrüſen, die ſtark riechende Flüſſigkeiten abſondern und ebenſowohl zur Ver— 
teidigung wie zum Herbeilocken des anderen Geſchlechtes dienen können. 

Schärfer gefaßt, ſind die äußerlichen Merkmale der Raubtiere folgende. Der Leib, 
der bon der plumpen, kurzen Geſtalt des Bären an bis zur zierlichen, langen Schleich— 
katzenform alle Zwiſchenſtufen des Baues aufweiſt, ruht auf mittelhohen Beinen, deren vier— 
oder fünfzehige Füße immer Krallen tragen; die Naſenſpitze iſt nackt, die Ohren ſind aufrecht 
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geſtellt, die Lippen mit zahlreichen ſtarken Schnurren beſetzt. Im Gebiſſe finden ſich faſt 
überall, oben wie unten, ſechs Schneidezähne, ganz ausnahmsweiſe nur vier im Unterkiefer, 
und zwei ſehr ſtarke, kegelförmige, zu Fangzähnen umgebildete Eckzähne. Meiſt zeichnen 
ſich im Oberkiefer der letzte Lückzahn, im Unterkiefer der erſte Backzahn durch beſondere 
Größe und ſchneidende Krone aus. Sie ſind als Reißzähne entwickelt; im übrigen ſind die 
Lückzähne ſcharfſpitzig, die Backzähne ſtumpfhöckerig. 

Zergliedern wir die Tiere genauer, ſo finden wir noch folgende mehr oder weniger 
allgemeine Eigentümlichkeiten im Baue der Raubſäuger. Das Gerippe erſcheint bei aller 
Leichtigkeit und Zierlichkeit der Formen verhältnismäßig kräftig. Der Schädel iſt geſtreckt. 
Meiſt ſtehen Augenhöhle und Schläfengrube in ſehr weit offener Verbindung; nur ſelten 
deutet eine Knochenbrücke zwiſchen beiden eine Trennung an. Die ſtarken Kämme und Leiſten 
ſowie die gewölbten und ziemlich weit vom Schädel abſtehenden Jochbogen geben kräftigen 
Muskeln die erforderlichen Anſatzflächen; die Augenhöhlen ſind groß, die Gehörblaſen auf— 
getrieben und die Naſenknochen und Knorpel ausgedehnt, die betreffenden Sinneswerkzeuge 
haben alſo Raum zu vollkommener Entwickelung. An den Wirbeln befinden ſich ſtarke Dornen 
und lange Fortſätze. Gewöhnlich ſind 13 Bruſt- und 7 Lendenwirbel und 2—3 Kreuzbein— 
wirbel vorhanden. Die Lendenwirbel verwachſen oft faſt vollſtändig; die Anzahl der Schwanz— 
wirbel ſchwankt ziemlich bedeutend. Mit ganz geringen Ausnahmen haben alle Raubtiere 
im Penis dorſal vor der Harnröhre eine Verknöcherung, den Penisknochen. Die Glieder ändern 
im Einklange mit der verſchiedenartigen Lebensweiſe mannigfaltig ab; immer aber ermöglicht 
ihr Bau zugleich Kraft und Beweglichkeit. Das Schlüſſelbein iſt entweder rudimentär oder 
fehlt ganz. In der Hand ſind Kahnbein und Mondbein verſchmolzen. 

Die Gliedmaßen verkürzen und verdicken ſich, und die betreffenden Arten werden 
hierdurch geſchickt, zu graben und eine unterirdiſche Lebensweiſe zu führen; ſie verlängern ſich 
und geſtatten einen eiligen Lauf; ſie verbreitern ſich durch Schwimmhäute und befähigen 
zum Aufenthalte im Waſſer. Die Krallen ſind entweder einziehbar, hierdurch beim Gehen 
vor dem Abnutzen geſchützt und können, wenn ſie vorgeſtreckt werden, als vortreffliche 
Waffen und Greiſwerkzeuge dienen, oder aber ſtumpf und unbeweglich, können dann auch 
bloß zum Schutze des Fußes, zum Scharren oder Graben und höchſtens zum Anklammern 
gebraucht werden. Den Füßen fehlt höchſtens die erſte Zehe, die niemals entgegenſtellbar 
iſt. Das Gebiß iſt durch die ſehr ſtarken Eck- oder Fangzähne ebenſo ausgezeichnet wie durch 
die Reiß- oder Fleiſchzähne, ermöglicht daher einen wirkſamen Gebrauch zum Kämpfen wie 
zum Feſthalten und Zerfleiſchen der Beute. Am Gebiß läßt ſich in ausgezeichneter Weiſe 
erkennen, ob ein Raubtier mehr Fleiſch- oder mehr Pflanzenfreſſer iſt, indem der hintere 
Teil des Gebiſſes mehr zum Zermalmen von Pflanzenkoſt, der vordere mehr zum Zerſchneiden 
von Fleiſch dient. Iſt das Tier mehr Pflanzenfreſſer, ſo iſt der hintere Teil des Gebiſſes, 
d. h. die Molaren, gut ausgebildet und der vordere iſt rückgebildet. In dieſem Falle ſind die 
Molaren breite Platten geworden und iſt der Reißzahn gering entwickelt. Umgekehrt ſind 
beim Fleiſchfreſſer die Prämolaren, beſonders der Reißzahn, mächtig entwickelt und die Molaren 
rückgebildet. Die Extreme ſind Bär und Katze. Kräftige Muskeln und Sehnen verleihen 
Stärke und Ausdauer, während ihre Anlage umfaſſende und gewandte Bewegungen zuläßt. 

Hierzu kommen nun noch die ausgezeichneten Sinne. Ausnahmsweiſe nur zeigt ſich 
einer von ihnen verkümmert; dann aber wird er gewiß durch die übrigen genügend erſetzt. 
Im allgemeinen kann nicht behauptet werden, daß ein Sinn beſonders und überall bevorzugt 
ſei; denn bei den einen iſt der Geruch, bei den anderen das Geſicht, bei einzelnen das Gehör 
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bewunderungswürdig ausgebildet, bei einigen ſpielt auch der Taſtſinn eine große Rolle. 
Zwei Sinne ſind regelmäßig ſehr ſcharf, und zwar in den meiſten Fällen Geruch und Gehör, 
in ſelteneren Gehör und Geſicht. 

Inſtinktive Begabung und Lernfähigkeit ſtehen mit den leiblichen Anlagen im Ein— 
klang, worauf ſchon die gut entwickelten, ſtark gefurchten Großhirnhemiſphären hindeuten. 

Raubtiere wohnen und herrſchen überall: auf dem Boden oder im Waſſer wie in den 
Kronen der Bäume, auf den Gebirgen wie in der Ebene, im Walde wie auf dem Felde, 
im Norden wie im Süden. Es finden ſich unter ihnen ebenſowohl vollendete Nacht- wie 
Tagtiere; die einen gehen in der Dämmerung, die anderen im Lichte der Sonne oder im 
Dunkel der Nacht ihrer Nahrung nach. 

Viele leben geſellig, andere einſam; manche greifen offen an, die meiſten aber belauern 
und beſchleichen ihre Beute, überfallen ſie unverſehens, ſie mögen ſelbſt ſo ſtark ſein, wie ſie 
wollen. Alle verbergen ſich ſo lange als möglich, um durch ihr Erſcheinen nicht vorzeitig zu 
ſchrecken, und nur wenige ſuchen, ſobald ſie irgend etwas Verdächtiges bemerken, eilig Schutz 
und Zuflucht. Je mehr ſie den Tag lieben, um ſo lebendiger und geſelliger zeigen ſie ſich; 
je mehr ſie Nachttiere ſind, um ſo mißtrauiſcher, ſcheuer und ungeſelliger werden ſie. 

Alle Raubſäuger nähren ſich von anderen Tieren; außerdem verzehren einige aber 
auch Früchte, Körner und anderweitige Pflanzenſtoffe. Man unterſcheidet nach der ver— 
ſchiedenen Nahrung Alles- und Fleiſchfreſſer; dieſe Namen ſind aber nicht ganz ſtichhaltig, 
denn die Allesfreſſer verzehren ebenſogern ein gediegenes Stück Fleiſch wie die größten 
und wildeſten Raubtiere. Sämtliche Mitglieder unſerer Ordnung ſind von Hauſe aus ge— 
borene Räuber und Mörder, gleichviel, ob ſie große oder kleine Tiere umbringen, und ſelbſt 
die Liebhaber von Pflanzenkoſt zeigen bei Gelegenheit, daß ſie von der übrigen Geſellſchaft 
keine Ausnahme machen wollen, ſoweit es ſich um Raub und Mord handelt. Hinſichtlich 
der Auswahl ihrer Nahrungsſtoffe oder, beſtimmter geſagt, ihrer Beute unterſcheiden ſich 
die Raubſäuger erklärlicherweiſe in demſelben Grade wie hinſichtlich ihres Leibesbaues, ihrer 
Heimat, ihres Aufenthaltsortes und ihrer Lebensweiſe. Nur wenige Klaſſen des Tierreiches 
bleiben vor den Angriffen und Brandſchatzungen unſerer Raubritter geſichert. Die größten 
und ſtärkſten Glieder der Ordnung halten ſich zumeiſt an Säugetiere, ohne jedoch deshalb 
andere zu verſchmähen. Nicht einmal der Löwe nährt ſich ausſchließlich von Säugetieren, 
und die übrigen Katzen zeigen ſich noch weit weniger wähleriſch als er. Die Hunde, eigentlich 
echte Fleiſchfreſſer, dehnen ihre Jagd ſchon weiter aus und nehmen in der Not gelegentlich 
auch Pflanzenkoſt; unter den Schleichkatzen und Mardern finden wir bereits einige, die ſich 
hauptſächlich von Fiſchen oder gern von Lurchen nähren oder vorwiegend Pflanzen freſſen; 
die Bären ſind die „Allesfreſſer“ und laſſen ſich Pflanzenkoſt ſo gut wie Tierfleiſch munden. 
Welche Nahrung bevorzugt wird, iſt jedesmal deutlich am Gebiß erkennbar. Bei überwiegen— 
der Fleiſchnahrung verkümmern die Molaren, bei überwiegender Pflanzennahrung die 
Prämolaren. Die Grenze zwiſchen dem der Fleiſchzerkleinerung und der Pflanzenzerkleine— 
rung dienenden Teil geht im Oberkiefer durch die Hauptzacke des Reißzahnes (Abb., S. 4), 
im Unterkiefer durch den Hinterrand des Haupthöckers. Beim Hund ſind beide Teile ziemlich 
gleichmäßig entwickelt, bei den ausſchließlich Fleiſch freſſenden Hyänen und Katzen iſt faſt 
nur der vor der genannten Grenze liegende Teil des Gebiſſes vorhanden. Die einzelnen 
Zacken der Zähne find zum Zerkleinern des Fleiſches ſehr groß und kräftig geworden. Um 
gekehrt iſt bei den Pflanzen liebenden Bären der hintere Teil des Gebiſſes ſehr ausgedehnt, 
aber die Höcker ſind niedrig, die Molaren ſind breite Mahlplatten geworden, und der 
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Reißzahn iſt kaum als ſolcher entwickelt, da er die Molaren nicht oder nur unbedeutend an Höhe 
übertrifft. Hatte ſich eine Tierart ſchon Fleiſchnahrung zugewandt und den letzten Mo— 
laren (m?) verloren und wollte Pflanzenfreſſer werden, jo konnte dies nur geſchehen, indem, 
wie beim Dachs, der einzige nunmehr noch übrige Molar des Oberkiefers (unt) ſich ungeheuer 
vergrößert. Im Unterkiefer unterlagen der Anhang des Reißzahnes und der folgende 
Molar dieſer Vergrößerung. 

Einige Raubſäugetiere leben, wie man annimmt, in Einehe, kein einziges aber auf 
Lebenszeit. Bei manchen Katzen und Mardern halten ſich während und nach der Paarungs— 
zeit beide Geſchlechter enger zuſam— 
men als im Verlaufe des übrigen 
Jahres, ſtehen ſich auch wohl gegen— 
ſeitig bei, um die Jungen zu ernähren 
oder zu beſchützen und zu verteidigen; 
bei anderen, und zwar bei der größe— 
ren Anzahl, pflegt das Männchen ſeine 
eigenen Sprößlinge als gute Beute zu 
betrachten und muß von dem Weib— 
chen zurückgetrieben werden, wenn es 
das Lager ſeiner Nachkommenſchaft 
zufällig aufgefunden hat. Unter der— 
artigen Umſtänden iſt das Weibchen 
natürlich die einzige Pflegerin. Die 
Anzahl der Jungen eines Wurfes 
ſchwankt erheblich, ſinkt aber bloß aus— 
nahmsweiſe bis auf eins herab. Faſt 
alle Jungen werden nach verhältnis— 
mäßig kurzer Tragzeit blind geboren 
und ſind längere Zeit ſehr hilflos, ent- 

wickeln ſich dann aber ziemlich raſch. 
Die Zähne des linken Oberkiefers von: Hund (A), Bär (B), 


Marder (O), Dachs (P), Manguſte (E), Hyäne (F) und Löwe (8). Die Ihre Mutter unterrichtet ſie ausführ⸗ 
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„Lehrbuch der Zoologie“, Jena 1901. und ſchützt ſie jedenfalls ſo lange, als 

ſie noch unfähig ſind, ſelbſtändig für 

ſich zu ſorgen. Bei Gefahr tragen einzelne ihre Brut in den Armen oder auf dem Rücken 
fort; die meiſten ſchleppen ſie im Maule weg. 

Der Menſch lebt mit faſt allen Raubtieren in offener Fehde. Höchſt wenige von ihnen 
hat er durch Zähmung ſich nutzbar zu machen geſucht, eines von ihnen, den Hund, freilich 
in einem Grade wie kein anderes Tier überhaupt. Die größere Anzahl wird mit mehr oder 
weniger Recht als ſchädlich angeſehen und leidenſchaftlich gehaßt, deshalb auch unerbittlich 
verfolgt, ein unverhältnismäßig kleiner Teil geſchont. Das Fleiſch oder Fett der einen wird 
gegeſſen, das koſtbare Fell der anderen zu wertvollen Kleiderſtoffen verwendet, und hier läßt 
ſich gegen ihre Tötung nicht wohl etwas einwenden; ſehr unrecht aber iſt es, daß auch die 
nicht bloß unſchuldigen, ſondern ſogar nützlichen Raubſäuger verkannt werden und der 
blinden Zerſtörungswut unterliegen müſſen. Schon aus dieſem Grunde verdient unſere 
Ordnung von allen Menſchen ſorgfältiger beobachtet zu werden als bisher. 
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Die Raubtiere werden nach dem Bau der knöchernen Hörblaſe in zwei Unterordnungen 
eingeteilt. Bei der einen Unterordnung, den Herpestoidea (Aeluroidea), wird dieſe von 
einem beſonderen Knochen, dem Os bullae gebildet, und der knöcherne Gehörgang iſt kurz. Der 
zweiten Unterordnung, den Arctoidea, fehlt ein beſonderes Os bullae, und ihr Gehörgang 
iſt lang. Dazu kommen noch einige weitere feine Unterſchiede im Bau der Schädelbaſis. 

Echte Raubtiere treten erdgeſchichtlich erſt im Ausgang des Eozäns auf. Ihre Vor— 
gänger waren die „Kreodontier“. Dieſe unterſcheiden ſich von den echten Raubtieren vor 
allem durch das Fehlen der Reißzähne — die Unterkieferbackzähne nehmen von vorn nach 
hinten an Größe zu —, durch den Mangel einer knöchernen Ohrkapſel, ferner dadurch, daß 
Kahn⸗ und Mondbein nicht verwachſen ſind und das Gehirn relativ klein und primitiv iſt und 
glatte Hemiſphären beſitzt. Ein Teil der Kreodontier iſt ſo wenig ſpezialiſiert, daß er von 
primitiven Huftieren, Primaten, Inſektenfreſſern und Beuteltieren kaum zu trennen iſt. Ein 
anderer, modernerer Teil nähert ſich aber den echten Raubtieren, indem es allmählich zur 
Ausbildung von Reißzähnen kommt, wie das z. B. bei den Miacidae der Fall iſt, oder 
Kahn⸗ und Mondbein verwachſen, wie bei einzelnen Hyänodonten. So wird ſchließlich die 
Grenze zwiſchen Karnivoren und Kreodontiern immer mehr verwiſcht, was Winge dazu 
führt, den letzteren Begriff überhaupt aufzugeben und nur noch Carnivora vera und Carni- 
vora primitiva zu unterſcheiden. Es kann alſo nicht zweifelhaft ſein, daß die Karnivoren 
von den alten Kreodontiern abzuleiten ſind. Und zwar ſind wohl gerade in der ſchon er— 
wähnten Kreodontierfamilie der Miacidae die Übergangsglieder zu ſuchen. Sind doch bei 
ihnen Reißzähne ausgebildet und liegen Mond- und Kahnbein ſo dicht aneinander, daß ſie, 
wenigſtens bei einer Art, praktiſch eine Einheit bilden. Bei dieſem allmählichen Übergang 
kann es nicht wundernehmen, daß Kreodontier und Karnivoren noch eine Zeitlang neben— 
einander lebten. Die älteſten, noch ſehr ſpärlichen Karnivoren erſcheinen im Obereozän mit 
Procynodictis Wortman, und die ſpäteſten Kreodontier ſtarben im Oligozän aus. 


1. Unterordnung: Herpestoidea (Aeluroidea). 

Die Mitglieder der Familie der Schleichkatzen (Viverridae) unterjcheiden ſich von 
den Katzen durch ihren langgeſtreckten, dünnen, runden Leib, welcher auf niedrigen Beinen 
ruht, durch den langen, dünnen Hals und verlängerten Kopf ſowie durch den faſt aus— 
nahmslos langen, meiſt hängenden Schwanz. Die Augen ſind gewöhnlich klein, die Ohren 
bald größer, bald kleiner, die Füße vier- oder fünfzehig und die Krallen bei vielen zurück- 
ziehbar. Neben dem After befinden ſich zwei oder mehrere Drüſen, die beſondere, aber 
ſelten wohlriechende Flüſſigkeiten abſondern und dieſe zuweilen in einer eigentümlichen 
Drüſentaſche aufſpeichern. 

Im allgemeinen ähneln die Schleichkatzen unſeren Mardern. Das urſprüngliche Ge— 
biß mit der Zahnformel 31, wie es uns namentlich bei Viverriden entgegentritt, hat 
häufig noch deutlich erkennbar trituberkulare wahre obere Backzähne. Das ſind Backzähne mit 
dreieckiger Krone, auf der etwas innerhalb jeder Ecke ein Höcker ſteht. Dieſe Zahnform, 
die ſich ähnlich unter rezenten Säugern nur noch bei Inſektenfreſſern findet, iſt wahrſchein— 
lich die Ausgangsform für alle anderen Formen der Backzähne geweſen. Durch Reduktion 
und Anpaſſung an Pflanzennahrung, welche die Zähne verbreitert, die Höcker erniedrigt 
und abſtumpft, oder an Inſektennahrung, welche zu weitgehender Reduktion führt (Pro- 
teles), kann das Gebiß mannigfach verändert werden. 

Die Schleichkatzen fehlen gänzlich in Amerika und Auſtralien. Sie bewohnen den 
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Süden der Alten Welt, alſo vorzugsweiſe Afrika und Südaſien; in Europa finden ſich zwei 
Arten der Familie, und zwar ausſchließlich im Südweſten. Auf Madagaskar gibt es von 
Raubtieren nur Schleichkatzen; ſechs Gattungen ſind dieſer Inſel eigen. Die Viverriden 
zeichnen ſich wie die Marder durch großen Formenreichtum aus. Ihre Aufenthaltsorte ſind ſo 
verſchieden wie ſie ſelbſt. Manche wohnen in unfruchtbaren, hohen, trockenen Gegenden, in 
Wüſten, Steppen, auf Gebirgen oder in den lichten Waldbeſtänden regenarmer Gebiete 
Afrikas und Hochaliens, andere bevorzugen die fruchtbarſten Niederungen, zumal die Ufer 
von Flüſſen oder Rohrdickichte, vor allen übrigen Orten; dieſe nähern ſich den menſch— 
lichen Anſiedelungen, jene ziehen ſich ſcheu in das Dunkel der dichteſten Wälder zurück; die 
einen führen ein Baumleben, die anderen halten ſich bloß auf der Erde auf. Felsſpalten 
und Klüfte, hohle Bäume und Erdlöcher, die ſie ſich ſelbſt graben oder in Beſitz nehmen, 
dichte Gebüſche uſw. bilden ihre Behauſung und Ruheorte während derjenigen Tageszeit, 
die ſie der Erholung widmen. 

Die meiſten Schleichkatzen ſind Nachttiere, viele aber richtige Tagtiere, die ſich, mit 
Ausſchluß der Mittagszeit, jagend umhertreiben, ſolange die Sonne am Himmel ſteht, nach 
Sonnenuntergang aber in ihre Schlupfwinkel zurückziehen. Nur ſehr wenige dürfen als 
träge, langſam und etwas ſchwerfällig bezeichnet werden; die größere Anzahl ſteht an Be— 
hendigkeit und Lebhaftigkeit hinter den gewandteſten Raubtieren nicht zurück. Einige Gat— 
tungen geben ſich als echte Zehengänger kund, während andere beim Gehen mit der ganzen 
Sohle auftreten; viele Arten klettern, die meiſten aber halten ſich mehr am Boden auf. 
Vorzugsweiſe dem Waſſer gehört keine Schleichkatze an. Die Schleichkatzen ſind beweglich 
wie unſere Marder, viele von ihnen mindeſtens ebenſo gewandt; allein ihr Auftreten iſt doch 
ein ganz anderes. Eine gewiſſe Bedachtſamkeit macht ſich bei ihnen unter allen Umſtänden 
bemerkbar. Ungeachtet aller Behendigkeit erſcheinen ihre Bewegungen gleichmäßiger, ein— 
helliger und deshalb anmutiger als die der Marder. Den Ginſterkatzen gebührt hinſichtlich 
der Beweglichkeit die Krone. Es gibt kaum andere Säugetiere, welche wie die kleineren 
ſchlanken Arten dieſer Gruppe in förmlich ſchlangenhafter Weiſe über den Boden dahin— 
gleiten. Geſchmeidig wie ſie, flüchtig und ebenfalls behende, wenn es ſein muß, treten die 
Rollmarder doch ſehr verſchieden auf. Sie verdienen den von mir der Familie gegebenen 
Namen Schleichkatzen am meiſten; denn kein mir bekanntes Mitglied ihrer Ordnung ſchleicht 
ſo bedachtſam und ſo vorſichtig wie ſie dahin. Die Schnelligkeit, mit der ſie auf ihre Beute 
ſpringen, ſteht mit der Langſamkeit ihres gewöhnlichen Ganges im ſonderbarſten Wider— 
ſpruche. Anders wiederum bewegen ſich die Tagtiere der Familie: die Manguſten. Sie 
haben die niedrigſten Beine unter allen Verwandten; ihr Leib ſchleppt beim Gehen faſt auf 
dem Boden, und die Seitenhaare des Bauches berühren dieſen oft wirklich; ſie ſchleichen 
aber nicht, ſondern trippeln mit ungemein raſchen Schritten eilfertig dahin, können jedoch 
auch in einen teilweiſe ſehr ſchnell fördernden, hüpfenden Galopp verfallen. Auch ſie ſind 
rastlos, jedoch nicht unſtet. Auf ihrem Gange unterſuchen ſie alles; dies aber geſchieht mit 
einer gewiſſen Folgerichtigkeit: ſie gehen ihren Weg fort und ſchweifen wenig von der ein— 
mal angenommenen Richtung ab. Ihre Bewegungen ſind mehr ſonderbar als anmutig, 
reißen nicht zur Bewunderung hin, fallen aber auf, weil man Ahnliches bei anderen Säuge— 
tieren nicht bemerkt. Erforderlichenfalls legen übrigens auch die Manguſten eine Gewandt— 
heit an den Tag, die höchlichſt in Erſtaunen ſetzt. 

Unter den Sinnen ſteht wahrſcheinlich bei allen Schleichkatzen der Geruch obenan. Sie 
ſpüren wie Hunde, beſchnüffeln jeden Gegenſtand, der ihnen im Wege liegt, und vergewiſſern 
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ſich durch ihre Naſe über das, was ihnen aufſtößt. Als der zweitſchärfſte Sinn dürfte das 
Geſicht zu bezeichnen ſein. Das Auge iſt bei den verſchiedenen Gruppen abweichend ge— 
bildet, der Stern bei der einen kreisrund, bei anderen geſchlitzt. Am hellſten und klügſten 
ſehen die Manguſten in die Welt; das blödeſte Auge haben die Palmenroller. Bei ihnen 
zieht ſich der Stern im Lichte des Tages bis auf einen haarfeinen Spalt zuſammen, der in 
der Mitte eine rundliche Offnung von kaum Hirſekorngröße zeigt; bei den Manguſten iſt er 
faſt kreisrund, bei den Zibetkatzen länglichrund. Erſtere bekunden ſich als vollſtändige Nacht— 
tiere, und gerade ihr langſames Schleichen bei Tage beweiſt, daß ſie wie blind im Dunkeln 
tappen und in grellem Lichte ſich mehr nach Geruch und Gehör als nach ihrem Geſicht 
richten müſſen. Die Zibetkatzen ſehen wahrſcheinlich bei Tage ebenſogut wie bei Nacht, die 
Manguſten unzweifelhaft bei Tage am beſten, erfahrungsmäßig auch in weite Ferne. Das 
Gehör ſcheint bei den verſchiedenen Gruppen ziemlich gleichmäßig entwickelt, aber doch merk— 
lich ſtumpfer zu ſein als die beiden erſterwähnten Sinne. Gefühl, und zwar ebenſowohl Taſt⸗ 
ſinn als Empfindungsvermögen, bekunden alle, nicht minder aber auch Geſchmack, denn ſie 
ſind wahre Leckermäuler, denen Süßigkeiten aller Art höchſt willkommen zu ſein pflegen. 
Die geiſtigen Fähigkeiten der Schleichkatzen dürfen nicht unterſchätzt werden. Ge— 
fangene erkennen bald ihnen geſpendete Freundlichkeiten an, unterſcheiden ſchon nach wenigen 
Tagen ihren Wärter von anderen Leuten und zeigen durch ihr Benehmen Dankbarkeit für 
die ihnen geſpendete Pflege. Demgemäß ändern ſie ihr Betragen nach den Umſtänden, und 
auch diejenigen unter ihnen, die anfänglich wild und unbändig waren, werden binnen kurzem 
zahm und fügſam, lernen den ihnen gegebenen Namen kennen, achten auf den Anruf und 
nehmen ihren Freunden ſchon in den erſten Wochen ihrer Gefangenſchaft vorgehaltenes 
Futter vertrauensvoll aus der Hand. Wenige Tiere laſſen ſich leichter behandeln und ſchneller 
zähmen als ſie. Die Gefangenen wiſſen gut zwiſchen Leuten, die ihnen wohlwollen oder nicht, 
zu unterſcheiden. Sie bekunden Zu- und Abneigung, kommen denen, die ſie gut behandeln, 
freundlich und ohne Mißtrauen entgegen, weichen aber anderen, von denen ſie irgendeine 
Unbill zu erdulden hatten, entweder ſcheu aus oder ſuchen ſich gelegentlich nach beſten Kräften 
zu rächen. Anderen Tieren gegenüber betragen ſie ſich ſehr verſchieden. Gleichartige leben 
meiſt im tiefſten Frieden zuſammen, verſchiedenartige fallen ſich gegenſeitig wütend an und 
kämpfen erbittert auf Tod und Leben miteinander. Auch fremde der gleichen Art, die zu 
zuſammengewöhnten Stücken gebracht werden, haben im Anfang viel zu leiden, und nicht 
einmal Geſchlechtsunterſchiede werden jederzeit berückſichtigt. Funkelnden Auges betrachten 
die Eingeſeſſenen den Eindringling; geſträubten Haares und unter wütendem Fauchen oder 
Zetern greifen ſie ihn an. Dann gelten alle Vorteile, die eines der Tiere über das andere 
erringen kann. Zum Knäuel geballt, rollen und wälzen ſich die Streiter in raſender Eile 
durch den Käfig; der eine iſt bald oben, bald unten, bald in der Schlupfkammer, bald 
außerhalb derſelben. Bei Gleichſtarken macht ein ſolcher Kampf nicht viel aus, denn ſchließ— 
lich tritt, namentlich wenn die geſchlechtliche Neigung ins Spiel kommt, doch der Friede ein; 
ein Schwächerer aber ſchwebt dem Stärkeren gegenüber ſtets in Todesgefahr. Wirkliche 
Freundſchaftsverhältniſſe ſind ſelten, obſchon auch ſie vorkommen. So habe ich Palmen— 
roller gepflegt, die wahre Muſterbilder zärtlicher Gatten waren, alles gemeinſchaftlich taten, 
zu gleicher Zeit außerhalb ihres Schlafkaſtens erſchienen, gleichzeitig und faſt ohne neidiſche 
Regungen fraßen, hübſch miteinander ſpielten und große Sehnſucht an den Tag legten, 
wenn ſie getrennt wurden, auch niemals mit den anderen in Streit und Hader gerieten, 
während ſolcher bei ſonſt gut ſich vertragenden Manguſten ſelten gänzlich ausbleibt. 
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Nur die Zibetkatzen und die Palmenroller verbreiten einen merklichen Moſchus- oder 
Biſamgeruch. Die obenerwähnten Drüſen ſondern eine ölige oder fettige, ſchmierige und 
ſtark riechende Maſſe ab, die ſich in dem Drüſenbeutel abſetzt, gelegentlich entleert wird und, 
wie es ſcheint, mit der geſchlechtlichen Tätigkeit zuſammenhängt. Es iſt behauptet worden, 
daß der Geruch in geſchloſſenen Räumen unleidlich werden, Kopfſchmerz und Ekel erregen 
könne; an den von mir gepflegten Gefangenen habe ich ſolche Erfahrungen nicht gemacht. 
Der Geſtank, der von Mardern, oder die kaum minder unangenehme Ausdünſtung, die von 
Wildhunden herrührt, iſt weit unerträglicher als der Geruch, den die Zibetkatzen erzeugen. 
Ein im Freien ſtehender Käfig, in dem ſich mehrere dieſer Tiere befinden, verbreitet einen 
wirklichen Wohlgeruch, weil hier der Biſamduft ſich raſcher verflüchtigt. Zu- und Abnahme 
des Geruches iſt von mir nicht beobachtet worden. 

Wie bei den übrigen Raubtieren ſchwankt auch unter den Schleichkatzen die Zahl der 
Jungen ziemlich erheblich, ſoviel man etwa weiß, zwiſchen eins und ſechs. Die Mütter pflegen 
ihre Brut überaus ſorgſam, bei einer oder einigen Arten nimmt auch der Vater wenigſtens 
am Erziehungsgeſchäfte teil. Die Jungen können durchſchnittlich leicht gezähmt werden und 
zeigen ſich dann ebenſo zutraulich und gutmütig, wie die Alten biſſig, wild und ſtörriſch. 
Sie dauern in der Gefangenſchaft gut aus, und manche Arten werden deshalb in gewiſſen 
Gegenden in Menge zahm gehalten, damit ihre koſtbare Drüſenabſonderung leichter ge— 
wonnen werden kann. Andere verwendet man mit Erfolg zur Kammerjagd. Die Gefangenen— 
koſt aller Arten beſteht in rohem Fleiſche, Milchbrot und Früchten. Letztere freſſen ſie gleich 
den meiſten übrigen Raubtieren, mit Ausſchluß der Katzen, ſehr begierig, und ſie ſind ihnen 
zur Erhaltung ihrer Geſundheit auch gewiß ſehr zuträglich. Beachtenswert ſcheint mir zu 
ſein, daß ſie hinſichtlich der Kerne verſchieden verfahren: die Palmenroller, die in Indien 
und auf den Sundainſeln als unliebſame Beſucher der Gärten und Kaffeepflanzungen ge— 
haßt werden, freſſen von unſeren Kirſchen die Steine regelmäßig mit, während alle übrigen 
Gattungen bloß das Fleiſch verzehren. Gegen Witterungseinflüſſe zeigen ſich die Schleich— 
katzen empfindlich. Im Winter bringt man ſie bei uns in einen geheizten, wenigſtens be— 
deckten Raum. Im übrigen verlangen ſie außer Reinlichkeit keine beſondere Pflege. Ein 
weiches Heulager, auf dem ſie ſich während der Ruhe zuſammengerollt niederlegen, und ein 
ihnen paſſender Kletterbaum iſt alles, was ſie beanſpruchen. 

Im ganzen dürfte wohl der Nutzen, den die Schleichkatzen bringen, den durch ſie ver— 
urſachten Schaden aufwiegen. In ihrer Heimat fallen ihre Räubereien nicht ſo ins Gewicht; 
der Nutzen aber, den fie auch freilebend durch Wegfangen ſchädlichen Ungeziefers ſtiften, 
wird um ſo mehr anerkannt, und dieſer Nutzen war denn auch Urſache, daß eines unſerer 
Tiere im hohen Altertume von dem merkwürdigen Volke Agyptens für heilig erklärt und von 
jedermann hochgeachtet wurde. 

Fell und Fleiſch werden hier und da ebenfalls verwendet. Von der Ginſterkatze ge— 
langen zwar nicht viele, immerhin aber regelmäßig eine gewiſſe Anzahl Felle in den Handel; 
das Fleiſch wird, laut Dohrn, wenigſtens von den Negern der Prinzeninſel, auf der die 
Zibetkatze eingeführt worden iſt, gern gegeſſen. 


Die Schleichkatzen werden gewöhnlich in zwei Unterfamilien eingeteilt: 1) die den 
Katzen am nächſten ſtehenden Viverrinae, mit ſcharfen, gekrümmten, rückziehbaren Krallen 
und kurzem Gehörgang, und 2) die Mungotinae, mit verlängerten, nicht rückziehbaren Krallen 
und langem Gehörgang. Aber dieſe Trennung iſt nicht ſcharf durchführbar, da ſowohl 


Raubtiere I. 


J. Solla, Cryptoprocta ferox Benn. 
14 nat. Gr., S. S. 9. — Ludwig Bab-Berlin phot. 


2. Afrikaniſche Zibetkaße, Viverra civetta Seb. 
1/10 nat. Gr., S. S. 11. — Underwood & Underwood- London phot. 
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3. Nſiatiſche Zibetkatze, Viverra zibetha I. 
1½ nat. Gr., S. S. 13. W. S. Berridge, F. Z. S.- London phot. 
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4. Afrikaniicher Liniang, Poiana richardsoni Thomps. 
1/5 nat. Gr., S. S. 18. — Kakuschke-Breslau phot. 


5. Larvenroller, Paguma larvata Temm. 
l/snat..Gr., s. 8 21. Georg E. F. Schulz -Berlin-Friedenau phot. 


| 6. Pardelroller, Nandinia binotata Gray. 
| 7/12 nat. Gr., S. S. 24. W. S. Berridge, F. Z. S.- London phot. 


Foſſa. 9 


Nandinia als auch ſämtliche madagaſſiſche Gattungen Merkmale beider Unterfamilien haben. 
Nach Albertina Carlſſon, die den letzteren einige wichtige Unterſuchungen gewidmet hat 
(„Zool. Jahrb.“, Abt. f. Syſt., 1900, 1902, 1910, 1911), handelt es ſich dabei um recht pri— 
mitive Tiere, die ſich von dem gemeinſamen Viverrenſtamm abgezweigt haben, bevor ſich 
dieſer in die beiden Unterfamilien trennte. So weiſen die madagaſſiſchen Gattungen zum 
Teil noch recht primitive, von anderen Viverriden abweichende Merkmale auf, wie die blei— 
bende Trennung der Uteruskanäle. Dann zeigen ſie häufig aber noch Beziehungen zu an— 
deren Raubtierfamilien. 

Die Schleichkatzen ſind eine ſehr alte Familie, die ſchon im Tertiär weit verbreitet und 
vielfach verzweigt war. Sie ſtehen den Ausgangsformen der Säugetiere ſehr nahe. Wie 
ſie heute noch eng mit den Katzen verbunden ſind, ſo zeigten ihre tertiären Vertreter nahe 
Beziehungen zu den älteſten Hunden, den Cynodictinae, und den älteſten Mardern, im 
beſonderen zu Palaeoprionodon. 


Wir beginnen unſere Schilderungen mit der madagaſſiſchen Foſſa, die allein die 
ſehr abweichende Gattung Cryptoprocta Benn. bildet. Sie ſteht den Katzen außerordent— 
lich nahe, wie ſie überhaupt ſehr eigentümlich die äußerlichen Charaktere von Katzen und 
Viverriden vereinigt. Beſonders auffallend wird dieſe Beziehung, wenn wir die Foſſa 
mit der ähnlich gefärbten, langgeſtreckten, niedriggeſtellten, langſchwänzigen Felis eyra 
Fisch. vergleichen. So iſt denn auch ihre ſyſtematiſche Stellung lange zweifelhaft geweſen. 
Während ſie früher faſt allgemein zu den Katzen geſtellt wurde, wiſſen wir heute namentlich 
durch die ausgezeichneten Unterſuchungen von Albertina Carlſſon („Zool. Jahrb.“, 1911), 
daß das Tier eine Viverride iſt, die allerdings ſehr viele Merkmale der Feliden beſitzt, 
wie ein Os clitoridis und eine mit Stacheln verſehene Eichel. Auch der Geſichtsausdruck 
iſt durchaus katzenähnlich. Den Viverriden gleicht ihr langer, niedriggeſtellter Körper, die 
eirunden Ohren und die nackten Fußſohlen. 

Die Schwierigkeit in der Beurteilung der ſyſtematiſchen Stellung von Cryptoprocta 
erhellt am beſten aus den Schlußworten von Carlſſons Unterſuchung. „Aus obiger Unter— 
ſuchung ſcheint es mir hervorzugehen, daß Cryptoprocta als eine Viverride angeſehen werden 
muß. Dafür ſprechen die allgemeine Konfiguration des Tieres, die Anordnung der Fuß— 
ballen, das Skelett, die Entwickelung der Bulla ossea, das Gehirn, teilweiſe das Zahnſyſtem 
und die männlichen Genitalorgane, die Leber und in den meiſten Fällen die Muskulatur. 
Aber man kann Cryptoprocta weder zu den Viverrinae noch zu den Herpestinae (= Mungo- 
tinae. D. Bearb.) ſtellen, obwohl ſie mit beiden Übereinſtimmungen darbietet, ſondern ſie 
hat ſich von einer Urform abgezweigt, ehe ſich dieſe Familien entwickelt hatten, und beſitzt 
daher Kennzeichen, welche entweder in der einen oder in der anderen Familie angetroffen 
werden. Sie hat außerdem Charaktere bewahrt, die ſie teils mit Felis, teils mit Galidia 
und Eupleres gemeinſam hat, und wird zuletzt durch ihre eigenartigen Merkmale gekenn— 
zeichnet, die ſie ſich ſelbſtändig durch ihre Lebensweiſe erworben hat.“ 


Die Foſſa der Madagaſſen oder Frettkatze, Cryptoprocta ferox Benn. (Taf. 
„Raubtiere I”, 1), erreicht eine Geſamtlänge von 1,5 m, wovon der Schwanz 68 cm weg— 
nimmt, iſt aber ſehr niedriggeſtellt, da die Beine nur 15 cm Höhe haben. Der Pelz aus 
kurzen, aber dichtſtehenden, etwas derben Haaren, die auf dem Kopfe und an den Füßen 
wie abgeſchoren erſcheinen, hat rötlichgelbe Färbung, dunkelt aber auf der Oberſeite, weil 
hier die einzelnen Haare braun und blaßgelb geringelt ſind; die Ohren tragen innen und 
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außen hellere Haare; die Schnurren ſind teils ſchwarz, teils weiß gefärbt; der Augenſtern, 
der graugrünlichgelb ausſieht, ähnelt dem der Hauskatze. 

Das Vaterland der Foſſa it Madagaskar. Man kennt ſie hier allgemein, fürchtet ſie 
in geradezu lächerlicher Weiſe, bezichtigt ſie ſogar, den Menſchen anzugreifen, was, nach 
dem Berichte des Orchideenſammlers Hamelin, wenigſtens dann zuzutreffen ſcheint, wenn 
es ſich um die Verteidigung der Jungen handelt. Über ihr Freileben fehlt uns genügende 
Kunde; denn kein Europäer hat ſie bis jetzt genau beobachtet, und auch Pollen hat haupt— 
ſächlich Erzählungen der Eingeborenen wiedergegeben. Nach Angabe der Madagaſſen lebt 
die Foſſa außer der Paarzeit einzeln in den Waldungen, beſucht, um Hühner zu ſtehlen, fleißig 
die Gehöfte und zeichnet ſich durch ebenſoviel Kraft wie Blutgier aus. Für gewöhnlich auf 
dem Boden lebend, ſoll ſie doch zuweilen den Halbaffen auf die Bäume nachſteigen und ſie 
hier eifrig verfolgen. Während der Paarungszeit ſoll man 4—8 Frettkatzen zuſammen an- 
treffen. Das Paar, das ſich zuſammengefunden hat, begattet ſich nach Art der Hunde und 
bleibt geraume Zeit auf das innigſte vereinigt. Die Foſſa iſt ein gefährlicher Hühnerräuber; 
denn das von Pollen getötete Männchen, „ein Mörder erſten Ranges“, hatte in kurzer Friſt 
1 Truthahn, 3 Gänſe und etwa 20 Hühner weggeſchleppt. Dabei ſoll die Foſſa nicht einmal 
mit derartiger Beute ſich begnügen, ſondern unter Umſtänden auch junge Schweine und 
andere Haustiere überfallen und morden. Kein Wunder daher, daß ſie von den Madagaſſen 
ingrimmig gehaßt und möglichſt ausgerottet, ja ſelbſt vor dem Tode gequält wird. 

Die Jagd iſt nicht beſonders ſchwierig. Pollen wurde, als er einigen madagaſſiſchen 
Jägern ſeine Abſicht, eine Foſſa zu erlegen, kundgegeben hatte, von dieſen vor Aufgang 
des Mondes nach einem Dickicht in der Nähe des kurz vorher beraubten Dorfes geführt und 
die Foſſa mit Hilfe eines Hahnes, den man durch Anziehen einer ihm an das Bein gebun— 
denen Schnur zum Krähen oder zum Gackern zu bewegen wußte, aus ſeinem Verſteck herbei— 
gelockt. Nach Verlauf einer halben Stunde, die der Hahn durch ſein Geſchrei ausfüllte, ver— 
nahm man von fern ein Knurren nach Art des Hundes und ſah bald darauf zwei Schatten— 
geſtalten durch das Gras huſchen oder gleiten. Etwas näher gekommen, blieben die Raubtiere 
unbeweglich ſtehen, um zu ſichern, ſo daß ſich Pollen entſchließen mußte, ſeinerſeits an ſie 
heranzuſchleichen, um zum Schuſſe zu kommen. — Das Fleiſch der Foſſa wird von den 
Eingeborenen gegeſſen und wegen ſeiner Schmackhaftigkeit geſchätzt. 

Im Jahre 1890 kam die erſte lebende Foſſa nach London; ſeitdem iſt dieſes merk— 
würdige Tier auch in deutſchen zoologiſchen Gärten mehrfach gehalten worden. „Als ob man 
den Körper eines großen rotbraunen Palmrollers“, ſagt Heck in ſeinem „Tierreich“, „mit dem 
lebhaften, ſpielluſtigen Geiſt, der energiſchen Sprungkraft und geſchmeidigen Beweglichkeit 
einer echten Katze durchtränkt hätte, ſo erſcheint mir immer dieſer mein Liebling unter den 
kleinen Raubtieren.“ 17 Jahre lang lebte dieſe Foſſa im Berliner Garten. 


Durch ihre rückziehbaren Krallen mag uns die Foſſa zu den typiſchen Viverrinen 
führen. Unter ihnen zeichnet ſich die Gattung der Zibetkatzen (Viverra L.) durch ziemlich 
hohe Beine aus, die einen fünfzehigen Fuß mit vollſtändig behaarter Sohle haben. Sehr cha- 
rakteriſtiſch für ſie iſt die ſtark entwickelte Drüſentaſche zwiſchen After und Geſchlechtsteilen. 

Die Zibetkatzen bewohnen in zahlreichen, hauptſächlich durch den Ton der Grundfarbe, 
das Muſter der Zeichnung ſowie Ausbildung der Rückenmähne geſchiedenen Arten Afrika 
ſüdlich der Sahara und Südaſien von Indien bis Mittelchina ſowie den Malaiiſchen Archipel 
bis zu den Molukken und Philippinen, fehlen jedoch auf den öſtlichen Kleinen Sunda-Inſeln. 
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Die Afrikaniſche Zibetkatze oder Civette, Viverra civetta Schreb. (Taf. „Raub⸗ 
tiere I", 2, bei S. 8), hat ungefähr die Größe eines mittelgroßen Hundes. Der gewölbte, 
breite Kopf hat eine etwas ſpitzige Schnauze, kurz zugeſpitzte Ohren und ſchiefgeſtellte Augen 
mit rundem Stern. Der Leib iſt geſtreckt, aber nicht gerade ſchmächtig, ſondern einer der 
kräftigſten in der ganzen Familie; der Schwanz mittellang, etwa von halber Körperlänge; 
die Beine ſind mittelhoch und die Sohlen ganz behaart. Der nicht beſonders lange Pelz iſt 
dicht, grob und locker; eine aufrichtbare, ziemlich lange Mähne zieht ſich über die ganze Firſte 
des Halſes und Rückens und iſt ſelbſt auf dem Schwanze noch bemerklich. Von der ſchön 
aſchgrauen, bisweilen ins Gelbliche fallenden Grundfarbe zeichnen ſich zahlreiche runde und 
eckige ſchwarzbraune Flecke ab, welche die allerverſchiedenſte Stellung und Größe haben, 
auf den Seiten des Körpers bald der Länge, bald der Quere nach aneinandergereiht ſind 
und auf den Hinterſchenkeln deutliche Querſtreifen bilden. Die Rückenmähne iſt ſchwarz— 
braun, der Bauch heller als die Oberſeite, und die ſchwarzen Flecke ſind hier weniger deutlich 
begrenzt. Der Schwanz, der an der Wurzel noch ziemlich dick behaart iſt, hat etwa 6—7 
ſchwarze Ringe und endigt in eine ſchwarzbraune Spitze. An jeder Seite des Halſes ver— 
läuft ein langer, viereckiger, ſchräg von oben nach hinten ziehender weißer Streifen, der oben 
und hinten durch eine ſchwarzbraune Binde begrenzt und oft durch einen ſchwarzbraunen 
Streifen in zwei gleiche Teile getrennt wird. Die Naſe iſt ſchwarz, die Schnauze an der 
Spitze weiß und in der Mitte vor den Augen hellbraun, während Stirn- und Ohrengegend 
mehr gelblichbraune und das Genick hinter den Ohren noch hellere Färbung zeigen. Ein 
großer ſchwarzbrauner Fleck befindet ſich unter jedem Auge und läuft über die Wangen nach 
der ebenſo gefärbten Kehle hin. Der Leib des Tieres hat etwa 70, der Schwanz 35 em 
Länge; die Höhe am Widerriſte beträgt 30 cm. 

Die Zibetkatze Deutſch-Oſtafrikas, die als V. c. orientalis Misch. beſchrieben wurde, iſt, 
nach Fiſcher, auch auf Sanſibar ſehr häufig und wirft dort im März oder April und im Ok— 
tober je 2—5 Junge. Wie die meiſten Arten ihrer ganzen Familie iſt die Zibetkatze mehr 
Nacht- als Tagtier. Den Tag verſchläft ſie; abends geht ſie auf Raub aus und ſucht kleine 
Säugetiere und Vögel, die ſie bewältigen kann, zu beſchleichen oder zu überraſchen. Nament— 
lich die Eier der Vögel ſollen ihre Leibſpeiſe bilden, und man behauptet, daß ſie im Auf— 
ſuchen der Neſter großes Geſchick zeige und dieſer Lieblingsnahrung wegen ſelbſt die Bäume 
beſteige. Im Notfalle frißt ſie auch Lurche, ja ſelbſt Früchte und Wurzeln. Dies beſtätigen 
auch die Erfahrungen der Güßfeldtſchen Loango-Expedition, wonach überdies dieſe Tiere 
im Kongogebiete recht häufig ſind, aber ſelten geſehen werden. Sonſt bewohnt die Ci— 
vette in mehreren Formen ganz Afrika ſüdlich einer Linie, die etwa von Abeſſinien bis 
Senegambien reicht. 

In der Gefangenſchaft hält man ſie in beſonderen Ställen oder Käfigen und füttert 
ſie mit Fleiſch, beſonders aber mit Geflügel. Wenn ſie jung eingefangen wird, erträgt ſie 
nicht nur den Verluſt ihrer Freiheit weit beſſer, als wenn ſie alt erbeutet wurde, ſondern 
zeigt ſich bald auch ſehr zahm und zutraulich. Alt Eingefangene laſſen ſich nicht leicht zähmen, 
ſondern bleiben immer wild und biſſig. Sie ſind ſehr reizbar und heben ſich im Zorne nach 
Art der Katzen empor, ſträuben ihre Mähne und ſtoßen einen heiſeren Ton aus, der einige 
Ahnlichkeit mit dem Knurren eines Hundes hat. Der heftige Moſchusgeruch, den gefangene 
Civetten verbreiten, macht ſie für nervenſchwache Menſchen kaum erträglich. Im Pflanzen— 
garten zu Paris beſaß man eine Civette 5 Jahre lang. Sie roch beſtändig nach Biſam. Im 
Zorne, wenn ſie gereizt wurde, fielen ihr kleine Klümpchen Zibet aus dem Beutel, während 
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jie dieſen ſonſt bloß alle 14—20 Tage entleerte. Im freien Zuſtande ſucht das Tier dieſe 
Entleerung dadurch zu bewirken, daß es ſich an Bäumen oder Steinen reibt; im Käfig drückt 
es ſeinen Beutel oft gegen die Gitterſtäbe. Der Beutel iſt es, der ihm die Aufmerkſamkeit 
des Menſchen verſchafft hat. Früher diente der Zibet als Arzneimittel; gegenwärtig wird 
er noch als ſehr wichtiger Stoff verſchiedenen Wohlgerüchen beigeſetzt. 

Alpinus ſah um 1580 in Kairo Civetten, die in eiſernen Käfigen gehalten wurden. 
Man gab den Gefangenen nur Fleiſch, damit ſie möglichſt viel Zibet ausſcheiden und gute 
Zinſen tragen ſollten. In ſeiner Gegenwart drückte man Zibet aus, und er mußte für 
1 Drachme 4 Dukaten zahlen. Aber auch in Liſſabon, Neapel, Rom, Mantua, Venedig und 
Mailand, ja ſelbſt in manchen Städten Deutſchlands und beſonders in Holland wurde das 
Tier in jener Zeit zu gleichem Zwecke in den Häuſern gepflegt. 

Um den Zibet zu erhalten, bindet man das Tier mit einem Stricke an den Stäben 
des Käfigs feſt, ſtülpt mit den Fingern die Aftertaſche um und drückt die Abſonderung der 
Drüſen aus den vielen Abführungsgängen heraus, die in jene Taſchen münden. Im 
friſchen Zuſtande iſt der Zibet ein weißer Schaum, der dann braun wird und etwas von 
ſeinem Geruche verliert. Der meiſte kommt verfälſcht in den Handel, und auch der echte muß 
noch mancherlei Bearbeitung durchmachen, ehe er ſich zum Gebrauche eignet. Die beſte Sorte 
ſoll von einer aſiatiſchen Zibetkatze, und zwar von Buru, einer der Molukkeninſeln, kommen. 
Auch der javaniſche Zibet ſoll beſſer ſein als der bengaliſche und afrikaniſche. Doch beruht 
dies wohl alles auf dem Grade der Reinigung, den der Stoff erhalten hat. Gegenwärtig 
hat der Handel damit bedeutend abgenommen, weil der Moſchus mehr und mehr dem Zibet 
vorgezogen wird. Gewöhnlich liefern die Männchen weniger, aber beſſeren Zibet als die 
Weibchen. Cecchi betont ſogar ausdrücklich, indem er ſich auf die Angaben der Züchter in 
Kaffa beruft, daß nur die Männchen wertvollen Zibet liefern, während die Weibchen „eine 
ziemlich übelriechende Maſſe ausſcheiden“ und darum gar nicht gefangen oder, wenn ſie 
zufällig in die Netze geraten, freigelaſſen werden. Man „ſchneidet ihnen jedoch die Krallen 
ab, um ſie bei anderen Gelegenheiten an den Fährten wiederzuerkennen“. 

Laut Cecchi, der in den 80er Jahren des vorigen Jahrhunderts in Kaffa weilte, fängt 
man dort jedes Jahr an 200 Zibettiere, indem man, den Fährten folgend, ihre Schlupfwinkel 
aufſpürt, dieſe mit Netzen umſtellt und die Inſaſſen durch Lärm heraustreibt. Cecchi gibt 
an, daß 100 Zibetkatzen in 4 Tagen 6—7 Ochſen verbrauchen. Der Betrieb lohnt ſich trotzdem 
ſehr gut, da ein Tier alle 4 Tage 80 —100 g (2) Zibet liefert. Der Zibet gärt und verdirbt ſehr 
leicht in hoher Wärme, weswegen er ſorgſam an trockenen und kühlen Plätzen aufgehoben 
wird. Man verwahrt ihn gewöhnlich in Ochſenhörnern und verkauft ihn, je nach der von 
den Jahreszeiten beeinflußten Nachfrage, um 1—3 Salztafeln, Wert 0,6 —1,s Mark, das Wokit 
oder Talergewicht zu 27g. Die Hauptmaſſe wird nach der Küſte und dem Orient ausgeführt. 

Bis jetzt hat man ſich vergeblich bemüht, den Nutzen dieſer Drüſenabſonderung für das 
Tier zu erklären. Daß dieſes den Zibet nicht in derſelben Weiſe benutzt wie das amerika— 
niſche Stinktier ſeinen hölliſchen Geſtank, zur Abwehr ſeiner Feinde nämlich, ſteht wohl feſt. 
Warum und wozu es ihn ſonſt gebrauchen könnte, iſt aber nicht recht einzuſehen, es ſei denn 
als geſchlechtliches Reizmittel. Wichtiger wäre es, wenn wir etwas Genaueres über die 
Lebensweiſe des Tieres im Freien erfahren könnten. Aber merkwürdigerweiſe ſind alle 
Naturgeſchichten und Reiſeberichte hierüber ſo leer, als ſie nur ſein können, wohl deswegen, 
weil man dieſe nächtlichen Räuber tagsüber ſehr ſelten zu Geſicht bekommt. Ich ſelbſt habe 
wenig Gelegenheit gehabt, die afrikaniſche Zibetkatze zu beobachten. Zwei Junge, die ich 
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pflegte, waren ſtill und langweilig, verſchliefen den ganzen Tag, kamen erſt ſpät abends zum 
Vorſchein und lagen vor Sonnenaufgang bereits wieder in ihrem Neſte. Gelegentlich eines 
Streites erbiß die eine die Gefährtin, erlag aber ebenfalls den dabei erhaltenen Wunden 
leider ſchon wenige Tage nach beider Erwerbung. Andere, die ich ſpäter beobachtete, be— 
trugen ſich nicht weſentlich anders. Auch ſie verſchliefen den Tag, falls ſie nicht geſtört 
wurden, und kamen bloß des Abends zum Vorſchein. Dann liefen ſie raſtlos im Käfig auf 
und nieder, die der Gattung eigene Gewandtheit, Behendigkeit und Geſchmeidigkeit eben— 
falls in hohem Maße bekundend. Nunmehr zeigten ſie auch rege Eßluſt, während ſie am 
Tage ſelbſt den größten Leckerbiſſen oft unbeachtet liegen ließen. Lebende Beute ergriffen 
ſie blitzſchnell, ohne ſich erſt mit Anſchleichen und anderen Künſten des Angriffes aufzuhalten. 
Ein unfehlbarer Biß durch die Hirnſchale erlegte das Opfer augenblicklich, dann leckten ſie 
deſſen Blut und begannen langſam und bedächtig zu freſſen. Gereizte Civetten knurren wie 
Katzen laut und vernehmlich, im Zorne ſträuben fie ſämtliche Haare. — Wenn man ihnen keinen 
Schlafkaſten gibt, laſſen ſich Civetten übrigens leicht an ein Tagleben gewöhnen und bleiben 
viele Jahre lang geſund und munter. Im Londoner Tiergarten haben ſie ſich fortgepflanzt. 


Faſt genau dasſelbe, was ich über die Civette ſagen konnte, gilt auch für die echte 
oder Aſiatiſche Zibetkatze, die Zibethe, Viverra aübetha L. (Taf. „Raubtiere I”, 3, bei 
S. 8). Sie iſt von jener nicht bloß durch die Färbung und Zeichnung unterſchieden, ſondern 
zeigt auch mancherlei Abweichungen in bezug auf die Geſtalt. Ihr Kopf iſt ſpitzer, der Leib 
ſchmächtiger, die Ohren ſind länger als bei der Civette, und die Behaarung verlängert ſich 
nicht zu einer Mähne. Ihre Grundfärbung iſt ein düſteres Bräunlichgelb; davon heben 
ſich eine große Anzahl dichtſtehender, verſchiedenartig geſtalteter dunkelroſtroter Flecke ab, 
die mehr oder weniger deutliche Querbinden bilden. Auf dem Rücken fließen dieſe Flecke 
zu einem breiten, ſchwarzen Streifen zuſammen, an den Seiten erſcheinen ſie ſehr ver— 
wiſcht. Der Kopf iſt bräunlich mit Weiß gemengt, und letztere Farbe bildet auch Flecke auf 
der Oberlippe und unter den Augen. Kehle und Kinn ſind bräunlich, die Außenſeite der 
Ohren iſt ähnlich gefärbt. Vier ſchwarze regelmäßige Längsſtreifen laufen über den Nacken 
und einer von den Schultern herab nach dem Halſe, der bei manchem Tiere aber auch ein— 
fach gelblichweiß und dunkel gefleckt erſcheint. Die Füße ſind rotbraun, der ſchwarzſpitzige 
Schwanz zeigt ſechs ſchwarze Ringe. Ein ausgewachſenes Tier hat 80 em Leibes- und 
46 em Schwanzlänge bei 38 em Höhe am Widerriſt und wiegt 8—12 kg. 

Die Zibethe lebt in Bengalen, Aſſam, Burma, Süd- und Mittelchina, Siam und auf 
der Malaiiſchen Halbinſel. Sie ſteigt in Nepal und Sikkim im Himalaja zu bedeutender Höhe 
empor, findet ſich auch im öſtlichen Tibet, iſt dagegen ſüd- und weſtwärts nicht weit über 
Bengalen hinaus verbreitet, denn ſie fehlt den Mittelprovinzen und Dekhan. Die im Weſten 
von Südindien vorkommende Zibetkatze iſt eine andere Art (V. civettina Blyth). 

Die Aſiatiſche Zibetkatze lebt im allgemeinen einſam, ſteckt des Tags in Gehölzen, Hagen 
und Grasdickungen und ſtreift des Nachts umher, wobei ſie nicht ſelten auch Wohnſitze heim— 
ſucht, beſonders Hühner und Enten raubt. Im übrigen nährt ſie ſich ſowohl von Früchten 
und mancherlei Wurzeln als auch von Inſekten, Fröſchen, Schlangen, Eiern und allen Vögeln 
und Säugetieren, die ſie bewältigen kann. In Bengalen wirft unſer Tier im Mai oder 
Juni 3—4 Junge, die, nach Hodgſon, wahrſcheinlich mit offenen Augen geboren werden. 
Die Dauer der Trächtigkeit iſt unbekannt. 

Häufiger als die Zibethe gelangt in die zoologiſchen Gärten eine kleinere Art, die 
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Tangalunga, Viverra tangalunga Gray, die im ſüdlichen Hinterindien und im Malaiiſchen 
Archipel weit verbreitet iſt. Außer ihrer geringen Größe unterſcheidet ſie ihre Zeichnung, die 
aus zahlreichen kleinen ſchwärzlichen Flecken auf bräunlichgrauem Grunde beſteht, und die 
größere Zahl der hellen und dunkeln Binden am Schwanz. 


Eine noch etwas kleinere Zibetkatze, die man ebenfalls öfters in Tiergärten zu ſehen 
bekommt, iſt die Raſſe, für die Hodgſon eine beſondere Gattung, Viverricula, aufgeſtellt 
hat. Nach ihm ſoll ſie im Gegenſatz zu Viverra auf Bäume klettern. Man unterſcheidet 
jetzt von ihr drei Arten, die, mit Ausnahme der Indusländer und des Weſtens von Radſch— 
putana, vom Fuße des Himalaja an ganz Indien mit Ceylon ſowie Aſſam, Burma, Süd— 
und Mittelchina, die Malaiiſche Halbinſel, Sumatra, Java und vermutlich andere ſüdaſiatiſche 
Inſeln bewohnen. Heimiſch iſt ſie ferner, wenn auch ſicher erſt eingeführt, auf Sokotra, 
Sanſibar, den Komoren und Madagaskar. 

Die bekannteſte dieſer Arten iſt V. malaccensis Gm. Der rauhe Pelz iſt graugelbbräun— 
lich, reihenweiſe dunkel gefleckt, der Schwanz mehrfach geringelt. Ihre Leibeslänge beträgt 
66 cm, die Schwanzlänge rund 35 cm, das Gewicht 2—3 kg. Ihr ſehr ſchmaler Kopf mit 
den verhältnismäßig großen Ohren zeichnet ſie aus. 

Die Raſſe wirft 4—5 Junge. Sie hauſt in Erdlöchern oder im Gefelſe und in Dickungen, 
manchmal auch an und ſelbſt in Wohnſtätten, ſoll ein gewandtes Baumtier ſein und ſtreift 
nicht ſelten auch am Tage umher. Nach Hodgſon geht ſie meiſt allein auf Nahrung aus, die 
außer mancherlei Früchten und Wurzeln auch in kleinen Säugern und Vögeln ſowie Eiern, 
Fröſchen, Schlangen und Kerbtieren beſteht. Gelegentlich raubt ſie auch Hausgeflügel und 
wird deswegen beſonders in Südchina gefürchtet. Die javaniſche Raſſe ſoll nach verſchie— 
denen Angaben nie recht zu zähmen ſein; von der indiſchen wird das Gegenteil berichtet, 
und Jerdon erzählt, daß er mehrere davon vollkommen zahm gehalten habe. In ihrer Heimat 
ſteht ſie in hohem Anſehen wegen des von Chineſen und Malaien in der ausgedehnteſten 
Weiſe benutzten Zibets. Man verwendet dieſen wohlriechenden Stoff, welchen man mit 
anderen duftigen Dingen verſetzt, nicht bloß zum Beſprengen der Kleider, ſondern auch zur 
Herſtellung eines für europäiſche Naſen geradezu unerträglichen Geruches in Zimmern und 
auf Betten. Die Raſſe wird in Käfigen gehalten, mit Reis und Piſang oder zur Abwechſe— 
lung mit Geflügel gefüttert und regelmäßig, wie oben bei der Civette beſchrieben, ihres 
Zibets beraubt. Bis zum Gebrauche bewahrt man den Zibet dann unter Waſſer auf. Nach 
reichlicher Fütterung von Piſang ſoll er beſonders wohlriechend werden. 

Die Gefangenſchaft erträgt die Raſſe auch bei uns recht gut. Ich habe ſie wieder— 
holt in verſchiedenen Tiergärten geſehen und ein Paar längere Zeit gefangen gehalten. Sie 
iſt ein überaus ſchmuckes, bewegliches, gelenkes, biegſames und gewandtes Geſchöpf, das 
ſeinen Leib drehen und wenden, zuſammenziehen und ausdehnen kann, ſo daß man bei jeder 
Bewegung ein anderes Tier zu ſehen glaubt. Ihre gewöhnliche Haltung iſt die der Katzen, 
an die fie überhaupt vielfach erinnert. Sie geht ſehr hochbeinig, ſetzt ſich wie Katzen oder 
Hunde, erhebt ſich oft nach Nagerart auf die Hinterbeine und macht ein Männchen. Ihre 
feine Naſe iſt ohne Unterlaß in Bewegung. Sie beſchnüffelt alles, was man ihr vorhält, 
und beißt ſofort nach den Fingern, die ſie als fleiſchige, alſo freßbare Gegenſtände erkennt. 
Auf lebende Tiere aller Art ſtürzt ſie ſich mit Gier, packt ſie mit dem Gebiſſe, würgt ſie ab, 
wirft ſie vor ſich hin, ſpielt eine Zeitlang mit den toten und verſchlingt ſie dann ſo eilig wie 
möglich. Ihre Stimme iſt ein ärgerliches Knurren nach Art der Katzen, auch faucht ſie ganz 
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wie dieſe. Im Zorne ſträubt ſie ihr Fell, ſo daß es borſtig ausſieht, und verbreitet einen 
ſehr heftigen Zibetgeruch. Wenn viele ihresgleichen zuſammengeſperrt werden, gibt es 
ſelten Frieden im Raume. Eine Geſellſchaft dieſer Tiere, die ich im Tiergarten von Rotter— 
dam beobachtete, lag fortwährend im Streite. Eine Raſſe hatte das Schlupfhäuschen im 
Käfig eingenommen und fauchte, ſobald ſich eine ihrer Gefährtinnen demſelben nahte; eine 
andere, die an heftigen Krämpfen litt und dabei jammervoll ſtöhnte, wurde von den übrigen 
zuerſt aufmerkſam betrachtet, hierauf berochen und endlich wütend gebiſſen. Auch dieſe Art 
hat ſich wiederholt in unſeren Tiergärten fortgepflanzt. . 


Die Gattung der Ginſterkatzen (Genetta Cub.) kennzeichnet ſich durch ſehr geſtreckten 
Leib, einen kahlen Längsſtreifen auf den Sohlen, fünfzehige Vorder- und Hinterfüße mit 
zurückziehbaren Krallen, langen Schwanz und mittelgroße Ohren, ſtimmt jedoch im Gebiß 
vollſtändig mit den Zibetkatzen überein. In der Aftergegend befindet ſich eine ſeichte 
Drüſentaſche, von der zwei beſondere Abführungsgänge am Rande des Afters münden. 

Die zahlreichen Formen der Ginſterkatzen laſſen ſich auf drei Grundtypen zurückführen. 
Die Gruppe der G. tigrina Schreb. hat kurze Behaarung, keine Rückenmähne, helle Füße 
und große Flecke, die ſtets einen helleren Kern zeigen; dieſe Formen bewohnen die afrika— 
niſche Steppenzone und einen Teil des Urwaldes vom Kap bis nach Senegambien und 
Abeſſinien. Die Formen der G. genetta L. haben langes, rauhes Stichelhaar, mittelgroße 
kompakte Flecke, dunkle Hinterfüße, eine aufrichtbare Rückenmähne und einen buſchigen 
Schwanz; dieſe Gruppe hat die weiteſte Verbreitung, ſie bewohnt die ganze afrikaniſche 
Steppenregion, kommt aber auch in Syrien und dem mediterranen Afrika vor und geht auch 
nach Südweſteuropa hinüber (vgl. unten). Die dritte Gruppe endlich, die der Kleinfleckigen 
Genette, G. servalina Puch., iſt auf den weſt- und innerafrikaniſchen Urwald beſchränkt 
und umfaßt hochbeinige, kurz-, aber weichhaarige Formen, ohne deutliche Rückenmähne, 
mit dunkeln Hinterfüßen und zahlreichen kleinen, eng geſtellten braunſchwarzen Flecken. 


Die Europäiſche Genette, Genetta genetta L., erreicht eine Körperlänge von 50—56, 
der Schwanz mißt 40—47, die Höhe am Widerriſt beträgt 15—17 cm. Der auf ſehr niederen 
Beinen ruhende Leib iſt außerordentlich ſchlank, der Kopf klein, hinten breit und durch die 
lange Schnauze ſowie die kurzen, breiten und ſtumpf zugeſpitzten Ohren ausgezeichnet. Die 
Seher haben einen Katzenaugenſtern, der bei Tage wie ein Spalt erſcheint. Die Afterdrüſe 
iſt ſeicht und ſondert nur in geringer Menge eine fette, nach Moſchus riechende Feuchtigkeit 
ab. Die Grundfärbung des kurzen, dichten und glatten Pelzes iſt ein ins Gelbliche ziehendes 
Hellgrau; längs der Leibesſeiten verlaufen jederſeits vier bis fünf Längsreihen verſchieden— 
artig geſtalteter Flecke von ſchwarzer, ſelten rötlichgelb gemiſchter Färbung, über die obere 
Seite des Halſes vier nicht unterbrochene, in ihrem Verlaufe ſehr veränderliche Längsſtreifen. 
Kehle und Unterhals ſind lichtgrau; die dunkelbraune Schnauze hat einen lichten Streifen 
über dem Naſenrücken, einen größeren Fleck vor und einen kleinen über den Augen; die 
Spitzen des Oberkiefers find weiß. Der Schwanz iſt ſieben- bis achtmal weiß geringelt und 
endet in eine ſchwarze Spitze. 

G. genetta bewohnt die Pyrenäenhalbinſel und in einer leicht verſchiedenen, etwas 
kleinfleckigeren Unterart, G. g. rhodanica Mtsch., Frankreich bis zum Departement l'Eure 
im Norden. Dieſe letztere hat deswegen für uns Intereſſe, weil einmal davon ein Exemplar 
1896 bei Buchsweiler im Elſaß gefangen wurde. Trotz aller gegenteiligen in neuerer Zeit auf— 
getauchten Bemerkungen iſt nie von einem anderen deutſchen als von dieſem im Straßburger 
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Muſeum aufgeſtellten Exemplar etwas bekannt geworden (Döderlein, „Mitt. d. Philoſ. Gef. 
Elſaß⸗Lothringen“, 1911 1912). Das Tier wegen dieſes einen verſprengten Stückes als 
Glied der deutſchen Fauna anzusprechen, iſt doch mehr als gewagt. In Spanien iſt die 
Ginſterkatze ſtändige Bewohnerin geeigneter Aufenthaltsorte, obgleich man ihr nur höchſt 
ſelten begegnet. Sie findet ſich ebenſowohl in wald- und baumloſen wie in bewaldeten Ge— 
birgen, kommt jedoch auch in die Ebenen herab. Feuchte Orte in der Nähe der Quellen und 
Bäche, buſchreiche Gegenden, ſehr zerklüftete Bergwände und dergleichen ſind bevorzugte 
Aufenthaltsorte, Hier ſtöbert ſie der einſame Jäger zuweilen auch bei Tage auf; gewöhnlich 
aber iſt ſie wegen der Gleichfarbigkeit ihres Felles mit dem Geklüfte oder auch mit der bloßen 
Erde ſelbſt ſo raſch verſchwunden, daß er nicht zum Schuſſe kommt. Sie ſchlängelt ſich wie 
ein Aal oder mit der Gewandtheit eines Fuchſes zwiſchen den Steinen, Pflanzen, Gräſern 
und Büſchen hin und iſt in wenigen Minuten durch dieſe vollſtändig verborgen. 

Weit öfter würde man ihr zur Nachtzeit begegnen, wenn man dann ihre Lieblingsorte 
aufſuchen wollte. Erſt ziemlich ſpät nach Sonnenuntergang und jedenfalls nach vollkommen 
eingetretener Dämmerung erſcheint ſie und gleitet nun unhörbar von Stein zu Stein, von 
Buſch zu Buſch, ſcharf nach allen Seiten hin witternd und lauſchend und immer bereit, auf 
das geringſte Zeichen hin, das ein lebendes Tierchen gibt, dieſes mörderiſch zu überfallen 
und abzuwürgen. Kleine Nagetiere, Vögel und deren Eier ſowie Kerbtiere bilden ihre Nah— 
rung, die ſie auch aus dem beſten Verſtecke herauszuholen weiß. Ungeſchützten Hühner— 
ſtällen und Taubenſchlägen wird ſie ebenſo gefährlich wie Marder und Iltis, ſühnt aber 
ſolche Diebereien reichlich durch eifrige Jagd auf Ratten und Mäuſe, die unter allen Um— 
ſtänden den Hauptteil ihrer Mahlzeiten ausmachen. Ihre Bewegungen ſind ebenſo anmutig 
und zierlich wie behende und gewandt. Ich kenne kein einziges Säugetier weiter, das ſich 
ſo wie ſie mit der Biegſamkeit der Schlange, aber auch mit der Schnelligkeit des Marders 
zu bewegen verſteht. Unwillkürlich reißt die Vollendung ihrer Beweglichkeit zur Bewun— 
derung hin. Es ſcheint, als ob ſie tauſend Gelenke beſäße. Bei ihren Überfällen gleitet ſie 
unhörbar auf dem Boden hin, den ſchlanken Leib ſo geſtreckt, daß er und der Schwanz nur 
eine einzige gerade Linie bilden, die Füße ſo weit auseinander geſtellt, wie überhaupt möglich; 
plötzlich aber ſpringt ſie mit gewaltigem Satze auf ihre Beute los, erfaßt ſie mit unfehlbarer 
Sicherheit, würgt ſie unter beifälligem Knurren ab und beginnt dann die Mahlzeit. Beim 
Freſſen ſträubt ſie den Balg, als ob ſie beſtändig befürchten müſſe, ihre Beute wieder zu 
verlieren. Auch das Klettern verſteht ſie ausgezeichnet, und ſelbſt im Waſſer weiß ſie ſich 
zu behelfen. Über ihre Fortpflanzung im Freien iſt nichts bekannt; an gefangenen hat 
man beobachtet, daß das Weibchen 1—3 Junge wirft. 

Die Ginſterkatze läßt ſich ſehr leicht zähmen, denn ſie iſt gutmütig und ſanft. Doch 
ſchläft ſie den Tag über viel. Mit ihresgleichen verträgt ſie ſich gut. Zank und Streit kommt 
zwiſchen zwei Ginſterkatzen ſelten vor; man darf ſogar verſchiedene Arten desſelben Ge— 
ſchlechts zuſammenſperren. Eine tut, was die andere beginnt, ohne ihr dadurch läſtig zu 
fallen. Selbſt beim Freſſen geht es meiſt friedlich zu: jede nimmt das ihr zunächſt liegende 
Fleiſchſtück, ohne futterneidiſch zu knurren und zu fauchen, wie ſo viele Raubtiere tun. Das 
Lager teilen mehrere Gefangene gemeinſchaftlich, und oft ſieht man die ganze Geſellſchaft 
im Schlafe zu einem förmlichen Klumpen verknäuelt. 

In der Berberei benutzt man die Ginſterkatze in derſelben Weiſe wie unſere Haus— 
katze: als Vertilgerin der Ratten und Mäuſe. Man verſichert, daß ſie dieſem Geſchäfte mit 
großem Eifer und Geſchick vorſtehe und ein ganzes Haus in kurzer Zeit von Ratten und 
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Mäuſen zu ſäubern verſtünde. Ihre Reinlichkeit macht ſie zu einem angenehmen Geſell— 
ſchafter, ihr Zibetgeruch, den ſie nach kurzer Zeit dem ganzen Hauſe mitteilt, iſt für euro— 
päiſche Naſen faſt zu ſtark. 

Das Fell der Ginſterkatze wird als Pelzwerk verwendet. Nach dem Siege Karl Mar- 
tells über die Sarazenen im Jahre 732 bei Tours erbeutete man viele Kleider, die mit jenem 
Pelze beſetzt waren; es ſoll dann, wie Pennant erzählt, ein Orden der Ginſterkatze geſtiftet 
worden ſein, deſſen Mitglieder die erſten Fürſten waren. 

Die Alten ſcheinen die Genette nicht gekannt zu haben; wenigſtens iſt es ſehr zweifel— 
haft, ob Oppian unter ſeinem „kleinen, geſcheckten Panther“ ſie verſteht. Iſidorus Hispa— 
lenſis und Albertus Magnus aber erwähnen ſie und berichten, daß ſchon zu damaliger Zeit 
ihr Pelz ſehr geſchätzt wurde. 


Unter dem Namen Prionodon erhebt Horsfield den Linſang, Matjang tjongkok 
der Javanen, P. linsang Hardw. (Linsanga gracilis), und deſſen zwei Verwandte zu Ver— 
tretern einer beſonderen Gattung. Der ſehr ſpitze Kopf, der ungemein langgeſtreckte, auf 
niederen Beinen ruhende Leib, der beinahe leibeslange Schwanz und das mähnenloſe, 
glatt anliegende Fell ſind die äußerlichen, das aus 38 Zähnen beſtehende Gebiß, das nur 
einen Kauzahn im Oberkiefer und ſehr ſcharfzackige Backzähne hat, die anatomiſchen Merk— 
male des Tieres. Die Geſamtlänge beträgt etwa 70 em, wovon 30—32 em auf den 
Schwanz kommen. Ein lichtes Grau oder Gelblichweiß bildet die Grundfärbung des 
feinen und weichen Pelzes; die Zeichnung beſteht in ſchwarzbraunen Flecken und Bin— 
den, unter denen nur ein jederſeits über dem Auge entſpringender, über die Schultern 
und Leibesſeiten verlaufender, hier in Flecke geteilter Streifen und vier über den Rücken 
ſich ziehende Binden einigermaßen regelmäßig, alle übrigen Flecke aber unregelmäßig an— 
geordnet ſind. Die Beine zeichnen dunkle Flecke, den Schwanz ſieben breite dunkle Ringe 
und das lichte Ende. 

Die Heimat des Linſangs ſind die Großen Sundainſeln Java, Sumatra und Borneo. 
Gelegentlich ſeiner Schilderung der mit einzelnen Sträuchern beſtandenen graſigen Ebenen 
und Berggehänge Javas ſagt Junghuhn über Aufenthalt und Freileben des Tieres: „Iſt 
die Nacht hereingebrochen, und läßt man ſich nicht durch die Furcht vor Tigern abhalten, 
die kühle Abendluft zu genießen und ſeine Wanderung zwiſchen dem Gebüſche fortzuſetzen, 
ſo geſchieht es zuweilen, daß man das Angſtgeſchrei eines armen Huhnes oder einer Ente ver— 
nimmt und einen Matjang tjongkok erblickt, welcher mit ſeiner Beute im blutigen Rachen 
behende dahinflieht. Die Javanen zählen das zierliche Raubtier zu den Tigern, wozu ohne 
Zweifel das pantherartige, weißliche und dunkel gefleckte Fell und die außerordentlich ſchlanke, 
langgeſtreckte Form des Leibes, Halſes und Schwanzes Veranlaſſung gegeben haben. Der 
Linſang ſcheint in Oſtjava, beſonders am Fuße der Berge, wo nur einſame kleine Dörfchen 
in der Wildnis zerſtreut liegen, häufiger zu ſein als in Weſtjava. Er wagt ſich oft an das 
Hausgeflügel, wird aber höchſtens Hühnern und Enten gefährlich.“ 

Zwei dem Linſang ſehr ähnliche Verwandte bewohnen das aſiatiſche Feſtland: Prio— 
nodon pardicolor Hdgs., von ungefähr gleicher Größe, iſt heimiſch im ſüdöſtlichen Himalaja 
und oſtwärts bis Jünnan; P. maculosus Blanf., ſtärker, etwa 90 em meſſend, wovon 40 cm 
auf den Schwanz kommen, iſt bisher aus Tenaſſerim bekannt. Färbung und Zeichnung 
ſcheinen auch bei dieſen Tieren vielfach abzuändern. Das hier vorangeſtellte, die Gefleckte 
Tigereivette der Engländer, Sik-chum und Suliyu der Himalajabewohner, it, nach 
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Hodgſon, ebenſo heimiſch im Gezweige der Bäume wie auf dem Boden und wählt als 
Schlupfwinkel mit Vorliebe die Höhlungen in verrottenden Stämmen, wo es auch zwei— 
mal im Jahre, im Februar und Auguſt, je zwei Junge wirft. Gleich dem Linſang lebt 
auch die Gefleckte Tigereivette nicht geſellig. Ebenſo ſchön wie anmutig und außerordentlich 
leicht zähmbar, eignet ſie ſich, unſerem Gewährsmanne zufolge, vortrefflich zum Lieblinge, 
zumal ſie ſich ſehr gern hätſcheln läßt und gänzlich frei von unliebſamen Gerüchen iſt. 


In Afrika lebt die nahe verwandte Gattung Poiana Gray; der Afrikaniſche Linſang, 
P. richardsoni Thomps. (Taf. „Raubtiere J“, 4, bei S. 9), it in der ganzen afrikaniſchen 
Urwaldzone verbreitet. Er unterſcheidet ſich von der vorigen Gattung durch einen Schwanz, 
der länger als der Körper iſt, mindeſtens zwölf Ringe und eine dunkle Spitze hat, ſowie 
durch die aus kleineren Flecken beſtehende Fellzeichnung. 


An die Zibetkatzen und Verwandte ſchließen ſich die Palmenroller oder Roll— 
marder (Paradoxurus F. Cuv.) an. Sie ſind Halbſohlengänger; der hintere Teil ihrer Fuß— 
wurzel iſt nackt und warzig aufgetrieben. Der lange Schwanz kann nicht eingerollt werden, 
trotz der irreführenden Namen, die durch ein Exemplar mit verkrüppeltem Schwanz veranlaßt 
wurden. Vorder- und Hinterfüße haben fünf Zehen mit mehr oder weniger einziehbaren 
Krallen, die wie von den Katzen zum Ergreifen der Beute und zur Verteidigung benutzt 
werden. An die Katzen erinnert ferner das Auge, deſſen Bildung bereits S. 7 beſchrieben 
wurde. Die Drüſentaſche wird durch eine kahle Längsfalte am After mit Abſonderungs— 
drüſen vertreten; der Geruch der ausgeſchiedenen Maſſe hat mit dem Zibet jedoch keine 
Ahnlichkeit. Das Gebiß beſteht aus 40 im Vergleiche zu denen der Zibetkatzen kurzen und 
kaum ſchneidenden Zähnen, die bei den verſchiedenen Arten einigermaßen abändern und die 
Aufſtellung mehrerer Gattungen veranlaßt haben. 

Alle Palmenroller bewohnen Südaſien und die benachbarten Eilande, namentlich 
alſo die Sundainſeln, gehen als vollendete Nachttiere erſt nach Sonnenuntergang auf 
Raub aus, bewegen ſich dann gewandt und behende genug, um kleine Säugetiere und 
Vögel mit Erfolg zu beſchleichen und zu ergreifen, nähren ſich jedoch auch, zeitweilig ſogar 
vorzugsweiſe, von Früchten und können wegen ihrer Diebereien in Gärten und Pflanzungen 
ebenſo unangenehm werden wie durch ihre Überfälle der Geflügelſtälle; es ſind alſo Alles— 
freſſer. Gefangene kommen oft lebend nach Europa, halten ſich bei einfacher Pflege jahre— 
lang und pflanzen ſich auch wohl im Käfig fort. 


Der Indiſche Palmenroller, Paradoxurus niger Desm., hat etwa die Größe einer 
Hauskatze: der Leib mißt 45—55 cm, der Schwanz beinahe ebenſoviel; die Höhe am Wider— 
riſt beträgt 18 em. Der Leib iſt geſtreckt, obgleich etwas unterſetzt; die Füße ſind kurz und 
kräftig. Die Ohren ſind mittelgroß; die ſehr gewölbten Augen haben braune Iris und 
großen, äußerſt beweglichen Stern, der bis auf eine haarbreite Spalte oder Ritze zuſammen— 
gezogen werden kann. Der Pelz beſteht aus reichlichen Woll- und dünneren Grannenhaaren. 
Seine Grundfärbung iſt ſchwarz bis braungrau, erſcheint aber nach dem Einfallen des Lichtes 
verſchieden. In der Regel iſt der Rücken nicht geſtreift, doch kommen Tiere vor, beſonders 
jüngere, die mit undeutlichen dunkeln Bändern ſowie mit Reihen von Flecken gezeichnet 
ſind. Kopf, Gliedmaßen und hintere Schwanzhälfte ſind ſchwarz; an den Mundwinkeln 
und unter den Augen finden ſich kleinere weiße oder graue Flecke und ſtets zwei größere, 
immer voneinander getrennte, über den Augen auf der Stirn. 
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Der Indiſche Palmenroller iſt auf Ceylon und in Vorderindien, mit Ausnahme des 
Indusgebietes, bis zum Fuße des Himalaja faſt in allen Gegenden gemein, wo ſich Baum— 
beſtände finden, und zwar ſowohl in der Wildnis als auch an Wohnſitzen der Menſchen, wo 
er nicht ſelten in Nebengebäuden und in Schilfdächern ſich einniſtet. Im Walde führt er 
das Leben eines Baumtieres und verſchläft den Tag zuſammengerollt auf Aſten oder in 
Höhlungen liegend, wo er auch ſeine 4—6 Jungen zur Welt bringt. Nach Tickell verrät er 
ſeine Anweſenheit durch die Loſung, die er auf niedergebrochenen Stämmen abzulegen liebt. 
Er macht, wie alle anderen Mitglieder ſeiner Familie, eifrig Jagd auf Säugetiere und Vögel, 
verzehrt aber auch die Eier oder die Jungen aus dem Neſte, ferner Eidechſen, Schlangen, 
Kerbtiere und beſonders gern Früchte. Den Ananaspflanzungen ſoll er recht ſchädlich werden, 
in den Kaffeepflanzungen oft ein höchſt läſtiger Gaſt und gleich dem Muſang ein Liebhaber 
von Palmwein ſein. Nicht ſelten beſucht er auch die Hühnerſtälle. 

Jung eingefangen, iſt er ſehr leicht zu zähmen und benimmt ſich ganz ähnlich wie der 
Muſang. Man erhält ihn, wie alle anderen Rollmarder, ohne Mühe; denn er genießt alles, 
was man ihm gibt: Fleiſch, Eier, Milchbrot, Reis und Früchte. 


Der öſtliche Vertreter des Indiſchen Palmenrollers iſt der Malaiiſche Palmen— 
roller oder Muſang, P. hermaphroditus Schreb. (Abb., S. 20). Er lebt in zahlreichen 
Lokalformen von Tenaſſerim an ſüdwärts in ganz Hinterindien und Südchina bis Kanton, 
auf Sumatra, Java, dem ſüdweſtlichen Celebes, und geht öſtlich bis nach Ceram, Timor und 
den Key⸗Inſeln; er fehlt dagegen auf Borneo und den Philippinen und wird dort durch 
eine nahe verwandte Art, P. philippinensis Jourd., erſetzt. 

Je nach der engeren Heimat ändert die Färbung und die Größe des Muſangs ſehr 
ſtark ab. Alle ſeine Lokalformen aber unterſcheiden ſich von dem Indiſchen Palmenroller 
durch ihre kürzere Behaarung, durch die dunkeln Längsſtreifen oder Fleckenreihen auf dem 
Rücken und durch die breite helle Stirnbinde, die faſt nie fehlt. Die Exemplare von Siam, 
Sumatra und Java ſind meiſt hellgrau gefärbt und etwa ſo groß wie die vorderindiſche 
Art, die von den kleineren Inſeln ſind alle viel kleiner und meiſt dunkel oder bräunlich. 

Über das Auftreten des Tieres in den Kaffeepflanzungen Javas und ſein Freileben 
berichtet Junghuhn. Wenn die Früchte der Kaffeebäume heranreifen und ſich immer ſtärker 
mit Karmeſinrot färben, wenn Erwachſene und Kinder beiderlei Geſchlechts die roten Beeren 
von den Aſten ſtreifen und mit gefüllten Körben den abwärts liegenden Trockenplätzen zu— 
eilen, „ſieht man oft auf dem Boden der Wege, von denen der Kaffeegarten geradlinig und 
kreuzweiſe durchſchnitten wird, ſonderbare, weißliche Kotklumpen eines Tieres liegen, die 
ganz und gar aus zuſammengebackenen, übrigens aber unbeſchädigten Kaffeebohnen be— 
ſtehen. Sie ſind die Loſung des Muſangs, welcher bei den Bergbewohnern als Hühnerdieb 
berüchtigt iſt, aber ebenſo von Früchten, beſonders von ſolchen verſchiedenartiger wilder Pal— 
men, lebt und vor allem gern die Kaffeegärten während der Fruchtreife beſucht, hier auch 
am häufigſten von den Javanen gefangen wird. Er genießt die fleiſchige, ſaftige Hülle der 
Früchte und gibt dann die unverdauten Kerne wieder von ſich. Nach Verſicherung der 
Javanen liefern dieſe, weil das Tier wahrſcheinlich die reifſten Früchte fraß, den allerbeſten 
Kaffee. Außerdem lebt der Muſang von Vögeln und Kerbtieren, fängt viele Wildhühner, 
ſaugt zahmem und wildem Geflügel die Eier aus und ſcheint auf letztere beſonders erpicht 
zu ſein. Geht man des Abends ſpät in dem immer ſtiller werdenden Kaffeewalde ſpazieren, 
ſo trifft man ihn zuweilen an, wie er zwiſchen den Bäumen dahinſpringt. Er iſt fröhlich, 
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beſonders in der Jugend ſehr flüchtig, geſchmeidig in ſeinen Bewegungen und leicht zu 
zähmen. In der Gefangenſchaft begnügt er ſich wochenlang mit Piſang und wird bald ſo 
anhänglich an das Haus, daß man ihn frei umherlaufen laſſen kann. Dem Pfleger, der ihn 
füttert und ihm zuweilen ein Hühnerei reicht, läuft er auf Spaziergängen nach wie ein Hund 
und läßt ſich von ihm greifen und ſtreicheln.“ 

Weiteres erzählt Bennett: „Am 14. Mai 1833 erhielt ich einen Muſang von einem 
Eingeborenen, der in der Nähe der Küſte von Java mit ſeiner Beute an unſer Schiff und 
zu uns an Bord kam. Das Tier war noch jung; ſein Futter beſtand in Piſang und anderen 
Früchten, aber es verzehrte auch Fleiſch und namentlich Geflügel. Mein Muſang war zahm 
und ſpielluſtig wie junge Kätzchen. Er legte ſich auf den Rücken, vergnügte ſich mit einem 
Stück Bindfaden und ließ dabei einen leiſen trommelnden Ton hören. Sehr häufig ſpielte 
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Malaiiſcher Palmenroller, Paradoxurus hermaphroditus Schreb. 1½ natürlicher Größe. 


er mit ſeinem langen Schwanze oder mit einem anderen Gegenſtande, der ihm gerade in 
den Weg kam, ganz in der Weiſe, wie wir es an jungen Kätzchen beobachten. Wurde er aber 
beim Freſſen geſtört, ſo ſtieß er höchſt unwillige Laute aus und gab ſein eigentliches Weſen 
zu erkennen. Scharfe, quiekende Schreie ſowie ein leiſes Murmeln vernahm man zur Nacht— 
zeit, zumal wenn er hungrig und durſtig war. Das Waſſer trank er lappend, wie Hunde 
oder Katzen tun, nahm ſich dabei wenig in acht und ſetzte oft ſeine Vorderfüße, während er 
trank, in die Waſſerſchale. So ſpielluſtig er war, wenn man ihn in Ruhe ließ, ſo ungehalten 
zeigte er ſich, falls er geſtört wurde. Er war ein mürriſches, ungeduldiges Geſchöpf, und 
wenn man ihm nicht allen Willen tat, wurde er überaus wütend oder zeigte ſich vielmehr 
in einer Weiſe, die man nicht gut beſchreiben kann. Grimmig ſchnappte er dann nach der 
Hand, die man ihm näherte, und gewiß würde er tüchtig zugebiſſen haben, wenn ſeine jungen 
Zähne ihm dies geſtattet hätten. Dabei blies er die Wangen auf und ſträubte ſeinen langen 
Bart, eine Art von eigenſinnigem Schreien und Knurren ausſtoßend. Wenn man ihn geſtört 
oder mit der Hand berührt hatte, leckte er ſein Fell mit der Zunge glatt und ſchien dann 
gern die Dunkelheit zu ſuchen. 
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„Zuweilen ſtieß er, wenn er ſich langweilte, laute, gellende Schreie aus, ſo daß man 
ihn über das ganze Schiff hören konnte, und an Tagen, wo er ſich ſelbſt verſteckt hatte, fand 
man ihn gewöhnlich hierdurch auf. Bei Nacht war der Lärm noch ärger. Er lief dann umher 
und quiekte und ſchrie ohne Ende, ſo daß es unmöglich war, dabei einzuſchlafen. Um dem 
vorzubeugen, gab ich ihm ſpäter immer einige Flügelknochen zu freſſen, womit er ſich wäh— 
rend der ganzen Nacht zu unterhalten pflegte. Er fraß alles Vogelfleiſch ſehr gern, noch 
lieber manche Früchte. Sobald er etwas erhalten hatte, trug er es augenblicklich in eine Ecke 
und knurrte und ſchnaufte jeden an, der ſich ihm näherte. Eine Störung beim Freſſen konnte 
er durchaus nicht vertragen und ſuchte ſie in jeder Weiſe abzuwenden. Eines Morgens erhielt 
er einen Fiſch. Er wälzte ihn hin und her, beäugte und beroch ihn von allen Seiten, wollte 
ihn jedoch nicht freſſen, vielleicht, weil er nicht hungrig war. Nach der Mahlzeit hatte er 
gewöhnlich die beſte Laune und ließ ſich einigermaßen auf Liebkoſungen ein, ohne jedoch 
durch dieſe beſonders beglückt zu werden. Bei Tage ſchlief er faſt beſtändig und ſuchte ſich 
dazu den wärmſten und bequemſten Platz aus, den er finden konnte. Des Nachts wurde 
er munter, zeigte aber weder große Behendigkeit noch Lebendigkeit. Auf dem Schiffe war 
er bald eingewöhnt. Wenn er ſich ſelbſt überlaſſen war, fand man ihn am Morgen gewöhn— 
lich auf dem weichſten und wärmſten Pfühl katzenartig zuſammengerollt liegen. An ſeinen 
Pfleger konnte er eigentlich nie gewöhnt werden, und jede Berührung, Liebkoſung, ja ſelbſt 
das den meiſten Säugetieren jo angenehme Krauen der Haare war ihm höchſt läſtig.“ 

Ich habe dieſen Schilderungen hinzuzufügen, daß einzelne Muſangs ſich mit gleich— 
artigen wohl vertragen, während andere nicht einmal geſchlechtliche Rückſichten nehmen, 
ſondern über jeden Zukömmling wütend herfallen und auf Leben und Tod mit ihm kämpfen. 
Letzteres ſcheint die Regel zu ſein, erſteres die Ausnahme. Ein Paar, das ich pflegte, ver— 
trug ſich ausgezeichnet und entzweite ſich nicht einmal beim Freſſen. Es zeugte wiederholt 
Junge, fraß dieſelben aber jedesmal auf, ob gemeinſchaftlich oder nicht, wage ich nicht zu 
entſcheiden, glaube jedoch, den Vater mehr als die Mutter verdächtigen zu dürfen. 

Die Muſangs kommen bei Tage ſelten zum Vorſchein. Erſt gegen Abend zeigen ſie 
ſich, tun anfänglich verſchlafen, werden nach und nach munter und ſind mit Einbruch der 
Dämmerung gewöhnlich ſehr rege. Sie laufen dann in ihrem Käfig auf und nieder, jedoch 
ſelten mit der Behendigkeit verwandter Raubtiere, ſondern mehr gemächlich, gleichſam über— 
legend. Sie klettern auch geſchickt auf den für ſie hergerichteten Zweigen umher. Gewöhn— 
lich halten ſie ſich ruhig und ſtill; an ſchönen Abenden dagegen laſſen ſie gern ihre Stimme, 
ein wohllautendes „Kuk kuk“, vernehmen. Bei ihren Angriffen auf lebende Tiere, die in 
ihren Käfig gebracht werden, gehen ſie höchſt vorſichtig zu Werke. Sie ſchleichen ſich langſam 
an das ſich bewegende Tier heran, beriechen es längere Zeit und fahren endlich, dann aber 
blitzſchnell, auf dieſes los, beißen mehrmals nacheinander heftig zu, werfen es nach dem 
Erwürgen vor ſich hin, beriechen es nochmals und beginnen nunmehr erſt mit dem Freſſen. 
Früchte aller Art verzehren ſie ebenſogern wie Fleiſch. J 


Einer beſonderen Gattung, Paguma Gray, gehört der etwas größere Larvenroller, 
P. larvata Temm. (Taf. „Raubtiere I”, 5, bei S. 9), an. Die Färbung ſeines dichten und 
reichlichen Haarkleides iſt am Kopfe größtenteils ſchwarz, an den Wangen, den Unterkiefern, 
der Kehle und dem Halſe aber grau, am Oberkörper gelblichgrau. Von der nackten Naſen 
ſpitze an läuft ein weißlicher Streifen über die Stirn zum Hinterkopfe, ein anderer zieht 
ſich unter den Augen und ein dritter über dieſen dahin. Die Ohren, die Schwanzſpitze und 


22 10. Ordnung: Raubtiere. Familie: Schleichkatzen. 


die Füße ſind ſchwarz. Das an der Wurzel düſtergraue, oberſeits faſt ſchwarze Haar hat 
einen dunkeln Ring vor der weißlichen Spitze. Verſchiedene Abweichungen der Geſamt— 
färbung gehören wie bei anderen Arten der Gattung nicht zu den Seltenheiten. 

Die Heimat des Larvenrollers iſt Süd- und Mittelchina, Tongking ſowie Formoſa und 
Hainan. Beſonders häufig ſcheint er nicht zu ſein. Die Chineſen kennen ihn unter dem 
Namen Yu-min⸗- maso oder Edelſteingeſichtkatze, bringen ihn den reiſenden Naturforſchern 
jedoch nur ſelten tot, noch ſeltener lebend. Swinhoe nennt ihn ein baumliebendes Tier und 
bemerkt, daß er vortrefflich klettere. „Ich hielt“, ſagt er, „eine dieſer Schleichkatzen mehrere 
Monate lang angekettet unter meiner Veranda. Sie zog gekochtes Fleiſch dem rohen vor, 
ſchien ſich auch aus Hühnereiern und kleinen Vögeln wenig zu machen. Eine ausgeſtopfte 
Schlange erregte ſofort ihre Aufmerkſamkeit; mit einem Satze ſprang ſie auf dieſelbe los und 
ergriff und ſchüttelte ſie. Als ich ihr einen Krebs vorlegte, beroch ſie ihn und rieb ſich dann 
das Geſicht ab, wie Hunde am Aaſe zu tun pflegen, fraß ihn jedoch nicht. Frei gelaſſen, klet— 
terte ſie an Türen, Stühlen und Tiſchen empor. Sie lief der Länge ihrer Kette nach vor— 
und rückwärts, erhob ſich plötzlich auf die Hinterfüße und ſtieß einen trillernden Schrei aus. 
Vorübergehende Hunde wußte ſie, indem ſie nach ihnen ſchnappte, in gebührender Entfer- 
nung zu halten. Während des Tages ſchlief ſie; den größten Teil der Nacht brachte ſie 
wachend zu. Hitze war ihr ſehr unangenehm und veranlaßte ſie zu beſtändigem Keuchen.“ 


Ein echter Palmenroller und durch die Gattung Paguma eng mit Paradoxurus ver- 
bunden iſt auch der Binturong, Arctietis binturong Raffl. (Taf. „Raubtiere XIII“, 5, bei 
S. 365), Vertreter einer von Temminck aufgeſtellten Gattung, den man wegen ſeines rück— 
gebildeten Gebiſſes als Marderbär oder Bärenmarder früher zu den Kleinbären 
ſtellte und als nahen Verwandten des Wickelbären anſah. Er iſt eins der wenigen Säuge— 
tiere außerhalb Auſtraliens und Südamerikas, die einen wohlausgebildeten Greifſchwanz 
beſitzen. An Größe übertrifft der Binturong alle ſeine Verwandten: ſeine Länge be— 
trägt 1,35 —1,5 m, wovon faſt die Hälfte auf den ſehr langen Greifſchwanz kommt. Der 
Leib iſt kräftig, der Kopf dick, die Schnauze verlängert; die Beine ſind kurz und ſtämmig, 
die Füße nacktſohlig, fünfzehig, mit ziemlich ſtarken, ein wenig einziehbaren Krallen be— 
wehrt. Ein dichter, ziemlich rauhhaariger, lockerer Pelz bekleidet den Leib. Das Haar 
bildet an den kurzen, abgerundeten Ohren Pinſel, iſt aber auch am Leibe und beſonders 
am Schwanze auffallend lang, überhaupt nur an den Gliedern kurz. Dicke, weiße Schnurren 
zu beiden Seiten der Schnauze umgeben das Geſicht wie mit einem Strahlenkranze. Die 
Färbung iſt in vielen Fällen am ganzen Körper rein ſchwarz; doch gibt es auch gelblich 
oder mattgrau geſprenkelte Stücke. 

Die Verbreitung des Binturongs erſtreckt ſich vom öſtlichen Himalaja durch Aſſam, 
Arakan, Tenaſſerim, Siam, Malakka nach Sumatra und Java; auch auf Borneo und der Phi— 
lippineninſel Palawan kommt er vor. Über ſein Freileben iſt bisher ſehr wenig erkundet 
worden. Er führt ein nächtliches Leben vorzugsweiſe auf Bäumen und iſt langſam in ſeinen 
Bewegungen. Er iſt, laut Blanford, ein Allesfreſſer, der weder kleine Säugetiere, Vögel, 
Fiſche, Würmer und Inſekten noch Früchte und ſonſtige Pflanzennahrung verſchmäht. Da 
er in einſamen Waldungen und verſteckt hauſt, wird er ſelten geſehen; ſeine Stimme ſoll 
ein lautes Heulen ſein. Von Natur wild und grimmig, wird doch der Binturong, wenn 
jung eingefangen, ſchnell zahm und ebenſo ſanftmütig wie ſpielluſtig. Bock gibt gleichfalls 
an, daß unſer Tier ein Allesfreſſer ſei, ferner, daß es auf Borneo ſeltener als auf Sumatra 
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vorkomme. Auf letztgenannter Inſel bekam er ein zahmes Stück, das er vorzugsweiſe mit 
Reis und Bananen fütterte; beim Freſſen ſaß es aufrecht auf den Hinterbeinen und hielt das 
Futter mit den Vordergliedern. Dieſe Stellung hat Hilzheimer im Berliner Zoologiſchen 
Garten nie geſehen, auch der dortige Wärter nicht, wie er auf Befragen ausdrücklich erklärte. 

Nach meinen Beobachtungen ähnelt der Binturong dem Wickelbären hinſichtlich ſeines 
Weſens; denn auch er iſt ein ſtiller, ſanfter und gemütlicher Geſell, vorausgeſetzt natürlich, 
daß er jung in gute Pflege kam. Obwohl Nachttier, zeigt er ſich doch auch bei Tage zuweilen 
munter und rege. Seine Bewegungen ſind langſam und bedächtig. Er klettert ſtets mit 
Hilfe des Schwanzes, der zwar kein vollſtändiger Wickelſchwanz iſt, aber doch als ſolcher 
gebraucht wird, indem das Tier ſich damit feſthält, Aſte und Zweige leicht umſchlingend 
und die Schlinge ſodann lockernd, ohne ſie zu löſen, beziehentlich ohne den Halt zu laſſen, 
da die Schwanzſchlinge nach und nach mehr nach der Schwanzſpitze hin verlegt wird. Erſt 
wenn letztere vom Aſte abgleitet, greift der Binturong langſam weiter und verfährt wie vorher. 
Seine Stimme ähnelt dem Miauen der Hauskatze. Unter ſeinen Sinnen ſcheinen Geruch und 
Gefühl oder Taſtſinn obenan zu ſtehen; er beſchnuppert jeden Gegenſtand lange und genau 
und gebraucht ſeine Schnurrhaare tatſächlich als empfindliche Taſter. In ſeinem Weſen ſpricht 
ſich weder Raubluſt noch Mordſucht aus. Pflanzennahrung ſcheint er tieriſchen Stoffen 
jeder Art vorzuziehen und dauert im Käfig bei einfacher Pflanzenkoſt recht gut aus. 

Im Berliner Zoologiſchen Garten nahmen die Gefangenen auch Pferdefleiſch, be— 
ſonders aber Vögel als Zukoſt zur Pflanzennahrung, die aus Reis und allerhand Früchten 
beſtand. Nach Hilzheimers dort gemachten Beobachtungen können ſich die Tiere auch voll— 
ſtändig frei am Schwanze aufhängen und ſich, ähnlich wie der Wickelbär, wieder bis zum 
Aſte, an dem ſie hängen, aus der hängenden Stellung emporhelfen. 


Zu den Verwandten der Rollmarder zählt noch ein ſonderbares, plumpes Raubtier, 
der an den Fiſchotter erinnernde Mampalon, Cynogale bennetti Gray, Vertreter der Gat— 
tung Cynogale Gray. Der Leib dieſes merkwürdigen Geſchöpfes iſt gedrungen und dick, der 
Kopf lang, die Schnauze ziemlich ſpitz; Beine und Schwanz ſind ſehr kurz, die Sohlen nackt, 
die fünf zur Hälfte verbundenen Zehen mit ſtarkgebogenen Krallen bewehrt. Beſonders auf— 
fallend iſt der ſtarke, aus langen, gelblichweißen Borſten gebildete Bart, hinter und über 
dem dünnere, braune Borſtenhaare ſtehen, wie ſich auch an den Wangen zwei Bündel 
langer und ſtarker, weißlicher Borſten befinden. Das 40 Zähne aufweiſende Gebiß gleicht 
ebenſoſehr dem der Allesfreſſer wie dem echter Fleiſchfreſſer. Die Färbung des Pelzes iſt 
gelblichbraun, die feinen Grannen ſind in der Mitte gelblichweiß oder ſchwarz, einige lange 
Haare am Bauche weißſpitzig, Kehle und Unterlippe ſchwarzbraun, die Beine dunkler, die 
Augen braun, Kinn und ein Fleck über den Augen gelblichweiß, die Naſe iſt ſchwarz. Die 
ſtark abgerundeten Ohren ſind außen mit wenigen kurzen, ſchwarzen Haaren bedeckt. Die 
Körperlänge beträgt 60—65 em, die des Schwanzes 15 cm. 

Das Tier lebt an Gewäſſern auf der Malaiiſchen Halbinſel, Sumatra und Borneo, 
klettert aber auch mit ziemlichem Geſchick auf ſchrägſtehenden Bäumen und ſtarken Aſten 
umher, führt eine nächtliche Lebensweiſe und nährt ſich von Fiſchen, Vögeln und Früchten. 


Hier reiht man gewöhnlich auch die afrikaniſchen Flecken- oder Pardelroller (Nan- 
dinia Gray), deren Kopfform und Geſichtsausdruck lebhaft an Wickelbär und Maki erinnern, 
wegen ihrer rückziehbaren Krallen und ihres rollmarderähnlichen Körperbaues an. Wie bei 
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den Ginſterkatzen haben die Sohlen der fünfzehigen Füße einen ſchmalen unbehaarten Längs— 
ſtreifen. Nach den ſchon erwähnten Forſchungen A. Carlſſons („Zool. Jahrb., Abt. f. Syſtem.“, 
1902) gehört dieſe Gattung aber weder zu den Rollmardern, noch zu den Viverrinen über— 
haupt. Nach dieſer Autorin hat die Nandinie ſowohl Viverrinen- als auch Mungotinenmerk— 
male und ſtellt ſich als ein Bindeglied zwiſchen beiden dar, ſo daß ſie wohl geeignet erſcheinen 
mag, von der einen Unterfamilie zur anderen überzuführen. Daneben kommen freilich 
auch einige Merkmale vor, die ſie mit anderen Raubtieren teilt, ſo die Form des vorderſten 
Backzahnes und den Bau des Darmkanals mit Arctietis. Die Ausbildung der knöchernen 
Ohrblaſe, die zum Teil knorpelig bleibt, iſt ſehr primitiv und erinnert, nach Winge, an die 
Amphietidae, ausgeſtorbene untermiozäne Säugetiere aus der Verwandtſchaft der Lutrinae. 


Der Pardelroller, Nandinia binotata Gray (Taf. „Raubtiere I”, 6, bei ©. 9), hat 
einen weichen, makiartigen Pelz; auf der Ober- und Unterjeite des Schwanzes find die Haare 
länger als an ſeinen Seiten, wodurch die Behaarung beſonders nach der Spitze zu ein zwei— 
zeiliges Ausſehen erhält. Die Färbung tft ein auf der Oberſeite dunkleres, auf der Unter- 
ſeite helleres Gelblichgraubraun, auf der Oberſeite mit ſchwarzer Zeichnung. Die letztere 
beſteht aus zwei kurzen Strichen, die am inneren Augenwinkel beginnen und ſich etwa 1½ cm 
lang nach oben erſtrecken, aus drei den Nacken zierenden Längsſtrichen, deren mittlerer am 
längſten iſt und zwiſchen den Schultern endet, aus zahlreichen auf Rücken und Seiten be— 
findlichen Flecken, die das Beſtreben zeigen, ſich in Querreihen zu ordnen, und aus einer 
Reihe auf der Unterſeite unterbrochener Schwanzringel, die auf der erſten Hälfte des 
Schwanzes zu zwei oder drei aneinander gerückt ſind. Jede Schulter iſt mit einem hellen, 
gelblichgrauen Fleck geziert. Übrigens ändern Grundfärbung und Zeichnung ab. Die beiden 
Nandinien des Frankfurter Tiergartens, Männchen und Weibchen, von denen Haacke die hier 
gegebene Beſchreibung gewonnen hat, hatten eine Länge von nahezu 80 em, von denen gut 
40 em auf den Schwanz kamen, und ſtimmten in der Färbung überein. In dem aus 40 
Zähnen beſtehenden Gebiſſe ſind die Schneidezähne ſehr klein, der dreieckige Reißzahn groß, 
gebogen und gefurcht wie beim Galago, die hinteren Backzähne klein, rund und flachhöckerig, 
jo daß das Gebiß raubtier- fruchtfreſſer- und halbaffenartige Merkmale aufweiſt. Wohl mit 
Unrecht hat man eine bei Männchen und Weibchen vorhandene, vor der Geſchlechtsöffnung 
liegende nackte und drüſige Hautſtelle mit dem Brutbeutel der weiblichen Beuteltiere ver— 
glichen; indeſſen iſt die Nandinie jedenfalls eine der tiefſtſtehenden Schleichkatzen und erinnert 
vor allem an die Makis, beſonders im Geſichtsausdruck. Das kugelige Auge hat, wie bei 
dieſen, einen ſchmalen Spalt in der großen Regenbogenhaut. Wickelbärenartig ſind dagegen 
die kurzen und runden, nach vorn gerichteten Ohren. 

An Maki und Wickelbär erinnern, nach Haacke, auch die Bewegungen und das Be— 
nehmen des Tieres. Wenn die Nandinie an den Gitterſtäben ihres Käfigs emporklettert, ſo 
ſetzt ſie die Daumenzehe den übrigen entgegen. Ihr Futter trägt ſie auf einen Baumaſt, um 
es dort mit den Vorderfüßen feſtzuhalten und zu verzehren. Der Schwanz iſt als Greifwerk— 
zeug nicht zu verwenden. Das Weſen der Nandinie iſt ein träumeriſches, wie das der Wickel— 
bären und Lemuren; lebhaft wird das Tier aber, ſobald es gilt, ſich eines Leckerbiſſens zu be- 
mächtigen. Doch iſt es dabei nicht ſonderlich futterneidiſch, wie die beiden verträglichen Käfig— 
genoſſen und Gatten des Frankfurter Gartens beweiſen, die allerdings einen lebenden Vogel 
oder dergleichen gleichzeitig packen, ihn aber dann ziemlich gemütlich hin und her zerren, ohne 
dabei zu zetern, wie manche Marder und Manguſten. Außer mancherlei Früchten liebt die 
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Nandinie auch Fleiſch, beſonders das von Geflügel. Daß ſie in der Gefangenſchaft kein Fleiſch 
freſſe, iſt, wie die Frankfurter Tiere zeigen, eine Angabe, die auf ungenügender Beobachtung 
beruht. Die Nandinie beweiſt ihre Vielſeitigkeit vielmehr auch durch die Wahl ihrer Nahrung. 

Bei ſeinen zahmen Pardelrollern bemerkte Voſſeler niemals, daß ſie mit den Tatzen 
nach Katzenart zugeſchlagen hätten. Die Krallen wurden vornehmlich beim Klettern benutzt. 
Dabei iſt bemerkenswert, daß die Tiere mit dem Kopf voran abwärts klettern können. 

Die Nandinie bewohnt Weſtafrika von Sierra Leone bis zum Kongo und Angola. In 
Dft- und Zentralafrika, am Njaſſa, Schire und Njama lebt eine Unterart (N. b. gerrardi TVs.) 

Über das Freileben der Nandinie iſt wenig bekannt. Pechuel-Loeſche, der ſie Palmen— 
marder nennt, bemerkt, daß ſie in Loango gemein ſei, aber auch in Gabun, Kamerun und 
am Niger häufig vorkommen müſſe, da er dort ihren unverkennbaren Ruf vielfach gehört 
habe. „Der Palmenmarder ſcheint die Savannen nicht zu lieben, ſondern ſich vorzugsweiſe 
in den Waſſerwäldern aufzuhalten. In ſtillen Nächten hört man dort regelmäßig ſeinen 
eintönigen, ſtets mehrfach wiederholten klagenden Ruf, der ſchwermütig aus der Ferne kommt 
und ſowohl an das Miauen einer Katze als auch an einen langgezogenen hellen Unkenruf 
erinnert. Wenigſtens behaupten die Eingeborenen, daß dieſer Ruf von dem Tiere, in Loango 
Mbala genannt, ſtamme, und ferner, daß es ausgezeichnet ſchwimme. Der Palmenmarder 
ſcheint auch am Tage auf Raub auszugehen, denn zweimal haben Hunde in meinem Beiſein 
je ein Stück unfern vom Buſchwalde in der Kampine, wo ſie vermutlich dem Mäuſefang 
oblagen, aufgeſtöbert und totgebiſſen.“ 

Voſſeler nimmt an, daß die Tiere mit einem Jahre ausgewachſen und geſchlechtsreif 
ſeien, und daß die Wurfzeit in Deutſch-Oſtafrika zwiſchen Oktober und Dezember, in Ka— 
merun zwiſchen Juli und Auguſt fallen wird. 

Heſſe ſchreibt (zu Noacks Bearbeitung ſeiner Sammlung) von der Nandinie, die er am 
Kongo erhielt: „Nicht ſelten, das Fell wird von vornehmen Negern über dem Lendenſchurze 
getragen. Das Tier raubt beſonders nachts Hühner in den Negerdörfern. Ein gefangenes 
Stück war ſcheu und fauchte mich bei jeder Annäherung wütend an. Ein lebendes Huhn 
wurde nie in meiner Anweſenheit berührt, ſowie ich aber einige Schritte zurücktrat, ſofort 
an der Kehle gepackt.“ Daß unſer Tier unter Umſtänden auch recht nützlich ſein kann, geht 
aus dem Berichte Büttikofers hervor, der Nandinien in Liberia gefangen hielt: „Auf unſerer 
Jagdſtation hatte ich zwei Junge lebend, die ich mit kondenſierter Milch aufzog. Sie waren 
bald ſo zahm, daß ich ſie frei im Hauſe umhergehen ließ, und ſie verfehlten nicht, bei meinen 
Mahlzeiten an den Tiſchbeinen herauf auf den Tiſch zu klettern, aus meinem Glaſe zu trinken 
und das Futter aus meiner Hand anzunehmen. Damals hatte ich das Haus voll Ratten, 
die an meinen Sammlungen viel Schaden anrichteten; kaum hatten nun dieſe zwei Tiere 
ſelbſt die Größe einer Ratte erreicht, als ſie während der Nacht die Ratten ſelbſt in ihren 
Schlupfwinkeln aufſuchten und totbiſſen, ſo daß ich bald von dieſen läſtigen Gäſten befreit war.“ 

. x 

Unter den Schleichfagen mit nicht zurückziehbaren Krallen, den Mungotinae (Her- 
pestinae), haben wir vor allen die ſeit den älteſten Zeiten hochberühmten Manguften oder 
Ichneumons, weil ſie die allgemeine Beachtung am meiſten verdienen, hervorzuheben. 

Die Manguſten (Mungos E. @eoffr. Cuv.; Herpestes) kennzeichnen ſich durch folgende 
Merkmale: ihr regelmäßig auf niederen Beinen ruhender Leib iſt geſtreckt und walzenförmig, 
der Kopf klein oder doch nur mittelgroß, die Schnauze zugeſpitzt, das Auge ziemlich klein, der 
Augenſtern kreis- oder länglichrund, das Ohr kurz und rundlich, die Naſe kurz, nackt, unten 
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glatt, in der Mitte gefurcht, der Hinterfuß wie der Vorderfuß fünfzehig, der Schwanz kegel— 
förmig, das Fell rauh und langhaarig. Eine nackte Grube in der Oberlippe zwiſchen Naſe 
und Mundſpalte unterſcheidet die Gattung von ihren nächſten Verwandten. 40 meiſt große, 
kräftige Zähne mit wohlentwickelten Nebenhöckern, deren erſter Lückzahn oft verkümmert, 
bilden das Gebiß. Die Manguſten ſind vorwiegend in Afrika zu Hauſe, das ſie ganz be— 
wohnen, gehen aber auch nach Südaſien über und kommen in einer Art auch in Spanien 
vor. Überall bevorzugen ſie die Niederungen, von denen ſie ſich nie weit entfernen. 


Wie billig, wenden wir unſere Aufmerkſamkeit zunächſt dem Ichneumon zu, der 
„Ratte der Pharaonen“, dem heiligen Tiere der alten Agypter, Mungos ichneumon L. 
(Herpestes; Taf. „Raubtiere IL”, J), eingedenk ſeines aus den älteſten Zeiten auf die unſrigen 
herübergetragenen Ruhmes und der Achtung, die er früher genoß. Schon Herodot ſagt, daß 
man die Ichneumons in jeder Stadt an heiligen Orten einbalſamiere und begrabe. Die 
Kämpfe des Ichneumons mit Schlangen waren den Alten wohlbekannt. Die Berichte über 
das Tier wurden den Anſchauungen der Zeit gemäß mit mannigfachen Fabeln ausgeſtattet, 
die uns Strabon, Alian und andere überliefern. Nach einer anderen Sage iſt der Ichneumon 
das einzige Tier, welches das Krokodil zu bekämpfen wagt. Er ſchlüpfe der ſchlafenden 
Panzerechſe zum Rachen hinein, wühle ſich bis ans Herz, das er zerfleiſche, und töte ſo 
das Tier. Oder aber er ſchleicht umher und ſpürt die Stellen aus, wo das gefürchtete 
Kriechtier ſeine zahlreichen Eier abgelegt hat, und ſcharrt und wühlt hier, bis er zu dem ver— 
borgenen Schatze in der Tiefe gelangt iſt; dann macht er ſich darüber her und frißt in kurzer 
Zeit, der Wachſamkeit der Mutter ungeachtet, das ganze Neſt aus und wird hierdurch zu 
einem unſchätzbaren Wohltäter der Menſchheit. Von all dieſen Sagen bleibt nur die 
Schlangenfeindſchaft unſeres Tieres beſtehen. 

Der Ichneumon übertrifft, ausgewachſen, an Größe unſere Hauskatze bedeutend; denn 
die Länge ſeines Leibes beträgt ungefähr 65 em und die des Schwanzes wenigſtens 45 cm. 
Er erſcheint aber wegen feiner niederen Beine kleiner, als er iſt. Nur felten findet man aus— 
gewachſene Männchen, die am Widerriſte höher als 20 em ſind. Der Körper iſt ſchlank wie 
bei allen Schleichkatzen, keineswegs aber ſo zierlich wie bei den Ginſterkatzen, ſondern im 
Vergleiche zu den meiſten ſeiner Familienverwandten ſogar ſehr kräftig. Dies zeigt am 
beſten das Gewicht, das ein ſtarker Ichneumon erreichen kann: es beträgt 7, ja ſelbſt 
Ikg. Die Beine ſind kurz, die Sohlen nackt und die Zehen faſt bis zur Hälfte mit kurzen 
Spannhäuten verbunden. Der lange Schwanz erſcheint durch die lange Behaarung an 
der Wurzel ſehr dick, faſt als ob er allmählich in den Körper überginge, und endet mit einer 
pinſelartigen Quaſte. Die Augengegend iſt nackt, und deshalb treten die kleinen, feurigen, 
rundſternigen Augen um ſo mehr hervor. Die Ohren ſind kurz, breit und abgerundet. 
Der After wird von einer flachen Taſche umgeben, in deren Mitte er ſich öffnet. Ganz 
eigentümlich iſt der Pelz. Er beſteht aus dichten Wollhaaren von roſtgelblicher Farbe, die 
aber überall von den 6—7 em langen Grannenhaaren überdeckt werden. Dieſe ſind ſchwarz 
und gelblichweiß geringelt und enden mit einer fahlgelben Spitze. Hierdurch erhält der 
ganze Balg eine grünlichgraue Färbung, die zu den Aufenthaltsorten des Tieres vortrefflich 
paßt. Am Kopfe und auf dem Rücken wird die Färbung dunkler, an den Seiten und dem 
Bauche fahler; die Beine und die Schwanzquafte find ſchwarz. 

Der Ichneumon bewohnt Nordafrika von Marokko bis Agypten und Kleinaſien. Eine 
Unterart, M. i. widdringtoni Gray, gehört zur europäiſchen Fauna; dieſer Spaniſche 


I, Ichneumon, Müngos ichneumon L. 
!/ıo nat. Gr., s. S. 26. — P. Kothe-Berlin phot. 
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2. Kurzichwanz-Jchneumon, Mungos paludinosus Cuv. 
1/10 nat. Gr., s. S. 29. — P. Kothe-Berlin phot. 


3. Surikate, Suricata tetradactyla Schreb, 
1/7 nat. Gr., S. S. 36. — P. Kothe-Berlin phot. 


4. Tüpfelhyäne, Hyaena crocuta Erxl. 
!/ı3 nat. Gr., S. S. 42. — W. S. Berridge, F. Z. S.- London phot. 


5. Schabrackenhyäne, Hyaena brunnea 7hunb. 


1/10 nat. Gr., s. S. 48. W. S. Berridge, F. Z. S. - London phot. 
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Ichneumon, der Melon oder Meloncillo, hauſt in den Flußniederungen Südſpaniens, 
und zwar faſt ausſchließlich in den mit Eſpartogras bewachſenen Rohrwaldungen und 
Ebenen. In Afrika ſüdlich der Sahara bis zum Kapland lebt die ebenfalls ſehr ähnliche 
Form M. cafer Gm. — Die Wohnplätze des Ichneumons in Agypten ſind die dicht bewach— 
ſenen Ufer der Flüſſe und die Rohrdickichte, die manche Felder umgeben. Hier hält ſich das 
Tier bei Tage auf und bildet ſich zwiſchen den Rohrſtengeln ſchmale, aber höchſt ſorgfältig 
geſäuberte Gangſtraßen, die nach tiefen, jedoch nicht beſonders ausgedehnten Bauen führen. 
In dieſen wirft auch das Weibchen in den Frühlings- oder erſten Sommermonaten 2—4 
Junge, die ſehr lange geſäugt und noch viel länger von beiden Alten geführt werden. 

Den Namen Ichneumon, der ſo viel als „Aufſpürer“ bedeutet, verdient unſer Tier in 
jeder Hinſicht. In feinen Sitten und im geiſtigen Weſen ähnelt der Aufſpürer den geſtalt— 
verwandten Mardern, deren unangenehmen Geruch und deren Liſtigkeit, Diebesgewandtheit 
und Mordluſt er beſitzt. Er iſt im höchſten Grade furchtſam, vorſichtig und mißtrauiſch. Nie- 
mals wagt er ſich aufs freie Feld, ſondern ſchleicht immer möglichſt gedeckt und mit der 
größten Vorſicht dahin, ſtreift jedoch ziemlich weit umher. Er geht bei Tage auf Raub aus 
und frißt alles, was er erliſten kann, die Säugetiere vom Haſen, die Vögel vom Huhn oder 
der Gans abwärts. Außerdem verzehrt er Schlangen, Eidechſen, Kerbtiere, Würmer uſw. 
und wahrſcheinlich auch Früchte. Seine Diebereien haben ihm den größten Haß und die 
vollſte Verachtung der ägyptiſchen Bauern zugezogen, weil er deren Hühner- und Tauben⸗ 
ſtälle in der unbarmherzigſten Weiſe plündert und namentlich den Hühnerneſtern, die dort 
von den Hühnern ganz nach freier Vögel Art angelegt werden, ſehr gefährlich wird. Wirk— 
lichen Nutzen bringt er jetzt ſo gut wie gar nicht; man müßte ihm denn die Vertilgung der 
Schlangen beſonders hoch anrechnen. 

Sein Gang iſt höchſt eigentümlich. Es ſieht aus, als ob das Tier auf der Erde dahin— 
kröche, ohne ein Glied zu bewegen; denn die kurzen Beine werden von den langen Haaren 
ſeines Balges vollkommen bedeckt, und ihre Bewegung iſt kaum ſichtbar. In den Sommer- 
monaten gewahrt man ihn ſelten allein, ſondern ſtets in Geſellſchaft ſeiner Familie. Das 
Männchen geht voran, das Weibchen folgt, und hinter der Mutter kommen die Jungen. 
Immer läuft ein Mitglied dicht hinter dem anderen, und ſo ſieht es aus, als ob die ganze 
Kette von Tieren nur ein einziges Weſen ſei, einer merkwürdig langen Schlange etwa ver— 
gleichbar. Bisweilen bleibt der Alte ſtehen, hebt den Kopf und ſichert, bewegt dabei die 
Naſenlöcher nach allen Seiten hin und ſchnauft wie ein keuchendes Tier. Hat er ſich ver— 
gewiſſert, daß er nichts zu fürchten hat, ſo geht es weiter; hat er eine Beute erſpäht, ſo 
windet er ſich wie eine Schlange geräuſchlos zwiſchen den Halmen hindurch, um an jene 
heranzukommen, und plötzlich ſieht man ihn ein oder zwei Sätze machen, ſelbſt noch nach 
einem bereits aufgeflogenen Vogel. Vor einem Mauſeloche lauert er regungslos und ſchleicht 
einer Ratte, einem jungen Vogel mit beluſtigender Bedachtſamkeit nach. 

Wahrſcheinlich ſpürt er ebenſo vortrefflich wie der beſte Hund; ſo viel iſt ſicher, daß 
ihn hauptſächlich der Geruch bei ſeinen Jagden leitet. Trifft er auf Eier, ſo trinkt er ſie 
aus; von Säugetieren und Vögeln ſaugt er in der Regel nur das Blut und frißt das Gehirn 
auf. Er mordet weit mehr, als er bewältigen kann. 

Seine Stimme hört man bloß dann, wenn er mit einer Kugel angeſchoſſen worden iſt, 
ſonſt ſchweigt er, ſelbſt bei der ſchmerzhafteſten Verwundung. Doch behaupten die Agypter, 
daß er auch zur Paarungszeit ſein ziemlich ſcharfes, eintöniges Pfeifen vernehmen laſſe. 
Man hat, wie von ihm überhaupt, vieles von ſeinen Feindſchaften mit anderen Tieren 
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gefabelt und namentlich hervorgehoben, daß er in dem ihn beeinträchtigenden Fuchſe, dem 
Schakale und in der Waraneidechſe gefährliche Feinde habe. Ich kann verſichern, daß ich 
niemals etwas hierauf Bezügliches geſehen noch gehört habe. Der Menſch iſt ſein ſchlimmſter 
Feind. Außer dieſem kann ihm nur der Nil ſelbſt ſchaden, wenn er ihm ſeine Lieblingsplätze 
unter Waſſer ſetzt: doch ſchwimmt das Tier vortrefflich, wenn es ſein muß, und rettet ſich noch 
beizeiten auf jene hohen Dämme, die von einem Dorfe zum anderen führen oder die Waſſer— 
ſtraßen einfaſſen und wegen ihrer dichten Rohrbeſtände ihm gute Aufenthaltsorte bieten. 

Die Ichneumonjagd gilt in den Augen aller Agypter als ein höchſt gottſeliges Werk. 
Man braucht nur in ein Dorf zu gehen und dort zu verkünden, daß man den Nims, ſo heißt 
unſer Tier bei den Arabern, jagen wolle: dann iſt gewiß jung und alt mit Freuden behilflich, 
den ſchlimmen Schurken und Spitzbuben vernichten zu helfen. Man zieht nach einem langen 
Rohrſtreifen hinaus, ſtellt ſich dort auf und läßt die Leute langſam treiben. Das Tier ſucht, 
ſowie der Lärm der Treiber beginnt, in einem ſeiner Fluchtlöcher Schutz; doch hilft ihm 
dieſes nur ſehr wenig, denn die Araber treiben ihn mit ihren langen Stöcken auch aus den 
Notbauen heraus, und ſo ſieht er ſich gezwungen, in einem anderen Rohrbeſtande Zuflucht 
zu ſuchen. Mit äußerſter Vorſicht ſchleicht er zwiſchen den Stengeln dahin, lauſcht und wittert 
von Zeit zu Zeit, hört aber die Verfolger immer näher und näher kommen und muß ſich 
endlich doch entſchließen, über eine Stelle hinwegzulaufen, die ihn nicht vollſtändig decken 
kann. Dann pflegt er geduckt und leiſe hinüberzugleiten, um ſich nicht durch ſchnelle Be— 
wegung zu verraten. Man muß mit ſehr ſtarkem Blei und aus geringer Entfernung ſchießen, 
wenn man ihn töten will; denn er verträgt bei ſeiner unglaublichen Lebenszähigkeit einen 
tüchtigen Schuß und entkommt, wenn er bloß verwundet wird, ſicher noch. 

Das Gefangenleben des Ichneumons iſt ſchon von Alpinus geſchildert worden. Dieſer 
Forſcher hielt ein Männchen mehrere Monate lang in ſeinem Zimmer. Der Nims ſchlief 
mit ihm wie ein Hund und ſpielte mit ihm wie eine Katze. Seine Nahrung ſuchte er ſich 
ſelbſt. Wenn er hungrig war, verließ er das Haus, und nach Verlauf einiger Stunden kehrte 
er geſättigt zurück. Er war ſehr reinlich, ſchlau und mutig, griff ohne Beſinnen große Hunde 
an, tötete Katzen, Wieſel und Mäuſe und richtete unter den Hühnern und anderen Vögeln 
mehrmals arge Verwüſtungen an. Durch Benagen aller Dinge, namentlich aber der Bücher, 
wurde er höchſt unangenehm. Von anderen Gefangenen erzählen franzöſiſche Naturforſcher, 
daß ſie ſich leicht zähmen laſſen, ſanft werden, die Stimme ihres Herrn unterſcheiden und 
dieſem wie ein Hund folgen. Sie ſind aber niemals in Ruhe, ſchleppen alles im Hauſe umher 
und werden durch Umwerfen der Gegenſtände läſtig. Dafür machen ſie ſich in anderer Hin— 
ſicht nützlich. Ein Haus, in dem man einen Ichneumon hält, iſt in der kürzeſten Zeit von 
Ratten und Mäuſen vollſtändig geſäubert; denn das Raubtier liegt ohne Unterlaß der Jagd 
auf dieſe Nager ob. Mit der gefangenen Beute läuft es in einen dunkeln Winkel und be— 
weiſt durch ſein Grunzen und Knurren, daß es dieſe wohl zu verteidigen wiſſe. 

Auch ich habe gefangene Ichneumons längere Zeit beobachten können. Ein ſchönes, 
ausgewachſenes Männchen, das ich pflegte, ſchien ſich im Käfig ſehr wohl zu befinden. Das 
Tier ſah höchſt gutmütig aus, obſchon es die entgegengeſetzten Eigenſchaften mehrmals be— 
tätigte. Als ich eines Tages einen Mungo — einen kleineren, gleich zu betrachtenden Ver— 
wandten — zu ihm ſetzte, ſträubte der Ichneumon augenblicklich ſein Fell, ſo daß er förmlich 
borſtig erſchien, und fuhr mit einer beiſpielloſen Wut auf den Ankömmling los. Im Käfig 
begann eine tolle Jagd. Der Mungo ſuchte ſeinem ſtärkeren Verwandten zu entgehen, und 
dieſer ſtrebte, ihn ſo ſchnell wie möglich abzuwürgen. Beide Tiere jagten wie raſend im 
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Raume umher und entfalteten dabei Künſte der Bewegung, die man gar nicht vermutet 
hätte. Sie kletterten wie Katzen oder Eichhörnchen auf Baumſtämme oder an dem Gitter 
hinauf und machten Sätze von auffallender Höhe, durchſchlüpften Engen mit Wieſelgewandt— 
heit, kurz, bewieſen eine wirklich wunderbare Beweglichkeit. Wir mußten den Mungo ſoſchnell 
wie möglich wieder einfangen, weil ihn der erregte Ichneumon ſicher getötet haben würde. 
Dieſer war auch, nachdem wir ſeinen Gaſt entfernt hatten, noch den ganzen Tag in der größten 
Unruhe. Nicht freundlicher zeigte ſich derſelbe Gefangene gegen einen ſeiner Nachbarn, mit 
dem er, wegen der mangelhaften Bauart der Käfige, durch das Gitter hindurch verkehren 
konnte, mit einer jungen Wildkatze nämlich. Dieſes kleine Tier war ſchon ſehr hübſch ein— 
gewohnt und begann, ſich durch allerlei Spiele zu ergötzen. Da fiel es ihr unglücklicherweiſe 
ein, auch mit ihrem Nebengefangenen ſpielen zu wollen. Der Ichneumon aber packte das 
arme Geſchöpf, das unvorſichtig mit der Pranke durch das Gitter gelangt hatte, ſofort am 
Fuße, zog es dicht an das Gitter heran, erwürgte es und fraß ihm beide Vorderläufe ab. 


Alle Manguſten ähneln ſich in ihrem Leibesbaue und die meiſten auch in ihrem Be— 
tragen. Somit könnte die gegebene Beſchreibung des Ichneumons für unſere Zwecke ge— 
nügen, wären nicht noch einige beſonderer Beſprechung wert. In Deutſch-Oſtafrika leben, 
nach Matſchie („Die Säugetiere Deutſch-Oſtafrikas“), ſechs Arten, von denen zwei genannt 
werden ſollen, da ſie äußerlich von ihren Verwandten etwas abweichen. Die eine iſt der 
Kurzſchwanz-Ichneumon, Mungos paludinosus Cuv. (Taf. „Raubtiere II“ 2, bei S. 26), 
ein dunkelrotbraun und gelblichgrau geſprenkeltes Tier, deſſen kurzer Schwanz nur wenig 
länger iſt als der halbe Körper, welcher Eigentümlichkeit das Tier ſeinen Namen verdankt 
(Länge 65 cm, Schwanz 37 cm). M. paludinosus iſt ein Vertreter der ſogenannten Sumpf— 
manguſten, die ſich durch ſehr ſtarken, unterſetzten Körperbau und beſonders kräftigen Kopf 
und Nacken auszeichnen und auch über Weſt- und Südafrika verbreitet ſind. Sie leben 
hier an ſumpfigen, bewaldeten Flußufern, ſchwimmen und tauchen ſehr gut und freſſen 
allerhand Waſſertiere, wie Fiſche, Fröſche, Krebſe. Der andere Deutſch-Oſtafrikaner iſt 
der Weißſchwanz-Ichneumon, M. albicauda Cwv., jo genannt wegen ſeiner weißen 
Schwanzſpitze, ſonſt iſt die Oberſeite ſchwarzgrau oder dunkel gelbgrau. Er iſt ein Ver— 
treter der weitverbreiteten Untergattung Ichneumia Js. Geoffr. 


Die zweitberühmteſte Art, welche die Ratte der Pharaonen in Indien und Ceylon 
vertritt, iſt der Mungo, Mungos mungo Gm. (griseus). Der Mungo iſt merklich kleiner als 
der Ichneumon; ſeine Leibeslänge beträgt 40—50 em, die Schwanzlänge etwas weniger. 
Das lange, harſche Haar iſt grau, vor der Spitze breit weiß geringelt, wodurch eine ſilber— 
farbene Sprenkelung und eine lichtgraue Färbung entſteht; am Kopfe und an den Gliedern 
dunkelt die Färbung, an den Beinen geht ſie ins Schwärzliche über; die Wangen und die 
Kehle ſpielen mehr oder weniger ins Rötliche. Die Merkmale ändern in hohem Grade ab 
und haben zur Aufſtellung verſchiedener Arten und Unterarten geführt. 

Der Verbreitungskreis erſtreckt ſich über ganz Vorderindien, oſtwärts wahrſcheinlich bis 
Aſſam, weſtwärts ſicher bis Afghaniſtan und Balutſchiſtan, außerdem über Ceylon. Ob der 
Mungo auf der Malaiiſchen Halbinſel, wo Cantor ein Stück erlangte, wirklich heimiſch iſt, 
ſcheint ſehr zweifelhaft. 


Nahe verwandt, aber merklich kleiner, einſchließlich des etwa 20 cm langen Schwanzes 
höchſtens 55 cm lang, iſt die Goldſtaubmanguſte, M. javanicus E. Geoffr., ein allerliebſtes 
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Tier von dunkelbrauner Färbung mit feiner goldgelber Sprenkelung, als wäre Goldſtaub 
in das Haar gepudert. Auf dem Rücken dunkelt die Färbung, auf dem Kopfe geht ſie ins 
Rötliche über. Dieſe Art findet ſich auf Java und Sumatra, Malakka, in Kotſchinchina, 
Südchina und Hainan an Stelle des Mungos. 


Der Mungo liebt nicht die Wälder, wohl aber Hecken, Haine, Pflanzungen, bebuſchte 
Ufer vor Waſſerläufen und geſtrüppreiche Steinhalden, und hält ſich oft an Wohnſitzen der 
Menſchen auf, wo er nicht ſelten unter dem Geflügel und ſonſtigem kleinen Hausgetier großen 
Schaden anrichtet. In ſelbſtgegrabenen Erdlöchern wirft er 3—4 Junge. Er ſcheint auch 
leckere Früchte zu genießen, trachtet aber vornehmlich nach Fleiſchnahrung. Behende läuft 
der Mungo von Felſen zu Felſen, von Stein zu Stein, von Höhle zu Höhle und unterſucht 
die Gegend ſo gründlich, daß ihm ſchwerlich etwas Genießbares entgeht. Zuweilen verkriecht 
er ſich ſelbſt in einer kleinen Höhle, und wenn er dann wieder zum Vorſchein kommt, bringt 
er gewiß eine Maus, Ratte, Eidechſe, Schlange oder ein ähnliches Geſchöpf mit, das er 
in der eigenen Wohnung gefangen nahm. Außerſt liſtig ſoll er ſich benehmen, wenn er 
auf Hühner jagt. Er ſtreckt ſich aus und ſtellt ſich tot, bis die neugierigen Vögel ſo nahe ſind, 
daß er ſie mit wenigen Sätzen erhaſchen kann. Für mich haben dieſe Angaben der Reiſenden 
nichts Unwahrſcheinliches, weil ich bei mittelafrikaniſchen Manguſten Ahnliches beobachtet habe. 

Berühmt und geehrt iſt der Mungo vor allem wegen ſeiner Kämpfe mit Giftſchlangen. 
Er wird trotz ſeiner geringen Größe ſogar der Brillenſchlange Meiſter. Alles, was dabei 
erzählt wird von einer ſehr bitteren Wurzel, Manguswail, die er als Gegengift freſſen ſolle, 
wenn er von einer Giftſchlange gebiſſen wird, iſt wohl ins Reich der Fabel zu verweiſen. 
Seine Behendigkeit iſt es, die ihm zum Siege verhilft. Schon Jerdon und Sterndale er— 
kannten darin den Hauptſchutz des kühnen Angreifers. Sein beim Kampfe geſträubtes ſtarres 
Haar und ſeine dicke Haut erſchweren es zudem der Schlange außerordentlich, ihm ihr Gift 
beizubringen; gelingt ihr dies aber, ſo ſtirbt der Mungo daran ebenſogut wie jedes andere 
Tier, obwohl, nach Blanford, die Wirkung immerhin langſamer einzutreten ſcheint als bei 
anderen gleichgroßen Säugern. Derſelbe Gewährsmann hat auch geſehen, daß ein Mungo 
den Kopf ſamt den Giftdrüſen einer großen Cobra ohne Schaden auffraß. Hierbei dürfen 
wir nicht vergeſſen, daß auch unſer Igel und Iltis nach Beobachtungen von Lenz die Köpfe 
ſamt den Giftdrüſen auffreſſen. Das Nämliche wird auch von unſerem Dachſe berichtet. 

In der erſten Monatsſitzung des Jahres 1871 machte Sclater der Londoner tierkund— 
lichen Geſellſchaft Mitteilung über einen zwiſchen ihm und dem Statthalter von Santa Lucia, 
Des Voeux, geführten Briefwechſel. Letztgenannter hatte bei meinem verehrten Freunde 
und Berufsgenoſſen angefragt, ob es zur Vertilgung der furchtbaren Lanzenſchlange, dieſer 
Peſt der weſtindiſchen Inſeln, tunlich und ratſam ſei, Mungo, Sekretär und Rieſenfiſcher 
einzuführen. Sclater antwortete, daß unter den obwaltenden Verhältniſſen der Mungo 
den Vorzug verdiene, und daß er anheimgeben wolle, mit dieſem einen Verſuch zu wagen, 
daß er jedoch befürchten müſſe, die brave Manguſte werde unter den Haushühnern größere 
Verheerungen anrichten als unter den Giftſchlangen, und daß er deshalb anrate, anſtatt 
Einführung gedachter Tiere eine hohe Belohnung auf das Töten der Schlangen zu ſetzen. 
Gleichzeitig überſandte er übrigens zwei lebende Mungos, damit man erprobe, ob dieſe 
überhaupt Lanzenſchlangen angriffen. 

Bald nach Ankunft der Tiere gab Des Voeux Bericht über einen ſtattgefundenen Kampf 
zwiſchen den mutigen Manguſten und der gefürchteten Giftſchlange. Eine mehr als einen 
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halben Meter lange Lanzenſchlange, die man in einer großen Glasflaſche eingeſperrt hatte, 
wurde dem aus ſeinem Käfig entlaſſenen Mungo gezeigt. Beim erſten Anblicke des Gift— 
wurmes bekundete er die größte Erregung, ſträubte Fell- und Schwanzhaare, rannte kampf— 
begierig rund um die Flaſche und bemühte ſich, den Verſchluß, einen Leinenfetzen, mit 
Zähnen und Nägeln herauszuziehen. Nachdem ihm dies gelungen, glitt die Schlange aus 
dem Glaſe und bewegte ſich einige Schritte weit im Graſe vorwärts. Der Mungo ſtürzte 
ſich auf ſie und verſuchte, ſie mit Zähnen und Klauen im Nacken zu packen; die Schlange 
aber, anſcheinend vorbereitet auf ſolchen Angriff, wußte demſelben dadurch, daß ſie den Leib 
raſch zurückwarf, ſich zu entziehen, griff nun plötzlich ihrerſeits an, ſchnellte ſich auf ihren 
kleinen Feind und ſchien ihn auch mit den Gifthaken getroffen zu haben, weil der Mungo 
ſchreiend hoch vom Boden aufſprang. Doch in demſelben Augenblicke warf er ſich auf ihren 
Nacken und biß und zerfleiſchte dieſen voller Wut. Ein kurzes Ringen folgte; die Lage der 
Schlange geſtattete ihr jedoch nicht, die Fänge zu gebrauchen. Beide Kämpfer trennten ſich; 
die Schlange kroch einige Schritte weit weg, und der Mungo rannte währenddem anſchei— 
nend ziellos umher. So vergingen etwa drei Minuten. Die Schlange bewegte ſich mit 
Schwierigkeit, ſchien ängſtlich beſtrebt, ſich zu entfernen, und blieb ſchließlich ſtill liegen; jetzt 
plötzlich kehrte der Mungo zu ihr zurück, packte ſie in der Mitte ihres Leibes, ohne daß ſie 
ſich rührte, und ſchleppte ſie in ſeinen Käfig, deſſen Türe offen ſtand. Hier angekommen, 
begann er gemächlich mit dem Verzehren ſeiner Beute, der er zunächſt mit einem Biſſe ſeiner 
ſcharfen Zähne den Kopf zermalmte. Der Käfig wurde geſchloſſen, und die Zuſchauer ver— 
ließen den Kampfplatz, jedoch mit wenig Hoffnung, den mutigen Kämpen lebend wieder— 
zufinden. Nach Verlauf einer Stunde kehrte man zum Käfig zurück, öffnete und ſah den 
Helden des Kampfes kühlen Sinnes herauskommen, ohne zu bemerken, daß er irgendwelchen 
Schaden genommen hätte. Bei Unterſuchung des Käfigs fand man nur ein kleines Stück 
vom Schwanze der Schlange vor: alles übrige war verzehrt worden. 14 Tage ſpäter war 
der tapfere Geſell ebenſo munter und raufluſtig wie vor dem Kampfe. Ob und wie ſtark er 
verwundet worden war, konnte nicht feſtgeſtellt werden, weil er alle dahin zielenden Unter— 
ſuchungen abzuwehren wußte. „Die Schlange“, ſo ſchließt Des Voeux ſeinen Bericht, „war 
noch nicht ausgewachſen, aber vollkommen groß genug, um Biſſe zu verſetzen, deren Folgen 
ein Menſch binnen wenigen Stunden erlegen ſein würde.“ 

In den ſiebziger Jahren iſt der Mungo auch in Jamaika eingeführt worden und ſoll 
ſeitdem durch Vertilgung der die Zuckerrohrpflanzungen verheerenden Ratten einen Nutzen 
geſtiftet haben, der auf ein paar Millionen Mark jährlich veranſchlagt wird. 

Unter allen Manguſten eignet ſich der Mungo, der ſeiner ganzen Gattung den Namen 
verliehen hat, am meiſten zur Zähmung, weil er ein überaus ſauberes, reinliches, munteres 
und verhältnismäßig gutmütiges Tier iſt. Man findet ihn deshalb in vielen Wohnungen 
ſeiner heimatlichen Länder als vollſtändiges Haustier, und er vergilt die ihm gewährte Gaſt— 
freundſchaft durch ſeine ausgezeichneten Dienſte tauſendfach. Wie der Ichneumon, verſteht 
auch er es, das Haus von Ratten und Mäuſen zu ſäubern. Als echte Manguſte iſt er nur 
bei Tage tätig. Wenn man ihn zuerſt in eine fremde Wohnung bringt, läuft er behende 
umher und hat in der kürzeſten Zeit alle Löcher, Spalten und andere Schlupfwinkel unter— 
ſucht und vermittelſt ſeines ſcharfen Geruchs auch bald ausgefunden, in welcher Höhle ſich 
eines ſeiner Jagdtiere aufhält. Dieſem ſtrebt er nun mit unermüdlichem Eifer nach, und 
ſelten mißglückt ihm ſeine Jagd. Bei ſchlechter Laune zeigt das ſonſt gemütliche Tier jedem, 
der ſich ihm nähert, wie ein biſſiger Hund die Zähne; doch hält ſein Zorn nicht lange an. 
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Mit dem Menſchen befreundet er ſich bald. Seinem Herrn folgt er nach kurzer Zeit, ſchläft 
mit ihm, frißt aus ſeiner Hand und gebärdet ſich überhaupt gänzlich als Haustier. Mit ver— 
wandten Arten verträgt er ſich, wie ich aus eigener Erfahrung verſichern kann, vortrefflich: 
er denkt gar nicht daran, ſeinen Mitgefangenen etwas zuleide zu tun. 

Sterndale beſaß einen Mungo, der 3 Jahre lang in Indien ſein ſteter Begleiter, dabei 
folgſam und treu wie ein Hündchen war. „Pips“ wußte genau, wenn ſein Herr ihm einen 
Vogel ſchießen wollte, machte Männchen, wenn das Gewehr angelegt wurde, und holte ſich 
eiligſt die fallende Beute. Sehr reinlich, pflegte er ſich ſogar nach dem Freſſen mit ſeinen 
Klauen in höchſt komiſcher Weiſe die Zähne zu ſtochern. Er war ein äußerſt furchtloſer 
Burſche, ging einſt ſogar erfolgreich einem großen Hunde zu Leibe und verletzte im Kampfe 
einen ſtattlichen männlichen Trappen, einen Vogel ſechsmal jo ſchwer als er ſelbſt, derartig, 
daß dieſer verendete. Pips tötete auch viele Schlangen. In der Erregung ſträubte er ſein 
Haar ſo, daß er faſt doppelt ſo groß wie gewöhnlich erſchien; aber ſein Herr brauchte nur 
beſchwichtigend den Finger zu heben, und der wütende Liebling ſtand ſogleich davon ab, 
jemand zu bedrohen. Einſt ging er im dichten Buſchwalde verloren, und ſein Herr vermochte 
keine Spur von ihm zu entdecken. Am nächſten Tage aber fand er ihn doch wieder, als er 
das Gebiet bejagte: Pips kam freudig von einem Baume herab. Nachmals begleitete er 
ſeinen Herrn nach England und wurde der Liebling aller, die ihn ſahen. Er konnte eine 
ganze Menge Kunſtſtückchen ausführen: ſpringen, Purzelbäume ſchlagen, mit einer Kappe 
auf dem Kopfe auf einem Stuhle ſitzen, Soldat ſpielen und exerzieren. 


Schließlich will ich noch eine Art unſerer Gattung, die Krabbenmanguſte oder Urva 
wie ſie in Nepal genannt wird, Mungos urva Hdgs., anführen, weil ihre Lebensweiſe etwas 
abweicht. Geſtalt und Gebiß der Urva unterſcheiden ſich von denen der übrigen Manguſten 
nicht weſentlich. Die Schnauze iſt geſtreckt und zugeſpitzt, der Leib gedrungen und kräftig. 
Die Zehen, die ſich dadurch auszeichnen, daß die Innenzehen vorn und hinten hochgeſtellt 
ſind, haben große Spannhäute, und die Afterdrüſen ſind auffallend entwickelt. In der Ge— 
ſamtfärbung des Pelzes ähnelt die Urva den übrigen Manguſten. Sie iſt oben ſchmutzig 
eiſengrau und graubraun gemiſcht, die Unterſeite und die Beine ſind gleichmäßig dunkelbraun, 
letztere nach unten oft ſchwarz. Über den Oberkörper verlaufen manchmal dunklere Streifen; 
von dem Auge zur Schulter herab zieht ſich eine weiße, ſcharf abſtechende Binde; auch der 
Schwanz, der an der Wurzel ſehr ſtark behaart iſt, zeigt einige Querbänder. In der Größe 
wird die Urva kaum von einer anderen Art ihres Geſchlechtes übertroffen; erwachſene 
Männchen werden 80—90 cm lang, wovon ungefähr 30 em auf den Schwanz kommen. 

Hodgſon entdeckte die Urva in den ſumpfigen Tälern Nepals. Ihre Verbreitung er— 
ſtreckt ſich auf nicht bedeutende Höhen des ſüdöſtlichen Himalajas, auf Aſſam, Arakan, Te- 
naſſerim, Burma und Südchina. Laut ihrem Entdecker iſt ſie teilweiſe als ein Waſſertier 
zu betrachten, das ſich vornehmlich von Fröſchen und Krabben ernährt. Aus zwei etwa 
kirſchengroßen Afterdrüſen vermag die Urva eine ſtinkende Flüſſigkeit ziemlich kräftig rück— 
wärts zu ſpritzen. Sie hauſt wie ihre Verwandten in Erdlöchern. 


Wegen Abweichungen des Gebiſſes ſind die Zebramanguſten zu einer beſonderen 
Gattung (Crossarchus F. Cub.) erhoben worden. Außerlich unterſcheiden fie ſich von Mungos 
durch Fehlen der nackten Grube in der Oberlippe. Sie bewohnen von Abeſſinien, Sennaar 
und Kordofan ſüdlich bis zum Kap der Guten Hoffnung ganz Oſtafrika und finden ſich auch 
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in Weſtafrika, und zwar in der Steppenzone. Die bekannteſte Art iſt Crossarchus fasciatus 
Desm. Ihre Leibeslänge wird zu 47 cm, die Schwanzlänge zu 28 em angegeben. Die Grund— 
färbung des reichlichen Pelzes der Zebramanguſte erſcheint bräunlich-fahlgrau, weil die ein— 
zelnen Haare weiß, ſchwarz und fahl geringelt ſind, und zwar, wie Haacke hier nach eigenen 
Unterſuchungen einſchaltet, am unteren Drittel weiß, am mittleren ſchwarz und am oberen 
fahl. Dadurch nun, daß die Haare des Rückens nicht gleich denen des Kopfes gleichmäßig 
verteilt ſind, ſondern in einer Anzahl von Querreihen abwechſelnd dichter und dünner 
ſtehen, und zwar jo, daß immer die weißen Anfangsdrittel der Haare in der folgenden Quer— 
reihe von den fahlen Enddritteln der Haare aus der vorhergehenden Querreihe bedeckt 
werden, während die ſchwarzen Mittelſtücke durchweg unbedeckt bleiben, entſteht eine Reihen— 
folge ziemlich regelmäßig verlaufender, dunkler und heller Querbinden. Die Schnauze und 
die Unterſeite ſind roſtfarben, die Schwanzſpitze iſt ſchwarz. 

Heuglin hat die Zebramanguſte vielfach in Geſellſchaft des Klippſchliefers beobachtet. 
Mit dem Erdeichhörnchen ſcheint ſie ebenfalls auf beſtem Fuße zu ſtehen. Wahrſcheinlich 
iſt ſie nicht des Nachts, ſondern nur am Tage tätig. Wie eine Schlange windet ſie ſich zwi— 
ſchen den Steinen durch, unhörbar gleitet ſie auf dem Boden dahin. Man meint es der zier- 
lichen Schleicherin an den funkelnden Augen anzuſehen, daß ſie ebenſo blutgierig iſt wie ihre 
Verwandten. Ihre Nahrung beſteht aus ſämtlichen kleinen Säugetieren, Vögeln, Lurchen 
und Kerbtieren, die ſie bewältigen kann, aus Eiern und jedenfalls auch aus Früchten. 

Heuglin glaubt, daß ſie eine ganz beſondere Liſt anwende, um ihr Lieblingswild, einen 
der in ihrer Heimat ſo häufigen Frankoline, zu betören. „Unſer Räuber“, ſagt er, „hält 
ſich mehr an Geflügel als an Säugetiere. Ich habe beobachten können, wie zwei Zebra— 
manguſten eine Familie von Frankolinhühnern, welche im niederen Gebüſche ſich aufhielt, 
berücken wollten. Das Locken der Kette hatte mich aufmerkſam gemacht, und ich ſchlich mich 
möglichſt vorſichtig hinzu, die Hunde hinter mir haltend. Auf etwa 10 Schritt von dem 
Schauplatze angelangt, hörte ich ein Huhn hart vor mir locken. Ihm antwortete ein Hahn, 
und denſelben Ton ahmte eine Zebramanguſte, welche ſich auf einem durch Buſchwerk ge— 
deckten Steine aufgepflanzt hatte, täuſchend nach. Eine zweite, in einiger Entfernung im 
hohen Graſe verborgene, lockte ebenſo. Wohl einige Minuten mochte dieſes Spiel gedauert 
haben, als der Hahn, welcher den vermeintlichen Eindringling in ſeinen Harem wütend auf— 
ſuchte, den Hunden zu nahe kam. Er ging ſchreiend auf, gefolgt von den Hühnern, aber auch 
die ſchlauen Räuber fanden ſich bewogen, unverrichteter Abendmahlzeit eiligſt abzuziehen.“ 

Daß Heuglin recht gehört hat, unterliegt keinem Zweifel. Ich habe gezähmte Zebra— 
manguſten Töne ausſtoßen hören, die dem ſchmetternden Geſchrei des erwähnten Frankolins 
täuſchend ähnlich waren; natürlich handelt es ſich dabei nicht um eine „Liſt“ der Manguſte, 
ſondern um angeborenen Inſtinkt. 

Noack teilt aus R. Böhms in Oſtafrika gemachten Aufzeichnungen folgende anziehende 
Schilderung des Treibens unſeres Tieres mit: „Dieſe hübſche Art findet ſich beſonders häufig 
in Ugalla an oder doch in der Nähe von Flüſſen, wo ſie alte Ameiſenbauten zu ihren Burgen 
erwählt. Die Tiere ſind außerordentlich geſellig und halten in ſehr zahlreichen Banden zu— 
ſammen. Dieſe unternehmen gemeinſchaftliche Ausflüge von ihrem Baue aus, wobei ſie 
auch die Grasſteppe durchſtreifen. Hierbei richten ſich einzelne, in ihrem kurzen, hüpfenden 
Galopp innehaltend, von Zeit zu Zeit ſteil in die Höhe, um zu ſichern. Bemerkt die Bande 
etwas Ungewöhnliches, jo tun fie dies insgeſamt wie auf Kommando. Im Waldboden nach 
Früchten und Inſekten ſuchend und ſcharrend, machen fie ein lautes Geräuſch, ähnlich dem 
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eines Volkes nach Nahrung kratzender Perlhühner. Sie ſind omnivor im vollſten Sinne 
des Wortes. In ihrer unregelmäßig länglichen Loſung finden ſich immer Kerne. Gefangene, 
die ſchnell ſehr zahm werden, verſchmähen eigentlich nichts. Eier und Schneckenhäuſer öffnen 
ſie, indem ſie dieſelben in poſſierlicher Weiſe mit den Vorderpfoten aufheben und durch 
kräftiges Werfen auf einen harten Gegenſtand zerſchmettern. Dasſelbe tun ſie überhaupt 
ſpielend mit harten Dingen. Ihre Nahrung pflegen ſie vor dem Freſſen mit ihrem Harn zu 
beſpritzen. Sonnenſchein lieben ſie ſehr und ſtrecken ſich in ihm behaglich aus. Die Stimme 
beſteht in einem eigentümlichen Zwitſchern, Trillern und Pfeifen, welches häufig einem 
Vogelrufe ähnlich iſt, außerdem in leiſen, beim Umherſchnuppern ununterbrochen aus— 
geſtoßenen Lauten und in einem ſtärkeren, faſt bellenden Tone. Bei Ärger und Erregung 
hört man von ihnen ein heftiges Gekecker und Gebelfer. Obgleich die Horden bei Beunruhi— 
gung ſofort ihrer Burg zuſtürzen, ſind ſie doch keineswegs ſcheu, vielmehr ganz auffallend 
dreiſt und furchtlos. Menſchen pflegen ſie, Männchen machend, neugierig zu betrachten, und 
ſind ſie erſt in ihren Löchern, ſo kann man bis unmittelbar vor dieſelben treten, ohne daß 
die höchſt ergrimmt belfernden Tiere ſich von den Eingängen entfernen. Zuweilen findet 
man in ganz kleinen Gehölzen viele derartige Burgen in geringer Entfernung voneinander, 
deren Inſaſſen ſich gegenſeitig zurufen und antworten. Beim Nahen von Menſchen gerät 
dann die ganze Kolonie in Aufruhr, und alle Torlöcher beſetzen ſich mit den keifenden Tieren. 
Haltung und Bewegungen ſind ſehr zierlich, und die Tiere halten ſich ſtets äußerſt reinlich. 
Von den Wagalla wird ihr Fleiſch gern gegeſſen.“ Bezüglich der Stimme fügt Noack hinzu, 
daß gewiſſe Töne unter anderem täuſchend ähnlich denen des Regenpfeifers ſind. 

In Weſtafrika wird die Zebramanguſte recht häufig in Faktoreien, Miſſionen und 
manchmal auf Poſtdampfern gehalten. Sie genießt völlige Freiheit, denkt aber nicht daran, 
in die Wildnis zu entfliehen. Ihr drolliges Weſen macht ſie zum allgemeinen Lieblinge; ſie 
ſcheint jedoch, gleich den Hauskatzen, mehr an Haus und Gehöft als an die Menſchen ſich 
anzuſchließen, obwohl ſie nicht ſelten für einzelne Perſonen große Anhänglichkeit zeigt, ihnen 
nachläuft, auf ihren Schoß klettert und ſich von ihnen gern krauen und hätſcheln läßt, wobei 
ſie ihr Wohlbehagen durch mancherlei Töne kundgibt. Eier öffnet ſie, indem ſie dieſe mit 
den Vorderpfoten aufſtößt, noch häufiger aber zwiſchen den Hinterbeinen hindurch rückwärts 
gegen einen widerſtandsfähigen Körper ſchleudert. 

Man kann die Zebramanguſte ebenſo leicht zähmen wie die anderen Arten. Gegen 
ihresgleichen zeigt ſie ſich manchmal ſehr verträglich, oft aber auch höchſt unleidlich, gegen 
andere Tiere übermütig; den ſich ihr nahenden Menſchen greift ſie mit Mut und Geſchick an. 
Bei Spielereien mit anderen ihrer Art, die ſie gern ſtundenlang fortſetzt, geht ſie nicht ſelten 
zu Tätlichkeiten über: im Londoner Tiergarten biſſen ſich einige, die zuſammenwohnten und 
ſpielten, gegenſeitig die Schwänze ab. Sie iſt überaus neugierig und muß jedes Ding, auf 
das ſie ſtößt, ſo genau wie möglich unterſuchen. Dazu benutzt ſie hauptſächlich ihre Vorder— 
pfoten, die ſie mit wahrhaft beluſtigender Geſchicklichkeit und Gewandtheit wie Hände zu 
gebrauchen weiß. Das glänzende, rotbraune Auge funkelt und rollt umher und nimmt jedes 
Ding wahr; blitzſchnell geht's an dem Eiſengitter oder an den Aſten im Käfig hinauf und 
hernieder; überall und nirgends iſt das geſchäftige Tier, und wehe dem kleinen Weſen, das 
ſich ſolchem Auge, ſolcher Gewandtheit preisgibt: es iſt ein Kind des Todes, gepackt mit dem 
erſten Satze, getötet mit dem erſten Biſſe. 

Zwei von mir gepflegte Zebramanguſten vertrugen ſich mit einem Mungo und einer 
Goldſtaubmanguſte im ganzen vortrefflich, obgleich der Futterneid ſich zuweilen bemerklich 
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machte. Ich beherbergte ſie in einem Zwinger und geſtattete ihnen öfters, nach Belieben 
im Hauſe und ſelbſt im Hofe umherzulaufen. Da wußten ſie bald prächtig Beſcheid. Sie 
kannten mich ſehr genau, hatten erfahren, daß ich ihnen gern einige Freiheit gewährte, und 
meldeten ſich deshalb regelmäßig durch Scharren an ihrer Tür und bittendes Knurren, wenn 
ſie meine Stimme vernahmen. Sobald ſie ſich in Freiheit ſahen, ſtreiften ſie trippelnden 
Ganges durch das ganze Gebäude und hatten, dank ihrer Behendigkeit, binnen wenigen 
Minuten alles ausgekundſchaftet, unterſucht und berochen, was ſich vorfand. Ihr erſter Gang 
richtete ſich nach dem Milcheimer, und ſie verſtanden es ſehr gut, deſſen Deckel mit der ſpitzen 
Schnauze aufzuheben und jo zu der von ihnen außerordentlich geliebten Flüſſigkeit zu ge- 
langen. Es ſah allerliebſt aus, wenn zu jeder Seite des Eimers eins dieſer Tiere hing und 
ſich nach Herzensluſt erlabte. Auch andere genießbare Dinge, die ſich fanden, wurden nicht 
verſchmäht, und zumal die Knochen trugen ſie ſich aus allen Winkeln und Ecken zuſammen. 
Knochenmark gehörte zu ihren beſonderen Leckerbiſſen, und ſie gaben ſich deshalb viel Mühe, 
ſich deſſen zu bemächtigen. Zuerſt förderten ſie durch Kratzen und Scharren mit den Nägeln 
ihrer Vorderpfoten ſo viel Mark zutage wie möglich; dann faßten ſie den Knochen mit beiden 
Pfoten, erhoben ſich auf die Hinterbeine und ſchleuderten ihn rückwärts, gewöhnlich zwiſchen 
den hinteren Beinen durch, auf das Pflaſter oder gegen die Wand ihres Zwingers mit ſolcher 
Heftigkeit und ſo großem Geſchick, daß ſie ihren Zweck, das die Knochenröhre erfüllende 
Mark herauszubekommen, vollſtändig erreichten. Bei ihren Wanderungen quiekten und 
murrten ſie fortwährend. 

Gegen mich waren die gefangenen gewöhnlich ſehr liebenswürdig. Sie ließen ſich be— 
rühren und ſtreicheln, kamen auf den Ruf herbei und zeigten ſich meiſt ſehr folgſam. Dem— 
ungeachtet wollten ſie ſich ungern bevormunden laſſen, und namentlich wenn man ſie beim 
Freſſen ſtörte, wieſen ſie ſelbſt ihren Freunden die Zähne und fuhren mit ſchnellem Biſſe 
auf dieſe los. Es war ihnen aber bekannt, daß ſie ſich einer Strafe ausſetzten; denn ſofort 
nach dem Beißen nahmen ſie die demütige und verlegene Stellung eines Hundes an, welcher 
von ſeinem Herrn Prügel erwartet. Daß ſie ſich mit vielem Geſchick in veränderte Umſtände 
zu finden wußten, bekundeten ſie tagtäglich, bewieſen es namentlich, als ſie mit fünf Naſen— 
bären zuſammenleben mußten. Im Anfange war ihnen die Geſellſchaft der langnaſigen 
Burſchen höchſt unangenehm, zumal wenn dieſe ſie einer gewiſſenhaften Beſchnüffelung zu 
unterziehen beliebten. Sie lernten aber bald die Naſenbären als minderbegabte Weſen 
kennen und gebärdeten ſich zuletzt unbeſtritten als die Gebieter im Käfig. 


Zur Gattung Crossarchus gehört auch der Kuſimanſe, Crossarchus obscurus F. Cuv., 
ein Bewohner Weſtafrikas, zumal Oberguineas. Die Schnauze und die Aftertaſche hat das 
Tier mit der Surikate, die Anzahl der Zehen aber mit den echten Manguſten gemein. Der 
Leib iſt gedrungen, der runde Kopf ſpitzſchnauzig, der Schwanz mittellang; die Beine ſind 
ziemlich hoch, alle Füße fünfzehig; das Gebiß hat oben zwei, unten drei Lückzähne. Kleine 
runde Ohren, rundſternige Augen mit einem dritten, unvollkommenen Lid, eine lange Zunge 
und eine verſchließbare Aftertaſche ſind weitere Kennzeichen des Tieres. 

Der Kuſimanſe iſt etwa 55 cm lang, wovon ungefähr 20 em auf den Schwanz kommen. 
Der rauhe Pelz erſcheint einfarbig braun, am Kopfe bläſſer, vorn gelblich; ſeine Haare ſind 
heller und dunkler geringelt. 

In Liberia iſt das Tier, laut Büttikofer, nicht ſelten und wird Du genannt. „Um 
Käfern, deren Larven und Würmern nachzuſtellen, bohrt es in die Erde kreisrunde Löcher, 
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die man ſehr oft an Waldwegen findet. In der Gefangenſchaft läßt es ſonderbar knurrende 
Laute hören, ähnlich dem europäiſchen Siebenſchläfer. Sein Gang und ſeine haſtigen Be— 
wegungen, offenbar Furcht verratend, erinnern lebhaft an den europäiſchen Igel. Dieſe 
Tierchen werden oft zahm in Häuſern gehalten; ich kenne kein wildes Tier, das ſo zahm 
und anhänglich an den Menſchen wird wie dieſes. Sie ſind ſehr munter und reinlich. Auch 
im domeſtizierten Zuſtande können ſie die angeborene Neigung, mit dem Rüſſel zu bohren, 
nicht laſſen und bohren in Spalten der Fußböden und zwiſchen den Zehen barfüßiger 
Menſchen. Sie ſcheinen ſehr die Wärme zu lieben und legen ſich einem mit Vorliebe auf 
die Füße, ſobald man ſich irgendwo niederſetzt oder ſtilleſteht. Sie ſcheinen mehr Tag- als 
Nachttiere zu ſein.“ Neuerdings gelangen Kuſimanſen zuweilen lebend nach Europa. Ein 
Pariſer Kuſimanſe wurde zahm wie ein Hund, ließ ſich gern liebkoſen und war ſehr reinlich. 
Der ſtruppige Pelz, der ausſah wie das Haarkleid kranker Tiere, wurde beſtändig gekämmt 
und geleckt, der Kot nur auf ein beſtimmtes Plätzchen abgeſetzt. Die lange Naſe, die etwa 
1 em über die Unterkinnlade vorragt, war ſtets in Bewegung. Oft rieb ſich der Gefangene 
am Gitter des Käfigs, um ſich einer ſtinkenden Abſonderung zu entledigen, welche die After— 
taſche füllte. Bei Fleiſchnahrung befand er ſich ſehr wohl. 


Die Fuchsmanguſte, Cynictis penicillata G. Cuv., Vertreterin der Gattung Cy- 
nictis Og., unterſcheidet ſich von den bishergenannten durch die Zahl der Zehen: vorn 
fünf, hinten vier, und ſteht im Schädelbau der Surikate nahe; dieſer ähnelt ſie auch ſonſt 
ſehr, bis auf ihren langen, buſchigen Fuchsſchweif, der dem zierlich gebauten, hübſchen 
Tierchen zu beſonderem Schmucke gereicht. Die Körperlänge beträgt 40 cm, die Schwanz— 
länge 30 cm. Die ziemlich gleichmäßige hellrote oder gelbbraune Färbung dunkelt am Kopfe 
ſowie an den Gliedmaßen und wird heller an der Bauchſeite, die Schwanzhaare miſchen 
ſich mit Silbergrau und bilden eine weiße Spitze. Lange, ſchwarze Schnurren ſtehen über 
den Augen und auf den Lippen. 

Die Fuchsmanguſte lebt vom Kap der Guten Hoffnung an nördlich in den Sand— 
gegenden Südafrikas, wohnt kolonienweiſe in Erdlöchern des Springhaſen, nährt ſich von 
Mäuſen, Vögeln und Kerbtieren und frißt, nach Sclater, auch die Eier der Leopardenſchild— 
kröte, die ſie ausgräbt, iſt wild und biſſig, liſtig und gewandt, wird aber wenig oder nicht 
gejagt. Sie iſt ein ausſchließliches Tagtier. Wie man an den Gefangenen unſerer Tier— 
gärten beobachten kann, zeigt ſie ihre nahe Verwandtſchaft mit der Surikate nicht nur in 
der Kopfform, ſondern auch durch die Gewohnheit, ſich häufig auf den Hinterbeinen auf— 
zurichten, ein „Männchen“ zu machen. 


Die Surikate oder das Scharrtier, Suricata tetradactyla Schreb. (Taf. „Raub— 
tiere II“, 3, bei ©. 26), bis jetzt die einzige Art der Gattung Suricata Desm. (Rhyzaena), 
die den Forſchern bekannt wurde, bewohnt Südafrika etwa bis zum ehemaligen Oranje— 
Freiſtaat, Namaqualand und Griqualand nach Norden. Der rüſſelſchnäuzige Kopf, die hohen 
Beine, die vierzehigen Füße, der gleichmäßig dünn behaarte Schwanz und das Gebiß, in 
dem der erſte Lückzahn fehlt, unterſcheiden die Surikate von den ihr ähnlichen Manguſten. 
Die Füße, das beſte Merkmal des Tieres, das nicht umſonſt den Namen Scharrtier erhielt, 
ſind mit langen und ſtarken Krallen bewaffnet, und namentlich die Vorderfüße zeigen dieſe 
Krallen in einer Ausbildung, wie ſie in der ganzen Familie nicht wieder vorkommt. Mit 
ihrer Hilfe wird es der Surikate leicht, ziemlich tiefe Gänge auszugraben. Das Weibchen 
hat ein paar Drüſenſäcke in der Nähe des Afters. 
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In ſeiner äußeren Geſtaltung erſcheint das Scharrtier als ein Mittelglied zwiſchen den 
Manguſten und Mardern. Es iſt ein kleines, hochbeiniges Geſchöpf von 50—60 em Länge, 
wovon der Schwanz beinahe die Hälfte wegnimmt. Der ziemlich rauhe Pelz iſt im all— 
gemeinen graubraun mit gelblichem Anfluge; von dieſer Färbung heben ſich auf dem hin— 
teren Teile des Rückens acht bis zehn dunklere Binden ab. Dieſe Binden entſtehen auf die— 
ſelbe Weiſe wie bei der Zebramanguſte (S. 33), denn die Rückenhaare der Surikate ſind im 
unteren Drittel hellgrau, im mittleren dunkelbraun, im oberen hell fahlgrau gefärbt und ſtehen 
jo abwechſelnd dichter und dünner in Querbinden, daß in jeder Binde die unteren Haar— 
drittel von den oberen Haardritteln der vorhergehenden Querbinde bedeckt werden, während 
die dunkeln mittleren Drittel überall unbedeckt bleiben. Die Glieder ſind lichter, fahl bis 
ſilberfarben, die Lippen, das Kinn und die Backen weißlich, die Schnauzenſpitze, ein Ring 
um die Augen, die Ohren und das Schwanzende ſchwarz. Das Auge hat eine große runde 
Pupille und braune bis ſilberhelle Iris. 

Beim Gehen tritt die Surikate faſt mit der ganzen Sohle auf, hält ſich aber dennoch 
hoch. Um zu lauſchen, richtet ſie ſich auf den Hinterbeinen auf und macht einen Kegel; manch— 
mal tut ſie dann auch ein paar kleine Schritte. Unter den Sinnen ſcheint der Geruch am 
meiſten ausgebildet zu ſein; das Gehör iſt ſchlecht, das Geſicht nicht beſonders gut. Ihre 
Nahrung ſpürt ſie aus und ſchnüffelt deshalb fortwährend in allen Winkeln und Ecken umher. 
Findet ſie etwas Auffallendes, ſo wird dies mit der Vorderpfote gefaßt, berochen, oftmals 
herumgedreht, wieder berochen und dann nach Befinden verzehrt. Dabei nimmt das Tier 
ſeine Speiſe mit den Vorderpfoten und führt die Nahrung zum Munde. Es lebt teilweiſe 
von Inſekten und Wurzelknollen, die es ausgräbt, frißt aber in der Gefangenſchaft auch 
Fleiſch, Fiſche und Eier. Milch, die es ſehr liebt, nimmt es, wie alle Flüſſigkeiten, lappend 
zu ſich. Während des Umherlaufens läßt es fortwährend ein leiſes „Ui, Ui“ hören. In 
der Freiheit leben die Surikaten in kleinen Kolonien und graben ſich im Sandboden Baue. 

Es ſcheint, daß die Surikate leicht gezähmt werden kann. Sie findet ſich bald in die 
Verhältniſſe und lernt nach kurzer Zeit ihr wohlwollende Menſchen von unfreundlichen 
Leuten unterſcheiden. Laut Noack richtet ſie ſich auch gern auf den Hinterfüßen empor und 
ſtreckt die Hände bettelnd dem Beſchauer entgegen. Außerordentlich empfänglich gegen Lieb— 
koſungen, zeigt fie ſich leicht verletzt, wenn fie hart behandelt wird. Sie beißt nach dem, der ſie 
neckt und beunruhigt. Man ſagt, daß ſie, einmal ordentlich gezähmt und an das Haus ge— 
wöhnt, hier durch Wegfangen der Mäuſe, Ratten und anderen Ungeziefers, in Afrika 
namentlich durch Ausrottung der Schlangen und anderen Geſchmeißes, gute Dienſte leiſte. 
Gefangene gelangen nicht ſelten in unſere Tiergärten. 


Abweichende Tiere, die früher häufig wegen äußerer Ahnlichkeit zu den Hyänen geſtellt 
wurden, die aber Max Weber jetzt den Mungotinae angliedert, find die Erdwölſe (Proteles 
Is. Geoff.), denen einzelne ſogar den Rang einer Familie geben wollen. Der einzige Ver— 
treter iſt der Erdwolf oder die Zibethyäne, Proteles eristatus Sparrm. (lalandei). In 
ſeiner äußeren Erſcheinung ähnelt das im ganzen noch wenig beobachtete Tier überraſchend 
der Geſtreiften Hyäne; denn es hat ebenfalls die abgeſtutzte Schnauze, hohe Vorderbeine, 
abſchüſſigen Rücken, Rückenmähne und buſchigen Schwanz; doch find die Ohren größer, 
und die Vorderpfoten tragen einen kurzen Daumen nach Art der Afterzehe bei manchen 
Hunden. Das Gebiß iſt ſehr auffällig. Die durch weite Lücken getrennten Backzähne, deren 
Anzahl durch Ausfallen früh abnimmt und im beſten Falle vier oben und drei unten 
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beträgt, ſind winzige Spitzen; die Schneidezähne ſtehen wie bei den eigentlichen Hyänen 
faſt in gerader Reihe nebeneinander und laſſen die Schnauze um ſo breiter erſcheinen, als 
der Kieferteil, der die Backzähne trägt, bei der Kleinheit dieſer nur ſchwach iſt. Die Gebiß— 
formel iſt . Aus dem Milchgebiß läßt ſich ein Anhalt für die ſyſtematiſche Stellung 
des Tieres gewinnen; es ähnelt dem der eigentlichen Hyänen. Der Bau der übrigen Teile 
des Gerippes nähert ſich ebenſowohl dem der Hyänen wie dem der Hunde. Während näm— 
lich die Wirbel und die Knochen der Gliedmaßen faſt noch ſchlanker und zierlicher gebaut 
ſind als bei den Schakalen, haben ſie doch vielfach ſo ſtark vorſpringende Muskelanſätze, daß 


Erd wolf, Proteles eristatus Sparrm. ½ natürlicher Größe. 


fie ſich in dieſer Beziehung denen der Hyänen anreihen, deren ſämtliche Knochen ſich durch 
ihre Plumpheit auszeichnen. Die Zibethyäne hat 15 rippentragende Bruft-, 5 Lenden-, 
3 Kreuz- und 23 Schwanzwirbel, und dieſe Zahlen ſtimmen weit mehr mit den entſprechen— 
den der Hyänen als mit denen der Hunde überein. 

Die Geſamtlänge der Zibethyäne beträgt 1, u m, die des Schwanzes 30 em. Der Pelz, 
der aus weichem Wollhaar und langen, ſtarken Grannen beſteht, zeigt auf blaßgelblichem 
Grunde ſchwarze Seitenſtreifen. Der Kopf iſt ſchwarz mit gelblicher Miſchung; die Schnauze, 
das Kinn und der Augenring ſind dunkelbraun, die Ohren innen gelblichweiß, außen braun; 
die Unterſeite hat weißlichgelbe und die Endhälfte des Schwanzes ſchwarze Färbung. Vom 
Hinterkopfe an längs des ganzen Rückens bis zur Schwanzwurzel verlängern ſich die Grannen 
zu einer Mähne, die in dem buſchigen Schwanze ihre Fortſetzung findet. Dieſe Mähne iſt 
ſchwarz und ebenfalls gelblich gemiſcht. Die Seiten der Schnauze ſind ſehr kurz behaart, die 
Schnurren aber lang und ſtark, die Naſenkuppe und der Naſenrücken nackt. 
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Der Erdwolf wurde zuerſt von Südafrika bekannt. Von dort an iſt er nordwärts bis 
ins Somaliland verbreitet. Er wurde ſchon von früheren Reiſenden mehrfach erwähnt, 
doch erſt von Iſidore Geoffroy genauer beſchrieben. Sparrmann verſteht unter ſeinem 
„grauen Schakal“, mit welchem Namen die holländiſchen Anſiedler in Südafrika das Tier 
belegen ſollen, wahrſcheinlich die Zibethyäne. Levaillant fand im Namalande nur die Felle, 
zu Mänteln verarbeitet, ohne das Tier ſelbſt erlangen zu können. Seine Begleiter bezeich— 
neten ihm den Erdwolf aber ſpäter als einen der nächtlichen Beſucher ſeines Lagers, da ſie 
deſſen Stimme von der der Gefleckten Hyänen und der Schakale unterſchieden. 

Aus allen Angaben, die ſich auf unſer Tier beziehen laſſen, geht hervor, daß es nächtlich 
lebt und ſich bei Tage in Bauen verbirgt, die mit denen unſerer Füchſe Ahnlichkeit haben, 
aber ausgedehnter ſind und von mehreren Erdwölfen zugleich bewohnt werden. Nicht ſelten 
werden alte Bauten vom Erdferkel benutzt, ebenſooft aber auch eigene Bauten angelegt. 
Verreaux trieb die drei, welche von der Geſellſchaft erlegt wurden, mit Hilfe ſeines Hundes 
aus einem Bau, wenn auch nicht aus derſelben Röhre heraus. Sie erſchienen mit zornig 
geſträubter Rückenmähne, Ohren und Schwanz hängend, und liefen ſehr ſchnell davon; einer 
ſuchte auch in aller Eile ſich wieder einzugraben und bewies dabei eine merkwürdige Fertig— 
keit. Die Unterſuchung des Baues ergab, daß alle Röhren miteinander in Verbindung ſtanden 
und zu einem großen Keſſel führten, der wohl zeitweilig die gemeinſame Wohnung für alle 
ſein mochte. Der genannte Beobachter gibt an, daß die Erdwölfe ſich meiſt von Lämmern 
nähren, daß ſie aber auch ab und zu ein Schaf überwältigen und töten, von ihm aber haupt— 
ſächlich den fetten Schwanz verzehren. Wenn dies der Fall iſt, würden ſie allerdings kein 
ſtarkes Gebiß brauchen. Diejenigen, deren Magen und Exkremente Sparrmann und andere 
unterſuchten, hatten nur Inſekten, namentlich Termiten, gefreſſen. 

Mehrfach, immer aber als Seltenheit, gelangten Erdwölfe lebend in unſere Tiergärten. 
Sie halten anſcheinend die Gefangenſchaft recht gut aus, laſſen ſich alſo leicht ernähren. 


* 


Die letzte Familie der Herpestoidea iſt die der Hyänen (Hyaenidae). Die Ahnlich— 
keit, die ſie im Gebiß mit gewiſſen obermiozänen nordamerikaniſchen Caniden hat, iſt wohl 
nur als eine Anpaſſung an ähnliche Nahrung anzuſehen. Auch jene werden ſich von Fleiſch 
und Aas genährt haben. Die Ahnlichkeit mit dem Katzengebiß iſt wohl ebenfalls nur eine 
Konvergenzerſcheinung. Namentlich der untere zweilappige Reißzahn der Hyänen ähnelt 
dem der Katzen in auffallendſter Weiſe. Anderſeits zeigen die außerordentlich ſtark gebauten, 
plumpen Eckzähne und Lückzähne beſondere Anpaſſung an die Anforderungen, die das Zer— 
malmen von Knochen an das Gebiß ſtellt, während der gerade Zwiſchenkieferrand, der die 
Schneidezähne in eine Reihe ſtellt, dieſe beſonders geſchickt zum Abnagen des Fleiſches von 
den Knochen macht. So ermöglicht es dieſes Gebiß der Hyäne, noch die Überbleibſel der 

kahlzeit anderer Tiere ſich nutzbar zu machen. Die Gebißformel iſt 5; Auch der Schädel 
mit dem außerordentlich hohen Scheitelkamm und dem ſehr kräftigen Jochbogen läßt deutlich 
erkennen, welche Kraftleiſtungen von den mächtigen Kaumuskeln gefordert werden. 

Weiter wäre vom Skelett noch zu bemerken, daß 15 Bruſtwirbel vorhanden ſind. 
Außerdem ſcheint den Hyäniden ein Penisknochen zu fehlen; ſicher iſt das, nach Pohl („Je— 
naiſche Zeitſchr. f. Naturwiſſenſchaft“, 1911), für Hyaena crocuta, fraglich für H. hyaena. 

Dem Körperbau nach laſſen ſich die Hyänen den Hunden vergleichen, von denen ſie 
fich aber doch in jedem Stück unterſcheiden. Der Leib iſt gedrungen, der Hals did, der Kopf 
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ſtark und die Schnauze kräftig und unſchön. Die krummen vorderen Läufe ſind länger als 
die hinteren, wodurch der Rücken abſchüſſig wird, die Füße durchweg vierzehig. Die Ohren 
ſind nur ſpärlich behaart und unedel geformt; die Augen liegen ſchief, funkeln unheimlich, 
unſtet und haben einen häßlichen Ausdruck. Der dicke, ſcheinbar ſteife Hals, der buſchig 
behaarte Schwanz, der nicht über das Ferſengelenk hinabreicht, und der lange, lockere, rauhe 
Pelz, die düſtere, nächtige Färbung der Haare endlich: dies alles vereinigt ſich, den ganzen 
Eindruck zu einem unangenehmen zu machen. Zudem ſind alle Hyänen Nachttiere, haben 
eine widerwärtige, mißtönende, kreiſchende oder wirklich gräßlich lachende Stimme, zeigen 
ſich gierig, gefräßig, verbreiten einen übeln Geruch und haben nur unedle, faſt hinkende 
Bewegungen: kurz, man kann ſie unmöglich ſchön nennen. Große Speicheldrüſen, die 
hornig bewarzte Zunge, eine weite Speiſeröhre und eigentümliche Drüſen in der After- 
gegend kennzeichnen die Tiere noch anderweitig. 

Es gibt wenige Tiere, deren Kunde mit ſo vielen Fabeln und abenteuerlichen Sagen 
ausgeſchmückt worden wäre wie die Geſchichte der Hyänen. Schon die Alten haben die un— 
glaublichſten Dinge von ihnen erzählt. Man behauptete, daß die Hunde Stimme und Sinne 
verlören, ſobald ſie der Schatten einer Hyäne träfe; man verſicherte, daß die ſcheußlichen 
Raubtiere die Stimme eines Menſchen nachahmen ſollten, um ihn herbeizulocken, dann plötz— 
lich zu überfallen und zu ermorden; man glaubte, daß ein und dasſelbe Tier beide Geſchlechter 
in ſich vereinige, ja ſelbſt nach Belieben das Geſchlecht ändern und ſich bald als männliches, 
bald als weibliches Weſen zeigen könne. Sehr eigentümlich ſind gewiſſe altägyptiſche Bilder, 
die uns zeigen, daß in Agypten Hyänen geſtopft und ſo gemäſtet wurden. 

Der Verbreitungskreis der Hyänen iſt ſehr groß; er umfaßt ganz Afrika und das ſüd— 
liche Aſien bis zur Bai von Bengalen, aber nicht oſtwärts von dieſer gelegene Länder und 
auch nicht Ceylon. Unſere Tiere lieben nicht mit geſchloſſenen und ausgedehnten Waldungen 
bedeckte, ſondern offene, felſenreiche Landſchaften mit Gras, Geſtrüpp und lichten Baum— 
beſtänden, aber auch reine Steppen und ſelbſt Wüſten. Bei Tage begegnet man ihnen nur, 
wenn ſie zufällig aufgeſcheucht wurden; ehe ſie daran denken, umherzuſchweifen, muß die 
Sonne zu Rüſte gegangen ſein. Dann erſt vernimmt man das Geheul der einzeln oder in 
kleinen Geſellſchaften nach Aas oder Beute ſtreifenden Tiere; ſobald das eine ſeinen abſcheu— 
lichen Nachtgeſang anhebt, pflegen die anderen einzufallen. Die Stimme der Geſtreiften 
Hyäne iſt ſehr mißtönend, aber nicht ſo widerlich, wie man geſagt hat: heiſere Laute wechſeln 
mit hochtönenden, kreiſchende mit murmelnden oder knurrenden ab. Dagegen zeichnet ſich 
das Geheul der gefleckten Art durch ein wahrhaft fürchterliches Gelächter aus, ein Lachen, 
wie es die rege Phantaſie etwa dem Teufel und ſeinen hölliſchen Geſellen zuſchreibt, ſchein— 
bar ein Hohnlachen der Hölle ſelbſt. Wer dieſe Töne zum erſten Male vernimmt, kann ſich 
eines gelinden Schauders kaum erwehren, und der unbefangene Verſtand erkennt in ihnen 
ſofort einen der hauptſächlichſten Gründe für die Entſtehung der verſchiedenen Sagen über 
unſere Tiere. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß ſich die Hyänen mit ihren Nachtgeſängen gegen— 
ſeitig zuſammenheulen, und es ſcheint ſicher, daß die Muſik augenblicklich in einer Gegend 
verſtummt, ſobald einer der Heuler irgendwelchen Fraß gefunden hat. Solange die Nacht 
währt, ſind die umherſtreifenden Tiere in ſteter Bewegung, kommen auch ohne Scheu, ſelbſt 
ohne ſich durch die Hunde beirren zu laſſen, in Dörfer wie Städte und ziehen ſich erſt gegen 
Morgen wieder in ihre Verſtecke zurück. 

Bei ihren Wanderungen werden die Hyänen ſowohl durch den Geruch als auch durch 
das Gehör und Geſicht geleitet. Ebenſo wie durch ein gefallenes Tier, ein Aas, die Leiche 
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eines Menſchen, werden die häßlichen Geſellen durch eine eingehegte Herde von Schafen, 
Ziegen oder Rindern herbeigelockt und umſchleichen dann die dichte Umzäunung, die ſie 
nicht zu durchdringen vermögen. Sobald ſie eine Beute gewittert haben, verſtummen ſie 
und trotten nun, ſo leiſe ſie können (denn zum Schleichen bringen ſie es nicht), in kurzen 
Abſätzen näher und näher, äugen, lauſchen und wittern, ſooft ſie ſtillſtehen, und ſind jeden 
Augenblick bereit, wieder die Flucht zu ergreifen. Die gefleckte Art iſt etwas mutiger als 
die geſtreifte, im Verhältnis zu ihrer Größe aber in der Regel immer noch erbärmlich feige 
und furchtſam. Gewöhnlich beſchränken ſich die Hyänen darauf, falls ſie kein Aas finden, 
nur diejenigen Tiere anzugreifen, die ſich nicht hinreichend verteidigen können; ſie richten 
daher vorwiegend bloß unter den ſchwächeren Haustieren Schaden an. In dieſem Kreiſe 
aber können die Verwüſtungen, die ſie verurſachen, ſehr bedeutend werden. Selous verlor 
durch ſie in Südafrika zwei kräftige Eſel, von denen er bloß die Schädel wiederſah, und ein 
andermal fraßen ſie ihm über Nacht eine am Abend geſchoſſene Löwin an. Immerhin mögen 
Hyänen geſunde lebende Tiere nur dann überfallen, wenn fie keine kranken oder ermatteten 
und kein Aas finden können. 

Unter Umſtänden werden ſie jedoch auch zu wirklichen Jagdtieren, verfolgen und hetzen 
des Nachts Antilopen, reißen ſie nieder wie Wölfe ihre Beute, würgen ſie ab und freſſen ſie 
auf. Schweinfurth hat es im Lande der Njam-Njam erlebt, daß eine Gefleckte Hyäne, die 
übrigens dort ſelten iſt, ein Hartebeeſt niederzuhetzen verſuchte. Solche Jagden müſſen jedoch 
als Ausnahmen angeſehen werden. Am liebſten iſt es den Hyänen unter allen Umſtänden, 
wenn ſie ein Aas finden. Um dieſes herum beginnt regelmäßig ein Gewimmel, das kaum zu 
ſchildern iſt. Die Hyänen ſind die Geier unter den Säugetieren, und ihre Gefräßigkeit iſt wahr— 
haft großartig. Dabei vergeſſen ſie alle Rückſichten und auch die Gleichgültigkeit, die ſie ſonſt 
zeigen, denn man hört es ſehr oft, daß die Freſſenden in harte Kämpfe geraten; es beginnt 
dann ein Krächzen, Kreiſchen und Gelächter, daß Abergläubiſche wirklich glauben können, 
alle Teufel der Hölle ſeien los und ledig. Durch die Aufräumung des Aaſes werden ſie 
nützlich; der Schaden, den ſie den Herden zufügen, übertrifft jedoch jenen geringen Nutzen 
weit, weil das Aas auch durch andere, viel beſſere Arbeiter, aus der Klaſſe der Vögel und 
der Inſekten, weggeſchafft werden würde. Den Reiſezügen durch Steppen und Wüſten folgen 
die Hyänen in größerer oder geringerer Zahl, gleichſam, als ob ſie wüßten, daß ihnen aus 
ſolchen Zügen doch ein Opfer werden müſſe. Im Notfalle begnügen ſie ſich mit tieriſchen 
Überreſten aller Art, ſelbſt mit trockenem Leder und dergleichen, und um die Kothaufen 
der Dorfbewohner ſieht man ſie regelmäßig beſchäftigt. 

Es iſt vielfach darüber geſtritten worden, ob ſie auch Menſchen angreifen oder nicht. 
Von der Geſtreiften Hyäne iſt es nicht bekannt, von der Gefleckten aber ſo vielfach berichtet, 
daß auch in dieſer Hinſicht ihre Gefährlichkeit nicht zu bezweifeln iſt. Meiſt raubt letztere 
freilich nur Kinder und wagt ſich an Erwachſene gewöhnlich nur dann, wenn dieſe krank oder 
ermattet ſind, und wenn ſie ſchlafen; unter Umſtänden überfällt ſie jedoch auch wehrhafte 
Leute. In einigen Gegenden Afrikas wird ſie deshalb als eine wirkliche Landplage be— 
trachtet, zumal wo ſie in Menge auftritt. Des Schadens wegen, den dieſe Raubtiere an— 
richten, werden ſie von den europäiſchen Anſiedlern und auch von manchen eingeborenen 
Völkerſchaften ziemlich regelmäßig verfolgt. Man ſchießt ſie, fängt ſie in Schlingen, Fallen 
und Gruben und vergiftet ſie mit Strychnin. In früheſter Jugend eingefangene Hyänen 
find leicht zu zähmen und werden nicht ſelten ſehr anhängliche Tiere; in der Gefangenſchaft 
halten ſie recht gut aus, erblinden jedoch oft im Alter. 
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Erdgeſchichtlich erſcheinen die Hyänen zuerſt im Pliozän von Europa und Aſien. Im 
Diluvium waren ſie über einen weit größeren Teil der Erde verbreitet als heute, in Aſien 
reichten ſie bis nach China, und ſie bevölkerten ganz Mitteleuropa. Hier iſt die Verteilung 
dadurch intereſſant, daß die Hyäne des älteren Pleiſtozäns eine Streifenhyäne und die des 
jüngeren, die Hyaena spelaea Goldf., eine Tüpfelhyäne, alſo eine heute nur ſüdlich der 
Sahara lebende Art, war. Übrigens kam im Pleiſtozän auch in Indien eine Tüpfelhyäne vor. 


Die Tüpfel- oder Gefleckte Hyäne, Hyaena crocuta Eral. (Taf. „Raubtiere II“, 4, 
bei S. 27), nebſt ihren Unterarten vertritt die Untergattung Crocuta Kaup und unterſcheidet 
ſich von den Streifenhyänen, abgeſehen von Gebißunterſchieden, durch kürzere, rundere 
Ohren, kürzeren, nur wenig bufchigen Schwanz und Fehlen einer Rückenmähne. Auf weißlich— 
grauem, mehr oder weniger ins Fahlgelbe ziehendem Grunde ſtehen an den Seiten und 
an den Schenkeln braune Flecke. Der Kopf iſt braun, auf den Wangen und auf dem Scheitel 
rötlich, der Schwanz braun geringelt und ſeine Spitze ſchwarz; die Füße ſind weißlich. Dieſe 
Färbung ändert nicht unbedeutend ab: man findet bald dunklere, bald hellere Stücke. Die 
Leibeslänge beträgt etwa 1,3 m, die Schwanzlänge 35 em, die Höhe am Widerriſte un— 
gefähr 80 em; doch ſollen auch weit ſtärkere Tiere vorkommen. 

Die Tüpfelhyäne bewohnt das ſüdliche und öſtliche Afrika vom Kap der Guten Hoff— 
nung an bis etwa zum 17. Grade nördl. Breite und verdrängt, wo ſie häufig vorkommt, die 
Streifenhyäne faſt gänzlich. In Abeſſinien und im Oſtſudan lebt ſie mit dieſer an gleichen 
Orten, wird aber nach Süden hin immer häufiger und ſchließlich die einzig vorkommende. 
In Abeſſinien iſt fie gemein und ſteigt in den Gebirgen ſogar bis 4000 m über die Meeres- 
höhe hinauf. Im weſtlichen Afrika iſt ſie durch Unterarten vertreten. Dieſe verbreiten 
ſich von Süden her etwa bis Togo, meiden aber das eigentliche Waldgebiet, ſo daß ſie 
z. B. im Kongolande fehlen. 

Die ganze Lebensweiſe der Tüpfelhyäne ähnelt der ihrer Verwandten; jene wird aber 
ihrer Größe und Stärke halber weit mehr gefürchtet als dieſe und wohl deshalb auch haupt— 
ſächlich als unheilvolles, verzaubertes Weſen betrachtet. Die Araber nennen ſie Marafil. 
Viele Beobachter verſichern einſtimmig, daß ſie wirklich Menſchen angreife, namentlich über 
Schlafende und Ermattete herfalle. Dasſelbe behaupten, wie wir von Rüppell erfahren, 
die Abeſſinier. „Die Gefleckten Hyänen“, ſagt genannter Forſcher, „ſind von Natur ſehr 
feige, haben aber, wenn ſie der Hunger quält, eine unglaubliche Kühnheit. Sie beſuchen 
dann ſelbſt zur Tageszeit die Häuſer und ſchleppen kleine Kinder fort, wogegen ſie jedoch 
nie einen erwachſenen Menſchen angreifen. Oft wiſſen ſie, wenn abends die Herde heim— 
kehrt, eines der letzten Schafe derſelben durch einen Sprung zu erhaſchen, und meiſt ge— 
lingt es ihnen, trotz der Verfolgung des Hirten, ihre Beute fortzuſchleppen. Hunde wer— 
den hier nicht gehalten. Die Einwohner fingen für uns mehrere große Hyänen lebendig 
in Gruben, die in einem von Dornbüſchen umgebenen Gange angebracht werden, an deſſen 
Ende eine nach ihrer Mutter blökende junge Ziege angebunden wird. Man muß ſie mög- 
lichſt bald töten, weil ſie ſich ſonſt einen Ausweg aus dem Gefängnis wühlen.“ Ich ſelbſt 
habe die Tüpfelhyäne in den von mir durchreiſten Gegenden überall nur als feiges Tier 
kennen gelernt, das dem Menſchen ſcheu aus dem Wege geht. 

Am Kap bezeichnet man dieſe Art mit dem Namen Tigerwolf. „Sie iſt dort“, ſchrieb 
Lichtenſtein zu Anfang des 19. Jahrhunderts, „bei weitem das häufigſte unter allen Raub⸗ 
tieren und findet ſich ſelbſt noch in den Schluchten des Tafelberges, ſo daß die Pachtereien 
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ganz in der Nähe der Kapſtadt nicht ſelten von ihr beunruhigt werden. Im Winter hält fie 
ſich auf den Berghöhen, im Sommer aber in den ausgetrockneten Stellen großer Ebenen 
auf, wo ſie in dem hohen Schilfe den Haſen, Schleichkatzen und Springmäuſen auflauert, 
welche an ſolchen Stellen Waſſer, Kühlung oder Nahrung ſuchen. Die Güterbeſitzer in der 
Nähe der Kapſtadt ſtellen faſt jährlich Jagden an. Es gibt dort mehrere ſolche mit Schilfrohr 
bewachſene Niederungen; eine jede derſelben wird umzingelt und an mehreren Stellen unter 
dem Winde in Brand geſteckt. Sobald die Hitze das Tier zwingt, ſeinen Hinterhalt zu ver— 
laſſen, fallen es die ringsum aufgeſtellten Hunde an, und der Anblick dieſes Kampfes iſt der 
Hauptzweck der ganzen Unternehmung. Indeſſen bringen die Hyänen in der Nähe der 
Stadt weniger Schaden als Nutzen; ſie verzehren manches Aas und vermindern die Anzahl 
der diebiſchen Paviane und der liſtigen Ginſterkatzen. Man hört es ſehr ſelten, daß die Hyäne 
in dieſen dichter bewohnten Gegenden ein Schaf geſtohlen; denn ſie iſt ſcheu von Natur und 
flieht vor dem Menſchen, und man weiß kein Beiſpiel, daß ſie jemand angefallen hätte. 
Den Kopf trägt ſie niedrig mit gebogenem Nacken; der Blick iſt boshaft und ſcheu.“ Zu 
Sparrmanns Zeiten (1772 — 76) kamen die Hyänen, wie gegenwärtig im Sudan, in das 
Innere der Städte und verzehrten hier alle tieriſchen Abfälle, welche auf den Straßen lagen. 
Wahrhaft ſchrecklich aber ſind die Erzählungen, welche Strodtmann in feinen ſüdaftikaniſchen 
Wanderungen gibt. Er erfuhr, daß die nächtlichen Angriffe dieſer Tiere vielen Kindern und 
Halberwachſenen das Leben koſteten, und ſeine Berichterſtatter hörten in wenigen Monaten 
von 40 verderblichen Überfällen erzählen. Shepton, der dieſe Geſchichten verbürgt, bekam 
zwei Kinder zur Heilung, die von dem Raubtiere fortgeſchleppt und übel zugerichtet, aber 
ihm wieder abgejagt worden waren. 

Manches im vorſtehenden Berichte mag übertrieben ſein; in der Hauptſache werden 
wir ihn als richtig gelten laſſen müſſen. Eine und dieſelbe Tierart tritt unter veränderten 
Verhältniſſen in verſchiedener Weiſe auf. Hunger tut weh und ermutigt auch Feiglinge. 
Ein Diener von Fritſch wagte ſich aus Furcht vor den Hyänen niemals in dichte Gebüſche, 
und ſeine Furcht war, wie unſer Gewährsmann bemerkt, nicht ganz unbegründet. Als jener 
Diener einſtmals des Nachts allein die Steppe durchreiten mußte, wurde er von Hyänen 
verfolgt und verbrannte Lumpen und einen Teil ſeiner Decke, um ſie fern zu halten, bis er 
endlich ein Haus erreicht hatte. „Die Dreiſtigkeit dieſer Tiere“, verſichert Fritſch, „iſt in der 
Nacht außerordentlich; und wenn auch wenige Beiſpiele bekannt ſind, daß ſie erwachſene 
Menſchen angefallen haben, ſo vergreifen ſie ſich doch an Kindern und ebenſo an Pferden, 
wovon mir damals mehrere Beiſpiele vorkamen.“ 

Auch aus anderweitigen Berichten iſt zu entnehmen, daß der Tüpfelhyäne Raubſucht und 
Mut nicht überall abgeſprochen werden dürfen. In Benguella hat ſie mehrmals wehrfähige 
Leute, Wanderer und Briefboten, angegriffen. Und James erfuhr 1885 im Somalilande, daß 
ſie „oftmals kühn genug iſt, Rinder angeſichts der Hirten“ zu überfallen; er ſelbſt war Augen— 
zeuge, wie eine „rieſige Tüpfelhyäne“ gegen Abend ins Lager kam und ein Kamel zu erbeuten 
verſuchte, während er mit ſeinen Begleitern eben noch beſchäftigt war, Laſten abzuladen. 

Auch aus Deutſch-Oſtafrika berichtet Böhmer, daß die Hyäne bei Mpwapwa Eſel und 
ſogar Menſchen getötet habe. In Noacks Bearbeitung der von R. Böhm in Oſtafrika geſam— 
melten Säugetiere und der dazu gelieferten Schilderungen finden ſich über unſeren Räuber 
folgende Sätze: „Die überall gemeine, in Ugogo und Unyanyembe beſonders häufige Ge— 
fleckte Hyäne fand ich in den verſchiedenen Gegenden von auffallend verſchiedenem Be— 
nehmen. In Ugogo, wo ſie nachts ſcharenweiſe das Lager umſchwärmten, um gefallene Tiere 
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oder Leichen von Trägern, unter denen die Blattern ſtark aufräumten, zu verzehren, waren 
ſie ſo frech, daß ſie, knurrend und im Dornengeſtrüpp raſſelnd und hin und her laufend, nur 
unwillig vor einem nahenden Menſchen zurückwichen und ſtets von neuem zu ihrem Fraße 
zurückkehrten, auch wenn man ſich dicht dabei, faſt ohne Deckung, auf den Anſtand legte. In 
Tabora kamen ſie bis unter die Veranda unſeres Hauſes, obgleich wir zum Teil hier ſchliefen, 
ließen ſich aber durch die Angriffe einer kleinen einheimiſchen Hündin, die ſehr ſcharf war, 
leicht vertreiben. Ebenſo ſchleppten ſie am Ugallafluß Gegenſtände unmittelbar von der 
Zelttür fort und ließen ſich ſelbſt durch Schüſſe nicht im Freſſen ſtören. Dagegen habe ich 
z. B. bei Kakoma, ſelbſt gut verſteckt, ſtets vergebens auf unſerem mit dem Kadaver eines 
Rindes oder Eſels beſtellten Luderplatze gewacht. Die Hyänen mußten ſich lautlos in der 
Nähe halten, denn wenn ich mich nur auf Viertelſtunden entfernte, waren ſie ſofort beim 
Fraße geweſen. Die Schnelligkeit, mit der die Hyänen aufräumen, iſt ſtaunenerregend, und 
ſie zerren ſelbſt Kadaver von Rindern weit umher. Eine menſchliche Leiche ſah ich ſie ſchein— 
bar ohne Anſtrengung im Galopp fortſchleifen. Die friſch dunkelgrüne, ſpäter kalkweiße Loſung 
ſetzen die Hyänen maſſenweiſe an beſtimmten Plätzen ab. Bei ihren nächtlichen Streifereien 
halten ſie gern ihre Pfade inne, auf denen ſie oft weite Strecken hin wechſeln. Gewöhnlich 
kommen ſie erſt in der Dunkelheit in die Nähe der Ortſchaften, doch hört man ihr häßliches 
Geheul zuweilen ſchon vor Sonnenuntergang, im fernen Walde auch noch früher. Am Wala— 
fluß ſchoß einer unſerer Leute eine, die eine zerfallene Hütte in einer verlaſſenen Ortsſtelle 
zur Schlafſtätte erwählt hatte. In Tabora ſah ich einen Jungen, den eine Hyäne im Schlafe 
gepackt und fortgeſchleppt, indes auf ſein Geſchrei fallen gelaſſen hatte. Den Eingeborenen, 
die um ihretwillen die Brunnen mit Reiſig zudecken, kommt ihr Geheul, den Arabern be— 
kanntlich ein Gegenſtand abergläubiſcher Furcht, komiſch vor.“ 

Die Gefleckte Hyäne iſt diejenige Art, mit der ſich die Sage am meiſten beſchäftigt. 
Viele Sudaneſen behaupten, daß die Zauberer bloß deshalb ihre Geſtalt annehmen, um 
ihre nächtlichen Wanderungen zum Verderben aller Gläubigen auszuführen. Die häßliche 
Geſtalt und die ſchauderhaft lachende Stimme der Gefleckten Hyäne wird die Urſache dieſer 
Meinung geweſen ſein. In der Gefangenſchaft kann die Tüpfelhyäne unter günſtigen Um— 
ſtänden recht zahm werden. Das werden alle beſtätigen, die „Peter“, einen langjährigen 
Inſaſſen des Frankfurter Zoologiſchen Gartens, gekannt haben. Haacke ſchreibt über ihn: 
„Sobald mein Peter mich kommen hört, tanzt er, wenn er nicht gerade ſchläft, ausgelaſſen 
vor dem Käfiggitter auf und ab, wedelt vergnügt mit dem Schwänzchen und nimmt einen 
entſchieden freundlichen Geſichtsausdruck an, ſoweit ſolches einer Hyäne eben möglich iſt. 
Große Freude bereitet es ihm dann, wenn ich ihn ſtreichle und kraue. Ebenſo benimmt ſich 
Peter ſeinen anderen Freunden gegenüber, und wenn es etwa nötig iſt, ihn zeitweilig aus 
dem Raubtierhauſe zu entfernen, ſo durcheilt er, falls es ſein muß, gutwillig eine Reihe 
von Käfigen und begibt ſich ohne Umſtände in den Verſetzkaſten. Etwas ſchwerer hält es 
aber meiſtens, ihn aus dieſem herauszubringen, weil er nicht weiß, welche gefährliche Ge— 
ſellſchaft man ihm etwa geben will.“ 

Es kommt ſelten vor, daß ſich ein Hyänenpaar im Käfig fortpflanzt, iſt aber doch ſchon 
der Fall geweſen, bei der Tüpfelhyäne z. B. im Londoner Zoologiſchen Garten. Dieſe 
wölft im mittleren Afrika etwa zu Anfang der Regenzeit, im Norden im Frühling, auf 
dem nackten Boden in einer ſelbſtgegrabenen kunſtloſen Röhre oder in einer natürlichen 
Höhle 3—7 Junge. Solange dieſe ganz klein und ſchwach find, pflegt die Mutter ſie zärt- 
lich und verteidigt ſie mutvoll; ſpäter aber ſoll ſie die größer gewordenen, ſobald Gefahr 
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droht, feig ihrem Schicksale überlaſſen. Die Jungen find mit einem kurzen, harthaarigen 
Pelze von einförmig braunſchwarzer, im Geſichte lichterer Färbung bekleidet; von den 
Flecken bemerkt man noch keine Andeutung. 

Mit ihresgleichen vertragen ſich gefangene Tüpfelhyänen nicht immer ſo gut, wie es 
ſcheinen will. Stärkere überfallen, wenn ſie wähnen, gereizt zu ſein, ſchwächere, beißen ſie 
tot und freſſen ſie auf, ganz wie ſie während ihres Freilebens mit verwundeten oder ge— 
töteten Artgenoſſen verfahren. 


Die Streifenhyäne, Hyaena hyaena L. (striata; Taf. „Raubtiere III/ 1, bei S. 46), 
iſt das wohlbekannte Urbild der Gattung Hyaena Zimm. Sie kommt, weil fie uns am 
nächſten wohnt und überall gemein iſt, auch am häufigſten zu uns und wird gewöhnlich zu 
den beliebten Kunſtſtücken abgerichtet, die man in Tierbuden zu ſehen bekommt. Eine Be- 
ſchreibung ihres Außeren läßt ſich bei ihrer Allbekanntſchaft auf wenige Worte beſchränken. 
Der Pelz iſt rauh, ſtraff und ziemlich langhaarig, ſeine Färbung ein gelbliches Weißgrau, 
von dem ſich ſchwarze Querſtreifen abheben. Die Mähnenhaare haben ebenfalls ſchwarze 
Spitzen, und der Vorderhals iſt nicht ſelten ganz ſchwarz, die buſchige Standarte bald ein— 
farbig, bald geſtreift. Der Kopf iſt dick, die Schnauze verhältnismäßig dünn, obgleich immer 
noch plump genug; die aufrechtſtehenden Lauſcher ſind groß und nackt. Das gewöhnliche 
Maß der Leibeslänge iſt 1 m, etwas mehr oder weniger, bei 40 em Schwanzlänge. 

Die Streifenhyäne bewohnt ein gewaltiges Gebiet: es umfaßt Nordafrika vom äußer— 
ſten Weſten an, einen bedeutenden Teil Oſtafrikas und das ganze ſüdliche Aſien vom Mittel— 
ländiſchen Meere an bis zur Bai von Bengalen. Nach Norden geht ſie in Aſien, zufolge 
Satunin („Mitt. d. Kaukaſ. Muſ.“, 1912), bis an den Südfuß des Kaukaſus, wo ſie ſich in 
den Steppen des öſtlichen Transkaukaſiens findet. Nach Blanford iſt ſie ſehr gemein im 
nordweſtlichen und mittleren Indien, wird ſeltener in Unterbengalen und fehlt gänzlich in 
den öſtlicher liegenden Ländern ſowie auf Ceylon. Ebenſo ſcheint ſie in weiten Gebieten des 
äquatorialen Afrika zu fehlen. In den Hinterländern von Oberguinea kommt ſie vor, wie 
auch im ganzen Sudan, in Abeſſinien und im Somaliland. Aus Deutſch-Oſtafrika wurde 
ſie erſt durch Schillings ſicher nachgewieſen (Unterart H. h. schillingsi Misch.). 

Wie die Gefleckte liebt auch die Streifenhyäne nicht bewaldete, ſondern offene Land— 
ſchaften, tritt nirgends ſelten, an menſchenleeren Orten ſogar häufig auf; aber ſie iſt auch 
die am wenigſten ſchädliche und wird deshalb wohl nirgends beſonders gefürchtet. In ihrer 
Heimat gibt es gemeiniglich ſo viel Aas oder wenigſtens Knochen, daß ſie nur ſelten durch 
den Hunger zu kühnen Angriffen auf lebende Tiere gezwungen wird. Ihre Feigheit über— 
ſteigt alle Grenzen; doch kommt auch ſie in das Innere der Dörfer herein und in Agypten 
wenigſtens bis ganz nahe an dieſe heran. Auf dem Aaſe, das wir auslegten, um ſpäter 
Geier darauf zu ſchießen, erſchienen des Nachts regelmäßig Hyänen und wurden uns deshalb 
läſtig. Wenn wir im Freien raſteten, kamen ſie häufig bis an das Lager geſchlichen, und 
mehrmals haben wir von unſerer Lagerſtätte aus, ohne aufzuſtehen, auf ſie feuern können. 
Bei einem Ausfluge nach Sinai erlegte mein Freund Heuglin eine Geſtreifte Hyäne vom 
Lager aus mit Hühnerſchrot. Trotz ihrer Zudringlichkeit fürchtet ſich kein Menſch vor ihr, 
und ſie wagt wirklich niemals, auch nur Schlafende anzugreifen. Ebenſowenig gräbt ſie 
Leichen aus, es ſei denn, daß dieſe eben nur mit ein wenig Sand oder Erde überdeckt ſeien; 
an den ſchauerlichen Erzählungen alſo, die man in Schaubuden von ihr hört, iſt ſie unſchuldig. 
In ihrer Lebensweiſe ähnelt ſie der Tüpfelhyäne, findet ſich jedoch ſehr ſelten in größeren 
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Geſellſchaften beiſammen. In Indien werden, laut Blanford, ſelten mehr als zwei beiein— 
ander geſehen; auch dort leben ſie vorzugsweiſe von Aas, ſchaffen aber oft große Stücke 
davon nach ihren Verſtecken. Gelegentlich rauben ſie Schafe, Ziegen, wohl noch öfter Hunde. 
Jerdon erzählt, daß einſt der kleine Hund eines Offiziers fortgeſchleppt, aber von einigen 
Soldaten noch lebend aus der Höhle der Hyäne befreit wurde, nachdem der Räuber 
getötet worden war. Adams ſteht allein mit der Angabe, daß die Streifenhyäne ſehr unter 
dem Hausgeflügel aufräume. Die Tragzeit beträgt, nach Beobachtungen von Pinkert— 
Leipzig und Heinroth-Berlin, 90 oder 91 Tage. Jung eingefangen, gilt die Streifenhyäne 
in Indien für leicht zähmbar und ſehr gelehrig, auch ſoll ſie große Anhänglichkeit an ihren 
Herrn zeigen. Aus eigener Erfahrung kann ich einiges über gezähmte mitteilen, die ich in 
Afrika längere Zeit beſaß. 

Wenige Tage nach unſerer erſten Ankunft in Chartum kauften wir zwei junge Hyänen 
für 1 Mark unſeres Geldes. Die Tierchen waren etwa ſo groß wie ein halb erwachſener 
Dachshund, mit ſehr weichem, feinem, dunkelgrauem Wollhaar bedeckt und, obſchon ſie eine 
Zeitlang die Geſellſchaft der Menſchen genoſſen hatten, noch ſehr ungezogen. Wir ſperrten 
ſie in einen Stall, und hier beſuchte ich ſie täglich. Der Stall war dunkel; ich ſah deshalb 
beim Hineintreten gewöhnlich nur vier grünliche Punkte in irgendeiner Ecke leuchten. So⸗ 
bald ich mich nahte, begann ein eigentümliches Fauchen und Kreiſchen, und wenn ich un— 
vorſichtig nach einem der Tierchen griff, wurde ich regelmäßig tüchtig in die Hand gebiſſen. 
Schläge fruchteten im Anfange wenig; jedoch bekamen die jungen Hyänen mit zunehmendem 
Alter mehr und mehr Begriff von der Oberherrſchaft, die ich über ſie erſtrebte, bis ich ihnen 
eines Tages ihre und meine Stellung vollkommen klar zu machen ſuchte. Mein Diener 
hatte ſie gefüttert, mit ihnen geſpielt und war ſo heftig von ihnen gebiſſen worden, daß er 
ſeine Hände in den nächſten 4 Wochen nicht gebrauchen konnte. Die Hyänen hatten inzwiſchen 
das Doppelte ihrer früheren Größe erreicht und konnten deshalb auch eine derbe Lehre ver— 
tragen. Ich beſchloß, ihnen dieſe zu geben, und indem ich bedachte, daß es weit beſſer ſei, 
eines dieſer Tiere totzuſchlagen, als ſich der Gefahr auszuſetzen, von ihnen erheblich verletzt 
zu werden, prügelte ich ſie beide ſo lange, bis keine mehr fauchte oder knurrte, wenn ich mich 
ihnen wieder näherte. Um zu erproben, ob die Wirkung vollſtändig geweſen ſei, hielt ich 
ihnen eine halbe Stunde ſpäter die Hand vor die Schnauzen. Eine beroch dieſelbe ganz 
ruhig, die andere biß und bekam von neuem ihre Prügel. Denſelben Verſuch machte ich 
noch einmal an dem nämlichen Tage, und die ſtöckiſche biß zum zweiten Male. Sie bekam 
alſo ihre dritten Prügel, und dieſe ſchienen denn auch wirklich hinreichend geweſen zu ſein. 
Sie lag elend und regungslos in dem Winkel und blieb ſo während des ganzen folgenden 
Tages liegen, ohne Speiſe anzurühren. Etwa 24 Stunden nach der Beſtrafung ging ich wie— 
der in den Stall und beſchäftigte mich nun längere Zeit mit den Tieren. Jetzt ließen ſie ſich 
alles gefallen und verſuchten gar nicht mehr, nach meiner Hand zu ſchnappen. Von dieſem 
Augenblicke an war Strenge bei ihnen nicht mehr notwendig; ihr trotziger Sinn war ge— 
brochen, und ſie beugten ſich vollkommen unter meine Gewalt. Nur ein einziges Mal noch 
mußte ich das Waſſerbad, bekanntlich das beſte Zähmungsmittel wilder Tiere überhaupt, bei 
ihnen anwenden. Wir hatten nämlich eine dritte Hyäne gekauft, und dieſe mochte ihre ſchon 
gezähmten Kameraden wieder verdorben haben; indeſſen bewieſen ſie ſich nach dem Bade, 
und nachdem ſie voneinander getrennt worden waren, wieder freundlich und liebenswürdig. 

Nach Verlauf eines Vierteljahres, vom Tage der Erwerbung an gerechnet, konnte ich 
mit ihnen ſpielen wie mit Hunden, ohne befürchten zu müſſen, irgendwelche Unbill von 
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ihnen zu erleiden. Sie gewannen mich mit jedem Tage lieber und freuten ſich ungemein, 
wenn ich zu ihnen kam. Dabei benahmen ſie ſich, nachdem ſie mehr als halberwachſen waren, 
höchſt ſonderbar. Sobald ich in den Raum trat, fuhren ſie unter fröhlichem Geheule auf, 
ſprangen an mir in die Höhe, legten mir ihre Vorderpranken auf beide Schultern, ſchnüffelten 
mir im Geſichte herum, hoben endlich ihre Standarte ſteif und ſenkrecht empor und ſchoben 
dabei den umgeſtülpten Maſtdarm gegen 5 em weit aus dem After heraus. Dieſe Begrüßung 
wurde mir ſtets zuteil, und ich konnte bemerken, daß der ſonderbarſte Teil derſelben jedesmal 
ein Zeichen ihrer freudigſten Erregung war. 

Wenn ich ſie mit mir auf das Zimmer nehmen wollte, öffnete ich den Stall, und beide 
folgten mir; die dritte hatte ich infolge eines Anfalles ihrer Raſerei totgeſchlagen. Wie 
etwas zudringliche Hunde ſprangen ſie wohl hundertmal an mir empor, drängten ſich zwiſchen 
meinen Beinen hindurch und beſchnüffelten mir Hände und Geſicht. In unſerem Gehöfte 
konnte ich ſo mit ihnen überall umhergehen, ohne befürchten zu müſſen, daß eine oder die 
andere ihr Heil in der Flucht ſuchen würde. Später habe ich ſie in Kairo an leichten Stricken 
durch die Straßen geführt zum Entſetzen aller gerechten Bewohner. Die Tiere zeigten ſich 
ſo anhänglich, daß ſie ohne Aufforderung mich zuweilen beſuchten, wenn einer meiner Diener 
es vergeſſen hatte, die Stalltür hinter ſich zu verſchließen. Ich bewohnte den zweiten Stock 
des Gebäudes, der Stall befand ſich im Erdgeſchoß. Dies hinderte die Hyänen aber gar nicht; 
ſie kannten die Treppen ausgezeichnet und kamen regelmäßig auch ohne mich in das Zimmer, 
das ich bewohnte. Für Fremde war es ein ebenſo überraſchender wie unheimlicher Anblick, 
uns beim Teetiſch ſitzen zu ſehen. Jeder von uns hatte eine Hyäne zu ſeiner Seite, und 
dieſe ſaß ſo verſtändig, ruhig auf ihrem Hinterteil, wie ein wohlerzogener Hund bei Tiſche 
zu ſitzen pflegt, wenn er um Nahrung bettelt. Letzteres taten die Hyänen auch, und zwar 
beſtanden ihre zarten Bitten in einem höchſt leiſen, aber ganz heiſer klingenden Kreiſchen, 
und ihr Dank, wenn ſie ſich aufrichten konnten, in der vorhin erwähnten Begrüßung oder 
wenigſtens in einem Beſchnüffeln der Hände. 

Sie verzehrten Zucker leidenſchaftlich gern, fraßen aber auch Brot, zumal ſolches, das 
wir mit Tee getränkt hatten, mit vielem Behagen. Ihre gewöhnliche Nahrung waren Hunde, 
die wir für ſie erlegten. Die große Menge der im Morgenlande herrenlos umherſchweifenden 
Hunde machte es uns ziemlich leicht, das nötige Futter für ſie aufzutreiben; doch durften 
wir niemals lange an einem Orte verweilen, weil wir ſehr bald von den Kötern bemerkt 
und von ihnen gemieden wurden. Auch während der langen Reiſe von Chartum nach Kairo, 
die wir allen Stromſchnellen des Nils zum Trotze in einem Boote zurücklegten, wurden 
unſere Hyänen mit herrenloſen Hunden gefüttert. Gewöhnlich bekamen ſie bloß den dritten 
oder vierten Tag zu freſſen; einmal aber mußten ſie freilich auch acht Tage lang faſten, weil es 
uns ganz unmöglich war, ihnen Nahrung zu ſchaffen. Da hätte man nun ſehen ſollen, mit 
welcher Gier ſie über einen toten Hund herfielen. Es ging wahrhaft luſtig zu: ſie jauchzten 
und lachten laut auf und ſtürzten ſich dann wie raſend auf ihre Beute. Wenige Biſſe riſſen 
die Bauch- und Bruſthöhle auf, und mit Wolluſt wühlten die ſchwarzen Schnauzen in den 
Eingeweiden herum. Eine Minute ſpäter erkannte man keinen Hyänenkopf mehr, ſondern 
ſah bloß zwei dunkle, unregelmäßig geſtaltete und über und über mit Blut und Schleim 
bekleiſterte Klumpen, die ſich immer von neuem wieder in das Innere der Leibeshöhle ver— 
ſenkten und friſch mit Blut getränkt auf Augenblicke zum Vorſchein kamen. Niemals hat mir 
die Ahnlichkeit der Hyänen mit den Geiern größer ſcheinen wollen als während ſolcher Mahl— 
zeiten. Sie ſtanden dann in keiner Hinſicht hinter den Geiern zurück, ſondern übertrafen 
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ſie womöglich noch an Freßgier. Eine halbe Stunde nach Beginn ihrer Mahlzeiten fan— 
den wir regelmäßig von den Hunden bloß noch den Schädel und die Lunte, alles übrige, 
wie Haare und Haut, Fleiſch und Knochen, auch die Läufe, waren verzehrt worden. Unſere 
Tiere fraßen alle Fleiſchſorten mit Ausnahme des Geierfleiſches. Dieſes verſchmähten ſie 
hartnäckig, ſelbſt wenn ſie ſehr hungrig waren, während die Geier ſelbſt es mit größter 
Seelenruhe verzehrten. Ob Hyänen, wie behauptet wird, auch das Fleiſch ihrer eigenen 
Brüder freſſen, konnte ich nicht beobachten; Fleiſch blieb immer ihre Lieblingsſpeiſe, und 
Brot ſchien ihnen nur als Leckerbiſſen zu gelten. 

Unter ſich hielten meine Gefangenen gute Freundſchaft. Manchmal ſpielten ſie lange 
Zeit nach Hundeart miteinander, knurrten, kläfften, grunzten, ſprangen übereinander weg, 
warfen ſich abwechſelnd nieder, balgten und biſſen ſich. War eine von der anderen längere 
Zeit entfernt geweſen, ſo entſtand jedesmal großer Jubel, wenn ſie wieder zuſammenkamen; 
kurz, ſie bewieſen deutlich genug, daß auch Hyänen warmer Zuneigung fähig ſind. 


Die Schabrackenhyäne oder der Strandwolf, Hyaena brunnea Thun. (Taf. „Raub— 
tiere II“, 5, bei S. 27, zeichnet ſich durch die beſonders lange, rauhe, breit zu beiden Seiten 
herabhängende Rückenmähne vor den übrigen Verwandten aus. Die Färbung der überhaupt 
langen Behaarung iſt einförmig dunkelbraun bis auf wenige braun und weiß gewäſſerte Stel— 
len an den Beinen, der Kopf dunkelbraun und grau, die Stirn ſchwarz mit weißer und rötlich— 
brauner Sprenkelung. Die Haare der Rückenmähne ſind am Grunde weißlichgrau, im übrigen 
ſchwärzlichbraun gefärbt. Der Strandwolf wird höchſtens ſo groß wie die geſtreifte Art. 

Die Schabrackenhyäne vertritt die Streifenhyäne in Südafrika; weſtlich geht ſie 
über Deutſch-Südweſtafrika bis zum ſüdlichen Angola. Sie ſcheint überall viel ſpärlicher 
aufzutreten als die Gefleckte Hyäne, aber ſo ziemlich wie dieſe zu leben, hauptſächlich alſo 
von Aas, vielleicht von ſolchem, das vom Meere ausgeworfen wird. Sie iſt jedoch bei dem 
namentlich in der Walfiſchbai ſich zeitweilig ereignenden Fiſchſterben, infolge deſſen wahrhaft 
ungeheure Maſſen von Fiſchen aller Größen an den Strand geſpült werden, dort noch nicht 
beobachtet worden, obwohl Schakale ſich einſtellen. Jedenfalls wird dem Strandwolfe nach— 
geſagt, daß er, und nicht etwa bloß in höchſter Not, Kleinvieh anfalle; deshalb wird er ebenſo 
gehaßt wie ſeine Verwandten. Er ſoll indeſſen liſtiger und vorſichtiger als dieſe ſein und vor— 
wiegend einzeln, höchſtens zu zweien und dreien, ein mehr umherſchweifendes Leben führen. 

Nur ſelten ſieht man die Schabrackenhyäne in Tiergärten. In ihrem Betragen im 
Käfig ähnelt ſie am meiſten der Streifenhyäne, ihrer nächſten Verwandten. 


* 


Der Laie wird keinen Augenblick im Zweifel fein, welcher Familie er die Ehre geben 
ſoll, die Reihe der Raubtiere zu krönen. Er denkt an den ſchon von den Alten zu der Tiere 
König erhobenen Löwen und räumt ihm gern jede Bevorzugung ein, ſogar auf Koſten des 
liebſten und getreueſten Hausfreundes Hund, deſſen geiſtiges Weſen einer anderen, weit 
wertvolleren Krone würdig iſt. Diesmal darf auch der Forſcher mit dem Laien überein— 
ſtimmen; denn unter den Raubtieren ſind die Katzen (Felidae) wirklich die vollendetſten 
Raubtiergeſtalten. Ein gleiches Ebenmaß zwiſchen Gliedern und Leib, gleiche Regelmäßig— 
keit und Einhelligkeit des Baues wie bei ihnen finden wir unter den Raubſäugern nicht 
wieder. Bei ihnen iſt jeder einzelne Leibesteil anmutig und zierlich, und eben deshalb be— 
friedigt das ganze Tier unſer Schönheitsgefühl in ſo hohem Grade. Wir dürfen, ohne 
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fehlzugreifen, unſere Hauskatze als Bild der geſamten Geſellſchaft betrachten; denn in keiner 
zweiten Raubtierfamilie iſt die Urform bei allen Mitgliedern ſo ſtreng wiederholt. Alle 
Gattungskennzeichen erſcheinen hier als nebenſächliche, äußerliche Merkmale: der Löwe mit 
ſeiner Mähne oder der Luchs mit ſeinen Ohrpinſeln und dem Stumpfſchwanze bleiben 
ebenſogut Katzen wie der Hinz oder der Leopard. Selbſt der Gepard, der das allgemeine 
Gepräge am wenigſten zeigt, iſt doch bei aller Verſchiedenheit eine unverkennbare Katze. 

Der Bau des Katzenleibes darf als bekannt vorausgeſetzt werden; denn der kräftige 
und doch zierliche Leib, der kugelige Kopf mit dem ſtarken Halſe, die mäßig hohen Beine 
mit den dicken Pranken, der lange Schwanz und das weiche Fell mit ſeiner immer ange— 
nehmen, der Umgebung innig ſich anſchmiegenden Färbung ſind Kennzeichen, die jedermann 
ſich eingeprägt haben dürften. Vollendet am Katzenleibe müſſen die Waffen erſcheinen. Das 
Gebiß iſt furchtbar. Die Eck- oder Fangzähne 
bilden große, ſtarke, kaum gekrümmte Kegel, 
die alle übrigen Zähne weit überwiegen und 
eine wahrhaft vernichtende Wirkung äußern 
können. Ihnen gegenüber verſchwinden die 
auffallend kleinen Schneidezähne. Mit dieſem 
Gebiſſe ſteht die dicke und fleiſchige, wegen 
ihrer feinen, hornigen, auf krauſen Warzen 
ſitzenden und nach hinten gerichteten Stacheln 
beſonders merkwürdige Zunge im vollſten 


Einklange. Die Stacheln haben Schärfe ge— 
nug, um bei fortgeſetztem Lecken eine zarte 
Haut blutig zu ritzen; übrigens dienen ſie wirk— 
lich beim Freſſen zur Unterſtützung der Zähne, 
die wegen ihrer Schärfe und Zackung nur einen 


Eine Zehe des Katzenfußes, oben mit zurückgezogener, 
unten mit vorgeſtreckter Kralle. M) Mittelfußknochen; 1), 2) 
und 3) erſtes, zweites und drittes (die Kralle K trazendes) 
Zehenglied. B) elaſtiſches Band (das Band der anderen Seite 
iſt nicht angegeben); 8) Sehne, die das letzte Zehenglied mit 
der Kralle herabzieht. Die Pfeile geben an, in welcher Rich— 
tung der Zug erfolgt. Aus Schmeil, „Lehrbuch der Zoologie“, 


h An 25. Aufl., Leipzig 1910. 
einſeitigen Gebrauch zulaſſen, zum Zermal— 


men der Speiſe aber ſich als unbrauchbar erweiſen. Die Zähne ſind jedoch nicht die einzigen 
Angriffswaffen der Katzen: in ihren Klauen beſitzen dieſe nicht minder furchtbare Werkzeuge 
zum Ergreifen und tödlichen Verwunden ihrer Beute oder zur Abwehr im Kampfe. Ihre 
breiten und abgerundeten Füße zeichnen ſich beſonders durch die verhältnismäßige Kürze 
aus, und dieſe hat ihren Grund darin, daß das letzte Zehenglied aufwärts gebogen iſt. So 
kann es beim Gange den Boden gar nicht berühren und ermöglicht dadurch Schonung der 
auf ihm ſitzenden ſehr ſtarken und äußerſt ſpitzigen Sichelkrallen. In der Ruhe und bei 
gewöhnlichem Gange erhalten zwei dehnbare Bänder, von denen das eine oben und das 
andere ſeitlich befeſtigt iſt, das Glied in ſeiner aufrechten Stellung; bei Zorn und im Augen— 
blicke der Benutzung zieht es der ſtarke, tiefe Beugemuskel, deſſen Sehne ſich unten anſetzt, 
gewaltſam hernieder, ſtreckt dadurch den Fuß und verwandelt ihn in die fürchterlichſte 
Pranke, die es überhaupt geben kann. Dieſer Fußbau iſt die Urſache, daß die gehenden Katzen 
niemals eine Fährte hinterlaſſen, in welcher Abdrücke der Krallen bemerklich ſind; das Leiſe 
treten dagegen hat ſeinen Grund in den weichen, oft dicht behaarten Ballen an den Sohlen. 

Das Gebiß beſteht aus 30 Zähnen nach folgender Formel: 5; Die Knochen 
der Gliedmaßen ſind durchgehends ſehr kräftig, die Schlüſſelbeine aber verkümmert. Die 
Vorderfüße haben 5, die hinteren 4 Zehen. Der Darm erreicht die drei- bis fünffache Leibes 
länge. Beim Weibchen ſtehen 4 Zitzen am Bauche oder noch 4 an der Bruſt. 

Brehm, Tierleben. 4. Aufl. XII. Band. 4 
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Die Katzen ſind ſtarke und äußerſt gewandte Tiere. Jede ihrer Bewegungen zeugt von 
ebenſoviel Kraft wie anmutiger Behendigkeit. Faſt alle Arten der Familie ähneln ſich in 
ihren leiblichen wie in ihren geiſtigen Eigenſchaften. Alle Katzen gehen gut, aber langſam, 
vorſichtig und geräuſchlos, laufen ſchnell und ſind fähig, wagerechte Sprünge zu machen, 
welche die Länge ihres Leibes um das Mehrfache übertreffen. Nur wenige der größeren 
Arten ſind nicht imſtande, Bäume zu erklettern, während dieſe Kunſt von der Mehrzahl mit 
vielem Geſchick geübt wird. Obgleich größtenteils Feinde des Waſſers, ſchwimmen die Katzen 
doch recht gut, wenn es ſein muß; wenigſtens kommt keine einzige Art leicht im Waſſer um. 
Zudem verſtehen ſie ihren Leib zuſammenzudrücken oder zuſammenzurollen, gebrauchen ihre 
Tatzen mit großer Fertigkeit und wiſſen mit unfehlbarer Sicherheit vermittelſt derſelben ein 
Tier ſelbſt in ſeinem Laufe oder Fluge zu erfaſſen. Hierzu kommt noch die verhältnismäßige 
Stärke ihrer Glieder. Die größten Arten ſtrecken mit einem einzigen Schlage ihrer furcht— 
baren Pranken und durch die Wucht ihres Anſprunges ein Tier zu Boden, das größer iſt als 
ſie ſelbſt, und vermögen bedeutende Laſten fortzuſchleppen. 

Unter den Sinnen ſtehen wohl Gehör und Geſicht obenan. Erſteres iſt unzweifelhaft 
das Werkzeug, das die Katzen bei ihren Raub- und Streifzügen leitet. Sie nehmen Geräuſche 
auf große Entfernungen hin wahr und beurteilen ſie richtig, vernehmen den leiſeſten Fußtritt, 
das ſchwächſte Raſcheln im Sande und finden durch ihr Gehör ſelbſt nicht geſehene Beute auf, 
obſchon die Ohrmuſcheln faſt niemals beſonders groß zu ſein pflegen. Das Geſicht iſt weniger 
begünſtigt, obwohl keineswegs ſchwach zu nennen. Das Auge reicht wahrſcheinlich nicht in 
große Fernen, iſt aber für die Nähe vortrefflich. Der Stern, der bei den größeren Arten rund 
iſt und im Zorne ſich kreisförmig erweitert, nimmt bei vielen kleineren Arten die Geſtalt einer 
Ellipſe an und zeigt ſich dann einer großen Ausdehnung fähig. Bei Tage zieht er ſich 
unter Einwirkung des zu grellen Lichtes bis auf einen feinen Spalt zuſammen, in der Auf— 
regung oder in der Dunkelheit rundet er ſich faſt bis zu einem vollen Kreiſe aus. Auf das 
Geſicht dürfen wir wohl das Gefühl folgen laſſen, das ebenſowohl als ausgebildete Taſt— 
fähigkeit wie als Empfindungsvermögen ſich kundgibt. Zu Taſtwerkzeugen dienen haupt— 
ſächlich die Bartſchnurren zu beiden Seiten des Maules und über den Augen, die Spürhaare 
an der Hinterſeite des Vorderarmes, etwas oberhalb des Fußes, die „Carpalvibriſſen“, 
vielleicht auch die Pinſel am Ohr der Luchſe. Schneidet man einer Katze ihre Bartſchnurren 
weg, ſo verſetzt man ſie in eine höchſt ungemütliche Lage; ſie wird förmlich rat- und tatlos 
oder zeigt zum mindeſten eine merkliche Unruhe und Ungewißheit, die ſpäter, jedoch bloß 
nach dem Wiederwachſen jener Borſten, ſich verliert. Die Empfindlichkeit iſt über den ganzen 
Körper verbreitet. Alle Katzen ſind höchſt empfänglich für Einflüſſe von außen und zeigen 
eine unverkennbare Mißſtimmung bei unangenehmen oder große Behaglichkeit bei ange— 
nehmen Reizen. Wenn man ihr Haar ſtreichelt, wird man ſie ſtets in eine faſt freudige 
Aufregung verſetzen, während ſie, wenn ihr Fell befeuchtet wird oder ſie ſonſtigen wider— 
wärtigen Einflüſſen ausgeſetzt ſind, großen Mißmut an den Tag legen. Geruch und Ge— 
ſchmack dürften ſo ziemlich auf gleicher Stufe ſtehen; vielleicht iſt der Geſchmack aber doch 
beſſer als der Geruch. Die meiſten Katzen find trotz ihrer rauhen Zunge für Gaumenkitzel ſehr 
empfänglich und erfreuen ſich beſonders an ſchwach geſalzenen und ſüßlichen Speiſen, vor 
allem an tieriſchen Flüſſigkeiten, wie an Blut und an Milch, während dem Geruchswerkzeuge 
ſchon ſehr ſtark riechende Dinge geboten werden müſſen. Die merkwürdige Vorliebe gewiſſer 
Katzen für ſtark duftende Pflanzen, wie für Baldrian und Katzengamander, läßt jedenfalls die 
Schlußfolgerung zu, daß ihr Geruch nur ein ſehr untergeordneter ſein kann; denn alle fein 
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riechenden Tiere würden ſich mit Abſcheu von derartigen Gegenſtänden abwenden: die Katzen 
aber wälzen ſich wie ſinnlos, gleichſam im höchſten Rauſche, auf jenen Pflanzen herum. 

Zweifellos iſt alſo für die Katzen der Geruchsſinn weniger bedeutungsvoll als der Ge— 
ſichtsſinn. Man hat ſie deshalb als „Augentiere“ bezeichnen und den Hunden als „Naſen— 
tieren“ gegenüberſtellen wollen. Es ſind ja nun im Gehirn der Sitz für den Geruch und der 
für das Geſicht benachbart, und es wäre denkbar, daß ſich der eine Teil auf Koſten des 
anderen entwickeln könnte. Sicher iſt auch bei den Hunden der Geruchsſinn erheblich beſſer 
entwickelt als bei den Katzen, und manche Hunde verlaſſen ſich auf ihn mehr als auf den 
Geſichtsſinn. Aber bei Hunden, die, wie die Gattungen Cuon und Lycaon, ihre Beute hetzen, 
muß auch der Geſichtsſinn gut ausgebildet ſein. Dasſelbe gilt von Wölfen, die auch zeit— 
weilig in Rudeln hetzend jagen. Selbſt manche Haushunde ſehen beſſer, als allgemein an- 
genommen wird. Es gibt z. B. nach Hilzheimers Erfahrung Dachshunde, die vom Wege 
auf große Entfernungen Haſen ſehen. Auch der Windhund ſieht gut. Wer hat da genaue 
Unterſuchungen gemacht, ob dieſe Tiere erheblich ſchlechter ſehen als alle Katzenarten? Wer 
hat aber ſchließlich dieſe Unterſuchungen etwa auf ſämtliche Säugetiere ausgedehnt? Wenn 
man da nun, wie es geſchehen und leider beim Publikum ſehr verbreitet iſt, die Säugetiere 
in „Augen-“ und „Naſentiere“ einteilt, jo erſcheint eine ſolche ſchroffe Gegenüberſtellung zu— 
nächſt mindeſtens als durch exakte wiſſenſchaftliche Unterſuchungen nicht begründet. Daß 
natürlich bei einer Tierart einmal der eine, das andere Mal der andere Sinn, wie alſo bei 
den Katzen das Geſicht den Geruch, überwiegt, ſoll nicht geleugnet werden. 

Hinſichtlich ihres Verhaltens pflegt der Laie gern die Katzen hinter den Hunden zurück— 
zuſtellen, weil wir bei Abwägung der Begabung beider Familien beſtändig an zwei kaum 
maßgebende Vorbilder denken: an den ſeit Jahrtauſenden von uns gepflegten, planmäßig 
gezüchteten, erzogenen, vermenſchlichten Haushund und an die vernachläſſigte, vorurteils— 
voll betrachtete und gewöhnlich mißhandelte Hauskatze. Vergleichen wir wildlebende Arten 
beider Familien, beiſpielsweiſe Fuchs und Luchs, ſo ſtellt ſich das Ergebnis ſchon ganz anders, 
und zwar entſchieden günſtiger für die Katzen. Unſer Hinz liefert, wenn er gut behandelt 
wird, den Beweis, daß auch die Katzen der Erziehung fähig ſind. Der Menſch nimmt ſich 
gewöhnlich nur nicht die Mühe, ihre Fähigkeiten genauer zu erforſchen, ſondern läßt ſich von 
dem einmal feſtſtehenden Urteile über ſie einnehmen und von ſelbſtändiger Prüfung zurück— 
ſchrecken. Der Charakter der meiſten Arten iſt ein Gemiſch von ruhiger Beſonnenheit, aus— 
dauernder Liſt, Blutgier und Tollkühnheit. In Geſellſchaft des Menſchen zeigen ſie ſich bald 
durchaus anders als in der Freiheit; ſie erkennen die menſchliche Herrſchaft an, fühlen Zu— 
neigung zu ihrem Herrn, wollen, daß er ihnen ſchmeichle, fie liebkoſe, kurz ſie werden oft rück— 
haltlos zahm, wenn auch zuweilen ihre tief eingewurzelten natürlichen Begabungen plötzlich 
wieder durchbrechen. Hierin beruht hauptſächlich der Grund, daß man die Katzen falſch und 
tückiſch nennt. Vor allem fehlt aber den Katzen meiſtens die Anhänglichkeit an beſtimmte 
Perſonen, wie ſie der Hund beſitzt. Vielleicht hängt das mit dem weniger ausgebildeten Ge— 
ruchsvermögen zuſammen. Wir werden ſehen, daß Hunde mit weniger gut ausgebildetem 
Geruchsſinn oder Hunde, deren Geruchsvermögen durch Zerſtörung des betreffenden Nervs 
experimentell zerſtört wurde, ebenfalls eine geringere oder gar keine Anhänglichkeit zeigen. 

Die wilden Katzen ſind gegenwärtig mit Ausnahme Auſtraliens, der Antillen und 
Madagaskars über die ganze Welt verbreitet. Sie bewohnen die Ebenen wie die Gebirge, 
dürre, ſandige Stellen wie feuchte Niederungen, den Wald wie das Feld. Einige ſteigen 
ſelbſt in das Hochgebirge hinauf und werden dort in beträchtlichen Höhen getroffen; andere 
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treiben ſich auf freien, offenen, mit Geſträuchen bewachſenen Steppen oder in Wüſten 
umher; noch andere ziehen die ſchilfreichen Ufer von Flüſſen, Bächen und Sümpfen vor; 
bei weitem der größte Teil aber gehört dem Walde an. Die Bäume bieten ihnen alles 
Erforderliche, namentlich vortreffliche Verſtecke, in denen ſie ſich leicht verbergen können, 
ebenſowohl, um über ihre Beute herzufallen, als auch, um ſich den Blicken ihrer Feinde zu 
entziehen. Zu Schlupfwinkeln dienen den kleineren Arten auch Felsſpalten, verlaſſene 
Baue von anderen Säugetieren und dergleichen, während ſich die größeren im Gebüſch 
zu verbergen pflegen. Obwohl die wildlebenden Katzen diejenigen Gegenden bevorzugen, 
wo der Menſch noch nicht zur vollen Herrſchaft gelangen konnte, kommen ſie doch oft in 
unverſchämt dreiſter Weiſe zu den Wohnungen des Menſchen heran. Mit Einbruch der 
Nacht verlaſſen ſie ihr Lager und ſtreifen nun entweder ziemlich weit umher oder legen 
ſich an belebten Paßſtraßen der Menſchen und Tiere auf die Lauer. Bei Tage gehen nur 
höchſt wenige auf Beute aus. Ihr wahres Leben beginnt und endigt mit der Dunkelheit. 
Beſonders gut gelegene Verſteckplätze werden ziemlich regelmäßig bewohnt; die Mehrzahl 
aber hat kein beſtimmtes Lager und wählt ſich, ſobald der Morgen ſie auf dem Streifzuge 
überraſcht, zum Verſtecke den erſten beſten Ort, der Sicherheit verheißt. 

Ihre Nahrung nehmen ſich die Katzen aus allen Klaſſen der Wirbeltiere, wenn auch 
die Säugetiere unzweifelhaft ihren Verfolgungen am meiſten ausgeſetzt ſind. Einige Arten 
ſtellen mit Vorliebe Vögeln nach, andere, aber wenige, verzehren nebenbei das Fleiſch 
mancher Kriechtiere, namentlich der Schildkröten, wieder andere gehen ſogar auf den Fiſch— 
fang aus. Die wirbelloſen Tiere werden im ganzen wenig von ihnen behelligt, und wohl nur 
zufällig fängt ſich dieſe oder jene Art einen Krebs oder ein Kerbtier. Sämtliche Katzen freſſen 
vorzugsweiſe Beute, die ſie ſich ſelbſt erworben haben, nur wenige fallen auf das Aas und 
dann gewöhnlich auch bloß auf ſolches, das von ſelbſtgemachter Beute herrührt. Dabei 
bekunden einige unerſättlichen Blutdurſt: es gibt Arten, die ſich, wenn ſie es können, 
an Blut förmlich berauſchen. 

In der Art und Weiſe ihres Angriffes ähneln ſich alle Arten mehr oder weniger. Leiſen, 
unhörbaren Schrittes ſchleichen ſie äußerſt aufmerkſam durch ihr Jagdgebiet und äugen und 
lauſchen ſcharf nach allen Richtungen hin. Das geringſte Geräuſch erregt ihre Aufmerk— 
ſamkeit und bewegt ſie, der Urſache desſelben nachzugehen. Dabei gleiten ſie in geduckter 
Stellung vorſichtig auf dem Boden hin, regelmäßig unter dem Winde, und fallen, wenn ſie 
ſich nahe genug glauben, plötzlich mit einem oder mehreren Sätzen über ihr Schlachtopfer 
her, ſchlagen ihm die furchtbaren Pranken in das Genick oder in die Seiten, reißen es zu 
Boden, erfaſſen es mit dem Maule und beißen einige Male ſchnell nacheinander heftig zu. 
Hierauf öffnen ſie das Gebiß ein wenig, ohne jedoch das erfaßte Tier fahren zu laſſen, be— 
obachten es vielmehr ſcharf und beißen von neuem, ſowie es noch ein Fünkchen Leben 
zeigt. Viele ſtoßen währenddem ein Brüllen oder Knurren aus, das ebenſogut Behaglich— 
keit als Gier oder Zorn ausdrückt, und bewegen nebenbei die Spitze ihres Schwanzes. Die 
meiſten haben die Gewohnheit, ihre Opfer noch lange zu quälen, indem ſie ihnen ſcheinbar 
etwas Freiheit gewähren und ſie oft auch wirklich ein Stückchen laufen laſſen, jederzeit 
aber im rechten Augenblicke wieder erfaſſen, von neuem niederdrücken, nochmals laufen 
laſſen, bis die Gepeinigten endlich ihren Wunden erliegen. Auch die größten Arten ſcheuen 
Tiere, von denen ſie bedeutenden Widerſtand erwarten. Selbſt Löwe, Tiger und Jaguar 
fürchten im allgemeinen den Menſchen und gehen ihm faſt feig aus dem Wege, nur manche 
Exemplare werden zu wirklichen „Menſchenfreſſern“; in der Notwehr ſind alle natürlich 
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gefährliche Gegner. Da die wenigſten Katzen ausdauernde Läufer ſind, ſtehen ſie meiſt von 
weiterer Verfolgung eines Opfers ab, wenn ihnen der Angriffsſprung mißlang. Nur an ſehr 
geſchützten Orten freſſen ſie ihre Beute gleich an Ort und Stelle; gewöhnlich ſchleppen ſie 
das erfaßte Tier, nachdem ſie es getötet oder wenigſtens widerſtandslos gemacht haben, an 
einen ſtillen, verſteckten Ort und verzehren es hier in aller Ruhe und Behaglichkeit. Wenn 
ihre Wohngegend reiche Beute zu machen geſtattet, zeigen ſie ſich außerordentlich lecker und 
überlaſſen bei weitem den größten Teil der von ihnen erjagten Geſchöpfe anderen Tieren, 
den Schmarotzern und Bettlern an ihrer Tafel. 

In der Regel werfen die weiblichen Katzen mehrere Junge, ausnahmsweiſe nur ein 
einziges. Man kann ſagen, daß die Anzahl der letzteren zwiſchen 1 und 6 ſchwankt; einige 
Arten ſollen noch mehr zur Welt bringen. Die Pflegerin der Jungen iſt das Weibchen; das 
Männchen bekümmert ſich bloß gelegentlich um ſie. Eine Katzenmutter mit ihren Jungen 
gewährt ein höchſt anziehendes Bild. Beſonders wohltuend iſt bei einem ſolchen Katzen— 
gehecke die Reinlichkeitsliebe, zu der die Mutter ihre Jungen ſchon in der früheſten Jugend 
anhält. Sie hat ohne Unterlaß zu putzen, zu lecken, zu glätten, zu ordnen und duldet nicht 
den geringſten Schmutz in der Nähe des Lagers. Gegen feindliche Beſuche verteidigt ſie 
ihre Sprößlinge mit Hintanſetzung des eigenen Lebens, und alle größeren Arten der Familie 
werden, wenn ſie Junge haben, im höchſten Grade furchtbar. Bei vielen Katzen muß das 
Weibchen die Brut unter Umſtänden auch gegen das Männchen ſchützen, weil dieſes die 
Jungen, ſolange ſie noch blind ſind, ohne weiteres auffrißt, wenn es in das unbewachte 
Lager kommt. Daher rührt wohl auch hauptſächlich die große Sorgfalt aller Katzen, ihr 
Geheck möglichſt zu verbergen. Nachdem die Jungen etwas mehr herangewachſen ſind und 
ſich ſchon als echte Katzen zeigen, ändert ſich die Sache; dann tut auch der Kater ihnen nichts 
mehr zuleide. Und nun beginnt ein gar luſtiges Kindheitsleben der kleinen, zu Spiel und 
Scherz jeder Art immer geneigten Tiere. Die natürliche Begabung zeigt ſich ſchon bei den 
erſten Bewegungen und Regungen, deren die Kätzchen fähig ſind. Ihre Kinderſpiele ſind 
bereits nichts anderes als Vorübungen zu der ernſten Jagd, welche die Erwachſenen be— 
treiben. Alles, was ſich bewegt, zieht ihre Aufmerkſamkeit auf ſich. Kein Geräuſch entgeht 
ihnen: die kleinen Lauſcher ſpitzen ſich bei dem leiſeſten Raſcheln in der Nähe. Anfangs iſt 
der Schwanz der Alten die größte Kinderfreude der Jungen. Jede ſeiner Bewegungen wird 
beobachtet, und bald macht ſich die übermütige Geſellſchaft daran, dieſe Bewegungen durch 
ihre Fangverſuche zu hemmen und zu hindern. Doch die Alte läßt ſich durch ſolche Neckereien 
nicht im geringſten ſtören und fährt fort, ihrer Stimmung durch die Schwanzbewegungen 
Ausdruck zu geben, ja ſie bietet ihren Kleinen förmlich dieſes Glied zu beliebigem Gebrauche 
dar. Wenige Wochen ſpäter ſieht man die ganze Familie bereits mit den lebhafteſten Spielen 
beſchäftigt, und nun wird die Alte geradezu kindiſch, die Löwenmutter ebenſogut wie die 
Erzeugerin unſerer Hauskatzen. Oft iſt die ganze Geſellſchaft zu einem ſcheinbaren Knäuel 
geballt, und eins fängt und häkelt nach dem Schwanze des anderen. Mit dem zunehmenden 
Alter werden die Spiele immer ernſtlicher. Die Kleinen lernen erkennen, daß der Schwanz 
doch nur ein Stück ihres eigenen Selbſt iſt, wollen aber ihre Kraft bald an etwas anderem 
verſuchen. Jetzt ſchleppt ihnen die Alte kleine, oft noch halb, oft ganz lebendige Tiere zu. 
Dieſe werden freigelaſſen, und nun übt ſich die junge Brut mit Eifer und Ausdauer in dem 
räuberiſchen Gewerbe, das ſie ſpäter betreiben wird. Schließlich nimmt die Alte ſie mit 
auf die Jagd hinaus; da lernen ſie nun vollends alle Liſten und Schleichwege, die ruhige 
Beherrſchung ihrer ſelbſt, die plötzlichen Angriffe, kurz die ganze Kunſt des Raubens. Erſt 
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wenn ſie ganz ſelbſtändig geworden ſind, trennen ſie ſich von der Mutter oder den Eltern 
und führen nun längere Zeit ein einſames, umherſchweifendes Leben. 

Die Katzen ſtehen einem beträchtlichen Teile der übrigen Tierwelt als Feinde gegen— 
über; deshalb iſt der Schaden, den ſie anrichten, bedeutend. Freilich muß man bedenken, 
daß die großen Arten der Familie faſt ſämtlich in Ländern leben, die unglaublich reich an 
Beute ſind; ja, man kann ſogar behaupten, daß einige geradezu einer ſchädlichen Vermehrung 
mancher Huftiere und Nager hindernd in den Weg treten und ſomit mittelbar auch uns nütz— 
lich werden. Bei manchen kleineren Arten überwiegt der Nutzen den Schaden jedoch bei 
weitem. Ihre Jagd beſchränkt ſich auf kleinere Säugetiere und Vögel, und namentlich die 
dem menſchlichen Haushalte ſo überaus läſtigen und ſchädlichen kleinen Nager finden in ihnen 
das wirkſamſte Gegengewicht und die gefährlichſten Feinde. Unſer Hinz iſt uns geradezu 
unentbehrlich geworden; aber auch die wildlebenden kleinen Katzenarten bringen vielen 
Nutzen neben dem Schaden. Außerdem verwertet der Menſch das Fell und hier und da 
ſelbſt das Fleiſch unſerer Tiere. In China, vielfach auch in Afrika, dienen Felle gewiſſer 
Katzen als Standeszeichen; die übrigen Völker ſchätzen ſie mehr ihrer Farbenſchönheit als 
ihrer wirklichen Güte wegen, denn dieſe iſt nicht eben hoch anzuſchlagen. Jagd und Fang 
der ſchädlichen Arten werden überall mit großem Eifer betrieben, und es gibt Leute, die 
gerade in der Gefährlichkeit dieſer Jagd das höchſte Vergnügen finden. 


Die Sonderung der verſchiedenen Katzenarten in Gattungen hat große Schwierigkeiten 
gemäß der Geringfügigkeit der Merkmale, die zur Kennzeichnung der Gattungen dienen 
könnten. Immerhin glauben wir berechtigt zu fein, die Geparde oder Jagdleoparden (Acı- 
nonyx) und die Luchſe (Lynx) von den übrigen, den eigentlichen Katzen (Felis), als beſon— 
dere Gattungen trennen zu dürfen. Als Urbild der letzteren mag unſere allbekannte Hauskatze 
dienen. Von ihr und den übrigen Arten ihrer Gattung, deren am höchſten entwickelte Mit— 
glieder einerſeits der Löwe, anderſeits der Tiger ſind, unterſcheiden ſich die Luchſe durch 
die Kürze des Schwanzes, die Länge der Beine und den Haarpinſel an den langen Ohren, 
die Geparde durch die Höhe der Beine und die geringe Zurückziehbarkeit der Krallen und 
etwas abweichend gebauten Reißzahn. 

Die die Hauptmaſſe der Feliden umfaſſende Gattung Felis L. oder der echten Katzen 
noch weiter in Untergattungen zu teilen, ſcheint nun der derzeitige Stand der Syſtematik 
nicht zu erlauben. Wie überhaupt die ſyſtematiſche Durcharbeitung dieſes Genus noch ſehr 
in den Kinderſchuhen ſteckt und auch die Unterſcheidung und Abgrenzung der einzelnen 
Arten gegeneinander, beſonders der kleineren ſüdamerikaniſchen und zentralaſiatiſchen noch 
große Mühe macht. Dabei beſteht die Schwierigkeit darin, daß die Katzen ſowohl indi— 
viduell ſtark abändern, als auch daß die Jungen und Alten oft ſehr verſchieden erſcheinen. 
Für beides werden wir im folgenden Beiſpiele finden. 

Die gelegentlich verſuchte Zuſammenfaſſung einer Anzahl von Katzen in Gruppen 
nach der Zeichnung kann ein höheres ſyſtematiſches Bedürfnis nicht befriedigen, da ſie nur 
auf Außerlichkeiten beruht und einander anatomiſch ſehr naheſtehende Tiere trennt, ent- 
fernte vereinigt. So verſchieden auch der einfarbige, höchſtens in der Jugend gefleckte, ge— 
mähnte Löwe vom glatthaarigen, quergeſtreiften Tiger iſt, ſo ſchwer ſind doch beide dem 
Skelett nach zu trennen. Und Hilzheimer behauptet auf Grund eigener Erfahrungen, daß 
es leichter iſt, dem Schädel nach verſchiedene Unterarten von Löwen und Tigern zu unter— 
ſcheiden als mit Sicherheit dieſe beiden Großkatzen ſelbſt. Auch die Mähne des männlichen 
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Löwen kann keinen Unterſchied begründen; finden wir doch von dem mit weitausgedehnter 
Mähne geſchmückten Berberlöwen bis zu dem mähnenloſen Löwen von Gudſcherat alle Über— 
gänge. Und gibt es doch auch Tigerraſſen, die eine mähnenartige Verlängerung der Haare 
am Halſe und Nacken haben. Anderſeits hat eine angeblich meſopotamiſche Löwin des 
Berliner Zoologiſchen Gartens auf der hinteren Hälfte des Rückens Andeutung von aller— 
dings ſchattenhaften Querſtreifen. Überhaupt ſcheint es, als müßten wir ſtammesgeſchichtlich 
Löwe und Tiger als eine Art auffaſſen, nur iſt der Löwe die fortgeſchrittenere, an die offene 
Landſchaft Afrikas angepaßte Form. Dort konnte die Mähne ſich entwickeln, welche dem 
im dichten Dſchangel lebenden Tiger nur hinderlich wäre, dort in der Steppe konnte die Ein— 
farbigkeit, nach Eimer die höchſte Stufe der Zeichnung des Katzenfelles, erworben werden. 
So ſind Löwe und Tiger eigentlich dasſelbe Tier, das uns nur in zwei Formen, einer Steppen- 
und einer Waldform, entgegentritt. Und beide laſſen uns wieder einmal den von Hilzheimer 
in ſeinem „Handbuch der Biologie der Wirbeltiere“ aufgeſtellten Satz erkennen, daß von 
zwei verwandten Formen, wovon die eine im Wald, die andere in der Steppe lebt, ſtets die 
Steppenform die in ſtammesgeſchichtlicher Hinſicht fortgeſchrittenere iſt. 

Dieſe Ausführungen zeigen wohl zur Genüge, wie widerſinnig es wäre, Löwe und 
Tiger, die nur füreinander vikarierend auftreten, im Syſtem zu trennen. Dafür müßte 
nun der Löwe, ginge es nur nach der Farbe, mit dem Puma zuſammengeſtellt werden, alſo 
zwei Tiere, die in anatomiſcher Hinſicht ſo verſchieden ſind, wie es überhaupt nur Katzen 
ſein können. Das zeigt auch die ganz verſchiedene Fleckung der Jungen: beim jungen 
Löwen ſind es Roſetten, beim Puma ſtrichartige Längsflecke. 

Auch eine Einteilung in Katzen der Alten und Neuen Welt läßt ſich durch nichts be— 
gründen. Wohl hat Amerika Arten, die in der Alten Welt nicht vertreten ſind. Aber daß dieſe 
irgendwie eine enger zuſammengehörige Einheit bildeten, iſt nicht zu erweiſen. Anderſeits 
erſcheint der Jaguar doch ſchließlich nur als ein ſtrenger an das Baumleben und den Ur— 
wald angepaßter Leopard, und viele der kleinen amerikaniſchen Tigerkatzen ſtehen den 
aſiatiſchen jo außerordentlich nahe, daß beide gelegentlich zu einer Untergattung, Oncoides 
Severtz., vereinigt werden. Ebenſo hat neuerdings Ihering („Archiv für Naturgeſchichte“, 
1910) die Pampaskatze und eine naheſtehende Form mit unſerer Wildkatze und deren nächſten 
Verwandten in einer Gruppe zuſammengeſtellt. 

Die nahe Verwandtſchaft, mindeſtens der Großkatzen, geht auch daraus hervor, daß 
ſie in der Gefangenſchaft miteinander Baſtarde erzeugen. Solche zwiſchen Löwe und Tigerin 
oder Tiger und Löwin find ſchon lange bekannt. Von einem Baſtard zwiſchen Jaguar 
und Leopard, der in Kreuzbergs Menagerie gezüchtet wurde, beſitzt der Berliner Zoolo— 
giſche Garten ein Bild von Mützels Meiſterhand. In demſelben Garten lebte längere Zeit 
ein Baſtard zwiſchen Leopard und Puma. 

So bilden alſo die echten Katzen ein geſchloſſenes Ganze, aus dem höchſtens die Servale 
durch ihren kurzen Schwanz und in deutliche Längsreihen geordnete Flecke etwas hervor 
ragen, und wir werden im folgenden, ohne weitere Einteilung zu verſuchen, im allgemeinen 
der Größe nach die wichtigſten Vertreter betrachten, aber bei der Fülle der Arten darauf 
verzichten müſſen, alle Arten, geſchweige denn Unterarten zu nennen. Zählt doch Troue] 
ſart 1904 etwa 76 Arten der Gattung Felis auf. 


An die Spitze der echten Katzen, der Gattung Felis L., ſtellen wir den Löwen, 
F. leo L. Ein einziger Blick auf den Leib des Löwen, auf den Ausdruck ſeines Geſichtes 
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genügt, um der uralten Auffaſſung aller Völker, die das Tier kennen lernten, vom Grunde 
des Herzens beizuſtimmen. Der Löwe iſt der König der vierfüßigen Räuber, der Herrſcher 
im Reiche der Säugetiere. Und wenn auch der ordnende Tierkundige dieſe königliche Würde 
eben nicht achten will und in dem Löwen nur eine Katze von beſonders kräftigem Bau er- 
kennen muß: der Geſamteindruck, den das herrliche Tier macht, wird auch den Forſcher ver— 
mögen, ihm unter ſeinen Verwandten die ihm gebührende Stelle einzuräumen. 

Beim Vergleiche mit anderen Katzen erſcheint der Rumpf der Löwen kurz, der Bauch 
eingezogen und der ganze Körper deshalb ſehr kräftig, nicht aber plump. Ihre Hauptkenn⸗ 
zeichen liegen in dem ſtark gebauten, kräftigen Leibe mit der kurzen, glatt anliegenden, 
einfarbigen Behaarung, in dem breiten Geſicht mit verhältnismäßig kleinen Augen und in 
der die Schwanzſpitze zierenden Quaſte. An der Spitze des Schwanzes, in der Quaſte ver- 
borgen, ſteckt ein horniger Nagel, den ſchon Ariſtoteles beachtete. Die Augen haben einen 
runden Stern, die Schnurren ordnen ſich in 6—S Reihen. Vor allem iſt es die Mähne, welche 
die männlichen Löwen auszeichnet und ihnen das ſtolze, königliche Anſehen verleiht. Dieſe 
Mähne bekleidet in vollſter Ausbildung den Hals und die Vorderbruſt, ändert aber ſo ab, 
daß man hauptſächlich nach ihr mehrere Unterarten des Tieres unterſchieden hat. 


Der Berberlöwe, Felis leo barbaricus Meyer, hat, wie ſeine Verwandten, ſtarken, 
gedrungenen Leibesbau; ſein Vorderleib iſt wegen der breiten Bruſt und der eingezogenen 
Weichen viel ſtärker als der Hinterleib. Der dicke, faſt viereckige Kopf verlängert ſich in eine 
breite und ſtumpfe Schnauze; die Ohren ſind abgerundet, die Augen nur mittelgroß, aber 
lebendig und feurig, die Glieder gedrungen und außerordentlich kräftig, die Pranken die 
größten, vielleicht auch verhältnismäßig die größten, aller Katzen. Ein glatter, kurzer Pelz von 
lebhaft rötlichgelber oder fahlbrauner Farbe bedeckt Geſicht, Rücken, Seiten, Beine und 
Schwanz; hier und da endigen die Haare mit ſchwarzen Spitzen oder ſind völlig ſchwarz. 
Kopf und Hals werden von einer ſtarken und dichten Mähne umgeben, die aus langen, 
ſchlichten, in Strähnen herabfallenden, vorn bis zur Prankenwurzel und hinten faſt bis zur 
Hälfte des Rückens und der Seiten herabreichenden Haaren beſteht. Auch der Unterleib trägt 
ſeiner ganzen Länge nach dichtgeſtellte, ſchlichte Haare; ſelbſt an den Ellenbogen und an den 
Vorderteilen der Schenkel ſtehen wenigſtens noch Büſchel von ihnen. Am Kopfe und am 
Halſe iſt die eigentlich fahlgelbe Mähne mit roſtſchwarzen Haaren untermengt, welch letztere 
namentlich an den Seitenteilen des Nackens reichlich herabfallen und, mit Fahlgelb gemiſcht, 
auch in der mattſchwarzen Bauchmähne, in den ſchwarzen Haarbüſcheln an den Ellbogen 
und Schenkeln und an der Schwanzquaſte ſich finden. Dies gilt von dem männlichen aus— 
gewachſenen Löwen, deſſen Höhe am Widerriſte 80 —100 cm bei 1,6—1,9 m Leibes- und 
75—90 em Schwanzlänge beträgt. Neugeborene Löwen haben eine Länge von etwa 33 cm, 
aber weder eine Mähne noch eine Schwanzquaſte, find vielmehr mit wolligen, graulichen 
Haaren bedeckt und zeigen am Kopfe, an den Beinen und Seiten, über dem Rücken und am 
Schwanze eine dem geübten Beobachter unverkennbare Pardelzeichnung. Schon im erſten 
Jahre verblaßt dieſe Pardelzeichnung, obwohl ſie, namentlich beim weiblichen Geſchlechte, 
noch mehrere Jahre beſonders an den Beinen und unteren Leibesſeiten ſichtbar bleibt; im 
dritten Jahre erſcheinen die Zeichen der Mannbarkeit. Die Löwin ähnelt immer mehr oder 
weniger dem jüngeren Tiere; namentlich der gleichlange oder nur äußerſt wenig am Vorder— 
körper verlängerte Haarpelz zeichnet ſie vor dem Männchen aus. Der Berberlöwe iſt auf 
die Länder des Atlas beſchränkt. 


Maiiai- Löwe, 
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Von dem Löwen der Berberei unterſcheidet ſich der Senegallöwe, F. leo senegalen- 
sis Meyer, durch geringere Größe, durch ſeine am Vorderteile des Leibes wohl entwickelte, 
an der Unterſeite dagegen gänzlich fehlende, lichte, einfarbig gelbe Mähne, während der 
Kaplöwe, F. I. capensis Filz., und, wie es ſcheint, auch der Löwe von Abeſſinien (Taf. 
„Raubtiere III“, 3, bei S. 47) durch bedeutende Größe auffällt und eine dunkle Mähne auch 
am Bauche trägt. Selous hat ſüdafrikaniſche Löwen bis zu 305 em gemeſſen; ein ſtarkes, aber 
mageres Männchen wog 170,5 kg. Durch eine ſchwache Mähne zeichnet ſich der Somali— 
löwe, F. I. somaliensis Noack, aus, nach Lönnberg („Kgl. Svenska Vetenskaps Acad. Hand- 
Iingar“, Bd. 48, Nr. 5, 1912) der kleinſte afrikaniſche Löwe und eine „Buſchform“. Eine 
beſonders typiſche, leichte, hochbeinige Steppenform iſt der Maſſailöwe, F. J. massaicus 
Neumn. (ſ. Farbentafel), aus dem öſtlichen Zentralafrika. Sehr charakteriſtiſch iſt bei dieſem 
die Bildung der Mähne, die an der Stirn wie aus dem Geſicht zurückgekämmt erſcheint. 

Von den aſiatiſchen Löwen iſt der Perſerlöwe, F. J. persicus Tisch., am beſten 
bekannt: die kleinſte aller Löwenraſſen. Die Körperfarbe iſt hell iſabell; die dunkelbraune, 
mit ſchwarzen Haaren untermiſchte mächtige Mähne bedeckt wie beim Berberlöwen den 
ganzen Bauch, reicht aber am Rücken nicht über die Schultern nach rückwärts. 

Unklar ſind wir noch über den Indiſchen Löwen. Einmal iſt von Gudſcherat ein 
mähnenloſer Löwe als F. 1. goojratensis S mee beſchrieben worden; heute wiſſen wir, daß 
es dort, wie in vielen anderen Gebieten, mähnenloſe, ſchwach- und vollbemähnte männ— 
liche Löwen gibt. In Indien kommen, laut Blanford („Fauna of British India“), Löwen 
in Kathiawar, Radſchputana, beſonders aber in Süd-Dſchodhpur, Udepur und am Abu— 
berge vor. Dieſe indischen Löwen erreichen übrigens eine ſtattliche Größe. Nach Blanford 
betrug die Geſamtlänge eines männlichen Löwen 269 cm, die eines weiblichen 243 cm ohne 
Schwanzquaſte. Ein 268 cm meſſendes Männchen hatte am Widerriſte die bedeutende Höhe 
von 106 cm. In der Mitte des vorigen Jahrhunderts war der Löwe vom Indusgebiete 
durch Zentralindien bis in das Gangesgebiet verbreitet, und noch in den ſechziger Jahren 
wurden zwei weſtlich von Allahabad geſchoſſen. Smee fand ihn in Gudſcherat, namentlich 
in Dickungen an Flußufern, noch ſo häufig, daß in der Zeit von einem Monat elf Stück erlegt 
werden konnten. Jetzt iſt er ſo gut wie ausgerottet und höchſtens noch in den entlegenſten 
Wildniſſen, in den unwirtlichſten Gegenden von Radſchputana, anzutreffen. Eine angeblich 
meſopotamiſche Löwin (Taf. „Raubtiere III“, 2, bei S. 47) lebt augenblicklich im Berliner 
Zoologiſchen Garten. Das ſehr große Tier hat ſchmutzig gelbgraue Grundfarbe und auf der 
hinteren Hälfte des Rückens kurze ſchattenhafte Querſtreifen. Die Ohren ſind auffallend groß 
und tragen auf der Innenſeite, namentlich nach dem Rande zu, dichte, ſehr lange Haare. 


Das Verbreitungsgebiet des Löwen iſt heute, wie das aller großen Raubtiere, ſtark 
eingeſchränkt. Im Diluvium kam er, wie ſeine Reſte beweiſen, in Mitteleuropa vor. Noch 
Herodot und Ariſtoteles kennen ihn im Norden der Balkanhalbinſel, die Bibel in Paläſtina, 
alſo in Ländern, wo er ſchon ſeit vielen Jahrhunderten verſchwunden iſt. Noch weit mehr 
war es die vorrückende Kultur des 19. Jahrhunderts, die ihn zurückdrängte. In Nordafrika 
dürfte er höchſtens noch in den ſchwer zugänglichen Teilen Algiers und Marokkos vorkommen. 
Aus Agypten iſt er ganz verſchwunden. Dasſelbe gilt von den großen Kulturzentren Süd— 
afrikas, wo er ſich ſüdlich des Oranjefluſſes überhaupt nicht mehr findet. Wenn alſo früher 
ſein Verbreitungsgebiet ununterbrochen vom Kap bis nach Perſien und Indien reichte, ſo 
gilt das heute längſt nicht mehr. 
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Wie das Außere ſcheint auch die Lebensweiſe des Löwen in den verſchiedenen Gegen— 
den etwas verſchieden zu ſein. In dem wildarmen Nordafrika lebt er einzeln, und nur 
während der Brunſtzeit hält er ſich zu ſeinem Weibchen. Außer der Paarzeit bewohnt jeder 
Löwe in Nordafrika ſein eigenes Gebiet, ohne jedoch der Nahrung wegen mit anderen ſeiner 
Art in Streit zu geraten. In den wildreichen Steppen Oſt- und Südafrikas kommt es häufig 
vor, daß ſich zu größeren Jagdzügen mehrere Löwen vereinigen. Nach Livingſtone ſchweifen 
Trupps von 6—8 Stücken gemeinschaftlich jagend umher. Unter außergewöhnlichen Um— 
ſtänden geſellen ſich noch zahlreichere Trupps. „Wenn die trockene Jahreszeit vorſchreitet“, 
ſchrieb mir Eduard Mohr, „alſo in den Monaten Mai bis September, verlaſſen zahlloſe Anti— 
lopen- und Quaggaherden die trockenen Einöden der Kalahariſteppe oder die Hochebenen des 
Transvaal und ſuchen jene weiten Grasebenen auf, welche um Lucia-Bai ſich ausbreiten, 
unterwegs oder hier zu unſchätzbaren Scharen anwachſend (1870). Solchen Wildherden folgt 
der Löwe mitunter in förmlichen Rudeln.“ Er muß es ja auch; denn wovon ſoll er ſich nähren, 
wenn das Wild aus den Gebieten zeitweilig fortwandert? Selous, deſſen Berichte neuerer 
Zeit entſtammen, jagt ebenfalls: „Im Inneren Südafrikas trifft man 4 und 5 Löwen, welche 
zuſammenhalten, häufiger als einzelne; Trupps von 10 und 12 ſind nicht außergewöhnlich. 
Ein Trupp von 12 würde wahrſcheinlich beſtehen aus 2 alten männlichen, 3—4 alten weib— 
lichen und einem halben Dutzend faſt ausgewachſenen jungen Löwen.“ Aus Deutſch-Oſtafrika 
berichtet Böhm, daß die Löwen zu zweien oder dreien zu jagen pflegen. Schillings zählte 
bis 17 Löwen in einem Rudel, engliſche Beobachter ſogar 27. „Zwei oder drei Löwinnen 
mit Jungen“, ſagt Schillings („Mit Blitzlicht und Büchſe“), „vereinen ſich zuweilen zwecks 
gemeinſchaftlicher Jagd. Ebenſo findet man männliche Löwen zu mehreren zuſammen, 
ferner männliche Löwen mit zwei Löwinnen, alte Löwinnen allein und ſehr alte männliche 
Löwen — häufig mit defekten Zähnen — als Einzelgänger. Alles dies ſcheint von der 
Jahreszeit und von der Fortpflanzungszeit abzuhängen.“ 

Der Löwe bewohnt nicht ausgedehnte Urwälder, ſondern liebt die offene Landſchaft: 
Grasbeſtände mit eingeſtreuten Hagen und Buſchwäldchen, kümmerliche Strauchſteppen und 
wüſtenartige Gegenden, mögen ſie bergig oder eben ſein. An irgendeinem geſchützten Orte, 
im Sudan gern in den Gebüſchen, im Süden Afrikas mit Vorliebe in den breiten Gürteln 
hochſtengeliger Schilfgräſer, welche die Betten der zeitweilig fließenden Ströme begrenzen, 
in Ermangelung deren in Dickungen von Dornbüſchen, wählt er ſich eine flache Vertiefung 
zu ſeinem Lager und ruht hier einen oder mehrere Tage lang, je nachdem die Gegend arm 
oder reich, unruhig oder ruhig iſt. Auf der Wanderung bleibt er dort liegen, wo ihn bei 
ſeinen Streifzügen der Morgen überraſcht. 

Im ganzen ähneln ſeine Gewohnheiten denen anderer Katzen; doch weicht er in vielen 
Stücken nicht unweſentlich von dieſen ab. Er iſt träger als alle übrigen Mitglieder ſeiner 
Familie und liebt größere Streifzüge durchaus nicht, ſondern ſucht es ſich ſo bequem zu machen 
als irgend möglich. Nach Selous' Erfahrungen zieht der ſüdafrikaniſche Löwe es vor, ſich an 
Wild zu ſättigen, das der Jäger erlegt hat, ſtatt es ſelbſt zu töten. Im Oſtſudan folgt der 
Löwe regelmäßig den Nomaden, ſie mögen ſich wenden, wohin ſie wollen. Er zieht mit 
ihnen in die Steppe hinaus und kehrt mit ihnen nach dem Walde zurück; er betrachtet ſie als 
ſeine ſteuerpflichtigen Untertanen und erhebt von ihnen in der Tat die drückendſten aller 
Abgaben. Er führt eine im allgemeinen nächtliche Lebensweiſe. Bei Tage begegnet man 
ihm ſelten, im Walde kaum zufällig, ſondern erſt dann, wenn man ihn ordnungsmäßig auf⸗ 
ſucht und durch Hunde von ſeinem Lager auftreiben läßt. Wie mich meine letzte Reiſe nach 
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Abeſſinien belehrte, kommt es doch vor, daß man ihn auch bei Tage im Dickicht umher— 
ſchleichen oder ruhig und ſtill auf einem erhabenen Punkte ſitzen ſieht, von wo aus er viel— 
leicht das Treiben der Tiere ſeines Jagdgebietes überſehen will. Man hat dieſes Umſchau— 
halten, das ſchon von Levaillant beobachtet und von ſpäteren Reiſenden wiederholt berichtet 
wurde, für unwahr gehalten; allein auch wir haben uns davon überzeugt, und von den 
Panthern iſt es ebenfalls bekannt. Lönnberg verſicherten ſeine Gewährsmänner, daß der 
Löwe in Nairobi früher, bevor er von den Europäern ſtark verfolgt wurde, mehr Tagtier war. 

In die Nähe der Dörfer kommt er in der Regel nicht vor der dritten Nachtſtunde. 
So oft, als ich das Brüllen des Löwen vernahm, habe ich in Erfahrung gebracht, daß er 
lautlos zum Dorfe herangeſchlichen war und irgendein Stück Vieh weggenommen hatte. 
Auch andere Beobachter erzählen, daß der Löwe ſehr oft ſich leiſe heranſtiehlt, „wie ein Dieb 
in der Nacht“. In Südafrika erwartet man keinen Angriff von brüllenden Löwen, weil ſie 
nur dann ihre Stimme machtvoll zu erheben pflegen, wenn ſie geſättigt oder verſcheucht ſind. 
Jagende Löwen ſind dort entweder ganz ſtill oder geben bloß zeitweilig ein grollendes 
„Purren“ von ſich, das, ſelbſt wenn es aus unmittelbarer Nähe kommt, doch fern zu ſein 
ſcheint. Ob dieſes Purren das Wild aufſcheuchen ſoll, bleibe dahingeſtellt. Im ſüdlichen 
Benguella hörte v. Danckelman die Löwen erſt brüllen, nachdem ihr Anſchlag auf die Zug— 
ochſen mißglückt war. Daß aber der Löwe im Norden angeſichts eines Viehgeheges brüllt, 
um das eingepferchte Vieh womöglich zum furchtblinden Ausbrechen zu verleiten, glaube 
ich mit Beſtimmtheit annehmen zu dürfen. Ich will verſuchen, den Überfall eines ſolchen 
Geheges durch den Löwen zu ſchildern. 

Mit Sonnenuntergang hat der Nomade ſeine Herde in der ſichern Seriba eingehürdet, 
in jenem bis 3 m hohen und etwa 1 m dicken, äußerſt dichten, aus den ſtachligſten Aſten der 
Mimoſen geflochtenen Zaune, dem ſicherſten Schutzwalle, den er bilden kann. Die Schafe 
blöken nach ihren Jungen, die Rinder, die bereits gemolken wurden, haben ſich niedergetan. 
Eine Meute wachſamer Hunde hält die Wacht. Es wird ſtiller und ruhiger; der Lärm ver— 
ſtummt, und der Frieden der Nacht ſenkt ſich auf das Lager herab. Weib und Kind des Herden— 
beſitzers haben in dem einen Zelte die Ruhe geſucht und gefunden. Die Männer haben ihre 
letzten Geſchäfte abgetan und wenden ſich ebenfalls ihrem Lager zu. Von den nächſten Bäumen 
herab ſpinnen die ſtufenſchwänzigen Ziegenmelker ihren Nachtgeſang oder tragen fliegend 
ihre Federſchleppe durch die Lüfte, nähern ſich oft und gern der Seriba und huſchen wie Geiſter 
über die ſchlafende Herde hinweg. Sonſt iſt alles ſtill und ruhig. Selbſt die kläffenden Hunde 
ſind verſtummt, nicht aber auch läſſig oder ſchlaff geworden in ihrem treuen Dienſte. 

Urplötzlich ſcheint die Erde zu dröhnen: in nächſter Nähe brüllt ein Löwe! Jetzt bewährt 
er ſeinen Namen „Eſſed“, d. h. der Aufruhrerregende; denn ein wirklicher Aufruhr und die 
größte Beſtürzung zeigt ſich in der Seriba. Die Schafe rennen wie unſinnig gegen die 
Dornhecken an, die Ziegen ſchreien laut, die Rinder rotten ſich mit Angſtgeſtöhn zu wirren 
Haufen zuſammen, das Kamel ſucht, weil es gern entfliehen möchte, alle Feſſeln zu zer— 
ſprengen, und die mutigen Hunde, welche Leoparden und Hyänen bekämpften, heulen laut 
und kläglich und flüchten ſich jammernd in den Schutz ihres Herrn. Mit gewaltigem Satze 
überſpringt der Mächtige die Dornenmauer, um ſich ein Opfer auszuwählen. Ein einziger 
Schlag ſeiner furchtbaren Pranken fällt ein junges Rind; das kräftige Gebiß zerbricht dem 
widerſtandsloſen Tiere die Wirbelknochen des Halſes. Dumpfgrollend liegt der Räuber auf 
ſeiner Beute; die lebhaften Augen funkeln hell vor Siegesluſt und Raubbegier; mit dem 
Schwanze peitſcht er die Luft. Er läßt das verendende Tier auf Augenblicke los und faßt 
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es mit ſeinem zermalmenden Gebiſſe von neuem, bis es ſich endlich nicht mehr regt. Dann 
tritt er ſeinen Rückzug an. Er muß zurück über das Gehege und will auch ſein Opfer nicht 
laſſen. Seine ganze ungeheure Kraft iſt erforderlich, um mit der Beute im Rachen den 
Rückſprung auszuführen. Aber er gelingt: ich habe eine über mannshohe Seriba geſehen, 
über die der Löwe mit einem zweijährigen Rinde im Rachen hinweggeſetzt war; ich habe den 
Eindruck wahrgenommen, den die ſchwere Laſt auf der Firſte des Zaunes bewirkt hatte, und 
auf der anderen Seite die Vertiefung im Sande bemerkt, die das herabſtürzende Rind zurück⸗ 
ließ, bevor es der Löwe weiterſchleppte. Freilich ſind die Rinder in jenen Gebieten nicht ſo 
ſchwer wie die unſerigen. Man ſieht die Furche, die ein ſo geſchleiftes Tier im Sande zog, 
oft mit der größten Deutlichkeit bis zum Platze, an dem es zerriſſen wurde. 

Man begreift, daß alle Tiere, die dieſen Räuber kennen, ſich fürchten, ſobald ſie ihn 
nur brüllen hören. Doch darf man nicht glauben, daß der Löwe allezeit ſein Gebrüll durch 
die Wildnis rollen laſſe. Seine gewöhnlichen Laute ſind ein langgezogener Ton, wie das 
Miauen einer Rieſenkatze, und ein tiefes Knurren oder Grollen, beim Erſchrecken ein kurzes, 
huſtenartig hervorgeſtoßenes „Huff“ oder „Wau“. Das wirkliche Gebrüll gibt er verhältnis 
mäßig recht ſelten von ſich, und mancher, der in Löwengebieten ſich aufgehalten, hat es 
niemals zu hören bekommen. Das Gebrüll iſt bezeichnend für das Tier ſelbſt. Man könnte 
es einen Ausdruck ſeiner Kraft nennen: es iſt einzig in ſeiner Art. Beſchreiben läßt es ſich 
nicht. Die Araber haben ein ſehr bezeichnendes Wort dafür: „raad“, d. h. donnern. Tief 
aus der Bruſt ſcheint es hervorzukommen und dieſe zerſprengen zu wollen. Es iſt ſchwer, 
die Richtung zu erkennen, von woher es erſchallt; denn der Löwe brüllt gegen die Erde hin, 
und auf dieſer pflanzt ſich der Schall wirklich wie Donner fort. Das Gebrüll ſelbſt beſteht 
aus Lauten, die zwiſchen O und U in der Mitte liegen und überaus kräftig ſind. In der 
Regel beginnt es mit drei oder vier langſam hervorgeſtoßenen Lauten, die faſt wie ein 
Stöhnen klingen; dann folgen dieſe einzelnen Laute immer ſchneller und ſchneller; gegen 
das Ende hin aber werden ſie wieder langſamer, und dabei nehmen ſie auch mehr und mehr 
an Stärke ab, ſo daß die letzten eigentlich mehr einem Geknurre gleichen. 

Unbeſchreiblich iſt die Wirtung, die des Königs Stimme bei ſeinen Untertanen her⸗ 
vorruft. Die heulende Hyäne verſtummt, wenn auch nur auf Augenblicke; der Leopard 
hört auf zu grunzen; die Affen beginnen laut zu gurgeln und ſteigen angſterfüllt zu den 
höchſten Zweigen empor; die Antilopen brechen in raſender Flucht durchs Gezweige; die 
blökende Herde wird totenſtill; das beladene Kamel zittert, gehorcht keinem Zurufe ſeines 
Treibers mehr, wirft ſeine Laſten, ſeinen Reiter ab und ſucht ſein Heil in eiliger Flucht; das 
Pferd bäumt ſich, ſchnauft, bläſt die Nüſtern auf und ſtürzt rückwärts; der nicht zur Jagd 
abgerichtete Hund ſucht winſelnd Schutz bei ſeinem Herrn. Und ſelbſt der Mann, in deſſen 
Ohr zum erſten Male dieſe Stimme ſchlägt in der Nacht des Urwaldes, ſelbſt der fragt ſich, 
ob er auch Held genug ſei dem gegenüber, der dieſen Donner hervorruft. Dieſelbe Erregung, 
die das Löwengebrüll hervorruft, bemächtigt ſich der Tiere, wenn ſie den Löwen durch einen 
anderen Sinn wahrnehmen, ſchon, wenn ſie ihn bloß wittern, ohne ihn zu ſehen. 

Wo es der nordafrikaniſche Löwe haben kann, ſiedelt er ſich in der Nähe der Dörfer 
an und richtet ſeine Streifzüge einzig und allein nach dieſen hin. Er iſt ein unangenehmer 
Gaſt und läßt ſich nicht ſo leicht vertreiben, um ſo weniger, als er bei ſeinen Überfällen einen 
nicht unbedeutenden Grad von Schlauheit zeigt. „Wenn der Löwe zu alt wird, um auf die 
Jagd nach Wild zu gehen“, meint auch Livingſtone, „ſo kommt er in die Dörfer nach Ziegen, 
und wenn ihm hierbei ein Weib oder Kind in den Weg tritt, wird es ebenfalls ſeine Beute. 
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Die Löwen, welche Menſchen angreifen, ſind immer alte, und die Eingeborenen ſagen, 
wenn einer der gefährlichen Räuber erſt einmal im Dorfe eingebrochen iſt und Ziegen weg— 
geholt hat: ſeine Zähne ſind abgenutzt; er wird nun bald einen Menſchen töten.“ Auch ich 
glaube, daß nur alte, erfahrene Löwen in die Dörfer kommen, bin aber der Anſicht, daß ihre 
Zähne dann oft noch in vortrefflichem Stande ſind. Der Menſch iſt häufig genug der einzige 
Ernährer des Löwen, und wenn dieſer erſt einmal die ihm innewohnende Scheu vor menſch— 
lichen Niederlaſſungen verloren und erprobt hat, wie leicht gerade hier ſich Beute erlangen 
läßt, wird er immer dreiſter und kühner. Dann ſiedelt er ſich in möglichſter Nähe des Dorfes 
an und betreibt von hier aus ſeine Jagd ſo lange, als der Menſch ihm es geſtattet. Einzelne 
werden, nach glaubwürdigen Mitteilungen, ſo kühn, daß ſie auch bei Tage ſich zeigen; ja 
ſie ſollen, wie wiederholt behauptet worden iſt, unter Umſtänden nicht einmal durch die 
Lagerfeuer ſich zurückhalten laſſen. 

Ganz anders als bei Angriffen auf zahme Tiere benimmt ſich der Löwe, wenn er es 
mit Wild zu tun hat, das ihn auf ziemliche Entfernung hin wittert und ſchnellfüßig genug 
iſt, ihm zu entkommen: er lauert auf die wildlebenden Tiere oder ſchleicht ſich, oft in Ge— 
ſellſchaft mit anderen ſeiner Art, äußerſt vorſichtig unter dem Winde an ſie heran, und zwar 
keineswegs nur zur Nachtzeit, ſondern auch angeſichts der Sonne. Trotzdem bilden ſolche 
Tagjagden immer Ausnahmen von der Regel; ſie finden im Maſſailande, nach Schillings, 
nur zur kühleren Jahreszeit ſtatt. Gewöhnlich wartet der Löwe wenigſtens die Dämmerung 
ab, bevor er an ſeine Jagd denkt. Wie dem zahmen Vieh zieht er den wilden Herden nach, 
und wie andere Katzen legt er ſich in der Nähe der begangenſten Wechſel auf die Lauer. 
Waſſerplätze in den Steppen z. B., zu denen die Tiere der Wildnis kommen, um zu trinken, 
ſuchen auch die Löwen auf, um hier Beute zu machen. 

Wenn der heiße Tag vorüber iſt und die kühle Nacht ſich allmählich herabſenkt, eilt die 
zierliche Antilope oder die mildäugige Giraffe, das geſtreifte Zebra oder der gewaltige 
Büffel, um die lechzende Zunge zu erfriſchen. Vorſichtig nahen ſie ſich alle der Quelle oder 
dem Tümpel; ſind doch gerade diejenigen Orte, die ihnen die meiſte Labung bieten ſollen, 
für ſie die gefährlichſten. Ohne Unterlaß witternd und lauſchend, ſcharf in die dunkle Nacht 
äugend, ſchreitet das Leittier der Antilopenherde dahin. Keinen Schritt tut es, ohne ſich zu 
verſichern, daß alles ſtill und ruhig ſei. Die Antilopen ſind meiſtens vorſichtig genug, eben— 
falls unter dem Winde an das Waſſer zu gehen, und ſo bekommt das Leittier die Witterung 
oft noch zur rechten Zeit. Es ſtutzt, es lauſcht, es äugt, es wittert — noch einen Augen— 
blick — und plötzlich wirft es ſich herum und jagt in eiliger Flucht dahin. Die anderen folgen; 
weitaus greifen die zierlichen Hufe, hochauf ſchnellen die federnden Läufe der anmutigen 
Tiere. Über Buſch und Grasbüſchel ſetzen die Behenden dahin und ſind gerettet. So naht 
ſich auch das ſcheue Zebra, ſo naht ſich die Giraffe. Aber wehe ihnen, wenn ſie dieſe Vorſicht 
verſäumen. Wehe der Giraffe, wenn ſie mit dem Winde zur umbuſchten Lache ſchreitet; 
wehe ihr, wenn ſie über der Begierde, die heiße, ſchlaffe Zunge zu kühlen, ihre Sicherheit 
auch nur einen Augenblick vergißt! Dann wird Freiligraths hochdichteriſche Beſchreibung 
faſt zur vollen Wahrheit. 

Schillings fand in der Maſſaiſteppe zwei friſch von Löwen geriſſene ſtarke Giraffen— 
bullen und erlegte einen, der deutliche tiefe Kratzwunden von Löwen aufwies, und dem die 
Schwanzquaſte friſch abgebiſſen war. Trotzdem glaubt Schillings, daß nur rudelweiſe oder 
zu zweien jagende Löwen ſich an Giraffen heranwagen. „Der furchtbare Schlag der langen 


Läufe, namentlich der Bullen, dürfte auch einen Löwen in Schach halten.“ Anderſeits 
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würde der wohl denkbare „Löwenritt“ nach Schillings „nur kurze Sekunden dauern, bis 
die gewaltigen Zähne der Rieſenkatze mit furchtbarem Biß die oberſten Halswirbel ihres 
Opfers zermalmt haben“. 

Nach Livingſtone packt der Löwe ſeine Beute gewöhnlich am Halſe, ſonſt aber auch in 
den Weichen, wo er am liebſten zu freſſen beginnt. „Zuweilen trifft man auf eine Elenanti— 
lope, welche er vollſtändig ausgeweidet hat.“ Selous, der beſtätigt, daß der Löwe ſeine 
Beute ſtets am hinteren Leibe anſchneidet und zuerſt die Eingeweide und edleren Organe 
frißt, hat auch beobachtet, daß er dieſe Teile zuweilen in einen Haufen beiſeite rollt und mit 
Erdreich bedeckt, zweifellos, um ſie ſich für die folgende Nacht zu bewahren und ſie vor den 
Geiern zu ſchützen, die während des Tages ſicher herbeikommen. Auch Lönnberg teilt mit, 
daß die Löwen nach dem Töten einer Beute gleich deren Magen und Eingeweide entfernen 
und mit Sand bedecken. Über die Jagdweiſe ſagt Selous: „Nach meiner Erfahrung pflegen 
Löwen die Tiere ganz verſchiedenartig zu überfallen. Ich habe ein Pferd, einen jungen 
Elefanten und zwei Pferdeantilopen geſehen, welche durch einen Biß in die Kehle getötet 
waren; ich habe wiederum ein Pferd und mehrere Zebras geſehen, die durch Biſſe in den 
Nacken getötet waren. Büffel, ſo nehme ich an, werden manchmal durch Ausrenkung der 
Nackenwirbel bewältigt, die bewirkt wird, indem der Löwe auf die Schulter ſpringt, ihre Naſe 
mit der Tatze packt und nun dem Nacken eine jähe Drehung gibt. Ich habe eine Menge Büffel 
geſehen und geſchoſſen, die ſich noch rechtzeitig befreit hatten, aber an Nacken und Schul— 
tern ſchrecklich zerbiſſen waren.“ Ob der indiſche Löwe größere Tiere ſo tötet, läßt Blan— 
ford unentſchieden; er ſah, wie eine Löwin ein Kamel mehrere Minuten an der Kehle ge— 
packt hielt, ohne zu verſuchen, ihm das Genick zu brechen. 

Der Löwe zieht größere Tiere den kleineren vor, obgleich er dieſe, wenn er ſie haben 
kann, auch nicht verſchmäht. Soll er doch, wie beſtimmt verſichert wird, bisweilen ſogar mit 
Heuſchrecken ſich begnügen und ſich auf die Jagd von Mäuſen und anderen kleinen Nagern 
legen. Dies würde aber als ſeltene Ausnahme zu betrachten ſein; er erſcheint auch kaum ge— 
eignet, ſo kleines Wild zu erbeuten. Seine Jagd richtet ſich auf große Beute, wie am beſten 
daraus hervorgeht, daß er da am häufigſten auftritt, wo es viel Wild oder zahlreiches Groß— 
vieh gibt. Alle Herdentiere des Menſchen, die wilden Zebras, ſämtliche Antilopen ſowie die 
Wildſchweine ſind und bleiben ſeine Hauptnahrung. Gewöhnlich frißt er ſelbſterlegte Beute, 
noch lieber aber die, welche der Jäger ihm zurückgelaſſen hat; unter Umſtänden verſchmäht 
er jedoch auch Aas nicht. So ſagt Selous: „Der ſüdafrikaniſche Löwe iſt oft ein ſehr ſchmutziger 
Freſſer. Wenn Elefanten erlegt worden ſind, ſättigen ſich die Löwen ſehr häufig an den 
ſtinkenden Rieſenleibern, die in der Tropenſonne zerfallen und von Maden wimmeln; ſie 
kehren Nacht auf Nacht zum Schmauſe zurück, bis kein Fleiſch mehr vorhanden iſt.“ 

Den Menſchen greift der Löwe äußerſt ſelten an. Er ſcheint in dieſer Beziehung noch 
ungefährlicher zu fein als der Tiger. Und von Löwenplagen in dem Sinne wie von Tiger- 
plagen hat man nie etwas gehört. Freilich mag ein hungriger Löwe einmal Menſchen über— 
fallen, beſonders ſchlafende, im allgemeinen geht er ihnen aus dem Wege. Selbſtverſtändlich 
iſt ein angeſchoſſener und in die Enge getriebener Löwe ſtets ein gefährlicher und nicht zu 
unterſchätzender Gegner. So berichtet Voſſeler („Zool. Beobachter“, 1907) von zwei Fällen, 
in denen ungereizte Löwen Menſchen töteten. Im allgemeinen aber greift nach ſeinen Er— 
fahrungen der Löwe auch in Deutſch-Oſtafrika Menſchen nicht an. Eine Löwenmutter, die 
ihre Jungen in Gefahr glaubt, kann auch zum Angriff ſchreiten, wie dies z. B. Böhm erlebte. 

Den ſüdafrikaniſchen Löwen hat niemand ſchlichter und bedachter geſchildert als 
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Selous: „Mir hat es ſtets geſchienen, daß das Wort, majeſtätiſch' merkwürdig unpaſſend für 
einen wilden Löwen ſei, denn er hat am Tage ſtets ein unſicheres, ſcheues Ausſehen, welches 
unvereinbar iſt mit dem Begriffe des Majeſtätiſchen. Um dieſem zu entſprechen, müßte 
er doch den Kopf hochtragen. Das tut er ſelten. Wenn ſchreitend, hält er ihn tief, tiefer 
als ſeine Rückenlinie iſt, und nur wenn er die Nähe des Menſchen merkt, hebt er manchmal 
den Kopf, wirft einen Blick auf den Störer, läßt ihn dann aber gewöhnlich wieder ſinken 
und trabt mit einem kurzen Murren davon. Wenn er, in die Enge getrieben, mit offenem 
Rachen und funkelnden Augen den Kopf tief zwiſchen den Schultern hält, ein ununter— 
brochenes tiefes Grollen von ſich gibt und mit dem Schweife die Flanken peitſcht, kann kein 
Tier bedrohlicher ausſehen; aber ſelbſt dann iſt in ſeiner Erſcheinung nichts Majeſtätiſches. 
Falls der Löwe ſeinen Schwanz in raſcher Folge zwei- oder dreimal raſch ſenkrecht empor— 
ſchleudert, dann gib acht, denn dieſes iſt faſt regelmäßig das Zeichen des unmittelbar darauf 
folgenden Angriffs. Löwen, denen man am Tage begegnet, weichen faſt immer vor dem 
Menſchen zurück, ſelbſt wenn ſie an einem eben erbeuteten Tiere geſtört werden und demnach 
wahrſcheinlich hungrig ſind. Wenn man ſie aber reizt und verwundet, darf man des An— 
griffes gewärtig ſein. Nach meiner Erfahrung ſind Löwen mehr zum Angreifen geneigt 
als irgendein anderes ſüdafrikaniſches Wild, dem ich begegnet bin. Da ihre Geſchicklichkeit 
im Verbergen, ihre Schnelligkeit und Behendigkeit im Angriffe viel größer iſt als die des 
Elefanten, Büffels und Nashorns, halte ich ſie für viel gefährlichere Tiere als dieſe. Wie 
Menſchen und andere Tiere ſind allerdings auch Löwen ſo verſchiedentlich geartet, daß es 
nicht angeht, das, was der eine tat, ohne weiteres auch beim nächſten vorauszuſetzen; und 
ich halte dafür, daß niemand ein Recht hat, zu ſagen, die Löwen wären feige, weil die zwei 
oder drei, die er geſchoſſen, ſich nicht kampfmutig zeigten. Daß ſich mehr Unglücksfälle bei 
Zuſammenſtößen mit Büffeln als mit Löwen ereignet haben, iſt nicht etwa damit zu er— 
klären, daß erſtere gefährlicher als letztere wären, ſondern dadurch, daß, wenigſtens in den 
1870er Jahren, bei den Jagden erſt 1 Löwe auf 50 Büffel kommt. 

„Wird er mit Hunden verfolgt, ſo iſt faſt gar keine Gefahr, da ſeine ganze Aufmerkſam— 
keit gewöhnlich auf die ihn umgebende laute Meute und nicht auf die nahenden ſchlimmeren 
Feinde gerichtet iſt; doch kommt es bisweilen vor, daß er mitten durch die Hunde den Jäger 
annimmt. Der berittene Verfolger wird oft durch die Schnelligkeit ſeines Pferdes gerettet; 
denn ich glaube nicht, daß der Löwe ein Durchſchnittspferd einholen kann, es wäre denn in 
Dickungen oder tiefem, loſem Sande. Jagt man zu Fuß und ohne Hunde, ſo iſt zwar wenig 
Gefahr beim erſten Zuſammentreffen, deſto größere aber beim Aufſpüren des etwa ver— 
wundeten Löwen, beſonders in hohem Graſe oder Dickungen; denn es dürfte kaum ein 
zweites Tier von gleicher Größe geben, welches ſich ſo gut hinter der kleinſten Deckung ver— 
bergen und ſo blitzſchnell auf ſeinen Feind werfen könnte. Dabei habe ich niemals einen 
Löwen einen Sprung tun ſehen; mir iſt es ſtets erſchienen, als kämen fie heran wie ein Hund 
in einem ſchwerfälligen Galopp, wobei ſie jedoch überraſchend ſchnell vorwärts kommen. 
Ich habe ferner niemals beobachtet, daß ein Löwe ſeine Beute forttrug; nach meiner Er— 
fahrung haben ſie ausnahmslos die Gewohnheit, den Körper am Nacken zu faſſen und auf 
der Erde fortzuſchleppen. So verfahren ſie ſogar mit kleinen Antilopen, und ich denke 
nicht, daß der ſüdafrikaniſche Löwe fähig iſt, wie es vom nordafrikaniſchen erzählt wird, 
ein ſo ſchweres Tier wie ein Rind zu tragen, geſchweige denn mit ihm im Rachen eine Um— 
zäunung zu überſpringen.“ Dieſes Urteil, das andere erfahrene Jäger bekräftigen, iſt um 
ſo bemerkenswerter, als der ſüdafrikaniſche Löwe größer als der nordafrikaniſche iſt. 
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Ferner gibt Selous an, daß nach ſeiner Erfahrung Löwenfleiſch ganz wohlſchmeckend 
ſei, weiß wie Kalbfteiſch und durchaus frei von irgendwelchem abſtoßenden Geruche. Die 
Lebensfähigkeit wenigſtens des ſüdafrikaniſchen Löwen, der doch von allen der ſtattlichſte, iſt 
gering, tatſächlich geringer als die der meiſten Antilopen. Er verendet viel ſchneller als dieſe, 
wenn er mit jo ſchwachem Blei wie aus der 0,450-Expreßbüchſe, die ja erfahrene Jäger in 
Indien auch für das beſte Tigergewehr halten, durch Herz oder Lunge geſchoſſen wird. 

Die Zeit, in der ſich der Löwe zu der Löwin findet, iſt ſehr verſchieden nach den Gegen— 
den, die er bewohnt; denn die Wurfzeit hängt mit dem Frühling zuſammen. Zur Zeit der 
Paarung folgen oft 10—12 männliche Löwen einer Löwin, und es gibt auch unter ihnen viel 
Kampf und Streit um die Liebe. Hat jedoch die Löwin ihren Gatten einmal ſich erwählt, 
ſo ziehen die anderen ab, und beide leben nun zuſammen. Die Brunſt iſt zwar minder 
heftig als bei anderen großen Katzen; die Begattung erfolgt jedoch ebenfalls unzählige Male 
nacheinander: nach den Beobachtungen meines Berufsgenoſſen Schöpf begattete ſich ein 
Löwenpaar des Dresdener Tiergartens innerhalb 8 Tagen 360mal. Der männliche Löwe 
verliert während der Brunſt viel von ſeiner Würde und Ruhe, zeigt ſich vielmehr aufgeregt 
und voller Eiferſucht. Gefangene verfolgen dann oft ſelbſt ihren Wärter, dem ſie ſonſt ſehr 
zugetan ſind, mit Prankenſchlägen und wütendem Gebrüll. Die Löwin zeigt ſich begehren— 
der als der männliche Löwe. Sie iſt es, welche ſchmeichelnd und liebkoſend an den ernſten 
Gemahl heranzukommen pflegt und ihn aufzufordern ſcheint; er liegt gewöhnlich ruhig 
ihr gegenüber, die Augen ſtarr auf ſie gerichtet, und erhebt ſich erſt, wenn ſie ſich ihm naht. 
Ohne einiges Knurren und Fauchen von ihrer Seite geht es nicht ab; ſo toll und wütend wie 
andere große Katzen aber gebärdet ſie ſich nicht, teilt namentlich nicht ſo oft Tatzenſchläge 
aus wie jene. 102—112 Tage nach der Begattung wirft die Löwin 1—6, gewöhnlich aber 
2—3 Junge. Die Tiere kommen, nach Beobachtungen im Berliner Zoologiſchen Garten, 
ſehend oder auch blind zur Welt. Die Jungen ſind, wenn ſie geboren werden, etwa ſo groß 
wie eine halb erwachſene Katze. Dieſer auch ſonſt bei den Raubtieren zu beobachtende be— 
trächtliche Größenunterſchied zwiſchen Alten und Jungen kommt in gleicher Weiſe bei Huf— 
tieren mit ihrer erheblich längeren Tragzeit nicht vor. Seine biologiſche Bedeutung liegt 
darin, daß hier den Jungen Futter zugetragen werden muß, dort nicht, da ja die jungen 
Huftiere von Anfang an weit ſelbſtändiger ſind. Zu ihrem Wochenbette ſucht ſich die Löwen— 
mutter gern ein Dickicht in möglichſt großer Nähe von einem Tränkplatze, um nicht weit gehen 
zu müſſen, wenn ſie Beute machen will. Der Löwe ſoll ihr Nahrung herbeiſchaffen helfen 
und ſie und ihre Jungen, wenn es not tut, mit eigener Aufopferung ſchützen. Die Löwin 
behandelt die Jungen gewöhnlich mit großer Zärtlichkeit, und man kann ſich wohl kaum 
ein ſchöneres Tierbild denken als eine Löwenmutter mit ihren Kindern. Die kleinen, aller 
liebſten Tierchen ſpielen wie muntere Kätzchen miteinander, und die Mutter ſieht ernſthaft 
zwar, aber doch mit unendlichem Vergnügen dieſen kindlichen Spielen zu. In einem gut 
eingerichteten und geleiteten Tiergarten züchtet man gegenwärtig Löwen faſt ebenſo ſicher 
und regelmäßig wie Hunde; ſelbſt in Tierſchaubuden, wo die Tiere bekanntlich nur ſehr ge— 
ringen Spielraum zur Bewegung haben, werden ſolche geboren und großgezogen. In den 
Fällen, wo ſich die Löwin nicht als gute Mutter zeigt, nimmt man als Ammen Hündinnen, 
von deren eigenen Jungen man nötigenfalls einige entfernt. 

Junge Löwen ſind in der erſten Zeit ziemlich unbeholfen. Sie lernen erſt im zweiten 
Monate ihres Lebens gehen und beginnen noch ſpäter ihre kindlichen Spiele. Anfangs 
miauen ſie ganz wie die Katzen, ſpäter wird ihre Stimme ſtärker und voller. Bei ihren 
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Spielen zeigen ſie ſich tölpiſch und plump; aber die Gewandtheit kommt mit der Zeit. Nach 
etwa ſechs Monaten werden fie entwöhnt; ſchon vorher aber folgen fie ihrer Mutter be— 
ziehentlich beiden Eltern, wenn auch nur auf geringe Strecken hin, bei ihren Ausflügen. 
Gegen Ende des erſten Jahres haben ſie die Größe eines ſtarken Hundes erreicht. An— 
fänglich gleichen ſich beide Geſchlechter vollkommen; bald aber zeigt ſich der Unterſchied 
zwiſchen Männchen und Weibchen in den ſtärkeren und kräftigeren Formen der erſteren. 
Gegen das dritte Jahr hin machen ſich die Anfänge der Mähne bei dem Männchen bemerklich; 
doch erſt im ſechſten oder ſiebenten Jahre ſind beide vollkommen erwachſen und ausgefärbt. 
Sie werden vielleicht 20—25 Jahre alt. Als höchſte Alterszahlen gefangener Löwen nennt 
Knauer („Der Zoologiſche Garten“) 16 Jahre für eine Zuchtlöwin im Tiergarten zu Dublin, 
die dem Garten insgeſamt 28000 Mark einbrachte, und über 15 Jahre für zwei Senegallöwen 
der Schönbrunner Menagerie. Im allgemeinen aber werden Löwen auch bei der beſten 
Pflege ziemlich bald greiſenhaft und verlieren viel von ihrer Schönheit. 

Jung eingefangene Löwen werden bei verſtändiger Pflege ſehr zahm. Sie erkennen in 
dem Menſchen ihren Pfleger und werden um ſo anhänglicher, je mehr er ſich mit ihnen be— 
ſchäftigt. Man kann ſich kaum ein liebenswürdigeres Geſchöpf denken als einen ſo gezähmten 
Löwen, der ſeine Freiheit, ich möchte ſagen ſein Löwentum vergeſſen hat. Ich habe eine 
ſolche Löwin zwei Jahre lang gepflegt. Bachida, ſo hieß ſie, hatte früher Latif Paſcha, dem 
ägyptiſchen Statthalter im Oſtſudan, angehört und war einem meiner Freunde zum Ge— 
ſchenke gemacht worden. Sie gewöhnte ſich in kürzeſter Zeit in unſerem Hofe ein und durfte 
dort frei umherlaufen. Bald folgte ſie mir wie ein Hund, liebkoſte mich bei jeder Gelegenheit 
und wurde bloß dadurch läſtig, daß ſie zuweilen auf den Einfall kam, mich nachts auf meinem 
Lager zu beſuchen und dann durch ihre Liebkoſungen aufzuwecken. 

Nach wenigen Wochen hatte ſie ſich die Herrſchaft über alles Lebende auf dem Hofe 
angemaßt, jedoch mehr in der Abſicht, mit den Tieren zu ſpielen, als um ihnen Leid zu tun. 
Nur zweimal tötete und fraß ſie Tiere: einmal einen Affen, das andere Mal einen Widder, 
mit dem fie vorher geſpielt hatte. Die meiſten Tiere behandelte fie mit dem größten Übermute 
und neckte und ängſtigte ſie auf jede Weiſe. Ein einziges Tier verſtand es, ſie zu bändigen. 
Dies war ein Marabu, der, als beide Tiere ſich kennen lernten, ihr mit ſeinem gewaltigen 
Keilſchnabel zu Leibe ging und ſie dergeſtalt abprügelte, daß ſie ihm, wenn auch nach langem 
Kampfe, den Sieg zugeſtehen mußte. Oft machte ſie ſich das Vergnügen, nach Katzenart 
ſich auf den Boden zu legen und einen von uns auf das Korn zu nehmen, über den ſie 
dann plötzlich herfiel wie eine Katze über die Maus, aber bloß in der Abſicht, uns zu necken. 
Gegen uns benahm ſie ſich ſtets liebenswürdig und ehrlich. Falſchheit kannte ſie nicht; ſelbſt 
als ſie einmal gezüchtigt worden war, kam ſie ſchon nach wenigen Minuten wieder und 
ſchmiegte ſich ebenſo vertraulich an mich an wie früher. Ihr Zorn verrauchte augenblicklich, 
und eine Liebkoſung konnte ſie ſogleich beſänftigen. 

Bei guter Nahrung dauert, wie ſchon bemerkt, der Löwe viele Jahre in der Gefangen— 
ſchaft aus. Ein erwachſener bedarf etwa 4—6 kg gutes Fleiſch täglich. 

Es wird wohl niemand wundernehmen, daß der Afrikaner den Löwen mit allen Mitteln 
zu vertilgen ſucht. So ſchlimm, wie man es ſich bei uns vorſtellt, iſt jedoch die Furcht vor 
dem Löwen nicht. Man begegnet dem Gewaltigen da, wo er ſtändig vorkommt, auch keines— 
wegs alltäglich. Er bricht nicht fortwährend in die Hürden ein, ſondern ſucht ſich auch in der 
Wildnis feine Nahrung; ja er wird durch feine Jagden einzelnen Volksſtämmen ſogar nüb- 
lich. Die Buſchmänner verdanken ihm oft ein ſaftiges Mahl. Wo er gejagt hat, 0 üren 
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ſie früh am Morgen die Umgegend, und hier fallen ihnen oft noch anſehnliche Reſte von 
dem Wilde zu, das der Löwe in der Nacht geſchlagen hat. Sie ſtehen ſogar nicht an, den 
Räuber von ſeiner Beute zu vertreiben, damit für ſie möglichſt viel übrigbleibe. In Deutſch— 
Oſtafrika halten die Neger, laut Voſſeler, den Löwen in der Hauptſache für nützlich, da er 
die ſo verheerenden Wildſchweine vertreibt. 

Aber auch Nordafrikaner klagen wenig über die Verluſte, die ſie durch den Löwen 
erleiden. Man ſpricht wohl von ſeinen Raubtaten, aber kaum mit Entrüſtung über die 
Einbuße an Vieh, die man erlitten hat oder zu erleiden fürchtet, nimmt dieſe vielmehr 
als eine Schickung, als etwas Unvermeidliches hin. Anſiedler europäiſcher Abkunft haben 
andere Begriffe von dem Werte des Eigentums als die harmloſen Afrikaner. Nach der 
Berechnung Jules Gérards verurſachten im Jahre 1855 etwa 30 Löwen, die in der Provinz 
Conſtantine hauſten, allein an Haustieren einen Schaden von 135000 Mark unſeres Geldes: 
ein einziger Löwe brauchte demnach für 4500 Mark Vieh zu ſeiner Nahrung. Im Jahre 1856 
zu 1857 ſollen ſich nach demſelben Berichterſtatter in Bona allein 60 Löwen aufgehalten und 
10000 Stück großes und kleines Vieh gefreſſen haben. Weiter im Inneren iſt der Schaden ver— 
hältnismäßig weit geringer, weil die Viehzucht, die den einzigen Erwerb der Bewohner bildet, 
in ganz anderer Ausdehnung betrieben wird als in den Ländern, wo der Ackerbau überwiegt. 

Den Agyptern, Indern und kleinaſiatiſchen Völkern war natürlich der Löwe ſeit den 
älteſten Zeiten bekannt. Von ihnen und den kleinaſiatiſchen Griechen kam frühzeitig eine 
genaue Kenntnis des Tieres, das Homer ſchon trefflich ſchildert, nach Griechenland, zumal 
es im Norden Griechenlands, in Theſſalien und Mazedonien, noch im 4. Jahrhundert v. Chr. 
wilde Löwen gab, deren Vorkommen uns durch die einſtimmigen Zeugniſſe von Herodot, 
Ariſtoteles, Pauſanias und anderen beſtätigt wird. Zu Herodots Zeiten noch häufig, waren 
ſie zur Zeit des Ariſtoteles ſchon ſtark vermindert und ſtarben wohl mit dem Ende des 
4. Jahrhunderts ganz aus. (O. Keller, „Die Tiere des klaſſiſchen Altertums “.) 

Schon frühzeitig verſtand man es, Löwen zu zähmen. Und wir ſehen auf den ägyp— 
tiſchen Bildern, daß ſich einzelne Könige, wie Amenophis III. oder Ramſes II. der Große, 
von ihren zahmen Löwen in die Schlacht begleiten ließen. Auch die ſpäteren römiſchen Kaiſer, 
wie Domitian und Caracalla, hatten zahme Löwen, die ſie frei herumlaufen ließen. 

Es ſcheint, nach O. Keller, als ſeien die erſten lebenden Löwen 186 v. Chr. nach Rom 
gekommen, um bei den Tierhetzen, die M. Fulvius Nobilior, der Sieger im Atoliſchen Kriege, 
gab, verwendet zu werden. Bisweilen ſah man ganz gewaltige Mengen dieſer Tiere bei den 
Zirkusſpielen. Pompejus ließ 600, Julius Cäſar 400 Löwen kämpfen. Hadrian tötete im 
Zirkus oft 100 Löwen auf einmal; Marcus Aurelius ließ ihrer 100 mit Pfeilen erſchießen. 
Af dieſe Weiſe wurden die Löwen fo vermindert, daß man die Einzeljagden in Afrika verbot, 
um immer genug für die Kampfſpiele zu haben. Doch erſt mit der Erfindung des Feuer— 
gewehres ſchlug dem königlichen Tiere die Stunde des Verderbens. 


Dem Löwen fchliegen wir am beſten den Tiger, Felis tigris L., an, der in einem 
großen Teil Aſiens an deſſen Stelle tritt. Nur an einer kleinen Berührungsſtelle in Per⸗ 
ſien und dem nordweſtlichen Vorderindien greifen die Gebiete beider ineinander über. 

Der weſtlichſte Punkt ſeiner Verbreitung dürfte der Lenkoranſche Kreis im Weſten des 
Südufers des Kaſpiſchen Meeres ſein, von wo Satunin ſeinen F. t. septentrionalis Sat. 
beſchrieben hat. Von hier geht die Weſtgrenze durch Perſien nach Vorderindien, die Nord— 
grenze durch Transkaſpien, Turkeſtan, das Altaigebirge, längs der ſüdſibiriſchen Grenze nach 
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den Amurländern. In allen innerhalb dieſer Grenzen und dem Meere gelegenen Tief— 
ländern Aſiens findet ſich der Tiger. Dagegen betritt er nicht die Hochländer, wie z. B. 
Tibet, und geht ſelbſt am Südrande des Himalaja nicht über 2000 m hoch. Auch fehlt er in 
einigen Gebieten Vorderindiens: im unteren Sind am Indus, in Katſch, an der Südſpitze 
und der Koromandelküſte ſowie auf Ceylon. Er bewohnt von den Aſien vorgelagerten Inſeln 
nur Sumatra, Java und Bali. Der hier lebende Inſel- oder Sundatiger, F. t. son- 
daica Fitz. (Taf. „Raubtiere IV“, I, bei S. 78), zeichnet ſich aus durch geringe Größe, 
glattes, glänzendes Fell von heller, graugelber Grundfarbe, worauf die ſchwarzen Streifen 
ſehr dicht ſtehen. Dem Inſeltiger ähnliche Formen gibt es in ganz Hinterindien, und auch 
ſonſt bildet der Tiger auf ſeinem gewaltigen Verbreitungsgebiet eine ganze Anzahl in Größe, 
Körperbau und Farbe verſchiedene Lokalraſſen. Eine der Unterarten, die das ſchönſte Fell 
liefert, iſt der auf der beigehefteten Farbentafel gezeigte Oſtſibiriſche oder Mandſchu— 
Tiger, F. t. mongolica Less., der im Gegenſatz zu den ſüdlicheren Formen eine weiche, dichte 
Unterwolle beſitzt. Das Deckhaar des Rückens iſt etwa 5 em lang, und an Bruſt und Hals 
iſt das Haar zu einer Art Mähne verlängert. Das Tier erreicht, nach Braß, einſchließlich 
des Schwanzes eine Länge bis zu 4 m. 

In Oſtaſien, wo noch eine ganze Anzahl Unterarten unterſchieden werden, wie F. t. 
amurensis Dode, amoyensis Hulzh., coreensis Braß, ſpielen Tigerfelle im Export eine nicht 
unweſentliche Rolle. Nach Braß („Naturgeſchichte der Pelze“) dürften jährlich etwa 300—500 
Felle in den Handel kommen. Die verſchiedene Bewertung mag beſſer als alles andere den 
Unterſchied der Raſſen beweiſen. Der genannte Autor ſchreibt darüber: „Das Fell des nörd— 
lichen Tigers hat im Großhandel einen Wert von 200 bis 800 Mark, je nach Größe und Schön— 
heit, während der Amoy-Tiger 50 —100 Mark und der Hankou-Tiger 100 —300 Mark erzielt. 
Das Fell des koreaniſchen Tigers, welches ſehr ſchön, aber klein iſt, koſtet etwa 150 — 300 Mark.“ 

Am beſten und längſten bekannt von allen iſt wohl der Bengaliſche oder Königs— 
tiger, F. tigris L. (regalis). Im Handel ſpielt ſein Fell kaum eine Rolle. Der Bengale iſt eine 
der größten Formen, die dem rieſigen ſibiriſchen Tiger an Größe faſt gleichkommt. Er iſt es 
vorwiegend, deſſen Ausſehen der folgenden generaliſierenden Beſchreibung zugrunde gelegt iſt. 

Die Geſamtlänge des ausgewachſenen Männchens ſchwankt zwiſchen 260 und 300 cm, 
die des ausgewachſenen Weibchens iſt je um 30—40 cm geringer. Der Schwanz mißt 80 bis 
95 em, die Höhe am Widerriſte 90—106 cm. Das Gewicht zweier weiblicher Tiger wurde 
zu 108,8 und 158,7 kg, das zweier männlicher zu 163,3 und 172,4 kg beſtimmt. Der Leib 
iſt etwas mehr verlängert und geſtreckt, der Kopf runder als beim Löwen, der Schwanz 
quaſtenlos, die Behaarung kurz und glatt und nur an den Wangen bartmäßig verlängert. 
Das Weibchen iſt ſchmächtiger und ſein Backenbart ſchwächer. Die obenerwähnten Tiger der 
nördlicher gelegenen Länder tragen, wenigſtens während der kalten Jahreszeit, ein viel dich— 
teres und längeres Haarkleid als diejenigen, deren Heimat die heißen Tiefländer Indiens 
ſind. Die Zeichnung zeigt die ſchönſte Anordnung von Farben und einen lebhaften Gegenſatz 
zwiſchen der hellen, roſtgelben Grundfarbe und den dunkeln Streifen, die über ſie hinweg— 
laufen. Wie bei allen Katzen iſt die Grundfärbung auf dem Rücken dunkler, an den Seiten 
lichter; auf der Unterſeite, den Innenſeiten der Gliedmaßen, dem Hinterkörper, den Lippen 
und dem Unterteile der Wangen iſt ſie weiß. Vom Rücken aus ziehen ſich, je nach den Tieren 
verſchieden weit voneinander liegend, unregelmäßige ſchwarze Querſtreifen in ſchiefer Rich— 
tung etwas von vorn nach hinten, nach Bruſt und Bauch herab. Einige dieſer Streifen teilen 
ſich, die meiſten ſind einfach und dann dunkler. Der Schwanz iſt lichter als der Oberkörper 
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und durch dunkle Ringe gezeichnet. Die Schnurren haben weiße Färbung. Das große rund— 
ſternige Auge ſieht gelblichbraun aus. Die Jungen ſind genau ſo gezeichnet wie die Alten, 
nur hat ihre Grundfärbung einen etwas helleren Ton. Als recht ſeltene Abänderungen 
kennt man ſowohl ſchwarze wie weißliche Tiger. 

Die ſchilfbewachſenen Ufer der Flüſſe, die undurchdringlichen Bambusgebüſche und 
andere Dickungen ſind des Tigers Lieblingsplätze, ebenſo aber auch Ruinen, wo er nicht ſelten 
auf der Krone morſcher Mauern und auf Tempeln liegend geſehen wird, manchmal ſogar, 
nach Sherwill, zu dreien und vieren. Beſonders auffällig iſt die, nach allen Beobachtern, 
bei ihm ſtärker als bei anderen Tieren hervortretende Vorliebe für ganz beſtimmte Lager- 
plätze und Verſtecke, die er peinlich genau allenthalben immer wieder wählt, wenn auch gleich— 
günſtige ſich unmittelbar daneben befinden. „Irgendein Fleckchen hohes Gras oder Schilf am 
Flußufer oder Sumpfrande“, ſchreibt Blanford, „irgendein wirres Dickicht von Tamarisken 
oder Eugenien unter einem Dutzend augenſcheinlich gleichartiger in einem Waſſerlaufe, ein 
beſtimmter Haufe von Felsblöcken unter hundert ähnlichen des Hügelhanges bleibt Jahr für 
Jahr das Heim eines Tigers, und wenn der ſtändige Bewohner dem Jäger erliegt, ſo dauert 
es nicht lange, und ein anderer beſetzt den verwaiſten Platz.“ Während der trockenſten und 
heißeſten Zeit in Vorderindien, März bis Juni, wenn viele Bäche, Flüſſe, Tümpel aus- 
trocknen, wenn Grasbrände weite Strecken lichten, verſammeln ſich die Tiger notgedrungen 
an noch nicht verſiegten Waſſerläufen und ſuchen Schutz in Beſtänden immergrüner Ge— 
wächſe, die ihnen kühlen Schatten gewähren. So vermehrt ſich die Zahl der Räuber zeit— 
weilig in vielen Landſchaften, und man hat ihrer manchmal vier, fünf und ſogar ſieben aus 
verhältnismäßig wenig umfangreichen Dickungen getrieben. Das iſt denn natürlich auch die 
beſte Jagdzeit. In den Steppen Südoſtſibiriens legt ſich der Tiger, laut Radde, im Winkel vor— 
ſpringender Felſen zur Ruhe nieder oder ſcharrt zwiſchen den Riedgrasbüſchen einfach den 
Schnee weg, um auf ſo ungenügend erſcheinendem Lager einen Teil des Tages zu verbringen. 

Er hat alle Sitten und Gewohnheiten der Katzen, aber ſie ſtehen bei ihm im gleichen 
Verhältnis zu ſeiner Größe. Seine Bewegungen ſind anmutig wie die kleinerer Katzen, dabei 
ungemein raſch, gewandt und ausdauernd. Er ſchleicht unhörbar dahin, durchmißt bei ſeinen 
Raubzügen raſch ſtundenweite Entfernungen, bewegt ſich ſehr geſchwind im Galopp und 
ſchwimmt vortrefflich. Seine Sprungfähigkeit iſt vielfach überſchätzt worden. Nach Sander— 
ſon überſpringt er in Indien nicht Gewäſſer von mehr als 6 m Breite, und Meſſungen an 
den Fährten von denen, die flüchtiges Wild verfolgt hatten, ergaben keine größeren Sprung— 
weiten als 5 m. Bäume erklettert er nicht oder doch nur ganz ausnahmsweiſe, wenn ihr 
Stamm geneigt oder knorrig iſt; an glatten, aufrecht ſtehenden vermag er nicht empor— 
zuklimmen. Dagegen vergnügt er ſich nach Katzenart, an Stämmen mit nachgiebiger Borke 
emporzuſpringen und ſie ſpielend zu zerkratzen. Es werden wenigſtens ſolche Krallenriſſe 
häufig, und zwar bis zur doppelten Manneshöhe über dem Boden bemerkt, vorzugsweiſe 
auch in der weichen Rinde eines Lackbaumes (Butea frondosa), aus welcher bei der geringſten 
Verletzung rubinroter Saft hervorquillt. Die Eingeborenen glauben, er zerkratze die Stämme, 
um ſeine Krallen ſowohl zu reinigen als auch zu ſchärfen. 

Als ausſchließliches Nachttier kann man den Tiger nicht bezeichnen. Er ſtreift wie die 
meiſten Katzen zu jeder Tageszeit umher, wenn er auch den Stunden vor und nach Sonnen— 
untergang den Vorzug gibt. An Tränkplätzen, Salzlecken, Landſtraßen, Waldpfaden und 
dergleichen legt er ſich am liebſten auf die Lauer. In Südoſtſibirien beſucht er, laut Radde, 
während des Sommers allnächtlich die Stellen, auf denen Salz auswittert, weil er ebenſogut 
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wie die eingeborenen Wildſchützen weiß, daß hierher Hirſche zu kommen pflegen, um zu 
ſülzen, trifft dann auch manchmal mit Jägern zuſammen, die den gleichen Zweck wie er ver— 
folgen. Mit Ausnahme der ſtärkſten Säugetiere, als da ſind Elefant, Nashorn, Wildbüffel 
und vielleicht andere Raubtiere, iſt kein Mitglied feiner Klaſſe vor ihm ſicher. Bisweilen ver— 
ſucht er ſeine Kraft ſogar am gewaltigen Wildbüffel, wobei er freilich, beſonders im Kampfe 
mit dem männlichen, auch ſelbſt unterliegt; ſogar mit zahmen Herdenſtieren wird er nicht 
immer fertig und muß manchmal vor einem gemeinſchaftlichen Angriffe von Hausbüffeln 
eiligſt Reißaus nehmen. Auch ein alter, wohlbewehrter Recke unter Wildſchweinen ſoll ihn 
nach einigen Berichten gelegentlich zuſchanden ſchlagen. Ab und zu vergreift er ſich einmal 
an Bären, mit Vorliebe jagt er jedoch Wildſchweine, Hirſche, Antilopen und macht ſich als 
Vertilger dieſer, die teilweiſe zur Landplage werden, ſehr verdient, hebt aber freilich durch 
Räubereien an Haustieren ſolchen Nutzen vielfach wieder auf. Stachelſchweine nimmt er 
ebenfalls und verachtet weder Affen noch Pfauen, wenn er ſie erwiſchen kann. In der Not 
frißt er alles, was da kreucht und fleugt: bei Überſchwemmungen in Bengalen lebt er von 
Fiſchen, Schildkröten, Eidechſen und Krokodilen; den Magen eines erlegten fand Simſon 
ſogar mit Heuſchrecken vollgeſtopft. Selbſt Fröſche ſoll er nicht verſchmähen, und wenn ihm 
in den nördlichen Teilen ſeines Verbreitungsgebietes während des Winters die Nahrung 
knapp wird, ſo geht er auf den Mäuſefang. Radde hat wiederholt unverkennbare Anzeichen 
ſolcher unwürdigen Jagd gefunden. Die Eingeborenen Indiens erzählen, daß junge Tiger 
von der Mutter im Räuberhandwerke ausgebildet werden, indem ſie unter ihrer Leitung die 
klugen, wachſamen Affen und Pfauen beſchleichen müſſen. 

So hat denn alles Getier triftigen Grund, vor dem Tiger auf der Hut zu ſein, und oft 
iſt das Gebaren der Hirſche, der Pfauen und anderer Vögel ſowie beſonders der Affen ein 
wertvolles Anzeichen für den erfahrenen Jäger, der dieſen Tieren manch glücklichen Aus— 
gang einer Tigerjagd verdankt. Forſyth und andere führen Beiſpiele an, wie förderlich ihrer 
Jagd die Beteiligung der Affen war. Eine lange verfolgte menſchenfreſſende Tigerin wäre 
dem Genannten in einer felſigen Schlucht entgangen, wenn nicht ein oben auf dem Geſteine 
hinlaufender uralter Hulman ihm mit Stimme und Gebärde ihr Verſteck verraten hätte. 

Die Stimme des Tigers iſt gewöhnlich ein gedehnter klagender Laut, der mehrmals 
kürzer und ſchneller wiederholt und durch ein drei- bis viermaliges Hervorſtoßen des letzten 
Teiles beendet wird. Außerdem gibt er die tiefen Kehllaute „Aro-ung“, die man in allen 
Tiergärten von den meiſten großen Katzen hört, dann ein lautes „Hu-ab“ oder „Wau“ von 
ſich, wenn er überraſcht und erſchreckt wird, ferner ein grollendes Knurren, wenn er gereizt iſt, 
und einen huſtenartigen kurzen Wutſchrei, den er beim Angreifen mehrmals ſchnell herausſtößt. 

Der Tiger iſt im allgemeinen kein beherztes Tier. Er iſt meiſtenteils nicht bloß vor— 
ſichtig und zaghaft, ſondern ſchlechthin feig. Die Tiger, welche zum erſten Male mit Menſchen 
zuſammentreffen, nehmen immer Reißaus; andere laſſen ſich durch Lärm und Gebärden aus 
der Faſſung bringen, und einem entſchloſſenen Gegner hält wahrſcheinlich kein einziger ſtand. 
Der eine oder andere lernt jedoch gelegentlich in dem Menſchen das am leichteſten zu be— 
wältigende Geſchöpf kennen und kann dann ſehr gefährlich werden, weil er den Ahnungs- und 
Wehrloſen nachſtellt, ſie unverſehens überfällt. Manche Gegenden ſind wegen Raubtaten 
von Tigern berüchtigt geworden: es wird verſichert, daß ohne die große Furcht ſelbſt dieſer 
dreiſteſten Tiere vor dem Feuer und vor einem Haufen entſchloſſener Menſchen eine Ver— 
bindung durch gewiſſe vorwiegend heimgeſuchte Ortlichkeiten kaum möglich ſein würde. Aus 
der Umgebung von Dörfern und ſogar zwiſchen den Hütten haben ſie ſich Menſchen am hellen 
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Tage weggeholt und es manchmal wirklich dahin gebracht, daß die Bewohner ihre Wohn— 
ſtätten verlegten. Am ärgſten find jedenfalls die Leute bedroht, die eine mehr oder minder 
einſame Lebensweiſe im Freien führen: die Hirten, Holzſchläger und Ackerbauer; erſtere müſſen 
dazu in beſtändiger Sorge um ihre Herden ſein. Auch die Poſtboten ſind übel daran. 

Forſyth befreite zu Anfang der 1860er Jahre die Zentralprovinzen von einigen 
Menſchenfreſſern, deren Taten er erzählt. Der eine hatte einige Wege vollſtändig geſchloſſen, 
die Bewohner mehrerer Dörfer vertrieben und andere gezwungen, ihre Wohnſitze zu ver— 
rammeln. Die Leute wagten nur noch in gedrängten Haufen, bewaffnet, trommelnd und 
ſchreiend ins Freie zu gehen. Damals, 1862, war der Bau der Eiſenbahn von Bombay nach 
Allahabad gerade bis in dieſe Gegend, bis in das Narbadatal, gediehen. Aber die Arbeiten 
mußten unterbrochen werden, weil die Holzſchläger nicht mehr wagten, Bäume zur Herſtellung 
von Schwellen zu ſuchen und zu fällen. Dieſer Tiger beherrſchte ein Gebiet von 50—60 km 
Durchmeſſer und ſoll über 100 Menſchen geraubt haben, ehe es Forſyth gelang, ihn zu erlegen. 

Es darf nun aber, weil ſich derartiges ereignet hat und noch ereignet, nicht ſogleich 
geſchloſſen werden, daß es das Gewöhnliche und Alltägliche ſei. „Die Gefahren der Wild— 
nis“, ſchreibt Pechuel-Loeſche, „werden auf Grund mancher Schilderungen weit überſchätzt. 
In ungewohnter Umgebung, wo die Fülle des Fremdartigen die Phantaſie in ſteter Span— 
nung erhält, wird der Neuling und Nichtjäger nur zu leicht verführt, landläufigen Überliefe- 
rungen zu glauben, irgendwelche Vorgänge als abenteuerliche Ereigniſſe aufzufaſſen. Er 
wird dazu um ſo mehr hinneigen, je weniger er überhaupt mit ſcharfen Sinnen begabt und 
in der freien Natur aufgewachſen iſt; denn wer nicht von Jugend auf vertraut war mit dem 
Leben in Wald und Flur der Heimat, wird auch niemals vertraut mit dem in der Wildnis. 
Reiſende, welche darauf angewieſen bleiben, landläufige Geſchichten aufzunehmen, die dem 
Fremdling überall mit dem bekannten Behagen am Ungewöhnlichen und Schauerlichen 
berichtet werden, können naturgemäß nicht die beſten Gewährsmänner ſein. Freilich wäre 
es ebenſo fehlerhaft, dergleichen Überlieferungen einfach zu verwerfen, wie ſie treuherzig 
im vollen Umfange weiter zu verbreiten; denn Tiere der nämlichen Art handeln je nach 
Umſtänden ſehr verſchieden und ändern wohl auch manchen Zug ihres Weſens, je nachdem 
der Menſch unter neuen Bedingungen ihnen gegenübertritt. Aber die aufregenden und 
meiſtens recht unſicheren Berichte nach Hörenſagen ſollten doch ſorgſamer geprüft oder mit 
Vorbehalt wiedergegeben werden. 

„Statiſtiſche Erhebungen über Todesfälle, die in Britiſch-Indien durch wilde Tiere ver- 
urſacht worden ſein ſollen — die Zahlen ſind ſtetig geſtiegen und 1886 bei 24841 Todesfällen 
angelangt — ſind aus mancherlei Gründen durchaus nicht über jeden Zweifel erhaben.“ Nach 
einer Statiſtik aus dem Jahre 1886 fallen von einer Million nicht ganz 5 Menſchen jährlich 
den Tigern zum Opfer, alſo weniger, als bei uns durch Unfälle ihr Leben einbüßen. Der 
Botaniker Teysmann, der 40 Jahre lang die Wildniſſe von Holländiſch-Indien durchſtreifte, 
iſt niemals einem Tiger auch nur begegnet. Und v. Roſenberg, der drei Jahrzehnte in jenen 
Wildniſſen zubrachte, weiß nur von einem Unglücksfall und noch von einer Begegnung mit 
einem Tiger zu berichten, wobei Menſch und Tier ſich vorſichtig voreinander zurückzogen. 

Es ſcheint beim Tiger ſich genau fo zu verhalten, wie wir es auch von anderen Raub— 
tieren kennen. In Ländern, wo ihm der Menſch mutig entgegentritt, iſt er ein feiges Raub— 
tier, wo jedoch das Volk feige iſt, wird der Tiger mutig. So ſollen alle koreaniſchen Tiger, 
die doch zu einer ſehr kleinen Raſſe gehören, „Menſchenfreſſer“ ſein, weil eben bei der 
großen Feigheit der Koreaner ſelbſt von der wegen ihres Mutes ſagenberühmten Gilde der 
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Jäger kaum jemals einer gewagt haben wird, einem Tiger entgegenzutreten. In manchen 
Gegenden Indiens wird der Tiger geradezu als Gottheit betrachtet, und die Eingeborenen 
pflegen ihn, wenn ſie von ihm ſprechen, in der verſchiedenſten Weiſe, nur nicht mit ſeinem 
wirklichen Namen zu bezeichnen. Auch unter den Völkerſchaften Oſtſibiriens herrſchen, wie 
Radde berichtet, ähnliche Anſchauungen. 

Einige Fürſten Indiens verbieten noch heutigestags die Tigerjagd in gewiſſen Gegen— 
den, indem ſie dieſe als ein königliches Vergnügen für ſich ſelbſt aufſparen. In manchen 
Strichen aber, wo ſich viele britiſche Niederlaſſungen befinden und von den Engländern die 
Ausrottung ernſtlich betrieben wird, hat man den Tiger faſt vernichtet. Die Fürſten In⸗ 
diens hielten ehemals mehr denn jetzt große Staatsjagden ab, bei denen aber der Pomp und 
Lärm des Jagdzuges das Hauptſächlichſte war. Gegen die Tiger wurde wenig ausgerichtet. 
Möckern beſchreibt eine große Jagd, die der Nabob von Audh veranſtaltete. Der Fürſt hatte 
ein ganzes Heer von Fußvolk, Reiterei, Geſchütze, über 1000 Elefanten, eine unüberſehbare 
Reihe von Karren, Kamelen, Pferden und Tragochſen bei ſich. Seine Weiber ſaßen in be— 
deckten Wagen. Bajaderen, Sänger, Poſſenreißer und Marktſchreier, Jagdleoparden, Falken, 
Kampfhähne, Nachtigallen, Tauben gehörten zu dem großen Gefolge. Es wurde vielerlei 
Wild erbeutet. Endlich wurde auch ein Tiger aufgeſpürt und ſein Verſteck mit etwa 200 
Elefanten umſtellt. Der Nabob ließ ihn nach der Stelle treiben, wo er ſelbſt, von Bewaff— 
neten umgeben, auf ſeinem Elefanten wartete. Beim Vorgehen wurde der Tiger angeſchoſſen, 
dann gegen den Nabob hingedrängt und dort erlegt. 

Weit ergiebiger, wenn auch weniger pomphaft als alle die großen Treiben ſind die 
Einzeljagden, die beherzte Weidmänner allein oder mit wenigen Gehilfen unternehmen. 
Wie Afrika feine Löwentöter, hat Oſtindien ſeine Tigerjäger. In Gegenden mit hohen, 
dichten Grasbeſtänden müſſen ſie ſich allerdings meiſtens auch des Elefanten bedienen, weil 
ihnen das Wild ſonſt kaum zu Geſichte käme. Elefanten ſind jedoch koſtſpielig, beſonders die 
guten Jagdelefanten; daher ſuchen die Jäger, wo eine freiere Umſchau möglich iſt, wo Wald 
und Dickichte mit offenen Stellen abwechſeln, ihr Wild in einfacherer Weiſe zu erlegen. Sie 
verbergen ſich abends auf einem Baume bei einem friſch getöteten Tiere und erwarten die 
Rückkehr des Räubers, oder ſie locken ihn durch ein angebundenes Rind heran; ſie fahnden 
am Tage nach ihm, indem ſie ihn aufſpüren und ſich von Treibern zum Schuß bringen 
laſſen. Denn der Tiger, der es überhaupt liebt, Pfade, trockene Bachbetten und ſonſtige 
offene Stellen zu begehen, ſtatt durch wirres Dickicht zu kriechen, läßt ſich wie jedes Wild 
aufſtören und bei geſchickter Ausnutzung der Umſtände in wünſchenswerter Richtung treiben. 
Kaum jemals wagt es ein Tiger, eine Menſchenmenge anzugreifen, welche ſich auf geräuſch— 
volle Weiſe ankündigt. So verwegen er iſt beim Beſchleichen und Überfallen eines ahnungs— 
loſen Opfers, ſo wenig Mut beweiſt er, wenn er ſich bedroht glaubt. Es iſt kaum Gefahr dabei, 
einen Tiger anzuſchießen. Einem Kampfe mit dem Menſchen ſucht er ſtets auszuweichen, 
und wenn er ſich verfolgt ſieht, ergreift er faſt feige die Flucht. Gleich dem Löwen wird er 
erſt gefährlich, wenn er verwundet iſt, ſich verſteckt hat, wenn er verfolgt und umſtellt wird; 
dann mag er allerdings wütend und verzweifelt ſeine Feinde annehmen. 

Sterndale erzählt, daß es, wenigſtens in den 1860er Jahren, in den Zentralprovinzen 
wenige Ortſchaften ohne einen gleichſam als unvermeidliches Zubehör betrachteten Tiger 
gab. Wenn dann einer einmal ſein Verſteck in zu unbequemer Nähe an den Wohnſitzen 
wählte, geſchah es ſogar, daß die Knaben ausrückten und ihn mit Steinen warfen, bis er ſich 
anderswo ein Plätzchen ſuchte. Ferner ſah Sterndale einen Hirten laut ſchimpfend ganz 
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allein einem Tiger, der ſich eben auf ein junges Rind geworfen hatte, zu Leibe gehen und 
ihn dermaßen mit ſeinem Stocke bearbeiten, daß er die noch lebende Beute im Stiche ließ. 
Der Hirt vermeinte gar nichts Beſonderes geleiſtet zu haben, ſchien eher verwundert, daß 
andere glauben könnten, er würde dem Räuber gutwillig ein Stück aus der Herde überlaſſen. 
Freilich werden die Leute nicht jeden Tiger derartig zu behandeln wagen, ſondern eben nur 
diejenigen, deren Charakter ſie hinreichend kennen. 

Wie zu erwarten, ſind nämlich Weſen und Neigungen der einzelnen Tiger recht verſchieden; 
es laſſen ſich zufolge der beſten Kenner drei Gruppen von Tigern, und zwar nach ihrer vor— 
herrſchenden Lebensweiſe, unterſcheiden: die Wildtöter, die Viehräuber, die Menſchenfreſſer. 

Der Wildtöter meidet die Wohnſitze der Menſchen, denn feine Heimat iſt die eigent- 
liche Wildnis, wo er faſt zu allen Stunden durch Wald, Buſch und Gras ſchleicht. Not— 
gedrungen führt er ein mehr umherſchweifendes Leben als andere; er zieht mit dem im 
Wechſel der Jahreszeiten wandernden Wild von Landſtrich zu Landſtrich, in die Hügel und 
Berge wie in die Ebenen. Die Wildtöter verſammeln ſich während der heißeſten und trocken— 
ſten Zeit an den übriggebliebenen Waſſerplätzen. 

Der Viehräuber ſucht die Nähe der Dörfer und wählt ſeine Beute mit Vorliebe unter 
den Haustieren, die zur Weide getrieben werden oder des Nachts einmal loſe im Dorfe umher— 
laufen. Da die Beſitzer ihr Vieh vor Einbruch der Dunkelheit ſicher unterzubringen pflegen, 
gewöhnt ſich der Räuber daran, ſeinen Bedarf am hellen Tage, gewöhnlich in der zweiten 
Hälfte des Nachmittags, zu holen. Wird er nicht verfolgt und bedroht, ſo umfaßt ſein Jagd— 
gebiet in der Regel bloß einige Dörfer, andernfalls beginnt er weiter umherzuſtreifen. In 
einer Landſchaft in Maiſur, die an 40 km lang und 20 km breit war, lebten auf ſolche Weiſe 
acht wohlbekannte einzelne Tiger. Selbſtverſtändlich begnügen ſich die Viehräuber auch mit 
Ziegen, Schafen, Eſeln und nehmen ebenſogut Hirſche, Schweine und anderes Wild, wenn 
es ihnen in den Wurf kommt. Zum faſt ausſchließlichen Viehräuber wird erſt der alt, fett und 
bequem gewordene Tiger. Bei dem dadurch angerichteten Schaden darf man nicht etwa an 
unſere Rinder denken und danach den Schaden bemeſſen. Da der Hindu überhaupt kein Rind 
tötet, gibt es in allen Dörfern eine Menge überſtändiges und elendes Vieh, das niemand 
nützt, vielmehr ſchadet, weil es vornehmlich die Rinderſeuche verbreitet, und als Tigerfutter 
eigentlich noch die beſte Verwendung findet. Seine guten Milch- und Zugtiere ſucht der 
Dörfler ſtets ſorgſam zu ſchützen, wenn es ihm auch nicht immer gelingt, ſie vor Schaden zu 
bewahren. Früher wurde dieſer Schaden viel zu hoch veranſchlagt. Nach Sanderſon könnte, 
ſelbſt wenn ein Tiger im Jahre durchſchnittlich 70 Rinder beanſpruche, ſeine Rechnung bei 
dem geringen Werte der meiſten Opfer doch nur etwa 20 Mark für jedes Stück, demnach im 
ganzen 1400 Mark, betragen. Dafür habe dann aber auch der Tiger eine Gegenrechnung 
von nicht geringer Bedeutung aufzuſtellen, inſofern er auch das die Felder und Pflanzungen 
bedrohende Wild vertilge und verſcheuche. Ohne dieſe von Tigern und Leoparden gegen 
Schweine und Hirſche geleiſtete Hilfe würde es in manchen Gegenden gar nicht möglich ſein, 
lohnende Ernten zu erzielen. Darum ſind die Ackerbauer keineswegs immer beglückt, wenn 
unter ihren Tigern den Wildtötern und beſcheidenen Viehräubern, die ihnen gleichſam als 
Feldhüter dienen, allzuſehr nachgeſtellt wird. Als einſt ein altbekannter, überaus ſchlauer 
und rieſiger Viehräuber dem tödlichen Geſchoſſe Sanderſons erlag, ſtanden ſchließlich die Ein— 
geborenen bedauernd um die Leiche: ſchade um ihn; er hat uns doch nie etwas zuleide getan! 

Der Menſchenfreſſer iſt in den meiſten Fällen ein ehemaliger Viehräuber, der bei 
fortgeſetzter Berührung mit Menſchen und nicht zum wenigſten infolge von Zuſammenſtößen 
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mit Hirten das Fürchten verlernt hat. Häufiger als ein altes Männchen iſt es ein Weibchen, 
vermutlich, weil es für Junge zu ſorgen hat, manchmal auch ein Tier, das, irgendwie verletzt 
oder verkrüppelt, ſich nicht mehr in gewohnter Weiſe zu ernähren vermag. Der Menſch kann 
ſoviel leichter beſchlichen und überwältigt werden als ein zahmes oder wildes Tier, daß der 
Tiger, der einmal die Scheu vor ihm verloren hat, ihn nimmt, wenn immer er ſeiner ohne 
Gefahr habhaft werden kann. Dies hat zu dem Glauben geführt, daß er Menſchenfleiſch 
jedem anderen vorziehe; aber dieſe Annahme wird mit guten Gründen widerlegt, wie auch 
die andere, daß der Menſchenfreſſer in der Regel verkommen und abgemagert ſei. 

Da der Menſchenfreſſer infolge ſeiner Lebensweiſe beſſer als die anderen Tiger das 
Gebaren des Menſchen verſteht, iſt er ſchwieriger zu jagen. „Die ſchreckliche Geißel“, ſchreibt 
Sanderſon, „für den furchtſamen und waffenloſen Inder wird jetzt glücklicherweiſe ſehr ſelten; 
von Menſchenfreſſern ſchlimmſter Art hört man kaum noch, und wenn, ſo finden ſie baldigſt 
ihren Meiſter. Bevor es ſo zahlreiche europäiſche Weidmänner im Lande gab, konnten wohl 
ſolche Tiere zur Räumung einzelner Landſtriche zwingen; heute noch findet man in der 
Wildnis Stätten, wo einſtmals Dörfer ſtanden, die ſchließlich von den entſetzten Bewohnern 
verlaſſen wurden. In Maiſur und weiten umliegenden Gebieten kommen Menſchenfreſſer 
kaum noch vor. Während der letzten 15 Jahre (bis 1879) hat es nur einen von Bedeutung 
gegeben: den Benkipur-Tiger.“ 

Sanderſon empfiehlt übrigens ſogar eine gewiſſe Schonung der Tiger. Nicht gegen 
den weidmänniſch betriebenen Abſchuß mit Auswahl wendet er ſich, wohl aber gegen die 
unterſchiedsloſe Ausrottung mit Fallen und Gift. Er meint, unter den beſtehenden Ver— 
hältniſſen würde in vielen Gebieten der Bodenertrag weſentlich zurückgehen, wenn die Raub— 
tiere nicht wären, ohne die der Ackerbauer ſich unmöglich gegen einen übermäßig hohen 
Wildſchaden zu ſchützen vermöchte. 

Nach alledem wird man den Tiger anders beurteilen müſſen, als bisher üblich war. 
Er iſt ein Raubtier, das in vielen Gebieten (wenigſtens Indiens) mehr nützt als ſchadet und 
jedenfalls bloß in ſeltenen Fällen zu jenem „Inbegriff alles Schreckens“ wird, der bisher 
unterſchiedslos der ganzen Art anhaftete. 

Ebenſowenig wie der Löwe fängt der Tiger ein Tier in der gewöhnlich dargeſtellten 
Weiſe, wonach er gewiſſermaßen die Entfernung bemißt, ſich niederduckt und mit einem 
ungeheuren Sprunge auf das Opfer wirft. Die Hauptſtärke ſeines Angriffes liegt in der 
Überraſchung. Ein belauertes oder beſchlichenes, alſo ſehr nahes Tier faßt er unmittelbar, 
ein entfernteres ſucht er mit ſchnellen Sätzen zu erreichen, ein fliehendes verfolgt er, wobei 
er namentlich den größeren durch wütende Tatzenſchläge die Muskeln und Sehnen der Hinter— 
beine zu zerreißen ſtrebt; auch verſucht er flüchtig gewordenem und verwirrtem Vieh, wo 
Deckung ſich bietet, auf Umwegen zuvorzukommen und es nochmals zu überfallen. Er gibt 
alſo keineswegs nach Katzenart einen mißlungenen Angriff auf. Die Schläge mit den Pranken 
haben ſelten die Kraft, ſtärkere Knochen zu zerbrechen. Größere Tiere tötet der Tiger gleich 
dem Löwen durch Ausrenken der Halswirbel. Nach Forſyth und Baldwin ſoll er dabei mit 
dem Gebiſſe gewöhnlich den Nacken faſſen, nach Sanderſon, Sterndale, Blanford und 
anderen dagegen vorherrſchend die Kehle, und ſich dann mit Hilfe der Pranken den Schwung 
geben, der das Genick bricht. Von einigen hundert derartigen Opfern waren nur zwei in 
den Nacken, alle übrigen in die Kehle gebiſſen; es dürfte dem Tiger auch ſchwer fallen, große, 
ſtark gehörnte Tiere ſtets ſicher von oben zu greifen. 

Seine Beute pflegt der Tiger ſogleich oder erſt bei einbrechender Nacht in eine Dickung 
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zu ſchleppen; zuweilen trägt er ſie ſogar eine kurze Strecke. Sanderſon verbürgt als Augen— 
zeuge, daß ein ſehr kräftiges Männchen einen an 180 kg ſchweren Ochſen durch allerlei 
Geſtrüpp über 300 Schritt weit getragen hat. Ungeſtört frißt der Tiger, ſoviel er verzehren 
kann, nach zuverläſſigen Angaben ungefähr 30 kg Fleiſch. Den Fraß beginnt er faſt ſtets 
an einem Hinterviertel, nur ausnahmsweiſe an der Flanke. Während er ſich ſättigt, geht er 
ab und zu nach dem benachbarten Waſſer, um reichlich zu trinken, wobei er manchmal hinein⸗ 
waten und den Kopf bis zu den Augen eintauchen ſoll, ſchlappend und gurgelnd, als wollte 
er ſich den Rachen auswaſchen. Nach einer reichlichen Mahlzeit fällt er in Schlaf; er bewegt 
ſich bloß, um zu trinken, und gibt ſich mit einer gewiſſen Wolluſt der Verdauung hin. Gewöhn— 
lich am Abend oder doch in den Stunden von 49 Uhr kehrt er zur Beute zurück, um noch- 
mals von ihr zu freſſen, falls er noch Überreſte finden ſollte; denn auch an feiner Tafel ſpeiſt 
das hungrige Bettelgeſindel wie an der des Löwen, flüchtet jedoch eilig, ſobald er herannaht. 

Ein Leckermaul ſcheint der Tiger nicht zu ſein; ſtinkendes Fleiſch verſchmäht er ſo wenig 
wie der Löwe. Elliot hat eine Tigerin mit Jungen beobachtet, die das Aas eines an der Seuche 
verendeten Rindes fraßen. Es werden ſogar einige Fälle angeführt, daß Tiger einen an— 
deren, der tot in der Wildnis lag, fortgeſchleppt und gefreſſen haben. Hunger und Durſt 
kann dieſe Großkatze außerordentlich lange ertragen. Zwei Tiger, die in einem undurchdring— 
lichen Dickichte mit Netzen umſtellt und auf einen Raum von ungefähr 100 Schritt Durch— 
meſſer beſchränkt waren, wurden am fünften Tage angeſchoſſen, konnten aber erſt am zehnten 
mit Hilfe von Elefanten erlegt werden. Obwohl ſie bei ſehr heißem Wetter, und zudem 
rings von Wachtfeuern umgeben, weder Futter noch Waſſer hatten, auch unter den erhal— 
tenen Wunden litten, erwieſen ſie ſich doch in letzter Stunde noch als lebenskräftige Tiere. 

Die Vorgänge beim Einnetzen ſind überaus bezeichnend für den Charakter des Tigers. 
In ausgedehnten lückenloſen Dickungen iſt eine andere Jagdweiſe kaum anwendbar, da man 
des Wildes ſonſt ſelten anſichtig wird. Nachdem der erwählte Tiger beſtätigt iſt, wird unfern 
ſeines Lagers an einer Stelle, wohin man ihn zu treiben gedenkt, eine breite gekrümmte 
Bahn durch das Geſtrüpp ausgeholzt. Auf dieſer wird das weitmaſchige, aus ſtarken Leinen 
geknotete Netz, deſſen Abteilungen ungefähr 12 —15 m bei 4 m meſſen, aneinandergefügt 
und mittels doppelſeitiger Stützen ſo aufgerichtet, daß es, auf der Erde liegend und dort 
umgeſchlagen, eine etwa 3 m hohe ſchmiegſame Wand bildet, welche die Hälfte oder noch 
mehr eines Kreiſes umſpannt. Dahinter verbergen ſich Speerleute. Seitwärts, in der Rich— 
tung nach dem Lager des Wildes, ſind Wachen und nicht ſelten auch Popanze aufgeſtellt, die, 
wenn die Treiber den Tiger aufgeſtört haben, dieſen am ſeitlichen Ausbrechen hindern ſollen. 
Während ein etwa mit eingekreiſter Panther ſich gewöhnlich ſogleich gegen das Netz wirft 
und von den Speerträgern getötet wird oder über das Hindernis hinwegſetzt, ſchleicht der 
Tiger vorſichtig heran. Er verſucht gar nicht, die Netzwand zu überſpringen oder zu durch— 
brechen, wohl aber rückwärts oder ſeitwärts durch die Reihen der Treiber und Wachen zu 
entſchlüpfen. Überall mit Lärm empfangen und zurückgeſcheucht, verſteckt er ſich im dichteſten 
Teile des umſtellten Gebüſches und wird nun mit dem Reſte der bereitgehaltenen Netze, 
gewöhnlich auf einem Raume von kaum 100 m Durchmeſſer, raſch vollſtändig umſtellt. 
Ringsherum lagern an lodernden Feuern feine Bedränger, etwa 100—150 Eingeborene, 
und Speerträger bewachen das Netz, um ihn ſofort niederzuſtoßen, falls er ſich nähern ſollte. 
In der Regel bleibt er jedoch unſichtbar. Nun betreten 15—20 mit Lanzen Bewaffnete den 
inneren Raum und beſchützen einige mit Buſchmeſſern verſehene Leute, die quer durch das 
Geſtrüpp eine etwa 5 m breite gerade Bahn freimachen. Dabei halten ſich die Eingeborenen 
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dicht beiſammen, weil ſie wiſſen, daß ein Tiger, ſei er Wildtöter, Viehräuber, Menſchen— 
freſſer oder ſogar eine Mutter mit Jungen, es ſelbſt in ſo gefährlicher Lage nicht wagt, einen 
Haufen entſchloſſener Menſchen anzugreifen. Erſt wenn er verwundet worden iſt, fürchten 
ſich die Leute vor ihm. Wenn die innere Bahn fertig iſt und Jäger mit Gewehren zugegen 
ſind, wird der Tiger von Treibern über die Blöße ſo lange hin und her gejagt, bis ihn eine 
Kugel niederſtreckt. Sollte er bloß verwundet worden ſein, ſo hat das Treiben ein Ende, 
und es bleibt nichts übrig, falls Elefanten nicht zur Verfügung ſtehen, als daß die Jäger 
mit einem Haufen Speerträger den Tiger im Dickicht aufſuchen und dort totſchießen. Dieſes 
Vorgehen iſt gefährlich, weil das aufs äußerſte gereizte Tier ſich doch einmal verzweifelt auf 
ſeine Peiniger ſtürzen könnte, zumal, wenn die Leute im kritiſchen Augenblicke zu wanken 
beginnen; bleiben ſie jedoch feſt geſchloſſen, ſo entſinkt ſelbſt dem angreifenden Tiger der 
Mut, er hält an, wendet ſich ab und erliegt um ſo ſicherer dem geübten Schützen. Auch 
Sanderſon beſtätigt auf Grund ſeiner Erfahrungen, daß unter ſolchen bedenklichſten Um— 
ſtänden der Tiger den dichten Haufen ſeiner beherzten Jagdgehilfen zwar bedroht, aber 
niemals wirklich angefallen habe. 

Ein ander Ding iſt es freilich, einen nicht umſtellten, aber angeſchoſſenen Tiger in auf— 
gelöſter Reihe oder allein zu verfolgen. Nur ein ebenſo unerfahrener wie tollkühner Mann 
könnte darauf verfallen, das verwundete Tier in hohen Grasbeſtänden und wirrem Gebüſche 
aufzuſpüren, wo es alle Vorteile für ſich hat, unverſehens den Verfolger anzunehmen, ehe 
er nur das Gewehr zu heben vermag. Denn dann kämpft es verzweifelt auf Leben und Tod, 
doch nicht von ferne, ſondern fährt erſt blitzſchnell zu, wenn der Menſch ſozuſagen faſt darüber 
ſtolpert. Der ſcharfe huſtenähnliche Schrei bei ſolchem Angriffe iſt geeignet, die Nerven des 
Kühnſten zu erſchüttern. Unter ſo bewandten Umſtänden leiſten Elefanten vortreffliche 
Dienſte oder auch eine Meute tüchtiger Hunde, die, wie bei der Löwenſuche, die Gefahr faſt 
beſeitigt. Ein alter tigerkundiger Köter hing einmal feſt verbiſſen am Schwanze des könig— 
lichen Tieres, während dieſes entſetzt Reißaus nahm. 

Neben den geſchilderten Jagdarten wendet man noch viele andere, zum Teil ſehr eigen— 
tümliche an, um ſich des Raubtieres zu entledigen. Fallen aller Arten werden geſtellt, um 
den Tiger zu fangen; namentlich leiſten Fallgruben gute Dienſte. Europäer und Eingeborene, 
die Feuerwaffen beſitzen, ſtellen ferner Selbſtſchüſſe auf, die entweder auf vielbenutzten 
Wechſeln angebracht oder mit Ködern verſehen werden und ſich recht gut bewähren. Vielfach 
wird Strychnin angewendet, womit man die Tiger mühe- und gefahrlos zu vertilgen ſtrebt; 
es ſoll jedoch nicht mehr wirken, ſobald das damit vergiftete Fleiſch ſich zu zerſetzen beginnt. 

Der Nutzen, den ein geübter Tigerjäger aus ſeinen Jagden zieht, iſt nicht unbedeutend. 
Ganz abgeſehen von der Belohnung, die dem glücklichen Schützen wird, kann er faſt alle 
Teile des Tigers verwerten, beſonders das Fett, durchſchnittlich 4—6 Liter, das die Ein— 
geborenen Indiens für wirkſam gegen Rheumatismus und Viehkrankheiten halten. Hier 
und da wird auch das Fleiſch gegeſſen. Jagor verſichert, daß es keineswegs ſchlecht ſei. Bei 
einem Tigerſtechen auf Java bot der Regent unſerem Reiſenden die erſtochenen Tiger zum 
Geſchenke an. „Da jedoch“, ſagt Jagor, „die Felle zerfetzt waren, begnügte ich mich damit, 
die Eingeweidewürmer meiner Sammlung einzuverleiben und einige Tigerkoteletten mir 
braten zu laſſen. Gegen Erwarten ſchmeckten ſie gut, faſt wie Rindfleiſch, was die übrigen 
Gäſte, welche vor dem Fleiſche einen gewiſſen Ekel empfanden, nicht glauben wollten.“ 
In Südoſtſibirien wird, laut Radde, der Genuß des Tigerfleiſches nur Jägern, die bereits 
Tiger erlegten, oder alten, erfahrenen Männern überhaupt gejtattet; Weiber ſind, wenigſtens 
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bei den Birar-Tunguſen, von ſolcher Mahlzeit gänzlich ausgeſchloſſen. Nach dem feſten 
Glauben dieſer Jäger iſt ſolches Fleiſch überaus wirkſam und verleiht dem Genießenden 
Kraft und Mut; ebenſo denken Bewohner von Siam. In anderen Ländern ſchätzt man 
Zähne und Klauen, Fett und Leber höher als Fleiſch und Knochen. Aſiatiſche und europäiſche 
Damen tragen die Krallen, in Gold oder Silber gefaßt, als Schmuckſtücke. Das Fell wird 
mit irgendeinem Gerbſtoffe und Schutzmittel gegen die Inſekten getrocknet und wandert 
dann zumeiſt in die Hände der Europäer oder nach China. Die Kirgiſen halten es hoch und 
verzieren damit ihre Köcher. 

Außer dem Menſchen ſcheint der Tiger keine gefährlichen Feinde zu haben, mit Aus- 
nahme vielleicht des indiſchen Wildhundes (Cuon dukhunensis). Dieſe ebenſo ſchnellen wie 
kräftigen und vornehmlich des Tages in Meuten jagenden Tiere ſollen nach Angabe der Ein— 
geborenen gelegentlich auch einen ihnen aufſtoßenden Tiger anfallen. Sie hetzen, ſtellen ihn, 
und die kühnſten bringen ihm von hinten gefährliche Biſſe in die Weichteile bei, bis er ver— 
wirrt und ermattet einem letzten allgemeinen Angriffe erliegt. 

Welches Alter ein freilebender Tiger erreichen kann, iſt ſehr ſchwierig feſtzuſtellen. Nur 
bei Sanderſon iſt eine Angabe zu finden, woraus auf die Lebensdauer eines Tigers geſchloſſen 
werden könnte. Ein ſtarkes Männchen, das er in Maiſur ſchoß, war den Eingeborenen ſeit 
20 Jahren wohlbekannt, zeigte aber noch kein Merkmal hohen Alters: es ſchien in der Voll— 
kraft des Lebens zu ſtehen, ſeine Zähne waren gut, bloß ſein Fell fing an auszubleichen. 

Die Paarungszeit des Tigers iſt verſchieden nach dem Klima der betreffenden Heimat— 
länder, ſoll jedoch in den nördlichen Gebieten regelmäßig etwa ein Vierteljahr vor Beginn 
des Frühlings eintreten. In den ſüdlichen Gebieten, namentlich nach den in Indien an— 
geſtellten Beobachtungen, iſt ſie an keine Jahreszeit gebunden; neue Würfe finden in allen 
Monaten ſtatt. Nach Beobachtungen im Berliner Zoologiſchen Garten wirft die Tigerin 
unter normalen Verhältniſſen jedes Jahr einmal. Nimmt man ihr die Jungen in den 
erſten Wochen fort, ſo kann ſie, wie übrigens andere Großkatzen auch, dreimal im Jahre 
Junge haben. Während der Paarungszeit hört man mehr als ſonſt die Stimme des Raub— 
tieres. Nicht allzuſelten finden ſich mehrere männliche Tiger bei einer Tigerin ein. Etwa 
98110 Tage nach der Begattung werden 2—3, manchmal 4, ja es wird gejagt, in ſeltenen 
Fällen ſogar 5 und 6 Junge an einem unzugänglichen Orte zwiſchen dichter Vegetation 
geboren. Die Tierchen ſind, wenn ſie zur Welt kommen, halb ſo groß wie eine Hauskatze 
und nach Art aller jungen Katzen reizende Geſchöpfe. In den erſten Wochen verläßt die 
Mutter ihre Kleinen nur, wenn ſie den nagendſten Hunger fühlt; ſobald jene aber etwas 
größer geworden ſind und auch nach feſter Nahrung verlangen, ſtreift ſie weit umher. 

Vom indiſchen Tiger berichtet Sanderſon: „Nach ſechs Wochen beginnen die Jungen 
mit der Alten von Verſteck zu Verſteck zu ziehen, werden indeſſen noch nicht mit auf Jagd 
genommen, dagegen zum Schmauſe geführt, wenn ein Tier nicht allzufern erbeutet worden 
iſt. Selbſt ſo frühzeitig ſind ſie ſchon ſehr gewitzt und wiſſen ſich zu behelfen, wenn man ſie 
in Abweſenheit der Alten überraſcht. Ein Pärchen, unfern meiner Station Morlay (Maiſur) 
im November 1875 geboren, begann im Juni des folgenden Jahres zum erſten Male allein 
zu jagen; doch blieben ſie immer noch bei der Mutter. Es war in dieſem Alter noch recht 
ſchwierig für ſie, ſelbſt altersſchwache Rinder allein zu töten, und ſie zerklauten ſie jämmer⸗ 
lich bei dem Verſuche. Auch machten ſie ſich noch nicht an freilaufendes Vieh, ſondern 
nur an ſolches, das wir für fie angebunden hatten. In einem Falle zeigten nicht mißzu- 
verſtehende Merkmale, daß die Mutter dabeiſitzend zugeſehen hatte, wie eins ihrer Kinder 
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einen gefeſſelten Ochſen abwürgte. Ich ſchoß beide Junge auf dem Anſtande neben getöteten 
Tieren, als ſie zum Freſſen zurückkehrten. Eins, das Weibchen, am 29. Juli 1876: es maß 
190,5 em und wog 53,5 kg; das andere, ein Männchen, am folgenden 25. November: es 
maß knapp 211 cm; leider hatte ich keine Gelegenheit, es zu wiegen.“ 

„Junge Tiger“, fährt Sanderſon fort, „ſind allerliebſt anzuſehen und außerordentlich 
gutmütig; es iſt aber notwendig, daß ſie entführt werden, ehe ſie einen Monat alt ſind, bevor 
ihnen das Leben in der Wildnis und Furcht vor Menſchen bekanntgeworden iſt, ſonſt ſind 
ſie nicht gänzlich zu zähmen. Sie zeigen große Anhänglichkeit für ihren Herrn, folgen ihm 
überallhin, liegen unter ſeinem Stuhle und geben ein eigenartiges freudiges Schnauben 
von ſich, wenn er ſie liebkoſt. Sobald man ihnen Fleiſch verabfolgt, wollen ſie nur noch 
dieſes nehmen und rümpfen, mögen ſie noch ſo jung ſein, die Naſe am Milchnapfe. Wie ich 
mich genugſam überzeugt habe, iſt der Glaube grundlos, daß ſie von roher Fleiſchnahrung 
verwildern. In der Tat gedeihen ſie nur bei ſolchem Futter ausgezeichnet, und wenn ſie es 
reichlich erhalten, iſt vortrefflich mit ihnen auszukommen. Vier Monate alt, ſind ſie ſchon 
recht ſtattlich und kraftvoll, aber man mag ſie getroſt noch viel länger herumlaufen laſſen. 
Ein Pärchen hielt ich ſolchergeſtalt, bis es acht Monate alt war; ſie pflegten miteinander 
wie mit den Leuten und einem zahmen Bären ſehr hübſch zu ſpielen. Nach meiner Erfahrung 
ſind derartig zahm gehaltene Tiger weder hinterliſtig noch raubluſtig, zeigen auch keine An— 
fälle von Wildheit, wenn ſie nur reichlich gefüttert werden. Ich beſaß einſt einen von be— 
deutender Größe, welcher gewöhnt war, in meinem Schlafzimmer zu nächtigen. Nachdem 
ich eingeſchlafen, pflegte er gern auf mein Bett zu ſpringen, nahm es jedoch niemals übel, 
wenn ich ihn dafür ungehalten knuffte und wieder hinunterwarf.“ 

Die Liebeswerbung geſchieht ruhiger als bei anderen großen Katzen, und die Begattung 
erfolgt meiſt ohne die üblichen Tatzenſchläge, obſchon nicht gänzlich ohne Murren. Gegen die 
neugeborenen Jungen benimmt ſich die Mutter, falls ſie genügende Milch hat, außerordentlich 
zärtlich, geht ungemein ſanft mit ihnen um, legt ſie an das Geſäuge, ſchleppt ſie auch ſtets 
an den Ort ihres Käfigs, der ihr die meiſte Sicherheit zu bieten ſcheint. Manche Tigermütter 
betrachten die ſonſt geliebten Wärter von der Geburt ihrer Jungen an mit größtem Miß— 
trauen und betätigen ihr Übelwollen verſtändlich genug; andere bleiben ihren Pflegern nach 
wie vor mit gleicher Anhänglichkeit und Liebe gewogen. Die blind geborenen oder doch nur 
blinzelnden Auges zur Welt gekommenen Jungen wachſen raſch heran, ſpielen bald mit der 
gefälligen Alten nach Kätzchenart, balgen ſich weidlich untereinander, ziſchen und fauchen 
in kindlichem Übermute ihren Wärter an, werden endlich verſtändig, erkenntlich für gute Be— 
handlung und allmählich zahm. Auch an Verwandte gewöhnen ſie ſich, ſchließen mit Hunden 
einen Freundſchaftsbund und können mit anderen großen Katzen, beiſpielsweiſe mit Löwen, 
in ein ſo inniges Verhältnis treten, daß ſie eine Paarung eingehen und Blendlinge erzeugen. 

Eine Tigerin des Berliner Tiergartens, die zwei Junge geboren und glücklich groß— 
geſäugt hatte, ſtürzte ſich wütend auf deren Vater, als dieſer zum erſten Male wieder mit ihr 
zuſammengebracht wurde, mißhandelte ihn unter lautem Gebrüll mit heftigen Tatzenſchlägen 
und zwang ihn zu ſchleunigem Rückzuge: offenbar einzig und allein aus Angſt um ihre Jungen, 
da ſie doch früher im beſten Einvernehmen mit dem Gemahl gelebt hatte. 

Man hat in neuerer Zeit auch Tiger oft abgerichtet. Sehr häufig wagen die Tier— 
bändiger, zu ihnen in den Käfig zu gehen und allerlei Spiele oder ſogenannte Kunſtſtücke 
mit ihnen zu treiben. Allein eine gefährliche Sache bleibt das immer. Als echte Katze zeigt 
der Tiger ſich denen, die ihm ſchmeicheln, anhänglich und zugetan, erwidert auch wohl 
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Liebkoſungen oder nimmt fie wenigſtens ruhig hin; doch bleibt ſeine Freundſchaft ſtets zweifel⸗ 
haft, und wohl bloß fo lange, als er die Herrſchaft des Menſchen anerkennt, läßt er von dieſem 
ſich mancherlei antun, was ſeiner eigentlichen Natur zuwider iſt. Volles Vertrauen verdient 
er nie, nicht, weil man ſich vor ſeiner Tücke, ſondern weil man ſich vor ſeiner ſelbſtbewußten 
Kraft zu fürchten hat. Tückiſch, hinterliſtig und falſch iſt er ebenſowenig wie unſere Haus⸗ 
katze, läßt ſich aber ebenſowenig mißhandeln wie dieſe und ſetzt ſich zur Wehr, wenn ihm 
die Behandlung, die der Menſch ihm anzutun beliebt, nicht behagt. Man darf von einem 
Raubtiere feiner Art nicht Unmögliches verlangen. Seine Raubluſt iſt ebenſo ſchwer ein- 
zudämmen oder zu unterdrücken wie die des zahmſten Löwen oder unſerer ſeit altersgrauer 
Zeit unter der Zuchtrute des Menſchen ſtehenden Katze: ſie gehört eben zu ſeinem Sein und 
Weſen, iſt untrennbar von ihm. Auf ſie ſind die falſchen Urteile zurückzuführen, die man 
vernimmt. Ich finde es ſehr begreiflich, daß auch ein jung aufgezogener Tiger, wenn er 
freikommt, Haus- oder andere Tiere überfällt und tötet: denn er vermag nicht, ſeinem ihm 
angeborenen, ſeiner Geſtalt und Ausrüſtung entſprechenden Triebe zu widerſtehen; ich finde 
es ebenſo durchaus in der Ordnung, daß er den Menſchen, dem er aus irgendeinem Grunde 
zürnt und grollt, ſeine Übermacht gelegentlich fühlen läßt. Ihn deshalb aber falſch, treulos, 
hinterliſtig, tückiſch und ſonſtwie zu nennen, iſt um ſo ungerechter, als nicht überſehen werden 
darf, daß ein zum freien Räuberleben in der Wildnis veranlagtes Tier, wenn es in engem Käfig 
eingeſperrt iſt, wohl manchmal reizbar ſein und Anwandlungen übler Laune haben kann. Der 
Tiger iſt auch keinesfalls in der Gefangenſchaft böſer, blutdürſtiger oder ſchwerer abzurichten 
als der Löwe. Dem Dreſſeur gegenüber verhält er ſich genau ſo wie der König der Tiere. 

Aſiatiſche Fürſten ſcheinen noch vor wenigen Jahrhunderten die Kunſt verſtanden zu 
haben, Tiger vollkommen zu zähmen, ja ſogar zur Jagd abzurichten. „Der Khan der Ta— 
tarei“, ſagt Marco Polo, „hat in ſeiner eroberten Stadt Kambalu viele Leoparden und 
Luchſe, womit er jagt, desgleichen viele Löwen, welche größer ſind als die von Babylon, 
ſchöne Haare haben und ſchöne Farben, nämlich weiße, ſchwarze und rote Striemen, und 
brauchbar ſind, wilde Schweine, Ochſen, wilde Eſel, Bären, Hirſche, Rehe und viele andere 
Tiere zu fangen. Es iſt wunderbar anzuſchauen, wenn ein Löwe dergleichen Tiere fängt, 
mit welcher Wut und Schnelligkeit er es ausführt. Der Khan läßt ſie in Käfigen auf Karren 
führen neben einem Hündlein, an das ſie ſich gewöhnen. Man muß ſie in Käfigen führen, 
weil ſie ſonſt gar zu wütend dem Wilde nachlaufen, ſo daß man ſie nicht halten könnte. Auch 
muß man ſie gegen den Wind bringen, weil ſonſt das Wild ſie riechen und fliehen würde.“ 

Noch heutigestags laſſen die indiſchen Fürſten gefangene Tiger mit anderen ſtarken 
Tieren kämpfen, namentlich mit Elefanten und Büffeln. Die Tiger, wohl oft durch lange 
Gefangenſchaft in elenden Käfigen geſchwächt, können häufig nur mit größter Mühe und 
unter Anwendung von qualvollen Reizmitteln, wie Lanzenſtichen, heißem Waſſer uſw., dazu 
gebracht werden, ihre Gegner anzugreifen, denen ſie gewöhnlich dann unterliegen. Der⸗ 
artige Kämpfe laſſen, weil es ſich eben um durchaus unnatürliche Verhältniſſe handelt, keinen 
Rückſchluß auf etwaige ähnliche Vorgänge in der Freiheit zu. Martens bemerkt, daß bei 
dieſen Kämpfen zwei nur mit dem Kris bewaffnete Leute den Kaſten öffnen müſſen. „Es iſt 
heilige Sitte, daß ſie langſamen Schrittes, ohne umzuſchauen, ſich wieder entfernen, und 
nie ſoll es vorgekommen ſein, daß einer vom Tiger verletzt worden wäre.“ So ſah es auch 
Hans Meyer geſchehen. Dies ſcheint ſehr erklärlich; denn das Raubtier, durch die Gefangen— 
ſchaft niedergebeugt, fühlt angeſichts der zahlreichen Menſchen durchaus keine Luft zum 
Angriffe, und deren ſicheres Auftreten verſchüchtert es. 
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2. Junger Puma, Felis concolor L. 
!/io nat. Gr., s. S. 79. — W. S. Berridge, F. Z. S.- London phot. 


3. Puma, Felis concolor J. 
1/15 nat. Gr., s. S. 79. — The Scholastic Photographic Co.-London phot. 
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4. Irbis, Felis uncia Schreb. 
115 nat. Gr., s. S. 92 W. S. Berridge, F. Z. S.- London phot. 
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Die Alten lernten den Tiger erſt ſehr ſpät kennen. In der Bibel ſcheint er nicht erwähnt 
zu werden, und die Griechen bekamen erſt durch die Feldzüge Alexanders des Großen Kunde 
von hm. Nach Athen kam der erſte lebende erſt am Ausgang des 4. Jahrhunderts v. Chr. 
als Geſcherk des Königs Seleukos, nach Rom erſt 11 v. Chr. unter Kaiſer Auguſtus. Claudius 
beſaß ihrer vier. Später kamen die Tiere öfter nach Rom, und Heliogabalus ſpannte ſie ſogar 
vor ſeinen Wagen, um den Bacchus vorzuſtellen, und ließ bei einem Zirkusſpiel ihrer 51 töten. 


Der Größe nach folgt nun der Puma oder Silberlöwe, wohl auch Kuguar genannt, 
Felis concolor L. (Taf. „Raubtiere IV“, 2 u. 3), der an einen Löwen aber nur durch ſein 
einfarbiges Fell erinnert und in zahlreichen Unterarten Amerika von Patagonien im Süden 
bis nach Kanada im Norden bewohnt. Neuerdings hat man daraus, wie es ſcheint, ſehr 
mit Unrecht, eine Anzahl ſelbſtändiger Arten machen wollen. Wir werden dieſe am beſten 
als Unterarten anſehen. Die Nordamerikaner unterſcheiden für ihre Heimat allein etwa 
7 Formen, von denen Felis concolor couguar Kerr aus Pennſylvanien am längſten bekannt 
ſein dürfte. In unſeren Tiergärten iſt wohl meiſt die braſiliſche Form F. c. concolor L. zu 
ſehen. Die vorherrſchende Färbung iſt dunkel graurötlich, auf dem Rücken am dunkelſten, 
weil hier die einzelnen Haare in ſchwarze Spitzen endigen, am Bauche rötlichweiß, auf der 
Innenſeite der Gliedmaßen und an der Bruſt heller, an der Kehle und Innenſeite der Ohren 
weiß, an deren Außenſeite ſchwarz, in der Mitte ins Rötliche ziehend. Über und unter dem 
Auge ſteht ein kleiner weißer, vor dem Auge ein ſchwarzbrauner Fleck; die einen wie die 
anderen können bei anderen Raſſen jedoch auch fehlen. Der Kopf iſt grau, die Schwanzſpitze 
dunkel. Männchen und Weibchen unterſcheiden ſich in der Färbung nicht; die Jungen da— 
gegen tragen ein durchaus verſchiedenes Kleid, das ſchwarze Vollflecke aufweiſt, die ſich am 
Körper zu Längsreihen ordnen. Das Weibchen hat drei Paar Zitzen. Die ſchönſte und größte 
Raſſe iſt der ſilbergraue patagoniſche Silberlöwe, F. o. patagonica Merriam, eine der 
kleinſten der ſehr ſatt dunkelgraubraune von den Anden, aus der Gegend von Quito. 

Seine Aufenthaltsorte wählt ſich der Puma nach des Landes Beſchaffenheit. In baum— 
reichen Gegenden zieht er den Wald dem freien Felde entſchieden vor; am meiſten aber liebt 
er den Saum der Wälder und die mit ſehr hohem Graſe bewachſenen Ebenen, obgleich er 
dieſe bloß der Jagd wegen zu beſuchen ſcheint; wenigſtens flüchtet er, ſowie er hier von 
Menſchen verfolgt wird, ſogleich dem Walde zu. Allein er lebt auch beſtändig in den Pampas 
von Buenos Aires, wo es gar keine Wälder gibt, und verſteckt ſich dort ſehr geſchickt zwiſchen 
den Gräſern. Die Ufer der Ströme und Flüſſe ſowie Gegenden, die öfters überſchwemmt 
werden, ſcheint der Kuguar nicht zu lieben. Wie viele ſeiner Familienverwandten hat er 
weder ein Lager noch einen beſtimmten Aufenthalt. Den Tag bringt er ſchlafend auf Bäu— 
men, im Gebüſch oder im hohen Graſe zu; des Abends und des Nachts geht er auf Raub aus. 
Bei ſeinen Streifereien legt er oft in einer einzigen Nacht mehrere Stunden zurück, ſo daß 
ihn die Jäger nicht immer nahe der Stelle antreffen, wo er Beute gemacht hat. 

Alle Bewegungen des Pumas find leicht und kräftig: er ſoll Sprünge von 6 m und 
darüber ausführen können. Das Auge iſt groß und ruhig, und der Blick hat keinen Ausdruck 
von Wildheit. In der Nacht und bei der Dämmerung ſieht er beſſer als bei hellem Tage; 
doch ſcheint ihn das Sonnenlicht nicht eben ſehr zu blenden. Sein Geruch iſt ſchwach, ſein 
Gehör dagegen äußerſt ſcharf. Nur in der höchſten Not zeigt er Mut; ſonſt entflieht er ſtets 
vor den Menſchen und vor Hunden. In Surinam wird er jedoch, nach Kappler, mehr ge 
fürchtet als der Jaguar. Bei Nahrungsmangel ſoll er, laut Henſel, zuweilen wirklich einen 
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Menſchen anfallen; jedenfalls aber muß er dann unter einem Notſtande gelitten haben, der 
ihn halb in Verzweiflung gebracht hat; in der Regel vergreift er ſich nur an ſchwachem Wilde. 

Alle kleineren, ſchwachen Säugetiere dienen ihm zur Nahrung: Coatis, Agutis und 
Pakas, Rehe, Schafe, junge Kälber und Füllen, wenn die letzteren von ihrer Mutter getrennt 
ſind. Selbſt die behenden Affen und der leichtfüßige Nandu ſind vor ſeinen Angriffen nicht 
ſicher; denn er beherrſcht die Höhe wie den Boden. Rengger beobachtete ihn einmal auf der 
Affenjagd. Der flötende Ruf einiger Kapuzineraffen machte den Forſcher aufmerkſam, und 
dieſer ergriff ſein Gewehr, um einen oder mehrere zu erlegen. Plötzlich aber erhob die ganze 
Affengeſellſchaft ein krächzendes Geſchrei und floh auf ihn zu. Mit der ihnen eigenen Be— 
hendigkeit ſchwangen ſich die Tiere von Aſt zu Aſt, von Baum zu Baum; aber ſie drückten 
durch ihre kläglichen Töne und mehr noch dadurch, daß ſie unaufhörlich ihren Kot fallen 
ließen, großes Entſetzen aus. Ein Puma verfolgte ſie und ſetzte in Sprüngen von Baum 
zu Baum ihnen gierig nach. Mit unglaublicher Gewandtheit ſchlüpfte er durch die von 
Schlingpflanzen umwundenen und verwickelten Aſte, wagte ſich auf denſelben hinaus, bis ſie 
ſich niederbogen, und nahm dann einen ſicheren Sprung auf ein Aſtende des nächſten Baumes. 

Wenn der Puma eine Beute ergriffen hat, reißt er ihr ſofort den Hals auf und leckt, 
ehe er zu freſſen anfängt, zuerſt das Blut. Kleine Tiere zehrt er ganz auf; von größeren 
frißt er einen Teil, gewöhnlich den vorderen, und bedeckt das übrige, wie Azara beobachtete, 
mit Stroh oder Sand. Geſättigt, zieht er ſich nach einem Schlupfwinkel zurück und überläßt 
ſich dem Schlafe; ſelten aber bleibt er in der Nähe ſeiner Beute, ſondern entfernt ſich oft eine 
halbe Meile und noch weiter davon. In der folgenden Nacht kehrt er, falls ihm kein neuer 
Raub aufſtößt, zu dem Reſte ſeines geſtrigen Mahles zurück; findet er aber Beute, ſo läßt 
er das Aas liegen. Oft begnügt er ſich nicht damit, nur ein einziges Tier zu erlegen, und wird 
ſo zu einem ſehr ſchädlichen Feinde der Herdenbeſitzer. Niemals ſchleppt er eine gemachte 
Beute weit von dem Orte weg, wo er ſie tötete. Größere Tiere als Schafe greift er ſelten 
an: Pferde, Mauleſel, Stiere und Kühe ſind vor ihm ſicher, ebenſo auch die Hunde, obgleich 
er oft dicht an die Wohnungen heranſtreicht. Nur ungern bleibt er lange in demſelben Ge— 
biete. Gewöhnlich ſchweift er ruhelos umher. Doch ſchwimmt er nur im Notfalle über 
Flüſſe, obwohl er im Waſſer ſich ſehr gut zu benehmen weiß. 

Über die Fortpflanzungsgeſchichte des Pumas hatten wir ſchon durch die in Amerika 
wirkenden Forſcher erfahren, daß die ſonſt einſam, d. h. jedes für ſich, lebenden Geſchlechter 
gegen die Brunſtzeit hin, in Südamerika im März, ſich vereinigen, das Weibchen nach 
ungefähr 3 Monate langer Tragzeit zwei, höchſtens drei blindgeborene, gefleckte Junge wirft, 
ſie im hohen Graſe verſteckt, gegen Menſchen und Hunde nicht verteidigt, ungeſtört dagegen 
die Kleinen bald mit auf die Jagd nimmt und nach verhältnismäßig kurzer Zeit ſich ſelbſt 
überläßt. An gefangenen, welche ich pflegte, beobachtete ich mehr. Die Brunſtzeit tritt wie 
bei den meiſten großen Katzen, die jahraus jahrein eine geordnete Pflege genießen, ziemlich 
regelmäßig, und zwar zweimal im Laufe des Jahres ein, einmal im Winter, einmal im 
Sommer. Ein Pärchen, das bis dahin in gutem Einvernehmen lebte, wird dann zärtlich. Das 
Weibchen nähert ſich dem Männchen, leckt es und ſchmeichelt ihm, bis dieſes in gleicher Weiſe 
erwidert. Sobald dies geſchieht, legt ſich das Weibchen zu Boden und gibt ſich, knurrend zwar, 
doch ohne Abwehr, dem Männchen hin. Letzteres übertritt es der ganzen Länge des Leibes 
nach und hält ſich feſt, indem es die Haut des Oberhalſes und Nackens mit dem Gebiſſe 
erfaßt. Das Weibchen ſcheint hiervon nicht eben angenehm berührt zu werden, weil es nicht 
ſelten Verſuche macht, ſich zu befreien, wie es überhaupt zur Unzeit, weil nachträglich, ſpröde 
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zu tun pflegt. Das Ende der Begattung iſt jedesmal dasſelbe: Zähnefletſchen, Fauchen, 
ingrimmiges Knurren und Austeilen ſehr ernſt gemeinter Tatzenſchläge auf beiden Seiten. 
Unmittelbar darauf gibt das Weibchen wiederum freundſchaftlicheren Gefühlen Raum und 
beginnt wie vorher mit dem Männchen zu koſen. Während der Höhezeit der Brunſt erfolgt 
durchſchnittlich alle fünf Minuten eine Begattung. Nach 87—97tägiger Tragzeit kommen 
die Jungen zur Welt. Sie haben ungefähr die Größe ſechs Wochen alter Hauskatzen: ihre 
Geſamtlänge beträgt 25 — 30, die Leibeslänge 15 —18 cm. 

Pumaweibchen ſind ebenſo ſorgſame Mütter wie andere Katzen. Die von mir be— 
obachtete Pumamutter zog ſich bereits einige Tage vor ihrer zweiten Niederkunft in eine 
ihr bereitete Wochenſtube zurück, zeigte ſich in der erſten Zeit nach der Geburt der Jungen 
nur auf Augenblicke, um ihre Nahrung zu nehmen oder ſich zu entleeren, und verweilte die 
übrige Zeit bei ihren Kindern, beleckte und reinigte dieſe, ſpann ſie nach Katzenart in den 
Schlaf und begrüßte ſie von Zeit zu Zeit mit Lauten der Mutterliebe, welche denen unſerer 
Hauskatze ähneln, nur etwas kräftiger ſind und ungefähr wie „mierr“ klingen. Die Behand- 
lung, die ſie ihren Kindern angedeihen ließ, war überhaupt die bei Hauskatzenmüttern übliche. 
Das Junge wurde wie ein Stück Fleiſch hin und her geſchleppt, mit der einen Pranke wie ein 
Spielball auf- und niedergerollt, im nächſten Augenblicke aber wieder höchſt zärtlich beleckt 
und mit Schmeichellauten begrüßt, bei Kühle unter den zuſammengelegten Beinen verborgen, 
gewärmt und behütet, dann wiederum anſcheinend kaum beachtet. Das Betragen der Alten 
gegen das Männchen und ihre Bekannten war kaum ein anderes geworden: erſterem ant— 
wortete ſie ſtets, gegen letztere bekundete ſie dieſelbe Anhänglichkeit wie früher, ließ ſich auch 
noch berühren und ſtreicheln und legte nur dann ein gewiſſes Unbehagen an den Tag, wenn 
man ſich, mehr als ihr genehm, mit ihren Kindern beſchäftigen wollte. Die Jungen öffnen 
am neunten oder zehnten Tage die Augen, beginnen bald darauf ſich lebhafter zu bewegen, 
zeigen ſich anfänglich höchſt ungeſchickt, wanken und tappeln beim Gehen, fallen oft über 
den Haufen und kriechen ſchwerfällig an der Alten herum. Dies aber ändert ſich ſehr bald. 
Schon nach Verlauf von fünf oder ſechs Wochen ſpielen ſie nach Art kleiner Kätzchen unter 
ſich und mit der gefälligen Alten, mindeſtens mit deren Schwanze. Von der zehnten oder 
zwölften Woche an verblaßt die Fleckenzeichnung, und mit der erſten Härung im Herbſte geht 
das Kleid in jenes ihrer Eltern über. Damit ſind die Jungen ſelbſtändig und mehr oder 
weniger tüchtige Räuber geworden. — In Frankfurt benutzte man einmal zur Aufzucht eines 
frühverwaiſten Pumajungen eine Hauskatze als Amme. 

Wegen der Schädlichkeit des Pumas wendet man alle Mittel an, um ihn ſobald wie 
möglich los zu werden. Seine Jagd iſt kaum gefährlich zu nennen; denn falls man vor— 
ſichtig iſt, hat man ſelbſt von einem verwundeten Puma, der von Schmerz gepeinigt auf ſeinen 
Angreifer losgeht, nicht viel zu fürchten. Im nördlichen Teile des Staates New York, in den 
Adirondackbergen, ſchoß Pechuel-Loeſche einen ſtarken Puma, der neben ihm durch das Buſch— 
werk ſchlüpfte, mit grobem Schrote. Gewöhnlich ſucht der feige Geſelle, wenn er einen Men— 
ſchen erblickt, ſein Heil in der Flucht und entſchwindet, weil er ſich trefflich zu verſtecken weiß, 
faſt immer bald dem Auge. Im Walde iſt er ſchwer zu erreichen, weil er, ſobald er von 
Hunden aufgeſcheucht wird, auf Bäume klettert und in dem Gezweige ſeinen Weg weiter 
verfolgt. Die Gauchos, jene tolldreiſten Reiter der Steppen oder Pampas von La Plata, 
finden ein beſonderes Vergnügen in der Jagd des Pumas, hetzen ihn auf offenem Felde mit 
großen Hunden oder ſchleudern ihm, indem ſie ihm auf ihren flüchtigen Pferden nachſetzen, 
die ſelten fehlende Wurfſchlinge um den Hals, bringen ihr Pferd in Galopp und ſchleifen 
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ihn hinter ſich her, bis er erwürgt iſt. In Nordamerika wird er gewöhnlich durch die Hunde 
auf einen Baum gejagt und von dort herabgeſchoſſen. Auch fängt man ihn in Schlagfallen. 

In der Provinz St. Louis und in der Sierra von Mendoza ſah A. Göring auf den 
Umzäunungen, in die des Nachts die Weidetiere getrieben werden, viele Pumaköpfe auf— 
geſpießt. Er erfuhr, daß man dieſe Siegeszeichen hier aufſtecke, um andere Pumas von 
dem Beſuche der Hürden abzuhalten. 

Alt eingefangene Pumas verſchmähen zuweilen das Futter; ſehr jung eingefangene 
dagegen werden bald und rückhaltlos zahm. Rengger verſichert, daß man den Puma zum 
Haustier machen könne, wenn ihn nicht hin und wieder die Luſt anwandele, ſeine Blutgier 
an dem zahmen Geflügel auszulaſſen. Man zieht ihn mit Milch und gekochtem Fleiſche auf. 
Warmes Blut, ſeine Lieblingsſpeiſe, kann er, wie unſer Gewährsmann ſagt, in Mengen von 
21,—3 kg auf einmal ohne Nachteil trinken. Das rohe Fleiſch beleckt er, wie viele Katzen es 
tun, bevor er es verzehrt; beim Freſſen hält er, wie unſere Hauskatze, den Kopf auf die Seite. 
Nach der Mahlzeit leckt er ſich zunächſt die Pfoten und einen Teil des Leibes; dann legt er 
ſich ſchlafen und bringt ſo einige Stunden des Tages zu. Er lernt ſeine Hausgenoſſen, ſo— 
wohl Menſchen als Tiere, nach und nach kennen und fügt ihnen keinen Schaden zu. Mit 
Hunden und Katzen lebt und verträgt er ſich gut und gaukelt mit ihnen; dagegen iſt er niemals 
imſtande, der Luſt zu widerſtehen, Federvieh aller Arten anzugreifen und abzuwürgen. 
Nach Katzenart ſpielt er oft ſtundenlang mit beweglichen Gegenſtänden, zumal mit Kugeln. 

Manche Pumas läßt man frei im ganzen Hauſe herumlaufen. Sie ſuchen ihren Wärter 
auf, ſchmiegen ſich an ihn, belecken ihm die Hände und legen ſich ihm zärtlich zu Füßen. 
Wenn man ſie ſtreichelt, ſchnurren ſie in ähnlicher Weiſe wie Katzen. Dies tun ſie wohl 
auch ſonſt, wenn ſie ſich recht behaglich fühlen. Ihre Furcht geben ſie durch eine Art von 
Schnäuzen, ihren Unwillen durch einen murrenden Laut zu erkennen; ein Gebrüll hat man 
niemals von ihnen vernommen. Daß ſie aber in der Wildnis gelegentlich recht laut werden, 
geht aus der auf eine Anfrage erfolgten Mitteilung von A. Göring hervor, der jahrelang in 
Gebieten reiſte, wo der Puma heimiſch iſt. Göring ſchreibt: „Der Puma macht ſich ſehr be— 
merkbar, und ich erinnere mich lebhaft der Nächte, welche ich in den Kordilleren, weſtlich von 
Mendoza, zubrachte, daß wenigſtens ihrer zehn von allen Richtungen her einen Lärm voll— 
führten, welcher uns kaum ſchlafen ließ. Gewöhnlich iſt der Ton des Pumas ein kurzes ‚U-U‘, 
wenn er im Gebüſche herumſchleicht, und weil dieſem ‚U-U' der Lockruf einer Sägerake 
(Momotus) ähnelt, nennen die Eingeborenen dieſen Vogel Pajaro lion.“ 

Zwei von mir gepflegte Pumas begrüßten ihre Bekannten ſtets durch ein nicht allzu— 
lautes, aber ſcharfes und dabei kurz ausgeſtoßenes Pfeifen, wie ich es von anderen Katzen 
nie hörte. Nur durch eins wird der zahme Puma unangenehm. Er pflegt ſich, wenn er ſeinen 
Herrn erſt liebgewonnen hat und gern mit ihm ſpielt, bei ſeiner Annäherung zu verſtecken 
und ſpringt dann unverſehens auf ihn los, gerade ſo, wie zahme Löwen es auch oft machen. 
Man kann ſich leicht denken, wie ungemütlich ſolche zu unrechter Zeit angebrachte Zärtlich— 
keit manchmal werden kann. Zudem gebraucht der Puma, wenngleich nur ſpielend, ſeine 
Krallen und Zähne auf unangenehme Weiſe. 

Das Fell des Pumas hat im Pelzhandel kaum irgendwelchen Wert. An einigen Orten 
ißt man ſein Fleiſch, das, laut Darwin, ſehr wohlſchmeckend und dem Kalbfleiſch ähnlich iſt. 


Man hat ſich früher lange und heftig darüber geſtritten, welche Tiere die Alten unter 
den Bezeichnungen Pardel oder Parder, Leopard und Panther verſtanden haben. 
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Es dürfte dieſes aber heute kaum mehr zu entſcheiden ſein, zumal da es den antiken Schrift— 
ſtellern gewöhnlich nicht um ſyſtematiſche Genauigkeit zu tun war und ſicher außer den 
heute noch mit dieſen Namen belegten Tieren auch andere größere gefleckte Katzen, wie 
Luchſe und Servale, damit bezeichnet wurden. So dürfte es ſich heute empfehlen, die er— 
wähnten drei Namen als gleichbedeutend anzuſehen und auf die im folgenden näher zu be— 
ſchreibende Großkatze anzuwenden. 

Bei dem ungeheuren Gebiete, das der Leopard oder Panther, Felis pardus L., 
in Afrika und Aſien bewohnt, bildet er eine Anzahl hinſichtlich der Färbung, Körperbau, 
Größe und Form der Flecke örtlich verſchiedene Lokalraſſen, die ſicherlich Anlaß zu der ver— 
ſchiedenen Benennung gegeben haben. 

Die Größe der Tiere ſchwankt je nach den Gegenden beträchtlich. Die Länge von 
Kopf und Körper kann etwa zu 120—150, die des Schwanzes zu 60—96, die Schulterhöhe 
zu 45—62 em angenommen werden. Es iſt eine große, ſchlanke Katze mit kräftigem, ge— 
drungenem Körper, kürzerem, ſtarkem Hals, mittelhohen Beinen und langem Schwanz. 
Das Fell, deſſen Länge und Dichtigkeit, je nach der Heimat, großen Schwankungen unter— 
liegt, iſt nirgends zur Bildung einer Mähne oder eines Bartes verlängert. Der Schwanz 
trägt an der Spitze manchmal, wie der des Löwen, einen Dorn (Lönnberg, „Kgl. Svenska 
Vetenskaps Acad. Handlingar“, 1912, Bd. 48, Nr. 5). 

Die Grundfarbe iſt ein Gelb, das von dem ſehr ſatten dunkeln Ockergelb von Unter— 
arten wie F. pardus orientalis Schl. über das helle Sandgelb des F. pardus nimr H. E. bis 
zu dem weißlichen Hellgrau des F. pardus tulliana Val., das kaum noch gelbe Spuren hat, 
alle Abſtufungen zeigt. Nach den Seiten zu wird die Grundfarbe heller bis zum Bauch und 
der Innenſeite der Gliedmaßen, die rein weiß ſein können. Auf dieſer Grundfarbe ſtehen 
zahlreiche ſchwarze Flecke, die Vollflecke oder Ringflecke ſind. 

Vollflecke finden ſich auf dem Kopf, dem Hals, der Kehle und Bruſt und den freien 
Extremitäten. Sie können auch auf Schultern und Schenkeln auftreten und tun dies nament— 
lich bei den Formen, wo die Ringflecke klein ſind; bei denen, wo dieſe groß ſind, bedecken 
ſie gewöhnlich auch dieſe Teile. Der Rücken, die Körperſeiten, der Bauch und die Innen— 
ſeite der Gliedmaßen ſind von Ringflecken bedeckt. Dieſe Ring- oder Hofflecke zeigen ſehr 
verſchiedene Größe, und man hat die kleinfleckigen Tiere als Leoparden von dem groß— 
fleckigen Panther unterſcheiden wollen, eine Trennung, die ſich bei der wechſelnden Größe 
der Flecke, die von kleinen, etwa walnußgroßen, bis zu ſolchen, die einen Durchmeſſer von 
7 em haben, alle Übergänge zeigen, nicht hat durchführen laſſen. 

Die Ringflecke beſtehen aus einer Anzahl kleiner, zu einer nicht vollkommen verbun— 
denen Ringlinie vereinter ſchwarzer Teilkreiſe, mondartigen Flecken und Punkten, ſo daß 
richtige Roſetten gebildet werden, an deren Bildung bis zu acht kleine Flecke teilnehmen 
können, ſelten ſind es nur zwei, gewöhnlich 5—7. Der von dieſen Roſetten eingeſchloſſene 
Hof pflegt eine etwas lebhaftere Färbung zu zeigen, als die Grundfarbe des Felles iſt. Er 
iſt meiſt frei von Schwarz, doch finden ſich ausnahmsweiſe ſowohl afrikaniſche wie aſiatiſche 
Panther, bei denen, wenigſtens bei einzelnen nach dem Rücken zu gelegenen größten Roſetten, 
noch ſchwarze Punkte im Hofe auftreten. Doch iſt das nie ſo regelmäßig und ausgeſprochen 
wie beim Jaguar der Fall. Die Hofflecke gehen auf die Schwanzbaſis über, werden aber 
weiter nach der rein weißen Spitze zu Vollflecke. Bei manchen Formen iſt der Schwanz 
nur gefleckt, bei anderen fließen die Flecke vor der Spitze zu Ringen zuſammen, die auf der 
Schwanzunterſeite nicht geſchloſſen ſind. 
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Häufig laſſen die Flecke eine Anordnung in Reihen erkennen, vor allem auf dem Rücken, 
wo beſonders in der hinteren Hälfte oft zwei aus länglichen, rechteckigen Vollflecken gebildete 
Längsreihen entſtehen, die von zwei parallelen Roſettenreihen begleitet werden, während 
die übrigen Roſetten mehr in ſchräg von vorn oben nach hinten unten laufenden Querreihen 
angeordnet ſind, die allerdings nur undeutlich hervortreten. Auch am Kopfe und an den 
Halsſeiten lajjen die Flecke eine Anordnung meiſt in Längsreihen, an der Bruſt in 1-2 
Querreihen erkennen. Regelmäßig treten 3—4 ſchwarze wagerechte Streifen auf der Ober- 
lippe auf. Das Ohr iſt an der Baſis grauſchwarz, an der Spitze weißlich. 

Es gibt natürlich auch Farbenabweichungen. Verhältnismäßig häufig iſt Melanismus, 
und zwar beſonders in gewiſſen Gebieten. Er ſcheint nämlich beim Leoparden hauptſächlich 
auf Sumatra, Java, Malakka, Südindien und Abeſſinien beſchränkt zu ſein. Dieſe ſo— 
genannten „ſchwarzen Panther“ ſind aber nicht einfarbig ſchwarz. Es laſſen ſich vielmehr 
auch auf ihrem Fell bei geeigneter Beleuchtung die Flecke deutlich erkennen. Daß es ſich 
bei ihnen nicht, wie man früher annahm, um eine beſondere Art handelt, geht daraus hervor, 
daß man ſchwarze und normal gefärbte in einem Wurf gefunden hat. Weit ſeltener als Me- 
lanismus ſcheint Albinismus bei Leoparden vorzukommen. Aus eigener Anſchauung iſt Hilz— 
heimer nur ein Albino bekannt, den er 1909 auf der Jagdausſtellung in Berlin geſehen hat. 
Dieſer ſtammte aus Deutſch-Oſtafrika. Auch bei ihm war die Fleckenzeichnung deutlich ſichtbar. 

Das Verbreitungsgebiet des Leoparden iſt ſehr ausgedehnt. Es umfaßt ganz Afrika 
und einen großen Teil Aſiens. In letzterem Erdteile fällt ſeine Nordgrenze ungefähr mit 
der des Tigers zuſammen. Nur geht er im Weſten etwas weiter nach Norden als jener, in— 
dem die jchon erwähnte Unterart F. pardus tulliana Val. bis zum Kaukaſus reicht. Dieſe 
oder ihr naheſtehende Unterarten bewohnen auch Perſien, Kleinaſien und Syrien. Der 
äußerſte Nordoſten des aſiatiſchen Vorkommens iſt das Amur- und Uſſurigebiet, wo F. p. 
villosa Bonhote lebt. Südlich einer Linie, die dieſe beiden nördlichſten Punkte verbindet, 
bewohnt der Leopard das ganze aſiatiſche Feſtland und die Inſeln Sumatra und Java. Auch 
in Ceylon, wo der Tiger fehlt, lebt eine der oſtindiſchen Form, F. p. panthera Eral., nahe— 
ſtehende oder mit ihr übereinſtimmende Raſſe. Dagegen fehlt der Leopard in Japan. Die 
als F. p. japonensis Gray beſchriebene Form iſt zwar auf ein Fell begründet, das über 
Japan nach Europa kam, doch dürfte die eigentliche Heimat Korea ſein. 

Um auch einige afrikaniſche Unterarten zu nennen, erwähnen wir den wohl am längſten 
bekannten F. p. antiquorum Griff. aus Algerien und Tunis, eine außergewöhnlich große, 
dunkel gefärbte Form. Durch beſonders große Flecke zeichnet ſich F. p. suahelica Neumn. aus. 

Im Pelzhandel ſcheinen, nach Braß, nur die oſtaſiatiſchen Formen eine Rolle zu ſpielen, 
von denen jährlich etwa 1000 Stück auf den Markt kommen. Wie bei den Tigern haben auch 
hier die Felle der nördlichen Unterarten höheren Wert als die der ſüdlichen, die erſteren 
koſten nämlich im Großhandel etwa 30—50 Mark, die letzteren 10 —25 Mark. 

Der Leopard oder Panther iſt die ſchönſte aller Katzen auf dem Erdenrund. Ebenſo 
ſchön gezeichnet wie geſchmeidig, ebenſo kräftig wie behend, ebenſo kühn wie verſchlagen, 
zeigt er das Raubtier in vollendeter Ausbildung. 

Das ſo bunte Leopardenfell ſcheint die Theorie von der zum Schutze erworbenen 
Zeichnung des Säugetierfelles zu widerlegen. Bewohnt doch der Leopard mit dem gleich 
gezeichneten Jaguar und dem ähnlich ausſehenden Irbis faſt die halbe Welt, überall den 
verſchiedenſten Bedingungen ausgeſetzt, wenn ſich auch wohl annehmen läßt, daß die, wie 
wir geſehen haben, je nach der Gegend ſehr abändernde Grundfarbe zu dem Aufenthaltsort 
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in einer gewiſſen Beziehung ſteht. Kriechend, verſchwimmt der bunte Leopard auf buntem 
Boden. Daß aber ein ſo buntes Säugetier nicht auffällt, hängt auch damit zuſammen, 
daß die Farbe des Säugetierkleides ſtumpf iſt, nicht leuchtend. So kann der Leopard auch 
überall vorkommen. Er findet ſich allenthalben, wo es zuſammenhängende, dichte und 
hochwüchſige oder auch nur dünn beſtandene Waldungen gibt, und zwar in verhältnismäßig 
großer Menge. Graſige Ebenen liebt er nicht, obwohl er in der Steppe eine keineswegs 
ſeltene Erſcheinung iſt, und in beſiedelten Gegenden liegt er oft in Feldern und Pflan— 
zungen oder im angrenzenden Geſträuche. Sehr gern zieht er ſich in das Gebirge zurück, 
deſſen reichbewachſene Höhen ihm nicht nur treffliche Verſteckplätze, ſondern auch reichliche 
Beute gewähren. In Abeſſinien bietet ihm noch ein Höhengürtel von 2— 3000 m über 
dem Meere alle Annehmlichkeiten, die er ſich wünſchen kann. Gar nicht ſelten ſucht er ſich 
ſeinen Aufenthaltsort nahe an den menſchlichen Wohnungen oder in dieſen ſelbſt und unter— 
nimmt von hier aus ſeine Raubzüge. So erzählte mir Schimper, daß ein Leopard in einem 
Hauſe der Stadt Adua in Abeſſinien ſogar Junge warf. Unter allen Umſtänden aber 
wählt ſich der ſchlaue Räuber Plätze, die ihn ſoviel wie möglich dem Auge entziehen. In 
Indien lieben die Leoparden beſonders die mit Felſen überſäten Hügel, die für Zentral— 
indien bezeichnend ſind, weil ſie ihnen gute Schlupfwinkel und weiten Überblick gewähren. 
Ein ſolcher günſtig gelegener Platz wird immer wieder von neuem beſetzt, wenn der alte 
Eigentümer ſtirbt. So berichtet Forſyth, daß ein Schikari im Laufe der Jahre auf einem 
dieſer Hügel nacheinander 52 Leoparden erlegte. 

Ungeachtet ſeiner nicht eben bedeutenden Größe iſt der Leopard ein wahrhaft furcht— 
barer Feind aller Tiere und ſelbſt des Menſchen, obgleich er dieſem ſo lange ausweicht, wie 
es angeht. In allen Leibesübungen Meiſter und liſtiger als andere Raubtiere, verſteht er 
es, ſelbſt das flüchtigſte oder ſcheueſte Wild zu berücken. Im Klettern ſteht er nur wenig 
anderen Katzen nach. Man trifft ihn faſt ebenſooft auf Bäumen wie in einem Buſche ver— 
ſteckt. Bei Verfolgung bäumt er regelmäßig. Wenn es ſein muß, ſteht er nicht an, über 
ziemlich breite Ströme zu ſchwimmen. Erſt bei ſeinen Bewegungen zeigt er ſich in ſeiner 
vollen Schönheit. Jede einzelne iſt ſo biegſam, ſo federnd, gewandt und behende, daß man 
an dem Tiere ſeine wahre Freude haben muß, ſo ſehr man auch den Räuber haſſen mag. 
Da kann man nichts gewahren, was irgendeine Anſtrengung bekundet. Der Körper windet 
und dreht ſich nach allen Richtungen hin, und der Fuß tritt ſo leiſe auf, als ob er den leich— 
teſten Körper trüge. Jede Biegung iſt zierlich, gerundet und weich: kurz, ein laufender oder 
ſchleichender Leopard wird für jedermann zu einer wahren Augenweide wie nur noch ein 
zweiter, wenn auch weit kleinerer Räuber: die Genettkatze. 

Ebenſo wie körperlich iſt der Leopard auch geiſtig das vollendete Raubtier. Er iſt ver— 
ſchlagen, wild, mordluſtig und dabei nichts weniger als feig. Er mordet alle Geſchöpfe, die er 
bewältigen kann, gleichviel, ob fie groß oder klein find, ob ſie ſich wehren oder ihm ohne Ab— 
wehr zur Beute fallen. Antilopen, Schakale und Kleinvieh bilden wohl ſeine Hauptnahrung; 
aber er klettert auch den Affen auf den Bäumen, den Klippſchliefern in dem Gefelſe nach, 
beſpringt Trappen und Perlhühner bis zu den kleinſten Vögeln herab und verſchmäht ſicher— 
lich auch Lurche nicht. Alles Getier iſt ihm recht; aber er verſchlingt auch, nach Pechuel— 
Loeſches Beobachtungen, die fetten Früchte der Olpalme. Den Pavianen iſt er beſtändig auf 
den Ferſen und verhindert ein gefährliches ÜUberhandnehmen dieſer Tiere; das ſieht man in 
jenen Höhen, wo er nicht hinkommt. Unter eingepferchten Herden ſoll er gelegentlich ein 
wirkliches Blutbad anrichten und in einer einzigen Nacht ein Dutzend und mehr Schafe töten. 
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Deshalb wird er von den Viehhaltern auch weit mehr gefürchtet als andere Räuber, die ſich 
meiſt mit einer Beute begnügen. Den Hühnern ſchleicht er ohne Unterlaß nach. 

Mit der Kühnheit und Raubluſt verbindet der Leopard überdies die größte Frechheit. 
Dreiſt und unverſchämt kommt er bis in das Dorf oder bis in die Stadt, ja ſelbſt bis in die 
bewohnten Hütten hinein. Als ſich Rüppell in der abeſſiniſchen Provinz Simen befand, 
packte ein großer Leopard unfern des Lagerplatzes und bei hellem Tage einen der Eſel, 
wurde indeſſen noch zeitig genug durch das Geſchrei der Hirtenknaben verſcheucht. „Bei 
Gondar“, ſagt derſelbe Naturforſcher, „wurden wir durch das Geſchrei einer in unſerem 
Haushofe befindlichen Ziege aus dem Schlafe geweckt. Es zeigte ſich, daß ein Leopard über 
die 9 Schuh hohe Hofmauer geklettert war und die ſchlafende Ziege an der Kehle gepackt 
hatte. Ein Piſtolenſchuß, der aber nicht traf, verſcheuchte das Raubtier aus dem Hofe, in dem 
es die ſterbende Ziege zurückließ. Nach 2 Stunden kam der Leopard wieder in den Hof 
geſprungen und drang ſogar bis in mein Schlafzimmer, wo die tote Ziege lag! Als er uns 
aufſpringen hörte, entfloh er abermals unverletzt. Sieben Tage ſpäter wurden wir nachts 
durch das Jammergeſchrei unſerer Haushühner geweckt, welche hoch oben an der Decke des 
Vorzimmers auf einer ſchwebend hängenden Stange ſaßen. Drei Leoparden auf einmal 
hatten uns einen Beſuch zugedacht. Während nun mein Neger Abdallah mit geſpanntem 
Gewehre das Knurren einer dieſer Beſtien in dem Vorhofe bei den Maultieren belauſchte, 
ſah ich die beiden anderen auf der Mauer des Hinterhofes, wohin ich mich begeben hatte, 
umhergehen, und zwar mit leiſem, aber ſo ſicherem Tritte, daß ich darüber ganz erſtaunt war. 
Die zu große Dunkelheit der Nacht machte einen ſicheren Schuß unmöglich. Da es den Leo— 
parden gelungen war, einige Hühner zu erhaſchen, jo konnten wir einer baldigen Wieder- 
holung ihres Beſuches gewiß ſein. Wirklich erſchienen ſie auch ſchon in der nächſten Nacht 
wieder. Einer aber, der bereits zwei Stück Geflügel ertappt hatte, mußte mit dem Leben 
büßen, indem Abdallah ihm durch einen glücklichen Schuß die Wirbelſäule zerſchmetterte.“ 

Von ſeiner kühnen Mordluſt lieferte der Leopard auch mir einen ſchlagenden Beweis. 
Wir ritten vormittags durch einen Teil des Bogosgebirges. Da hörten wir über uns wieder 
einmal das ſtets zur Jagd herausfordernde Gebell der großen Paviane und beſchloſſen ſo— 
fort, unſere Büchſen an ihnen zu erproben. Unſere Leute blieben unten im Tale, um die 
Maultiere zu halten; wir kletterten langſam an der Bergwand empor, wählten uns einen 
ziemlich paſſenden Platz und feuerten von da aus nach den oben ſitzenden Affen. Es war 
ziemlich hoch, und mancher von den Schüſſen ging fehl; einige hatten jedoch getroffen: die 
Opfer derſelben brachen entweder zuſammen oder ſuchten verwundet das Weite. So ſahen 
wir einen uralten Mantelpavian, der am Halſe verletzt worden war, taumelnd und unſicher 
den Felſen herabkommen und an uns vorüberſchwanken, mehr und mehr dem Tale ſich zu— 
wendend, woſelbſt wir ihn als Leiche zu finden hofften. 

Urplötzlich entſtand ein wahrer Aufruhr unter den Affen und wenige Sekunden ſpäter 
ein wüſter Lärm unten im Tale. Sämtliche männliche Mantelpaviane rückten auf der Fels⸗ 
kante vor, grunzten, brummten, brüllten und ſchlugen wütend mit den Händen auf den 
Boden. Aller Augen richteten ſich zur Tiefe, die ganze Bande rannte hin und her; einige 
beſonders grimmige Männchen begannen an der Felswand herabzuklettern. Wir glaubten 
ſchon, daß wir jetzt angegriffen werden ſollten, und beeilten uns etwas mehr als gewöhnlich 
mit dem Laden der Büchſen. Da machte uns der Lärm unten auf die Tiefe aufmerkſam. 
Wir hörten unſere Hunde bellen, die Leute rufen und vernahmen endlich die Worte: „Zu 
Hilfe! zu Hilfe! ein Leopard!“ An der Bergwand hinabſchauend, erkannten wir denn auch 
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wirklich das Raubtier, das auf geradem Wege unſeren Leuten zueilte, ſich aber bereits mit 
einem Gegenſtande beſchäftigte, der uns unkenntlich blieb, weil er durch den Leoparden ver— 
deckt war. Gleich darauf fielen unten zwei Schüſſe; dann wurde es bis auf das anhaltende 
Gebell der Hunde ſtill. Die ganze Geſchichte war ſo ſchnell vorübergegangen, daß wir noch 
immer nicht wußten, um was es ſich eigentlich handelte. Wir ſtiegen deshalb ziemlich eilfertig 
in das Tal. Hier trafen wir unſere Leute in den verſchiedenſten Stellungen auf einen Buſch 
ſtarrend: dort ſtecke der Leopard, ſagten ſie. Vorſichtig näherte ich mich dem Buſche, konnte 
aber, ſo ſehr ich mich auch anſtrengte, noch immer nichts von dem Tiere gewahren. Da 
deutete einer der Leute mit der Hand auf einen beſtimmten Fleck. Hier, dicht vor mir, ſah 
ich den Leoparden endlich liegen. Er war tot. Etwa 10 Schritt weiter talwärts lag der 
ebenfalls getötete Hamadryas. 

Nun klärte ſich der Hergang auf. Beim Hinaufklettern waren wir unzweifelhaft außer— 
ordentlich nahe am Lagerplatze des Raubtieres vorübergegangen. Dann waren von uns 
etwa zehn Schüſſe abgefeuert worden, deren Knall ſtets ein vielfaches Echo hervorgerufen 
hatte. Auf den talwärts humpelnden verwundeten Affen hatte der Leopard ſich geſtürzt, 
ungeachtet der Menſchen, die er geſehen und gehört, ungeachtet der alle Tiere ſchreckenden 
Schüſſe, ungeachtet des hellen, ſonnigen Tages. Wie ein Reiter auf dem Roſſe ſitzend, war 
er auf dem Pavian in das Tal hinabgeritten, und nicht einmal das Schreien und Lärmen 
der Leute hatte ihn zurückgeſchreckt. Der Koch hatte, wie er zugeſtand, „in der Todesangſt“ 
die zweite Büchſe ſeines Herrn aufgenommen, nach der Gegend hingehalten und dem Leo— 
parden glücklich eine Kugel mitten durch die Bruſt gejagt. Dann hatte er auch den Hama— 
dryas erlegt, wahrſcheinlich ohne eigentlich zu wiſſen, in welcher Abſicht. Wie ſich ſpäter 
ergab, hatte der Leopard den Affen mit den beiden Vordertatzen gerade vorn am Maule 
gepackt und hier tiefe Löcher eingeriſſen, mit den Hinterbeinen aber im Geſäß des Tieres 
feſt ſich einzuklammern verſucht oder ſie, ſtellenweiſe wenigſtens, nachſchleifen laſſen. Un— 
begreiflich war es uns, daß der Mantelpavian, trotz der früher erhaltenen Verwundung, von 
ſeinem furchtbaren Gebiſſe nicht Gebrauch gemacht hatte. 

In Städten und Dörfern, die nahe am Walde liegen, beſucht der Leopard die Häuſer 
nur allzuoft, raubt hier vor den Augen der Menſchen irgendein Tier und ſchleppt es fort, 
ohne ſich durch das Geſchrei der Leute beirren oder ſein Wild ſich entreißen zu laſſen. Ihm 
iſt jedes Haustier recht; er nimmt auch die Hunde mit Vorliebe, obgleich dieſe tüchtig ſich 
wehren. In vielen Gegenden Afrikas müſſen die Eingeborenen für ihre Haustiere feſte 
Ställe aus Pfoſten und Knüppeln herſtellen, damit ſie nachts wenigſtens gegen den Leo— 
parden geſichert ſind. 

Wenn der Leopard ſeine Jungen bedroht glaubt, angegriffen oder verwundet wird, 
ſtürzt er ſich manchmal wie raſend auf ſeinen Gegner. Man kennt aber auch Beiſpiele, daß 
der Räuber, ohne irgend gereizt zu ſein, den Menſchen angriff. Zwei ſolche Fälle berichtet 
Pechuel-Loeſche von der Loangofüfte: Ein Leopard durchbrach in einem Fiſcherdorfe die 
Schilfwand einer Hütte und überfiel ein darin ſchlafendes Mädchen. Dieſes war kräftig 
genug, ſich des Räubers zu erwehren, der durch den im Dorfe entſtehenden Aufruhr ver— 
ſcheucht wurde. Das Mädchen war übel zerklaut. Zum anderen kam gegen Abend ein Leo— 
pard in den Hof einer in Yumba errichteten Faktorei und griff einen auf der Veranda des 
Wohnhauſes mit Meſſerputzen beſchäftigten eingeborenen Knaben. Ein mutiger Hund fiel 
den Räuber an, der den Menſchen fallen ließ, dafür den Beſchützer packte und mit ihm in 
den nahen Wald entkam. Der Knabe erlag ſeinen Verletzungen am nächſten Tage. Seit 
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Menſchengedenken waren dies die einzigen Fälle in jenem großen Küſtenſtriche, daß Leo— 
parden ſich ungereizt an Menſchen vergriffen hatten; darum waren die Eingeborenen feſt 
überzeugt, daß ſie es mit „Werwölfen“ zu tun hätten. Im allgemeinen fürchtet man in 
Loango und benachbarten Gebieten die Leoparden nicht ſonderlich: Männer, Weiber, Kinder 
durchſtreifen furchtlos Wälder und Dickungen, wo ſie hauſen. Von richtigen Menſchenfreſſern 
wird in Afrika nichts berichtet. 

Anders in Indien. Die amtlichen Aufſtellungen geben an, daß in dem Jahrzehnt bis 
1886 von Panthern alljährlich je 194—300, zuſammen 2368 Menſchen getötet worden ſind, 
während gleichzeitig alljährlich je 3047 — 5466 der Beſtien zur Strecke gebracht wurden. Wie 
viele von dieſen Unglücksfällen aber durch gereizte und verwundete Tiere verurſacht wurden, 
wird ebenſowenig wie vom Tiger mitgeteilt. Sanderſon ſagt ausdrücklich, ihm ſei kein Fall 
vorgekommen, daß Panther ſich gleich Tigern zu Menſchenfreſſern ausgebildet hätten, doch 
werde aus manchen Teilen Indiens darüber geklagt. Blanford ſchreibt, daß ſie „gelegentlich 
ſich ans Menſchenfreſſen gewöhnen und dann, infolge ihrer Verwegenheit, ſogar zu furcht— 
bareren Geißeln werden als Tiger mit gleichen Gewohnheiten“. 

Nach Sterndale und Forſyth litt beſonders Ende der 1850er Jahre die Bevölkerung der 
Zentralprovinzen durch die Panther, und Forſyth erzählt von einem, der 1858 in Seoni bei— 
nahe 100 Perſonen umbrachte, ehe er einem Schikari erlag. Dieſer Panther ſchlich in die Häuſer, 
um Schläfer im Bette zu erwürgen, und erkletterte Bäume ſowie Gerüſte, um die Feldwächter 
zu erbeuten. Wurde er von einem Ende des Dorfes verſcheucht, ſo eilte er nach dem anderen 
und fing dort während des Tumultes ein Opfer. Auf dasſelbe Tier beziehen ſich die viel 
ſchlimmer lautenden Angaben des anderen Augenzeugen, Sterndale, wonach der Menſchen— 
freſſer ein Gebiet von einigen 30 km Durchmeſſer 3 Jahre lang heimſuchte und über 200 Men— 
ſchen tötete, einmal drei in einer einzigen Nacht. Er ſchien oft nur aus reiner Luſt zu töten, 
denn vielfach wurden ſeine Opfer bis auf die zerbiſſene Kehle völlig unverſehrt gefunden. 

Blanford führt an, der Panther habe vielleicht eine Vorliebe für Schakale und Hunde; 
Sanderſon nennt bloß Hunde. Im übrigen aber überfällt und frißt der Räuber alles, was ſich 
ihm darbietet: Rinder, Pferde, Eſel, Schafe, Ziegen, Schweine, Antilopen, Affen, Pfauen, 
Hühner und alles kleinere Getier bis zur Maus und Eidechſe; auch Aas verſchmäht er nicht. 
Reiſenden und Jägern hat er Pferde am Lagerplatze überfallen, doch wird kein Fall an— 
geführt, daß er Perſonen des Gefolges geraubt habe. Großen Tieren ſoll er gleich dem Löwen 
und Tiger vielfach das Genick brechen — Baker berichtet einen ſolchen Fall von einem ſtarken 
Stiere in Ceylon — häufig aber auch bloß die Kehle aufreißen wie den kleineren. Seine 
Beute ſucht er abſeits zu ſchleppen und zu verſtecken; Forſyth verſichert, daß er ſie manchmal 
auf Bäume ſchaffe und in Aſtgabeln bewahre, und hat ſelbſt den Körper eines friſch ge— 
raubten Kindes in dieſer Lage gefunden. Auch Blanford ſagt: „Was ſie nicht freſſen, ver— 
bergen ſie ſehr häufig in Bäumen.“ 

Leoparden ſind eigentlich ſchweigſam zu nennen, denn ihre nicht laute Stimme iſt 
ſelten zu hören. An Gefangenen hat man gewiſſe klägliche, an Katzengeſchrei erinnernde 
Laute wahrgenommen. Bisweilen laſſen fie in der Wildnis einen 3—Amal wiederholten 
rauhen Ruf hören, der ſich, nach Pechuel-Loeſche, etwa durch „hura-ak“ wiedergeben läßt; 
erſchreckt, gereizt oder beim Angriff ſtoßen ſie faſt den nämlichen heiſeren Schrei huſten— 
artig ſcharf hervor, wohl auch gemiſcht mit dem unbeſchreiblichen raſſelnden Knurren, das 
ein wütender Hund von ſich gibt. Die Fülle ihrer Stimme iſt jedenfalls nicht bedeutender 
als die eines mittelgroßen Hundes. 
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Die regelrechte Jagd auf Leoparden iſt ſchwieriger als die auf Tiger. Obwohl es 
ihrer ſehr viel mehr gibt, haben ſie doch ein weniger ſtarkes Bedürfnis nach Waſſer, ſind nicht 
an beſtimmte Ortlichkeiten gebunden und deswegen viel ſchwerer zu finden, zumal ſie ſich 
in erſtaunlicher Weiſe allenthalben zu verbergen wiſſen. Daß ſie außerdem mutigere und 
gewandtere Gegner als die Tiger ſind und darum den Jägern die Erlegung nicht leicht 
machen, geht aus allen Berichten hervor. Sie ſpringen manchmal kühn auf den Elefanten, 
ebenſo greifen ſie die Treiber an und werfen ſich mit äußerſter Wildheit immer wieder ihren 
Verfolgern entgegen; eine Mutter wird ihre Jungen hartnäckig verteidigen, ſelbſt unter Um— 
ſtänden, wo die Tigerin ſie im Stiche laſſen würde, und greift ſogar an, ohne herausgefordert 
zu ſein. Forſyth namentlich erzählt als Augenzeuge eine Reihe höchſt bezeichnender Fälle, 
und Blanford bekräftigt jede Einzelheit. 

Auch Sanderſon hält den Panther für reizbarer, mutiger und viel entſchloſſener im 
Angreifen als den Tiger. Bei allen ſeinen Tigerjagden iſt weder ihm noch einem ſeiner 
Treiber und Gehilfen jemals ein Leid widerfahren, während bei den ſeltener angeſtellten 
Pantherjagden ihm zweimal mehrere Leute übel zugerichtet worden ſind. Einmal fuhr ein 
männlicher Panther, dem ſie auf einer Felſenkuppe in ſeinen Schlupfwinkeln nachſpürten, 
unverſehens auf ſie los, zerbiß und zerklaute im Nu zwei Eingeborene ſehr bedenklich und 
wurde von Sanderſon im Anlaufe auf ihn ſelbſt im letzten Augenblicke niedergeſchoſſen. 
Ein anderer, der eingenetzt werden ſollte, ſprang ſofort gegen die eben errichteten Wände, 
warf ſie nieder, ſtürzte ſich auf einen dabei ſtehenden Wächter, zerfleiſchte ihm den linken 
Arm und war verſchwunden, ehe jemand helfen konnte. Er wurde verfolgt, in einem Gebüſch— 
klumpen verſteckt gefunden und nochmals mit Netzen umſtellt; er war jedoch nicht zu bewegen, 
die Dickung zu verlaſſen, trotz der nach ihm geworfenen Knüppel und Steine. Die Ver— 
folger waren zu erregt, um ſich in Geduld zu faſſen: Sanderſon, begleitet von einem feſt 
geſchloſſenen Haufen ſeiner mit Lanzen bewaffneten Getreuen, betrat den umnetzten Raum 
und rückte auf das Gebüſch los. Wie wir wiſſen, ſcheut der Tiger vor einer ſolchen Phalanx 
ſtets zurück; dieſer Panther aber fuhr plötzlich aus feinem Verſtecke, hatte blitzſchnell den 
dritten Mann links von Sanderſon überworfen und zerklaut, dem Neben- und Hintermanne 
ebenſo mitgeſpielt und war, rechts und links hauend, mitten durch die Leute gebrochen und 
auf Nimmerwiederſehen davon, ehe eine Lanze oder Kugel ihn faſſen konnte. So hatte der 
nämliche Panther an einem Tage vier ſeiner Verfolger kampfunfähig gemacht und ſich ſelbſt 
mit heiler Haut gerettet. 

Wo der Leopard vorkommt, führt man einen Vernichtungskrieg gegen ihn. Die Jagd— 
arten ſind natürlich höchſt verſchieden, weil das Feuergewehr nur hier und da eine Rolle 
ſpielt; im allgemeinen aber iſt dieſes doch die einzige Waffe, die den Jäger ſichert und ihm 
zugleich Erfolg verſpricht. Sonſt werden Leoparden wie auch die anderen großen Raub— 
tiere in Fallen verſchiedener Art gefangen oder mit vergifteten Ködern vernichtet. 

Aſiatiſche Große verwenden bei ihren Kampfſpielen ſtatt des Tigers auch den Panther. 
Einen ſolchen „Rompok“ auf Java ſchildert aus jüngerer Zeit Hans Meyer. „Ein nach vielen 
Tauſenden zählender Schwarm von Eingeborenen umſtand dicht gedrängt einen viereckigen 
Teil der Wieſe. Dieſer innere, etwa 500 Schritt in Länge und Breite meſſende Raum war 
der eigentliche Kampfplatz, der durch eine lebendige Mauer ſpeertragender Javanen — wohl— 
verſtanden, keine Bedienſteten oder inländiſche Soldaten, ſondern lauter ſporteifrige Ja— 
vanen, die zu ihrem eigenen Vergnügen daſtanden — nach allen Seiten hin abgegrenzt war. 
Dort, wo auf der einen Flanke eine Tribüne für den Reſidenten und Regenten errichtet 
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war, ſtanden die Speerträger etwas dichter, an anderen Stellen nur in einem Gliede; im 
ganzen waren es ihrer 1800 —2000. Dahinter drängte ſich die Menge der Zuſchauer, alle 
Bäume der Umgebung waren voll von ihnen. In der Mitte des Platzes ſtand ein großer 
länglicher Kaſten von Holz, der das Kampftier enthielt, und hinter ihm, das Geſicht der 
Tribüne des Fürſten zugewandt, kauerten auf der Erde acht Eingeborene, gleichfalls ſpeer— 
bewaffnet, die eigentlichen Kämpfer. Neben ihnen hockte ein nur mit ſeinem Kris bewaff— 
neter junger Mann in rotem Jäckchen, eine Art Picador, deſſen Aufgabe es iſt, den Käfig 
zu öffnen. Punkt 5 Uhr erſcholl das Zeichen von der Tribüne. Die Lanzenträger nahmen 
die Scheiden von den friſchgeſchliffenen Speerſpitzen und fällten die Waffe wie zum Sturm, 
die acht Rompok-Kämpfer taten, in zwei Glieder hintereinander aufgeſtellt, desgleichen, und 
der Picador trat vor den Kaſten, grüßte kniend nach der Tribüne hin, wandte ſich dann dem 
Kaſten zu, ſchnitt mit dem Kris einige Stricke durch und zog mit kräftigem Rucke die beiden 
Längswände heraus. Ein prachtvoller Panther wurde ſichtbar. Der Picador aber wieder— 
holte kniend ſeinen Gruß und trat, ohne nur einen Blick zurückzuwerfen, mit gemeſſenem 
Schritte hinter ſeine acht Genoſſen. Angeſichts ſolcher ſtoiſchen Ruhe verlor ich die Be— 
ſorgnis für den kühnen Mann ſofort. Vom Lichte anfänglich geblendet, kroch die Beſtie 
geduckt aus ihrem engen Gefängnis; darauf, durch einen Steinwurf des Picadors auf— 
geſchreckt, machte ſie einen Satz ſeitwärts und ſah ſich verblüfft in dem ſonderbaren Kreiſe 
um. In geſchloſſener Reihe rückten langſam die acht Speerträger gegen ihn an, plötzlich be— 
merkte er ſie, legte ſich ſchweifſchlagend auf den Boden und ſprang mit einemmal in hohem 
Bogen gegen den Feind. Von zwei Lanzenſpitzen im Sprunge getroffen, fiel das Tier zurück, 
lief nach der anderen Seite und rannte, laut aufbrüllend vor Wut und Schmerz, an der ihm 
überall entgegenſtarrenden Lanzenreihe entlang. Da blieb es ſtehen, drehte ſich blitzſchnell 
wieder gegen die ankommende Phalanx, machte von neuem einen Sprung und fiel zum 
zweitenmal zurück, diesmal einen gebrochenen Speerſchaft im Leibe. Jetzt rannte es blind 
in die Speere, und es war ein widerlicher Anblick, wie das am Ende kraftloſe Tier, von allen 
acht Speeren zugleich getroffen, blutüberſtrömt und die hervorquellenden Eingeweide nach 
ſich ſchleppend, zuletzt einen Verſuch zur Flucht machte. Da endlich tönte von der Tribüne 
ein zweites Signal, und zu Hunderten ſtürzten die Lanzenträger aus der umſtehenden Menge 
auf das Tier, von dem am Ende nur noch eine unförmige Maſſe ſichtbar war, denn jeder 
wollte ſeine Waffe mit dem Blute weihen. Da ein zweites Raubtier nicht vorhanden war, 
verlief ſich das Volk ſchnell, und 1, Stunde ſpäter lag wieder tiefer Friede auf dem Platze.“ 

Wohl nirgends benutzt man von dem erlegten Raubtiere etwas mehr als das bunt ge— 
zeichnete Fell, das ſeiner Schönheit halber überall in hohem Werte ſteht und in Europa 
zu Schabracken und Zimmerſchmuck Verwendung findet. Im Sudan wird es ſehr geſchätzt, 
und zwar mehr von den Negern als von den Mohammedanern, die es höchſtens zu Fuß— 
decken gebrauchen, während die Neger in ihm ein Siegeszeichen erkennen. Auch unter den 
Bantuvölkern ſteht es in Anſehen, und Würdenträger lieben es, ſich außer mit den Krallen 
noch mit Stirnbinden uſw. von Pardelfell zu ſchmücken; es gilt vielfach als eine königliche 
Zier, die dem gemeinen Manne nicht zukommt. Oſtafrikaniſche Häuptlinge pflegen die Köpfe 
getöteter Pardel auf Stangen am Haupttore ihres Dorfes aufzupflanzen. 

Die Paarungszeit des Leoparden fällt in die Monate, die dem Frühling der betreffen— 
den Länder vorausgehen. Dann ſammeln ſich oft mehrere Männchen an einem Orte, ſchreien 
abſcheulich nach Art verliebter Katzen, aber viel lauter und tiefer, und kämpfen ingrimmig 
untereinander. Wie man an Gefangenen erfuhr, wirft das Weibchen nach 87— 99tägiger 


Leopard: Kampfſpiele. Nutzung. Fortpflanzung. Gefangenleben. Zähmbarkeit. 91 


Tragzeit 2—5 Junge, die blind zur Welt kommen und am zehnten Tage ihre Augen öffnen. 
In Indien werden die Jungen etwa im Februar und März geboren. Es ſind kleine, aller— 
liebſte Geſchöpfe, ebenſowohl was ihre ſchöne Zeichnung als ihr hübſches Betragen be— 
trifft. Sie ſpielen luſtig wie die Katzen untereinander und mit ihrer Mutter, die ſie mutvoll 
verteidigt. Freilebend verbirgt dieſe ihre Nachkommenſchaft in einer Felſenhöhle, unter den 
Wurzeln eines ſtarken Baumes, in dichten Gebüſchen; ſobald die Kleinen aber einmal die 
Größe einer ſtarken Hauskatze erreicht haben, begleiten ſie die Alte bei ihren nächtlichen 
Raubzügen und kommen, dank des guten Unterrichts, den ſie genießen, bald dahin, ſich ſelbſt 
ihre Nahrung zu erwerben. Eine ſäugende Alte wird zu einer Geißel für die ganze Gegend. 
Sie raubt und mordet mit der allergrößten Kühnheit, iſt aber dennoch vorſichtiger als je, und 
ſo kommt es, daß man nur in ſeltenen Fällen ihrer oder der Jungen habhaft werden kann. 
In der Gefangenſchaft benehmen ſich Leoparden wie alle Großkatzen; die, welche alt in 

Gefangenſchaft kommen und dabei alle für das Tier mit der Gefangennahme und womöglich 
nachfolgender ſchlechter Behandlung verbundenen Schreckniſſe durchgemacht haben, werden 
wohl nie zahm. Diejenigen, die jung gefangen wurden und ſtets gut behandelt worden 
ſind, werden leicht zahm, d. h. was man ſo unter zahm werden verſteht. Sie kommen an das 
Gitter ihres Käfigs und laſſen ſich ſtreicheln, wobei ſie wie Katzen ſchnurren. Hilzheimer 
hat dabei nie beobachtet, daß ſie zwiſchen dem Wärter oder irgendeiner beliebigen anderen 
Perſon unterſcheiden. Er ſelbſt hat bei ſeinen wiederholten Vertretungen im Berliner 
Zoologiſchen Garten ſtets alle die erwachſenen Großkatzen angefaßt und geſtreichelt, die dem 
Wärter dies auch erlaubten, und zwar ohne daß er ſich vorher irgendwie längere Zeit mit 
ihnen befaßt hätte. Ja, er hat ſogar gefunden, daß manche Tiere ſich eher von einem 
anderen als vom Wärter anfaſſen laſſen, was wohl auf Erinnerung an frühere, von Wärtern 
erlittene ſchlechte Behandlung beruht. So beſitzt augenblicklich der Berliner Zoologiſche 
Garten einen erwachſenen, 3 Jahre alten Kamerunleopard, der als kleines Tier dorthin 
kam, und der ſtets dankbar iſt, wenn man zu ihm ans Gitter kommt, um ihn zu ſtreicheln. 
Wie eine Katze drückt er ſich dabei unter allerlei Bewegungen an der ſtreichelnden Hand 
vorbei. Freilich mag es einzelne Individuen geben, die, auch ohne erkennbare Urſache, 
nicht in dem eben geſchilderten Sinne „zahm“ werden. 

Wie es aber mit den in dieſer Weiſe „zahmen“ Tieren ſtünde, wenn man etwa in ihren 
Käfig träte, darüber iſt kaum etwas zu ſagen. Vielleicht blieben ſie auch dann zahm. Sicher 
aber würde ſich ihr Verhalten in dem Augenblick ändern, wo man etwas von ihnen verlangen 
würde. In dieſem Falle befinden ſich aber die Tierbändiger. Dieſe müſſen die unbedingte 
Herrſchaft über ihre Tiere haben und von ihnen die Ausführung ihrer Befehle verlangen, 
auch wenn die Pfleglinge einmal nicht dazu aufgelegt ſind, den Befehlen ihres Meiſters 
nachzukommen. Und da iſt wohl ſelbſt die zahmſte Großkatze niemals ſo zuverläſſig, wie es 
etwa ein gut gezogener Hund iſt, daß ihr nämlich der Dreſſeur ohne Peitſche oder andere 
Schreckmittel gegenübertreten dürfte. Es iſt alſo bei dem Begriffe Zahmheit immer zu unter— 
ſcheiden, ob man das Tier nur handzahm haben will, oder ob man etwas von ihm verlangt. 
Selbſtverſtändlich laſſen ſich auch Leoparden zu Kunſtſtücken abrichten. Sind doch häufig 
in den letzten Jahren derartige abgerichtete Leoparden gezeigt worden. Aber unbedingt zu— 
verläſſig ſind derartig dreſſierte Großkatzen nicht, und in ihrer Vorführung beſteht für den 
Bändiger immer eine gewiſſe Gefahr. 

Sehr früh bereits wurden die Alten mit dem Panther oder Leoparden bekannt. Daß 
er in den alten kleinaſiatiſchen Kulturen und in Agypten ſeit der älteſten Zeit dargeſtellt 
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wird, darf nicht wundernehmen, da das Tier ja dort zu Hauſe iſt. Von da kam ſeine Kenntnis 
früh nach Griechenland, wo wir ihn, laut Otto Keller („Tiere des klaſſ. Altertums“, 1887), 
ſchon zu mykeniſcher Zeit dargeſtellt finden. Die lebensfriſche Schilderung einer Panther— 
jagd in der „Ilias“ zeigt, daß der Dichter das Tier genau kannte. Natürlich kann er dieſe 
Kenntnis nur in Kleinaſien erworben haben, da ſicher ſeit dem Diluvium kein Panther mehr 
in Europa gelebt hat. In der Eiszeit freilich ſind Panther auch in Süd- und dem ſüdlichen 
Mitteleuropa vorgekommen. Von den Griechen kam die Kenntnis dieſes dem Dionyſos 
oder Bacchus heiligen Tieres zu den Römern, wo Panther gern und viel bei den Kampf— 
ſpielen gezeigt wurden. Schon bei der erſten in Rom überhaupt abgehaltenen Tierhetze 
im Jahre 186 v. Chr. ſah man Panther. 


Der Fellzeichnung nach ſchließt ſich eine große Katze Inneraſiens, der Irbis, am 
nächſten an den Panther an, hat aber einen etwas abweichenden Schädelbau. 

Der Irbis oder Schneeleopard, Felis uncia Schreb. (irbis; Taf. „Raubtiere IV“, 4, 
bei S. 79), ſteht an Größe dem Panther kaum nach; ſeine Geſamtlänge beträgt etwa 220 cm, 
die Schwanzlänge rund 90 em, die Schulterhöhe 60 m. Die Grundfärbung des langen, dichten, 
am Schwanz buſchigen Pelzes iſt weißlichgrau mit lichtgelblichem Anfluge, auf dem Rücken 
dunkler und an der Unterſeite weiß. Die ſchwarzen Flecke, die ſich deutlich abzeichnen, ſind 
auf dem Kopfe klein und voll, am Halſe größer und ringförmig und am Rumpfe zu einem 
Tüpfelring mit dunklerer Mitte ausgedehnt. Auf dem Rücken verläuft eine dunkle Linie, die 
ſich auf dem mattſchwarz gefleckten Schwanze unterbrochen fortſetzt; auf der Unterſeite des 
Leibes ſtehen Vollflecke. Die kurzen, ſtumpfen Ohren ſind am Grunde und an der Spitze ſchwarz, 
in der Mitte aber weiß, die in vier Reihen geordneten Schnurren teils weiß, teils ſchwarz. 

Schon durch ſeine Bekleidung bekundet der Irbis, daß er in kälterer Gegend lebt als 
der Leopard. Seine Heimat iſt das mittlere Aſien bis nach Sibirien hinauf, von Turkeſtan 
bis zum Amur. Im Himalaja, während des Sommers in ſehr beträchtlichen Höhen, iſt der 
Irbis häufiger auf der tibetaniſchen als auf der indiſchen Seite, wird in den Hochtälern des 
Indus und Satledſch gefunden und ſteigt, nach Scully, im Winter unter 3000 m bis zu 
2000 m herab. „Der Irbis“, bemerkt Radde, „iſt ſelbſt in denjenigen Gegenden Südoſt— 
ſibiriens, in denen der Tiger häufig auftritt, ſehr ſelten. Über das Vorkommen desſelben 
im öſtlichen Sajan, den Baikalgebirgen und in Transbaikalien hat ſich während meiner Reiſe 
nichts ermitteln laſſen. Ebenſo konnte bei zweimaliger Durchreiſe des oberen Amurlaufes 
hierüber nichts in Erfahrung gebracht werden. Erſt bei den Birar-Tunguſen gewannen 
die Erkundigungen ſolche Gewißheit, daß ich den Irbis als ein ſehr ſeltenes Tier der Fauna 
des Burejagebirges zuzählen darf. Er ſcheint demnach in Weſtſibirien in größerer Häufigkeit 
verbreitet zu ſein, da nach Leſſings mündlichen Mitteilungen er ſich einzeln ſogar in der Um— 
gegend von Krasnojarſk zeigen und im ſüdlichen Altai nicht gar ſelten ſein ſoll. Die Birar— 
Tunguſen weiſen ihm die hochgraſigen, ſteppenartigen Flächen am Sungari als eine Gegend 
an, wo er nicht ſelten lebt. Es war dieſen Leuten bekannt, daß der Irbis gern auf Bäume 
klettert und von ihnen aus die Beute überfällt, wie es der Luchs auch tut; ſie gaben aber ſogleich 
zum Unterſchiede von letzterem den langen Schwanz an. Von ſeiner Liſt wußten ſie manches 
Beiſpiel zu erzählen. Man fürchtet ihn bei weitem nicht ſo wie den Tiger und verſichert, daß 
mehrere gute Hunde ihn auf einem Baume ſtellen.“ Im Himalaja nährt er ſich von Wild— 
ſchafen, Wildziegen, Nagetieren, Vögeln, raubt auch die kleineren Haustiere und ſoll ſogar 
Pferde angreifen, aber man hat, laut Blanford, nie gehört, daß er auch Menſchen überfalle. 
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Irbiſſe, früher ſehr ſeltene Erſcheinungen in unſeren Tiergärten, ſind in den letzten 
Jahren vielfach lebend eingeführt worden, namentlich aus dem weſtlichen Tianſchan. Ihre 
Eingewöhnung und Haltung iſt jedoch, wie bei vielen Hochgebirgstieren, ſchwieriger als die 
ihrer ſteppenbewohnenden Verwandten. Es gelang auch ſchon, Nachzucht zu erzielen, noch 
nicht aber, ſoviel bekannt, die Jungen großzuziehen. 


In der Neuen Welt tritt für den Leoparden der ihm ähnlich gezeichnete Jaguar oder 
die Unze, Felis onza L., ein, das gefährlichſte Raubtier Amerikas. 

Der Jaguar zeigt in ſeiner Geſtalt mehr den Ausdruck von Kraft als von Gewandt— 
heit und erſcheint etwas ſchwerfällig. Der Körper iſt nicht ſo ſchlank wie der des Leoparden, 
die Gliedmaßen und der Schwanz ſind im Verhältnis zum Rumpfe kürzer, und der Kopf 
iſt ſchwerer. Ein vollkommen erwachſener Jaguar mißt je nach der Raſſe von der Schnauze 
bis zur Schwanzwurzel 1,5—2 m. Braß will ſogar ſolche von 2,5 m Länge geſehen haben. 
Die Schwanzlänge beträgt 60 — 75 cm und die Schulterhöhe 8090 em. Der Pelz iſt kurz, 
dicht, glänzend und weich, an der Kehle, dem Unterteile des Halſes, der Bruſt und dem 
Bauche länger als an dem übrigen Körper. Die Färbung ändert vielfach ab, ebenſowohl 
was die Grundfarbe als was die Fleckenzeichnung anbelangt. Bei den meiſten iſt jene rötlich— 
gelb, ausgenommen im Inneren des Ohres, an der unteren Schnauze, den Kinnladen, der 
Kehle und der übrigen Unterſeite ſowie an der Innenſeite der vier Beine, wo Weiß vor— 
herrſcht. Das Fell iſt überall gezeichnet, teils mit kleineren ſchwarzen, kreisförmigen, länglich 
oder auch unregelmäßig geſtalteten Flecken, teils mit größeren Flecken und Ringen, die 
gelblichrot und ſchwarz umrandet ſind und in ihrer Mitte einen oder zwei ſchwarze Punkte 
tragen. Die vollen Flecke ſtehen beſonders am Kopfe, am Halſe, an der Unterſeite des Leibes 
und an den Gliedmaßen, ſind da, wo die Grundfarbe weiß iſt, ſpärlicher, aber größer und 
unregelmäßiger als an den übrigen Teilen und bilden zuweilen an der inneren Seite der 
Beine Querſtreifen. Auch an der hinteren Körperhälfte ſind ſie größer als an der vorderen, 
und am hinteren Dritteile des Schwanzes, deſſen Spitze ſchwarz iſt, bilden ſie 2—3 volle, 
d. h. um den Ober- und Unterteil des Schwanzes ſich ziehende, Ringe. Bei allen Abände— 
rungen findet ſich immer ein ſchwarzer Fleck an jedem Mundwinkel und ein anderer mit 
einem weißen oder gelben Punkte in der Mitte an dem hinteren Teile des Ohres. Auf dem 
Rücken fließen die Flecke zu einem unregelmäßigen Streifen, der auf dem Kreuze ſich in zwei 
teilt, zuſammen; an den Seiten des Körpers bilden ſie mehr oder minder gleichlaufende 
Längsreihen. Schwarze Jaguare ſind nicht allzu ſelten. Das Fell hat bei ihnen ſo dunkle 
Färbung, daß die ſchwarzen Flecke ſich wenig abheben. 

Das Verbreitungsgebiet des Jaguars reicht vom Rio Negro und Rio Colorado in Pata— 
gonien bis Mexiko und Louiſiana. Selbſtverſtändlich bildet das Tier auf dieſem gewaltigen 
Raume, ebenſo wie der Leopard, zahlreiche durch den Ton der Grundfarbe und die Zeichnung 
geſchiedene Unterarten, von denen einige ſogar von den nordamerikaniſchen Forſchern zu 
ſelbſtändigen Arten erhoben worden ſind. Am häufigſten findet ſich der Jaguar wohl in den 
gemäßigten Teilen von Südamerika, am ſeltenſten in den Vereinigten Staaten, wo ihn der 
vordringende Weiße mehr und mehr verdrängt. Er bewohnt die bewaldeten Ufer der Ströme, 
Flüſſe und Bäche, den Saum der Waldungen, die nahe an Sümpfen liegen, und das Moor— 
land, wo über 2m hohe Gras- und Schilfarten wachſen. Auf offenem Felde und im Inneren 
der großen Wälder zeigt er ſich ſelten und nur, wenn er aus einer Gegend in die andere zieht. 
Wo ihn die Sonne überraſcht, legt er ſich nieder, im Dickicht des Waldes oder im hohen Graſe, 
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und verweilt dort den Tag über. Wie der Tiger, liebt er es ſehr, die weiche Borke an Baum— 
ſtämmen mit ſeinen Krallen zu bearbeiten und bevorzugt, nach Kappler, in Surinam eine 
gewiſſe Baumart (Sapota milleri), deren Rinde auf eine Höhe von 2 m oft ganz zerkratzt 
erſcheint. Dieſem Gawährsmann zufolge iſt er auch in Guayana noch „ziemlich häufig“. 

Seine Lebensweiſe iſt kaum von der anderer Großkatzen verſchieden. Alle größeren 
Wirbeltiere, deren er habhaft werden kann, bilden ſeine Nahrung. Er iſt ein in jeder Hinſicht 
furchtbarer Räuber. So plump ſein Gang auch erſcheint, ſo leicht und geſchwind kann er im 
Falle der Not ſich bewegen. Seine Kraft iſt für ein Tier von ſeinem Wuchſe außerordentlich 
groß und kann nur mit der des Tigers und des Löwen verglichen werden. Die Sinne ſind 
gut und gleichmäßig ausgebildet. Das lebendige Auge iſt ſcharf, das Gehör vortrefflich, der 
Geruch aber, wie bei allen Katzen, nicht eben beſonders entwickelt. So erſcheint der Jaguar 
leiblich vollkommen ausgerüſtet, um als gefährliches Raubtier auftreten zu können. Er iſt kein 
Koſtverächter. Azara fand in ſeinem Kote die Stacheln eines Stachelſchweins, Rengger im 
Magen Teile von Ratten und Agutis, woraus hervorgeht, daß er auch auf kleinere Tiere 
Jagd machen muß. Ebenſo beſchleicht er im Schilfe Sumpfvögel und verſteht Fiſche ſehr ge— 
wandt aus dem Waſſer zu ziehen. Ja er mag, wie ſchon Pöppig anführt, ſogar den Kaiman 
nicht verſchonen. Bates ſah bei einem Jagdausfluge eine friſche Jaguarfährte an einem 
Tümpel mit frisch aufgerührtem Waſſer, hörte bald darauf das Rauſchen der Gebüſche, in denen 
das geſtörte Raubtier verſchwand, und fand einige Schritte weiterhin die Überreſte eines bis 
auf den Kopf, das Vorderteil und die Panzerhaut aufgefreſſenen Alligators. Das Fleiſch war 
noch ganz friſch und um den Leichnam herum die Fährte des Jaguars deutlich erkennbar; 
es konnte alſo keinem Zweifel unterliegen, daß der Alligator der Unze zum Frühſtück gedient 
hatte. Daß die Unze Kriechtiere verzehrt, iſt nach den Beobachtungen von Humboldt, des 
Prinzen von Wied, Pöppigs, Bates' und Kapplers nicht in Abrede zu ſtellen. „Der Jaguar“, 
jagt A. v. Humboldt, „der grauſamſte Feind der Arrau-Schildkröte, folgt dieſer an die Geſtade, 
wo ſie ihre Eier legt. Er überfällt ſie auf dem Sande, und um ſie bequemer verzehren zu 
können, wendet er ſie um. Die Schildkröte kann ſich nicht wieder aufrichten, und weil der 
Jaguar ungleich mehr derſelben wendet, als er in einer Nacht frißt, ſo benutzen die Indianer 
öfters ſeine Liſt zu ihrem Vorteile. Man kann übrigens die Gewandtheit der Pfote des 
Tieres nicht genug bewundern, die den gedoppelten Panzer der Schildkröte ausleert, als 
wären die Muskularbande mit einem chirurgiſchen Inſtrumente gelöſt worden.“ 

„Für einen geübten Jäger“, ſchreibt Rengger, „iſt es nichts Seltenes, den Jaguar auf 
ſeinen Jagden beobachten zu können, beſonders längs der Ströme. Man ſieht ihn dann 
nach dem Ufer heranſchleichen, wo er insbeſondere den Waſſerſchweinen und den Fiſchottern 
nachſtellt. Von Zeit zu Zeit bleibt er wie horchend ſtehen und ſieht aufmerkſam um ſich; 
niemals aber konnte ich bemerken, daß er, durch den Geruch geleitet, mit zur Erde geſtreckter 
Naſe die Spur eines Wildes verfolgt hätte. Hat er z. B. ein Waſſerſchwein bemerkt, ſo iſt 
es unglaublich, mit welcher Geduld und Umſicht er ſich ihm zu nähern ſucht. Wie eine 
Schlange windet er ſich auf dem Boden hin, hält ſich dann wieder minutenlang ruhig, um 
die Stelle ſeines Opfers zu beobachten, und macht oft weite Umwege, um dieſem von einer 
anderen Seite, wo er weniger bemerkt werden kann, beizukommen. Iſt es ihm gelungen, 
ungeſehen dem Wilde ſich zu nähern, ſo ſpringt er in einem, ſelten in zwei Sätzen zu, drückt 
es zu Boden, reißt ihm den Hals auf und trägt das noch im Todeskampfe ſich ſträubende 
Tier in das Dickicht. Ofters aber verrät ihn das Kniſtern der unter ſeinem Gewichte brechen— 
den dürren Reiſer, ein Geräuſch, auf welches auch die Fiſcher achten, wenn ſie abends am 
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Ufer des Stromes ihr Nachtlager aufſchlagen, oder die Waſſerſchweine wittern ihn von ferne 
und ſtürzen ſich mit einem lauten Schrei ins Waſſer. Man will übrigens Jaguare geſehen 
haben, die hinter den Tieren her ins Waſſer ſprangen und ſie im Augenblicke des Unter— 
tauchens erhaſchten. Im Augenblicke, wo er ein Tier beſchleicht, iſt ſeine Aufmerkſamkeit 
ſo ſehr auf dasſelbe gerichtet, daß er nicht achtet, was um ihn her vorgeht, und ſogar ſtarkes 
Geräuſch nicht wahrnimmt. Kann er ſich dem Wilde nicht nähern, ohne bemerkt zu werden, 
ſo legt er ſich im Gebüſche auf die Lauer. Seine Stellung iſt alsdann die einer Katze, welche 
auf eine Maus paßt, niedergeduckt, doch zum Sprunge fertig, das Auge unverwandt nach 
dem Gegenſtande ſeiner Raubgier gerichtet und nur den ausgeſtreckten Schwanz hin und 
wieder bewegend. Aber nicht immer geht der Jaguar dem Wilde nach, oft verſteckt er ſich 
bloß in das Röhricht der Sümpfe und am Ufer kleinerer Bäche und erwartet hier ruhig die 
zur Tränke gehenden Tiere.“ 

In Viehherden richtet der Jaguar nicht unbedeutenden Schaden an. Er ſtellt beſonders 
dem jungen Hornvieh, den Pferden und Mauleſeln nach. Azara behauptet, daß er dieſe 
Tiere töte, indem er auf den Hals ſeiner Beute ſpringe, eine Klaue in den Nacken oder an 
das Gehörn ſetze, mit der anderen die Spitze der Schnauze packe und den Kopf ſo ſchnell 
herumdrehe, daß er ſeiner Beute augenblicklich das Genick breche, alſo wie es von den großen 
Katzen der Alten Welt berichtet wird. Rengger hat dies nie beobachtet und auch bei toten 
Tieren keine Spur davon auffinden können. „Im Gegenteil“, fährt er fort, „habe ich immer 
bemerkt, daß der Jaguar ſeiner Beute, wenn ſie in einem großen Tiere beſteht, den Hals 
aufreißt oder, wenn ſie nur ein kleines Tier iſt, durch einen Biß im Nacken tötet. Stiere 
und Ochſen greift er ſelten und nur in der Not an; ſie gehen mutvoll auf ihn los und ver— 
ſcheuchen ihn. Die Kühe ſogar verteidigen ihr Junges mit Vorteil gegen den ſchlimmen 
Feind, werden aber dabei oft ſchwer verwundet. Pferde und Mauleſel fallen ihm leicht zur 
Beute, wenn ſie den Wäldern ſich nähern.“ 

Der Jaguar erhaſcht ſeine Beute ebenſowohl auf dem Lande wie im Waſſer. Fiſche 
wirft er geſchickt mit einem Schlag ſeiner Pfote aufs Land, wie unſere Hauskatze. Auf 
Bäumen jagt er nicht, obwohl er ſie nicht ungeſchickt beſteigt, wenn er verfolgt wird. 

Hat der Jaguar ein kleines Tier erlegt, ſo zehrt er es mit Haut und Knochen ſogleich 
auf; von großer Beute aber, wie von Pferden, Rindern und dergleichen, frißt er bloß einen 
Teil, ohne Vorliebe für dieſes oder jenes Stück des Körpers zu zeigen; nur die Eingeweide 
berührt er alsdann nicht. Nach der Mahlzeit zieht er ſich in den Wald zurück, entfernt ſich 
aber in der Regel nicht weiter als eine Viertelſtunde von der Stelle, wo er fraß, und über— 
läßt ſich dann dem Schlafe. Des Abends oder des anderen Morgens kehrt er zu ſeiner Beute 
zurück, zehrt zum zweiten Male davon und überläßt nunmehr den Reſt den Geiern. 

Mehr als zweimal frißt der Jaguar, nach Renggers Angabe, nicht von einem ge— 
töteten Tiere, noch weniger würde er ein Aas berühren, — letztere Behauptung dürfte 
jedoch, obwohl gegenteilige Beobachtungen nicht vorliegen, zu bezweifeln ſein; er wird ſich 
darin von ſeinen Verwandten ſchwerlich unterſcheiden. In der Regel kehrt er, nachdem 
er ſich geſättigt hat, überhaupt nicht wieder zum Raube zurück. Hat er ſeinen Fang in 
einiger Entfernung vom Walde gemacht, ſo ſchleppt er das erlegte Tier, es mag auch noch 
ſo ſchwer ſein, dem Gebüſche zu. Unter Umſtänden ſchafft er eine ſchwere Beute ſogar über 
einen Fluß hinweg. Nahe bei Azaras Wohnung tötete ein Jaguar ein Pferd, ſchleifte 
es 60 Schritt weit über einen Brachacker hinweg, dann in einen tiefen und reißenden 
Fluß und brachte es auf der entgegengeſetzten Seite in Sicherheit. Niemals tötet die Unze 
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mehr als ein Stück Vieh auf einmal und unterſcheidet ſich hierdurch ſehr zu ihrem Vor— 
teile von anderen Großkatzen. 

Die Stimme ſcheint nicht ſonderlich laut zu ſein. Appun ſpricht nur von dem „katzen— 
ähnlichen Geſchrei“ des Jaguars; Pechuel-Loeſche hat vergeblich etwas wie Brüllen zu hören 
erwartet; Sachs vernahm im Lager am Orinokoufer nächtlicherweile „leiſes, katzenartiges 
Winſeln, lautes Geheul“, aber nur „dumpfe, tiefgrollende Töne in unmittelbarſter Nähe. 
Meine Begleiter“, fährt er fort, „erwachten, der Indianer murmelte gleichgültig: „der Tiger 
iſt nahe‘, und fachte das Feuer an.“ Bei K. v. d. Steinen findet ſich der bezeichnende Satz: 
„Nachts „brüllte der Jaguar‘, d. h. vom jenſeitigen Ufer erklang unausgeſetzt ein ziemlich 
kläglicher Katzen-, faſt Unkenton.“ Auf beſondere briefliche Anfragen erfolgte Mitteilungen 
von Forſchern wenden ſich ausnahmslos gegen das Brüllen. „Selbſt wo ſie häufig ſind“, 
ſchreibt A. Göring, „iſt es mir nur einigemal vorgekommen, daß ich ſie hörte, und zwar 
einmal ganz nahe bei mir, während das Tier unſer Lagerfeuer umkreiſte. Das waren aber 
nur kurz ausgeſtoßene Töne, die ſehr leiſe an unſer Ohr klangen, noch lange nicht ſo etwas 
wie Brüllen.“ K. v. d. Steinen äußert ſich folgendermaßen: „Wir haben den Jaguar nicht 
ſehr oft gehört; von Brüllen war niemals die Rede. Die Töne, welche dem ſtärkſten Affekt 
zu entſprechen ſchienen, ließen ſich höchſtens als ein lautes, grimmiges und meinetwegen 
unheimliches Knurren bezeichnen. Unſere Leute haben ſich in einer Nacht gewaltig darüber 
geſtritten, ob ein lautes, klagendes Knurren dem Socco-boi, einem reiherähnlichen Vogel, 
oder der Unze entſtamme. Mein Vetter hat von dem Jaguar in ſeinem Tagebuche an einer 
Stelle vermerkt: ‚hao, hao, hao, hao-e-o, wie einer, der an ſtarken Leibſchmerzen leidet‘, 
nun, das iſt weniger poetiſch, aber für unſere Frage charakteriſtiſch, denn es entſpricht beſten— 
falls dem Wehegeheul einer verliebten oder hungrigen Katze, aber nicht einem Gebrüll.“ 
Gleich Leopard und Tiger iſt der Jaguar überhaupt kein häufig laut werdendes Tier, knurrt, 
grunzt, heult und läßt höchſtens ein ſeiner Größe entſprechendes Katzengeſchrei hören. Heck 
vernahm vom Jaguar ein kurzes, abgeſtoßenes Gebrüll, das ganz dem des Leoparden entſprach. 

Ein Jaguar, der den Menſchen nicht kennen gelernt hat, weicht ihm wie andere Groß— 
katzen möglichſt aus. Angegriffen und verwundet, iſt er natürlich ein gefährlicher Gegner. 
Hungrige Tiere ſcheinen ebenſo wie Löwe und Tiger ſich jedoch auch auf freier Strecke ge— 
legentlich an Menſchen zu vergreifen. Sie ſollen dabei den Farbigen dem Weißen vorziehen. 

In der Ebene von Maynas verſtrich, nach Pöppig, kaum ein Jahr ohne Verluſt eines 
Menſchenlebens. Die Unzen kamen bei hellem Tage in die Ortſchaften, um Hunde zu holen, 
die ihre Lieblingsſpeiſe bilden. Beſonders berüchtigt war der Weg durch einige dichte Wälder, 
von Sapuoſa bis Moyobamba, weil auf ihm innerhalb eines Menſchenalters gegen 20 In- 
dianer zerriſſen worden ſind, die man als Fußboten verſandt hatte. Einer von Schomburgks 
Indianern trug auf ſeiner Bruſt die Narben von den Zähnen eines Jaguars, der ihn, als 
er noch Knabe war, an der Bruſt gepackt und fortgeſchleppt, aber wieder losgelaſſen hatte, 
als ſeine Mutter mit dem Waldmeſſer auf ihn losgeſtürzt war. In den Urwäldern am 
Ufer der peruaniſchen Anden wohnt, laut Tſchudi, die Unze am liebſten in der Nähe der 
Dörfer und umkreiſt ſie allnächtlich, entführt auch Hunde, Schweine und manchmal Menſchen. 
Weit entfernt, ſich vor den letzteren zu fürchten, ſtürzt ſie ſich auf einzelne und dringt, wenn 
der Hunger ſie treibt, ſelbſt bei Tage in die Walddörfer. Kappler, der volle 45 Jahre in 
Guayana verlebte, jagt: „Man hat übrigens bis auf einen einzelnen neueren Fall kein Bei⸗ 
ſpiel, daß der Jaguar einen Menſchen angefallen oder getötet hätte, wiewohl er auf Pflan⸗ 
zungen oft Vieh und Schweine ſchlägt.“ Nach alle dieſem darf man wohl annehmen, daß 
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die Unze nicht in allen Gebieten Menſchen gleich ſtark gefährdet, daß ſie überhaupt, wie der 
Tiger, vom Wilde lebt, zum Viehräuber wird und nur vereinzelt und bedingungsweiſe ſich 
das Menſchenfreſſen angewöhnt. 

Der Jaguar bleibt an einem und demſelben Aufenthaltsorte, ſolange er hier etwas 
erbeuten kann und man ihn nicht gar zu ſehr beunruhigt. Wird ihm die Nahrung knapp 
oder die Verfolgung ſeitens der Menſchen zu arg, ſo verläßt er die Gegend und zieht in 
eine andere. Seine Wanderungen führt er während der Nachtzeit aus. Er ſcheut ſich dabei 
nicht, durch die bevölkertſten Gegenden zu ſtreifen; ſelbſt der breiteſte Strom hält ihn nicht 
auf. Er iſt ein trefflicher Schwimmer. 

Man ſollte glauben, ein ſchwimmender Jaguar wäre leicht zu töten; allein er iſt auch 
im Waſſer noch furchtbar. Nur gewandte Kahnführer getrauen ſich ihn anzugreifen; denn 
wenn er ſich verfolgt ſieht oder gar verwundet fühlt, wendet er ſich manchmal gegen den 
Nachen. „Ich war“, erzählt Rengger, „im Jahre 1819 kurz nach meiner Ankunft in Aſun— 
cion Augenzeuge eines zum Glücke bloß lächerlichen Auftrittes bei einer ſolchen Jagd. Es 
kam ein Jaguar vom jenſeitigen Ufer des Stromes dahergeſchwommen. Drei Schiffsleute, 
Ausländer, ſprangen, trotz der Warnung eines Paraguayers, mit einer geladenen Flinte in 
ihren Nachen und ruderten dem Tiere entgegen. In einer Entfernung von 1—2 m feuerte 
der vorderſte die Flinte auf den Jaguar ab und verwundete ihn. Dieſer aber ergriff, ehe 
ſichs die Schiffer verſahen, den Rand des Nachens und ſtieg trotz aller Ruder- und Kolben— 
ſchläge an Bord. Nun blieb den Schiffsleuten nichts übrig, als ins Waſſer zu ſpringen und 
ſich ans Land zu retten. Der Jaguar ſetzte ſich im Kahne nieder und ließ ſich wohlgemut 
ſtromabwärts treiben, bis er, von einigen anderen Jägern verfolgt, ſeinerſeits ins Waſſer 
ſprang und das nahe Ufer gewann. 

„Das jährliche Anſchwellen der Ströme und Flüſſe vertreibt die Jaguare von den 
Inſeln und den mit Wald bewachſenen Ufern, ſo daß ſie ſich zu dieſer Zeit mehr den be— 
wohnten Gegenden nähern und Schaden unter Menſchen und Vieh anrichten. Sind die Über— 
ſchwemmungen groß, ſo iſt es nicht ſelten, einen Jaguar mitten in einer am hohen Ufer ge— 
legenen Stadt oder in einem Dorfe zu ſehen. In Villa Real wurde im Jahre 1819 einer 
getötet, in der Hauptſtadt im Jahre 1820 ein anderer, zwei in Villa del Pilar. Als wir bei 
hohem Waſſerſtande im Jahre 1825 in Santa Fe landeten, erzählte man uns, daß vor wenigen 
Tagen ein Franziskanermönch, als er eben die Frühmeſſe leſen wollte, unter der Türe der 
Sakriſtei von einem Jaguar zerriſſen worden ſei. Es geſchieht übrigens nicht immer ein 
Unglück, wenn ein ſolches Raubtier in eine Stadt ſich verirrt; denn das Gebell der verfolgen— 
den Hunde und der Zulauf von Menſchen verwirren dasſelbe ſo ſehr, daß es ſich zu ver— 
bergen ſucht. Die Wunden, welche der Jaguar beibringt, ſind immer höchſt gefährlich, nicht 
nur ihrer Tiefe, ſondern auch ihrer Art wegen. Weder ſeine Zähne noch ſeine Klauen ſind 
ſehr ſpitz und ſcharf, und ſo muß bei jeder Wunde Quetſchung und Zerreißung zugleich ſtatt— 
finden. Von ſolchen Verwundungen aber iſt in jenen heißen Ländern und bei dem gänz— 
lichen Mangel an ärztlicher Hilfe der Starrkrampf die gewöhnliche Folge.“ 

Den größten Teil des Jahres lebt der Jaguar, nach Renggers Beobachtungen, allein; 
in den Monaten Auguſt und September aber, wenn die Begattungszeit eintritt, ſuchen ſich 
beide Geſchlechter auf. „Treffen ſich zur Begattungszeit mehrere Männchen bei einem Weib— 
chen, ſo entſteht hier und da ein Kampf zwiſchen ihnen, obwohl ſich der ſchwächere Teil 
gewöhnlich von ſelbſt zurückzieht. Beide Geſchlechter bleiben nicht lange beiſammen, höch 
ſtens 4—5 Wochen, und trennen ſich dann wieder. Während dieſer Zeit ſind ſie für den 
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Menſchen gefährlich“. Die Tragzeit des Jaguars ſchwankt, nach Mitteilung Heinroths („Zool. 
Beob.“, 1908), zwiſchen 99 und 101 Tagen. Das Weibchen wirft, nach Rengger, gewöhn— 
lich 2, ſelten 3 Junge, und zwar im undurchdringlichſten Dickichte des Waldes oder in einer 
Grube unter einem halbentwurzelten Baume. Die Mutter entfernt ſich in den erſten Tagen 
nie weit von ihren Jungen und ſchleppt ſie, ſobald ſie dieſe nicht ſicher glaubt, im Maule in 
ein anderes Lager. Nach ungefähr 6 Wochen wird ſie ſchon von der jungen Brut auf ihren 
Streifereien begleitet. Anfangs bleibt dieſe im Dickichte verſteckt, während die Mutter jagt, 
ſpäter aber legen ſich alle zuſammen auf die Lauer. Sind die Jungen zu der Größe eines ge— 
wöhnlichen Hühnerhundes herangewachſen, ſo werden ſie von ihrer Mutter verlaſſen, bleiben 
aber oft noch einige Zeit beieinander. Durch langhaarigeren Pelz von hellerer Grundfarbe 
unterſcheiden ſie ſich von den Alten; doch ſchon im ſiebenten Monate ſind ſie dieſen gleich. 

Nicht ſelten zieht man junge Jaguare in Häuſern auf. Dazu müſſen fie aber als Säug— 
linge eingefangen werden, weil ſie ſich ſonſt nicht mehr bändigen laſſen. Sie ſpielen mit 
jungen Hunden und Katzen, beſonders gern aber mit hölzernen Kugeln. Ihre Bewegungen 
ſind leicht und lebhaft. Sie lernen ihren Wärter ſehr gut kennen, ſuchen ihn auf und zeigen 
Freude beim Wiederſehen. Jeder Gegenſtand, der ſich regt, zieht ihre Aufmerkſamkeit 
auf ſich. Sogleich ducken ſie ſich nieder, bewegen ihren Schwanz und machen ſich zum 
Sprunge fertig. Wenn ſie Hunger und Durſt oder Langeweile haben, laſſen ſie einen eigenen 
miauenden Ton hören, doch bloß, ſolange ſie noch jung ſind; denn von den Alten vernimmt 
man ihn nicht mehr. Selten hört man ſie in der Gefangenſchaft brüllen. Sobald ſie jedoch 
älter werden, erwacht ihre Wildheit wieder. Über das dritte Jahr hinaus ſind ſie kaum 
zu halten. Solange ſie noch jung ſind, kann man ſie durch Schläge bändigen; ſpäter hält es 
ſchwer, ihrer Meiſter zu werden. Erkenntlichkeit iſt dem Jaguar fremd; er zeigt keine aus— 
dauernde Anhänglichkeit für ſeinen Wärter oder für ein mit ihm auferzogenes Tier, und es 
iſt daher immer eine gewagte Sache, ihn länger als ein Jahr frei herumlaufen zu laſſen. 

In den Käfigen unſerer Tiergärten und Tierbuden benimmt ſich der Jaguar ganz wie 
der Leopard, ſcheint ſich aber weit ſchwieriger als dieſer dreſſieren zu laſſen. In der Ge— 
fangenſchaft hält er gut aus. Im Hamburger Zoologiſchen Garten lebte, nach Bolau, ein 
Jaguar 151, Jahre, in Frankfurt dauerte einer faſt 20 Jahre aus. 

Gefangene Jaguare haben ſich wiederholt fortgepflanzt. Ebenſo paart ſich der Jaguar 
mit Leoparden und erzielt kräftige, fortpflanzungsfähige Blendlinge. Der von Fitzinger als 
eigene Art aufgeſtellte Grauparder (Leopardus poliopardus) war, nach der von Kreuzberg 
mir gegebenen Verſicherung, der Sprößling eines Jaguars und eines ſchwarzen Sunda— 
panthers. Leoparden haben ſich zweifellos verſchiedene Male erfolgreich mit dem Jaguar ge— 
paart und jedesmal ähnliche Blendlinge erzeugt; und einer der letzteren warf, nachdem er mit 
einem Leoparden gekreuzt worden war, Junge, von denen das eine dem Vater Leopard, das 
andere der Mutter Grauparder in allen weſentlichen Stücken glich. In Braſilien wird all— 
gemein verſichert, daß Unzen ſich auch mit Pumas paaren. 

Seiner Schädlichkeit wegen wird der Jaguar in bewohnten Gegenden auf alle mögliche 
Weiſe gejagt und getötet. In Südamerika bedienen ſich Indianer dazu ihrer mit dem mör— 
deriſchen Urarigifte getränkten Pfeile. Nach Angabe Renggers wird die Unze in Paraguay 
meiſt auf folgende Art gejagt: Ein guter Schütze, in Begleitung von zwei Männern, von 
denen der eine mit einer Lanze, der andere mit einer 5 Fuß langen zweizackigen Gabel be— 
waffnet iſt, ſucht mit 6—10 Hunden den Jaguar auf. Sowie nun die Jäger des Jaguars 
anſichtig werden, ſtellen ſie ſich nebeneinander, den Schützen in der Mitte. Dieſer ſtrebt, 
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dem Tier einen Schuß in den Kopf oder in die Bruſt beizubringen. Nach einem Treffſchuß 
fallen die Hunde über ihren grimmig gehaßten Feind her und drücken ihn zu Boden, wo 
ſeine Niederlage leicht vollendet wird. Fehlt aber der Schuß, oder wird der Jaguar nur leicht 
verwundet, ſo greift er oft an. Sobald er ſich dabei aufrichtet, hält ihm der mit der Gabel 
bewaffnete Jäger dieſe vor, und der Lanzenträger gibt ihm von der Seite einen Stich in 
die Bruſt, zieht aber die Lanze ſogleich wieder zurück und macht ſich auf einen zweiten Stoß 
gefaßt. Während des Kampfes ſuchen die Hunde den Jaguar niederzureißen, indem ſie ihn 
beim Schwanze faſſen; nur ſehr ſtarke greifen ihn von der Seite an. Bei ſolcher Jagd ſind 
ſelbſt die beherzteſten und geübteſten Männer gefährdet; denn da der Kampfplatz gewöhnlich 
im Dickicht des Waldes iſt, bedarf es nur eines geringen Hinderniſſes, um den Stoß des 
Lanzenträgers unſicher zu machen. i 

Die Paraguayer greifen den Jaguar übrigens zu Pferde auch bloß mit dem Laſſo an, 
werfen ihm die Schlinge um den Hals, ſchleifen ihn im Galopp fort und erwürgen ihn, 
manchmal mit Hilfe eines zweiten Laſſos, der in entgegengeſetzter Richtung angezogen wird. 
Auf dem Anſtande wird der Jaguar ebenfalls erlegt. Hier und da gräbt man auch Fall— 
gruben oder ſtellt bei einem vom Jaguar getöteten Opfer Selbſtſchüſſe. Ein tollkühner 
Jagdſport iſt es, wenn einzelne dem Raubtier nur mit einem Dolche bewaffnet entgegen— 
treten, wobei der linke Arm zum Abwehren der Tatzenſchläge mit einem dichten wollenen 
Tuch umwickelt iſt. 

Das Fell des Jaguars hat in Südamerika nur geringen Wert und wird höchſtens zu 
Fußdecken und dergleichen verwendet. Das Fleiſch einer Unze, von dem K. v. d. Steinen 
aß, war zäh; dagegen ſagt er von dem einer zweiten: „Das Unzenfleiſch ſchmeckt fett wie 
Schweinebraten. Zu den Stoteletten würde Rotkraut vorzüglich paſſen.“ 


Zu den wenigen quergeſtreiften größeren Katzen gehört der Nebelparder, Hari— 
maudahan (Baumtiger) der Malaien, Felis nebulosa Griff. (macrocelis; Taf. „Raub— 
tiere V“, 1, bei S. 100). Die auffallend niedrigen Beine laſſen ihn ſofort als Baumtier 
erkennen. Der Schädel iſt ſehr lang und ſchmal und zeichnet ſich durch die außergewöhnlich 
langen oberen Eckzähne aus. Den beiden Schädeln des Berliner Muſeums fehlt das vor— 
derſte Paar Lückzähne im Oberkiefer, vielleicht als Folge der gewaltigen Entwickelung der 
Eckzähne. Die Grundfarbe des langen, weichen Pelzes, ein ins Aſchgraue oder Bräunlich— 
graue, bisweilen auch ins Gelbliche oder Rötliche ziehendes Weißgrau, ſpielt an den Unter— 
teilen ins Lohfarbene. Kopf, Füße und Unterleib ſind mit vollen, ſchwarzen, rundlichen 
oder gekrümmten Flecken und Streifen gezeichnet. Auf beiden Seiten des Halſes verlaufen 
drei unregelmäßige Längsbinden, über den Rücken ziehen ſich zwei ähnliche hinab; ſchmälere 
Binden finden ſich auch an den Seiten des Kopfes. Auf der Schulter, den Leibesſeiten und 
Hüften liegen unregelmäßige, winkelig ſchwarz geſäumte gräuliche Flecke, ebenſolche auch 
auf dem Schwanze. Die Mundränder ſind ſchwarz geſäumt, die Ohren außen ſchwarz mit 
grauen Flecken. Die Länge des Leibes beträgt ungefähr 1 m und iſt in einzelnen Fällen zu 
95 —107 em, die des Schwanzes zu 74—92 cm gemeſſen worden. Ein altes Männchen von 
170 em Geſamtlänge wog 20,2 kg. Der Verbreitungskreis unſeres Tieres iſt ziemlich aus— 
gedehnt und umfaßt das ganze ſüdöſtliche Aſien mit den Großen Sundainſeln. Vornehm 
lich iſt es heimiſch in waldreichen bergigen Gegenden von Aſſam, Burma, Siam, der Ma 
laiiſchen Halbinſel ſowie auf Sumatra, Java und Borneo. Im ſüdöſtlichen Himalaja: in 
Sikkim, Bhutan, ſteigt der Nebelparder, nach Jerdon, bis über 3000 m, nach Blanjord 
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wahrſcheinlich nicht viel über 2000 m empor. Um Dardſchiling (2000 m) iſt er heimiſch, ſoll auch, 
nach Hodgſon, in Tibet gefunden werden. Sicher kommt er in Südchina vor. In Borneo 
findet er ſich, nach Hoſe, ſowohl im Flachland wie im Gebirge bis 1700 m Höhe. Von der 
Inſel Formoſa iſt eine Unterart, F. n. brachyura Swinh., mit kürzerem Schwanze bekannt. 

Bis vor wenigen Jahren war der Nebelparder ebenſo ſelten in den Sammlungen wie 
in den Tiergärten, und erſt ſeit einiger Zeit ſieht man ihn in den größeren Gärten, doch 
noch immer vereinzelt. Von ſeinem Freileben wiſſen wir nicht viel. Die Sumatraner ver- 
ſichern, daß er nichts weniger als wild ſei und ſich bloß von kleineren Säugetieren und 
Vögeln nähre. Unter letztere müſſen freilich auch die Haushühner gerechnet werden, denen 
er oft großen Schaden zufügt. Der Nebelparder ſoll den größten Teil ſeines Lebens auf 
den Zweigen der Bäume verbringen, dort auch ſchlafen, auf ſeine Beute lauern und als ge— 
ſchickter Kletterer ſie hauptſächlich im Geäſte und Gezweige verfolgen. Im Himalaja ſoll er 
auch Schafe, Ziegen, Schweine und Hunde rauben. 

Allem Anſcheine nach iſt der Nebelparder ein ſo gemütlicher Geſell, als dies ein Mit— 
glied des Katzengeſchlechtes ſein kann. Zwei Stück, die Raffles beſaß, waren außerordent— 
lich behagliche Tiere und zeigten beſonders viel Luſt zum Spielen. Ihre langen Schwänze, 
die ſie ganz nach Art unſerer Hauskatzen zu bewegen und als Dolmetſcher ihrer Seelen— 
ſtimmung zu gebrauchen verſtanden, bildeten den Hauptgegenſtand ihrer gegenſeitigen Be— 
luſtigung. Außerdem waren aber auch rollende oder ſchnell ſich bewegende Sachen für ſie der 
höchſten Teilnahme werte Dinge. Man konnte die Tiere ſtreicheln und liebkoſen, ohne be— 
fürchten zu müſſen, irgendwelche Unbill von ihnen zu erleiden; ſie erwiderten im Gegen— 
teil die Freundlichkeit, die man ihnen ſpendete. Auch befreundeten ſie ſich mit anderen 
Tieren; einer von ihnen ſchloß, als er am Borde des Schiffes ſich befand, innige Freund— 
ſchaft mit einem Hündchen, ſeinem Mitreiſenden, und übte ſeine Spielluſt an dieſem kleinen 
Gefährten in höchſt rückſichtsvoller Weiſe aus, indem er ängſtlich beſorgt war, ihm durch ſeine 
bedeutende Stärke nicht zu ſchaden. Während er im Schiffe war, beſtand ſeine hauptſäch— 
lichſte Nahrung in Hühnern, und niemals verfehlte er, ſeine Fertigkeiten zu zeigen, wenn 
man ihm ein Huhn hinhielt. Vor dem Verſpeiſen ſtürzte er ſich nach echter Katzenart mit 
einem plötzlichen Sprunge auf das Huhn hin, gerade als wenn es lebend geweſen wäre, biß 
es in den Hals und verſuchte, das Blut zu ſaugen. Manchmal ſpielte er ſtundenlang mit 
dem Vogel, gerade ſo, wie es die Katzen mit Mäuſen zu tun pflegen, und erſt nachdem er 
eine geraume Zeit mit ihm ſich vergnügt hatte, ging er an das Freſſen. 

Wie Bock mitteilt, wird auf Borneo das ſchöne Fell des Nebelparders, den er als harm— 
los und nicht häufig bezeichnet, von den Dajaken als Kriegsſchmuck ſehr geſchätzt. Dieſe 
ſchneiden unterhalb des Halſes ein Loch hinein, ſtecken den Kopf hindurch und laſſen es 
über den Rücken hinabhängen. Manchmal wird auch das Fell zerſchnitten und „zu Matten 
oder runden Kappen verarbeitet, welche der Dajak, ſobald er nicht auf dem Kriegspfade iſt, 
hinten hängen hat, ſo daß ſie ihm als eine Art Sitzkiſſen dienen. Die Zähne und Klauen 
werden als Talismane und Ohrverzierungen getragen.“ 


Eine ſchön gezeichnete Katze, die faſt wie ein verkleinerter Nebelparder erſcheint, auch 
mit dieſem verwechſelt worden iſt, die Marmelkatze, Felis marmorata Martin (Taf. „Raub— 
tiere V“, 2), übertrifft unſere Hauskatze an Größe: ihre Geſamtlänge beträgt 100—106 cm, 
wovon auf den Schwanz 35—40 em entfallen. Die Hauptfärbung ihres weichen und dichten 
Pelzes iſt lehmgelb bis lichtgelblich oder rötlichbraun, unterſeits heller bis faſt weiß. Von 
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1. Nebelparder, Felis nebulosa Griff. 
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2. Marmelkatze, Felis marmorata Martin. 
1/7 nat. Gr., S. S. 100. — P. Kothe-Berlin phot. 


3. Ozelot, Felis pardalis I. 
1/10 nat. Gr., s. S. 101. W.S. Berridge, F. Z. S.- London phot. 


4. Tigerkaße, Felis tigrina Erxl. 
1/7 nat. Gr., S. S. 104. — W. P. Dando-London phot. 
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5. Kleinohrige Tigerkatze, Felis euptilura ZU. 
% nat. Gr., s. S. 106. — P. Kothe-Berlin phot. 


6. Tüpfelkatze, Felis viverrina Benn. 
/ nat. Gr., s. S. 105. — W. S. Berridge, F. Z. S.- London phot. 
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der Stirn aus laufen über Kopf, Nacken und Rücken ſchwarze Längsſtreifen, die vorn und 
hinten ſich verſchiedentlich in Tüpfel auflöſen und bloß im Nacken ſtets ununterbrochen ſind. 
Andere gewundene, winkelige oder unregelmäßig ringförmige Fleckenſtreifen ziehen ſchief 
vom Rücken gegen den Bauch herab. Die Außenſeite der Glieder iſt mit länglichen oder 
runden, dunkelbraunen oder ſchwarzen Tüpfeln gezeichnet, fo auch in der Regel die Innen— 
und Unterſeite, wo die Tupfen aber ſehr wechſeln und manchmal kaum bemerkbar ſind. 
Unter dem Halſe finden ſich Querbinden, über und unter dem Auge vielfach je ein heller 
Fleck und auf den Wangen ſchwarze Streifen. Die Ohren ſind kurz und abgerundet, von 
außen ſilbergrau mit ſchwarzen Säumen, innen roſtgelb; der buſchige Schwanz iſt gräulich 
roſtgelb, deutlich gefleckt und geringelt und faſt gleichſtark bis zur Spitze. 

Die Marmelkatze bewohnt waldige Gebirgsgegenden Südoſtaſiens: den öſtlichen Hima⸗ 
laja, Aſſam, Burma, die Malaiiſche Halbinſel, Sumatra, Java und Borneo; in Nepal ſcheint 
fie zu fehlen. Über ihr Freileben iſt nichts bekannt; wahrſcheinlich iſt fie ein Baumtier wie 
der Nebelparder. Gefangene ſieht man ſelten. Ein ſchöner Marmelkater, den ich geraume 
Zeit pflegte, nahm für gewöhnlich die Stellung einer ſitzenden Hauskatze an. Der Kopf wurde 
hoch getragen, der Schwanz meiſt über die Vorderpranken geſchlagen. Das faule Liegen 
der Leoparden beobachtete ich nie an ihr, obgleich die Katze ſehr zahm war und ſich vor dem 
Beobachter nicht ſcheute, ſich alſo gewiß voller Bequemlichkeit hingegeben haben würde, 
hätte ſie ſolche im Liegen gefunden. Eine Stimme habe ich nicht vernommen, wohl aber 
gelegentlich das übliche Fauchen. Doch ließ ſich das Tier nicht gerade leicht aus ſeiner Ruhe 
bringen, ähnelte in dieſer Beziehung vielmehr dem Ozelot, mit dem es überhaupt in ſeinem 
Gebaren vielfach übereinſtimmte. Die Lieblingsnahrung beſtand in Geflügel, demnächſt in 
kleinen Säugetieren; Rindfleiſch fraß die Marmelkatze ungern, und Pferdefleiſch verſchmähte 
ſie ganz. Ungeachtet der ſorgſamſten Pflege ſtarb ſie bald nach Eintritt der Kälte zum Leid— 
weſen aller, die ſie gekannt hatten. 


Große Schwierigkeiten bieten der Syſtematik die kleinen, noch immer ungenügend 
bekannten gefleckten und fleckenſtreifigen ſüd- und mittelamerikaniſchen Katzen. Sie ſind alle 
ſehr weit verbreitet und ſcheinen dabei örtlich mannigfachen Abänderungen nicht nur der 
Färbung, ſondern auch der Körperverhältniſſe zu unterliegen. Schwankt doch z. B., nach 
H. v. Ihering, die Schwanzlänge der verſchiedenen Raſſen der Felis tigrina von 31— 34 Pro- 
zent (Raſſe aus Guayana) bis zu 36—38 Prozent der Geſamtlänge. Dazu kommt, daß häufig 
auf einzelne abweichende Stücke neue Arten begründet ſind. „Die Variabilität iſt bei den 
ſüdamerikaniſchen Tigerkatzen zu groß, als daß auf einzelne Exemplare hin neue Arten und 
Unterarten ſich begründen ließen. Geht doch dieſe Variabilität von grau und dunkelgrau 
bis dunkelbraun und ſchwärzlich“, ſagt bei ſeiner Beſchreibung von Felis tigrina H. v. Ihering, 
dem wir die neueſte, kritiſch ſichtende Arbeit über die ſüdamerikaniſchen Katzen danken 
(„Arch. f. Naturgeſch.“, 1910, Bd. 1, Heft 2). Da aber die Lebensweiſe all dieſer Formen 
ſehr ähnlich iſt, werden wir uns damit begnügen, einige der bekannteſten herauszugreifen. 


Eine der größeren iſt der Ozelot oder die Pardelkatze, Felis pardalis L. (Taf. „Raub 
tiere V/ 3), den Ihering in die nahe Verwandtſchaft des Jaguars ſtellt. Seine Länge beträgt 
1,3 1,4 m, wovon der Schwanz 4045 cm wegnimmt, die Höhe am Widerriſte etwa 50 cm} 
das Tier kommt alſo unſerem Luchs an Leibesumfang annähernd gleich, ſteht jedoch an Höhe 
weit hinter dieſem zurück. Der Leib iſt verhältnismäßig kräftig, der Kopf ziemlich groß, der 
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gegen die Spitze verdünnte Schwanz mäßig lang, das Ohr kurz, breit und abgerundet, der 
Augenſtern länglich-eiförmig, der Pelz dicht, glänzend weich und dabei ebenſo bunt wie ge— 
ſchmackvoll gezeichnet. Seine Grundfärbung iſt auf der Oberſeite ein bräunliches Grau oder 
Rötlichgelbgrau, auf der Unterſeite ein gelbliches Weiß. Von den Augen zieht ſich jederſeits 
ein ſchwarzer Längsſtreifen zu den Ohren. Die Oberſeite des Kopfes zeigt kleine Tüpfel; 
auf den Wangen verlaufen Querſtreifen und von dieſen aus ein Kehlſtreif, über den Nacken 
mehrere Längsſtreifen, meiſt vier, längs des Rückens eine Reihe ſchmaler ſchwarzer Flecke, 
daneben jederſeits eine Reihe größerer, an den Seiten gekrümmte Längsreihen breiter band— 
förmiger Längsſtreifen, die von den Schultern bis zum Hinterteile reichen und lebhafter als 
die Grundfarbe, ſchwarz geſäumt, oft auch in der Mitte dunkel punktiert ſind. Den Unter- 
leib und die Beine zeichnen volle Flecke, die auf dem Schwanze in Ringe übergehen. Dieſe 
Färbung ändert übrigens ſehr ab. 

Das Tier iſt weit verbreitet. Der Ozelot geht etwa von Texas und Mexiko bis nach 
Südbraſilien und Corrientes in Argentinien, wobei er zahlreiche Unterarten bildet. Er lebt 
mehr in den tieferen und menſchenleeren Wäldern als in der Nähe von Ortſchaften, obgleich 
er auch da vorkommt. Auf freiem Felde findet man den Ozelot nie, wohl aber in Wäldern, 
in felſigen und ſumpfigen Gegenden. An manchen Orten iſt er häufig. Er ſcheint kein be— 
ſtimmtes Lager zu haben. Den Tag über ſchläft er im dunkelſten Teile des Waldes zwiſchen 
undurchdringlichem Blatt- und Strauchwerke, zuweilen auch in hohlen Bäumen; in der 
Morgen- und Abenddämmerung, beſonders aber bei Nacht geht er auf Raub aus, und zwar 
ebenſogut in hellen, ſternenklaren wie in dunkeln, ſtürmiſchen Nächten. Letztere ſcheinen ihm 
ſogar angenehm zu ſein, weil er dann, unbemerkt von den Hunden, an die Bauernhöfe heran— 
kommen und dort nach Belieben würgen kann. In dunkeln Nächten hat der Hofbeſitzer es 
nötig, das Hühnerhaus wohl zu verſchließen; denn wenn der Ozelot unter die Hühner 
kommt, richtet er dort ein arges Blutbad an. Im Freien beſteht die Nahrung unſerer Pardel— 
katze aus Vögeln, die ſie entweder auf dem Baume oder auf der Erde in ihren Neſtern be— 
ſchleicht, ſowie aus allen kleineren Säugetieren, jungen Rehen, Schweinen, Affen, Agutis, 
Pakas, Ratten, Mäuſen uſw. 

„Da dieſe Katze meiſt nur des Nachts auf Raub ausgeht“, ſagt Rengger, „habe ich ſie 
niemals auf ihren Jagden beobachten können; ſie ſcheint aber große Streifzüge zu machen. 
Ich habe in den ſogenannten Urwäldern ihre Fährte oft ſtundenlang verfolgt. Höchſt ſelten 
ſtößt man auf Überreſte ihrer Mahlzeit; gewöhnlich ſind es nur die Federn eines erlegten 
Vogels. Ich halte ſie daher nicht für blutdürſtig und glaube, daß ſie nicht mehr Tiere auf 
einmal tötet, als ſie zu ihrer Sättigung bedarf; dieſe Meinung hat ſich auch an Gefangenen, 
welche ich gehalten habe, beſtätigt. Sie klettert gut und ſpringt, wo die Bäume dicht ſtehen, 
wenn ſie gejagt wird, mit Leichtigkeit von einem Baume zum anderen, obwohl ſie im Klettern 
noch immer nicht die Fertigkeit des Kuguars beſitzt. Nur durch die Not gezwungen, wagt ſie 
ſich durchs Waſſer, z. B. wenn ſie durch Überſchwemmung vom feſten Lande abgeſchnitten 
wird und das nächſte Ufer zu gewinnen ſuchen muß; allein ſie iſt ein vortrefflicher Schwimmer. 
Nicht ſelten kommt es vor, daß ein durch Überſchwemmung aus den Wäldern vertriebener 
Ozelot mitten in einer Stadt ans Land ſteigt. Ich ſelbſt ſah einen, welcher über einen Teil 
des Paraguayſtromes geſchwommen war, bei ſeiner Landung im Hafen von Aſuncion er— 
ſchießen. Der Ozelot lebt paarweiſe in einem beſtimmten Gebiete. Der Jäger kann gewiß ſein, 
nachdem er einen aufgeſcheucht hat, den anderen in nächſter Nähe zu treffen. Mehr als ein 
Paar trifft man jedoch niemals in dem nämlichen Walde an. Männchen und Weibchen gehen 
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nicht zuſammen auf den Raub aus, ſondern jedes jagt für ſich; auch helfen ſie einander nicht 
bei der Jagd oder bei feindlichen Angriffen. Die Begattungszeit tritt bei ihnen im Oktober ein 
und dauert bis in den Januar; ihre Tragzeit iſt unbekannt. Selten überſteigt die Anzahl der 
Jungen zwei. Die Mutter verſteckt ihre Sprößlinge in einem hohlen Baume oder in dem 
Dickichte des Waldes und trägt ihnen, ſobald ſie freſſen können, kleine Säugetiere und Vögel zu.“ 

Man jagt den Ozelot in Paraguay mit Hunden oder fängt ihn in Fallen. Er iſt ſehr 
ſcheu und flüchtig und ſieht den Jäger bei mondhellen Nächten, noch ehe dieſer ihn gewahr 
wird. Vor dem Hunde flieht er in größter Eile auf Bäume und verſteckt ſich hier im dich— 
teſten Laube der Krone. Ein angeſchoſſener Ozelot verteidigt ſich herzhaft mit feinen Krallen 
gegen die Hunde und kann auch wohl dem Menſchen gefährlich werden. Am leichteſten fängt 
man ihn vermittelſt Fallen, in deren Hintergrund ein Käfig mit einem eingeſperrten Huhne 
geſtellt oder auch Rindfleiſch als Köder angebracht wird. 

Den größten Teil des Tages bringt der gefangene Ozelot ſchlafend zu. Dabei liegt er 
in ſich zuſammengerollt, wie unſere Hauskatzen es auch tun. Gegen Abend wird er unruhig 
und bleibt nun die ganze Nacht hindurch wach. Solange er jung iſt, läßt er öfters einen 
miauenden Ton hören, beſonders wenn er Hunger, Durſt oder Langeweile verſpürt; ſpäter 
vernimmt man dieſen Ton nur bei krankem Zuſtande. Wird der Ozelot im Freſſen geſtört, 
ſo knurrt er. Seine Zufriedenheit legt er durch Schnurren, ſeine Furcht oder ſeinen Zorn 
durch ein Schneuzen an den Tag. Alt eingefangene Ozelots unterwerfen ſich wohl dem 
Menſchen, ſchließen ſich ihm aber niemals an. Der Verluſt der Freiheit macht ſie nieder— 
geſchlagen und gleichgültig gegen gute oder ſchlechte Behandlung. Ganz jung und mit 
Sorgfalt aufgezogene hingegen werden in hohem Grade zahm. Junge Ozelots werden 
häufig gefangen und gezähmt. Sie benehmen ſich dann ganz wie Hauskatzen, bleiben aber 
ſtets unverbeſſerliche Feinde des zahmen Geflügels, ſo daß man ſie nicht frei herumlaufen 
laſſen darf. In den Käfigen unſerer Tiergärten iſt der Ozelot oft vertreten. Einmal ein— 
gewöhnt, hält er ſich viele Jahre lang, begnügt ſich mit jedem Raume und verlangt nichts 
weiter, als daß dieſer rein und warm ſei und es an der erforderlichen Nahrung ihm nicht 
fehle. Die meiſten Ozelots, die nach Europa gelangen, kommen in bereits gezähmtem Zu— 
ſtande an und entſprechen dem vorſtehenden Bilde. 


Dem Ozelot ſchließt ſich die Langſchwanzkatze, Felis wiedi Schinz, am beiten an, 
deren Schwanz 40 —46 Prozent der Geſamtlänge ausmacht; dieſe beträgt etwa 90—100 cm 
bei einer Schulterhöhe von 25—30 cm. F. wiedi kommt alſo einer ſtarken Hauskatze an 
Größe etwa gleich. Ihre Grundfärbung iſt rötlich braungrau, an den Seiten heller, unten 
weiß. Der ganze Leib iſt in Längsreihen graubraun oder ſchwarzbraun gefleckt; einzelne 
Flecke umſchließen einen lichteren Hof. Auf dem Oberkörper verlaufen fünf Längsreihen, an 
der Stirne zwei ſchwarze Streifen, dazwiſchen Punkte, an den Seiten des Kopfes zwei dunkle 
Längsſtreifen, unter der Kehle ein dunkler Querſtreifen. Die Fußſohlen ſind graubraun. 

„Die Langſchwanzkatze“, ſagt Prinz von Wied, „lebt in allen von mir bereiſten Gegenden. 
Anfänglich wurde ſie von mir für eine Mbaracaya (S Ozelot) gehalten, bis ich beide Tiere 
genauer verglich. Von dem Marguay (— Tigerkatze) und dem Ozelot iſt ſie verſchieden. 
Ihre ſchlanke Geſtalt, das bunte Fell, welches übrigens mit dem der Mbaracaya höchſt 
übereinſtimmend gezeichnet iſt, machen ſie zu einem der ſchönſten Tiere der Katzenfamilie. 
Meine Jäger fanden fie an verſchiedenen Orten, und ich kann deshalb ſagen, daß ſie fall 
in allen großen Urwäldern Braſiliens lebt. Bei den Braſilianern trägt ſie den Namen 
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der Gefleckten Wildkatze und wird von ihnen ihres ſchönen Felles wegen oft geſchoſſen. 
Da ſie weit leichter und behender iſt als die Mbaracaya, ſteigt ſie beſonders gern an den 
Schlinggewächſen auf und ab, durchſucht die Bäume nach mancherlei Tieren und Vogel— 
neſtern und erhaſcht und verzehrt dabei alle kleineren Tiere, welche ſie erreichen und be— 
wältigen kann. Wilden und gezähmten Hühnern wird ſie ebenfalls ſehr gefährlich und 
kommt deshalb häufig genug an die Wohnungen heran, um Federvieh zu rauben. Ihr 
Lager ſchlägt ſie in hohlen Stämmen, Felſenklüften oder Erdhöhlen auf und bringt dort 
auch ganz nach Art unſerer Wildkatze ihre Jungen zur Welt. 

„Gewöhnlich fängt man ſie in Schlagfallen. Ich erhielt in den großen Urwäldern am 
Mukuri auf dieſe Art in 14 Tagen drei ſolche Katzen. Eine vierte ſchoß einer meiner Jäger 
von einem Baume herab und wollte ſie ergreifen, allein ſie entſprang, da ſie nur leicht ver— 
wundet war. Ein Hund, welcher ſie findet, treibt ſie augenblicklich auf einen Baum, und 
dann kann man ſie leicht herabſchießen. Nur der Zufall bringt den Jäger in Beſitz des ſchönen 
Tieres, weil man ihm auf ſeinen Streifzügen, welche es ebenſowohl bei Tage als bei Nacht 
unternimmt, nicht gut folgen kann.“ Henſel weiß Vorſtehendem wenig hinzuzufügen. „Wie 
alle Katzen“, bemerkt er, „lebt die Langſchwanzkatze ſtets auf der Erde und beſteigt die Bäume 
nur dann, wenn ſie von den Hunden verfolgt wird, oder nach Regenwetter, wenn der Grund 
des Waldes zu naß geworden iſt. Dann liegt ſie ausgeſtreckt auf einem wagerechten Aſte, 
um ſich den wärmenden Strahlen der Sonne auszuſetzen. Wie man an den Fährten ſehen 
kann, beſucht ſie jede Nacht die Pflanzungen der Waldbewohner.“ 

Langſchwanzkatzen und die nächſtverwandten Formen werden nicht ſelten lebend zu 
uns gebracht. Von denen, die ich ſah, hatte ſich keine mit dem Menſchen befreundet; alle 
waren im Gegenteil äußerſt boshafte und wütende Geſchöpfe, die ziſchten und fauchten, 
wenn man ſich ihnen nahte. Richtete man den Blick feſt auf ſie, ſo knurrten ſie ingrimmig 
und peitſchten dabei höchſt verſtändlich mit dem Schwanze; näherte man ſich einen Schritt 
weiter, ſo fuhren ſie fauchend bis an das Gitter heran und ſtellten ſich trotzig zur Wehr, 
ganz nach Art unſerer ebenfalls faſt ſtets übelgelaunten Wildkatze. Demungeachtet bin ich 
weit entfernt, behaupten zu wollen, daß ſie unzähmbar ſeien. 


Beſtimmt von der vorigen unterſchieden durch kürzeren Schwanz, der höchſtens 38 Pro— 
zent der Geſamtlänge beträgt, iſt die Tigerkatze der Naturforſcher, Tiergärtner und Händler, 
Felis tigrina Eral. (Taf. „Raubtiere V“, 4, bei S. 101), von den Spaniern Tigrillo genannt. 
Ihre Körperlänge beträgt 50, die des Schwanzes 30 cm. Der weiche und ſchöne Katzenpelz 
hat oben und an den Seiten eine fahlgelbe Grundfarbe und iſt unten, wie bei den meiſten 
übrigen Katzen, weiß. Über die Wangen laufen zwei Streifen, zwei andere vom Augenwinkel 
über den Kopf bis ins Genick. Hier ſchieben ſich nun noch andere ein, und ſo ziehen ſich über 
den Nacken deren ſechs, welche weiter hinten in breitere Flecke ſich auflöſen. An der Kehle 
ſtehen zwei ſchwarze Tupfflecke, vor der Bruſt breite Halbringe. In der Mitte des Rückens 
verläuft ein ununterbrochener Streifen und jederſeits daneben mehrere Reihen Vollflecke, von 
denen viele einen helleren Hof umſchließen. Die Beine und der Unterleib ſind gefleckt, die 
Ohren ſchwarz mit weißen Flecken. Der Schwanz iſt an der Spitze buſchiger als an der Wurzel. 

In ihrer Lebensweiſe ähnelt dieſe Katze dem Ozelot faſt in allen Stücken. Jung ein⸗ 
gefangen und ordentlich gehalten, wird ſie zu einem höchſt gelehrigen und anhänglichen 
Tiere; alt eingefangen, beträgt ſie ſich allerdings ſehr wild und ungeſtüm, nimmt jedoch 
nach einiger Zeit auch einen gewiſſen Grad von Zähmung an. Waterſon hatte in Guayana 
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eine junge Tigerkatze mit großer Sorgfalt aufgezogen, die in kurzer Zeit mit ihm auf das 
innigſte befreundet wurde und ihm ſpäter wie ein Hund folgte. Mit Ratten und Mäuſen, 
die das Haus in Maſſe bevölkerten, lag ſie in einem ewigen Streite und wußte das von den 
verderblichen Nagern wahrhaft gepeinigte Haus in kurzer Zeit nach Möglichkeit zu reinigen. 
Sie ging von Anfang an mit ererbter Kenntnis der Ratten und ihrer Sitten zu Werke. 
Während der letzten Stunden des Tages, ihrer beſten Jagdzeit, ſchlich ſie im ganzen Hauſe 
umher, vor jeder Offnung lauſchend und jeden Winkel unterſuchend, und machte ſich dabei 
durch Wegfangen der äußerſt läſtigen Ratten ſehr verdient. 


Die beiden zuletzt beſprochenen Katzen ähneln in Form und Zeichnung gewiſſen ge— 
tüpfelten Katzen der Alten Welt, mit denen ſie häufig als Tigerkatzen vereinigt werden. 
Auch von dieſen altweltlichen Tigerkatzen können nur einige Vertreter herausgegriffen werden. 

Die Tüpfelkatze oder Fiſchende Katze, Felis viverrina Benn. (Taf. „Raubtiere V6, 
bei S. 101), erreicht mindeſtens die Größe unſerer Wildkatze. Die Geſamtlänge eines männ⸗ 
lichen Tieres, das 7,7 kg wog, gibt Blanford zu 105 cm, wovon 29 cm auf den Schwanz ent- 
fallen, die Schulterhöhe zu 38 om. Nach Jerdon aber beträgt die Geſamtlänge bis 118 em 
und manchmal noch mehr, die Schwanzlänge bis 32 em, die Schulterhöhe bis 40 em. Das 
Tier hat einen für eine Katze ſehr geſtreckten, ſchmalen Kopf. Die Naſenkuppe iſt fleiſch— 
farben. Der Pelz iſt grob, ohne Glanz. Die Grundfärbung iſt ein ſchwer zu beſtimmendes 
Gelblichgrau, das bald mehr ins Gräuliche, bald mehr ins Bräunliche ſpielt. Die Unterſeite 
iſt heller. Das Tier iſt durchaus getüpfelt, die in Längsreihen angeordneten Tüpfel ſind 
ſtets viel länger als breit, wechſeln jedoch bei verſchiedenen Tieren in Größe, ſcharfer Be— 
grenzung und Deutlichkeit. Über die Stirn verlaufen zwei aus dichtſtehenden Flecken ge— 
bildete Seiten⸗ und 3—5 nicht unterbrochene Mittellängsſtreifen, die ſich zwiſchen den 
Schultern in Tüpfelflecke auflöſen, aber am Rücken entlang ſich deutlich fortſetzen; über die 
Wangen, die wie Oberlippe, Kehle und Unterſeite grauweißlich ausſehen, ziehen ſich zwei 
ununterbrochene Seitenſtreifen. An den Beinen finden ſich in der Regel aus Flecken gebildete 
Querbinden; der Schwanz iſt 8—9mal, unterſeits meiſt unterbrochen, geringelt. Das rund— 
ſternige Auge hat erzgelbe, das Ohr, mit Ausnahme eines eiförmigen hellen Mittelflecks, 
ſchwarze, innen weißliche Färbung. Die Unterſeite der Pfoten iſt braun. 

Das Verbreitungsgebiet der Tüpfelkatze umfaßt Indien ſüdlich des Himalaja von Nepal 
bis Aſſam, Tenaſſerim, Siam, Ceylon und die Inſel Formoſa. Über ihr Freileben wird 
wenig, aber ziemlich übereinſtimmend berichtet. Sie bevorzugt feuchte Dickungen an Flüſſen, 
Mündungsgebiete, die unter der Herrſchaft der Gezeiten ſtehen, und Sümpfe, weil ſie, im 
Gegenſatz zu den meiſten Katzen, ſich vielleicht mit Vorliebe von Waſſertieren, beſonders 
Fiſchen, nährt. Nach Buchanan Hamilton frißt ſie ſogar Süßwaſſermollusken; Hodgſon erhielt 
eine, die eine große Schlange verzehrt hatte. Blanford aber meint ganz richtig, daß ſie wie 
alle ihre Verwandten wohl auch die Säugetiere und Vögel freſſen wird, die ſie erbeuten 
kann. Sie raubt auch, nach verſchiedenen Berichten, Hunde, Schafe, wagt ſich ſelbſt an junge 
Kälber und hat, laut Baker, in Malabar ſogar einige Male kleine Kinder von den Wohnſitzen 
weggeſchleppt. Daß ſie ein gefährliches und ſtarkes Tier iſt, geht auch aus einer Mitteilung 
von Blyth hervor, wonach eine ihm friſch gebrachte männliche Tüpfelkatze ſeinen zahmen 
jungen weiblichen Leoparden tötete, obwohl dieſer ungefähr doppelt ſo groß wie der An— 
greifer war. Rainey wurde von einer, die nachts in das Hühnerhaus eingebrochen war, 
in dem Augenblicke angenommen, als er die Tür öffnete. 
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Die Tüpfelkatze benimmt ſich in Gefangenſchaft nicht anders als ihre Verwandten 
und hält ſich gut. 


In der Kopfbildung gleicht der eben beſchriebenen, hinſichtlich der Färbung aber ähnelt 
der folgenden eine kleine gefleckte, in Nordchina und Sibirien verbreitete Katze. Sie unter- 
ſcheidet ſich aber von beiden durch ihren buſchigen Schwanz und ihre außerordentlich kleinen 
Ohren. Dieſe Kleinohrige Tigerkatze, Felis euptilura EA., iſt exit ſeit etwa 45 Jahren 
bekannt. Das auf Taf. „Raubtiere V“ 5, bei S. 101, abgebildete und gegenwärtig im Berliner 
Zoologiſchen Garten befindliche Stück dürfte wohl eins der erſten lebenden in Europa ſein. 
Es ſtammt aus Kiautſchou. Die Grundfarbe der Oberſeite iſt ein graues Braungelb, das 
mit unregelmäßigen länglichen dunkelbraunen Flecken geſchmückt iſt. Die Flecke ſind auf 
dem Rücken am größten und in die Länge gezogen, hinten jedoch dunkler als vorn, an den 
Körperſeiten mehr rundlich und auf den Schenkeln am deutlichſten. Der Kopf hat eine dunkle 
Naſenkuppe, unter welcher die Oberlippe weiß iſt. Über den Augen ziehen jederſeits ein 
dunkler und einwärts davon ein heller Streifen nach dem Scheitel zu. Unter den Augen 
befindet ſich ein kleiner weißer Fleck. Über die Backen läuft ein breiter weißer, oben und 
unten dunkelbraun eingefaßter Streifen. Unterlippe, Kinn und Kehle ſind weiß. Sonſt 
iſt die Bruſt ſchmutzig weiß, der Bauch grau und ſchwarz gefleckt. Auf der Bruſt ſind die 
Flecke in Querbänder geordnet. Der etwas langbehaarte Schwanz hat eine graue Ober— 
ſeite mit undeutlichen Halbringen; die Unterſeite iſt heller grau, die Spitze dunkelbraun. 


Durch einen großen Teil Aſiens tritt eine kleine gefleckte Katze auf: die Zwergtiger— 
katze, Felis bengalensis Kerr. Sie hat etwa die Größe unſerer Hauskatze, iſt aber vielfach 
auch merklich kleiner, obwohl höher geſtellt. Nach Jerdon mißt ſie im ganzen 8896 cm, 
wovon 28-30 cm auf den Schwanz kommen; nach Tickell hatte eine in Burma erlegte eine 
Geſamtlänge von 65 em bei 24 em Schwanzlänge. Blanford ſagt: „Einige Meſſungen 
ergeben für den Schwanz mehr als halbe Körperlänge, doch iſt er meiſtens kürzer, manchmal 
vielleicht nicht mehr als ein Drittel der Länge von Körper und Kopf.“ Die Grundfärbung 
des Tieres iſt oberſeits bräunlichfahlgrau, mehr oder weniger ins Graue ſpielend, unter— 
ſeits weiß, die Fleckung oben dunkelroſtbraun, unten braunſchwarz. Ein bezeichnendes Merk— 
mal bilden vier Längsſtreifen, von denen zwei über den Augen, zwei zwiſchen ihnen zu 
beiden Seiten der Naſe beginnen; alle vier ziehen gleichlaufend über Stirn, Scheitel und 
Nacken, auf der Stirn bei manchen Stücken noch einen kurzen undeutlicheren fünften zwiſchen 
ſich aufnehmend. Die Augenſtreifen wenden ſich nach den Schultern zu, die Mittelſtreifen 
folgen der Rückenmitte und nehmen in der Schultergegend, wo alle in Flecke ſich auflöſen, eine 
längs des Rückens mit ihnen in annähernd gleichem Abſtande verlaufende, aus länglichen 
Tupfen beſtehende Fleckenreihe zwiſchen ſich auf. Hinter dem Ohre beginnt ein undeutlicher 
Streifen, der jene ſeitlich begrenzt, aber kaum bis zu den Schultern reicht. Vom Auge verläuft 
ein kürzerer Streifen nach dem Mittelhalſe, von der mittleren Wange ein anderer nach 
dem Kinnladenwinkel, wo er mit einer Kehlbinde V-fürmig zuſammenfließt. Die Oberbruſt 
zeigt drei bis vier mehr oder weniger geſchloſſene dunkle Querbinden; die Leibesſeiten, Schul- 
tern und Schenkel ſind mit rundlichen, kleinen Tupfflecken gezeichnet; der Schwanz iſt oben 
ebenfalls getüpfelt, unten dagegen weißlich, an der Spitze dunkler; die Füße ſehen gelbgrau, 
die Zehen bräunlichgrau aus. Zur ferneren Kennzeichnung möge dienen, daß der Naſenrücken 
und eine Schnurrbartbinde roſtbraun, ein Streifen jederſeits zwiſchen Auge und Naſe und 
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ein anderer, ſchmälerer, unter jedem Auge weißgelb, die Ohren außen braunſchwarz, mit 
weißem Fleck gezeichnet, innen weißlich, die rundſternigen Augen endlich braun gefärbt ſind. 

Wie die Größe, ſo wechſeln auch Färbung und Zeichnung außerordentlich ab, und da 
zudem das Verbreitungsgebiet der ganzen Art ſehr umfangreich iſt, ſo gibt es eine Reihe 
von Unterarten, die früher zum Teil als ſelbſtändige Arten angeſehen wurden, wie F. b. 
raddei Tt. aus Sibirien, minuta Temm. von den Philippinen, sumatrana Horsf., java- 
nensis Desm. und andere. 

Die eben genannten Unterarten geben, wenn wir noch Vorderindien dazunehmen, die 
Grenzen des Verbreitungsgebietes dieſer Katze. Nach Junghuhn tritt ſie in vielen Waldungen 
Javas ſehr häufig auf, lebt auf den bemooſten Zweigen der Bäume, 20 — 30 m über dem 
Boden, und ſteigt faſt niemals aus dem Laubgewölbe zum Boden hernieder. „Sie lebt haupt— 
ſächlich von Vögeln, die ſie in ihren heimatlichen Wäldern im Überfluſſe erhaſcht, und wird 
von den Javanen beim Fällen der Bäume oft lebendig gefangen.“ Man ſagt, daß ſie zu den 
wildeſten, blutgierigſten Arten ihres Geſchlechtes zählt. Die Tatſache, daß man eine aus 
dem Amurlande ſtammende Zwergtigerkatze in einem Schafſtalle, in dem ſie bereits ein 
Lamm erwürgt hatte, überraſchte und erſchlug, ſpricht für jene Angabe. Elliot ſagt eben— 
falls, daß ſie außer Hühnern Haſen, ſogar kleinere Hirſche überfallen ſoll, und MeMaſter 
erzählt, daß er eine ein Huhn faſt ſo groß wie ſie ſelbſt glücklich fortſchleppen ſah, obwohl ſie 
mit Geſchrei verfolgt und mit allerlei Gegenſtänden beworfen wurde. Das Verhalten ge— 
fangener, die ich in den Tiergärten von Amſterdam und Rotterdam ſah, und anderer, die 
ich ſelbſt pflegte, widerſprach dem nicht. Ich gab mir die größte Mühe, ſie zu zähmen; doch 
ſcheiterten meine Verſuche an der tollen Wut dieſer Katze. Blindwütend fauchte und ziſchte 
ſie, ſobald man ihrem Gefängniſſe ſich nahte. Auch der Wärter, der ſeine Tiere ſehr gut 
behandelte, hatte ſich nicht mit ihr befreunden können. Er mußte ſich bei dem Füttern ſehr 
ſorgfältig in acht nehmen; denn das Tier hieb nach der Hand anſtatt nach dem Fleiſche. 
Sobald man es ſtörte, pflegte es ſich mit gekrümmtem Katzenbuckel in eine Ecke zurück— 
zuziehen, ſträubte den Balg und knurrte und tobte mit wütenden Blicken, bis man es wieder 
verließ. Sein Lieblingsaufenthalt war ein ſtarker Baumaſt in ſeinem Käfig. Auf ihm verweilte 
die Katze, in ſehr zuſammengekauerter Stellung ſitzend, oft ſtundenlang, ohne ſich zu rühren. 

Es würde unrichtig ſein, vorſtehend gegebenen und von den meiſten Forſchern be— 
ſtätigten Beobachtungen mehr als bedingten Wert zuzuſprechen. Bei den meiſten höheren 
Tieren, die in unſere Käfige gelangen, kommt bei Beurteilung ihres Betragens weſentlich 
in Betracht, ob ſie im Alter oder in der Jugend in Gefangenſchaft gerieten, und wie ſie in 
der Jugend behandelt wurden. Eine Katze mag wilder oder bösartiger ſein als die andere: 
unzähmbar aber iſt keine einzige von ihnen. Dies beweiſt auch die Zwergtigerkatze. Jung— 
huhn bemerkt zwar ebenfalls, daß die von ihm aufgezogenen Jungen wohl miteinander 
ſpielten wie Hauskatzen, wenn ſie allein und unbemerkt zu ſein glaubten, gegen den Menſchen 
jedoch ſcheu blieben und ihr wildes Weſen nicht ablegten; Bodinus hingegen beſaß eine 
ſolche, die keineswegs in der geſchilderten Weiſe ſich gebärdete, vielmehr verhältnismäßig 
zahm und zutraulich war. Schmidt iſt auf die von ihm gepflegten wenigſtens nicht ſchlecht 
zu ſprechen. „Die Tierchen“, ſagt er, „welche wir geradeswegs von Java erhielten, klettern 
behende, gehen ſelbſt auf dünnen Aſten ſehr ſicher, ſpringen auch gut. Oft ziehen ſie ſich mit 
einem gewandten Satze auf einen an der Wand ihres Käfigs angebrachten Baumknorren 
zurück, wo ſie dann ſtundenlang zu ſitzen pflegen. Sie ſind ruhig, aber weder zahm noch 
zutraulich, obwohl ſie mit der Hand ſich berühren laſſen. Eine derartige Liebkoſung ſcheint 
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ihnen jedoch nicht eben angenehm zu ſein, weil ſie gewöhnlich ruhig weitergehen. Zu— 
weilen laſſen fie einen Ton hören, welcher wie ein kurzes rauhes ‚Mau‘ klingt. Sie ver- 
breiten einen ſtarken Biſamgeruch.“ Blanford kannte eine im Käfig gehaltene Zwerg— 
tigerkatze, die ſehr zahm erſchien, jedenfalls dem Rufe folgte. 


Den Serval könnte man als Vertreter einer beſonderen Gattung gelten laſſen, hat 
ihn auch zu ſolchem erhoben, ſchließlich jedoch immer wieder mit den übrigen Katzen ver— 
einigt. Geſtalt und Weſen ſtempeln ihn zu einem Verbindungsgliede zwiſchen Katzen und 
Luchſen. Er iſt im ganzen ſchmächtig gebaut, aber hoch geſtellt, ſein Kopf länglich, ſeitlich 
zuſammengedrückt, wegen der auffallend großen, an der Wurzel breiten, an der Spitze 
eiförmig zugerundeten Ohren abſonderlich hoch erſcheinend, ſein Schwanz mittellang, ſo daß 
er höchſtens die Ferſe erreicht, das Auge klein, merklich ſchief gerichtet, der Stern länglich— 
rund, die Behaarung ziemlich lang, dicht und rauh. 

Der Serval, die Buſchkatze der Anſiedler in Südafrika, Tſchui der Suaheli, Bara— 
bara der Wanjamweſi, Felis serval Schreb., erreicht bei 50 cm Höhe am Widerriſte eine 
Geſamtlänge von 1,35 m, wovon etwa 30—35 em auf den Schwanz kommen, und iſt auf 
gelblichfahlbraunem, bald lichterem, bald dunklerem Grunde tüpfelig gefleckt, die Naſenſpitze 
und der Naſenrücken ſchwarz, der untere Augenrand und ein ſchmaler kurzer Streifen zwiſchen 
Auge und Naſe hellgelb, ein kurzer ſchmaler Längsfleck vom inneren Augenrande zur Wange 
weiß, das Ohr an der Wurzel fahlgelb, im übrigen, den ebenſo gefärbten Mittellängsfleck 
ausgenommen, ſchwarz, das Auge hellgelb. Über jedem Auge beginnt eine aus kleinen 
runden Flecken gebildete Reihe, die über die Stirn verläuft und auf Scheitel und Nacken ſich 
fortſetzt, verbreitert und in größere, weiter auseinanderſtehende Flecke auflöſt; dazwiſchen 
ſchieben ſich zwei ſchmälere Streifen ein, welche die Mittellinie halten, ebenfalls bald in 
Flecke ſich zerteilen und mit den übrigen ſchief über den Rücken laufen. Mit der ſpärlichen 
Tüpfelung der Wangen beginnen andere Fleckenreihen, welche die Leibesſeiten bedecken und 
mit den unregelmäßigen längsrunden Flecken der Schenkel und Beine die Zeichnung des 
Leibes herſtellen. Kehle, Gurgel und Oberbruſt ſind bei einzelnen Stücken ungefleckt, bei 
anderen durch Querbinden gezeichnet; der Schwanz iſt an der Wurzel längsgefleckt, gegen 
die Spitze hin bei einzelnen Stücken nur drei- bis viermal, bei anderen ſechs- bis achtmal 
geringelt. Auch ſchwarze (melaniſtiſche) Servale kommen vor. 

Obgleich der Serval unter dem Namen Boſchkatte den holländiſchen Anſiedlern in 
Südafrika ſehr wohl bekannt iſt, fehlt uns doch noch eine genauere Lebensbeſchreibung. Wir 
wiſſen, daß er nicht bloß in Südafrika ziemlich häufig auftritt, ſondern auch im Weſten und 
Oſten ſich weit verbreitet. Höchſtwahrſcheinlich kommt er in allen Steppenländern Afrikas 
vor: in Algerien findet ſich die typische Form auch, am Senegal F. s. galeopardus Desm., in 
Südafrika F. s. capensis Gn. Auch in Deutſch-Oſtafrika fehlt er nicht. In unmittelbarer 
Nähe der Kapſtadt trifft man ihn gegenwärtig nicht mehr, wohl aber in den Wäldern oder 
auf den mit Buſchholz bedeckten Bergen im Inneren des Landes. Nach Heuglin bewohnt er 
am oberen Weißen Nil auch felſige Gegenden, deren Spalten und Höhlungen ihm bei Tage 
gute Aufenthaltsorte gewähren. Er jagt und würgt Haſen, junge Antilopen, Lämmer uſw., 
namentlich aber Geflügel und geht deshalb nachts gern in die Gehöfte, um in ſchlecht ver— 
wahrten Hühnerſtällen feinen Beſuch zu machen; hier kann er große Verheerungen an— 
richten. Bei Tage hält er ſich verborgen und ſchläft. Erſt mit der Dämmerung beginnt er 
ſeine Raubzüge. Dabei ſoll er ſich als echte Katze zeigen und als ſolche alle Liſt und Schlauheit 
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anwenden, um ſeinen Raub zu beſchleichen und durch plötzliche Sprünge in ſeine Gewalt 
zu bringen. Man ſieht ihn ſehr ſelten bei Jagden, eben weil er dann verborgen in irgend— 
einem Schlupfwinkel liegt; er wird aber häufig in Fallen gefangen. Das Fleiſch des Tieres 
wird in Oſtafrika wohl nur von den Mohammedanern verſchmäht, während alle heidniſchen 
Stämme es gern genießen: Speke erhielt von einem Eingeborenen Unjoros einen jungen 
Serval unter der Bedingung zum Geſchenke, die Katze, falls fie ſterben ſollte, als Leiche ihrem 
früheren Eigner zurückzugeben, weil dieſer nicht um ein gutes Mittagsmahl kommen wolle. 
Fiſcher bemerkt, daß der Serval, der im Inneren Sanſibars keine Seltenheit ſei, im Februar, 
März oder April 2 — 5 Junge werfe. 

Jung eingefangene Servale werden, entſprechend behandelt, bald ſehr zahm; alt ein— 
gefangene dagegen behalten, laut Kerſten, längere Zeit die volle Unbändigkeit ihres Ge- 
ſchlechtes bei, toben wie unſinnig im Käfig umher, fauchen und ziſchen, ſobald ſie einen 
Menſchen gewahren, und ſind jederzeit gerüſtet, im gelegenen Augenblick einen wohlgezielten 
Prankenſchlag zu verſetzen. Doch auch über ſolche Wildlinge trägt zweckmäßige Behandlung 
ſchließlich den Sieg davon, da das Weſen des Tieres ein verhältnismäßig gutartiges iſt. 
Ein wirklich zahmer Serval zählt zu den liebenswürdigſten Katzen, zeigt ſich dankbar gegen 
ſeinen Pfleger, folgt ihm nach, ſchmiegt ſich an ihn an, ſtreift an ſeinen Kleidern hin und 
ſchnurrt dabei wie unſere Hauskatze, ſpielt gern mit Menſchen oder mit ſeinesgleichen, auch 
mit ſich ſelbſt und kann ſich ſtundenlang mit Kugeln beſchäftigen, die man ihm zuwirft, oder 
ſich durch Spielen mit ſeinem eigenen Schwanze vergnügen. Dabei ſcheint er in ſeiner großen 
Beweglichkeit und Geſchmeidigkeit ſich zu gefallen und macht, ohne irgendwelche Aufforde— 
rung, aus eigenem Antriebe die ſonderbarſten Sprünge. Mit rohem Fleiſche läßt er ſich 
lange erhalten, ja man kann ihn ſogar an Katzenfutter gewöhnen und ihm namentlich durch 
Milch einen großen Genuß verſchaffen. Vor Erkältung muß man ihn ſehr in acht nehmen. 
Ein von mir gepflegter, der ſchon ſo zahm geworden war, daß er alle Beſchauer aufs 
höchſte erfreute, ſtarb wenige Stunden nach Eintritt eines Witterungswechſels, der das 
Thermometer um 15 Grade herabſtimmte. Er rührte kein Futter mehr an und war am 
anderen Morgen eine Leiche. 


Dem Serval gleicht im Körperbau, der Länge und Feinheit der Glieder, der Kürze des 
Schwanzes, der Größe der Ohren und Schädelform eine oft mit ihm verwechſelte und zu— 
ſammengeworfene, ihm ſehr naheſtehende Katze, die wohl jetzt zum erſtenmal lebend in 
Deutſchland im Frankfurter Zoologiſchen Garten gezeigt wurde, wo auch Hartig unſer ſchönes 
Bild auf S. 110 nach der Natur anfertigte. Die Servalkatze, Felis servalina Oꝙilb., iſt 
aber in der Zeichnung deutlich vom Serval unterſchieden. Und da es zwiſchen ihrer Zeich— 
nung und der des Serval, nach Pocock, keine Übergänge gibt, ſo teilt ihr dieſer Forſcher 
den Wert einer ſelbſtändigen Art zu („Proc. Zool. Soc.“, 1907, II, S. 663). Allerdings 
kann man ſich leicht denken, daß ihre Zeichnung aus der jenes hervorgegangen iſt, wenn man 
annimmt, daß die Nacken-, Schulter- und Rückenſtreifen und die großen Flecke des Servals 
in eine große Anzahl kleiner, enggeſtellter Flecke zerfallen ſind, die auf Nacken und Rücken 
noch ſchwache Anklänge an eine reihenweiſe Anordnung zeigen. 

Die Grundfarbe wechſelt von Olivengrau zu Olivengelb bis zum ziemlich lebhaften 
Gelb; die Flecke können auf den Schultern, dem Scheitel und den Seiten des Nackens, ja 
ſogar längs des ganzen Rückens fehlen, ſie können auch mehr oder weniger deutlich eine 
reihenweiſe Anordnung zeigen, die bei anderen vermißt wird. 
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Nach Pocock ſcheint die Servalkatze die bewaldeten Teile Afrikas zu bewohnen inner— 
halb eines Gebietes, das etwa ein Dreieck bildet, deſſen Ecken in Sierra Leone, Angola und 
Uganda liegen. Sie vertritt hier den Serval, der nördlich, öſtlich und ſüdlich von dieſem 
Gebiet lebt, wenn beide auch ſtellenweiſe nebeneinander vorkommen mögen. 


An den Schluß dieſer Gruppe möchte Hilzheimer eine afrikaniſche Katze ſtellen, die den 
Übergang zur folgenden Gruppe bildet: die Goldkatze, Felis aurata Temm. Sie iſt deswegen 
intereſſant, weil ſie ganz beſonders vielgeſtaltig iſt und ſo ſehr geeignet, zu zeigen, wie weit 
der Polymorphismus bei ein und derſelben Art gehen kann. Die Unterſchiede ſind ſo groß, 


Servalkatze, Pelis servalina Ogilbd. ½ natürlicher Größe. 


daß man zunächſt daraufhin eine Anzahl Unterarten aufgeſtellt hat, deren Beſchreibung hier 
nach Lydekker („Proc. Zool. Soc.“, 1906, II, S. 992-995) wiedergegeben ſeien. 


1) F. a. rutila Wirh. Grundfarbe lebhaft kaſtanienrot, deutlich gefleckt mit rotbraunen Flecken an der Seite, 
die heller iſt als der Rücken. Unterſeite rein weiß mit großen ſchokoladenbraunen Flecken. Schwanz 
mit dunkler brauner Mittellinie oder ſchwachen Andeutungen von Ringen. (Kamerun.) 

2) F. a. aurata Temm. Grundfarbe rotbraun, deutlich rot an der Seite werdend, wo ſie mit ſchokoladen— 
braunen Flecken gezeichnet iſt. Unterſeite rein weiß mit dunkeln Flecken. Schwanz einfarbig rotbraun, 
oben ohne Spur von ſeitlicher Bänderung. (Niederguinea.) 

3) F. a. celidogaster Temm. Grundfarbe auf der Oberſeite hellgrau oder gräulichbraun, überall mit braunen 
Flecken. Unterſeite rein weiß mit ſchokoladenfarbigen Flecken. Schwanz dunkler längs der Mittellinie, 
mit vollkommenen oder unvollſtändigen dunkeln Ringen. (Oberguinea und vielleicht Gambia.) 

4) F. a. cottoni Lyd. Oberſeite dunkel rauchgrau, dunkler nach der Mittellinie des Rückens und Schwanzes 
und am dunkelſten auf dem Scheitel, ungefleckt. Unterſeite ſchmutzig weiß, ſchwärzlich gefleckt. Schwanz 
ohne irgendwelche deutliche Ringe. (Ituri-Urwald.) 


Eine ſpätere genauere Unterſuchung durch Pocock („Proc. Zool. Soc.“, 1907, II, S. 660) 
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hat aber ergeben, daß nicht die Farbe wichtig iſt, ſondern allein die Zeichnung. Es kommen 
vielmehr rote und graue Individuen nebeneinander vor. Pocock unterſcheidet nur zwei Unter— 
arten, eine, die er F. a. aurata Temm. nennt und welche den Unterarten 1, 2 und 4 von 
Lydekker entſpricht. Sie iſt bekannt aus Sierra Leone, Mandingoland, Liberia, dem Hinter— 
land von Bismarckburg, Kamerun, Benito-Fluß, Franzöſiſch-Kongo bis zum Ituri-Urwald. 

Die zweite Unterart, F. a. celidogaster Temm., entſpricht der gleichnamigen von 
Lydekker, kann aber ebenfalls rot oder grau ſein und lebt in Sierra Leone, Aſchanti, in der 
Gegend von Cape Coaſt Caſtle und Akkra. 


Wir kommen jetzt zu einer Gruppe meiſt altweltlicher kleiner Katzen, die offenbar enger 
zuſammengehören. Sie ſind in mehrfacher Hinſicht intereſſant. Einmal lebt ein Vertreter 
von ihnen wild bei uns, ferner gehört zu ihnen unſere Hauskatze und deren wilde Stamm— 
mutter, drittens umfaſſen ſie die primitivſten Vertreter der Gattung Felis. Stellt doch 
Ihering („Arch. f. Naturgeſch.“, 1910, Bd. J) zu ihnen auch die ſüdamerikaniſche Eyra, die nach 
Körperform und Farbe eine gewiſſe Ahnlichkeit mit der Foſſa (vgl. S. 9) zeigt. Anderſeits 
zeigen ſich auch Übergänge zu den Luchſen, beſonders der Catolynx- Gruppe, indem ſowohl 
bei einzelnen Unterarten unſerer Wildkatze auf Sardinien und in den Donauländern als auch, 
nach Darwin, bei einzelnen Hauskatzen und ſchließlich ſtets bei Felis caudata Gray Ohrbüſchel, 
wenn auch immer nur ganz ſchwach, auftreten. Schließlich finden wir in dieſer Gruppe alle 
nur möglichen Zeichnungen des Katzenfelles: Fleckenzeichnung, Querſtreifung, Längsſtreifung 
und Einfarbigkeit. Anderſeits hat F. pajeros durch den Verluſt des oberen erſten Prämo— 
laren (P?) ein über das primitive Katzengebiß hinaus entwickeltes Gebiß erworben. 

Wir beginnen unſere Unterſuchungen mit den altweltlichen Vertretern dieſer Gruppe: 
unſerer Wildkatze, Felis silvestris Schreb., der afrikaniſchen Falbkatze, F. ocreata Gm., und 
der aſiatiſchen Steppenkatze, F. manul Pall. Das ſind drei Formen, die offenbar vikarierend 
füreinander eintreten, und zwar iſt der Manul an die Steppen Aſiens, die Falbkatze an die 
afrikaniſche Parklandſchaft und die Wildkatze an die europäiſchen Wälder angepaßt. Wieder 
iſt die Steppenform am abweichendſten gebaut, wie wir dies auch ſonſt beim Vergleich ver— 
wandter Steppen- und Waldformen finden. Offenbar gehen alle drei auf eine pliozäne 
europäiſche Katze zurück, wie Hilzheimer das für Falbkatze und Wildkatze ſchon früher aus— 
führte („Zool. Ann.“, 1912). Beide ſind ja heute noch durch Übergangsglieder, F. agrius 
Bate von Kreta und F. sarda Lat. aus Sardinien, verbunden, welche letzteren entweder als 
ſelbſtändige Arten oder als Unterarten von F. ocreata (vgl. H. Schwann, „Ann. Mag. Nat. 
Hist.“, ser. 7, 1904, und Bate, „Proc. Zool. Soc.“, 1905, II) angeſehen werden. 


Die Wildkatze oder der Kuder, Felis silvestris Schreb. (catus; Taf. „Raubtiere VI”, 2, 
bei S. 116), wird bis 9 kg ſchwer. Ihre Geſamtlänge beträgt bei 35 —42 cm Schulterhöhe in 
der Regel 100 —120 em, wovon 30—35 em auf den Schwanz kommen. Einzelne Kater 
werden unter Umſtänden noch größer, ausnahmsweiſe 130 em. Der Pelz iſt dicht und lang, 
beim Männchen fahlgrau, bisweilen ſchwarzgrau gefärbt, beim Weibchen gelblichgrau, das 
Geſicht rotgelb, die Naſenhaut fleiſchfarben, das Ohr auf der Rückſeite roſtgrau, inwendig 
gelblichweiß. Die Kehle hat einen gelblichweißen Fleck. Von der Stirn ziehen ſich vier gleich— 
laufende ſchwarze Streifen zwiſchen den Ohren hindurch, von denen die beiden mittleren 
auf dem Rücken ſich fortſetzen und, nachdem ſie ſich vereinigt haben, einen Mittelſtreifen 
bilden, der längs des Rückgrates und über die Oberſeite des Schwanzes läuft. Von ihm 
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gehen auf beiden Seiten viele verwaſchene Querſtreifen aus, die etwas dunkler als die 
anderen ſind und nach dem Bauche hinabziehen. Letzterer iſt gelblich, mit einigen ſchwarzen 
Flecken betüpfelt; die Beine ſind mit wenigen ſchwarzen Querſtreifen gezeichnet, gegen die 
Pfoten zu gelber, an der Innenſeite der Hinterbeine gelblich und ungefleckt, die Sohlen ſind 
dunkel. Der buſchige, an der Spitze nicht verjüngte, wie abgehackt erſcheinende Schwanz 
trägt ſieben bis neun ſchwärzliche Ringe, die von der Wurzel nach der Spitze hin dunkler 
werden, und eine ſchwarze Spitze. Die Augen ſind gelb. 

In der Weidmannsſprache heißen die Augen der Wildkatze Seher, die Ohren Lauſcher, 
die Eckzähne Fänge, die Krallen Waffen, die Beine Läufe, die Füße Branten (Pranken), der 
Schwanz Rute, Standarte oder Lunte, das Fell Balg. Sie ſchnürt oder ſchränkt, wenn fie geht, 
raubt oder reißt ihr Wild, bäumt, wenn ſie klettert, tut Sprünge, frißt (im Gegenſatze zum 
Wilde, welches äſt), ranzt oder begehrt, wenn ſie ſich paart, bringt Junge, hat ein Lager uſw. 

Noch heutzutage herbergt die Wildkatze in ganz Mittel- und Südeuropa, von Groß— 
britannien und Schottland, wo F. s. grampia Mill. lebt, bis zum Kaukaſus, von wo Satunin 
jeine F. s. caucasica Sat. beſchrieben hat. In Aſien geht ſie kaum über Gruſien und Klein— 
aſien hinaus. Merkwürdigerweiſe fehlte ſie von jeher in Irland. In Deutſchland bewohnt 
ſie ſtändig, obſchon immer nur einzeln, die waldreichen Mittelgebirge, ſtreift von hier aus, 
von Wald zu Wald ſchweifend und unterwegs oft monatelang verweilend, weit in das Flach— 
land hinaus. Ihre Nordgrenze dürfte hier heute im Harz und Teutoburger Walde liegen. 
In der Steinzeit muß ſie aber weiter nach Norden, bis Dänemark, ja ſogar Südſchweden 
gereicht haben, wie Knochenfunde beweiſen (Winge, „Pattedyr“, 1908, ©. 115/116). Weit 
häufiger als bei uns zulande trifft man ſie im Süden, zumal im Südoſten Europas. In 
den bewaldeten Vorbergen der Alpen lebt ſie überall, und zwar in größerer Anzahl als in 
den Alpen ſelbſt; in Südungarn, Slawonien, Kroatien, Bosnien, Serbien, den Donau— 
fürſtentümern zählt ſie zu den allbekannten Raubtieren. Die griechiſche Unterart iſt als F. s. 
morea Rchb. bekanntgeworden. In Spanien, wo eine als F. s. tartessia Mill. beſchriebene 
Unterart lebt, iſt ſie noch häufig, in Frankreich ſtellenweiſe wenigſtens nicht ſeltener als bei 
uns. Dichte, große, ausgedehnte Wälder, namentlich dunkle Nadelwälder, bilden ihren 
Aufenthalt; je einſamer ihr Gebiet iſt, um ſo ſtändiger hauſt ſie darin. Felsreiche Wald— 
gegenden zieht ſie allen übrigen vor, weil die Felſen ihr die ſicherſten Schlupfwinkel ge— 
währen. Außerdem bezieht ſie Dachs- und Fuchsbauten, worin ſie öfters beim Graben nach 
den urſprünglichen Bewohnern gefunden worden iſt, oder große Höhlungen in ſtarken Bäu— 
men, und in Ermangelung von derartigen Schlupfwinkeln ſchlägt ſie ihr Lager in Dickichten 
und auf trockenen Kaupen in Sümpfen und Brüchen auf. Zu Bau geht ſie beſonders in der 
kühleren Jahreszeit, während fie im Hochſommer, vorausgeſetzt, daß ſie nicht durch ihre 
Jungen an eine Höhlung gebunden wird, um den ſie peinigenden Flöhen zu entrinnen, 
lieber ein freies Lager aufſucht oder ſich in hohle Bäume zurückzieht. 

Nur während der Ranzzeit oder ſolange die Jungen noch nicht ſelbſtändig ſind, d. h. 
bis zum Herbſt, lebt die Wildkatze in Geſellſchaft, ſonſt ſtets einzeln. Auch die Jungen 
trennen ſich bald von der Mutter, um auf eigene Hand dem Wilde nachzuſtreben. Im Winter 
verläßt ſie nicht ſelten den Wald und nimmt in einzeln ſtehenden Gehöften Herberge: der 
Lehrer Schach in Rußdorf bei Krimmitſchau erlegte einen vollſtändig ausgewachſenen, ſehr 
ſtarken Wildkater, der mehrere Tage lang in einer Scheuer dieſes Dorfes ſich aufgehalten 
hatte; in Ungarn ſoll ſie, wie Lenz angibt, im Winter vorzugsweiſe in Gebäuden hauſen. 

Mit Beginn der Dämmerung tritt die Wildkatze ihre Jagdzüge an. Ausgerüſtet mit 
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trefflichen Sinnen, vorſichtig und liſtig, unhörbar ſich anſchleichend und geduldig lauernd, 
wird ſie kleinerem und mittelgroßem Getier ſehr gefährlich. Mit der allen Katzen eigenen 
Liſt beſchleicht ſie den Vogel in ſeinem Neſte, den Haſen in ſeinem Lager und das Kaninchen 
vor ſeinem Bau, auch das Eichhörnchen auf dem Baume. Größeren Tieren ſpringt ſie auf 
den Rücken und zerbeißt ihnen die Schlagadern des Halſes. Nach einem Fehlſprunge ver— 
folgt ſie das Tier nicht weiter, ſondern ſucht ſich lieber eine neue Beute auf: ſie iſt auch in 
dieſer Hinſicht eine echte Katze. Zum Glück für die Jagd beſteht ihre gewöhnliche Nahrung 
in Mäuſen aller Art und in kleinen Vögeln. Wohl nur zufällig macht ſie ſich an größere 
Tiere; aber fie ſoll tatsächlich Reh- und Hirſchkälber überfallen, iſt auch für ſolche Beute 
noch immer ſtark genug. An den Seen und Wildbächen lauert ſie Fiſchen und Waſſervögeln 
auf und weiß ſie mit großer Geſchicklichkeit zu erbeuten. Sehr ſchädlich wird ſie in Ge— 
hegen, am ſchädlichſten wohl in Faſanerien. In Hühnerſtällen und Taubenſchlägen günſtig 
für ſie gelegener Walddörfer macht ſie ebenfalls unliebſame Beſuche. 

Im Verhältnis zu ihrer Größe iſt die Wildkatze überhaupt ein gefährliches Raub— 
tier. Aus dieſem Grunde wird ſie von den Jägern grimmig gehaßt und unerbittlich verfolgt; 
denn kein Weidmann rechnet den Nutzen, den ſie durch Vertilgung von Mäuſen bringt, ihr 
zugute. Wie viele von dieſen ſchädlichen Tieren ſie vernichten mag, geht aus einer Angabe 
Tſchudis hervor, der berichtet, daß man in dem Magen einer Wildkatze die Überreſte von 
26 Mäuſen gefunden hat. Die Loſung, die Zelebor vor den von Wildkatzen bewohnten 
Bauen ſammelte und unterſuchte, enthielt größtenteils Knochenüberreſte und Haare von 
Marder, Iltis, Hermelin und Wieſel, Hamſter, Ratte, Waſſer-, Feld- und Waldmäuſen, 
Spitzmäuſen und einige unbedeutende Reſte von Eichhörnchen und Waldvögeln. Kleine 
Säugetiere alſo bilden den Hauptteil der Beute unſeres Raubtieres, und da unter dieſen 
die Mäuſe häufiger ſind als alle übrigen, erſcheint es ſehr fraglich, ob der Schaden, den 
die Wildkatze verurſacht, wirklich größer iſt als der Nutzen, den ſie bringt. Der Weidmann, 
deſſen Gehege ſie plündert, wird ſchwerlich jemals zu ihrem Beſchützer werden; der Forſt— 
mann aber oder der Landwirt hat wahrſcheinlich alle Urſache, ihr dankbar zu ſein. Zelebor 
tritt mit Entſchiedenheit ſogar in einer Jagdzeitung für ſie in die Schranken, und ich meines 
teils ſchließe mich ihm wenigſtens bedingungsweiſe an. Die Wildkatze ſchadet, ſo glaube ich 
zuſammenfaſſen zu dürfen, zuweilen und nützt regelmäßig; ſie vertilgt mehr ſchädliche Tiere 
als nützliche und macht ſich dadurch zwar nicht um unſere Jagd, wohl aber um unſere Wälder 
verdient. In vielen Gebieten Deutſchlands, wo ſie früher häufiger vorkam, geht ſie übrigens 
ihrer Ausrottung entgegen; ſie verdient aber, als wichtiges „Naturdenkmal“ vor dem gänz— 
lichen Untergang bewahrt zu werden. Deshalb iſt es erfreulich, daß z. B. im Regierungs- 
bezirk Wiesbaden im Frühjahr 1914 zu ihrer Erhaltung eine Schonzeit bis zum April 1916 
angeordnet wurde. 

Die Zeit der Paarung der Wildkatze fällt in den Februar, der Wurf in den April oder 
Anfang Mai; die Tragzeit währt neun Wochen. In Gegenden, die das Raubtier noch ver— 
hältnismäßig zahlreich bewohnt, ſoll, laut Winckell, der Lärm, den die ſich paarenden Katzen 
verurſachen, und der durch den ewigen Zank der Kater noch vermehrt wird, ebenſo unaus— 
ſtehlich ſein wie bei den zahmen Katzen in Dörfern und Städten. „In den ſchottiſchen Hoch— 
landen“, ſagt St. John, „wird ſie allmählich ausgerottet. Früher habe ich ihren wilden, eigen— 
artigen Schrei oft gehört, wenn ſie in ſtillen Nächten ſich riefen und antworteten. Ich kenne 
keinen Ruf, der ſo rauh und ſpukhaft klänge wie der der Wildkatze, oder beſſer geeignet 
wäre, abergläubiſche Furcht im Gemüte des Hochländers zu erwecken. Einige Male bin ic) 
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Wildkatzen in Wäldern und an ſteinigen Halden begegnet; einſt überraſchte ich eine ganze 
Familie von zwei alten und drei halbwüchſigen jungen im Gefelſe.“ In der Brunſtzeit 
ändert ſich auch die Feindſchaft zwiſchen Wild- und Hauskatze, und es kann zu erfolgreichen 
Paarungen zwiſchen beiden kommen. Es ſind ſchon wiederholt Katzen erlegt worden, die 
wohl mit vollem Rechte als Blendlinge von beiden Arten angeſprochen wurden. 

Die tragende Wildkatze wählt ſich einen verlaſſenen Dachs- oder Fuchsbau, eine Feljen- 
kluft oder auch einen hohlen Baum zum Wochenbett und bringt hier 5—6 Junge, die blind 
geboren werden und jungen Hauskätzchen ähneln. Wird fie hier beunruhigt, fo ſchleppt ſie 
die Jungen nach einem anderen Schlupfwinkel. Wenn die Kleinen nicht mehr ſaugen, werden 
ſie von der Mutter ſorgfältig mit Mäuſen und anderweitigen Nagern, Maulwürfen und 
Vögeln verſehen. Nach kurzer Zeit ſchon erklettern ſie mit Vorliebe niedere oder höhere 
Bäume, deren Aſte ſpäter ihren Spiel- und Tummelplatz ſowie ihre Zuflucht bei heran— 
nahender Gefahr bilden. Einer ſolchen ſuchen ſie in den meiſten Fällen einfach dadurch zu 
entgehen, daß ſie auf dicken Aſten ſich niederdrücken. Es gehört ein ſehr geübter Blick dazu, 
ſie hier zu entdecken; denn auch erwachſene Wildkatzen wiſſen, zumal im Sommer, wenn 
das Laub die Baumkronen verdichtet, dem Späherauge des Jägers in derſelben Weiſe ſich 
zu entziehen und bleiben, wie Winckell ſich ausdrückt, „ſicher unter zehn Malen neunmal 
unentdeckt. Selbſt wenn man ſie am Baume hinauffahren ſieht, oder wenn der Hund ſie 
unten verbellt, muß man jeden Aſt von allen Seiten recht genau und einzeln ins Auge faſſen, 
will man ſie wahrnehmen“. 

Wie die meiſten kleinen Katzenarten wird die Wildkatze in der Gefangenſchaft nur ſelten 
zahm, ſelbſt wenn man ſie ganz jung erhält. „Die dreieckigen Ohren ſeit- und rückwärts 
gelegt“, ſo ſchildert Weinland ſeine Gefangenen ſehr richtig, „mit einem Geſichtsausdrucke, 
den man am gelindeſten mit ‚Niemandes Freund‘ überſetzen kann, harren ſie, knurrend und 
murrend, mitunter auch ſchreiend auf ihrem Platze aus; die grüngelben Augen ſcheinen 
Blitze verſenden zu wollen, das Haar iſt geſträubt und die Pranke zum Schlage bereit.“ 
Nach und nach gewöhnen ſie ſich an den Pfleger, bleiben wenigſtens ſitzen, wenn er ihnen 
ſich nähert, fauchen nicht mehr ſo greulich und laſſen es ſchließlich, wenn auch in ſeltenen 
Fällen, geſchehen, daß man ſie berührt und ſtreichelt. Es kommt eben alles darauf an, wie 
ſie behandelt werden. Zelebor verſichert, daß ſogar alt gefangene Wildkatzen ſich zähmen 
laſſen. Hinſichtlich ihrer Nahrung zeigen ſich alte wie junge Wildkatzen äußerſt wähleriſch. 
Mäuſe und kleine Vögel bevorzugen fie allem übrigen, Milch lecken fie ebenſogern wie Haus- 
katzen, Pferdefleiſch verſchmähen ſie hartnäckig; ſelbſt bei ausſchließlicher Fütterung mit 
gutem Rindfleiſche gehen ſie bald zugrunde. Die Schwierigkeit ihrer Pflege erklärt es, daß 
man ihnen nur ziemlich ſelten in einem Tiergarten begegnet und beinahe eher zehn Leo— 
parden oder Löwen als eine Wildkatze erwerben kann. 

Trotzdem iſt es z. B. 1890 in Düſſeldorf und neuerdings im Breslauer Zoologiſchen 
Garten gelungen, Wildkatzen in der Gefangenſchaft zur Fortpflanzung zu bringen. Direktor 
Grabowsky-Breslau machte darüber brieflich Hilzheimer ungefähr folgende Mitteilung. Nach⸗ 
dem bei etwa elf Tieren die Verſuche vergeblich verlaufen waren, da die meiſten weder an 
lebendes noch totes Futter gingen, erhielt er 1907 ein zweijähriges Paar Wildkatzen aus der 
Rhön, die ſich gut eingewöhnten. Sie brachten in den folgenden fünf Jahren je einen Wurf, 
zwiſchen dem 13. April und 1. Mai. Die Zahl der Jungen war 5, 4 (2, 2), 4 (2, 2), 2 (1, , 3, 
die wenigſtens teilweiſe groß gezogen werden konnten. Die Begattung war nachts erfolgt. 

Die Jagd der Wildkatze wird überall mit einer gewiſſen Leidenſchaft betrieben: handelt 
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es ſich doch darum, ein dem Weidmanne ungemein verhaßtes und dem Wilde ſchädliches 
Raubtier zu erbeuten. Man erlegt ſie, wann und wo man immer ihrer habhaft wird, bei 
Treibjagden, auf der Suche, oder bemüht ſich, ihr mit Fallen und Gift beizukommen. Die 
Jagd iſt nicht ganz ungefährlich. So vorſichtig die Katze auch dem Menſchen und wenigſtens 
größeren mutigen Hunden ausweicht, ebenſo tollkühn ſtürzt ſie ſich, in die Enge getrieben 
oder gar verwundet, auf ihren Feind. Und eine wütende, um ſich hauende und beißende 
Wildkatze iſt ſelbſt für den Menſchen kein zu unterſchätzender Gegner. „Nimm dich wohl 
in acht, Schütze“, ſo ſchildert Tſchudi, „und faß die Beſtie genau aufs Korn! Iſt ſie bloß 
angeſchoſſen, jo fährt ſie ſchnaubend und ſchäumend auf, mit hochgekrümmtem Rücken und 
gehobenem Schwanze naht ſie ziſchend dem Jäger, ſetzt ſich wütend zur Wehr und ſpringt 
auf den Menſchen los; ihre ſpitzen Krallen haut ſie feſt in das Fleiſch, beſonders in die Bruſt, 
daß man ſie faſt nicht losreißen kann, und ſolche Wunden heilen ſehr ſchwer. Die Hunde 
fürchtet fie ſo wenig, daß ſie, ehe fie den Jäger gewahrt, oft freiwillig vom Baume herunter— 
kommt; es ſetzt dann fürchterliche Kämpfe ab. Die wütende Katze haut mit ihrer Kralle 
oft Riſſe, zielt gern nach den Augen des Hundes und verteidigt ſich mit der hartnäckigſten 
Wut, ſolange noch ein Funke ihres höchſt zähen Lebens in ihr iſt.“ 

St. John erzählt von einem Zuſammentreffen mit einer Wildkatze in den ſchottiſchen 
Hochlanden. „Ich war mit Angeln beſchäftigt und kletterte, um nach einer anderen Uferſtelle 
zu gelangen, über felſigen Boden. Dabei ſank ich in verrottendes Heidekraut ein, faſt auf 
eine Wildkatze, die darunter ſteckte. Ich erſchrak ebenſoſehr wie vermutlich das Tier, das mit 
geſträubtem Haare faſt zwiſchen meinen Beinen herausfuhr. Meine Hunde trieben ſie nach 
einigen Felsblöcken, wo ſie, auf einem Abſatze außerhalb des Bereiches ihrer Verfolger, 
ſpuckend und fauchend wie eine gewöhnliche Katze ſich ſtellte. Da ich waffenlos war, ſchnitt 
ich mir einen tüchtigen Stock, um ſie von ihrem Standorte zu verjagen. Sowie ich ihr aber 
auf 6 oder 7 Fuß nahe kam, ſprang ſie über die Köpfe der Hunde weg geradeswegs nach 
meinem Geſichte. Ich wäre ſicherlich nicht ohne häßliche Wunden davongekommen, hätte ich 
ſie nicht glücklicherweiſe im Sprunge getroffen. So aber fiel ſie mit halbgebrochenem Rück— 
grate zwiſchen die Hunde, die ſie mit meiner Hilfe abfertigten.“ Manchen Überlieferungen 
nach hat wohl auch hier und da einmal ein Menſch im Kampfe mit einer Wildkatze ſchwere 
Verwundungen davongetragen und iſt ſogar daran geſtorben. 

Mit der eigentlichen Wildkatze werden die bloß verwilderten Hauskatzen oft ver— 
wechſelt, die man nicht ſelten in unſeren Waldungen antrifft. Dieſe haben aber nie den 
bezeichnenden, gleichſam abgehackten Schwanz, den hellen Fleck an der Kehle und die dunkle 
Färbung der Sohlen; wo dieſe Merkmale nicht ganz ausgeprägt vorkommen, dürfte zunächſt 
an Blendlinge gedacht werden. 


In felſigen Gegenden Zentralaſiens von Transkaſpien bis nach Tibet und dem Amur 
findet ſich der Manul oder die Steppenkatze, Felis manul Pall. (Taf. „Raubtiere VI”, 3, 
bei S. 116), anſtatt unſerer Wildkatze. Das Tier kommt an Größe etwa der Hauskatze gleich; 
Blanford gibt die Maße einer männlichen: Körper mit Kopf 48 em, Schwanz 21 em, Schulter— 
höhe 23 cm, Gewicht, nach Pallas, 33,5 kg. Ihr im Alter licht, in der Jugend dunkelſilber— 
grauer, ungemein dichter Pelz beſteht aus fahlgelben, weißlich geſpitzten und aus dunkel— 
braunen Grannenhaaren, zwiſchen denen lichtſchwarzes Wollhaar ſteht. Nach Satunin ſind 
kleine, von den Ohren beginnende Backenbärte vorhanden. Der Scheitel iſt fein ſchwarz ge- 
fleckt, das niedere, breite, abgerundete Ohr außen mit kurzen, gelblichen, weiß geſpitzten, innen 
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mit langen, weißen Haaren bekleidet; die verhältnismäßig lange, buſchige Standarte zeigt auf 
gelbgrauem Grunde in gleichen Abſtänden ſechs bis ſieben ſchwarze Ringelbinden und eine 
ſchwarze, bei jüngeren Tieren graue Spitze; auch an den Gliedmaßen finden ſich manchmal 
ſchwarze Querſtreifen. Naſenrücken und Oberlippe haben matt lehmfarbene, zwei unter den 
Augen beginnende, über die Wangen verlaufende, im Rauchgrau der Halsſeiten verſchwim— 
mende Streifen und ebenſo die Vorderbruſt ſchwarze, die Schnurrhaare weiße Färbung. 
Erſt durch Raddes Forſchungen haben wir einige Kunde über die Lebensverhältniſſe 
dieſer Katze erlangt. Der gebirgige Nordrand Hochaſiens ſetzt, weniger durch ſeine Höhe als 
durch ſeine Waldungen, ihr eine ſcharf gezogene Grenze nach Norden hin. Im Gegenſatz zum 
Luchs, einem Bewohner der dichteſten Nadelholzwälder, gehört der Manul ausſchließlich der 
Hochſteppe Mittelaſiens an. Er findet ſich nicht mehr an der Nordſeite des Sajangebirges und 
iſt dem Gebiete der mittleren Oka wie dem Hochgebirge der Sojoten fremd, ſoll dagegen im 
Lande der Darchaten und Urjänchen und um den Koſſogolſee nicht ſelten ſein. In ſehr ſtrengen 
Wintern ſoll er familienweiſe von der Mongolei aus in die ruſſiſchen Gebiete wandern. 
Strachey fand ihn auch in Ladak und Tibet. Seine Nahrung beſteht vorzugsweiſe in kleinen 
Nagetieren, z. B. Pfeifhaſen, und verſchiedenen Steppenvögeln, zumal Feldhühnern. 


An die geſchilderten Wildkatzen reihen wir die Falbkatze, Felis ocreata Gm. (mani- 
culata; Taf. „Raubtiere VI“, 1). Sie bewohnt ganz Afrika von Algerien bis zum Kap, 
ferner Syrien und Arabien. Wie weit ſie nach Aſien hinein geht, iſt unſicher. Ob die von 
Troueſſart dazugeſtellte zentralaſiatiſche F. caudata Gray, eine graue, mit zahlreichen 
ſchwarzen Flecken geſchmückte und mit kleinen Ohrpinſeln verſehene Katze, hierher gehört, 
ſcheint Hilzheimer mehr als zweifelhaft. 

Auf dem gewaltigen Gebiet ihrer Ausdehnung bildet die Falbkatze zahlreiche, haupt— 
ſächlich der Färbung nach verſchiedene Unterarten, von denen F. o. maniculata Ortzschm. 
deswegen eine beſondere Bedeutung hat, weil wir wohl in ihr die Stammutter unſerer 
Hauskatze zu erblicken haben. Ihre Körperlänge beträgt 50 em, die des Schwanzes etwas 
über 25cm. Auch in ihrer Zeichnung ähnelt die Falbkatze manchen Spielarten der Hauskatze. 
Ihr Pelz iſt oben mehr oder weniger fahlgelblich oder fahlgrau, auf dem Hinterkopfe und der 
Rückenfirſte rötlicher, an den Seiten heller, am Bauche weißlich. Auf dem Rumpfe zeigen 
ſich dunkle, ſchmale, verwaſchene Querbinden, die an den Beinen deutlich hervortreten, am 
Oberkopfe und im Nacken acht ſchmälere Längsbinden. Gewiſſe Teile des Pelzes ſind auch 
noch mit einer feinen ſchwarzen Sprenkelung gezeichnet. Der Schwanz iſt oben fahlgelb, 
unten weiß, endet in eine ſchwarze Spitze und hat vor dieſer drei breite ſchwarze Ringe. 

Die Falbkatze ſcheint auffallend leicht zähmbar zu ſein. Dieſe Eigentümlichkeit iſt ſehr 
wichtig als Stütze der im folgenden Abſchnitt näher auszuführenden Anſicht über die Ab— 
ſtammung unſerer Hauskatze. Außerordentlich wertvoll dafür ſind Beobachtungen, die 
Schweinfurth im Lande der Njam-Njam machte. Nach ſeinen mündlichen Mitteilungen 
kommt die Falbkatze hier häufiger vor als in irgendeinem bis jetzt bekannten Teile Afrikas, 
ſo daß man alſo das tiefe Innere des Erdteils als das eigentliche Vaterland oder den Kern— 
punkt des Verbreitungskreiſes unſeres Tieres anſehen muß. Die Njam⸗Njam nun beſitzen 
die Hauskatze im eigentlichen Sinne des Wortes nicht; wohl aber dienen ihnen zu gleichem 
Zwecke halb oder ganz gezähmte Falbkatzen, welche die Knaben einfangen, in der Nähe der 
Hütten anbinden und binnen kurzer Zeit ſo weit zähmen, daß dieſe an die Wohnung ſich ge— 
wöhnen und in deren Nähe dem Fange der überaus zahlreichen Mäuſe mit Eifer obliegen. 


Raubtiere VI. 


1. Falbkaßze, Felis ocreata Gm. 
½ nat. Gr., S. S. 116. F. W. Bond- London phot. 


2. Wildkatze, Felis silvestris Schreb. 
!/s nat. Gr., s. S. 111. — Douglas English- Hawley phot. 


3. Manul, Felis manul Hall. 4. Schwarzfußkatze, Felis nigripes Burch. 
15. — Georg E. F. Schu!z - Berlin-Friedenau phot. 1 nat. Gr., S. S. 128. W. S. Berridge, F. Z. S.- London 


/ nat. Gr., S. S. 1 


5. Angorakaße. 
7 nat. Gr., s. S. 126. — P. Kothe-Berlin phot. 


6. Siameliiche Hauskatze. 


/ nat. Gr., S. S. 128. P. Kothe- Berlin phot. 


7. Pampaskaße, Felis pajeros J. 


8 nat. Gr., s. S. 128. 


WI. S. Berridge, F. Z. S.- London phot. 
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An die eben beſprochene F. ocreata Gm. ſchließt ſich naturgemäß ihr gezähmter Nach— 
komme, unſere Hauskatze, Felis ocreata domestica Briss., wohl auch als Felis catus L. 
bezeichnet, an. Die Geſchichte unſerer Hauskatze, um deren Erforſchung ſich beſonders 
Gaillard, Otto Keller und Nehring große Verdienſte erworben haben, ſtellt ſich, nach Hilz— 
heimer („Zool. Ann.“, 1912), etwa wie folgt dar. Es gab im alten Agypten eine Göttin 
Baſt, der urſprünglich und noch während des ganzen Alten Reiches die Löwin heilig war. 
Im Kult wurde dieſes unbequeme und unhandliche Tier im mittleren Reich etwa ſeit der 
5. und 6. Dynaſtie durch die aus Nubien ſtammende Falbkatze erſetzt, gewiſſermaßen das 
verkleinerte und leichter zu haltende Symbol der Löwin, eine Miniaturlöwin. Seit dieſer 
Zeit wurde alſo die Falbkatze das heilige Tier der Göttin Baſt und als ſolches mumifiziert. 
Doch wurde damals die Falbkatze noch nicht in der Gefangenſchaft gezüchtet, ſie war noch 
nicht domeſtiziert. Wenigſtens laſſen die älteſten Katzenmumien, wie die aus Bubaſtis, 
Stabl-Antar und andere, noch keinerlei Anzeichen einer Domeſtikation erkennen. Solchen 
begegnen wir erſt ſeit der 12. oder 13. Dynaſtie. Unter den dieſer Zeit angehörigen Katzen— 
mumien aus Beni-Haſſan und Siut fand Nehring Junge aller Altersſtadien, Schädel mit 
Gebißabnormitäten und eine große Variabilität der Ohrform und der Farbe, die alle mög— 
lichen Schattierungen aufwies, wenn auch weiße und ſchwarze noch fehlten. Ein weiteres 
Domeſtikationszeichen konnte Gaillard nachweiſen: die Verkürzung des Geſichts, ein Merk— 
mal, das ſehr viele Haustiere gegenüber ihren wilden Verwandten oder Vorfahren aus— 
zeichnet. Abgeſehen aber von dieſen geringen Unterſchieden, ſtimmen dieſe zahmen Katzen 
in anatomiſcher Hinſicht genau mit der Falbkatze überein. 

Übrigens wurden unter den ägyptiſchen Katzenmumien, wenn auch in erheblich ge— 
ringerer Anzahl, noch einige andere Arten, wie der Sumpfluchs und der Serval, gefunden. 
Doch wurden dieſe Tiere wohl gezähmt, aber niemals domeſtiziert. 

Merkwürdig ſpät hat dann die Ausbreitung der Hauskatze in außerägyptiſchen Ländern 
ſtattgefunden. Gelegentlich ſcheinen ja einmal einzelne Hauskatzen ſchon früh ins Ausland 
gekommen zu ſein. So glaubt ſie Conrad Keller ſchon ſeit etwa 2000 v. Chr. in Kreta und 
Otto Keller im 5. Jahrhundert v. Chr. in Süditalien nachweiſen zu können, aber zu einer 
eigentlichen Einbürgerung der Hauskatze iſt es damals noch nicht gekommen. Erſt ſeit dem 
1. nachchriſtlichen Jahrhundert können wir eine allmählich immer zunehmende Kenntnis 
dieſes Tieres bei den Schriftſtellern der Griechen und Römer nachweiſen, wenn es auch durch 
Reiſen (Herodot) oder beſondere Gelehrſamkeit (Cicero) ausgezeichnete Autoren ſchon etwas 
früher kannten. Erſt bei Plutarch wird die Katze als Haustier erwähnt, und zwar noch neben 
dem Wieſel, das man vor ihrer Bekanntſchaft zur Mäuſevertilgung hielt, und das damals 
alſo noch nicht völlig von der Hauskatze verdrängt war. 

Ihre weitere Ausbreitung in Europa vollzog ſich dann im 1. nachchriſtlichen Jahr— 
tauſend. Immerhin galt ſie gegen deſſen Ende noch in Mitteleuropa als ſo wertvoll, daß 
ihrer in Geſetzen beſonders gedacht wurde. So enthält die Geſetzesſammlung des Howell 
Dha von Wales ganz genaue Beſtimmungen über den Wert einer Katze, und was der 
Käufer von ihr verlangen durfte. Tötung eines ſolchen Tieres auf den fürſtlichen Kornböden 
wurde mit einem Schafe ſamt Lamm gebüßt, oder mit ſoviel Weizen, wie nötig war, um 
die am Schwanz aufgehängte Katze zu bedecken. In Deutſchland ſcheint ſie im 8. Jahr— 
hundert noch gefehlt zu haben, da fie die ſaliſchen Geſetze nicht nennen, und war hier ſelbſt 
im 14. Jahrhundert noch ſo ſelten, daß ſie beſonders unter den Tieren aufgezählt wird, 
welche bei Übergabe eines Hofes vorhanden ſein mußten. 
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Daß übrigens die Hauskatze Europas nicht etwa von der heimiſchen Wildkatze abſtammt, 
wie man vermuten könnte, ſondern von der Falbkatze, geht auch aus der anatomiſchen Unter— 
ſuchung hervor. Sie hat den nach hinten verjüngten Schwanz und den Sohlenfleck der Falb— 
katze. Dazu kommen noch geringe Schädelunterſchiede, die man zwar nicht an einzelnen 
Schädeln, ſondern nur an Serien davon feſtſtellen kann, die aber die Hauskatze gleichwohl 
ſcharf von der Wildkatze trennen und der Falbkatze nähern. Ein für unſere Ableitung 
ſprechender negativer Beweis iſt der, daß Hauskatzenknochen bisher noch in keiner prähiſto— 
riſchen oder frühhiſtoriſchen Anſiedelung in Europa gefunden worden ſind. 

Nach Aſien, wenigſtens nach Syrien gelangte die Hauskatze etwa zu derſelben Zeit 
wie nach Europa, ſcheint ſich aber in dieſem Erdteil ſchneller verbreitet zu haben, da ſie ſchon 
im 6. nachchriſtlichen Jahrhundert in China nachweisbar iſt. Daß ſie aber hier im Vergleich 
mit den anderen Haustieren doch verhältnismäßig ſpät auftritt, und daß ſie ferner in allen 
älteren indiſchen Literaturdenkmälern, wie z. B. den Veden, fehlt, zeigt, ebenſo wie die 
anatomiſche Übereinſtimmung, daß auch Aſien nicht etwa eine der heimiſchen Wildkatzen 
gezähmt hat, ſondern daß auch dieſer Erdteil die Hauskatze von Agypten empfing. 

Heute iſt die Hauskatze durch die Europäer über die ganze Welt verbreitet. Sie fehlt 
nur dort, wo ihr, wie im höchſten Norden, das Klima das Leben unmöglich macht, oder wo 
ſie bei nicht ſeßhaften Völkern keine Heimat hat finden können. Denn die Katze iſt das 
„Haus“tier im wahrſten Sinne des Wortes, das will ſagen, ſie iſt ein Tier, das ſich nicht 
wie der Hund an den Menſchen angeſchloſſen hat, ſondern ſie hängt nur an ſeinem Hauſe. 
Hier lebt ſie in weit größerer Unabhängigkeit von deſſen Beſitzer als irgendein anderes Haus— 
tier. So hat ſie auch ihre Sitten und Gewohnheiten beibehalten. Dieſe Selbſtändigkeit iſt 
ſo groß, daß Hauskatzen leicht verwildern und dann gefährliche Feinde aller kleinen Tiere 
werden und in der Jagd und Geflügelzucht großen Schaden anrichten können. Die Eigen— 
tümlichkeiten ihres Lebens haben von jeher die Aufmerkſamkeit der Menſchen auf ſich gezogen. 

Den alten Agyptern war ſie das heilige Tier, bei deſſen Tode das ganze Haus trauerte, 
und deſſen ſelbſt unbeabſichtigte Tötung mit dem Tode beſtraft wurde. Deshalb wurde ſie, 
wie jo vieles, was den Heiden heilig geweſen, bei den chriſtlichen Völkern unheilig. In Mittel- 
europa erſcheint ſie in Geſellſchaft von Hexen, ſei es, daß ſich die Hexen in Katzen verwandeln, 
oder daß die Katzen an Hexenverſammlungen und der Walpurgisnacht teilnehmen. Wie ſie über⸗ 
haupt als geſpenſtiſches Weſen erſcheint, an das ſich noch heute allerhand Aberglauben knüpft. 

Die Katze klettert gewandt, bewegt ſich ſehr geſchickt, wenn auch nicht gerade ſchnell 
auf ebener Erde, kann ſogar ſchwimmen, wenn ſie auch freiwillig wohl kaum in das Waſſer 
geht. Trotzdem liegt ſie wenigſtens vom Ufer aus dem Fiſchfang ob und verſteht es trefflich, 
kleine Fiſche durch einen Schlag ihrer Pfote zu töten und zu fangen. Unter den Sinnen 
ſind Gehör, Geſicht und Gefühl gut, der Geruch ſchlecht ausgebildet. Dem Gefühl dienen 
die langen Schnurren; es iſt bekannt, wie unſicher, taumelnd eine Katze läuft, der man die 
Barthaare abgeſchnitten hat. 

Neben ihren zahlreichen Gegnern hat die Katze ebenſo glühende Liebhaber, die ihr 
Weſen trefflich ſtudiert haben. Keiner aber hat es wohl tiefer erfaßt und beſſer geſchildert 
als Scheitlin, deſſen freilich etwas allzu begeiſterte, allzuſehr vermenſchlichende Schilderung 
hier folgen möge. Wenn manche Wendungen darin vielleicht auch nicht ganz dem Stande 
der modernen Tierſeelenkunde entſprechen, ſo ſcheint es doch geradezu ein Verbrechen, an 
dieſen klaſſiſchen Ausführungen etwas ändern zu wollen. 

„Die Katze iſt ein Tier hoher Natur. Schon ihr Körperbau deutet auf Vortrefflichkeit. 
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Sie iſt ein kleiner, netter Löwe, ein Tiger in verjüngtem Maßſtabe. Alles iſt an ihr ein— 
hellig gebaut, kein Teil zu groß oder zu klein; darum fällt auch ſchon die kleinſte Regelwidrig— 
keit an ihr auf. Alles iſt rund, am ſchönſten die Kopfform, was man auch am entblößten 
Schädel wahrnehmen kann: kein Tierkopf iſt ſchöner geformt. Das ganze Gerippe iſt ſchön 
und deutet auf eine außerordentliche Beweglichkeit und Gewandtheit zu wellenförmigen oder 
anmutigen Bewegungen. Ihre Biegungen geſchehen nicht im Zickzack oder Spitzwinkel, 
und ihre Wendungen ſind kaum ſichtbar. Sie ſcheint keine Knochen zu haben und nur aus 
leichtem Teige gebaut zu ſein. Auch ihre Seelenfähigkeiten ſind groß und paſſen ganz zum 
Körper. Wir ſchätzen die Katzen gewöhnlich viel zu niedrig, weil wir ihre Diebereien haſſen, 
ihre Klauen fürchten, ihren Feind, den Hund, hochſchätzen und keine Gegenſätze, wenn wir 
ſie nicht in einer Einheit auflöſen, lieben können. 

„Richten wir nun unſere Aufmerkſamkeit auf ihre Haupteigenheiten. Zuvörderſt fällt 
uns ihre Gewandtheit auf. Körper und Seele ſind gewandt, beide aus einem Guſſe. Wie 
gewandt dreht ſie ſich in der Luft, wenn ſie auch nur mit dem Rücken abwärts wenige Fuß 
hoch fällt; wie gewandt erhält ſie ſich auf ſchmalen Kanten und Baumzweigen, ſelbſt wenn 
dieſe kräftig geſchüttelt werden! Halb körperlich und halb geiſtig iſt ihre Liebe zur Rein— 
lichkeit; ſie leckt und putzt ſich immerdar. Alle ihre Härchen vom Kopfe bis zur Schwanz— 
ſpitze ſollen in vollkommener Ordnung liegen; die Haare des Kopfes zu glätten und zu käm— 
men, beleckt ſie die Pfoten und ſtreicht dann dieſe über den Kopf; ſelbſt die Schwanzſpitze 
verſäumt ſie nicht. Den Unrat verbirgt ſie, verſcharrt ihn in ſelbſtgegrabene Erdlöcher. Sie 
hat körperlichen Höheſinn, welcher aber, weil er Schwindelfreiheit und tüchtige Nerven er— 
fordert, mit dem geiſtigen verwandt iſt. — Es mangelt ihr nicht an Farbenſinn, ihrem Gehör 
nicht an Tonſinn. Sie kennt den Menſchen an ſeiner Kleidung und an ſeiner Stimme. Sie 
will zur Tür hinaus, wenn ſie gerufen wird; ſie hat ein vorzügliches Ortsgedächtnis und 
übt es. In der ganzen Nachbarſchaft, in allen Häuſern, Kammern, Kellern, unter allen 
Dächern, auf allen Holz- und Heuboden zieht ſie herum. Sie iſt ein völliges Ortstier, daher 
ihre bekannte Anhänglichkeit mehr ans Haus als an die Bewohner. Sie zieht entweder 
nicht mit aus oder läuft wieder ins alte Haus. Unbegreiflich iſt es, daß ſie, ſtundenweit in 
einem Sacke getragen, ihr Haus, ihre Heimat wiederfinden kann. 

„Außerordentlich iſt ihr Mut ſelbſt gegen die allergrößten Hunde und Bullenbeißer, 
wie ungünſtig ihr Verhältnis in bezug auf Größe und Stärke ſei. Sobald ſie einen Hund 
wahrnimmt, krümmt ſie den Rücken in einen ganz charakteriſtiſchen Bogen (Katzenbuckel). 
Ihre Augen glühen Zorn oder plötzlich aufwallenden Mut nebſt einer Art Abſcheu. Sie 
ſpeit ſchon von fern gegen ihn; fie will vielleicht entweichen, fliehen; fie ſpringt im Zimmer 
aufs Geſimſe, auf den Ofen oder will zur Türe hinaus. Hat ſie aber Junge, ſo ſtürzt ſie, 
wenn er dem Neſte nahekommt, gräßlich auf ihn los, iſt mit einem Satze auf ſeinem Kopfe 
und zerkratzt ihm die Augen, das Geſicht gar jämmerlich. Geht unter dieſer Zeit ein Hund 
ſie an, ſo hebt ſie die Tatzen mit hervorgeſtreckten Klauen und weicht nicht. Hat ſie noch den 
Rücken frei, ſo iſt ſie getroſt; denn die Flanken kann ſie mit ihren Seitenhieben ſichern; ſie kann 
die Tatzen wie Hände gebrauchen. Es können fünf und noch mehr Hunde kommen, ſie ordent— 
lich belagern und gegen ſie prallen, ſie weicht nicht. Sie könnte mit einem Satze weit über 
ſie hinausſpringen, aber ſie weiß, daß ſie alsdann verloren ſei; denn der Hund holte ſie ein. 
Zieht dieſer, ohne ſie angegriffen zu haben, endlich ſich zurück, ſo bleibt ſie oft ganz ruhig 
ſitzen, erwartet, wenn die Hunde wollen, noch zehn Angriffe und hält alle aus. Andere 
erſehen den Vorteil und erklettern ſchnell eine nahe Höhe. Dann ſitzen ſie droben und jehen 
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in ſich gekauert und mit halbverſchloſſenem Auge auf die Feinde, als wenn ſie dächten, wer 
ſeinen ſicheren Schatz im Herzen trage, der könne ins Spiel der niederen Welt ganz ruhig 
ſchauen. Sie weiß, daß der Hund nicht klettern und nicht ſo hoch ſpringen kann. Will aber 
der Menſch ſie erfaſſen, ſo klettert ſie höher und entſpringt; ihn fürchtet ſie mehr. In freiem 
Felde verfolgte Katzen kehren, wenn ſie ſich ſtark fühlen, augenblicklich um und packen den 
Hund an. Erſchrocken nimmt nun dieſer die Flucht. Manche Katzen ſpringen aus unbedingtem 
Haſſe gegen alle Hunde, hängen ſich am Kopfe feſt und fahren ihnen mit den Klauen immer 
in die Augen. Es gibt Katzen, welche nur in der Küche leben, nie in die Stube kommen. 
Dieſe laſſen gewiß keinen Hund in die Küche; in dieſer wollen ſie Herren ſein! 

„Zu ihrem Mute gehört ihre Raufluſt, ihre große Neigung zu Balgereien unter ſich. 
Es geht dies ſchon aus ihrem Hange zum Spielen und ihrem Mutwillen hervor: ſie ſind 
Nachtbuben. Zwar ſchlagen ſie ſich auch bei Tage auf dem Dache herum, zerzupfen einander 
gräßlich und rollen auch, miteinander ſich windend und kugelnd, über das Dach und durch 
die Luft auf die Straße herunter, ſich ſogar in der Luft raufend; dennoch führen ſie am 
meiſten Krieg in der Nacht, die Kater unter ſich der Weiber willen. Mancher Kater kommt 
in gewiſſen Zeiten des Jahres beinahe alle Morgen mit blutigem Kopfe und zerzauſtem 
Kleide heim; dann ſcheint er gewitzigt und daheim bleiben zu wollen, nicht lange aber; denn 
er vergißt ſeine Wunden ſo ſchnell, als ſie heilen, und fällt dann in die alte Sünde zurück. Der 
Kater lebt oft wochenlang außer dem Hauſe in ſeiner grenzenloſen Freiheitsſphäre; man hält 
ihn für verloren, unerwartet kommt er wieder zum Vorſcheine. Die Miez hat viel mehr 
Hausſinn, Neſtſinn, wie alle Tierarten. Nicht immer ſind die Raufer die ſtärkſten, und nicht 
allemal ſind die Kater die ärgſten Raufbolde; es gibt auch weibliche Haudegen, wilde Weiber. 
Solche rennen allen Katzen ohne Unterſchied nach, fürchten die ſtärkſten Kater nicht, fordern 
alle mit Worten und Tadel heraus und machen ſich allen der ganzen, langen Straße furcht— 
bar, ſoweit man von Dach zu Dach, ohne die Straße überſchreiten zu müſſen, kommen kann. 

„Mit ihrem Mute iſt ihre Unerſchrockenheit und Gegenwart des Geiſtes verwandt. 
Man kann ſie nicht ſo wie den Hund oder das Pferd erſchrecken, ſondern nur verſcheuchen. 
Dieſe haben mehr Einſicht, die Katze hat mehr Mut; man kann ſie nicht ſtutzen machen, nicht 
in Verwunderung ſetzen. Man ſpricht viel von ihrer Schlauheit und Liſt: mit Recht; liſtig 
harrt ſie totenſtill vor dem Mauſeloche, liſtig macht ſie ſich klein, harrt lange, ſchon funkeln — 
das Mäuschen iſt erſt halb heraus — ihre Augen, und noch hält ſie an. Sie iſt Meiſter über 
ſich, wie alle Liſtigen, und kennt den richtigen Augenblick. 

„Ehrgefühl, Stolz, Eitelkeit hat ſie nur in ſchwachem Grade; ſie iſt ja kein Geſellig— 
feit3-, ſondern ein Einſamkeitsweſen; fie freut ſich keines Sieges und ſchämt ſich auch nie. 
Wenn ſie ſich einer Sünde bewußt iſt, fürchtet ſie einzig die Strafe. Iſt ſie derb aus— 
geſcholten und geprügelt worden, ſo ſchüttelt ſie den Pelz und — kommt nach wenigen 
Minuten ungeniert wieder. Doch fühlt ſie ſich nicht wenig geſchmeichelt, wenn man ſie nach 
ihrem erſten Jagdmuſterſtück auf eine Maus, die ſie in die Stube bringt und vor die Augen 
der Leute legt, herzlich lobt. Sie kommt dann auch künftighin mit der Beute in die Stube 
und zeigt ihre große Kunſt jedesmal an. 

„Man ſpricht von ihrer Schmeichelei und Falſchheit, wohl gar von Rachſucht, doch viel 
zu viel. Gefällt ihr jemand vorzugsweiſe, denn ſie kann ſehr lieben und ſehr haſſen, ſo drückt 
ſie ſich oft mit der Wange und den Flanken an Wange und Seiten desſelben, koſt auf jede 
Weiſe, ſpringt am frühen Morgen auf ſein Bett, legt ſich ihm ſo nahe wie möglich und küßt 
ihn. Manchen Katzen iſt freilich immer nicht ganz zu trauen. Sie beißen und kratzen oft, 
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wenn man es ſich gar nicht vermutet. Allein in den meiſten Fällen beruht ein ſolches Be— 
tragen nur auf Notwehr, weil man ſie ja doch auch gar zu oft falſch und hinterrücks plagt. 
Allerdings tut der Hund ſolches nicht, der Hund aber iſt ein guter Narr. Wir dürfen die 
Ungutmütigen doch nicht geradezu falſch nennen. Eigentlich falſche Katzen ſind ſeltene Aus— 
nahmen, deren es auch unter den Hunden gibt, wenn ſchon allerdings noch viel ſeltener. 
„Falſcher Hund“ iſt doch für den Mann wie ‚faljche Katze fürs Weib eine Art Sprichwort. 
Was den Menſchen falſch macht, das macht auch die vollkommeneren Tiere falſch. 

„Ihre Liebeszeit iſt intereſſant. Der Kater iſt alsdann wild, die Weiber, welche ihn 
aufſuchen, ſitzen um ihn herum; er in der Mitte brummt ſeinen tiefen Baß hinzu, die Weiber 
ſingen Tenor, Alt, Diskant und alle möglichen Stimmen. Das Konzert wird immer wilder. 
Zwiſcheninnen ſchlagen ſie einander die Fäuſte ins Geſicht, und eben die Weiber, die ihn 
doch aufgeſucht haben, wollen keineswegs, daß er ſich ihnen nahe. Er muß alles erkämpfen. 
In mondhellen Nächten lärmen ſie ärger als die wildeſten Nachtbuben.“ 

Die Paarung der Hauskatze erfolgt gewöhnlich zweimal im Jahre, zuerſt Ende Februar 
oder Anfang März, das zweite Mal zu Anfang des Juni. 56 Tage nach der Paarung wirft 
die Katze 5—6 Junge, welche blind geboren werden und erſt am neunten Tage ſehen lernen. 
Gewöhnlich erfolgt der erſte Wurf Ende April oder Anfang Mai, der zweite Anfang Auguſt. 
Die Mutter ſucht vorher immer einen verborgenen Ort auf, meiſt den Heuboden oder nicht 
gebrauchte Betten, und hält ihre Jungen ſolange als möglich verborgen, namentlich aber 
vor dem Kater, der ſie auffrißt, wenn er ſie entdeckt. 

Die jungen Kätzchen ſind außerordentlich hübſche, ſchmucke Tierchen. Der Mutter Sorge 
für die Jungen iſt großartig. Die Alte bereitet den noch Ungeborenen ein Neſt und ſchleppt 
die Jungen augenblicklich von einem Orte zum anderen, ſowie ſie Gefahr für ſie fürchtet; 
dabei faßt ſie zart nur mit den Lippen ihre Haut im Genick an und trägt ſie ſo ſanft dahin, 
daß die Miezchen davon kaum etwas merken. Während ſie ſäugt, verläßt ſie die Kinder 
bloß, um für ſich und ſie Nahrung zu holen. 

Man kennt viele Beiſpiele, daß ſäugende Katzen junge Hunde, Füchſe, Kaninchen, 
Haſen, Eichhörnchen, Ratten, ja ſogar Mäuſe ſäugten und großzogen; ich ſelbſt habe als Knabe 
mit meiner Katze derartige Verſuche gemacht und beſtätigt gefunden. Einer jung von mir 
aufgezogenen Katze brachte ich, als ſie das erſtemal Junge geworfen hatte, ein noch blindes 
Eichhörnchen, das einzige überlebende von dem ganzen Wurfe, den wir hatten großziehen 
wollen. Mit Zärtlichkeit nahm die Katzenmutter das fremde Kind unter ihre eigenen auf, 
nährte und wärmte es aufs beſte und behandelte es gleich von Anfang an mit wahrhaft 
mütterlicher Hingebung. Das Eichhörnchen gedieh mit ſeinen Stiefbrüdern vortrefflich und 
blieb, nachdem dieſe ſchon weggegeben waren, noch bei ſeiner Pflegemutter. Nunmehr ſchien 
dieſe das Geſchöpf mit doppelter Liebe anzuſehen. Es bildete ſich ein Verhältnis aus, ſo innig, 
als es nur immer ſein konnte. Mutter und Pflegekind verſtanden ſich vollkommen, die Katze 
rief nach Katzenart, Eichhörnchen antwortete mit Knurren. Bald lief es ſeiner Pflegerin durch 
das ganze Haus und ſpäter auch in den Garten nach. Dem natürlichen Triebe folgend, 
erkletterte das Eichhörnchen leicht und gewandt einen Baum, die Katze blinzelte nach ihm 
empor, anſcheinend höchſt verwundert über die bereits ſo frühzeitig ausgebildete Geſchicklichkeit 
des Grünſchnabels, und kratzte wohl auch ſchwerfällig hinter ihm drein. Beide Tiere ſpielten 
miteinander, und wenn auch Hörnchen ſich etwas täppiſch benahm, der gegenſeitigen Zärtlich— 
keit tat dies keinen Eintrag, und die geduldige Mutter wurde nicht müde, immer von neuem 
wieder das Spiel zu beginnen. Später ſäugte die nämliche Katze junge Kaninchen, Ratten, 
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junge Hunde groß, und Nachkommen von ihr zeigten ſich der trefflichen Mutter vollkommen 
würdig, indem ſie ebenfalls zu Pflegerinnen anderer verwaiſter Geſchöpfe ſich hergaben. 

Giebel erklärt ſolche Beweiſe der Pflegeluſt wie folgt. „Die Mieze legt in dieſer Zeit“, 
d. h. wenn ſie Junge hat, „ihre Blutgier ganz ab und ſäugt ſogar Ratten, Mäuſe, Kaninchen, 
Haſen und Hunde auf, wenn dieſelben an ihre Zitzen gelegt werden. Auch darin darf man, 
obwohl die Anhänglichkeit an die Pfleglinge noch lange ſich äußert, keine eigentliche Liebe 
erkennen wollen, ſie nimmt die fremde Brut nur an, um den Reiz in ihren Milchdrüſen und 
Zitzen zu ſtillen.“ Dieſe Deutung iſt aber nicht ganz zutreffend. Es handelt ſich vielmehr 
um Befriedigung des in dieſer Zeit erwachten ſtarken Pflegetriebes. Von einem Ablegen 
der Blutgier kann gar nicht geſprochen werden; denn die Mieze raubt, während ſie Junge 
hat, nach wie vor, ja ſogar eifriger als je. 

Keine Menſchenmutter kann mit größerer Zärtlichkeit und Hingebung der Pflege ihrer 
Kinderchen ſich widmen als die Katze. In jeder Bewegung, in jedem Laute der Stimme, in 
dem ganzen Gebaren gibt ſich Sorgſamkeit und Rückſichtnahme nicht allein auf die Bedürf— 
niſſe, ſondern auch auf die Wünſche der Kleinen kund. Solange dieſe ſchwach und unbehilf— 
lich ſind, beſchäftigt ſich die Alte hauptſächlich nur mit ihrer Ernährung und Reinigung. 
Behutſam nähert ſie ſich dem Lager, vorſichtig ſetzt ſie ihre Füße zwiſchen die krabbelnde 
Geſellſchaft, leckend holt ſie eines der Kätzchen nach dem anderen herbei, um es an das Ge— 
ſäuge zu bringen, ununterbrochen beſtrebt ſie ſich, jedes Härchen glatt zu legen, Augen und 
Ohren, ſelbſt den After rein zu halten. Noch äußert ſich ihre Liebe ohne Laute: ſie ſpinnt 
höchſtens dann und wann, gleichſam um ſich die Zeit zu kürzen. Die Jungen wachſen heran, 
und die Mutter ändert im vollſten Einklange mit dem fortſchreitenden Wachstum allgemach 
ihr Benehmen gegen fie. Sobald die Auglein der Kleinen ſich geöffnet haben, d. h. 9 Tage 
nach der Geburt, beginnt der Unterricht. Noch ſtarren dieſe Auglein blöde ins Weite; bald 
aber richten ſie ſich entſchieden auf einen Gegenſtand: die ernährende Mutter. Dieſe beginnt 
jetzt, mit ihren Sprößlingen zu reden. Ihre ſonſt nicht eben angenehm ins Ohr fallende 
Stimme gewinnt einen Wohlklang, den man ihr nie zugetraut hätte; das „Miau“ verwandelt 
ſich in ein „Mie“, in dem alle Zärtlichkeit, alle Hingebung einer Mutter liegt; aus dem ſonſt 
Zufriedenheit und Wohlbehagen oder auch Bitte ausdrückenden „Murr“ wird ein Laut, ſo 
ſanft, jo ſprechend, daß man ihn zu verſtehen glaubt als den Ausdruck der innigſten Herzens— 
liebe zu der Kinderſchar. Bald auch lernt dieſe begreifen, was der ſanfte Anruf ſagen will: 
ſie lauſcht, ſie achtet auf ihn und kommt ſchwerfällig, mehr humpelnd als gehend, herbei— 
gekrochen, wenn die Mutter ihn vernehmen läßt. Die ungefügen Glieder werden gelenker, 
Muskeln, Sehnen und Knochen fügen ſich allgemach dem erwachenden und raſch erſtarken— 
den Willen: ein dritter Abſchnitt des Kinderlebens, die Spielzeit, beginnt. 

Die Spielſeligkeit der Katze macht ſich ſchon in früheſter Jugend bemerklich, und die Alte 
tut ihrerſeits alles, ſie zu unterſtützen. Mit ſcheinbarem Ernſte ſitzt ſie mitten unter den Kätz— 
chen. Die Kleinen werden gereizt durch eine Bewegung der Mutter. Ihre Auglein gewinnen 
Ausdruck, ihre Ohren ſtrecken ſich. Plump⸗täppiſch häkelt das eine und andere nach der ſich 
bewegenden Schwanzſpitze; dieſes kommt von vorn, jenes von hinten herbei, eines verſucht 
über den Rücken wegzuklettern und ſchlägt einen Purzelbaum, ein anderes hat eine Be— 
wegung der Ohren der Mutter erſpäht und macht ſich damit zu ſchaffen, ein fünftes liegt 
noch unachtſam am Geſäuge. Die gefällige Alte läßt, mit einer mancher Menſchenmutter 
zu empfehlenden Seelenruhe, alles über ſich ergehen. Kein Laut des Unwillens, höchſtens 
gemütliches Spinnen macht ſich hörbar. Solange noch eines der Jungen ſaugt, wird es 
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verſtändnisvoll bevorzugt; ſobald aber auch dieſes ſich genügt hat, ſucht ſie ſelbſt die kindiſchen 
Poſſen, zu denen bisher nur die ſich bewegende Schwanzſpitze aufforderte, nach Kräften zu 
unterſtützen. Ihre wundervolle Beweglichkeit und Gewandtheit zugunſten der täppiſchen 
Kleinen beſchränkend, ordnet und regelt ſie nun das bis jetzt ziellos geweſene Spiel. Bald 
liegt ſie auf dem Rücken und ſpielt mit Vorder- und Hinterfüßen, die Jungen wie Fangbälle 
umherwerfend; bald ſitzt ſie mitten unter der ſich balgenden Geſellſchaft, rollt mit einem 
Tatzenſchlage das eine Junge um, häkelt das andere zu ſich heran und lehrt durch unfehlbare 
Griffe der trotz aller Unruhe achtſamen Kinderſchar ſachgemäßen Gebrauch der krallen— 
bewehrten Pranken; bald wieder erhebt ſie ſich, rennt eiligen Laufes eine Strecke weit weg 
und lockt dadurch das Völkchen nach ſich, offenbar, um ihm Gelenkigkeit und Behendigkeit 
beizubringen. Nach wenigen Lehrſtunden haben die Kätzchen überraſchende Fortſchritte 
gemacht. Von ihren geſpreizten Stellungen, ihrem wankenden Gange, ihren täppiſchen Be— 
wegungen iſt wenig mehr zu bemerken. Im Häkeln mit den Pfötchen, im Fangen ſich be— 
wegender Gegenſtände bekunden ſie bereits merkliches Geſchick. Nur das Klettern verurſacht 
noch Mühe, wird jedoch in fortgeſetztem Spiele binnen kurzem ebenfalls erlernt. Nunmehr 
fällt der Alten die Aufgabe zu, auch das in den Kinderchen noch ſchlummernde Raubtier zu 
wecken. Anſtatt des Spielzeuges, zu dem jeder leichtbewegliche Gegenſtand dienen muß, 
anſtatt der Steinchen, Kugeln, Wollflecken, Papierfetzen und dergleichen, bringt ſie eine 
von ihr gefangene, noch lebende und möglichſt wenig verletzte Maus oder ein erbeutetes, 
mit derſelben Vorſicht behandeltes Vögelchen, nötigenfalls eine Heuſchrecke, in das Kinder— 
zimmer. Allgemeines Erſtaunen der kleinen Geſellſchaft, doch nur einen Augenblick. Bald 
regt ſich die Spielſucht mächtig, kurz darauf auch die Raubluſt. Solcher Gegenſtand iſt denn 
doch zu verlockend für das bereits wohlgeübte Raubzeug. Er bewegt ſich nicht bloß, ſondern 
leiſtet auch Widerſtand. Hier muß derb zugegriffen und feſtgehalten werden: ſo viel ergibt 
ſich ſchon bei den erſten Verſuchen; denn die Maus entſchlüpfte Murnerchen, der ſie doch 
ſicher gefaßt zu haben vermeinte, überraſchend ſchnell und konnte nur durch die achtſame 
Mutter an ihrer Flucht gehindert werden. Der nächſte Fangverſuch fällt ſchon beſſer aus, 
bringt aber einen empfindlichen Biß ein: Miezchen ſchüttelt bedenklich das verletzte Pfötchen. 
Doch ſchon hat Hinzchen die Unbill gerächt und den Nager ſo feſt gepackt, daß kein Entrinnen 
mehr möglich: das Raubtier iſt fertig geworden. 

Gewöhnlich nimmt man an, daß die Katze nicht erziehungsfähig ſei, tut ihr damit aber 
großes Unrecht. Sie bekundet, wenn ſie gut und verſtändig behandelt worden iſt, ſogar innige 
Zuneigung zu dem Menſchen, nicht nur Anhänglichkeit an das Haus. Es gibt Katzen, und ich 
kannte ſelbſt ſolche, die ſchon mehrere Male mit ihren Herrſchaften von einer Wohnung in die 
andere gezogen ſind, ohne daß es ihnen eingefallen wäre, nach dem alten Hauſe zurückzukehren. 
Andere Katzen kommen, ſobald ſie ihren Herrn von weitem ſehen, augenblicklich zu dieſem 
heran, ſchmeicheln und liebkoſen ihm, ſpinnen vertraulich und ſuchen ihm auf alle Weiſe ihre 
Zuneigung an den Tag zu legen. Sie unterſcheiden dabei ſehr wohl zwiſchen bekannten und 
fremden Perſonen und laſſen ſich von erſteren, zumal von Kindern, unglaublich viel gefallen, 
freilich nicht ſo viel wie alle Hunde, aber doch ebenſoviel wie manche. Andere Katzen be— 
gleiten ihre Herrſchaft in ſehr artiger Weiſe bei Spaziergängen durch Hof und Garten, Feld 
und Wald: ich ſelbſt kannte zwei Kater, die ſogar den Gäſten ihrer Gebieterin in höchſt liebens— 
würdiger Weiſe das Geleit gaben, 10 —15 Minuten weit mitgingen, dann aber mit Schmeicheln 
und wohlwollendem Schnurren Abſchied nahmen und zurückkehrten. Katzen befreunden ſich 
aber auch mit Tieren. Man kennt viele Beiſpiele von den innigſten Freundſchaften zwiſchen 


124 10. Ordnung: Raubtiere. Familie: Katzen. 


Hunden und Katzen, die dem lieben Sprichworte vollſtändig widerſprechen. Von einer Katze 
wird erzählt, daß ſie es ſehr gern gehabt habe, wenn ſie ihr Freund, der Hund, im Maule 
in der Stube hin und her trug; von anderen weiß man, daß ſie bei Beißereien unter Hunden 
ihren Freunden nach Kräften beiſtanden, und ebenſo auch, daß ſie von den Hunden bei 
Katzenbalgereien geſchützt wurden. Pechuel-Loeſche beſaß eine gewöhnliche Katze, die auf 
Befehl hingeworfene Gegenſtände, vom Sofakiſſen bis zur Stecknadel, brachte, über Stühle, 
auf den Tiſch, auf die Schulter ſprang oder ſich tot ſtellte. Mit einem alten Graupapagei 
lebte ſie in Freundſchaft, kam häufig herbei, wenn dieſer ſie bei ihrem Namen „Ichabod“ 
rief, nahm es nie übel, wenn er ſie durch einen Biß in den Schwanz aus dem Schlafe 
weckte, und zeigte immer wieder drollige Verwunderung, wenn er ihre Stimme täuſchend 
nachahmte. Beide ſaßen ſehr gern zuſammen im Fenſter und blickten auf die Straße hinaus. 

Manche Katzen liefern außerordentliche Beweiſe ihrer Anpaſſungsfähigkeit. Solche 
von echten Vogelliebhabern werden nicht ſelten ſo weit gebracht, daß ſie den gefiederten 
Freunden ihres Herrn nicht das Geringſte zuleide tun. Giebel beobachtete, daß ſein ſchöner 
Kater, Peter genannt, eine Bachſtelze, die genannter Naturforſcher im Zimmer hielt, wieder⸗ 
holt mit dem Maule aus dem Hofe zurückbrachte, wenn der Vogel ſeine Freiheit geſucht hatte, 
ohne ihm irgendwie zu ſchaden. 

Eine Katze bekundete eine Anhänglichkeit an meinen Vater, welche von der des treueſten 
Hundes nicht hätte übertroffen werden können. Jeden Vogel, den ſie gefangen hatte, brachte 
ſie, und zwar kaum oder nicht verletzt, ihrem Herrn; niemals aber vergriff ſie ſich, was andere 
Katzen nicht ſelten tun, an den ausgeſtopften Stücken der Sammlung, durfte deshalb auch 
unbedenklich im Zimmer gelaſſen werden, wenn alle Tiſche und Schränke voller Bälge lagen. 
Auf den erſten Ruf meines Vaters erſchien ſie ſofort, ſchmeichelnd oder bettelnd, je nachdem 
lie erkannt hatte, ob ſie bloß zur Geſellſchaft dienen oder einen ihr aufgeſparten Biſſen er- 
halten ſollte. Schrieb oder las mein Vater, ſo ſaß ſie in der Regel, behaglich ſpinnend, auf 
ſeiner Schulter; verließ er das Haus, gab ſie ihm das Geleite. Während der letzten Krankheit 
ihres Gebieters beſuchte ſie ihn täglich ſtundenlang. Ich will es als einen Zufall gelten 
laſſen, daß dieſes treffliche Tier von der Leiche und von dem Sarge meines Vaters gut— 
willig nicht weichen wollte und, weggenommen, immer wieder zurückkehrte; erwähnenswert 
ſcheint mir die Tatſache aber doch zu ſein. 

Aus all dem geht hervor, daß die Katzen die Freundſchaft des Menſchen im vollſten 
Grade verdienen, ſowie daß es endlich einmal Zeit wäre, die ungerechten Meinungen und 
mißliebigen Urteile über ſie der Wahrheit gemäß zu verbeſſern und zu mildern. Zudem 
ſollte man auch dem Nutzen der Katzen mehr Rechnung tragen, als gewöhnlich zu geſchehen 
pflegt. Wer niemals in einem baufälligen Hauſe gewohnt hat, in dem Ratten und Mäuſe 
nach Herzensluſt ihr Weſen treiben, weiß gar nicht, was eine gute Katze beſagen will. Hat 
man aber jahrelang mit dieſem Ungeziefer zuſammengelebt und geſehen, wie der Menſch ihm 
gegenüber vollkommen ohnmächtig iſt, hat man Schaden über Schaden erlitten und ſich tag— 
täglich wiederholt über die abſcheulichen Nager geärgert, dann kommt man nach und nach 
zu der Anſicht, daß die Katze eines unſerer allerwichtigſten Haustiere iſt und deshalb nicht 
bloß größte Schonung und Pflege, ſondern auch Dankbarkeit und Liebe verdient. Schon 
das Vorhandenſein einer Katze genügt, um die übermütigen Nager zu verſtimmen und oft 
ſogar zum Auszuge zu nötigen. 

Mäuſe verſchiedener Art, namentlich Haus- und Feldmäuſe, find das bevorzugte Jagd- 
wild der Katze. An Ratten wagt ſich nicht jede, aber doch die große Mehrzahl; Spitzmäuſe 
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fängt und tötet die Katze, wenigſtens ſolange ſie jung und unerfahren iſt, frißt jie aber nicht, 
weil ihr der Moſchusgeruch zuwider ſein mag, läßt ſie, älter geworden, auch unbehelligt laufen; 
Eidechſen, Schlangen und Fröſche, Maikäfer, Heuſchrecken und andere Kerbtiere verzehrt ſie 
zur Abwechſelung. Bei ihrer Jagd bekundet jede Katze ebenſoviel Ausdauer wie Geſchicklich— 
keit. Als zünftiges Raubtier läßt ſie ſich freilich auch Übergriffe zuſchulden kommen. Sie 
nimmt manches Vögelchen weg, ſolange es noch jung und unbehilflich iſt, wagt ſich an ziemlich 
große Haſen und faßt erwachſene oder ermattete Rebhühner, lauert auch wohl den Küchlein 
der Haushühner auf und legt ſich unter Umſtänden ſogar auf den Fischfang. Der Köchin 
verurſacht ſie viel Arger, da ſie ihre Zugehörigkeit zum Hauſe dadurch betätigt, daß ſie den 
Speiſeſchrank plündert, wann immer ſie kann. Aber die Summe des Nutzens entſcheidet, 
und ſie überwiegt in dieſem Falle allen erdenklichen Schaden bei weitem. 

Es iſt erſtaunlich, was eine Katze in der Vertilgung der Ratten und Mäuſe zu tun 
vermag. Zahlen beweiſen; deshalb will ich das Ergebnis der Lenzſchen Unterſuchungen und 
Beobachtungen hier mitteilen: „Um zu wiſſen, wieviel denn eigentlich eine Katze in ihrem 
Mäuſevertilgungsgeſchäfte leiſten kann, habe ich das äußerſt mäuſereiche Jahr 1857 benutzt. 
Ich ſperrte zwei ſemmelgelbe, dunkler getigerte Halbangorakätzchen, als ſie 48 Tage alt waren, 
in einen kleinen, zu ſolchen Verſuchen eingerichteten Stall, gab ihnen täglich Milch und Brot 
und daneben jeder 4—10 Mäuſe, welche ſie jedesmal rein auffraßen. Als fie 56 Tage alt 
waren, gab ich jeder nur Milch und dazwiſchen 14 ausgewachſene oder zum Teil doch wenig— 
ſtens halbwüchſige Mäuſe. Die Kätzchen fraßen alle auf, ſpien nichts wieder aus, befanden 
ſich vortrefflich und hatten am folgenden Tage ihren gewöhnlichen Appetit ... Kurz darauf 
ſperrte ich, als die bewußten Mäuſefreſſer entlaſſen waren, in denſelben Stall abends 9 Uhr 
ein dreifarbiges, 51, Monate altes Halbangorakätzchen und gab ihm für die Nacht kein Futter. 
Das Tierchen war, weil es ſich eingeſperrt und von den Geſpielen ſeiner Jugend getrennt 
ſah, traurig. Am nächſten Morgen ſetzte ich ihm eine Miſchung von halb Milch, halb Waſſer 
für den ganzen Tag vor. Ich hatte einen Vorrat von 40 Feldmäuſen und gab ihm davon 
in Zwiſchenräumen eine Anzahl. Als abends die Glocke 9 Uhr ſchlug, alſo während der 
24 Stunden ihrer Gefangenſchaft, hatte ſie 22 Mäuſe gefreſſen, wovon 11 ganz erwachſen, 
11 halbwüchſig waren. Dabei ſpie ſie nicht, befand ſich ſehr wohl ... In jenem Jahre waren 
meine Katzen Tag und Nacht mit Mäuſefang und Mäuſefraß beſchäftigt, und dennoch fraß 
am 27. September noch jede in Zeit von 1, Stunde 8 Mäuſe, die ich ihr extra vorwarf . . 
Nach ſolchen Erfahrungen nehme ich beſtimmt an, daß in reichen Mäuſejahren jede mehr 
als halbwüchſige Katze im Durchſchnitt täglich 20 Mäuſe, alſo im Jahre 7300 Mäuſe ver— 
zehrt. Für mittelmäßige Mäuſejahre rechne ich 3650 oder ſtatt der Mäuſe ein Aquivalent 
an Ratten .. Übrigens geht aus den ſoeben angeführten Beobachtungen ſowie aus anderen, 
die man leicht bei Eulen und Busaaren, welche man füttert, machen kann, hervor, daß 
Mäuſe ſehr wenig Nahrung geben; ſie könnten ſonſt nicht in ſo ungeheurer Menge ohne 
Schaden verſchluckt werden.“ | 

Aber die Katzen nützen auch in anderer Weiſe. Sie freſſen, wie bemerkt, nicht allein 
ſchädliche Kerbtiere, ſondern töten auch Giftſchlangen, nicht bloß Kreuzottern, ſondern ſelbſt 
die ſo überaus furchtbare Klapperſchlange. „Mehr als einmal habe ich geſehen“, ſagt Rengger, 
„daß die Katzen in Paraguay auf ſandigem und grasloſem Boden Klapperſchlangen ver— 
folgten und töteten. Mit der ihnen eigenen Gewandtheit geben ſie denſelben Schläge mit 
der Pfote und weichen hierauf dem Sprunge ihres Feindes aus. Rollt ſich die Schlange 
zuſammen, ſo greifen ſie dieſelbe lange nicht an, ſondern gehen um ſie herum, bis ſie müde 
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wird, den Kopf nach ihnen zu drehen. Dann aber verſetzen ſie ihr einen neuen Schlag und 
ſpringen ſogleich auf die Seite. Unter fortgeſetzten Pfotenſchlägen erlegen ſie gewöhnlich 
ihren Feind, ehe eine Stunde vergeht, berühren aber niemals deſſen Fleiſch.“ 

Hier und da, beiſpielsweiſe in Holland, Belgien und im Schwarzwalde, züchtet man 
die Katze auch ihres Felles wegen. Die Schwarzwälder Bauern halten, nach Weinland, be— 
ſonders einfarbig ſchwarze und einfarbig graue („blaue“) Katzen, töten ſie im Winter und 
verkaufen die Felle an herumziehende Händler. Die Felle werden gewöhnlich ungefärbt ver— 
arbeitet und die beiten, je nach ihrer Güte, das Stück mit 2,5 —4 Mark bezahlt. Selbſt das 
Fleiſch kann Verwendung finden, ſoll ſogar recht gut ſein. „Der Katzenziemer“, berichtet 
Geoffroy Saint-Hilaire gelegentlich der Schilderung eines Mittagseſſens während der Be— 
lagerung von Paris, „war ſehr köſtlich. Dieſes weiße Fleiſch hat ein angenehmes Anſehen, 
iſt zart und erinnert im Geſchmacke einigermaßen an zartes Kalbfleiſch.“ Auch in dieſer 
Hinſicht alſo nützt die Katze. 

Über all dem darf man aber nicht vergeſſen, daß die Katze leicht verwildert oder, wenn 
ſie nicht genügend beaufſichtigt iſt, auch ohne eigentlich zu verwildern, in Wald und Garten 
und Feld herumſtrolcht und dabei der Jagd viel Schaden tut und auch den Vögeln arg nach— 
ſtellt. Kein Tier, das ſie bewältigen kann, iſt vor ihr ſicher. Manchen Junghaſen hat ſie auf 
dem Gewiſſen, manches junge Rebhuhn. Sie plündert die Neſter der Erdbrüter ſowohl 
wie der Vögel, die im Geſträuch und auf Bäumen niſten. So wird ſie zum ärgſten Feind 
unſerer gefiederten Sänger und aller Vogelſchutzbeſtrebungen. Darum kann man es keinem 
Jäger, keinem Freunde des Vogelſchutzes verdenken, wenn ſie jede verwilderte, jede wil— 
dernde Katze vernichten. Nur ſo können ſie ihre Pflegebefohlenen ſchützen. 

Unter den Krankheiten der Katze iſt die Räude die häufigſte und gefährlichſte, weil ſie 
anſteckt und oft tödlich wird. Daneben kommt bei jungen Tieren noch öfters eine der Staupe 
der Hunde ähnliche Krankheit vor. Auch unter U eee beſonders Bandwür— 
mern, haben die Katzen zu leiden. 


Die Katze hat wenig Spielarten. Bei uns ſind folgende Färbungen gewöhnlich: ein— 
fach ſchwarz mit einem weißen Stern mitten auf der Bruſt; ganz weiß; ſemmelgelb und 
fuchsrot; dunkler mit derſelben Färbung getigert; einfach blaugrau; hellgrau mit dunkeln 
Streifen; dreifarbig mit großen weißen und gelben oder gelbbraunen und kohlſchwarzen oder 
grauen Flecken. Die blaugrauen ſind ſehr ſelten, die hellgrauen oder Zyperkatzen gemein; 
doch müſſen die echten ſchwarze Fußballen und an den Hinterfüßen ſchwarze Sohlen haben. 
Die ſchönſten oder die Zebrakatzen haben dunkelgraue oder ſchwarzbraune Tigerzeichnung. 
Neuerdings macht Pocock („Proc. Zool. Soc.“, London 1907, J) auf eine von der gewöhn— 
lichen Wildfarbe mit einem Rückenſtreifen und vertikalen Querſtreifen abweichende Zeich— 
nungsart aufmerkſam. Die ſo gezeichneten Katzen haben drei Rückenſtreifen und an Stelle 
der geraden Querſtreifen ſpiralige, hufeiſen- oder kreisähnliche Figuren. Wenn auch dieſe 
Zeichnungsart bei keiner Wildkatze vorkommt, ſo darf daraus ebenſowenig auf eine andere 
Abſtammung geſchloſſen werden wie bei anderen in der Zeichnung von ihren wilden Ver— 
wandten abweichenden Haustieren. 

Als Raſſe im eigentlichen Sinne des Wortes faßt man allgemein die Angorakatze 
(Taf. „Raubtiere VI“, 5, bei S. 117) auf, eine der ſchönſten Katzen, die es gibt, aus⸗ 
gezeichnet durch Größe und langes, ſeidenweiches Haar, von rein weißer, gelblicher, gräu— 
licher oder auch gemiſchter Färbung, mit fleiſchfarbenen Lippen und Sohlen. 
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Über die Herausbildung dieſer eigentümlich behaarten Katze wiſſen wir ebenſowenig, 
wie das bei anderen ſeidenhaarigen Haustieren der Fall iſt, denen man auch gern aus einem 
bisher unerklärten Grunde den Zuſatz „Angora“ gibt. Auf jeden Fall darf dieſe Behaarung 
allein nicht Veranlaſſung geben, für die Angorakatze eine beſondere Abſtammung, etwa vom 
Manul, anzunehmen. Übrigens iſt gerade die Angorakatze aus Kleinaſien zu uns gekommen: 
ſie wurde 1521 von Pietro della Valle aus Choraſſan nach Italien eingeführt. 

Im Vergleiche zur Hauskatze gilt die Angorakatze als faul und träge, aber auch als 
beſonders klug und anhänglich: inwiefern letzteres begründet iſt, weiß ich nicht. 

Eine Frage iſt es, ob man in den Stummelſchwanzkatzen eine eigene Raſſe ſehen ſoll. 
Die bekannteſte Stummelſchwanzkatze iſt die Mankatze von der engliſchen Inſel Man, die 
aber auch in Dorſetſhire vorkommt, ein keineswegs hübſches, wegen ſeiner hohen, hinten un— 
verhältnismäßig entwickelten Beine und des Fehlens des Schwanzes bemerkenswertes Tier 
von verſchiedener Färbung. Dann finden ſich Stummelſchwanzkatzen wieder in Oſtaſien, 
und zwar auf den Sundainſeln, beſonders Java, und in Japan. Berg, der den ſtummel— 
ſchwänzigen Katzen und Hunden neuerdings eine eingehende Unterſuchung gewidmet hat 
(„Itſchr. f. Morphologie u. Anthropologie“, 1912, Sonderheft III), findet alle Übergänge 
zwiſchen normalſchwänzigen und ſtummelſchwänzigen Tieren. Bei der ſpäter zu beſchreiben— 
den Siamkatze machen ſich am Schwanzende Reduktionserſcheinungen bemerkbar, ohne daß 
es zu einer Verringerung der Wirbelzahl käme. Bei den Javakatzen erkennt Berg alle drei 
der von ihm gefundenen Reduktionserſcheinungen, nämlich 1) geringe Verkürzung der letzten 
Schwanzhälfte, 2) Verkürzung der beiden Schwanzhälften, 3) Fehlen der hinteren und Ver— 
kürzung der vorderen Schwanzhälfte. Dieſes letzte Stadium allein zeigen die Mankatzen, 
Stadium 2 die japaniſchen Katzen. 

Auch auf den Sundainſeln und in Japan ſah Martens Katzen mit verſchiedenen 
Schwanzabſtufungen, und Keſſel erzählte Weinland, daß dort, insbeſondere auf Sumatra, 
allen Katzen, bevor ſie erwachſen ſind, die urſprünglich vorhandenen Schwänze abſterben. 
Beſonderes Gewicht darf alſo auch auf die Schwanzloſigkeit der Katze nicht gelegt werden. 
Von der Mankatze bemerkt Weinland, daß ſie eine unermüdliche Baumkletterin iſt, vermöge 
der hohen Hinterbeine ganz außerordentliche Sätze von Aſt zu Aſt ausführen kann und da— 
durch den Vögeln viel gefährlicher wird als die Hauskatze gewöhnlichen Schlages. „Daraus 
folgt, daß es nichts weniger als wünſchenswert iſt, dieſe ungeſchwänzte Katze auch in Deutſch— 
land einzuführen.“ 

Erwähnt ſei ferner die Kartäuſerkatze, die ſich durch langes, weiches, faſt wolliges 
Haar und einfarbig dunkelbläulich graue Färbung auszeichnet. 

Merkwürdig unſicher ſind die Nachrichten über eine hängeohrige Katzenraſſe aus der 
chineſiſchen Provinz Petſchili. So weit man ſehen kann, gehen die meiſten Berichte darüber 
auf eine Quelle aus dem 16. oder 17. Jahrhundert zurück. Martin erwähnt ausdrücklich 
(„Leben der Hauskatze“) einen Gewährsmann, der China bereiſte und fie ſogar „vielfach“ 
dort geſehen haben will. Bungartz bildet in ſeinem „Illuſtrierten Katzenbuch“ eine hänge— 
ohrige Katze ab, die er ſelbſt im Beſitz hatte und die er von einem aus China heimkehrenden 
Seemanne erwarb. Nach ihm werden dieſe Katzen in China gemäſtet und gelten als ge— 
ſchätzte Leckerbiſſen. Sie ſind größer als unſere Hauskatze und haben langes, lichtgelbes, 
ſeidenweiches Haarkleid und Ohren, die etwa wie beim Foxterrier hängen. Um ſo merk— 
würdiger iſt es, daß Braß, der als Pelzhändler doch wirklich Gelegenheit hatte, China kennen 
zu lernen, ausdrücklich erklärt: „Die ſogenannte chineſiſche Hängeohr-Katze mit angoraartiger 
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Behaarung habe ich in ganz Aſien nicht zu Geſicht bekommen. Auch kannte ſie keiner der 
befragten Chineſen.“ („Aus dem Reiche der Pelze.“) 

Andere aſiatiſche Raſſen find: die Kumaniſche Katze aus dem Kaukaſus, die rote To— 
bolſker Katze aus Sibirien. Eine der ſchönſten und bei uns jetzt oft gezeigte Raſſe iſt die Sia— 
meſiſche Hauskatze (Taf. „Raubtiere VI 6, bei S. 117), deren kurzes, glatt anliegendes Haar 
am Körper iſabellfarben, an Schwanz, Ohren und Beinen und im Geſichte ſchwarzbraun iſt. 


Zu den nächſten Verwandten der Hauskatze zählen wir auch die kleinſte lebende wilde 
Katzenart, die Schwarzfußkatze, Felis nigripes Burch. (Taf. „Raubtiere VI“, 4, bei 
S. 116). „Abgeſehen von Farbe und Zeichnung“, ſagt Pocock, „gleicht das lebende Tier 
auffallend einer verkleinerten Hauskatze, beſonders Kopf und Geſicht. Die Beine aber ſind 
verhältnismäßig kürzer und die Pfoten außergewöhnlich ſchmal und fein. Die Iris iſt gelb— 
lichgrün, und die Pupille zieht ſich in hellem Licht zu einem vertikalen Spalt zuſammen.“ 
Die Grundfarbe iſt blaß lohfarben oder ſandfarben, nach dem Kinn, Bauch und der Innen— 
ſeite der Gliedmaßen zu allmählich weiß werdend. Der ganze Körper iſt bedeckt mit ſehr 
dunkelbraunen oder ſchwarzen Flecken, die auf Nacken und Schultern zu undeutlichen Streifen 
zuſammentreten. Die Ohren tragen keine Büſchel an der Spitze und ſind außen wie der 
Kopf gefärbt. Der Schwanz hat einen dunkelſchwarzbraunen Mittelſtreifen und vor der 
ſchwarzen Spitze drei unten nicht geſchloſſene Ringe. Rund um die Gliedmaßen gehen zwei 
oder drei ſehr breite ſchwarze Binden. Die Fußſohlen ſind ganz ſchwarz. Pocock gibt 
folgende Maße von vier Exemplaren in Millimetern: ganze Länge 528650, davon kommen 
auf den Schwanz 150 —170, Länge des Hinterfußes 80—92 mm. — Die Schwarzfußkatze 
lebt in der Kalahari und im Betſchuanenland. 


Unter allen Katzen beſitzt die Pampaskatze, Felis pajeros L. (Taf. „Raubtiere VI“, 7, 
bei S. 117), die ausgeſprochenſte Längsſtreifung. Von der vorherrſchend ſchön ſilbergrauen 
Färbung des langhaarigen Pelzes heben ſich blaſſer oder dunkler roſtbraunrote Streifen, die 
über den Rumpf ſchief von vorn und oben nach hinten und unten verlaufen, um ſo lebhafter 
ab, als ſie auch auf Kehle und Bruſt als Gürtelbänder, auf den Beinen als Ringbänder ſich 
wiederholen, Die einzelnen Haare des Pelzes ſind an der Wurzel grau, hierauf lichtgelb und 
an der Spitze ſilbergrau, die der Streifen aber hier blaß roſtgelb. Auf der Rückenmitte miſchen 
ſich ſchwarze und dunkelroſtrote Haare; auf dem Kopfe ſind ſie fahlgrau, ſodann ſchwarz und 
an der Spitze weiß. Über die faſt einfarbig fahlgelben Wangen verläuft ein ſchmaler roſt— 
roter Streifen. Die Ohren ſind außen hell-, am Rande dunkelroſtbraun, innen fahlweiß 
gefärbt. Der Schwanz hat die Farbe des Rückens und zeigt gegen die Spitze hin 4—6 
dunklere Ringbinden; die Beine ſind auf gelblichem Grunde 6—7mal breit und regelmäßig 
roſtrot, die Unterteile auf weißlich fahlgelbem Grunde unregelmäßig hellroſtgelbrot gebändert. 
Dieſe Färbung und Zeichnung macht die Pampaskatze trotz der Stumpfheit der Farben zu 
einer der ſchönſten Arten. Starke Kater mögen eine Geſamtlänge von 120—130 em er- 
reichen, wovon der Schwanz etwa 30 cm wegnimmt; die Schulterhöhe beträgt 30—35 cm. 

Die Pampaskatze findet ſich im ſüdlichen Rio Grande do Sul und mehr oder minder 
im ganzen Argentinien ſowie Chile bis zur Magelhaensſtraße. Ihre Nahrung beſteht vor— 
wiegend aus kleinen Nagetieren. 


Die beiden folgenden ſüdamerikaniſchen Katzen ſcheinen enger zuſammenzugehören. 
Die eine davon iſt der Vaguarundi, Felis yaguarundi Fisch., Gato mourisco preto der 
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Braſilier, ein ſchlankes, ſchmächtiges Tier, das durch ſeinen gedehnten Körper beinahe an 
die Marder erinnert. Der Kopf iſt klein, das Auge mittelgroß, das Ohr abgerundet, die Be— 
haarung kurz, dicht und von ſchwarzgraubrauner Farbe; die einzelnen Haare ſind an der 
Wurzel tief ſchwarzgrau und vor der dunkelbraunen Spitze ſchwarz, weshalb das Tier bald 
heller, bald dunkler erſcheint. Wenn der Yaguarundi im Zuſtande vollſter Ruhe ſich be— 
findet, liegen die Haare glatt auf, und dann treten natürlich die ſchwarzen Spitzen mehr 
hervor, das Fell wird alſo dunkler; erregt er ſich aber, ſo ſträubt ſich ſein Fell, und damit 
wird nun auch die lichtere Wurzel des Haares ſichtbar, die Geſamtfärbung alſo lichter. Pfoten 
und Lippen fallen mehr ins Gräuliche; die Schnurren ſehen braun aus. Bisweilen ſind 
die Haare ſchwarz oder gelblich geringelt und ihre Spitzen grau. Die Länge des Leibes 
beträgt 55—60, die des Schwanzes 50 —60, die Höhe am Widerriſte 34 cm. 

Der Yaguarundi bewohnt Amerika von Corrientes und Paraguay an nördlich bis 
Mexiko und wird in Texas durch nahe Verwandte vertreten. Seine Lebensweiſe gleicht 
der aller kleinen Katzen. In Paraguay, wo ihn Rengger trefflich beobachtete, hauſt er 
in den Wäldern; doch liebt er deren Saum, dichtes Geſträuch und Hecken mehr als den 
eigentlichen tieferen Wald. Auf offenem Felde trifft man ihn nie. Er hat ein beſtimmtes 
Lager und bringt in ihm die Mittagsſtunden gewöhnlich ſchlafend zu. Namentlich morgens 
und abends, doch auch nicht ſelten bei Tage geht er auf Raub aus; bei ſehr ſtürmiſchem 
Wetter aber verläßt er ſeinen Schlupfwinkel nicht und wartet lieber, bis die Gelegenheit 
günſtiger geworden iſt. Seine Hauptnahrung beſteht vorwiegend aus Vögeln ſowie aus 
kleinen und jungen Säugetieren: Mäuſen, Agutis, Kaninchen, vielleicht ſogar Kälbchen von 
den in Südamerika lebenden kaum rehgroßen Hirſchen, kurz, aus allen Tieren, die er 
irgendwie bewältigen kann. 

Gewöhnlich lebt der Vaguarundi paarweiſe in einem beſtimmten Gebiete und unter— 
nimmt von hier aus kurze Streifereien. Nicht ſelten teilt er ſeinen Jagdgrund auch mit an— 
deren Paaren, was ſonſt nicht die Art der Wildkatzen iſt: Renggers Hunde jagten einmal 
ſechs erwachſene Yaguarundis aus einer einzigen Hecke heraus. Zur Zeit der Paarung, 
die in die Monate November und Dezember fällt, kommen natürlich mehrere Männchen 
zuſammen; man hört ſie dann in dem Bromeliengeſtrüpp ſich herumbalgen und dabei 
fauchen und kreiſchen. Etwa 9— 10 Wochen danach wirft das Weibchen 2— 3 Junge 
auf einem Lager im dichteſten Geſträuche, in einem mit Geſtrüpp überwachſenen Gra— 
ben oder in einem hohlen Baumſtamme. Niemals entfernt ſich die Mutter weit von den 
Jungen. Sie verſorgt dieſe, ſowie ſie größer werden, mit Vögeln und kleinen Nage— 
tieren, bis ſie die hoffnungsvollen Sprößlinge ſelbſt zum Fange anleiten und deshalb mit 
ſich hinaus auf die Jagd nehmen kann. Bei herankommender Gefahr aber überläßt ſie 
ihre Kinder feig dem Feinde und wagt niemals, ſie gegen Menſchen oder Hunde zu ver— 
teidigen. Der Paguarundi greift überhaupt den Menſchen nicht an, und feine Jagd iſt 
deshalb gefahrlos. Gewöhnlich ſucht er ſeinen Verfolgern in dichtem Unterwuchſe zu ent— 
ſchlüpfen; kommen ſie aber zu nahe, ſo bäumt er auf oder ſpringt ſelbſt ins Waſſer und 
ſucht ſchwimmend ſich zu retten. 

Rengger hat mehrere jung aufgezogene Yaguarundis in Gefangenſchaft gehalten. Sie 
wurden ſo zahm wie die ſanfteſte Hauskatze; ihre Raubſucht war aber doch zu groß, als daß 
unſer Gewährsmann ihnen hätte geſtatten können, frei im Hauſe umherzulaufen. Deshalb 
hielt er ſie in einem Käfig oder an einem Seile angebunden, das ſie niemals zu zerbeißen 
verſuchten. Sie ließen ſich gern ſtreicheln, ſpielten mit der Hand, die man ihnen 1 und 
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äußerten durch ihr Entgegenkommen oder durch Sprünge ihre Freude, wenn man ihnen ſich 
näherte, zeigten jedoch für niemand insbeſondere weder Anhänglichkeit noch Widerwillen. 
Sobald man ſie auch nur einen Augenblick frei ließ, ſprangen ſie auf das Federvieh im Hofe 
los und fingen eine Henne oder eine Ente weg. Auch Kapplers Erfahrungen ſtimmen damit 
überein. Ganz jung eingefangen und mit Milch und Fleiſch aufgezogen, werden die Hagua— 
rundis ſehr zahm. „Ich hatte“, erzählt Kappler, „längere Zeit einen; er lief frei im Hauſe 
herum, ſpielte mit den Affen und der Hauskatze und war gegen jedermann zutraulich. Leider 
war ihm nicht abzugewöhnen, ſich jeden Tag ein Huhn zu fangen, und da ich mich nicht 
entſchließen konnte, das ſo zutrauliche Tier einzuſperren, gab ich es weg.“ Rengger hob 
Vaguarundis, die ein Küchlein im Maule hatten, beim Halsbande auf und ſchleuderte ſie 
mehrere Male in der Luft herum, ohne daß ſie ihren Raub aus den Zähnen ließen! Entriß 
man ihnen dieſen mit Gewalt, ſo biſſen ſie wütend um ſich und ſprangen nach der Hand, 
die ihnen den Fraß abgenommen hatte. Dem Fleiſche gaben die Gefangenen vor dem Blute 
den Vorzug, und Pflanzenkoſt fraßen ſie bloß, wenn der wütendſte Hunger ſie dazu zwang. 
Warf man ihnen ein Stück Fleiſch vor, ſo ſuchten ſie es zu verſtecken, ehe ſie es fraßen. Sie 
kauen wie unſere Hauskatze, halten dabei ihre Speiſe aber mit den Vorderpranken feſt. 
Wenn ſie geſättigt ſind, belecken ſie ihre Tatzen und legen ſich ſchlafen. Iſt es kalt, ſo rollen 
ſie ſich zuſammen und ſchlagen den Schwanz über Rumpf und Kopf zurück, bei warmem 
Wetter ſtrecken ſie alle vier Beine und den Schwanz gerade von ſich. Wenn man ihnen 
morgens nichts zu freſſen gibt, bleiben ſie faſt den ganzen Tag wach und gehen unaufhörlich 
am Gitter ihres Käfigs auf und nieder; werden ſie hingegen am Morgen gut gefüttert, ſo 
ſchlafen ſie den Mittag und den größten Teil der Nacht über. Auch dieſe hübſchen Katzen 
ſieht man gegenwärtig nicht gerade ſelten in unſeren Tiergärten. 

Zwei Yaguarundis, die man in einen und denſelben Käfig einſperrt, leben in größter 
Eintracht. Sie belecken ſich gegenſeitig, ſpielen zuſammen und legen ſich gewöhnlich neben— 
einander ſchlafen. Nur beim Freſſen ſetzt es zuweilen einige Schläge mit den Tatzen ab. 
Übrigens kennt man bis jetzt noch kein Beiſpiel, daß ſie in der Gefangenſchaft ſich fortgepflanzt 
hätten, und auch Renggers Bemühungen, dies zu bewerkſtelligen, blieben vergeblich. 


Faſt alle ſüdamerikaniſchen Katzen ſind ſchlank gebaute Tiere; die Eyra, Felis eyra 
Fisch., Gato vermelho der Braſilier, aber iſt jo lang geſtreckt, daß ſie wenigſtens in dieſer 
Beziehung als Bindeglied zwiſchen Katzen und Schleichkatzen zu betrachten iſt, von denen 
ſie beſonders an die Foſſa erinnert. Die Färbung ihres weichen Haares iſt ein gleichmäßiges 
Lichtgelblichrot; nur auf der Oberlippe befindet ſich auf jeder Seite ein gelblichweißer Fleck, 
da, wo die dem Fleck gleichgefärbten Schnurrhaare ſtehen. Die Körperlänge des Tieres 
beträgt 50—55, die des Schwanzes 30—40 und die Schulterhöhe etwa 27 cm. Ihr Vater— 
land iſt das innere Braſilien, deſſen Küſtengebieten ſie fehlt, und Paraguay. In Yucatan 
lebt die wohl höchſtens als Unterart von ihr zu trennende F. e. fossata Mearns. 

Die Eyra betätigt ihr vielverſprechendes Außere nicht. Man möchte glauben, daß ſie 
alle Eigenſchaften der Katzen und Marder in ſich vereinigte. Auch die Eyra lebt wie der 
Yaguarundi paarweiſe. Azara, ihr Entdecker, verſichert, daß keine andere Katze dieſes kleine 
Raubtier in der Schnelligkeit übertreffen könne, mit der es einer einmal gefaßten Beute den 
Garaus zu machen wiſſe. Rengger hielt Eyras in der Gefangenſchaft, ohne ſie eigentlich 
zähmen zu können. Sie waren noch jo klein, daß ſie kaum auf den Beinen ſich halten konn— 
ten, und griffen doch bereits Geflügel an, obwohl es ihnen an Kraft fehlte, dasſelbe zu 
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überwältigen; ja, einer der kleinen Raubmörder wurde vom Haushahne durch einen Sporen— 
ſchlag in den Hals getötet. Der andere mußte wegen ſeiner unbezähmbaren Raubſucht 
immer eingeſperrt werden, und als er einmal frei kam, würgte er ohne Verzug mehrere 
junge Enten ab. Die Raubſucht abgerechnet, war das Tier ſehr zahm, ſpielte in ſeiner 
Jugend mit Katzen und Hunden, mit Pomeranzen und Papier und war beſonders einem 
Affen zugetan, wahrſcheinlich, weil dieſer es von den läſtigen Flöhen befreite. Mit zu— 
nehmendem Alter wurde die Eyra unfreundlicher gegen andere Tiere, blieb aber zutraulich 
und ſanft gegen Menſchen, falls letztere ſie nicht beim Freſſen ſtörten. Übrigens machte ſie 
keinen Unterſchied zwiſchen ihren Wärtern und fremden Perſonen, zeigte auch weder Ge— 
dächtnis für empfangene Wohltaten noch für erlittene Beleidigungen. 


Eyra, Felis eyra Fisch. 1/6 natürlicher Größe. 


Faſt alle Naturforſcher ſtimmen darin überein, daß man die Luchſe (Lynx Kerr) 
als eine von den übrigen Katzen wohl unterſchiedene Gattung betrachten und demgemäß 
geſondert aufführen darf, wenn auch der ſogenannte Sumpfluchs zu ihnen überführt. Sie 
kennzeichnet der mäßig große Kopf mit bepinſelten Ohren und, bei den meiſten Arten, ſtarkem 
Backenbarte, der ſeitlich verſchmächtigte, aber kräftige Leib, der auf hohen Beinen ruht, ſowie 
der kurze, bei der Mehrzahl ſtummelhafte Schwanz. Auch iſt der letzte Unterbackzahn nicht 
zweiſpitzig, wie bei den Katzen, ſondern dreiſpitzig. Ferner neigt der vordere obere Prämolar 
zu frühzeitigem Ausfall. Die Pupille zieht ſich zu einem ſenkrechten Spalt zuſammen. 

Alle Erdteile, mit Ausnahme Südamerikas und des katzenloſen Auſtralien, beherbergen 
Luchſe, Europa allein mindeſtens zwei gut unterſchiedene Arten. Die Luchſe bewohnen vor— 
zugsweiſe geſchloſſene Waldungen, und zwar die am ſchwerſten zugänglichen Orte, finden 
ſich jedoch auch in Steppen und Wüſten und kommen ſelbſt in angebauten Gegenden vor. 
Alle ohne Ausnahme ſind ebenſo raubluſtig und blutdürſtig wie Leopard und Jaguar, ge 
fährden den Beſtand des Wildes und der Haustiere in hohem Grade und müſſen als Raub 
tiere, die mehr Schaden als Nutzen bringen, bezeichnet werden. Ihre Lebensweiſe, die 
Art, wie ſie zur Jagd ausgehen und rauben, unterſcheidet ſich, genau entſprechend ihrer 
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Ausrüſtung und ihren Begabungen, in mancher Hinſicht nicht unweſentlich von dem Ge— 
baren der Verwandten, wie überhaupt ihr ganzes Auftreten etwas Abſonderliches hat. 

Häufig trennt man von den echten Luchſen den Sumpfluchs als Catolynx Severtz. ab 
und teilt dann die übrigbleibenden Luchſe in drei Untergattungen: a) ohne Backenbart, 
Fell glatt anliegend: Caracal Gray; b) mit Backenbart, langes weiches Fell; 1) mit behaarter 
Fußſohle: Lynx, 2) mit unbehaarter Fußſohle: Cervaria Gray. 


Der Sumpfluchs, die Luchskatze, Dſchangelkatze, Lynx (Catolynx) chaus Güld. 
(Taf. „Raubtiere VII“, 1), erreicht ungefähr 90 em Länge, wovon 22—27 em auf den 
Schwanz kommen; die Schulterhöhe beträgt 35—40 cm, das Gewicht 6—9 kg. Der ziem— 
lich reiche Pelz hat eine mannigfaltig von Gelbgrau bis Graubraun wechſelnde Grund— 
färbung; die einzelnen Haare ſind an der Wurzel ockergelb, in der Mitte ſchwarzbraun ge— 
ringelt, an der Spitze weiß oder grauweiß und hin und wieder ſchwarz gefärbt. Die Zeich— 
nung beſteht aus dunkleren Querſtreifen, die beſonders am Vorderhalſe, an den Seiten und 
Beinen deutlicher hervortreten. Über die Stirnmitte verläuft ein kurzer, ziemlich breiter 
Streifen, der zu beiden Seiten von ſchmäleren und kürzeren begleitet wird; über und neben 
den Augen bemerkt man ebenfalls Schmitzſtreifen. Den Schwanz zeichnen oben 6—9 dunkle 
Halbringe und die ſchwarze Spitze. Die Ohren ſind außen graugelb, innen rötlichgelb, oft von 
längeren weißlichen Haaren überſtrahlt, mit kleinen Pinſeln an der Spitze, die Füße braun— 
rötlich, die Unterteile hell ockergelb gefärbt. Der Augenſtern ſieht grünlichgelb aus. Die 
Streifen ſind bei manchen Tieren recht undeutlich und ſcheinen beſonders im Alter vollſtändig 
zu ſchwinden. In Indien kommen gelegentlich auch ganz ſchwarze Tiere vor. In der Zeich— 
nung ähnelt alſo der Sumpfluchs außerordentlich unſerer heimiſchen Wildkatze und deren 
aſiatiſchen und afrikaniſchen Verwandten; wenn dieſe kleine Ohrpinſel haben, iſt er von 
ihnen häufig nur durch die Kürze des Schwanzes unterſchieden. Aber die Schwanzlänge 
iſt nicht bei allen Sumpfluchſen die gleiche. Trotz dieſer äußerlichen Ahnlichkeit mit den 
Wildkatzen iſt aber der Sumpfluchs ſeinem Gebiß nach, wie Nehring („Sitzber. Geſ. Naturf. 
Fr.“, Berlin 1902) gezeigt hat, ein Mitglied der Gattung Lynx. 

Der Sumpfluchs hat eine weite Verbreitung. Er bewohnt den größten Teil Afrikas 
und Süd- und Weſtaſien, insbeſondere Süd- und Oſtafrika, Nubien, Agypten, Perſien, 
Syrien, die Länder um das Kaſpiſche Meer und Indien oſtwärts bis nach Burma, Malakka 
und den Andamanen ſowie vom Himalaja bis nach Ceylon. In Paläſtina wird er durch 
Lynx chrysomelanotis Nhrg. und in Tibet durch L. bieti A. M.-E. erſetzt. Im Himalaja 
ſteigt er bis zu 2500 m und vielleicht noch höher empor, trägt aber dort einen dichteren und 
längeren Pelz. Den alten Agyptern war er wohlbekannt, wurde auch wie die Hauskatze 
einbalſamiert und ſein Leichnam an heiligen Orten beigeſetzt. 

Ich bin dem Sumpfluchſe im Niltale mehrere Male begegnet. Er iſt in Agypten eben 
keine ſeltene Erſcheinung; man bemerkt ihn nur nicht oft. In jenem Lande fehlen größere 
Waldungen, in denen ein Raubtier ſich verbergen könnte, faſt ganz, und dieſes iſt deshalb 
auf andere Schlupfwinkel angewieſen. Wie die Hyäne, die eigentlich zwiſchen dem Geklüfte 
der Wüſte ihre Höhle hat, oft lange Zeit im Röhricht lebt, wie Schakal und Fuchs Riedgras 
und Getreide bewohnen, ſo lebt auch der Sumpfluchs ruhig an ähnlichen Orten, ohne be— 
fürchten zu müſſen, leicht aufgeſtört zu werden. Die ausgedehnten Getreidefelder, die auf 
dem vom übertretenden Nil getränkten Erdreiche angelegt wurden, alſo nicht zeitweilig 
künſtlich überriejelt werden, ſind vorzugsweiſe ſein Aufenthalt. Außerdem aber bewohnt 
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4. Löffelhund, Otocyon megalotis Desm. 110 nat. Gr. s. S. 159. — Wywias-Swakopmund (Deutsch-Südwestafrika) phot. 


5. Fennek, Canis zerda Zimm. us nat. Gr., s. S. 163. — P. Kothe-Berlin phot. 


6. Graufuchs, Canis cinereo-argentatus She. io nat. Gr., s. S. 161. W. S. Berridge, F. Z. S.- London phot. 
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er die großen Flächen, welche dichter oder dünner mit einem ziemlich hohen, ſcharfſchneidigen 
Graſe bedeckt ſind, und endlich bieten ihm die trockenen Stellen im Röhricht oder auch ſchon 
die Schilfhorſte, die an den Ufern der Kanäle ſich hinziehen und manche Felder umzäunen, 
erwünſchte Aufenthaltsorte. Das nämliche wird über ihn aus Indien berichtet. Als ich 
einmal nahe bei der Stadt Esneh durch einen Garten ſchlenderte, fiel mir eine in dem dichten 
Graſe dahinſchleichende Katze nur ihres großen Kopfes wegen auf; denn der übrige Körper 
war in dem ſchoſſenden Getreide verſteckt. Mehr, um zu unterſuchen, als in der Meinung, 
eine wilde Katze vor mir zu haben, ſchoß ich auf das Tier, das mich ſeiner Beachtung nicht 
würdig hielt. Es verendete nach wenigen, verzweiflungsvollen Sätzen, und ich fand zu meiner 
Überraſchung, daß ich den Sumpfluchs, und zwar ein ziemlich ausgewachſenes Männchen, 
erlegt hatte. Von nun an wurde ich aufmerkſam und bemerkte deshalb unſer Raubtier öfter. 
Einen großen Luchs fand ich ruhig ſich ſonnend in einem Rohrgebüſche liegen; er entkam 
mir aber trotz einer ſtarken Verwundung, die ich ihm beigebracht hatte. Die übrigen, welche 
ich bemerkte, entflohen regelmäßig, noch ehe ich in Schußweite an ſie herangekommen war. 

Der Sumpfluchs ſchleicht ebenſowohl bei Tag wie bei Nacht umher, um Beute zu 
machen. Dabei kommt er dreiſt bis dicht an die Dörfer heran, und die größeren Gärten in 
deren Nähe ſcheinen ihm ſogar beſondere Lieblingsplätze zu ſein. Um ihn oder wenigſtens 
ſeine Spuren zu bemerken, braucht man eben nicht lange auf der Jagd herumzuſtreifen. 
Wenn man an den Rändern von Getreidefeldern, auf Rainen und Wegen, welche durch die— 
ſelben führen, achthaben will, gewahrt man ihn häufig genug. Er ſchleicht nach echter Katzen— 
art leiſe und unhörbar zwiſchen den Pflanzen dahin, die ihn gewöhnlich zum größten Teile 
verſtecken. Von Zeit zu Zeit bleibt er ſtehen und lauſcht. Dabei bewegt er, wie unſere Haus— 
katzen, die Ohren nach allen Richtungen hin, beſchreibt mit dem Schwanze die verſchiedenen 
Biegungen und Windungen, welche die Stimmung einer jagenden Katze bezeichnen, und 
äugt mit jenem ruhigen, faſt ſtarren Blicke, der unſerem Hinz eigen iſt, faſt träumeriſch gerade 
vor ſich hin. Der Gehörsſinn ſcheint ihn bei Tage jedenfalls mehr zu leiten als ſein Geſicht; 
denn die Lauſcher ſind auch bei der größten Ruhe in beſtändiger Bewegung. Das geringſte 
Geräuſch ändert dieſes träumeriſche Dahinſchleichen: der Sumpfluchs erhebt den Kopf, die 
Lauſcher richten ſich nach kurzer, ſchneller Bewegung der bezeichneten Stelle zu, der ganze 
Leib duckt ſich, verſchwindet vollkommen im Graſe, und ſchlangenartig kriecht das Tier an 
ſeine Beute heran, die wohl in den meiſten Fällen in ſeine Gewalt fällt. Bisweilen ſieht 
man auch aus dem ſcheinbar ganz unbelebten Riedgraſe heraus mit einem gewaltigen Satze 
ein Tier in die Höhe ſpringen und im nächſten Augenblicke wieder verſchwinden: der Sumpf— 
luchs hat einen Luftſprung nach irgendeinem Vogel gemacht, den er aufgejagt hatte. Seine 
Beute beſteht zumeiſt aus Mäuſen und Ratten, ſodann aber aus kleinen Erd- und Schilf— 
vögeln aller Art, namentlich Wüſtenhühnern, Lerchen, Regenpfeifern, Schilf- oder Ried— 
grasſängern uſw. In den Gärten ſtiehlt er den Bauern ihre Hühner und Tauben, in den 
Fruchtfeldern ſchleicht er den Haſen und an den Wüſtenrändern den Springmäuſen nach. 
Größere Tiere ſoll er niemals angreifen; auch dem Menſchen ſcheint er furchtſam auszu— 
weichen; ſelbſt der von mir verwundete wagte nicht, mich anzuſpringen. Angeſchoſſen und 
in die Enge getrieben, weiß ſich freilich auch der Sumpfluchs kräftig zu verteidigen. Dies 
erfuhr unter anderen ein Diener Dümichens, der einen mit zwei ſchlecht gezielten Schüſſen 
bedacht hatte und das verwundete Tier greifen wollte. Letzteres ſprang ohne weiteres auf 
den Mann los, krallte ſich an ihm feſt und zerfleiſchte ihm den Arm derartig, daß der 
ſchlechte Schütze monatelang an den Folgen zu leiden hatte. 
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In Indien gilt die Dſchangelkatze für bösartig und wehrhaft wie etwa unſere Wild— 
katze und nur ſehr ausnahmsweiſe für zähmbar; verwundete haben den Schützen mehrmals 
ohne weiteres angenommen. Sie ſcheinen auch ſehr dreiſte Räuber zu ſein, da verſchiedene 
Fälle mitgeteilt werden, daß Dſchangelkatzen vor den Augen der Jäger eben geſchoſſene 
Pfauen fortſchleppten. Auch in Indien lieben ſie bevölkerte Gegenden und richten unter 
dem Hausgeflügel große Verheerungen an, indem ſie auch aus reiner Mordluſt töten. Blyth 
hörte ein Pärchen, das unter ſeinem Haufe ſich eingeniſtet hatte, des Abends manchmal höchſt 
auffällige ſummende Laute von ſich geben. Derſelbe Gewährsmann berichtet, daß ſie wohl 
Hühner und Enten, nach ſeiner Erfahrung aber niemals Gänſe griffen. In Indien ſoll die 
Dſchangelkatze zweimal im Jahre drei bis vier Junge werfen. 

Gefangene Sumpfluchſe benehmen ſich nach Art anderer Wildkatzen unfreundlich und 
wütend, wenn ſie alt in Gefangenſchaft gerieten oder ſchlecht behandelt wurden, ruhig und 
gemütlich dagegen, wenn ſie als Junge unter die Botmäßigkeit des Menſchen kamen und eine 
liebevolle Pflege erfuhren. Daß ſie ſolcher zugänglich und ihrem Pfleger in hohem Grade 
dankbar ſein können, beweiſt die nachſtehende Mitteilung Dümichens. Dieſer hatte einen 
jungen Sumpfluchs, der in einer Tempelruine in einen Raum mit glatten Wänden geraten 
war, aus dem er nicht wieder hatte herauskommen können, vor ſeinem Hunde gerettet. „Der 
halb verhungerte Sumpfluchs erregte mein Mitleiden, wurde deshalb von mir mitgenommen 
und baldmöglichſt mit Milch und Fleiſch bewirtet. Infolge dieſer Erlabung, vielleicht auch der 
Wirkſamkeit der freien Luft, erholte er ſich zu meiner Freude und zum erſichtlichen Ver— 
gnügen des Hundes, welcher jeder Bewegung des geretteten und gewonnenen Freundes mit 
Teilnahme folgte und ſein Wohlwollen gegen dieſen durch fortgeſetzte Verſuche, mit ihm zu 
ſpielen, äußerte. Der Luchs hatte, als ich ihn ergriff, keine Verſuche gemacht, ſich widerſpenſtig 
zu zeigen, vielmehr alles über ſich ergehen laſſen, war heißhungrig über die ihm gereichte 
Nahrung hergefallen und geſtattete es, daß ich ihn aufnahm und liebkoſte. Von jetzt an blieb 
er mein unzertrennlicher Begleiter, folgte mir auf Schritt und Tritt, wohin ich mich auch 
wenden mochte, ſprang zu mir aufs Kamel, wenn ich eine Reiſe antrat, durchwanderte ſo 
mit mir gemeinſchaftlich den größten Teil Nubiens und hielt ſich, wenn ich ſtundenlang In— 
ſchriften abnahm, ununterbrochen in meiner Nähe. Auch mit dem Hunde blieb er freund— 
ſchaftlich verbunden: Zank und Streit zwiſchen den beiden kamen nie vor, wohl aber ſpielten 
ſie täglich ſtundenlang in der liebenswürdigſten Weiſe zuſammen.“ 


Den Wüſtenluchs oder Karakal, Lynx (Caracal) caracal @üld. (Taf. „Raubtiere VII 2, 
bei S. 132), ein ſchönes Tier von 65—75 cm Leibes- 25 em Schwanzlänge und 40—45 cm 
Schulterhöhe, unterſcheiden von anderen Luchſen die ſchlanke Geſtalt, die hohen Läufe, die 
langen, ſchmalen, zugeſpitzten Ohren, deren Pinſel noch ſtärker und länger ſind als bei allen 
anderen, ſelbſt den nordiſchen Arten der Gattung, und das enganliegende Wüſtenkleid. Er iſt 
ein echtes Kind der Steppe oder Wüſte und als ſolches auf das zweckmäßigſte ausgerüſtet. 
Seine Geſtalt iſt ſchmächtiger, namentlich ſchlanker als die ſeiner nordiſchen Verwandten, ſeine 
Läufe ſind höher, befähigen ihn alſo zu beſonderer Schnelligkeit im Laufen, die Lauſcher 
verhältnismäßig größer und für Beherrſchung weiterer Strecken geeignet, die Färbung end— 
lich iſt die eines Wüſtenkleides, d. h. ein dunkleres oder helleres Fahlgelb ohne Flecke, das 
nur an der Kehle und am Bauche ins Weißliche zieht und auf der Oberlippe durch einen 
großen ſchwarzen Fleck ſowie durch einen ſchwarzen Streifen, der vom Naſenrande zum Auge 
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reicht, und die ſchwarzen Ohren unterbrochen wird. Je nach der Gegend des Vorkommens 
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dunkelt oder lichtet ſich die Färbung, vielleicht im Einklange mit der Farbe des Bodens, ſo 
daß man vom Iſabellgelb an bis zu Braunrot alle Schattierungen des Wüſtenkleides wahr— 
nehmen kann. So kann der Karakal als ein Beiſpiel gelten für Tiere, deren Kleid mit der 
Umgebung gleichfarbig iſt. Die in den verſchiedenen Gegenden etwas verſchiedene Fär— 
bung führte auch zur Aufſtellung von einigen Unterarten. Die nordiſchen Luchſe hingegen, 
die vorzugsweiſe Wälder bewohnen, tragen ein Baum- und Felſenkleid, d. h. ihre allgemeine 
Färbung ähnelt jener der Stämme und Aſte ſowie jener der grauen Felswände des Nor— 
dens. Der Karakal iſt nur in der Kindheit gefleckt, ſpäter aber ganz ungefleckt, und eine 
derartige Gleichfarbigkeit ſteht wiederum im vollſtändigen Einklange mit den Eigentümlich— 
keiten ſeines Wohnkreiſes; denn ein geflecktes Tier, das auf dem einfarbigen Sandboden 
der Wüſte dahinſchleicht, würde in der hellen Nacht gerade durch ſeine Fleckenzeichnung 
leichter ſichtbar werden als durch jenes einfarbige Gewand. 

Der Verbreitungskreis des Karakals iſt groß. Er bewohnt ganz Afrika ſowie die ſüd— 
lichen Gebiete Aſiens bis einſchließlich Transkaſpien im Norden und Vorderindien im Oſten, 
und zwar vornehmlich Wüſten und Steppen; Waldungen ſoll er gänzlich meiden. In Indien 
iſt er, nach Blanford, nirgends häufig und fehlt ganz an der Malabarküſte, in Bengalen 
und im öſtlichen Himalaja. Über ſein Freileben wiſſen wir noch ſehr wenig. Nach Nicolls 
und Eglington lebt er in Südafrika gewöhnlich im offenen Lande, weit vom Waſſer entfernt, 
und iſt ein vorzüglicher Kletterer. Nach der Verſicherung der von mir befragten Steppen— 
bewohner Südnubiens, von denen ich erlegte Karakals erhielt, lebt unſer Wüſtenluchs, ihre 
„Khut el Chala“ oder „Katze der Einöde“, einzeln und begnügt ſich in der Regel mit der 
Jagd auf kleine Säugetiere und Vögel, lauert jedoch, wie es vom indiſchen Karakal eben— 
falls berichtet wird, auch kleineren Antilopen auf und weiß dieſe ohne ſonderliche Anſtrengung 
durch Zerbeißen ihrer Halsſchlagadern zu bewältigen; nach Angabe Triſtrams iſt er in den 
Oaſen der nördlichen Sahara ein unwillkommener Beſucher der Hühnerſtälle und raubt 
und mordet hier unter Umſtänden in verheerender Weiſe. In den Augen aller Jäger Oſt— 
ſudans gilt er als ein äußerſt bösartiges Geſchöpf. 

An alt gefangenen gemachte Wahrnehmungen widerſprechen gewöhnlich der Anſicht 
der Araber in keiner Weiſe; denn der Karakal ſcheint, im Verhältnis zu ſeiner Größe, das 
unbändigſte Mitglied der ganzen Familie zu ſein. Man braucht ſich bloß dem Käfig zu nähern, 
in dem er ſcheinbar ruhig liegt, um ſeinen ganzen Zorn rege zu machen. Ungeſtüm ſpringt 
er auf und fährt fauchend auf den Beſchauer los, als ob er ihn mit ſeinen ſcharfen Krallen 
zerreißen wolle, oder aber legt ſich in die hinterſte Ecke ſeines Kerkers auf den Boden nieder, 
drückt ſeine langen Lauſcher platt auf den Schädel, zieht die Lippen zurück und faucht und 
knurrt ohne Ende. Dabei ſehen die blitzenden Augen ſo boshaft wütend den Beſchauer an, 
daß man es den Alten nicht verdenken kann, wenn ſie dieſen Augen geradezu Zauberkräfte 
beilegten. Einem gefangenen Karakal ſetzte man einen ſtarken, biſſigen Hund in ſein Ge— 
fängnis. Jener fiel den ihm Furcht einflößenden Gegner ohne Beſinnen an, biß ihn unter 
fürchterlichem Fauchen und Geſchrei, trotz der mutvollſten und kräftigſten Verteidigung des 
Hundes, nach kurzem Kampfe nieder und riß ihm die Bruſt auf. Ungeachtet aller Bösartig— 
keit ſeines Weſens iſt aber auch der Karakal der Zähmung nicht unzugänglich. Ob die alten 
Agypter, die ihn ſehr wohl gekannt, auf ihren Denkmälern vortrefflich dargeſtellt und eben— 
falls einbalſamiert haben, ihn zähmten, bleibt fraglich; aus verſchiedenen Berichten älterer 
Reiſender dagegen ſcheint hervorzugehen, daß die Aſiaten von alters her neben dem Gepard 
auch den Karakal zur Jagd abrichteten, und noch heute wird er in Indien, wo er für unſchwer 
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zähmbar gilt, abgerichtet, um allerlei Wild zu fangen: kleine Hirſche und Antilopen, Füchſe, 
Haſen, Pfauen, Kraniche und kleineres Geflügel. Manche indiſche Fürſten haben Karakals 
in ziemlicher Anzahl zu Jagdzwecken gehalten, da ſie in vielfacher Hinſicht brauchbarer als 
Gepards ſein ſollen. Ein in etlichen Gebieten Indiens beliebtes Vergnügen iſt es, nach 
Blyth, Karakals in Wettbewerb treten zu laſſen, wieviel Vögel ſie in kürzeſter Zeit töten 
können. Sie werden auf einen am Boden ſitzenden Taubenſchwarm losgelaſſen und wiſſen 
jo geſchickt anzukommen, daß die gewandteſten von ihnen oft bis ein Dutzend Tauben nieder- 
ſchlagen, bevor die Überfallenen davonfliegen können. Der die meiſten erbeutet, iſt Sieger, 
und ſein Herr hat die Wette gewonnen. 


Unter den übrigen Mitgliedern der Gattung, die alle Waldtiere ſind und ſich durch 
ſtarken Bart und kurzen, ſtummelhaften Schwanz auszeichnen, ſteht der Luchs, Lynx (Lynx) 
lynx L., an Schönheit, Stärke und Kraft obenan. Erſt durch das Muſeum von Chriſtiania 
bin ich über die Größe belehrt worden, die ein Luchs erreichen kann; denn in unſeren deut— 
ſchen Sammlungen findet man gewöhnlich nur mittelgroße Tiere. Die Länge ſeines Leibes 
beträgt reichlich 1m und kann wohl auch bis zu 1,3 m fteigen, der Schwanz iſt 15—20 cm 
lang, die Höhe am Widerriſte beträgt bis 75 cm. An Gewicht kann der Luchskater bis 30, 
ja, wie man mir in Norwegen ſagte, ſogar bis 45 kg erreichen. Das Tier hat einen außer— 
ordentlich kräftigen, gedrungenen Leibesbau, ſtämmige Glieder und mächtige, an die des 
Tigers oder Leoparden erinnernde Pranken, verrät daher auf den erſten Blick ſeine große 
Kraft und Stärke. Die Ohren find ziemlich lang und zugeſpitzt und enden in einen pinjel- 
förmigen Büſchel von 4 em langen, ſchwarzen, dichtgeſtellten und aufgerichteten Haaren. 
Auf der dicken Oberlippe ſtehen mehrere Reihen ſteifer und langer Schnurren. Ein dichter, 
weicher Pelz umhüllt den Leib und verlängert ſich im Geſichte zu einem Barte, der zwei— 
ſpitzig zu beiden Seiten herabhängt und im Verein mit den Ohrbüſcheln dem Luchsgeſichte 
ein ganz ſeltſames Gepräge gibt. Die Färbung des Pelzes iſt oben rötlichgrau und weißlich 
gemiſcht. Die Flecke ändern individuell ſehr ab. Nach ihnen unterſcheidet man, zufolge 
Collett („Norges Pattedyr“), allein in Norwegen drei Formen: 1) die Flecke fehlen auf dem 
Körper oder ſind undeutlich, die Füße ſind ſchwach gefleckt: Fuchsluchs; 2) ſie ſind klein oder 
undeutlich und kommen in zwei Reihen auf dem Rücken vor: Wolfsluchs; 3) ſie ſind deutlich, 
ziemlich groß und kommen in drei Reihen auf dem Rücken vor: Katzenluchs. Die Unterſeite 
des Körpers, die Innenſeite der Beine, der Vorderhals, die Lippen und die Augenkreiſe ſind 
weiß. Das Geſicht iſt rötlich, das Ohr inwendig weiß, auf der Rückſeite braun und ſchwarz 
behaart. Der Schwanz, der überall gleichmäßig und gleich dick behaart iſt, hat eine breite 
ſchwarze Spitze, die faſt die Hälfte der ganzen Länge einnimmt; die andere Hälfte iſt undeut— 
lich geringelt, mit verwiſchten Binden, die unten aber nicht durchgehen. Allein die ganze 
Färbung verändert ſich in der mannigfaltigſten Weiſe. Man hat deshalb nach den Bälgen 
mehrere Arten von Luchſen annehmen wollen, aber es ſind in einem Gewölfe Junge von 
allen Farbenſchattierungen und Zeichnungen gefunden worden. Collett unterſcheidet ſchon 
bei ihnen einen roten und einen grauen Typus allein in Norwegen. So liegt denn die 
Syſtematik der europäiſch-aſiatiſchen Luchſe ſehr im argen, und wir verzichten beſſer auf die 
Angabe von Unterarten. Gerrit S. Miller erkennt („Catalogue of the Mammals of Western 
Europe“) für Nord- und Mitteleuropa nur eine Art, Lynx lynx L., an, der Troueſſart („Faune 
des Mammiféères d’Europe“) noch eine zweite, Oſt- und Südrußland bewohnende Art, Lynx 
cer varia Temm., hinzufügt, die in Farbe und Körperproportionen etwas von der vorhergehenden 
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verſchieden ſein ſoll. Einige ſehr helle, zentralaſiatiſche Luchſe werden als Lynx (Cervaria) 
isabellina Blyth abgetrennt. Aber auch die morphologiſche Begrenzung dieſer Art iſt um jo 
weniger ſicher, als auch die aſiatiſchen Luchſe ſehr variieren. Das Weibchen ſcheint ſich regel— 
mäßig durch rötere Färbung und undeutlichere Flecke von dem Männchen zu unterſcheiden; 
die neugeborenen Jungen ſind weißlich. Die erzgelben Augen haben eine runde Pupille. 
Der im Sommer kurzhaarige und mehr rötliche Balg wird im Winter mehr grauweißlich. 

Der Luchs war den Alten bekannt, wurde in Rom aber doch weit ſeltener gezeigt als 
Löwe und Leopard. Über ſein Freileben ſcheint man nichts gewußt zu haben, deshalb war 
dem Aberglauben vielfacher Spielraum gelaſſen. „Kein thier iſt“, ſagt der alte Gesner, 
Schilderungen der Alten wiedergebend, „daß ſo eine ſcharpffe geſicht habe als ein Luchß, 
dann nach der ſag der Poeten ſöllen ſy auch mit jren augen durchtringen die Ding ſo ſunſt 
durchſcheynbar nit ſind, als wänd, mauren, holtz, ſtein und dergleychen. Dargegen ſo jnen 
durch ſcheynbare Ding fürgehalten werden, ſo haſſen ſy jr geſicht und ſterben daruon.“ In 
der Götterlehre der alten Germanen ſpielte der Luchs ungefähr dieſelbe Rolle wie die 
Katze; denn wahrſcheinlich iſt er es und nicht ſeine Verwandte, der als Tier der Freia auf— 
gefaßt werden muß und deren Wagen zieht. 

Noch im Mittelalter bewohnte er ſtändig alle größeren Waldungen Deutſchlands und 
wurde allgemein gehaßt, auch nachdrücklichſt verfolgt. Ende des 15. Jahrhunderts galt er, 
laut Schmitt, in Pommern als das ſchlimmſte Raubtier. Von dieſer Zeit an hat er in 
Deutſchland ſtetig abgenommen und kann gegenwärtig als ausgerottet gelten. In Bayern, 
dem an ſein Wohngebiet, die Alpen, angrenzenden Lande Süddeutſchlands, war er noch 
zu Ende des 18. und zu Anfang des 19. Jahrhunderts eine zünftigen Jägern wohlbekannte 
Erſcheinung. Laut Kobell, dem wir fo viele anziehende Jagdbilder verdanken, wurden in 
den Jahren 1820 — 21 allein im Ettaler Gebirge 17 Luchſe erlegt und gefangen; im Jahre 
1826 fing man im Riß ihrer 5, bis 1831 noch ihrer 6. Im Forſtamte Partenkirchen erbeutete 
man 1829-30 in dem einen Reviere Garmiſch 3, in Eſchenloch 5, in der Vorderriß eben— 
falls 5 Luchſe. Zwei bayeriſche Jäger, Vater und Sohn, fingen in 48 Jahren, von 1790 
bis 1838, 30 Stück der gehaßten Raubtiere. Ein Luchs wurde im Jahre 1838 im Rotten— 
ſchwanger Reviere erbeutet, der 49 Pfund wog; ſeitdem hat man noch im Jahre 1850 auf der 
Zipfelsalpe ihrer 2 geſpürt, wohl die letzten Luchſe in Bayern. Im Thüringer Walde wurden 
zwiſchen den Jahren 1773 und 1796 noch 5 Luchſe erlegt, im 19. Jahrhundert meines Wiſſens 
nur ihrer 2, einer im Jahre 1819 auf dem Gothaer Reviere Stutzhaus und einer im Jahre 
1843 auf Dörenberger Revier, letzterer nach langen vergeblichen Jagden. In Weſtfalen 
endete der letzte Luchs nachweislich im Jahre 1745 ſein Leben; im Harz erlegte man die 
letzten beiden in den Jahren 1817 und 1818, in Württemberg den letzten im Jahre 1846 bei 
Wieſenſteig, der 48 Pfund wog. Anders verhält es ſich in den deutſch-öſterreichiſchen Län— 
dern und in den an Rußland grenzenden Teilen Preußens. Hier wird gelegentlich noch ein 
oder der andere Luchs geſpürt; die letzten Jahreszahlen für in Oſtpreußen erlegte Luchſe ſind, 
nach Schäff („Jagdtierkunde“): 1861, 1868, 1870 und 1872. In der Schweiz war der Luchs 
noch um die Mitte des vorigen Jahrhunderts keine Seltenheit, ſo daß allein in Bünden in 
einem Jahre ſieben bis acht Stück getötet wurden. Gegenwärtig iſt er auch hier faſt aus— 
gerottet, obſchon die Hochwälder der Wallifer, Berner und Rätiſchen Alpen ihn vielleicht 
noch beherbergen. In Tirol, wo er einſt das häufigſte Raubtier war, wurde, wie v. Dalla 
Torre angibt, der letzte bei Nauders am 3. Mai 1872 geſchoſſen. Von dem öſtlichen Teile 
der Alpen iſt zu ſagen, daß er in Krain und in Kärnten dann und wann einmal auftritt. 
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So wurden in Roſenbach, an der Krainer Grenze, in den Jahren 1846 und 1858 noch 
Luchſe geſpürt und gefangen. Auch in Steiermark kommen wohl noch vereinzelt Luchſe vor; 
nach Langkavel wurde dort 1892 einer abgeſchoſſen. 

Das gegenwärtige Wohngebiet unſeres Raubtieres umfaßt, nach Schäff, Skandi— 
navien, Rußland, Siebenbürgen und die gebirgigen Teile Ungarns, Bulgariens und Ru— 
mäniens. In den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen wurden, nach einer Aufſtellung Grevés („Zool. 
Beob.“, 1911), in den Jahren 1900 bis Anfang 1911: 58 Stück geſchoſſen. Von Rußland 
geht der Luchs nach Aſien über und bewohnt hier ganz Oſtſibirien, wo das Land gebirgig 
und waldbedeckt iſt, und das übrige Aſien ſüdwärts mindeſtens bis Turkeſtan und bis in den 
Himalaja, wo er im oberen Industale vorkommt. 

In Zentralaſien lebt der Luchs notgedrungen im Gefelſe; in Europa ſind Bedingungen 
für ſtändigen Aufenthalt dieſes Raubtieres weite geſchloſſene, an Dickungen oder überhaupt 
ſchwer zugänglichen Teilen reiche, mit Wild der verſchiedenſten Art bevölkerte Waldungen. 
In dünn beſtandenen Wäldern zeigt ſich der Luchs, laut Nolcken, dem wir die beſte Lebens— 
ſchilderung des Tieres verdanken („Hugos Jagdzeitung“, 1871 und 1872), nur ausnahms— 
weiſe, namentlich im Winter, wenn es ſich für ihn darum handelt, einen ſolchen Wald nach 
Haſen abzuſuchen, oder aber, wenn ihn ein allgemeiner Notſtand, ein Waldbrand z. B., 
zum Auswandern zwingt. Unter ſolchen Umſtänden kann es vorkommen, daß er ſich, wie es 
im Jahre 1868 im Petersburger Gouvernement geſchah, bis in die Obſtgärten der Dörfer 
flüchtet. Im Gegenſatz zum Wolfe, der faſt jahraus, jahrein ein unſtetes Leben führt, hält 
ſich der Luchs oft längere Zeit in einem und demſelben Gebiete auf, durchſtreift dieſes 
aber nach allen Richtungen, wandert in einer Nacht meilenweit, wobei er nicht ſelten ohne 
alle Scheu befahrene Wege annimmt, bis in die Nähe der Dörfer ſich wagt und ſelbſt ein— 
ſam liegende Gehöfte beſucht, kehrt auch nach mehreren Tagen wieder in dieſelbe Gegend 
zurück, um ſie von neuem abzuſpüren. 

In der Regel lebt der Luchs nach Art ſeiner Verwandten ungeſellig. Doch kommen Aus— 
nahmen vor. So wurden, laut einem Berichte der „Jagdzeitung“, im Jahre 1862 in Galizien 
vier Luchſe hintereinander erlegt, am erſten Tage die beiden Alten, am zweiten deren zwei 
Junge, und ebenſo ſah ein Jäger in Galizien bei einem Treiben drei Luchſe an ſich vorübergehen. 

An Begabung leiblicher und geiſtiger Art ſcheint der Luchs hinter keiner einzigen an— 
deren Katze zurückzuſtehen. Der trotz der hohen Läufe ungemein kräftige Leib und die 
ausgezeichneten Sinne kennzeichnen ihn als einen in jeder Hinſicht trefflich ausgerüſteten 
Räuber. Er geht ſehr ausdauernd, ſolange es die Not nicht anders fordert, nur im Schritt 
oder im Katzentrabe, niemals ſatzweiſe, ſpringt, wenn es ſein muß, ganz ausgezeichnet in 
wahrhaft erſtaunlichen Sätzen dahin, klettert ziemlich gut und ſcheint mit Leichtigkeit Gewäſſer 
durchſchwimmen zu können. Unter ſeinen Sinnen ſteht unzweifelhaft das Gehör obenan. 
Kaum weniger vorzüglich mag das Geſicht ſein, wenn auch die neuzeitlichen Beobachter keine 
unmittelbaren Belege für die Entſtehung der alten Sage gegeben haben. Der Geruchsſinn 
aber iſt, wie bei allen Katzen, entſchieden ſchwach. Daß der Luchs Geſchmack beſitzt, beweiſt 
er durch ſeine Leckerhaftigkeit zur Genüge, und was Taſtſinn und Empfindungsvermögen 
anlangt, ſo bekunden gefangene deutlich genug, daß ſie hierin den Verwandten nicht nach— 
ſtehen. Wie allen Katzen ſind ihm die Schnurrhaare im Geſichte geradezu unentbehrlich; 
mit ihnen muß er alles betaſten, mit dem er ſich näher befaſſen will. Die Begabung unſeres 
Raubtieres iſt niemals unterſchätzt worden: „Iſt ſunſt ein röubig thier gleich dem Wolff, 
doch vil liſtiger“, ſagt der alte Gesner und ſcheint vollſtändig recht zu haben, da auch alle 
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neueren Beobachter, welche mit dem Luchſe verkehrten, ihn als ein außerordentlich vorſich— 
liges und liſtiges Tier ſchildern, das niemals ſeine Geiſtesgegenwart verliert und in jeder 
Lage noch beſtmöglich ſeinen Vorteil wahrzunehmen weiß. 

Die Stimme des Luchſes iſt laut, kreiſchend, hochtönig, derjenigen verliebter Katzen 
entfernt ähnlich. „Ich habe nicht nur“, ſagt Oskar v. Loewis, „meine gezähmte Luchskatze, 
ſondern auch wilde Luchſe zur Nachtzeit in einſamen Wäldern ſchreien zu hören vielfach Ge— 
legenheit gehabt. Aber niemals erlaubte die Stimme des Luchſes auch nur eine entfernte 
Ahnlichkeit mit der des Hundes herauszufinden. Sein Geſchrei iſt vielmehr ein plärrend und 
brüllend hervorgeſtoßener Ton, welcher hoch und fein anhebt und dumpf und tief endet, im 
Klange eher dem Gebrülle des Bären gleichend. Urſachen des Geſchreies waren bei meinem 
gezähmten und frei umherlaufenden Luchſe Hunger und Langeweile. Das Knurren und 
Fauchen bei hochgekrümmtem Rücken war ſtets ein Zeichen der Wut, der kampfbereiten Ver— 
teidigung. Ein leiſes, feines, katzenartiges, unendlich ſehnſüchtiges Miauen ließ meine Luchs— 
katze bei lüſternem, mordluſtigem Beobachten der Tauben und Hühner oder bei ſchmieg— 
ſamem Anſchleichen zum Wilde hören. Das anhaltende Spinnen und Schnurren während 
Wohlbefindens, beziehentlich Streichelns mit der Hand war ganz katzenartig, nur gröber, 
derber als das der Hauskatze.“ 

Zu ſeinem Lagerplatze wählt der Luchs eine Felſenkluft oder ein Dickicht, unter Um— 
ſtänden vielleicht auch eine größere Höhlung, ſelbſt einen Fuchs- oder Dachsbau. Wenn er 
ſich decken oder lagern will, geht er gern auf irgendeinem Wege in die Nähe der Dickung, 
die er ausgewählt hat, und ſetzt in mehreren weiten Sprüngen in das Gehölz. Geht der Weg 
hart an einem Dickicht vorbei, ſo wirft er ſich manchmal ſo weit in dieſes hinein, daß man 
die Spur von außen gar nicht ſieht. Immer und unfehlbar wählt er die allerdichteſten 
Schonungen, junges Nadeldickicht und dergleichen, ohne ſich dabei im übrigen viel um etwa 
ſtattfindenden Verkehr zu kümmern. Falls es geſtattet iſt, von dem Betragen des gefangenen 
Luchſes auf das des freilebenden zu ſchließen, darf man annehmen, daß er den Tag über 
möglichſt auf einer und derſelben Stelle liegen bleibt. Er gibt ſich einem Halbſchlummer 
hin, nach Art unſerer Hauskatze, die in gleicher Weiſe halbe Stunden zu verträumen pflegt, 
aber doch auf alles achtet, was um ſie her vorgeht. Seine feinen Sinne ſchützen ihn auch 
während ſolcher Träumerei vor etwaigen Überraſchungen. Ich habe mich an dem gefangenen, 
welchen ich pflegte, wiederholt überzeugt, daß gerade der Sinn des Gehöres auch dann in 
voller Tätigkeit war, wenn der Luchs im tiefſten Schlafe zu liegen ſchien. Das leiſeſte Raſcheln 
verurſachte bei ihm ein Drehen und Wenden nach der verdächtigen Gegend, und die geſchloſ— 
ſenen Augen öffneten ſich augenblicklich, wenn das Geräuſch ſtärker wurde. Am tiefſten 
ſcheint er in den Früh- und Mittagsſtunden zu ſchlafen; nachmittags reckt er ſich gern, wenn 
ihm dies möglich iſt, im Strahle der Sonne, legt ſich dabei auch, falls er es haben kann, 
ſtundenlang auf den Rücken wie ein fauler Hund. 

Bei eintretender Dämmerung wird er munter und lebendig. Während des Tages 
ſchien er zur Bildſäule erſtarrt zu ſein, mit Einbruch des Abends bekommt er Leben und 
Bewegung, erſt in der Nacht aber macht er ſich zur Jagd auf, bleibt jedoch häufig ſtehen, 
um zu ſichern, wie eine Katze, wenn fie über einen freien Platz will, der ihr unſicher erſcheint. 
Soviel wie möglich hält er dabei ſeinen Wechſel ein. Im Winter ſcheint er dies regelmäßig 
zu tun. Die Spur iſt ſehr groß, im Einklange mit den unverhältnismäßig ſtarken Pranken 
größer als die eines ſtarken Wolfes, auffallend rund und, weil der Abdruck der Nägel fehlt, 
vorn ſtumpf, der Schritt verhältnismäßig kurz. So bildet die Spur eine Perlenſchnur, die 
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jeder, der ſie nur einmal geſehen, leicht wiedererkennen muß. Beim Wechſeln nun tritt der 
Luchs auf dem Hin- und Rückwege in die Spur ein, ja es tun dies in der Regel mehrere, 
welche gemeinſchaftlich zur Jagd ausgehen. Frauenfeld, welcher einmal vier Luchſe ſpürte, 
ſagt hierüber folgendes: „Bei der erſten Entdeckung der Spur dieſer Tiere waren nur zwei 
Fährten ſichtbar, ſo daß wir anfangs auch bloß zwei Luchſe beiſammen vermuteten, ja ſpäter 
zeigte ſich gar nur eine einzige Spur, in der ſie alle vier einer in des anderen Fußſtapfen 
traten. Auf einer Wieſe im Walde, wo ſie nach Raub ausgeſpäht zu haben ſchienen, ehe ſie 
auf dieſelbe heraustraten, zeigte ſich die Spur von dreien, und erſt auf einer lichten Stelle 
im Walde, wo ſie ein Reh überraſchten, fanden wir, natürlich mit immer größerem Erſtaunen, 
daß ihrer vier beiſammen waren; denn erſt dort hatten ſie ſich alle getrennt, und der eine, 
unzweifelhaft der vorderſte, hatte dieſes Reh in zwei gewaltigen Sprüngen erreicht. Un— 
mittelbar nach dem übrigens verunglückten Jagdverſuche waren die Luchſe mit ſchwach ge— 
ſchränkten Schritten wieder ruhig und nach einer kurzen Strecke abermals in einer einzigen 
Spur fortgezogen.“ Bei weiterem Abſpüren am nächſten Tage fand Frauenfeld, daß die 
vier Luchſe nicht nur ganz denſelben Weg, ſondern auch, wenige ſchwierige Stellen abgerech— 
net, in der nämlichen Fährte zurückgekehrt waren, welche ſie auf dem Herwege gebildet 
hatten, „ſo daß, nachdem ſie alle vier hin und zurück, alſo achtmal, die Stelle berührt hatten, 
doch auf lange Strecken nur eine einzige Spur ſichtbar war“. 

Die eigentümliche Geſtalt des Luchſes läßt jede ſeiner Bewegungen auffallend, im 
gewiſſen Sinne ſogar plump erſcheinen. Man iſt gewöhnt, in der Katze ein niedrig gebautes, 
langſchwänziges Säugetier zu ſehen und Bewegungen wahrzunehmen, die den kurzen 
Läufen entſprechen, d. h. welche gleichmäßig, nicht ungeſtüm, weich und deshalb wenig be— 
merklich ſind. Beim Luchſe iſt dies anders. Er tritt ſcheinbar derb auf und ſchreitet im Ver— 
gleiche zu anderen Katzen merklich weit aus. Fehlt ihm nun aber auch die Anmut ſeiner 
Verwandten, ſo ſteht er dieſen an Gewandtheit durchaus nicht nach, klettert ſehr geſchickt 
und übertrifft ſie, obgleich er keineswegs zu den ausgezeichnetſten Läufern zählt, doch in der 
Schnelligkeit und Ausdauer ſeiner Bewegungen. Was er leiſten kann, ſieht man bei friſch 
gefallenem Schnee am deutlichſten, da, wo er auf eine Beute geſprungen iſt. 

In dem ziemlich ausführlichen Jagdberichte, welcher gelegentlich der Erlegung des 
letzten Harzer Luchſes veröffentlicht wurde, heißt es: „Am merkwürdigſten erſchien der in der 
Nacht auf den 17. März erfolgte Fang eines Haſen, welcher durch die hintere Spur voll— 
kommen deutlich wurde. Der Haſe hatte am Rande einer jungen Tannendichtung, welche 
an eine große Blöße ſtieß, geſeſſen. Der Luchs war in dem Dickichte, wahrſcheinlich unter 
Wind, an ihn herangeſchlichen; der Haſe aber mußte ſolches noch zu früh bemerkt haben und 
war möglichſt flüchtig über die Blöße dahingerannt. Demungeachtet hatte ihn der Luchs 
ereilt, und zwar durch neun ungeheuere Sprünge von durchſchnittlich je 13 Fuß Weite. Das 
Raubtier hatte alſo ſein Wild förmlich gehetzt und dieſem, wie aus der Fährte erſichtlich, alles 
Hakenſchlagen, fein gewöhnliches Rettungsmittel, nichts genützt. Man fand nur die Hinter- 
teile des armen Lampe noch vor.“ Daß der Luchs mit mehreren Sprüngen ein Wild verfolgt, 
iſt übrigens eine große Ausnahme; gewöhnlich pflegt er ſeine Beute in einem oder einigen 
gewaltigen, bis 5 m langen Sätzen zu überraſchen. 

Als Beuteſtück ſcheint dem Luchſe jedes Tier zu gelten, das er irgendwie bewältigen 
zu können glaubt. Vom kleinſten Säugetiere oder Vogel an bis zum Reh oder Auerhahn 
und Trappen hinauf iſt ſchwerlich ein lebendes Weſen vor ihm ſicher; an Rot-, Elch- und 
Schwarzwild dürften wohl nur ausnahmsweiſe ſehr ſtarke Luchſe ſich vergreifen. Größeres 
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Wild zieht er kleinerem entſchieden vor; mit Mäuſefangen z. B. ſcheint er ſich nicht zu be— 
faſſen: Nolcken wenigſtens hat aus ſeiner einförmigen, geſchnürten Spur nie erſehen können, 
daß er ſich mit Mäuſen abgegeben hätte. Demungeachtet glaube ich, daß auch ein Mäuschen, 
das ſeinen Weg kreuzt, ihm nicht entgeht. Um die Gewandtheit der Luchſe zu erproben, 
habe ich den von mir gepflegten wiederholt lebende Sperlinge, Ratten und Mäuſe vor— 
geworfen, in keinem Falle aber beobachtet, daß eines dieſer Tiere raſch genug geweſen wäre, 
der Klaue des Räubers zu entſchlüpfen. Der fliegende Sperling wird mit ebenſo großer 
Sicherheit aus der Luft geholt, wie die eiligſt dem Käfiggitter zuflüchtende Ratte gefangen. 
Der Luchs ſtürzt ſich mit einem einzigen Satze auf die Beute und ſchlägt höchſt ſelten mehr als 
einmal nach ihr. Gewöhnlich hängt ſie nach dem erſten Schlage feſt, iſt im Nu auch mit den 
Zähnen gepackt und einige Augenblicke ſpäter bereits eine Leiche. Nunmehr beginnt das Spiel 
mit der Beute nach Katzenart. Die Ratte oder der Vogel wird vergnügt betrachtet, ſorgfältig 
berochen und mit einer Pranke hin und her geworfen. Im Verlaufe des Spielens führt der 
Luchs dabei verſchiedene Sprünge und Sätze aus, wie man ſie ſonſt nicht von ihm bemerkt, 
ſchnuppert behaglich und wedelt fortwährend mit dem kurzen Schwanz, welcher auch bei ihm 
ſeine Gefühle ausdrücken hilft. An das Freſſen denkt er erſt ſpäter, ſelbſt wenn er ſehr hungrig iſt. 

In dem an Hochwild armen, an Niederwild reichen Norden verurſacht der Luchs ver— 
hältnismäßig wenig Schaden; in gemäßigten Landſtrichen dagegen macht er ſich dem Jäger 
wie dem Hirten gleich verhaßt, weil er nicht allein weit mehr erwürgt, als er zur Nahrung 
braucht, ſondern auch von einer Beute nur das Blut trinkt und die leckerſten Biſſen frißt, das 
übrige aber liegen läßt, Wölfen oder Füchſen zur Beute. Hier kehrt er höchſt ſelten zum Luder 
zurück, während er, laut Nolcken, in dem wildarmen Livland dieſes ſehr gern annimmt und 
ſogar derartig darauf verſeſſen iſt, daß er ſich für einige Zeit in der Nähe desſelben feſtlegt 
und die Jagd jo ziemlich an den Nagel zu hängen ſcheint. Auch dem Viehſtande fügt er in Liv— 
land wenig Schaden zu, wobei freilich zu berückſichtigen iſt, daß alles Vieh vor Abend herein— 
getrieben und dem Räuber ſomit keine Gelegenheit geboten wird, aus zahmen Herden Beute 
zu gewinnen. Ganz anders macht er in wild- und herdenreichen Gegenden ſich bemerklich. 
In den Schweizer Alpen lauerte er, laut Schinz, Dachſen, Murmeltieren, Haſen, Kaninchen 
und Mäuſen auf, ſchlich den Rehen in den Waldungen, den Gemſen auf den Alpen nach, 
berückte Auer⸗, Birk-, Hafel- und Schneehühner und fiel räuberiſch unter die Schaf-, Ziegen— 
und Kälberherden. Der beſte Rehſtand wird von einem Luchſe, der dem rächenden Blei des 
Jägers geraume Zeit ſich zu entziehen weiß, vernichtet, die zahlreichſte Schaf- oder Ziegen— 
herde mehr als dezimiert. Ein Luchs, der vom Förſter Wimmer im Liechtenſteinſchen Forſte 
bei Roſenbach gefangen wurde, hatte ſich hauptſächlich von Rehen und Alpenſchneehaſen er— 
nährt, aber auch die Gemſen ſehr beunruhigt und in einer Nacht einmal ſieben Schafe geriſſen, 
ſo daß man zuerſt nicht auf ihn, ſondern auf den Bären Verdacht hatte, bis der weidgerechte 
Jäger an der Art des Riſſes den Luchs erkannte. Einmal riß er acht Schafe, ohne das ge— 
ringſte von ihnen zu freſſen. Solche Fälle ſtehen keineswegs vereinzelt da. Nach Bechſtein 
tötete ein Luchs in einer Nacht 30 Schafe, nach Schinz ein anderer in geringer Zeit deren 
30—40 Stück, nach Tſchudi zerriſſen im Sommer 1814 drei oder vier Luchſe in den Ge— 
birgen des Simmentales mehr als 160 Schafe und Ziegen. Kein Wunder daher, daß Jäger 
und Hirt gleichmäßig bemüht ſind, eines Luchſes baldmöglichſt habhaft zu werden. 

Im Februar oder März ſollen, nach Collett, die Geſchlechter ſich zuſammenfinden, 
mehrere Luchskater oft unter lautem Geſchrei um die Luchskatze kämpfen und dieſe 10 Wochen 
nach der Paarung in einer tief verborgenen Höhle, einem erweiterten Dachs- oder Fuchsbaue, 
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unter einem überhängenden Felſen, einer paſſenden Baumwurzel und an ähnlichen ver— 
ſteckten Orten 2, 3 oder ſelten 4 Junge bringen, die eine Zeitlang blind liegen, ſpäter mit 
Mäuſen und kleinen Vögeln ernährt, ſodann von der Alten im Fange unterrichtet und für 
ihr ſpäteres Räuberleben gebührend vorbereitet werden. 

Gefangene Luchſe zählen unbedingt zu den anziehendſten aller Katzen. Ich habe 
wiederholt Luchſe gepflegt und einmal auch die beiden nächſtverwandten Arten, unſeren 
und den Kanadiſchen Luchs, zuſammengehalten, mehrere andere in verſchiedenen Tiergärten 
beobachtet und kann ſomit aus eigener Erfahrung ſprechen. Sie erſcheinen im Vergleiche zu 
ihren Familiengenoſſen mürriſch, eigenſinnig und faul, liegen, einem in Erz gegoſſenen Bilde 
vergleichbar, faſt bewegungslos halbe Tage lang auf demſelben Aſte und beweiſen nur durch 
Zuſammenrümpfen der Lippen, durch Bewegen der Lauſcher und Lichter und endlich durch 
Wedeln und Stelzen der Lunte, daß der Geiſt an der Ruhe des Leibes nicht teilnimmt, ſon— 
dern ohne Unterlaß beſchäftigt iſt. Jede Handlung führen ſie mit würdigem Ernſte und 
eiſerner Ruhe aus. Niemals denken ſie daran, wie die übrigen Katzen, gierig nach einer Beute 
zu ſchauen oder zu ſpringen, faſſen vielmehr das ihnen vorgeworfene Fleiſchſtück ruhig und feſt 
ins Auge, nähern ſich langſam, greifen blitzſchnell zu, wedeln dabei raſch und kräftig mit der 
ſtummelhaften Lunte und freſſen ſcheinbar ebenſo mäßig und gelaſſen, wie ein wohlerzogener 
Menſch ißt, nicht mehr und nicht weniger, als ſie bedürfen, dem übrigbleibenden verächtlich den 
Rücken kehrend. Ganz anders iſt ihr Gebaren, wenn ſie ein lebendes Tier an ſich vorüber— 
gehen ſehen. Jeder an ihrem Käfig vorüberſchleichende Hund, jeder vorüberfliegende Vogel, 
ja ſelbſt jede dahinhuſchende Maus erregt ihre Aufmerkſamkeit aufs höchſte. Die Augen 
heften ſich augenblicklich auf die durch das feine Gehör erſpähte Stelle, von welcher ein leiſes 
Raſcheln wahrnehmbar war; ſie nehmen eine maleriſche Stellung an und gewähren ein 
Bild des achtſamen Raubtieres, wie man ein ſchöneres kaum ſich denken kann. Entfernt 
ſich ein großes Beuteſtück von ihnen, ſo wird die Ungeduld ihrer Herr, und ſie führen dann 
wie andere gefangene große Katzen die zierlichſten und gewandteſten Sätze aus, drehen und 
wenden ſich in ihrem Käfig mit bewundernswürdiger Schnelligkeit, ſpringen übereinander 
weg, ohne daß man die geringſte Anſtrengung bemerkt, nehmen von neuem eine lauernde 
Stellung an uſw. Jetzt ſind ſie ganz und vollſtändig bei der Sache und laſſen ſich durch den 
Beobachter dicht vor ihrem Käfig nicht im geringſten ſtören. All ihr Sinnen und Trachten 
beſchäftigt ſich ausſchließlich mit dem verlockenden Wilde. 

Bei allen erfahrenen Tiergärtnern gelten Luchſe als ziemlich empfindliche und hin— 
fällige Tiere. Trotzdem gelang es, im Stockholmer Zoologiſchen Tiergarten 1905, 1907, 
1908 von einem Luchspaare Nachkommenſchaft zu erzielen. Die Jungen wurden am 
16. Tage ſehend (Alarik Behm, „Zool. Beob.“, 1909). Rauhe Witterung ficht Luchſe auch 
in der Gefangenſchaft wenig an, vorausgeſetzt, daß ſie einen allzeit trockenen Lagerplatz 
haben und vor dem Zuge geſchützt ſind; dagegen ſtellen ſie weit höhere Anſprüche an die 
Nahrung als andere Katzen ihrer Größe, nehmen nur das beſte Fleiſch und verlangen Ab— 
wechſelung in dem ihnen dargereichten Futter, ſollen ſie dauernd ſich wohl befinden. Auch 
bei ſehr ſorgſamer Behandlung erliegen fie oft plötzlichen Krankheiten, von denen man durch 
ihr verändertes Betragen vielleicht erſt wenige Stunden vorher Kunde bekam. Ganz das 
Gegenteil ſcheint der Fall zu ſein, wenn dem gefangenen Luchſe größere Freiheit gewährt 
werden kann. Wir verdanken O. v. Loewis („Zool. Garten“, 1866) einen ausgezeichneten, in 
tierpſychologiſcher Hinſicht freilich nicht überall wörtlich zu nehmenden Bericht über eine von 
ihm gefangen gehaltene Luchskatze. „Namentlich dreierlei“, ſagt unſer Gewährsmann, „iſt 
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es, was ich mir als einer Erwähnung wert zu erachten erlaube: zuvörderſt, daß der herr— 
ſchenden Annahme zuwider auch ein katzenartiges Tier wie der Luchs in bezug auf geiſtige 
Befähigung eine hervorragende Stellung unter den Raubſäugetieren einzunehmen berechtigt 
iſt; zweitens, daß die Geſundheit eines gefangenen, an menſchliche Behandlung gewöhnten 
Luchſes nicht, wie man allgemein anzunehmen leider ſo oft gezwungen wurde, immer zart 
und ſchwer zu erhalten iſt, und endlich, daß es keinen größeren Feind für die Hauskatzen 
gibt als den Luchs, was vielleicht das Nichtvorkommen des Luchſes und der Wildkatze in 
gleichen Jagdgebieten und Bezirken erklärlich machen dürfte. 

„Wenige Monate genügten, meinem jungen Luchſe ſeinen Namen Lucy genau unter— 
ſcheiden zu lehren. Unter vielen Hundenamen, welche auf der Jagd von mir genannt wurden, 
fand er den ſeinen ſtets heraus und leiſtete mit muſterhaftem Gehorſam dem Aufrufe Folge. 
Seine Abrichtung war ohne alle Mühe eine ſo feine geworden, daß er in der wildeſten, 
leidenſchaftlichſten, aber verbotenen Jagd nach Haſen, Geflügel oder Schafen innehielt, 
falls mein drohender Zuruf ihn erreichte, beſchämt ſich zu Boden warf und nach Art der 
Hunde Gnade für Recht erwartete. Die Bedeutung des Flintenſchuſſes für Befriedigung 
ſeines Appetits lernte er raſch kennen. War er zu weit fort, um die rufende Stimme zu hören, 
ſo genügte das Knallen des Gewehres, ihn in angeſtrengter Eile herbeizuführen. Beſonders 
weſentlich für Anerkennung ſeines Denkvermögens war mir auch die Art ſeiner tatkräftigen 
Jagd nach Haſen und Tauben, deren Fleiſch als Kenner er gar wohl zu würdigen wußte. 

„Lucy machte freiwillig, ſogar mit Liebhaberei, mir auf dem Fuße folgend, alle Herbſt— 
jagden mit. Stand ein armer Haſe vor uns auf, oder gelangte ſonſt ein von der Meute ver— 
folgter in die Nähe, ſo begann die hitzigſte Jagd; und trotz ſeiner unbeſchreiblichen Aufregung 
bei ſolcher Gelegenheit behielt er ſtets ſo viel Überlegung bei, um das Verhältnis ſeiner 
Geſchwindigkeit und Ausdauer zu der des Haſen, ſcheinbar wenigſtens, zutreffend abzu— 
ſchätzen. Denn nur wenn letzterer ihm entſchieden überlegen war, folgte er der ſo oft be— 
ſchriebenen, den Katzenarten eigentümlichen, abweichenden Weiſe des Jagens, welche be— 
kanntlich in nur wenigen, aber gewaltigen Sprungſätzen beſteht. Waren aber die Kräfte 
gleichartig, dann jagte er durch dickund dünn, über Zäune und Hecken fort, wie ein Windhund 
dem Wilde folgend, und das Ergebnis war ſodann oftmals ein günſtiges. Nachdem er häufig 
bei mordluſtigen Sprüngen nach am Boden ſitzenden Tauben leer ausgegangen war, änderte 
er wohlweislich den Angriffsplan und ſprang nicht mehr dem Sitzplatze des beflügelten Zieles 
zu, ſondern fing nunmehr, durch einen tüchtigen Satz in die Höhe ſich werfend, mit richtig 
eintreffender Berechnung die Taube auf ihrem luftigen Fluchtwege mit ſcharfen Krallen ab. 

„Gewöhnlich ſpricht man den Katzen die Fähigkeit und Eigentümlichkeit ab, ſich an be— 
ſtimmte Perſonen zu gewöhnen, von denſelben Befehle anzunehmen, ihnen Gehorſam zu 
zollen. Mit welchem Rechte ſolches von der Hauskatze gilt, kommt hier nicht in Betracht; 
daß aber der Luchs dem Menſchen gegenüber ſich anders verhält, hat der von mir bezeichnete, 
jung aufgezogene genügend dargetan. Er hörte nur auf meines Bruders oder meine Stimme 
und bewies Zurückhaltung und Achtung auch nur uns gegenüber. Fuhren wir beide auf 
einen Tag in die Nachbarſchaft, ſo konnte niemand Lucy bändigen; dann wehe jedem un— 
bedachten Huhne, jeder ſorgloſen Ente oder Gans! Beim Dunkelwerden kletterte er auf das 
Dach des Wohnhauſes, wo er, an einen Schornſtein gelehnt, ſeine Ruhe hielt. Rollte ſpät 
abends oder in der Nacht der Wagen vor die Haustreppe, ſo war das Tier in einigen Sätzen 
vom Hausdache hinab auf das der Treppe geſprungen; rief ich nun ſeinen Namen, ſo ſchwang 
ſich das anhängliche Geſchöpf eilig an den Säulen hinab und flog in weiten Bogenſätzen mir 
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an die Bruſt, ſeine ſtarken Vorderbeine um meinen Hals ſchlagend, laut ſchnurrend, mit dem 
Kopfe nach Art der Katzen an mich ſtoßend und reibend, und folgte uns ſodann in die Stube, 
um auf dem Sofa, dem Bette oder am Ofen ſein Nachtlager aufzuſchlagen. Mehrere Male 
teilte er mit uns das Lager und verurſachte einmal ſeinem Herrn, quer über deſſen Hals 
liegend, beunruhigende Träume und Alpdrüden. 

„Einſt mußten mein Bruder und ich eine ganze Woche abweſend ſein. Der Luchs ward 
unterdeſſen menſchenſcheu, ſuchte uns laut ſchreiend mit großer Unruhe und wählte, ſchon 
am zweiten Tage auswandernd, einen nahegelegenen Birkenwald zu ſeinem Aufenthalte, 
ohne Nahrung aus der Küche zu erhalten. Nur des Nachts kehrte er noch auf ſeinen gewohnten 
Platz am Schornſteine des Hauſes zurück. Seine Freude bei unſerer nächtlichen Rückkehr 
nach ſo langer Trennung kannte keine Grenzen. Wie ein Blitz flog er vom Dache hernieder 
an meinen Hals, bald meinen Bruder, bald mich mit ſeinen innigen Liebkoſungen faſt er— 
drückend. Von Stunde an kehrte er zu ſeiner gewohnten Lebensweiſe zurück und gab abends 
wieder, hinter dem Rücken meiner uns vorleſenden Mutter, auf dem Sofa lang ausgeſtreckt, 
gemütlich ſchnurrend, gähnend oder tüchtig ſchnarchend, allen Gäſten ein ſeltenes, äußerſt 
feſſelndes Schauſpiel ab. 

„Sein Ehr- und Schamgefühl war ebenfalls nicht unbedeutend entwickelt. Aus den 
Fenſtern des Gutsgebäudes beobachtete ich eine eigentümliche, das Geſagte dartuende Szene. 
Der große Teich war im November mit einer Eisdecke belegt, nur in der Mitte war für die 
Gänſeherde ein Loch ausgehauen worden und von der ſchnatternden Schar dicht beſetzt. 
Mein Luchs erblickte dies mit lüſternen Augen. Platt auf die Eisdecke gedrückt, ſchiebt er 
ſich nur rutſchend weiter heran, mit ſeinem Schwänzchen vor Begierde haſtig hin und her 
wedelnd. Die wachſamen Nachkommen der Kapitolserretter werden unruhig und recken die 
Hälſe bei der drohend nahenden Gefahr. Jetzt duckt ſich unſer Jagdliebhaber, und wie ein 
Schleudergeſchoß fliegt er mit geſpreizten Pranken im Bogen mitten in die erſchreckte Sippe, 
nicht ahnend, auf welch trügeriſchem Elemente die heißerſehnte Beute ruht. Statt mit jeder 
Tatze eine Gans zu erfaſſen, klatſcht er ins kühle Naß; denn alles Federvieh war raſch zum 
Loche hinausgeſprungen oder geſchwind untergetaucht. Jetzt gab ich die auf dem ſpiegel— 
hellen Eiſe verwirrten Gänſe als verloren auf; aber ſtatt nun leicht Herr über die armen Vögel 
zu werden, ſchlich triefend, mit geſenktem Kopfe, Scham in jeder Bewegung zeigend, nicht 
rechts und links ſchauend, mitten durch die Wehrloſen der Luchs ſich fort und verbarg ſich auf 
viele Stunden an einem einſamen Platze. Hunger, Jagdluſt und angeborene Blutgier konnten 
die Beſchämung über den verfehlten Angriff nicht unterdrücken. (Die verwirrende Wirkung 
des unverhofften kalten Bades dürfte aber auch nicht zu unterſchätzen ſein. D. Bearb.) 

„Bei der dieſem Luchſe ſtets gewährten freien Bewegung war er immer munter, aus— 
dauernd und zum Spielen aufgelegt. Durchaus Feinſchmecker, nahm er gern nur friſches 
Schlachtfleiſch, Wildbret und Geflügel an. Ob auch unregelmäßig genug gefüttert wurde, 
da auf dem Lande friſches Fleiſch zuweilen mangelt und er nach Tagen, deren Ordnung oft 
Hunger und Prügel für loſe Streiche war, nicht immer Leckerbiſſen erhielt, ſo war ſeine Ge— 
ſundheit dennoch dermaßen in gutem Stande, daß, als er einſt im Winter ſtark geſalzenes, 
gebratenes Schweinefleiſch reichlich genoſſen, die Nacht darauf bei 10—12 Grad Kälte auf 
dem Dache geſchlafen und dadurch einen ſehr heftigen, bei gefangenen Wildtieren ſonſt tödlich 
wirkenden Darmkatarrh ſich zugezogen hatte, er ohne alle Arzneien in kurzer Zeit wieder— 
hergeſtellt war, ohne ſpäter je Folgen dieſer gefährlichen Krankheitserſcheinung zu verſpüren. 

„Der eigentümlichſte Zug an Lucy war der glühende Haß gegen die verwandte 
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Hauskatze. Bis Wintersanfang waren alle Katzen auf dem Pantenſchen Gehöfte ausgerottet. 
Mit gräßlicher Wut wurden ſie zerfleiſcht. Eine einzige, ſehr beliebte Katze blieb, von den Hof— 
leuten in der Geſindeherberge ſorgfältig geſchützt, längere Zeit unverſehrt. Der Luchs durfte 
nie dorthin, und die Katze wurde nie herausgelaſſen. Eines Tages bemerkte ich Luch unweit 
des Hauſes auf einem großen Haufen von Findlingsblöcken zuſammengekauert liegen. Kein 
Rufen, kein Locken konnte das ſonſt ſo gehorſame, gern geſellige Tier entfernen. Mit einer 
Geduld und Ausdauer, welche man an dem ſtets unruhigen, beweglichen Geſchöpfe ſonſt 
nicht wahrgenommen, verharrte dasſelbe auf ſeinem Poſten. Schon fürchtete ich ein Un— 
wohlſein, da auch ein ſchwacher, ſonſt ſehr gemiedener Regen den Luchs nicht zur Verände— 
rung ſeiner Stellung brachte, und legte mich auf das Beobachten, als er plötzlich nach ſtunden— 
langem Lauern wie ein Blitz herniederfuhr. Ich hörte ein entſetzliches Geſchrei, und hinzu— 
eilend fand ich die letzte der verhaßten Katzen zerriſſen unter des Luchſes furchtbaren Krallen 
zuckend. Ob er den Feind unter den Steinen gewittert oder denſelben hatte hineinkriechen 
ſehen, konnte ich leider nicht in Erfahrung bringen. Nur einmal wagte ich es, Lucy zu einem 
Beſuche auf ein benachbartes Gut mitzunehmen. Wir waren kaum eine Stunde dort, ſo 
meldete ſchon der Diener, daß die weißbunte Katze ſoeben vom Luchſe erwürgt worden ſei. 
Auch auf Bauernhöfen war immer ſein erſtes Geſchäft das Aufſuchen und Töten der Katzen, 
welche inſtinktiv einen ärgeren Abſcheu und größere Furcht vor ihm als vor dem biſſigſten 
Jagdhunde zeigten, dem ſie niemals ohne heftige Gegenwehr unterlagen, während der 
Luchs mit allerdings größerer Gewandtheit widerſtandslos ohne Unterſchied des Geſchlechtes 
und der Größe alle Katzen augenblicklich zerriß.“ 

Man jagt den Luchs auf vielerlei Weiſe: durch geſtellte, gut geköderte Eiſen, vermittelſt 
der Reize, auf Treibjagden und mit Hilfe der Koppelhunde. Mit dem Stellen von Eiſen iſt 
es ein mißliches Ding; denn der Luchs ſtreift, ſo ſicher er auch einen paſſenden Wechſel ein— 
hält, im ganzen doch zu weit umher, als daß man auf ſicheren Erfolg rechnen könnte, ver— 
meidet auch oft Fallen ſehr vorſichtig, nimmt ſogar den Köder vom Eiſen weg, ohne ſich zu 
fangen, bis er es endlich doch einmal verſieht. Gefangen, verfällt er in beiſpielloſe Wut, 
ja in förmliche Raſerei. „Diejenigen“, ſagt Kobell, „welche lebende Luchſe im Schlageiſen 
getroffen haben, ſind oft Zeugen ihrer Wildheit geweſen, beſonders wenn das Eiſen nur 
eine Vorderpranke gefaßt hatte. Meiſt hatte er ſich die Krallen an einer freien Pranke von 
der gewaltigen Anſtrengung, ſich zu befreien, ausgeriſſen und die Fänge gebrochen.“ Sicherer 
dürfte die Reize zum Ziele führen, obgleich ſie im Norden, laut Nolcken, niemals angewendet 
wird. Daß aber der Luchs auf den nachgeahmten Ruf eines Rehes, Haſen oder Kaninchens 
herbeikommt und einem gut verborgenen Jäger zur Beute werden kann, unterliegt nach dem, 
was von ſeinem Verwandten, dem Pardelluchſe, uns bekannt geworden, keinem Zweifel, wird 
auch durch Kobell unmittelbar beſtätigt; denn dem noch Ausgang der 1850er Jahre lebenden 
Jäger Agerer kam im Jahre 1820 auf den Rehruf eine Luchſin mit drei Jungen zum Schuß. 

Über Treibjagden berichtet Nolcken in ebenſo eingehender wie ſachgemäßer Weiſe. „In 
den meiſten Fällen“, jagt er, „iſt es leicht, den Luchs einzukreiſen; doch hat dies auch mauch— 
mal ſeine Schwierigkeiten. Der Luchs iſt ein ſcheues und vorſichtiges Raubtier, beſitzt aber 
in hohem Grade jene Ruhe und jene beſonnene Geiſtesgegenwart, welche allen Katzenarten 
eigen zu ſein ſcheint. Er meidet den Menſchen, fürchtet jedoch keinen Lärm. Daher kommt 
es, daß er ſein Lager häufig hart an einem vielbefahrenen Wege aufſchlägt. Man kann 
daher, wenn man nur vermeidet, in die Dickung einzudringen, alle lichten Teile getroſt ab 
ſchneiden, denn man macht ihn durch ſolche Kleinigkeiten gewiß nicht rege. Aber man muß 
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über eine große Menge Treiber verfügen, ſonſt nimmt das Verſteckenſpielen kein Ende, und 
wen man nicht zu Geſicht bekommt, iſt der Luchs. Die Schützen müſſen beſonders aufmerk— 
ſam ſein, wenn die Treibwehr ſchon beinahe durch iſt; denn kommt der Luchs, ſo erſcheint er 
meiſt ſo ſpät als möglich. Er kommt im Dickichte faſt immer im Schritte, katzenartig ge— 
ſchlichen, gewöhnlich unhörbar und ſchlägt ſehr leicht und blitzſchnell um. 

„Die Jagd mit dem Koppelhunde iſt anziehender und ſicherer als die Treibjagd. Der 
dazu notwendige Hund muß ein guter, möglichſt ſtarker und raſcher Haſenhund ſein; beſitzt 
er noch dazu die Eigenſchaft, dazwiſchen ſtill zu jagen, ſo erfüllt er alle zur Luchsjagd nötigen 
Bedingungen. Hauptſache iſt jedoch die Schnelligkeit; denn mit einem langſamen Schnüffler 
iſt nicht viel zu machen. Der Luchs verſteht ſich auf Haken, Widergänge und Abſprünge, 
läuft auf den Stämmen halb umgeſtürzter Bäume dahin, die ganze Länge des Baumes 
durchmeſſend und ſchließlich mit gewaltigem Satze ſeitwärts in die Büſche ſich ſchlagend, und 
wendet noch unzählige andere Kunſtſtückchen an, um den Hund zu täuſchen. Einem lang— 
ſamen Rüden gegenüber gelingt ihm dies in den meiſten Fällen, auch wenn er ſelbſt nicht 
eben raſch ausſchreitet. Letzteres tut er überhaupt nur, wenn ihm ein raſcher Hund auf den 
Ferſen iſt und ihn ſehr beſchäftigt; denn vor einem langſamen beeilt er ſich durchaus nicht. 
Bloß vor einem raſchen Hunde entſchließt er ſich in der Regel, die Dickungen zu verlaſſen.“ 
Wie einer der Bedienſteten Nolckens beobachtete, wirft ſich der Luchs bei Verteidigung gegen 
die Hunde auf den Rücken und gebraucht dann alle vier Pranken mit ſtaunenswerter Sicher— 
heit und oft verhängnisvollem Erfolge. 

Wie wenig der Luchs aus dem Jagdlärm ſich macht, geht aus einem Geſchehnis hervor, 
deſſen Wahrheit Nolcken verbürgt. „Der Höllenlärm der Treiber war bereits ganz nahe zu 
hören, als ein Luchs erſchien. Noch war er etwas zu weit entfernt von den Schützen, um eine 
Ladung zu erhalten, als ein weißer Haſe, gleichfalls durch die Treiber gehoben, ſchräg zwiſchen 
ihm und den Schützen hindurchrutſchte. Unbeirrt durch all den Lärm konnte der Luchs ſich 
nicht enthalten, auf denſelben zu fahnden und tat ſeine gewohnten 3—4 Sätze. Er bekam 
den Haſen zwar nicht, wohl aber eine wohlgezielte Poſtenladung, wie er es auch verdiente.“ 

In der Regel vermeidet der Luchs es ängſtlich, ſich näher mit dem Menſchen einzu— 
laſſen; verwundet oder in die Enge getrieben, greift er ihn aber tapfer oder verzweiflungsvoll 
an und wird dann zu einem keineswegs zu verachtenden Gegner. „Es war in den letzten 
Tagen des Februar“, ſchildert der Schwede Aberg, „als ich eine Luchsſpur fand. Da die 
Gegend ſtark von Wölfen beſucht wurde, ſo hatte ich dem Hunde das Stachelkleid angelegt. 
Nach einer Jagd von 2—3 Stunden wurde der Luchs endlich müde und ſtellte ſich unweit 
einer Birke, wo der Hund Standlaut gab, bis ich hinzukommen und ſchießen konnte. Wohl 
mochte indes die Entfernung zu groß ſein; denn der Schuß hatte nicht gleich die entſcheidende 
Wirkung, und mit dem anderen Laufe zu ſchießen war unmöglich, indem der Luchs ſich mit 
einem Satze auf den Hund warf. Nun entſtand ein heftiger Kampf, welchen ich durch meine 
Dazwiſchenkunft abzubrechen ſuchte. Dies gelang auch inſofern, als der Luchs zwar den Hund 
losließ, dafür aber mit ſeinen Klauen auf der Stelle in eine meiner Lenden ſich vergriff. 
Da ich die Klauen ſehr ſcharf und unbehaglich fand, machte ich einen kräftigen Verſuch, mich 
dem Luchſe zu entreißen, was aber nicht beſſer gelang, als daß ich mit dem Geſichte in den 
Schnee fiel. Dabei bekam ich das Tier auf mich; der Hund aber, welcher ſich ledig fand, 
befreite mich von dem ungebetenen Gaſte und ſetzte den Kampf ſo lange fort, bis der Luchs 
endlich die Segel ſtreichen mußte. Der Hund iſt übel zugerichtet, und hätte ihm nicht das 
Stachelkleid Leib und Hals geſchützt, ſo würde er den Kampf gewiß nicht überlebt haben.“ 


Luchs. Kanadiſcher Luchs. 147 


Der Balg des Luchſes gehört zu dem geſchätzteſten Pelzwerke; die ſkandinaviſchen gelten 
als die ſchönſten und größten und werden, nach Lomer, gegenwärtig mit 25— 30 Mark 
bezahlt, ſtanden aber auch ſchon doppelt ſo hoch im Preiſe. Sibirien liefert alljährlich etwa 
15000, Rußland und Skandinavien etwa 9000 Felle. Die Luchſe des öſtlichen Sibirien 
kommen, laut Radde, ausſchließlich in den chineſiſchen Handel und werden von den mon— 
goliſchen Grenzvölkern beſonders begehrt. Man tauſchte noch vor etwa 50 Jahren bei den 
Grenzwachen am Onon vorzüglich die hellen Felle vorteilhaft ein und trieb deren Wert bis 
auf 25 und 30 Rubel Silber oder 60 —70 Ziegel Tee. Rote Luchſe ſind viel billiger. 

Luchsfleiſch galt und gilt überall als ſchmackhaftes Wildbret. Ende des 16. Jahrhunderts 
ſandte Graf Georg Ernſt von Henneberg, laut Landau, zwei von ſeinen Jägern erlegte 
Luchskatzen nach Kaſſel an den Landgrafen Wilhelm. Kobell, deſſen „Wildanger“ ich dieſe 
Angabe entnehme, bemerkt auch, daß noch zur Fürſtenverſammlung zu Wien im Jahre 1814 
öfters Luchsbraten auf die Tafel der Herrſcher gebracht wurde, ſowie daß im Jahre 1819 
Auftrag gegeben wurde, einen Luchs zu fangen, da deſſen Wildbret dem Könige von Bayern 
als ein Mittel gegen den Schwindel dienen ſollte. Oskar v. Loewis, der übrigens bereits 
1880 („Zool. Garten“) berichtet, daß der Luchs in Livland raſch an Zahl abnehme, ſchrieb 
mir: „Auch in Livland wird das Luchsfleiſch von vielen Leuten, nicht nur der arbeitenden 
Klaſſen, ſondern auch der beſſeren Stände, gern gegeſſen und ſogar geſchätzt. Es iſt zart und 
hellfarbig, dem beſten Kalbfleiſche ähnlich und hat keinen unangenehmen Wildbeigeſchmack, 
läßt ſich vielmehr etwa mit dem der Auerhühner vergleichen.“ Die Amur-Eingeborenen 
ſowohl wie alle zu ihnen kommenden mongoliſchen und mandſchuriſchen Kaufleute erklären 
es, laut Radde, für beſonders ſchmackhaft, und auch die Weiber ſind von dem Genuſſe dieſes 
Fleiſches nicht ausgeſchloſſen, wie es beim Tigerfleiſche der Fall iſt. 


In den dichten Urwäldern des nördlichen Nordamerikas wohnt der dem altweltlichen 
Luchs ſehr naheſtehende Kanadiſche oder Polarluchs, Lynx (Lynx) canadensis Desm., 
eines der wichtigeren Pelztiere Amerikas, unter den dortigen Luchſen der größte. Ein voll— 
kommen ausgewachſenes Männchen erreicht eine Geſamtlänge von 1,15 m, wovon etwa 13 em 
auf den Schwanz gerechnet werden müſſen, bei einer Schulterhöhe von etwa 55 cm, ſteht alſo 
unſerem Luchſe etwas nach. Der Pelz iſt länger und dicker als bei dem europäiſchen Ver— 
wandten, der Bart wie die Ohrpinſel mehr entwickelt. Ein bräunliches Silbergrau iſt die 
vorherrſchende Färbung, die Fleckenzeichnung macht ſich auf dem Rücken faſt gar nicht, an 
den Seiten nur wenig bemerklich. Letztere und die Läufe ſind gewellt, jedoch ſo ſchwach, 
daß man die verſchiedenen Farben nur in der Nähe wahrnehmen kann; bei einiger Entfernung 
verſchmelzen ſie dem Auge zu einem einzigen Farbentone. Auf den Außenſeiten der Läufe 
tritt die bandartige Zeichnung etwas deutlicher hervor, wirkliche Flecke aber zeigen ſich nur 
auf der Innenſeite der Vorderläufe in der Gegend der Ellbogen. Die Färbung der Oberſeite 
geht ohne merkliche Abſtufung in die der fleckenloſen, ſchmutzig-, am Bauche dunkelgrauen 
Unterſeite über. Die Naſe iſt fleiſchfarbig, die Lippe gelbbraun, der Lippenrand dunkel— 
braun, das Geſicht lichtgrau, die Stirn etwas dunkler, der Länge nach deutlich geſtreift, das 
Ohr am Grunde graubräunlich, am Rande ſchwarzbraun, in der Mitte durch einen großen 
weißen Fleck gezeichnet, auf der Innenſeite mit langen gelblichweißen Haaren beſetzt, der 
Bart bis auf einen ziemlich großen ſchwarzen Fleck, welcher jederſeits unterhalb der Kinn— 
lade ſteht, lichtgrau, der Schwanz auf der Oberſeite rötlich und gelblichweiß gebändert, 
an der Spitze ſchwarz, auf der Unterſeite gleichfarbig lichtgelb. Das einzelne Haar hat 
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gelblichbraune Färbung an der Wurzel, hierauf einen dunkleren und ſodann einen grau— 
gelblichen Ring und entweder ſchwarze oder graue Spitzen. Im Sommer ſpielt die Färbung 
mehr ins Rötliche, im Winter mehr ins Silberweiße. 

Das Verbreitungsgebiet des Polarluchſes erſtreckt ſich über den Norden Amerikas, nach 
Süden hin bis zu den großen Seen, nach Oſten hin bis zu dem Felſengebirge. Waldige 
Gegenden bilden ſeine Wohngebiete. Im allgemeinen ſtimmt ſeine Lebensweiſe mit der 
unſeres Luchſes überein; wenigſtens vermag ich nicht, aus den Schilderungen der amerikani— 
ſchen Forſcher etwas herauszufinden, was dem widerſprechen ſollte. 

Der Polarluchs iſt neben den ebenfalls in Nordamerika heimiſchen Vertretern der Unter— 
gattung Cervaria, dem Rotluchs, Lynx rufa Güld. (Taf. „Raubtiere VII“, 3, bei S. 132), 
und dem Streifenluchs, L. fasciata Raf., die nützlichſte Wildkatze, weil ſein Fell vielfache 
Verwendung findet. Die Zahl der jährlich nach Europa kommenden amerikaniſchen Luchs— 
felle iſt ſchwer feſtzuſtellen, da ſie großen Schwankungen unterliegt. Nach der von Braß mit- 
geteilten Einfuhrliſte der Hudſon-Bay-Company brachte dieſe Geſellſchaft in London 1891: 
8000 Luchſe auf den Markt. Die Zahl ſtieg 1902 bis auf 70000 und fiel dann allmählich bis 
auf 22000 im Jahre 1910. Ahnlich ſchwankt die Einfuhr durch C. M. Lampſon u. Co., die 
in denſelben Jahren 6500, 12500 und 2000 anboten. Dieſe Geſellſchaft erreichte ihre Höchſt— 
zahl im Jahre 1900 mit 44000. Ebenſo ſchwankend nach Art und Jahr ſind die Preiſe. 
1910 wurden für die beſten kanadiſchen Luchſe bis 160 Mark, für andere etwa 30 Mark im 
Großhandel bezahlt. Der Rotluchs iſt der häufigſte Vertreter der amerikaniſchen Luchſe in 
unſeren zoologiſchen Gärten. Der im Sommer rötliche, im Winter braungraue Pelz iſt 
mit welligen und ſtreifenartigen Zeichnungen geſchmückt. 


Im Süden Europas wird der Luchs durch etwas ſchwächere Verwandte vertreten, 
die zur Untergattung Cervaria geſtellt werden. Auch die Syſtematik dieſer Arten, die wir 
als Pardelluchſe bezeichnen wollen, iſt nicht klar. Troueſſart unterſcheidet Lynx pardina 
Oken, der Kalabrien, Korſika und Sardinien, Sizilien, Griechenland und den Kaukaſus be— 
wohnen ſoll, und Lynx pardella Mill. von der Pyrenäenhalbinſel. Übrigens findet Hilz— 
heimer nirgends angegeben, daß auch an der franzöſiſchen Riviera ein Pardelluchs vorkommt, 
von dem ein Exemplar im Muſeum zu Nizza ſteht. Auch beim ſpaniſchen Luchs gibt es, 
nach Gerrit S. Miller, zwei Phaſen der Färbung, eine mit kleinen Flecken, die in zahlreichen 
(25) Reihen ſtehen, und eine mit großen Flecken, die in 12 Reihen angeordnet ſind. 

Das Ausſehen des ſpaniſchen Luchſes wird wie folgt beſchrieben. Die Grundfärbung iſt 
ein ziemlich lebhaftes Rotbräunlichiſabell; die Zeichnung beſteht aus ſchwarzen Streifen und 
Fleckenreihen; die einzelnen Haare ſehen an der Wurzel grau, in der Mitte roſtbräunlich und an 
der Spitze blaß iſabellgelb, die der ſchwarzen Flecke und Streifen an der Wurzel dunkelgrau, 
an der Spitze mattſchwarz aus. Der untere Teil der Wangen, Kinn und Kehle ſind trübweiß, 
Naſenrücken und Mundſeiten lichtgrau, zwei Streifen zwiſchen Naſe und Auge lichtbraun, 
zwei Flecke vor und über dem Auge gelblichweiß, Stirn und Jochbogengegend fahlgrau, die 
ſtark entwickelten Barthaare oben bräunlichgrau, in der Mitte ſchwarz, unten fahlweiß, die 
Ohren an der Wurzel und an der Spitze ſchwarz, in der Mitte weißgrau, die langen Ohr— 
büſchel tiefſchwarz. Über jedem Auge beginnt eine ſchmale, dunkle, auf der Oberſtirn ſich 
verzweigende, bis zum hinteren Ohrrande ſich erſtreckende Binde, dazwiſchen ſtehen vier 
Längsbinden, die gleichlaufend über den Nacken ſich herabziehen, und von denen zwei noch 
über die Schultergegend ſich fortſetzen, während die übrigen ſich in Fleckenreihen auflöſen. 
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An jeder Seite des Halſes tritt eine neue Binde dazu, ſo daß der obere Teil des Halſes ſieben 
deutliche Binden trägt. Der ſeitliche und hintere Leib iſt mit Flecken bedeckt, von denen die 
längs des Rückens verlaufenden ſich in die Länge dehnen und teilweiſe zu Binden ver— 
längern, während die ſeitlichen rundlich und diejenigen, welche auf Schenkeln und Schultern 
ſowie auf den Beinen ſich finden, klein und faſt vollſtändig rund, die auf den Vorderläufen 
zu Tüpfeln geworden ſind. Der Zehenteil der Vorder- und Hinterläufe zeigt keine Flecke, 
die Innenſeite der Beine Querbinden, die Vorderbruſt undeutliche Ringel, die Unterſeite 
wiederum verwiſchte Flecke. Auf der Oberſeite des Schwanzes ſtehen an der Wurzel kleine 
Tüpfelflecke, in den letzten zwei Dritteln 3—4 Halbbinden, welche wie die Spitze ſchwarze 
Färbung haben, während der untere Teil des Schwanzes einfarbig, in der Mitte gelblichweiß, 
ſeitlich fahlgelb iſt. Hinſichtlich der Geſamtfärbung und Zeichnung erinnert der Pardelluchs 
an den Serval. Ein von meinem Bruder Reinhold erlegtes Männchen maß, den 15 em 
langen Schwanz eingerechnet, reichlich 1 m. 

Über den Luchs in Spanien erhielt ich von meinem Bruder eingehende Nachrichten. 
„Hier findet er ſich überall, wo es zuſammenhängende Waldungen gibt, am liebſten da, 
wo Rosmarin oder immergrünes Eichengebüſch als Unterwuchs Dickichte bildet, in denen 
er möglichſt ungeſehen und ungehört ſeiner Jagd nachgehen kann. Nach meinen Erfahrungen 
bewohnt er am häufigſten Eſtremadura, das Scheidegebirge zwiſchen Alt- und Neukaſtilien, 
alſo die Sierra de Gata, Benjao, de Francia, Sierra de Guyaga, de Gredos und Guadarrama, 
deren Fortſetzungen nach Aragonien hin, die ſüdlichen Pyrenäen und deren Ausläufer, 
Aſturien und die baskiſchen Provinzen, findet ſich aber auch in Südſpanien, beiſpielsweiſe 
auf der Sierra Nevada und Sierra Morena und kommt ſelbſt in den ſchwach belebten Bergen 
Murcias und Valencias noch einzeln vor. Sein Gebiet erſtreckt ſich bis vor die Tore Madrids 
und anderer Städte. In der Nähe der Hauptſtadt hat er ſich in dem königlichen Luſtgarten 
Pardo, einem wohlgepflegten Wildgehege, angeſiedelt und dehnt ſeine Raubzüge gar nicht 
ſelten bis in die unmittelbarſte Nachbarſchaft der Stadt aus. Im Eskorial beſucht er die 
Gärten des Kloſters, obwohl er der hohen Mauern wegen ſich nur durch die Waſſerabzüge 
einſtehlen kann und deshalb in hier geſtellten Tellereiſen dann und wann gefangen wird. 

„Wenngleich der Pardelluchs im allgemeinen einzeln lebt, ſo findet man doch zuweilen 
auf einem kleinen Gebiete mehrere zuſammen, und zwar, was Beachtung verdient, unter 
Umſtänden ein Paar ältere mit ſeinen Jungen, woraus alſo hervorgehen würde, daß der 
Vater ſich auch außer der Paarzeit mindeſtens dann und wann zu ſeiner Familie hält. Bei 
einer Jagd, welche von uns im Herbſte des Jahres 1871 angeſtellt wurde, erlegten wir 
fünf Luchſe, die beiden Alten und drei Junge. 

„In ſeinem Auftreten ſcheint der Pardelluchs ein treues Spiegelbild ſeines nordiſchen 
Verwandten zu ſein. Wie dieſer weiß er ſich ausgezeichnet zu verbergen und bei der ge 
ringſten Gefahr ſo ſorgfältig gedeckt fortzuſtehlen, daß ein ungeübter Beobachter oder Jäger 
ihn ſelten oder nicht zu ſehen bekommt: Die günſtigen Umſtände, unter denen er lebt, ge— 
ſtatten es ihm, auch in nächſter Nähe des Menſchen ſein Weſen zu treiben, ohne dieſen un— 
mittelbar zur Rache aufzufordern. Seine hauptſächlichſte Nahrung beſteht nämlich in wilden 
Kaninchen, an denen Spanien bekanntlich reicher iſt als irgendein anderes Land Europas, und 
nur höchſt ſelten geſtattet er ſich Angriffe auf Haustiere der verſchiedenſten Art, ſowie man 
auch nicht darüber klagen hört, daß er dem größeren Wilde merklichen Schaden täte. Solange 
er Kaninchen hat, findet er es am bequemſten, dieſen nachzugehen und um andere Beute ſich 
nicht zu kümmern. Hat er ein Gebiet ausgeraubt, jo begibt er ſich in ein anderes, wie daraus 
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hervorgeht, daß er regelmäßig da ſich einzuſtellen pflegt, wo man Kaninchen hegt, und 
auch bald dort einfindet, wo man dieſe Tiere ausſetzt, um ein Revier mit ihnen zu bevölkern. 

„Anfangs März wirft die Pardelluchſin 3—4 Junge, gewöhnlich in einer ſchwer zu— 
gänglichen, tiefen Felsſpalte. Wird dieſes Lager von einem Menſchen entdeckt oder auch 
nur die Nähe desſelben beunruhigt, ſo trägt die Mutter die Jungen nach einem anderen 
verborgenen Orte. Jäger, welche junge Luchſe aufgefunden, aber aus Furcht, mit der Alten 
in Berührung zu kommen, ſich nicht getraut hatten, ſie ſogleich mitzunehmen, und ſpäter in 
Gemeinſchaft anderer Schützen nach dem Platze zurückkehrten, fanden, wie ſie mir ſelbſt 
erzählten, das Neſt leer. Die ſelbſtändig und raubfähig gewordenen Jungen bleiben jedenfalls 
bis zum nächſten Herbſte in Gemeinſchaft der Mutter und trennen ſich von ihr wahrſcheinlich 
erſt bei der nächſten Ranzzeit. 

„Die meiſten Pardelluchſe werden auf Treibjagden geſchoſſen, einzelne auch gelegentlich 
der Jagd auf Kaninchen, andere, und zwar meiſt mit ſehr gutem Erfolge, indem man ſie reizt. 
Bei Treibjagden hat der Jäger dem erwarteten Raubtiere ſeine vollſte Aufmerkſamkeit zu 
widmen. Der Luchs erſcheint bald, nachdem das Treiben angegangen iſt, vor der Schützen— 
linie, weiß ſich aber auch hier noch ausgezeichnet zu verbergen und ſozuſagen unter den Augen 
der Schützen durchzuſtehlen. Freie Plätze und breite Wege vermeidet er ſtets, verſucht viel— 
mehr lieber dicht neben dem Jäger vorüberzuſchleichen, als ſich auch nur auf Augenblicke frei 
zu zeigen. Sein ausgezeichnetes Gehör unterrichtet ihn jederzeit genau über den Stand des 
Treibens, weshalb auch ein Schütze, welcher ſich nicht vollkommen laut- und bewegungslos 
verhält, vergeblich auf ihn wartet. Noch unterhaltender als dieſe Jagd iſt es, den Pardelluchs 
zu reizen. Dies geſchieht mittels einer Pfeife, welche den Schrei des Kaninchens täuſchend 
nachahmt. Der Jäger begibt ſich in ein Kaninchengehege, in welchem er den Luchs vermutet, 
wählt ſich hier eine felſige oder dicht mit Büſchen beſtandene Stelle und nimmt die Zeit 
wahr, in der die Landleute Sieſta halten, es alſo auf weithin möglichſt ruhig iſt. Hinter Steinen 
oder im Gebüſche wohl verborgen, läßt er jetzt in Zwiſchenräumen fein Pfeifchen ertönen, 
wenn ſich ein Luchs in der Nähe befindet, ſelten vergeblich. Denn ſchon nach der erſten Rei— 
zung erhebt ſich das Raubtier von ſeinem Lager und kommt, Lauſcher und Seher in beſtän— 
diger Bewegung, lautlos herbeigeſchlichen, in der Abſicht, das vermeintliche Wild zu erbeuten. 

„Das Fleiſch gilt in ganz Spanien als großer Leckerbiſſen, und zwar keineswegs unter 
dem gemeinen Volke allein, ſondern auch unter Gebildeten, iſt von blendend weißer Farbe und 
ſoll dem Kalbfleiſche ähnlich ſchmecken. Ich habe es nie über mich vermocht, es zu verſuchen. 
Das Fell wird vielfach verwendet und am meiſten zu Jacken und Mützen verbraucht, beſonders 
von Stierfechtern und deren Freunden, den Kutſchern der Stellwagen, Zigeunern und anderen 
Leuten, welche ſich mit Pferden beſchäftigen. Nach Madrid allein kommen jährlich noch immer 
200 — 300 Felle von Pardelluchſen, welche in den benachbarten Gebirgen erlegt wurden.“. 


Wir beſchließen die Schilderung der Katzen mit der abweichendſten Katzengeſtalt, den Ge— 
parden oder Jagdleoparden (Acinonyx Brooltes, Cynailurus), die in eigenartiger Weiſe 
Katzenform mit Hundetypus vereinigen. Mit anderen Worten, es ſind an den ſchnellen Lauf 
angepaßte und dadurch ſehr hochläufig und einigermaßen hundeähnlich gewordene Tiere. 
Damit ſteht auch die Reduktion des Muskelapparates in Verbindung, der bei anderen Katzen 
das letzte Zehenglied und die Krallen hochhält. Wie beim Hunde ragen die Krallen faſt 
immer hervor. Weitere Abweichungen zeigt das Gebiß. Dem oberen Reißzahn fehlt der innere 
Höcker. Den Verluſt des oberen Prämolaren (P?) teilen die Geparde mit einigen anderen 
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Katzen. Der ganze Körperbau iſt auffallend ſchmächtig, der Kopf klein mit kurzen, rundlichen 
Ohren, die Pupille rund. Die Fellzeichnung beſteht aus zahlreichen einfachen Tüpfeln. 
Neuerdings iſt in die Syſtematik der Geparde eine kleine Klärung gebracht. Hilz— 
heimer unterſcheidet („Sitzber. d. Gef. Naturf. Freunde“, Berlin 1913) für Afrika drei Arten, 
ohne freilich entſcheiden zu können, ob es nicht noch mehr gibt. Dies ſind: 1) Acinonyx 
guttatus Herm. (ſ. Abb.), große, kräftige Tiere mit je nach der Unterart verſchieden ge— 
tönter iſabellfarbener Grundfarbe, zahlreichen ſchwarzen Flecken, einem ebenſolchen Streifen 
zwiſchen Mundwinkel und Auge und dunkler Behaarung der Fußſohlen und Zehenſpitzen. 
Sie bewohnen die Steppengegenden Afrikas etwa von Abeſſinien bis Deutſch-Südweſtafrika. 
Auf dieſem Gebiet gibt es eine Anzahl Unterarten, die ſich durch Färbung, Auftreten oder 
Fehlen einer Rückenmähne, Größe der Flecke unterſcheiden. Eine von dieſen iſt der hier zum 
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erſtenmale abgebildete A. g. obergi Hilzh. aus Deutſch-Südweſtafrika. 2) A. hecki Hileh., 
von der vorigen Art durch geringere Größe, geringere Zahl der Flecke und hell behaarte Fuß— 
ſohlen und Zehenſpitzen unterſchieden. Dieſe Art bewohnt Weſtafrika etwa vom Senegal 
bis zum Hinterland von Marokko. 3) A. laneus Scl., zeichnet ſich aus durch braunrote Flecke 
und Mangel der ſchwarzen Linie zwiſchen Mundwinkel und Auge. Sie iſt bisher nur von 
Beaufort-Weſt in Südafrika bekannt. Als vierte Art käme dazu der als A. jubatus Schreb. 
zu bezeichnende aſiatiſche Gepard, der Tſchita der Inder, wenn es in Aſien wirklich bloß 
eine Art gibt, wie Satunin behauptet („Mitt. d. Kaukaſ. Muſ.“, Bd. IV). Dieſe wäre 
dann verbreitet im ganzen ſüdweſtlichen Aſien bis nach Transkaſpien im Norden. Es ſcheint 
auch hier verſchiedene Raſſen zu geben, die ſich, abgeſehen von der Farbe, auch durch die 
Größe unterſcheiden. Während Jerdon für den indiſchen Gepard folgende Maße angibt: 
Leibeslänge 137 em, Schwanzlänge 76 em, Widerriſthöhe 76— 84 em, fand Satunin bei 
dem von Hilzheimer als A. raddei bezeichneten transkaſpiſchen Gepard nur eine Länge 
bis 104 em und eine Schulterhöhe bis 65 em. 

Der Gepard iſt ein echtes Steppentier, das ſich ſeinen Unterhalt weniger durch ſeine 
Kraft als durch ſeine Behendigkeit erwerben muß. Entſprechend ſeiner Zwittergeſtalt zwiſchen 
Hund und Katze bewegt er ſich in einer von den Katzen nicht unweſentlich verſchiedenen 
Weiſe. Zwar verſteht auch er es noch, dicht an den Boden geſchmiegt, die langen Beine 
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förmlich zuſammengeknickt, zu ſchleichen; doch geſchieht dies eher nach Art eines Fuchſes oder 
Wolfes als nach Art der Katze. Mit dieſer verglichen, tritt der Gepard derb auf und ſchreitet 
weit aus; beſchleunigt er ſeine Bewegung, ſo läuft er nach Art eines Windhundes dahin, und 
an dieſen erinnert er auch, wenn er weitere Sprünge ausführt, da er nicht bloß wenig Sätze 
macht und dann vom Weiterlaufen abſteht, ſondern unter Umſtänden größere Strecken mit 
gewaltigen Sprüngen durchmißt. Eine Fähigkeit der meiſten Katzen geht ihm gänzlich ab: 
er iſt nicht imſtande zu klettern und muß, wenn er einen höheren Gegenſtand erreichen 
will, mit einem gehörigen Satze ſich behelfen, der ihn allerdings in verhältnismäßig bedeu— 
tende Höhen bringt. Ob er zu ſchwimmen verſteht, iſt aus keiner Quelle zu erſehen. Seine 
Stimme hat etwas durchaus Eigentümliches. Der Gepard ſpinnt, und zwar mit großer Aus— 
dauer, wie unſere Hauskatze, nur etwas gröber und tiefer, faucht, wenn er gereizt wird, wie 
ſeine Verwandten, fletſcht auch ebenſo ingrimmig die Zähne und läßt dabei ein dumpfes, 
unausgeſprochenes Knurren hören, außerdem aber ganz eigentümliche klagende Laute ver— 
nehmen, die Blyth mit einem Blöken vergleicht. 

Die Nahrung des Jagdleoparden beſteht hauptſächlich in den mittelgroßen und kleineren 
Wiederkäuern, die in ſeinem Gebiete leben, und ihrer weiß er ſich mit vielem Geſchicke zu 
bemächtigen. Seine liebſte Beute ſind Antilopen, und in der Nachbarſchaft der von dieſen 
bevorzugten Gegenden iſt er auch am häufigſten zu finden; gewöhnlich hauſt er im Gefelſe 
niedriger Hügel. Kenner ſtimmen darin überein, daß für eine nicht zu große Strecke der 
Tſchita das ſchnellſte aller Säugetiere iſt. Er gebraucht aber auch inſtinktive Liſt, um zu 
ſeiner Beute zu gelangen. Sobald er ein Rudel weidender Antilopen oder Hirſche bemerkt, 
drückt er ſich auf die Erde und kriecht nun ſchlangengleich, leiſe, aber behende auf dem Boden 
hin, um ſich vor den wachſamen Augen des Wildes zu verbergen. Dabei berückſichtigt er alle 
Eigentümlichkeiten des letzteren und kommt z. B. niemals über dem Winde angeſchlichen, 
liegt auch ſtill und regungslos, ſobald das Leittier des Rudels ſeinen Kopf erhebt, um zu 
ſichern. So ſtiehlt er ſich möglichſt nahe heran, ſucht das beſtgeſtellte Tier aus und ſtürmt 
nun in raſender Eile darauf los, dem flüchtenden nach, bringt es in der Regel durch Tatzen— 
ſchläge gegen die Läufe zu Falle und packt es an der Kehle. Kann er ſich nur auf gute Büchſen— 
ſchußweite anſchleichen, ſo zögert er nicht, ſeiner Schnelligkeit vertrauend, das flüchtigſte Wild 
zu verfolgen. MeMaſter erzählt als Augenzeuge, daß ein Tſchita, der ſich einer Antilope auf 
kaum 200 Schritt unbemerkt zu nähern vermochte, dieſe dann innerhalb einer Strecke von nicht 
500 Schritt einholte und niederwarf. Derſelbe Gewährsmann ſowie Baldwin berichten aber 
auch nach eigener Erfahrung, daß der anfangs pfeilſchnelle Jagdleopard bei längerem Laufe 
raſch ermattet und von einem Pferde bald eingeholt wird. Er ſucht ſich dann zu verſtecken 
und zeigt nur ſelten ernſtliche Gegenwehr, wenn die Reiter ihn vom Sattel aus ſpeeren. 

Solche angeborene Liſt und Jagdfähigkeit mußte den achtſamen Bewohnern jeiner 
Heimat auffallen und ſie zu dem Verſuche reizen, die Jagdkunſt des Tieres für ſich zu benutzen. 
Durch einfache Abrichtung wird der Jagdleopard zu einem trefflichen Jagdtiere, das in 
jeiner Art dem Edelfalken kaum nachſteht. In ganz Oſtindien betrachtet man ihn allgemein 
als einen geachteten Jagdgehilfen. Der Schah von Perſien ließ ihn ſich aus Arabien kommen 
und hielt ihn in einem eigenen Hauſe. Joſeph Barbaro ſah im Jahre 1474 bei dem Fürſten 
von Armenien 100 Stück Jagdleoparden. Auch in Europa iſt der Gepard als Jagdtier 
benutzt worden. Wenigſtens läßt eine Notiz darauf ſchließen, daß zu Gesners Zeit der fran- 
zöſiſche König einen Gepard beſaß und ihn auch gelegentlich zur Jagd verwandte. Auch 
Leopold J., Kaiſer von Deutſchland, erhielt vom türkiſchen Sultan zwei abgerichtete Tſchitas, 
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mit denen er oftmals jagte. Die Herrſcher der Mongolen trieben ſo großen Luxus mit unſeren 
Tieren, daß ſie oft gegen 1000 Stück mit auf die großen Jagdzüge nahmen. Noch heutigestags 
ſollen die Meuten dieſer Katzenhunde bei einigen einheimiſchen Fürſten Indiens einen nicht 
geringen Aufwand erfordern. Ihre Abrichtung muß von beſonderen Leuten beſorgt wer— 
den, und auch ihr Jagdgebrauch ſetzt die Begleitung ſehr geübter Jäger voraus, die ungefähr 
die geachtete Stellung unſerer früheren Falkner bekleiden; man kann ſich alſo denken, daß 
dieſes Jagdvergnügen eben nicht billig iſt. 

Heuglin beſtätigt die Angabe älterer Reiſenden, daß der Gepard in früherer Zeit auch 
in Abeſſinien zur Jagd abgerichtet wurde. Auch von der Decken verſicherte mir, bei den 
Arabern der nördlichen Sahara gezähmte und eingeſchulte Jagdleoparden geſehen zu haben. 
In Nordoſtafrika wird das Tier nach meinen und anderer Reiſenden Erfahrungen gegen— 
wärtig nicht mehr zur Erbeutung von Wild benutzt. 

In Indien wird der Gepard behufs ſolcher Jagd behaubt, mittels einer dünnen Leine 
gehalten und auf einen leichten, zweiräderigen Karren geſetzt, wie ſie dem Lande eigentüm— 
lich ſind. Man zieht nach den Wildplätzen hinaus und ſucht ſich einem Rudel Wild ſoviel wie 
möglich zu nähern. Wie überall, läßt auch das ſcheueſte aſiatiſche Wild einen Karren viel 
näher an ſich herankommen als gehende Leute. Deshalb kann man mit dem Gepard bis auf 
200 oder 300 Schritt an das Rudel heranfahren. Sobald die Jäger nahe genug ſind, ent— 
hauben ſie den Tſchita und machen ihn durch ſehr ausdrucksvolle Winke und leiſe Aufmun— 
terungen auf ſeine Beute aufmerkſam. Kaum hat das vortreffliche Tier dieſe erſehen, ſo 
erwacht in ihm das ganze Jagdfeuer, und all ſeine natürliche Liſt gelangt zur Geltung. 
Zierlich, ungeſehen und ungehört ſchlüpft er von dem Wagen, ſchleicht in der angegebenen 
Weiſe vorſichtig an das Rudel heran, bis das Wild flüchtig wird oder er ſeines Fanges ſicher 
zu ſein glaubt. Glückt ihm der Anlauf, ſo drückt er das Opfer am Halſe nieder. Der Ab— 
richter eilt herbei, durchſchneidet dieſem die Kehle, ſammelt das ausfließende Blut in einer 
hölzernen Schale, gibt es dem Tſchita zu trinken und ſchiebt ihm danach wieder die Haube 
über. Nach Vignes und Hamiltons Beobachtungen beſchleichen übrigens keineswegs alle 
Tſchitas ihre Beute; viele gehen auch offen darauf los und richten ihre Bewegungen nach 
denen des Wildes ein, traben oder galoppieren wie dieſes, bis ſie endlich das entſcheidende 
Rennen wagen. Über 500 Schritt weit ſcheint auch der beſte Tſchita die Verfolgung nicht 
auszudehnen; die meiſten laufen wohl nur halb ſo weit, halten dann an und gehen, leiden— 
ſchaftlich erregt, einige Minuten lang hin und her, worauf der Wärter ſich ihrer bemächtigt. 

Nicht immer wird das erwählte Wild erbeutet. Zwei von den Wagen gelöſte Tſchitas, 
die dem Prinzen von Wales bei ſeinem Beſuche Indiens (1875/76) vorgeführt wurden, riſſen 
allerdings je eine Antilope nieder, aber ein dritter, der auf 60 Schritt an eine Herde heran— 
gebracht war, gab die Hetze auf, nachdem er einen Bock an 500 Schritt weit vergeblich ver— 
folgt hatte. Den Verlauf einer ſpäteren Staatsjagd ſchildert Ruſſell, ein Begleiter des 
Prinzen, kurz wie folgt: „Ein Tſchita, auf eine Antilope losgelaſſen, jagte ſtatt dieſer einem 
Hunde nach. Der Hund wandte ſich, und der Tſchita flüchtete.“ 

Sehr auffallend muß es erſcheinen, daß man von dem Freileben dieſer ſo oft gezähmten 
Katze noch überaus wenig weiß; auch über ihre Fortpflanzung iſt kaum etwas bekannt. Ich 
habe mich in Afrika ſogar bei den Nomaden vergebens hiernach erkundigt; dieſe Leute, 
welche das Tier ganz genau kennen, konnten mir eben bloß ſagen, daß man es in Schlingen 
fängt und trotz ſeiner urſprünglichen Wildheit binnen kurzer Zeit zähmt. Nur Sterndale 
berichtet etwas mehr aus Indien. Nach ihm ſind die Jungen, mit Ausnahme eines ſchwarzen 
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Striches auf der Naſe, durchaus einfach grau gefärbt, doch iſt die künftige Tüpfelung nach 
Entfernung des Oberhaares ſchon deutlich wahrzunehmen. Ferner ſagt er, und alle Gewährs— 
männer ſtimmen mit ihm überein, daß man niemals Junge zu Jagdtieren aufziehe, ſondern 
bloß erwachſene Tſchitas dazu einfange, da ſie nach Anſicht der Inder nur in voller Freiheit 
und unter Anleitung der Alten ſich zu guten Jägern auszubilden vermögen. 

Nach Angabe der Eingeborenen ſättigt ſich der Tſchita bloß jeden dritten Tag, aber im 
Übermaße, und verkriecht ſich dann in ſeinem Verſteck, um zu ſchlafen und zu verdauen. Am 
dritten Tage begibt er ſich zu einem beſtimmten Baume, wohin auch andere ſeiner Art 
kommen ſollen, um dort zu ſpielen, die Borke zu zerkratzen und ſeine Klauen zu ſchärfen. 
Etwas Wahres muß ſchon an dieſer Erzählung ſein, denn an ſolchen wohlbekannten Bäumen 
wird er auch gefangen, und zwar in einer Weiſe, die Sterndale nach einem Augenzeugen 
ſchildert. Der engliſche Jäger begleitete Eingeborene zu dem beſtimmten Baume. Dort 
wurden im Umkreiſe von einem Dutzend Schritt eine Menge Schlingen, wie man ſie ſonſt 
zum Fangen von Antilopen benutzt, mittels Pflöcken am Boden hergerichtet. Dann ver— 
ſteckten ſich die Jäger hinter einem 80 Schritt entfernten, aus Zweigen gebildeten Schirm 
und hielten ſcharfen Auslug. Als die Sonne zu ſinken begann, erſchienen wirklich, in etwa 
500 Schritt Entfernung ſich jagend und miteinander ſpielend, vier Tſchitas: zwei ſtarke und 
zwei ſchwächere, wahrſcheinlich eine Familie. Bald jagten ſie auf den Baum los, die beiden 
ſtarken weit voran, und dieſe hingen auch im Nu mit den Läufen in den Schlingen. Die 
Eingeborenen liefen hinzu, warfen den Gefangenen Decken über die Köpfe, banden ihnen 
die Läufe zuſammen und ſtülpten ihnen dann die Lederhauben über. Das Weibchen erwies 
ſich dabei viel ungebärdiger als das Männchen. Die Gefangenen wurden auf den heran— 
kommenden Ochſenkarren nach dem Dorfe gefahren. Dort begann ihre Erziehung damit, daß 
Frauen und Kinder Tag für Tag ſchwatzend und lachend in ihrer Nähe ſich aufhielten, um 
ſie zunächſt an Menſchenſtimmen zu gewöhnen. Nach etwa 6 Monaten ſind ſie für den 
Jagdgebrauch tauglich und werden von Liebhabern gut bezahlt. Man hält ſie nie in Kä— 
figen, ſondern angelegt wie Hunde. 

Daß die Zähmung nicht ſchwierig ſein kann, wird jedem klar, der einen Gepard in 
der Gefangenſchaft geſehen hat. Ich glaube nicht zu viel zu ſagen, wenn ich behaupte, daß 
es in der ganzen Katzenfamilie kein ſo gemütliches Geſchöpf gibt wie unſeren Jagdleoparden, 
und bezweifle, daß irgendeine Wildkatze ſo zahm wird wie er. Gemütlichkeit iſt der Grundzug 
ſeines Weſens. Dem angebundenen Gepard fällt es gar nicht ein, den leichten Strick zu zer— 
beißen, an den man ihn gefeſſelt hat. Er denkt nie daran, dem etwas zuleide zu tun, welcher 
ſich mit ihm beſchäftigt, und man darf ohne Bedenken dreiſt zu ihm hingehen und ihn ſtrei— 
cheln und liebkoſen. Scheinbar gleichmütig nimmt er ſolche Liebkoſungen an, und das Höchſte, 
was man erlangen kann, iſt, daß er etwas beſchleunigter ſpinnt als gewöhnlich. Oft ſteht er ſtun 
denlang unbeweglich da, ſieht träumeriſch ſtarr nach einer Richtung und ſpinnt dabei höchſt be— 
haglich. In ſolchen Augenblicken dürfen Hühner, Tauben, Sperlinge, Ziegen und Schafe vor— 
übergehen, er würdigt ſie kaum eines Blickes. Nur andere Raubtiere ſtören ſeine Träumerei 
und Gemütlichkeit. Ein vorüberſchleichender Hund regt ihn ſichtlich auf: das Spinnen unter— 
bleibt augenblicklich, er äugt ſcharf nach dem gewöhnlich etwas verlegenen Hunde, ſpitzt die 
Ohren und verſucht wohl auch, einige kühne Sprünge zu machen, um ihn zu erreichen. 

Ich beſaß einen Gepard, der ſo zahm war, daß ich ihn am Stricke herumführen und 
es dreiſt wagen durfte, mit ihm in den Straßen zu luſtwandeln. Solange er es bloß mit 
Menſchen zu tun hatte, ging er immer ruhig mir zur Seite; anders aber wurde es, wenn uns 
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Hunde begegneten. Er zeigte dann jedesmal eine ſo große Unruhe, daß ich auf den Gedanken 
kam, einmal zu verſuchen, was er denn tun würde, wenn er wenigſtens beſchränkt frei wäre. 
Ich band ihn alſo an eine Leine von ungefähr 15 oder 20 m Länge, wickelte mir dieſe leicht 
um Hand und Ellbogen und führte ihn ſpazieren. Zwei große, faule Köter kreuzten den 
Weg. Jack, ſo hieß mein Gepard, äugte verwundert, endigte ſein gemütliches Spinnen 
und wurde ungeduldig; jetzt faßte ich das Ende der Leine und warf die Schlingen zu Boden, 
ſo daß er Spielraum hatte. Augenblicklich legte er ſich platt auf die Erde und kroch nun in der 
oben beſchriebenen Weiſe an die Hunde heran, die ihrerſeits verdutzt und verwundert das 
ſonderbare Weſen betrachteten. Je näher er den Hunden kam, um ſo aufgeregter, aber zu— 
gleich auch vorſichtiger wurde er. Wie eine Schlange glitt er auf dem Boden dahin. Endlich 
glaubte er nahe genug zu ſein, und nun ſtürzte er mit drei, vier gewaltigen Sätzen auf einen 
der Hunde los, erreichte ihn, obwohl dieſer die Flucht ergriff, und ſchlug ihn mit den Tatzen 
nieder. Dies geſchah in ganz abſonderlicher Weiſe. Er hieb ſeine Krallen nicht ein, ſon— 
dern er prügelte bloß mit ſeinen Vorderläufen auf den Hund los, bis dieſer zu Boden fiel. 
Der arme Köter bekam Todesangſt, als er das Katzengeſicht über ſich erblickte, und fing an, 
jämmerlich zu heulen; ſämtliche Hunde der Straße gerieten in Aufruhr und heulten und 
bellten aus Mitleiden, ein dichter Volkshaufe ſammelte ſich, und ich mußte wohl oder übel 
meinen Gepard an mich nehmen, ohne eigentlich zum Ziele gekommen zu ſein, d. h. ohne 
geſehen zu haben, was er mit dem Hunde beginnen würde. Dagegen veranſtaltete ich in 
unſerem Hofe einen großen Tierkampf. Ich beſaß zu derſelben Zeit einen faſt erwachſenen 
Leoparden, ein raſendes, wütendes Tier ohnegleichen, ich möchte faſt ſagen, einen Teufel 
in Katzengeſtalt. Die Kette des Leoparden wurde alſo durch einen darangebundenen Strick 
verlängert und das Tier aus ſeinem Käfig heraus in den Hof gelaſſen. Der Gepard ſeiner— 
ſeits war ungefeſſelt und konnte nach Belieben den Kampf aufnehmen oder abbrechen. Er 
befand ſich gerade in höchſt gemütlicher Stimmung und ſchnurrte beſonders ausdrucksvoll, als 
ich ihn herbeiholte. Kaum aber erſah er ſeinen Herrn Vetter, als nicht nur alle Gemütlichkeit 
verſchwand, ſondern auch ſein ganzes Ausſehen ein durchaus anderes wurde. Die Seher 
traten aus ihren Höhlen heraus, die Mähne ſträubte ſich, er fauchte ſogar, was ich ſonſt nie— 
mals vernommen hatte, und ſtürzte ſich mutig auf ſeinen Gegner los. Dieſer hielt ihm ſtand, 
und ſo begann jetzt ein Kampf und ein Fauchen, daß mir, ich will es gern zugeben, angſt 
und bange dabei wurde. Der Leopard war bald niedergetrommelt, aber gerade jetzt wurde 
er furchtbar. Er lag auf dem Rücken und mißhandelte jenen mit ſeinen vier Tatzen; Jack 
aber achtete der Schmerzen nicht, ſondern biß mutig auf den heimtückiſchen Vetter los und 
würde ihn jedenfalls beſiegt haben, wenn ich dem Kampfe nicht ein Ende gemacht hätte. 
Zwei Eimer voll Waſſer, die ich über die wütenden Kämpen goß, unterbrachen den Streit 
augenblicklich. Beide ſahen ſich höchſt verdutzt an, und der Leopard hielt es, der ihm höchſt 
verhaßten Waſſerbäder plötzlich ſich erinnernd, trotz aller Wut und alles Fauchens doch für 
das beſte, ſo ſchnell als möglich ſeinen Käfig zu ſuchen, der dann auch ſofort verſchloſſen 
wurde. Jack war ſchon wenige Minuten nach dem Kampfe wieder ganz der alte: er leckte, 
reinigte und putzte ſich und begann wieder zu ſpinnen, als ob nichts geſchehen wäre. 
Schlegel erzählt von einem Gepard, welcher während des Tages frei umherlaufen 
durfte und nur des Nachts angebunden wurde. Sein Lieblingsplatz im Zimmer war, ſolange 
geheizt wurde, die Nähe des Ofens; er verließ dieſen Ort oft halbe Tage lang nicht, ſo daß 
er nötigenfalls weggezogen und weggetragen werden mußte. Bei kalter oder auch nur 
kühler Witterung vermied er es ſorgſam, das Zimmer und den wärmenden Ofen zu verlaſſen, 
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oder es geſchah höchſtens nur auf ſo lange, als nötig war, um das Zimmer nicht zu verun— 
reinigen, eine Rückſicht, welche er ſtets nahm und auch auf die übrigen Räume des Hauſes 
ausdehnte. Kam der Abend heran, ſo ließ er ſich gutwillig an die Kette legen, ja ſteckte ſelbſt 
den Kopf in das vorgehaltene Halsband. Stets hörte er auf ſeinen Namen „Betty“, ſpäter 
auch auf einen anderen ihm von den Kindern beigelegten. Kindern war er beſonders zugetan, 
am meiſten einem Mädchen von fünf Jahren, über welches er im Spiele oft hinwegſprang, 
und zwar mit ſolcher Leichtigkeit, daß er, ohne eigentlich auszuholen, ſich niederduckend und 
kurz zuſammenziehend, oft in ziemlicher Höhe über die Kleine ſetzte. In ſeinem Umgange mit 
Erwachſenen zeigte er ſich ernſter, gemeſſener; mit anderen Tieren, Hunden und Katzen z. B., 
gab er ſich gar nicht ab. Im Sommer lag er gern auf der Sonnenſeite des Gartens; bei 
Spaziergängen, zu denen ihn ſein Gebieter mitnahm, rannte er nach Hundeart eine Strecke 
voraus, kam zurück, um wieder fortzueilen, bekundete aber keine Luſt, zu jagen, und ließ 
Tiere, die ihm begegneten, in Ruhe. Ins Waſſer ging er nie; benetzte man ihn, ſo zitterte er 
wie vor Froſt. Er hielt ſich ſtets reinlich, leckte ſich fleißig und war immer frei von Ungeziefer. 
Alter geworden und durch unverſtändig neckende Leute gereizt, zog er ſich mehr von den 
Menſchen zurück, ließ anſtatt des gemütlichen Schnurrens ein ärgerliches Knurren hören, 
wenn eine ihm unangenehme Perſon ſich ihm näherte, ſprang, um ſich zurückzuziehen, auf 
einen erhöhten Sitz, manchmal, ohne etwas umzuſtoßen, bis auf ein Pult, wurde auch gegen 
Tiere bösartig, biß Hunde und Katzen, erſtere nicht ohne ſelbſt Wunden davonzutragen, 
zerriß dem Dienſtmädchen den Rock, biß ſogar nach ſeinem Herrn und wurde deshalb weg— 
gegeben. Ungeſchickte Behandlung hatte ihn verdorben. 

In unſeren Tiergärten hält ſich der Gepard nicht ganz ſo gut wie die meiſten anderen 
Großkatzen. Er ſtellt an die Nahrung zwar nicht höhere Anſprüche, iſt aber zarter und emp— 
findlicher als Familienverwandte gleicher Größe. Bei rauher Witterung leidet er ſehr, in einem 
kleinen Käfig nicht minder. Wärme und die Möglichkeit, ſich frei zu bewegen, ſind Bedin— 
gungen für ſein Wohlbefinden. Fortgepflanzt hat er ſich meines Wiſſens in Europa noch nicht; 
auch aus Indien wird nicht berichtet, daß Tſchitas in Gefangenſchaft ſich fortgepflanzt hätten. 


2. Unterordnung: Arctoidea. 


Die zweite Unterordnung der Raubtiere beginnen wir mit der Familie der Hunde: 
artigen (Canidae). Dieſe haben im Körperbau zwar eine gewiſſe Ahnlichkeit mit den 
Hyänen, aber es ſei gleich bemerkt, daß die Ahnlichkeit des Hyänenhundes mit den Hyänen 
nur eine rein äußerliche iſt, die nicht auf irgendwelchen verwandtſchaftlichen Beziehungen 
beruht. Wir müſſen im Gegenteil den Hyänenhund mit ſeinem rückgebildeten Gebiß und 
ſeinen vierzehigen Füßen als eines der am weiteſten ſpezialiſierten Glieder der Familie 
betrachten, während wir verwandtſchaftliche Beziehungen immer gerade zwiſchen primitiven 
Tieren zu ſuchen haben. 

Die Caniden ſind kleine bis mittelgroße Raubtiere von magerer Geſtalt. Der geſtreckte, 
ſpitze Kopf endet in eine ſtumpfe, nackte, feuchte Naſenkuppe. Der Rumpf, der auf ſchlanken 
Beinen mit kleinen Pfoten ruht, iſt in den Weichen eingezogen. Die oft buſchig behaarte 
Schwanzrute erreicht nie die Erde. Die Vorderfüße haben meiſtens, die Hinterfüße ſtets 
vier Zehen, die ſtarke, ſtumpfe Krallen tragen. Die Ohren ſind meiſt dreieckig zugeſpitzt 
und dann nicht übermäßig groß. Die Zahl der Zitzen ſchwankt zwiſchen acht und zehn und 
iſt nur bei einer Gattung größer. Die Gebißformel iſt gewöhnlich 31458. Nur in ſeltenen 
Fällen iſt die Zahl der Zähne größer (Otocyon) oder geringer (Cuon, Speothos). Dazu kommen 
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namentlich bei den Haushunden individuelle Schwankungen. Das Gebiß iſt, wie ſchon die 
hohe Zahnzahl zeigt, noch ſehr urſprünglich, nach keiner Richtung beſonders angepaßt. Die 
Molaren zeichnen ſich durch breite Kronen aus, die zum Zermalmen pflanzlicher Nahrung 
geeignet ſind, während die Prämolaren, beſonders die Reißzähne, die ſcharf ſchneidenden 
Kanten der Fleiſchfreſſer zeigen; ſchon das Gebiß deutet alſo an, daß die Hunde gemiſchte 
Nahrung zu ſich nehmen. Auf Pflanzennahrung läßt auch der verhältnismäßig lange Darm 
ſchließen, der 2 —7fache (2,19 Speothos) Körperlänge hat, während der Magen eine einfache, 
runde Form beſitzt. Das Skelett mit dem geſtreckten Schädel unterſcheidet ſich in keinem 
weſentlichen Punkte von dem der übrigen Raubtiere. 

Die hundeartigen Raubtiere verbreiten ſich über die ganze bewohnte Erde und ſind 
in den meiſten Gebieten häufig. Einſame, ſtille Gegenden und Wildniſſe, mögen ſie gebirgig 
oder eben ſein, ausgedehnte düſtere Wälder, Dickichte, Steppen und Wüſten bilden ihre 
Aufenthaltsorte. Einige ſchweifen faſt beſtändig umher und halten ſich höchſtens ſo lange 
an einem Orte auf, als ſie durch ihre noch unmündige Nachkommenſchaft da feſtgehalten 
werden, andere graben ſich Höhlen in die Erde oder benutzen bereits gegrabene Baue zu 
feſten Wohnungen. Die einen ſind rein nächtliche, die anderen bloß halbnächtliche Tiere, 
manche vollkommene Tagfreunde. Jene verbergen ſich während des Tages in ihren Bauen 
oder in einſamen und geſchützten Schlupfwinkeln, im Gebüſche, im Schilfe oder hohen Ge— 
treide, zwiſchen öden und dunkeln Felſen und ſtreifen zur Nachtzeit entweder einzeln oder 
in Geſellſchaften durch das Land, durchwandern dabei unter Umſtänden viele Meilen, jagen 
während der Wanderung, beſuchen dabei ſogar größere Dörfer und Städte und ziehen ſich 
bei Anbruch des Tages in den erſten paſſenden Schlupfwinkel zurück, den ſie auffinden; 
dieſe ſind bei Tage kaum weniger tätig als bei Nacht. Wenige leben einzeln oder paar— 
weiſe; denn ſelbſt die Arten, bei denen Männchen und Weibchen zeitweilig zuſammenhalten, 
ſchlagen ſich unter Umſtänden in ſtärkere Meuten zuſammen, und man kann wohl behaupten, 
daß alle Hunde ohne Ausnahme geſellige Tiere ſind. 

Hinſichtlich der Beweglichkeit geben die Hunde den Katzen wenig nach. Ihre ſtumpfen 
Krallen erlauben ihnen nicht, zu klettern wie dieſe, obwohl einzelne von ihnen gelegentlich 
auch niedrige, buſchige Bäume beſteigen. Sie ſind aber doch vorwiegend auf den Boden 
gebannt; auch verſtehen ſie nicht, ſo hohe und weite Sprünge auszuführen wie die Katzen. 
Im übrigen aber übertreffen ſie dieſe eher, als daß ſie ihnen nachſtänden. Sie ſind vortreff— 
liche Läufer und haben eine unglaubliche Ausdauer, ſchwimmen ohne Ausnahme und zum 
Teil meiſterhaft; ja wir finden bei ihnen bereits förmliche Waſſertiere, d. h. Hunde, die ſich 
mit wahrer Wonne in den Wellen umhertummeln. Beim Gehen treten ſie bloß mit den 
Zehen auf, wie die Katzen. Alle Hunde haben hochentwickelte Sinne. Das Gehör ſteht dem 
der Katzen kaum nach, der Geruch dagegen iſt zu einer bewunderungswürdigen Schärfe aus— 
gebildet. Weniger gut iſt meiſtens das Auge entwickelt. 

Ausgezeichnet ſind die geiſtigen Fähigkeiten der Hunde. Schon die tiefſtehenden Arten 
bekunden eine bemerkenswerte Lernfähigkeit, zum Teil auf Koſten des Mutes, den andere 
im hohen Grade beſitzen; die höherſtehenden Hunde aber und namentlich diejenigen, welche 
mit dem Menſchen verkehren oder, beſſer geſagt, ſich ihm hingegeben haben mit Leib und 
Seele, beweiſen tagtäglich, daß ihre Geiſtesfähigkeiten eine Ausbildung erlangt haben wie 
die keines anderen Tieres. Dieſe Gaben haben die Hunde auf das innigſte mit den Men— 
ſchen verbunden und ſtellen ſie über alle übrigen Tiere. 

Die Nahrung beſteht hauptſächlich aus tieriſchen Stoffen, zumal aus Säugetieren und 
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Vögeln. Die Hunde freſſen friſch erlegte Beute nicht lieber als Aas, für das alle Arten ſo— 
gar eine gewiſſe Vorliebe zu haben ſcheinen. Einzelne verzehren auch ſehr gern Knochen, 
und andere finden ſelbſt in den ſchmutzigſten Auswurfſtoffen des menſchlichen Leibes noch 
eine erwünſchte Speiſe. Außerdem genießen ſie Kriechtiere, Lurche, Fiſche, Schaltiere, 
Krebſe, Inſekten und Honig, Obſt, Feld- und Gartenfrüchte, ja ſogar Baumknoſpen, Pflanzen— 
ſproſſe, Wurzeln, Gras und Moos. Manche ſind ſehr gefräßig und töten mehr, als ſie ver— 
zehren können; doch zeigt ſich der Blutdurſt niemals in der abſchreckenden Geſtalt wie bei 
einzelnen Katzen oder Mardern, und keinen einzigen Hund gibt es, der ſich am Blute der 
von ihm getöteten Schlachtopfer berauſchte. 

Die Fruchtbarkeit der Hunde iſt größer als die der Katzen; ja die Zahl ihrer Jungen 
erreicht zuweilen die äußerſten Grenzen der Erzeugungsfähigkeit der Säugetiere überhaupt. 
Im Mittel darf man annehmen, daß die Hunde 4—9 Junge werfen; doch ſind Ausnahme— 
fälle bekannt, in denen eine Mutter auf einen Wurf ihrer 18 und ſelbſt 23 zur Welt brachte. 
Doch iſt ein ſolches Anwachſen der Zahl der Jungen nur bei Haustieren zu beobachten. Es 
kommt vor, daß der Vater ſeine Sprößlinge, oder daß ein anderer männlicher Hund die 
junge Nachkommenſchaft einer Hündin auffrißt, wenn er kann; zumal geſchieht dies bei den 
Wölfen und Füchſen, die unter Umſtänden auch ihresgleichen nicht verſchonen. Bei den 
meiſten Arten macht ſich aber die Geſelligkeit auch dem jungen Gewölfe gegenüber geltend. 
Die Mütter ſorgen ſtets in wahrhaft aufopfernder Weiſe für dieſes. 

Wegen der großen Anzahl, in der manche Hundearten auftreten, iſt der Schaden, den 
die ganze Familie durchſchnittlich anrichtet, ein ziemlich bedeutender, und die den Menſchen 
beeinträchtigenden Arten werden deshalb überall unbarmherzig verfolgt. Dagegen machen 
ſich die kleineren Arten durch Wegfangen ſchädlicher Nage- und Kerbtiere oder durch das 
Aufzehren von Aas und anderem Unrate nützlich und liefern zudem noch ihren Balg, ihre 
Haut und ihre Zähne zur Verwendung. Und wenn man Schaden und Nutzen der ganzen 
Familie gegeneinander abwägen will, kann man gar nicht in Zweifel bleiben, welcher von 
beiden der überwiegende iſt; denn die zu Haustieren gewordenen Hunde, unſere treueſten 
Freunde, leiſten dem Menſchen ſo viele unberechenbare und unerſetzbare Dienſte, daß der 
Schaden, den die wildlebenden anrichten, dieſem Nutzen gegenüber kaum in Betracht kommt. 

Erdgeſchichtlich beginnen die Caniden ſchon ſehr früh. Der älteſte Canide iſt Cynodictis 
aus dem europäiſchen Obereozän, ein Vertreter der ſonſt hauptſächlich im Obereozän Ame— 
rikas beheimateten Cynodictinae. Dieſe noch ſehr viverrenähnlichen Tiere ſind wohl wie 
die Viverren von den kreodonten Miacidae abzuleiten. Aus den Cynodictinae haben ſich 
die Caninae entwickelt. Der älteſte Vertreter des Genus Canis im engeren Sinne ſcheint ein 
als C. etruscus Major beſchriebener Wolf aus dem Oberpliozän von Toskana zu ſein. 


Syſtematiſch pflegt man die lebenden Caniden nach dem Vorgange Huxleys in Alope— 
coidea (Fuchsartige, Vulpine Reihe Burmeiſters) und Thooidea (Wolfsartige, Lupine Reihe 
Burmeiſters) einzuteilen. Aber Burmeiſter („Fauna brasiliensis“) und Studer („Abhandl. 
Schweiz. paläont. Geſellſch.“, 1901) haben für neuweltliche und Hilzheimer („Zoologica“, 
1908) für altweltliche Caniden gezeigt, daß es zwiſchen beiden Zwiſchenſtufen gibt. Nament- 
lich Hilzheimer hat dargetan, daß ſich vom Wolf zum Fuchs eine vollſtändige Reihe von all— 
mählichen Übergängen aufſtellen läßt. Deshalb erſcheint es am vorteilhafteſten, ſämtliche 
Caniden mit 42 Zähnen in der Gattung Canis L. zu vereinigen und innerhalb dieſer Gattung 
höchſtens Untergattungen anzunehmen. Dabei ſoll aber der Wert der Huxleyſchen Einteilung 
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vor allem für die Erforſchung der Abſtammung der Haushunde nicht unterſchätzt werden. 
Hierfür iſt ſie inſofern wichtig, als ſämtliche Wildhunde mit irgendwelchen Alopekoidmerk— 
malen aus der Stammvaterſchaft auszuſchließen ſind. 

Durch abweichendes Gebiß und einige andere Charaktere unterſcheiden ſich dann die 
Gattungen Otocyon, Cuon, Lycaon und Speothos. 

Der weiteren Einteilung in Arten und Unterarten bieten die Caniden dieſelben oder 
vielmehr noch größere Schwierigkeiten als die Feliden, weil ſie nicht nur im Fell, ſondern 
auch im Schädel ſehr variieren, wie das Winge („E Museo Lundii“), Studer („Mitt. Naturf. 
Geſellſch.“, Bern 1905) und Hilzheimer („Zoologica“) für nordafrikaniſche Arten feſtſtellten. 
Und Lönnberg („Schwed. Zool. Exp. nach dem Kilimandjaro“) ſagt ausdrücklich: „Die Arten 
der Caniden variieren mehr, als das irgendein moderner Bearbeiter ſcheint zugeben zu wollen.“ 


Die größte Zahnzahl nicht nur unter den Hunden, ſondern unter den lebenden höheren 
Landſäugetieren überhaupt beſitzt die als Löffelhunde (Otocyon Leht.) bekannte afrika— 
niſche Canidengattung. Bei ihr treten im Oberkiefer hinter dem bei den Caniden nor- 
malen letzten Backzahn noch 1—2, im Unterkiefer 1, in ſeltenen Ausnahmen (Hilzheimer, 
„Zeitſchr. f. Morphol. u. Anthropol.“, IX, S. 21) 2 Backzähne auf. Damit erreicht das Gebiß 
die hohe Zahl von 48 — 50 Zähnen; es zeichnet ſich ferner aus durch die geringe Längs— 
entwickelung der Reißzähne, die bedeutende Höhe aller Höcker auf den Backzähnen und die ſehr 
ſpitzen, ſchlanken und ſchmalen Prämolaren ſowie die geringe Ausbildung der Eckzähne. Hier— 
durch erinnert es außerordentlich an das der Inſektenfreſſer, beiſpielsweiſe unſeres Igels, mit 
dem die Löffelhunde die gleiche Nahrung, vorwiegend Inſekten, dann aber auch kleine Säuge— 
tiere und Früchte, teilen. Natürlich beruht die Ahnlichkeit auf Anpaſſung an die gleiche Nah— 
rung, nicht etwa auf näheren verwandtſchaftlichen Beziehungen. Sie zeigt gerade, wie vor— 
ſichtig man bei der Ausdeutung von Geſtaltsähnlichkeiten in verwandtſchaftlicher Beziehung 
ſein muß, beſonders bei einem ſtammesgeſchichtlich ſo wichtigen Gebilde, wie es das Gebiß iſt. 

Der Schädel der Löffelhunde iſt ferner dadurch bemerkenswert, daß er keine einheitliche 
Scheitelleiſte beſitzt, ſondern zwei, die einen breiten, lyraförmigen Raum einſchließen. Ahn— 
liches findet ſich auch bei Füchſen, namentlich bei der Untergattung Urocyon Baird, mit der 
überhaupt der Schädel auch in ſeinem feinen, ſpitzen Schnauzenteil große Ahnlichkeit hat. Ob 
das aber auf Verwandtſchaft beruht oder nur eine Ahnlichkeit infolge geringer Entwickelung der 
Kaumuskulatur iſt, die den Schädel nicht ganz bedeckt, ſei unentſchieden. Außerlich kenn— 
zeichnen die Löffelhunde der ſchlanke Bau mit den hohen Läufen, der das Steppentier verrät, 
und die ſehr großen, von vorn geſehen eiförmigen Ohren an dem kurzen, ſpitzſchnauzigen Kopfe. 


Die Geſamtlänge des erwachſenen Löffelhundes, O. megalotis Desm. (caffer; Taf. 
„Raubtiere VII“, 4, bei S. 133), beträgt gegen 1m, wovon etwa ein Drittel auf den Schwanz 
gerechnet werden muß, die Höhe am Widerriſte 35 cm. Ein düſteres, ins Grünliche ſpielendes 
Graufahlgelb iſt der allgemeine Farbenton des Pelzes; die einzelnen Haare ſehen an der 
Wurzel bräunlich, in der Mitte fahlgelb, an der Spitze hellgelb oder dunkelbraun aus, wodurch 
eine Sprenkelung entſteht, deren Geſamteindruck dem Felle jene Färbung verleiht. Die Außen— 
ſeite und ein im oberen Teile ſcharf ausgeſprochener Innenrand der Ohren ſind dunkel fahl— 
braun, die Läufe vorn und außen und der Schwanz auf der Oberſeite und an der Wurzel röt— 
lich dunkelbraun, eine wenig deutliche, von Auge zu Auge und weiter nach hinten verlaufende 
Stirnbinde ſowie die Unterlippe hell fahlbraun, Kehle und Halsſeiten licht fahlgelb gefärbt. 
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Der Löffelhund bewohnt Südafrika und, nach Kirks und Spekes Befunden, auch Teile 
von Oſtafrika. In Britiſch-Oſtafrika lebt eine Unterart, O. m. virgatus Mill., die ſich vor— 
wiegend durch lebhaftere Färbung des Bauches und ſchwarzen Längsſtreifen auf der Ober— 
ſeite des Schwanzes unterſcheidet. 

Über Leben und Treiben des Tieres iſt wenig bekannt. „Der Löffelhund“, berichtet 
G. Fritſch, „wird von den Anſiedlern am Vorgebirge der Guten Hoffnung wegen ſeines 
weinerlichen, abgeſetzten Gebelles Gna-Schakal genannt; im Betſchuana heißt er Mot— 
loſi. Sein Lieblingsaufenthalt ſind die bebuſchten Hochſteppen des Inneren, nördlich vom 
Oranjefluſſe; in die Anſiedelung und das obere Natal mag er wohl zuweilen herunterkommen, 
iſt in den vorgedachten Gegenden jedoch viel häufiger als hier. Bei Tage lagert er wie an— 
dere ſeiner Verwandtſchaft wohlverborgen in dichtem Geſtrüpp oder in den vom Erdferkel 
ausgehöhlten Termitenhaufen, des Nachts ſchweift er umher, kommt auch unter wahrhaft 
erbärmlichen Klagetönen zuweilen in die Nähe der Lagerfeuer. Seine Nahrung beſteht aus 
kleinen Tieren und Abfällen tieriſcher Natur, beſonders aber aus Wanderheuſchrecken, deren 
Zügen er in Gemeinſchaft des großen Trappen, der Krähen und kleinen Falken als treuer 
Begleiter folgt. Sein Fleiſch, welches ganz appetitlich ausſieht, erinnert im Geſchmack an 
das widerlich Fade der Heuſchrecken; auch behält man davon einen ranzigen Nachgeſchmack 
im Munde. Die Eingeborenen ſtellen dem Motloſi eifrig nach, weil ſie ebenſowohl ſein 
Fleiſch gern genießen als auch das Fell ſehr ſchätzen. Letzteres dient nämlich bei den 
Betſchuanenſtämmen als Beſatz der großen Pelzmütze in Form einer Kopfklappe mit breitem, 
vorn hohem, hinten herabgezogenem Aufſchlage, durch welche die verheiratete Frau von dem 
unverheirateten Mädchen ſich unterſcheidet. Man jagt den Gna-Schakal hauptſächlich mit 
Hunden, welche ihn in ſeinen Verſtecken aufſpüren und abwürgen, oder gräbt ihn aus. Ge— 
ſchoſſen wird er ſeltener, geht auch weniger als der Schabrackenſchakal oder die Hyäne auf 
die Lockſpeiſe der Stellgewehre. Weniger Raubtier als unſer Reineke und friedlicher als 
andere Wildhunde gleicher Größe, ſetzt er ſich ſelbſt angegriffen nur ſchwach zur Wehre. 
Unter dem Schuſſe hörte ich ihn ſeine Klagetöne ebenfalls ausſtoßen.“ 

Pechuel-Loeſche begegnete dem Löffelhunde ziemlich häufig und gewöhnlich während 
der erſten Morgenſtunden in den hoch gelegenen Strauchſteppen des Hererolandes. Die ſehr 
geſchmeidigen und behenden Tiere ſtreichen in der Regel paarweiſe umher, tauchen öfters 
plötzlich ganz nahe hinter irgendeinem Buſche auf und blicken den Menſchen mit ſchief ge— 
haltenem Kopfe, gleichſam vertraulich fragend, an; nicht ſelten halten ſie dabei wie ein 
Vorſtehhund einen Vorderlauf gehoben. Von Neugierde oder von der Hoffnung getrieben, 
daß etwas für ſie abfallen könnte, folgen ſie dem Jäger manchmal eine halbe oder ganze 
Stunde lang und noch länger auf ſeinen Schleichwegen, wobei ſie ſich in recht drolliger 
Weiſe derartig gebärden, als wäre das ſelbſtverſtändlich, als ginge ſie die Angelegenheit 
überhaupt gar nichts an. Nachläſſig trollend, rechts und links abſchweifend, begleiten ſie 
den Beobachter mit auffälliger Beharrlichkeit und kommen ihm zwiſchen Grasbüſcheln und 
Sträuchern gelegentlich auf halbe Flintenſchußweite nahe. Dann äugen ſie wie verjtändnis- 
innig hinter einer Deckung hervor oder bleiben frei ſtehen, rekeln ſich, machen einen Katzen— 
buckel und ſchütteln den Pelz aus; bei längerem Halt ſetzen ſie ſich wie Hunde und warten, 
was weiter geſchieht. Das feine Köpfchen hat einen ausgeprägten Zug von Verſchmitztheit, 
der durch das faſt ununterbrochene Spiel der wahrhaft rieſigen Lauſcher weſentlich verſtärkt 
wird. Geht man ruhig auf die Tiere los, fo weichen ſie, zunächſt abſatzweiſe rückwärts trip- 
pelnd, einige Längen zurück und huſchen dann erſt, ohne ſich aber ſonderlich zu beeilen, 
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ſeitwärts davon. Heftige Drohbewegungen mit Hut oder Tuch machen ſie ſtutzen oder ver— 
ſcheuchen ſie im Augenblicke; zieht man aber ſeines Weges weiter, ſo iſt auch ſehr bald wieder 
die beharrliche Gefolgſchaft da. Einen vollſtändig gezähmten Löffelhund ſah unſer Gewährs— 
mann bei dem ſchwediſchen Händler Rydin an der Walfiſchbai. Das ſchmucke und geruchloſe 
Tier lief frei umher, war auch am Tage ſehr rege und folgte ſeinem Herrn getreulich wie 
ein Hündchen nach. Obwohl durchaus nicht ſcheu, ließ es ſich doch nicht gern berühren oder 
ſtreicheln und bedrohte Fremde, denen es nicht ausweichen konnte, mit aufgeſperrtem Rachen, 
ohne indeſſen jemals zuzubeißen. Beſondere Leckerbiſſen für dieſen Liebling waren große 
Roſinen, die er beſcheiden und zierlich einzeln aus den Fingern oder von der flachen Hand 
nahm. Es wird übrigens allgemein verſichert, daß Löffelhunde in der Wildnis ſehr erpicht 
auf Honig und ſüße Früchte ſeien und, falls letztere genügend vorhanden ſind, viel mehr 
davon leben als von Inſekten; dennoch gelten ſie auch für große Eierdiebe. Gefangene 
Löffelhunde ſind ſchon mehrmals in unſeren zoologiſchen Gärten gepflegt worden. 


Die große Mehrzahl der Caniden hat 42 Zähne und ſoll in der Gattung Canis L. im 
weiteren Sinne vereinigt werden. Wir beginnen mit den Füchſen, d. h. mit Caniden, die 
äußerlich durch die im Tageslicht elliptiſche Pupille, im Knochenbau durch eine ſeichte Ver— 
tiefung am Augenbrauenbogenfortſatz und den verhältnismäßig kleinen oberen Reißzahn, 
biologiſch dadurch, daß ſie ſtets einzeln leben, gekennzeichnet ſind, und kommen dann all— 
mählich über verſchiedene Zwiſchenſtufen zu den Wölfen, die eine runde Pupille, großen 
oberen Reißzahn und konvexen Augenbrauenbogenfortſatz haben und wenigſtens zeitweiſe in 
Rudeln leben. Die Übergänge von einem Extrem zum anderen ſind ſo allmählich, daß Hilz— 
heimer glaubt, keine ſcharfen Grenzen ziehen zu können. An die Wölfe ſchließen ſich naturgemäß 
die Haushunde an. Den Schluß ſollen dann zwei abweichende Glieder dieſes Genus bilden. 


Schon gelegentlich der Beſchreibung des Schädels des Löffelhundes wurde der Ahn— 
lichkeit gedacht, die er mit dem von Füchſen der Untergattung Urocyon Baird beſitzt. So 
mögen denn die Grau- oder Grisfüchſe, Untergattung Urocyon, die Gattung Canis ein— 
leiten. Sie ſind wie alle Caniden ſehr variabel und ſehr geneigt, Lokalformen zu bilden, 
von denen jetzt 17 unterſchieden werden. Alle bewohnen das ſüdliche Nordamerika etwa 
ſüdlich des 35. Grades bis nach Guatemala. 


Am längſten bekannt davon iſt der Grau- oder Grisfuchs, Canis (Urocyon) cinereo- 
argentatus Schieb. (Taf. „Raubtiere VII“, 6, bei S. 133). Der Graufuchs unterſcheidet ſich 
von unſerem Fuchſe äußerlich durch niedrigere Läufe, verhältnismäßig längeren Schwanz 
und überhaupt zierlichere Geſtalt. Seine Länge beträgt ungefähr 1 m, wovon etwa 40 cm 
auf den Schwanz gerechnet werden müſſen, die Höhe am Widerriſte etwa 30 em. Ein 
eigentümlich geſprenkeltes Grau, das Stirn, Scheitel, Hinterbacken, Nacken und die ganze 
Oberſeite deckt und aus Schwarz und Silbergrau zuſammengeſetzt wird, bildet die vorherr— 
ſchende Färbung. Die einzelnen Haare ſind an der Wurzel weiß, im übrigen ſchwarz, vor 
der Spitze breit weiß geringelt. Wangen und Kehle haben gelblichweiße, Ohren und Hals 
ſeiten graugelbliche, Unter- und Innenſeite hellroſtgelbe oder gelblichweiße Färbung; ein 
Bruſtband iſt dunkler; ein ſchwarzer Streifen zeichnet die Vorderläufe; der Schwanz end 
lich iſt oberſeits ſchwarz, unterſeits roſtrot, an der Spitze grau. 

Die mir bekannten Schilderungen, unter denen die ausführliche Darſtellung Audubons 
obenan ſteht, gleichen einer Lebensbeſchreibung unſeres Fuchſes ſo ziemlich wie ein Ei dem 

Brehm, Tierleben. 4. Aufl. XII. Band. 11 


162 10. Ordnung: Raubtiere. Familie: Hundeartige. 


anderen. Der Graufuchs ſoll nur nicht ſo ſchnell und ausdauernd laufen können wie dieſer 
und ſcheint einen nicht ſo ſtarken Geruch auszuſtrömen; im übrigen aber dürfte er ſich in 
ſeinem Auftreten von dem Verwandten kaum weſentlich unterſcheiden. Schwer zu begehende 
oder großen Raubtieren undurchdringliche Dickichte und Felsgeklüft mit Höhlungen und 
Spalten ſind ſeine Wohnſitze, die Umgebung ſeiner Aufenthaltsorte vom Meeresſtrande an 
bis zu dem Gehöfte des Bauern ſein Jagdgebiet. Audubon verſichert, daß der Graufuchs 
zwar weit furchtſamer und ſcheuer wäre als der Rotfuchs und nicht allein durch das Anſchlagen 
eines Hundes, ſondern ſchon durch das Knacken eines Zweiges in eilige Flucht geſchreckt würde, 
daß man auch von räuberiſchen Überfällen geſchützter Geflügelgehege oder gar der Schaf— 
herden wenig oder nichts vernehme, bemerkt aber ausdrücklich, daß der Graufuchs im Süden 
ebenſo gehaßt und verfolgt werde wie der Rotfuchs im Norden. Der letztere, meint unſer 
Gewährsmann, läßt ſich mit einem liſtigen und kühnen Räuber, der erſtere mit einem ſtehlen— 
den Diebe vergleichen; doch ſind die Weibchen beider Arten, wenn ſie Junge haben, von 
gleicher Dreiſtigkeit beſeelt. Wie Reineke, ſtellt auch der Graufuchs mit Vorliebe Mäuſen 
und Ratten, insbeſondere der Wieſenmaus und der Baumwollratte, nach, ohne irgendetwas 
anderes Genießbares zu verſchmähen. Wenn man die von ihm geplünderten Neſter der 
Truthühner und anderer nützlicher Vögel auffindet oder an eine Stelle kommt, wo ſich die 
Spuren eines zwiſchen ihm und einer Truthenne ausgefochtenen Kampfes erkennen laſſen, 
ſo begreift man, daß er ebenſo verfolgt wird wie ſeine Verwandten, obgleich man wohl 
annehmen darf, daß er, wie dieſe, durch Verminderung der verderblichen Nagerbrut mehr 
Nutzen als durch Aufzehren uns nützlicher Tiere Schaden bringt. Neben größerem Wilde, 
insbeſondere Wirbeltieren aller Klaſſen, ſtellt der Graufuchs übrigens auch Inſekten nach, 
zerkratzt beiſpielsweiſe, um zu ſolchen zu gelangen, halbverfaulte Baumſtrünke in den Wal— 
dungen, und ebenſo verzehrt er Pflanzenſtoffe verſchiedenſter Art. 

In Carolina wölft der Graufuchs in den letzten Tagen des März oder in den erſten 
des April, in den nördlichen Staaten etwas ſpäter. Die 3—4 Jungen bleiben ungefähr 
drei Monate lang unter der Obhut ihrer Mutter und zerſtreuen ſich dann, ſowie ſie ſelbſtändig 
geworden und das einſame Leben der Alten zu führen imſtande ſind. Auch wenn ſie bereits 
volle Größe erhalten haben, erkennt man ſie noch leicht an ihrer verhältnismäßig geringen 
Vorſicht und namentlich bei der Jagd mit Hunden daran, daß ſie nur im Notfalle in längerer 
Flucht ihr Heil, vielmehr im Beſteigen paſſender Bäume ihre Rettung zu ſuchen pflegen, 
während die gewitzigten Alten durch allerlei Künſte und Kniffe ſich ihren Todfeinden öfters 
mit Erfolg zu entziehen wiſſen. Audubon ſcheint es ſehr auffällig zu finden, daß ein Fuchs 
Bäume beſteigt, während wir, nach den von Reineke uns gegebenen Probeſtückchen urteilend, 
dieſe Meinung nicht teilen. Für ein ſo gewandtes Tier, wie der Fuchs es iſt, hat es keines— 
wegs beſondere Schwierigkeiten, einen Baum mit weit nach unten ragenden Aten, ſeit— 
lichen Auswüchſen, Knollen und anderen Unebenheiten zu erklimmen, während nur wenige 
Hunderaſſen das vermögen. 

Das Fell der Graufüchſe hat wegen ſeines kurzen, harten Haares geringen Wert und 
wird gewöhnlich zur Fütterung von Reiſepelzen verwendet. Nach Braß gelangen jährlich 
etwa 20 — 40000 Felle in den Handel; das Stück wird mit 6 Mark bezahlt. 


Allerliebſte Füchschen bewohnen Afrika und die angrenzenden Teile Aſiens. Zwerge 
der geſamten Hundefamilie und der Fuchsſippſchaft insbeſondere, ungemein zierlich gebaut 
und mit fahlgelbem Felle bekleidet, unterſcheiden ſie ſich von den Verwandten namentlich 
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durch die großen Ohren, die bei zwei von ihnen alles gewohnte Maß weit überſchreiten, 
aber auch bei den verwandten Arten die Lauſcher anderer Füchſe merklich übertreffen. 
Man hat ſie Großohrfüchſe oder Fenneks (Untergattung Megalotis JU.) genannt. Ihrem 
Schädelbau nach ſchließen ſie ſich den vorigen inſofern an, als auch ſie noch keine ein— 
heitliche Scheitelleiſte haben. 

Alle Großohrfüchſe geben ſich als treue Kinder ihrer Heimat kund. Wer auch nur ober— 
flächlich mit den Erzeugniſſen des Landes bekannt iſt, das ſie beherbergt, muß ſie augen— 
blicklich als Wüſten- oder Steppentiere erkennen und wird ſogar imſtande ſein, ohne von 
ihrem Aufenthalte etwas zu wiſſen, ſie ſofort unter die übrigen Wüſten- oder Steppen— 
tiere einzureihen. Das Kleid hat unter allen Umſtänden mehr oder weniger die Färbung des 
Sandes; denn alle Abweichungen von dem Sandgelb, die vorkommen, ſind unweſentlich. Der 
Leib iſt verhältnismäßig klein, dabei aber äußerſt zierlich und leicht gebaut und gleichwohl zu 
den ſchnellſten Bewegungen und zuüberraſchender Ausdauer befähigt. Große Lauſcher ſetzen 
unſere Füchſe in den Stand, auch das geringſte Geräuſch zu vernehmen, ſcharfe Seher ge— 
ſtatten ihnen einen weiten Überblick, die feine Naſe bringt jeden Geruch zum Bewußtſein. 
Ihr dem Erdboden gleichgefärbter Balg verbirgt ſie ſelbſt auf ganz kahlen Stellen den Blicken 
in überraſchender Weiſe. So ſind denn unſere kleinen Räuber ganz vortrefflich ausgerüſtet 
und machen immer noch genug Beute, um ſich ohne große Sorge ernähren zu können. 

Von einem zu den Fenneks zählenden ſüdafrikaniſchen Füchschen, dem Kama oder 
Silberrückenfuchs, Canis (M.) chama A. Sm. (Abb., S. 164), der auch im deutſchen 
Südweſtafrika heimiſch iſt, erzählt man, daß er ſich ſelbſt an Straußeneier mache. Er ſoll 
ſie öffnen, indem er ſie über Steine rollt, bis ſie zerbrechen, und dann den Inhalt auslecken. 
Dieſe Art hat noch die kleinſten Ohren der Untergattung. Größer ſind ſie ſchon beim Blaß— 
fuchs, Canis (M.) pallidus Ortzschm., der in Kamerun, des weiteren über Oſt- und Weſt— 
afrika verbreitet iſt. Die gewaltigſte Entwickelung aber erreichen die Lauſcher beim eigent— 
lichen Fennek oder Wüſtenfuchs, Canis (M.) zerda Zimm. (Taf. „Raubtiere VII“, 5, 
bei S. 133), einem Tier, das noch beſſer als die Gazelle ſelbſt die Wüſte kennzeichnet. Man 
denke ſich ein Fuchsgeſicht, zart und fein, liſtig, pfiffig und ſchlau im Ausdruck wie das 
unſeres Reineke; aus dieſem Geſichte aber treten ein Paar ungewöhnlich große Augen her— 
vor, und zu beiden Seiten dieſes Geſichtes ſtrecken ſich gewaltige Lauſcher, ſo großartige 
Ohren heraus, wie ſie nicht nur nicht in der ganzen Fuchsgattung, ſondern auch kaum in der 
geſamten Hundefamilie wiederzufinden ſind. Auf ungemein zarten, zierlichen Füßchen ruht 
der ſchlanke Leib, und eine dicke, lange und buſchige Lunte endet ihn. Das ganze Tier zeigt 
augenblicklich an, daß es ebenſo gewandt wie behende ſein muß, und gibt ſchon äußerlich 
die vorzügliche Schärfe ſeiner Sinne kund. 

Die Innenränder der Ohren ſind weiß behaart, und zwar derartig, daß von der Ohr— 
öffnung zwei Haarbüſchel aufſteigen, die ſich ſozuſagen in einem Barte fortſetzen nach der 
oberen Spitze hin, dort aber kürzer und dünner werden. Die kleine Schnauze zieren lange, 
borſtenartige Schnurren, die ebenfalls weſentlich zu dem äußeren Gepräge des Tieres ge— 
hören. Der Balg iſt ſeidenweich und verſtärkt ſich zur Winterszeit durch ein ſehr dichtes Woll— 
haar, das ſich während der Rauhe durch Anſtreichen des Körpers an Aſten uſw. flockenartig 
löſt. Man ſollte eigentlich nicht glauben, daß der Fennek in ſeiner warmen Heimat einen 
dichten Balg nötig hätte; allein der kleine Geſell ſcheint gegen die Kälte äußerſt empfindlich 
zu ſein und eines ſtarken Schutzes zu bedürfen. Die Färbung der ganzen Oberſeite ähnelt 
durchaus der des Sandes, die Unterſeite iſt weiß, und auch über dem Auge ſitzt ein weißer 
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Fleck, davor aber ein dunklerer Streifen. Die ſehr lange, buſchige Standarte ſieht faſt oder- 
farben aus, ein Fleck an der Wurzel und die Blume ſind ſchwarz. Bei dem Weibchen iſt der 
Balg immer mehr ſtrohgelb, wie er auch bei zunehmendem Alter bei weitem lichter wird. 
Der Fennek iſt der kleinſte aller Füchſe. Er mißt etwa 65 cm, wovon 20 auf den Schwanz 
kommen, und wird am Widerriſte kaum 20 em hoch. 

Mit der Dämmerung hört man zuweilen ein leiſes Kreiſchen, das nicht wohl beſchrieben 
werden kann, und ſieht, wenn man glücklich iſt, zwiſchen den Sandhügeln, zwiſchen dem 


Kama, Canis chama A. Sm. ½ natürliher Größe. Aus der „Leipziger Illuſtrierten Zeitung“, 1890. (Text, S. 163.) 


Geklüfte oder in den Niederungen zwiſchen dem Graſe unſeren Fennek dahinſchleichen, äußerſt 
bedachtſam, äußerſt vorſichtig, lauernd, äugend, witternd, lauſchend nach allen Seiten hin. 
Da iſt nichts, was der Aufmerkſamkeit dieſes durchgebildeten Raubgeſellen entginge. Die 
Heuſchrecke dort, die den letzten Abendſprung macht, hat ſo viel Geräuſch hervorgebracht, 
daß es die großen Lauſcher des Fennek wohl vernommen haben, und mehr neugierig als 
eßluſtig ſchleicht die zierliche Geſtalt herbei, um ihr den Garaus zu machen; oder die gewandte 
Eidechſe hat ſich geregt, und im Nu iſt der Fennek bei der Hand, um zu ſehen, was es gebe. 
Doch ſeine Hauptnahrung beſteht in anderen Tieren, namentlich in Vögeln. Wehe der 
Wüſtenlerche, die zufällig nahe des Weges ſitzt, den der Fennek wandelt! Sie iſt verloren, 
wenn ſie nur einmal den Flügel regt, ein Kind des Todes, wenn ſie, träumeriſch ihres ein— 
fachen Liedes gedenkend, einen einzigen Ton vernehmen läßt. Wehe auch dem Flughuhne, 
gerade ihm ſtrebt der Fuchs am eifrigſten nach. Er braucht nicht viele zu fangen: ein einziges 
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gibt einen leckeren Braten, hinreichend für ihn und vielleicht auch für ſeine hungrige Sipp— 
ſchaft. Da muß man ihn ſchleichen ſehen, wenn in die feine Naſe des feinen Stromers eine 
Witterung gekommen iſt von einer Flughuhnkette! Vielleicht hat bloß eines oder das andere 
den Pfad gekreuzt, auf dem der Gaudieb dahinſtrolcht, aber das genügt. Sorgfältig wird 
die Fährte aufgenommen, mit tiefgeſenkter Naſe geht es weiter, lautlos, unhörbar und un— 
ſichtbar. Der Fennek läßt ſich nicht täuſchen von ähnlich gefärbten Steinen oder Erdhaufen; 
denn ſeine Naſe und ſein herrliches Gehör ſprechen ein Wörtchen mit beim Aufſpüren. So 
gering auch das Geräuſch iſt, das ein Flughuhn hervorbringt, wenn es in ſeinem Federwamſe 
neſtelt, ſo wenig ſichtbar die Bewegung ſcheint, die ein ſorgenvolles Männchen macht, auch 
im halben Schlafe noch, um zu ſichern, und ſo unbedeutend, für uns unbegreiflich, der Geruch 
iſt, welchen die Fährte eines Huhnes zurückließ: dem Fennek entgeht es nicht. Sieh da! er 
hat die volle Überzeugung gewonnen und ſchleicht jetzt heran, faſt auf dem Bauche kriechend, 
unwahrnehmbar für Auge wie für Ohr. Dort, hinter dem letzten Buſche machte er Halt. 
Wie glühen die Augen, wie ſind die Lauſcher gebreitet und vorgeſpannt, wie gierig ſpürt 
er nach den ſich ſicher träumenden, ſchlummermüden Vögeln hin. Die ganze Geſtalt iſt 
lebendig, und doch ſieht man keine Bewegung; die ganze Seele des Fuchſes liegt in ſeinem 
Geſicht, und doch erſcheint dieſes ſo ſtarr und ruhig wie er ſelbſt, welcher aus Wüſtenſand 
geformt zu ſein ſcheint. Da, ein einziger Sprung, ein kurzes Flattern: das Flughuhn hat 
geendet. Schnell ſtürmen die anderen empor, ſchallend klatſchen die Flügelſchläge. Un— 
ſicher irren die Hühner in der Nacht umher und fallen nach kurzer Zeit wieder ein, viel— 
leicht kaum wiſſend, welcher nächtliche Beſucher ſie aufgeſcheucht. 

Der Fennek bewohnt den ganzen Norden Afrikas, findet ſich aber bloß in den echten 
Wüſten, und zwar in den Niederungen, die reich an Waſſer ſind und mehr das Gepräge der 
Steppen tragen, obwohl ſie nicht den Reichtum dieſer letzteren aufweiſen können. An 
geeigneten Orten nicht gerade ſelten, wird er, weil er ſehr vorſichtig und flüchtig iſt, doch 
nicht häufig gefangen. 

Seine Naturgeſchichte war bis in die neuere Zeit ſehr unklar. Da hat mir nun mein 
Reiſegefährte Buvry, der den Fennek ſowohl im Freien als in der Gefangenſchaft genau 
beobachtete, die folgende anmutige Schilderung ausdrücklich für dieſes Werk mitgeteilt: 

„Wie der Fuchs legt auch der Fennek einen Bau unter der Erde an, am liebſten in der 
Nähe des ſchachtelhalmähnlichen Pfriemenkrautes, welches den ſpärlichen Pflanzenwuchs 
der Wüſtengegend Algeriens bezeichnet, wahrſcheinlich, weil in der Nähe desſelben der Boden 
immer etwas feſter iſt und den vielen Röhren, welche zu dem Keſſel im Baue führen, einige 
Haltbarkeit gewährt. Gewöhnlich ſind dieſe Röhren nur flach, und auch der Keſſel liegt nicht 
tief unter der Oberfläche der Erde. Er iſt unten mit Palmenfaſern, Federn und Haaren 
ausgefüttert und beſonders ausgezeichnet durch ſeine große Reinlichkeit. Das Graben ver— 
ſteht der Fennek meiſterhaft. Seine Vorderläufe arbeiten dabei ſo ſchnell, daß man den Be— 
wegungen derſelben mit den Augen nicht folgen kann. Dieſer Gewandtheit verdankt er 
zuweilen die Rettung ſeines Lebens; denn bei Verfolgung ſcharrt er ſich wie ein Gürtel— 
oder Schuppentier geradezu in die Erde ein. In Begleitung eines Haufens berittener Araber 
verfolgte ich einſtmals einen Wüſtenfuchs, welcher in geringer Entfernung vor uns hertrabte, 
und ſah mit Verwunderung, daß er plötzlich vor unſeren Augen entſchwunden war. Aber 
ich kannte ſeine Kniffe, und ſein Kunſtſtückchen ſollte ihm diesmal ſchlecht bekommen. Ich 
ſtieg vom Pferde, grub ihm nach und zog nun das überraſchte Tier unter dem Jubel meiner 
Begleiter lebendig aus ſeinem Schlupfwinkel hervor. 
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„Bei Tage ſchläft der Fennek in ſeinem Baue. Dabei rollt er ſich zuſammen und ver— 
birgt ſeinen feinen Kopf faſt ganz unter der buſchigen Standarte, nur die Lauſcher bleiben 
frei. Das geringſte Geräuſch ſchreckt den ſchlafenden Wüſtenfuchs augenblicklich auf. Wird 
er überraſcht, ſo wimmert er wie ein kleines Kind und bezeugt dadurch gewiſſermaßen einen 
unangenehmen Eindruck der geſtörten Ruhe. Mit ſinkender Sonne verläßt er den Bau und 
wendet ſich zunächſt den Tränkplätzen zu. Dabei hat man bemerkt, daß er niemals gerades— 
wegs über die Sanddüne geht, ſondern immer die Tiefen derſelben aufſucht und ſich ſomit 
möglichſt gedeckt fortſchleicht. Die Brunnen der Niederungen beſtehen zumeiſt aus einfachen 
trichterartigen Löchern, weil der ſandige, von Tonerde durchſetzte Boden ſenkrecht eingeteufte 
Schächte unmöglich macht. Um dieſe Löcher herum iſt die Erde meiſtens etwas feucht, und 
hier prägt ſich die Fährte des Fennek gewöhnlich ſo klar aus, daß man den eigentümlichen 
Bau der eng zuſammenſtehenden Pfoten mit den überragenden, namentlich an den Hinter— 
läufen ſtark hervortretenden Krallen deutlich wahrnehmen kann. 

„Der auf Jagd ausziehende Fennek kommt zuerſt zum Brunnen und ſäuft hier anhaltend 
und begierig, bis er vollkommen geſättigt iſt. Nach dieſem erſten Geſchäfte ſucht er ſeinen 
Hunger zu ſtillen, und dabei kommt ihm ſeine feine Naſe trefflich zuſtatten. Hier überraſcht 
er eine große Wüſten-, dort eine Iſabellerche, und wenn dieſelbe auch auffliegt, er verſteht 
es dennoch, ihr wieder aufzulauern, und erlangt ſie ſchließlich gewiß. Kleine Vögel ſind 
ſeine Lieblingsſpeiſe. Deshalb ſchont er auch kein Neſt, mag es Eier oder Junge enthalten. 
Fehlen ihm Vögel oder Eier, ſo nimmt er mit Eidechſen, Käfern und Heuſchrecken vorlieb, 
ja er verſchmäht es auch nicht, mit den Renn- und Springmäuſen anzubinden, obgleich ihm 
dieſe kaum weniger Arbeit verurſachen als die Vögel. Von erſteren fand ich oftmals Haare 
und Überreſte in dem Baue des Fennek. Gelegentlich ſtattet er auch den Palmenhainen 
Beſuche ab, und hier gewähren ihm die Datteln einen Leckerbiſſen; denn Früchte verſchmäht 
er keineswegs, verſpeiſt im Gegenteile ſelbſt Waſſermelonen. 

„Nach den Berichten der Eingeborenen ſoll die Füchſin im Monat März 3—4 Junge 
werfen. Dieſelben ſollen blind zur Welt kommen, ein ungemein zierliches Ausſehen haben 
und mit gelblichen Haaren bedeckt ſein. Allen Ausſagen zufolge liebt die Mutter das kleine 
reizende Gewölfe mit derſelben Zärtlichkeit wie unſere Füchſin ihre Nachkommenſchaft. 

„Man fängt den Fennek in Haarſchlingen, welche bei Tage in dem Ausgange ſeines 
Baues befeſtigt werden, oder gräbt ihn aus; doch iſt die letztere Fangart oft erfolglos. Auf— 
fallenderweiſe pflegt er die Schlinge, in welcher er ſich gefangen hat, nicht entzweizubeißen, 
was unſer Reineke ganz unzweifelhaft tun würde, verſucht dies ſelbſt dann nicht, wenn bei 
ſeinen Anſtrengungen, frei zu werden, die Schlingen ſich ſo feſt zuſammenſchnüren, daß die 
Lederhaut zerrieben und das rohe Fleiſch des Laufes bloßgelegt wird. Der Grund iſt wahr— 
ſcheinlich in dem allzufeinen Gebiſſe zu ſuchen; dieſes iſt überhaupt nicht dazu eingerichtet, feſte 
Körper zu bewältigen, und die Muskelkraft der Kiefer auffallend gering. Einen Beweis hierzu 
lieferten mir drei lebende Fenneks, welche, wenn ſie nicht frei waren, d. h. in der Stube 
umherlaufen durften, in einem leichten Käfig eingeſperrt wurden. Dieſer war vorn bloß durch 
ein Gitter von ungefähr zollſtarken Fichtenſtäben verſchloſſen, und obwohl die Füchſe an den 
Stäben bei Nacht fortwährend arbeiteten, iſt es ihnen doch niemals gelungen, ſich durchzubeißen. 

„In der Gefangenſchaft iſt der Fennek, vorzüglich wenn er jung in die Gewalt des 
Menſchen kam, ein äußerſt lebendiger, höchſt vergnüglicher Geſellſchafter. Er wird ſehr bald 
zahm und mit ſeinem neuen Herrn vertraut. Manche werden ſo anhänglich, daß ſie dem 
Menſchen folgen, aus und ein gehen und abends in ihren Käfig zurückkehren. Weniger 
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liebenswürdig zeigt er ſich gegen andere ſeiner Art. Mehrere Fenneks beißen ſich gelegentlich, 
und die Weibchen haben nicht ſelten unter der ſchlechten Laune des Männchens zu leiden; 
ja bei mir ereignete es ſich ſogar, daß ein unzartes und unhöfliches Männchen ein reizendes 
Weibchen umbrachte. Meine Gefangenen liebten die Wärme über alles, und oftmals iſt 
es vorgekommen, daß ſie ſich in noch glühender Kaminaſche Pelz und Pfoten verbrannten, 
ohne den Platz zu verlaſſen. Vor offenem Feuer muß man ſie ſchützen; denn ich erlebte es 
mehrmals, daß ſie ohne weiteres in dasſelbe hineinſprangen. Wenn ich ſpeiſte, ſaß mein 
Lieblingsfennek ſtets zu meinen Füßen und las ſorgſam alles auf, was ich vom Tiſche warf. 
Milch und Semmel gehörten zu ſeinen bevorzugten Speiſen. In meiner Stube hatte ich 
auch Käfige mit Vögeln hängen, welche das Tier lebhaft anzogen. Es war ſeine Haupt— 
beſchäftigung, ſtundenlang den Bewegungen der Vögel zu folgen. Er entwickelte dabei ein 
bewunderungswürdiges Mienenſpiel, bei welchem die Begierde nach den fröhlichen Vögeln 
ſehr deutlichen Ausdruck gewann. Bei zweckmäßiger Behandlung und guter Pflege kann 
der Fennek lange in der Gefangenſchaft aushalten.“ 
In den Tiergärten iſt der Fennek öfters gezeigt worden. 


Die echten Füchſe oder Rotfüchſe (Untergattung Vulpes Briss.) ſchließen ſich dem 
Schädelbau nach den vorigen inſofern an, als die kleineren von ihnen oder manchmal in— 
dividuell auch die größeren noch keinen einheitlichen Scheitelkamm haben, oder die Schläfen— 
leiſten erſt ſehr weit hinten zu einem Scheitelkamm zuſammentreten, ſo daß dieſer ſehr kurz 
iſt. Die Rotfüchſe ſind außerordentlich weit über den Norden der ganzen Welt verbreitet, 
etwa von der Baumgrenze im Norden bis Mexiko, Indien und zu der Sahara im Süden. 

Bei dieſer großen Verbreitung ſind die Tiere äußerſt veränderlich ſowohl in der Fär— 
bung wie im Schädelbau. Es dürfte ſchwer fallen, zwei ganz gleiche Füchſe zu finden. 
Natürlich zeigen die Füchſe innerhalb eines engen, beſchränkten Gebietes eine gewiſſe Gleich— 
artigkeit untereinander. So ſind denn eine Menge ſogenannter Arten und Unterarten be— 
ſchrieben worden, ohne daß ſich immer die Grenzen ſcharf ziehen laſſen, und was der eine 
Autor als Art anſieht, ſcheint dem anderen nur eine Unterart zu ſein. Und immer wieder 
wird es einzelne Individuen geben, die von der Geſamtheit der anderen eines Gebietes ab— 
weichen. So hatte Hilzheimer Gelegenheit, eine große Anzahl oſtaſiatiſcher Fuchsfelle mit 
europäiſchen zu vergleichen. Wenn dabei auch im allgemeinen im ganzen Habitus ſich be— 
ſtimmte Lokalformen ausprägten, ſo gab es doch einzelne oſtaſiatiſche Felle, die ſehr genau 
mit den europäiſchen übereinſtimmten, und umgekehrt. Eine durch Färbung und Größe 
gut getrennte Form iſt der amerikaniſche Rotfuchs, Canis (V.) fulvus Desm. Er iſt im 
allgemeinen rötlichgelb, mit ſchwarzgeſchecktem Hinterteil des Rückens; Bruſt und Bauch 
ſind weiß; die Schwanzſpitze iſt weiß mit einem ſchwarzen Band vorher. Aber Hilzheimer 
hat im Naturalienkabinett zu Stuttgart einen württembergiſchen Rotfuchs geſehen, der ſich 
in gar nichts von Canis fulvus unterſcheidet. Freilich wird als Unterſchied der amerikaniſchen 
gegen die europäiſchen Füchſe angegeben, daß bei ihnen die Fußſohlen völlig behaart ſeien, 
bei jenen nicht. Trifft das aber auf alle Lokalformen zu? Eine ſchlanke, zierliche, ſehr 
helle Form, der ägyptiſche Canis (V.) aegyptiacus Desm., erſcheint durch Farbe und 
Körperverhältniſſe ſcharf von unſerem Rotfuchs geſchieden. Ziehen wir aber andere ſüd 
europäiſche und aſiatiſche Füchſe heran, ſo verſchwindet die ſcharfe Grenze. Bei manchen 
Füchſen geht das Rot mehr ins Gräuliche oder Bräunliche, wie bei dem tibetaniſchen Canis 
(V.) flavescens Gray oder dem nordweſtamerikaniſchen Kitfuchs, Canis (V.) velox Say, 
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dem der tibetaniſche Canis (V.) ferrilatus Hdgs. nahezuſtehen ſcheint, oder dem grauroten 
indiſchen Canis (V.) bengalensis Shaw. 

Erwähnt mag hierbei werden, daß auch in Auſtralien ein Fuchs vorkommt. Natürlich 
iſt er dieſem Erdteil, der überhaupt keine eigenen höheren Säugetiere kennt, urſprünglich 
fremd. Er iſt dort eingeführt worden, um der Kaninchenplage zu ſteuern. Jedoch hat er 
nichts gegen dieſe Nager ausgerichtet, ſondern iſt vielmehr ein arger Feind der Hühnerhöfe 
geworden, ſo daß er nun überall eifrig verfolgt wird. Er hat ſich aber in Auſtralien derartig 
vermehrt, daß von dort, nach Braß, jährlich 50000 Felle in den Handel kommen. Er ſcheint 
ſich auch körperlich etwas verändert zu haben und gleicht heute mehr dem japaniſchen Fuchs 
als dem europäiſchen, von dem er abſtammt. 

Eine in Europa nicht vorkommende Farbenvarietät des Fuchſes iſt der Silberfuchs, 
der wegen ſeiner außerordentlichen Bedeutung im Pelzhandel — er trägt einen der wert— 
vollſten Pelze überhaupt — etwas eingehender beſprochen werden ſoll. Silberfüchſe finden 
ſich im Norden von Amerika, in Kanada, Alaska, von dort gehen fie auf die Aléuten und die 
angrenzenden Teile Sibiriens über. Auch die Silberfüchſe ſind ſehr variabel in der Färbung. 
Braß („Aus dem Reiche der Pelze“) ſchreibt darüber: „Die Farbe variiert ſehr, der Grund 
iſt ſtets ſchwärzlich, die Grannenhaare teils ſchwarz, teils an den Spitzen mehr oder weniger 
tief hinab ſilbrig weiß. Der Nacken und der Bauch iſt ſtets ſchwarz, ebenſo die Oberſeite der 
Füße und Zehen. An der Seite der Füße findet ſich auch häufig ein ſilbriger Streifen. 
Der Schweif iſt ſtets ſchwarz mit weißer heller Spitze, die nicht ſilbrig, ſondern rein weiß iſt. 
Der Wert richtet ſich nun außer der Qualität, Dichte und Feinheit des Haares hauptſächlich 
nach der Art der Verteilung der Silberſpitzen. Am wertvollſten ſind die ganz ſchwarzen, 
die aber äußerſt ſelten ſind. Solche Schwarzfüchſe holen, wenn ſie ſonſt vollkommen erſter 
Qualität find, 68000 Mark per Stück in erſter Hand. Dann kommen ſolche, wo die ſchwarze 
Färbung ſich über den Rücken erſtreckt und nur der Rumpf Silberſpitzen hat. Am wenigſten 
wert ſind ſolche, bei denen die Silberſpitzen eine ſtark gelbliche Färbung zeigen. Das Haar 
auf dem Nacken iſt, wie ſchon gejagt, ſtets ſchwarz und viel länger und feiner als das Rücken 
haar. Ein guter Silberfuchs (nicht Schwarzfuchs) iſt 1500 —3000 Mark per Stück wert.“ 

Die beſten Silberfüchſe ſtammen aus Labrador, die geringwertigſten von der Weſtküſte 
von Nordamerika. Der Wert der dortigen Felle überſteigt 200 Mark nie. Es kommen jährlich 
etwa 2000 — 2500 Silberfuchsfelle in den Handel. 

Es iſt kaum noch eine Frage, daß die Silberfüchſe weder eine Art noch Unterart 
bilden, ſondern Farbenphaſen ſind, die bei verſchiedenen nordamerikaniſchen und nord— 
aſiatiſchen Fuchsformen vorkommen. Dafür ſcheint auch zu ſprechen, daß ſich Silberfüchſe 
mit unſeren Rotfüchſen fruchtbar kreuzen, wie ein von O. v. Loewis 1888 mitgeteilter Ver⸗ 
ſuch aus Livland beweiſt. Nichts beſagt es für die Kenntnis der Artſelbſtändigkeit, daß ſich 
Silberfüchſe, unter ſich gepaart, auch rein fortpflanzen, denn das tun ſehr viele, wenn nicht 
alle Schwärzlinge. Wichtig iſt aber dieſe Tatſache für die Zucht der Silberfüchſe. Es be— 
ſchäftigen ſich nämlich in Amerika einige 50 Farmen mit der Zucht von Silberfüchſen und 
Blaufüchſen. Wenn dieſe Zucht auch noch in den Kinderſchuhen ſteckt, ſo kommen doch 
ſchon jährlich einige 100 Felle von in Gefangenſchaft gezüchteten Silberfüchſen auf den 
Markt. Der Hauptnutzen der Fuchsfarmen liegt vorläufig noch im Verkauf der lebenden 
Jungen zu weiteren Zuchtzwecken. In der Tat iſt heute noch der Preis für ein gutes Zucht— 
paar unverhältnismäßig hoch. Werden doch bis 60000 Mark für ein Paar bezahlt, deſſen 
Fellwert vielleicht 34000 Mark beträgt. Selbſt das Recht, ſich aus einem erwarteten Wurf 
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ein paar Junge ausſuchen zu dürfen, die ſogenannte „Option“, wird für 6—10000 Mark 
erworben („Neue Pelzwaren-Zeitung“, 1914, Nr. 2). 

Eine andere, gleichfalls ſehr wertvolle Varietät iſt der Kreuzfuchs, wenn auch ſein 
Balg nicht den Preis der Silberfüchſe erreicht. Er hat, nach Braß, einen Wert von etwa 20 
bis 300 Mark. Die Kreuzfüchſe haben rot- oder gelbbraune Farbe mit dunkelm Kreuz auf dem 
Rücken, ſchwarzem Bauch und ſchwarzer Kehle. Im einzelnen ändert auch ihre Färbung ab. 
Kreuzfüchſe ſind viel weiter verbreitet als Silberfüchſe. Am zahlreichſten ſind ſie in Nord— 
amerika, von wo jährlich etwa 9000 Felle in den Handel kommen. Auch aus Aſien werden 
noch zahlreiche Kreuzfüchſe in den Handel gebracht. In Europa iſt dieſe Färbung ſehr ſelten, 
kommt aber doch gelegentlich einmal vor. Dieſe weite Verbreitung und ihr ſporadiſches Auf— 
treten neben anderen Füchſen zeigen deutlich, daß der Kreuzfuchs nur eine Farbenvarietät 
iſt, die ſich aber gleichwohl, unter ſich gepaart, rein fortzupflanzen ſcheint. (Macfarlane.) 

Man mag nun über den Wert dieſer einzelnen Lokalformen und Farbenvarietäten 
denken, wie man will, in der Lebensweiſe dürften ſie alle ziemlich übereinſtimmen, und ſo ſoll 
gewiſſermaßen als Beiſpiel unſer deutſcher Reineke dienen und eingehender behandelt werden. 


Unter den in unſerem Vaterlande wild lebenden Säugetieren ſteht der Fuchs, Canis 
(Vulpes) vulpes L. (Taf. „Raubtiere VIII“, 1, bei S. 182), unzweifelhaft obenan. Kaum ein 
einziges anderes Tier genießt einen ſo hohen Ruhm und erfreut ſich einer ſo großen Bekannt— 
ſchaft wie Freund Reineke, das Sinnbild der Liſt, Verſchlagenheit, Tücke, Frevelhaftigkeit 
und, wie ich ſagen möchte, gemeinen Ritterlichkeit. Ihn rühmt das Sprichwort, ihn preiſt 
die Sage, ihn verherrlicht das Gedicht; ihn hielt unſer größter Dichter für würdig, ſeinen Ge— 
ſang ihm zu widmen. Ob ſolcher Ruhm ganz berechtigt, iſt indeſſen eine andere Frage. „Der 
Fuchs der Sage und Dichtung“, ſchreibt Pechuel-Loeſche, „und der Fuchs in der Wirklichkeit 
ſind doch recht verſchiedene Tiere. Wer dieſen gänzlich unbefangen beobachtet, vermag bei 
ihm nicht im außergewöhnlichen Maße die vielgeprieſene Geiſtesgegenwart, Klugheit, Liſt 
und Findigkeit, auch nicht die ihm nachgeſagte unübertreffliche Schärfe der Sinne zu ent— 
decken. Er zeichnet ſich meines Erachtens vor anderen Raubtieren, namentlich vor dem 
Wolfe, in keiner Weiſe durch hervorragende Begabung aus; höchſtens kann zugeſtanden wer— 
den, daß der unabläſſig Verfolgte ſich mit Geſchick den natürlichen Verhältniſſen anzupaſſen 
verſtehe, ſchwerlich aber beſſer als andere, nicht gerade ſtumpfſinnige Tiere. Und wie ſo viele 
unter dieſen, die harmloſen inbegriffen, mögen auch manche alte Füchſe durch vielerlei Er— 
fahrungen ganz ungewöhnlich gewitzt werden; aber jeder Jäger, der mit dieſen Räubern 
in vielfache Berührung kommt, wird mir wohl zugeſtehen, daß es auch ſehr viele nicht gewitzte, 
ſogar geradezu dumme gibt — und zwar nicht bloß unerfahrene junge, ſondern auch recht 
alte. Man braucht nur zu vergleichen, wie andere viel verfolgte Tiere ſich benehmen, welche 
Vorſicht und Sinnesſchärfe ſie bekunden, um von der allzuhohen Meinung bezüglich der an— 
gedichteten Begabung unſeres Reineke zurückzukommen. Ich wüßte nicht, wodurch ſich der 
Durchſchnittsfuchs vor anderen unter gleichen Verhältniſſen lebenden Räubern hervortäte. 
Er iſt ein vogelfreier Spitzbube und verſteht ſein Handwerk zu treiben, weil er ſich doch in 
ſeiner Weiſe ernähren muß; er iſt frech, aber nur, wenn der Hunger ihn quält, wenn die 
Jungen zu verſorgen ſind; auch zeigt er in übeln Lagen weder Geiſtesgegenwart noch Über— 
legung, ſondern verliert den Kopf vollſtändig; er geht in immerhin recht plump gelegte 
Fallen, und zwar wiederholt, auch läßt er ſich durch ‚Neizen‘ gröblich täuſchen; er läßt im 
offenen Felde den ihn umkreiſenden Schlitten auf Schußweite heran; er ſcheut immer wieder 
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die Lappen und läßt ſich trotz alles Lärmens und Schießens während eines Waldtreibens 
dennoch hart dabei im nächſten umſtellen, ſtatt klug das Weite zu ſuchen; er folgt den ge— 
wohnten, ſogar öfters beſchoſſenen Wechſeln und läuft immer wieder ſtracks den Schützen 
an, obwohl er viel beſſer die Treibwehr durchbrechen könnte; er erkennt ſeinen Todfeind, 
ſolange dieſer ſich ruhig verhält, nicht an der Geſtalt, ja oft wittert er ihn nicht einmal, auch 
wenn er ihm, unter dem Winde heranſchleichend, ſchon auffällig nahe gekommen iſt — 
kurzum, der ſchonungsloſer als irgendein anderer Bewohner von Wald und Flur Verfolgte 
hat trotzdem nicht gelernt, die Künſte des Menſchen zu durchſchauen und ſeine Handlungen 
danach einzurichten. Der Meiſter Reineke der Überlieferung und der Fuchs in Wald und 
Flur können nicht wohl als ein und dasſelbe Tier betrachtet werden: dieſer iſt kein durch be— 
ſonders hervorragende Begabung vor anderen ausgezeichnetes Geſchöpf.“ 

Reineke lebt, hundertfach durch Wort und Bild gezeichnet, in jedermanns Anſchauung 
und iſt wohlbekannt. Demungeachtet verdient er den weniger mit der Natur Vertrauten 
beſonders vorgeſtellt zu werden. Seine Länge beträgt bis 154 m, wovon an 50 cm auf 
den Schwanz kommen, die Höhe am Widerriſte 35, höchſtens 38 em, das Gewicht durch— 
ſchnittlich 6—10, ſelten bis 13 kg. Der Kopf iſt breit, die Stirn platt, die Schnauze, die ſich 
plötzlich verſchmälert, lang und dünn. Die Seher ſtehen ſchief und die Lauſcher, die am 
Grunde ſich verbreitern und nach oben zuſpitzen, aufrecht. Der Leib erſcheint ſeines ziemlich 
dichten Haarkleides wegen dick, iſt in Wahrheit aber ungemein ſchlank, jedoch äußerſt kräftig 
und der umfaſſendſten Bewegung fähig. Die Läufe ſind dünn und kurz, der Schwanz iſt 
lang und buſchig, der Pelz dicht und weich. Reineke ſamt ſeiner ganzen edlen Sippſchaft 
trägt ein Kleid, das ſeinem Räubertum in der allervortrefflichſten Weiſe entſpricht. Die Fär- 
bung, ein fahles, grauliches Rot, das ſich der Bodenfärbung förmlich anſchmiegt, paßt ebenſo 
zum Laubwalde wie zum Nadelholzbeſtande, er ſei hoch oder niedrig, oder iſt für die Heide 
wie für das Feld und für das Stein- oder Felſengeklüft gleich geeignet. Wenn wir das Ge— 
wand unſeres Raubgeſellen genau prüfen, finden wir, daß die Farbenverteilung etwa fol— 
gende iſt: auf der ganzen Oberſeite iſt der Pelz roſt- oder gelbrot gefärbt; die Stirn, die 
Schultern und der Hinterteil des Rückens bis zur Schwanzwurzel ſind, weil die einzelnen 
Haare an dieſer Stelle in eine weiße Spitze endigen, mit Weiß überlaufen, die Lippen, 
Wangen und die Kehle weiß. Ein weißer Streifen zieht ſich an den Beinen herab; die Bruſt 
und der Bauch ſind aſchgrau, die Weichen weißgrau, die Vorderläufe rot, die Lauſcher wie 
die Pfoten ſchwarz; der Schwanz endlich iſt roſtrot oder gelbrot, ſchwärzlich überlaufen und 
an der Spitze gleichfarbig oder weiß. Alle dieſe Farbenſchattierungen gehen ganz unmerklich 
ineinander über, keine ſticht grell von der anderen ab, und daher kommt es eben, daß das 
ganze Kleid ſich für alle Verhältniſſe recht gut eignet. 

Jeder Fuchs weicht hinſichtlich ſeiner Färbung von vielen ſeiner Artgenoſſen ab und 
ſo auch unſer Reineke. Der ſchönſte Rotfuchs iſt der nördliche, welcher jedoch ebenfalls ſehr 
abändert. Je weiter man von Norden nach Süden geht, um ſo kleiner, ſchwächer und weniger 
rot zeigt ſich der Fuchs. In flachen, ſumpfigen Gegenden iſt er am ſchlechteſten; gibt es 
aber bergige Strecken dazwiſchen, ſo wird er in dieſen wieder etwas beſſer. Deutſche Weid— 
männer pflegen zweierlei Füchſe zu unterſcheiden: den mattfarbigen Brandfuchs, mit 
ſchwarzer Schwanzſpitze und grauer Kehle, deſſen Fell wie angeſengt oder wie mit Ruß be— 
ſtäubt ausſieht, und den reiner, lebhafter gefärbten Birkfuchs, auch Gold fuchs genannt, 
mit weißer Schwanzſpitze und weißer Kehle; beide kommen in vielen Abänderungen auch 
nebeneinander vor. Am ſchönſten ſoll unſer Fuchs im nördlichen Tirol ſein; im ſüdlichen 
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Teile Tirols und der Schweiz iſt er als Bergfuchs noch immer ziemlich groß und rauh, aber 
jchon mehr grau; in der Lombardei und dem Venezianiſchen zeigt er bereits ein ganz an— 
deres Gepräge, iſt kleiner, verblichener in der Farbe. In Südfrankreich erſcheint er ebenſo, 
und in Spanien iſt er bereits ſehr klein und fahl geworden. 

In der Weidmannsſprache heißt das Männchen Fuchs oder Rüde, die Füchſin Fähe 
oder Betze; die Augen nennt man Seher, die Ohren Lauſcher, die Beine Läufe, die Zehen 
Branten, den Schwanz Standarte, Lunte und Rute, die Schwanzſpitze Blume, das Fell 
Balg, das Grannenhaar Haar, das Wollhaar Wolle; der Rüde hat die Brunftrute, die Fähe 
die Schnalle. Der Fuchs ſchleicht, wenn er geht, und ſchnürt, wenn er trabt, wird flüchtig, 
läuft vor den Hunden oder aufs Reizen, bellt, kriecht zu Baue, ſteckt im und fährt aus dem 
Baue, raubt, mauſt, frißt den Raub, er ſchlägt den Hund, wenn er ihn beißt, nimmt die 
Schleppe, den Brocken, Vorwurf oder Abzugsbiſſen an; er ranzt oder rollt, d. h. begattet 
ſich; die Füchſin rennt während der Ranz- oder Rollzeit und wirft oder wölft ihre Jungen. 
Die Afterdrüſe heißt Viole; ebenſo nennen aber auch viele Jagdkundige einen Fleck auf dem 
Schwanze, der wenige Finger breit von der Wurzel entfernt liegt, wo ſich bei faſt allen 
Caniden eine mehr oder weniger rudimentäre Drüſe befindet. 

Reineke iſt heute wohl das verbreitetſte Raubtier in Europa. Seine Allſeitigkeit läßt 
ihn allerorten paſſende Wohnplätze finden, wo andere Raubtiere, aus Mangel an ſolchen, 
ſich nicht aufhalten können, und ſeine Liſt, Schlauheit und Gewandtheit befähigen ihn, dieſe 
Wohnſitze mit einer Beharrlichkeit und Hartnäckigkeit zu behaupten, die geradezu ohne Bei— 
ſpiel daſtehen. Da der Wolf ihm feindlich gegenübertritt, iſt er in den eigentlichen Wolfs— 
gegenden verhältnismäßig ſelten, vermehrt ſich daſelbſt aber gewöhnlich in demſelben Grade, 
wie der Wolf ausgerottet wird. 

Seine Wohnplätze werden immer mit äußerſter Vorſicht gewählt. Es ſind tiefe, ge— 
wöhnlich verzweigte Höhlen im Geklüfte, zwiſchen Wurzeln oder an anderen günſtigen 
Stellen, die am Ende in einen geräumigen Keſſel münden. Wenn es nur irgend angeht, 
gräbt er ſich dieſe Baue nicht ſelbſt, ſondern bezieht alte, verlaſſene Dachsbaue oder teilt ſie 
mit Grimbart, trotz deſſen Abneigung, mit anderen Tieren Geſelligkeit zu pflegen. Alle 
größeren Fuchsbaue ſind urſprünglich vom Dachſe angelegt worden. Falls der Fuchs es 
haben kann, gräbt er den Bau an Berggehängen, ſo daß die Röhren aufwärts führen, ohne 
zu flach unter den Boden zu kommen. In ganz ebenen Gegenden liegt der Keſſel oft dicht 
unter der Oberfläche. Zur Herbſt- und Winterszeit bezieht der Fuchs, namentlich in ebenen 
Gegenden, gern zuſammengefahrene Reiſig- und Steinhaufen, und unter Umſtänden muß 
auch eine alte Kopfweide, ſogar eine bloße Vertiefung im dichten Geſtrüpp als Wohnung 
und Wochenzimmer dienen. Bei Platzregen, Sturm, kalter Witterung und während der Paa— 
rungszeit, auch im Sommer während der größten Hitze, oder ſolange die Füchſin kleine Junge 
hat, findet man unſeren Buſchklepper regelmäßig in ſeinem Baue; bei günſtiger Witterung 
aber durchwandert er ſein Gebiet und ruht da aus, wo ſich gerade ein paſſendes Plätzchen 
findet. In waldarmen Ebenen, beiſpielsweiſe in dem Fruchtlande Unterägyptens, graben 
ſich die Füchſe nur für ihr Gewölfe wirkliche Baue, während die alten unter dem milden 
Himmel des Landes jahraus jahrein im Freien leben. 

Der Fuchs zieht, um zu rauben, die Nacht dem Tage vor, jagt jedoch auch recht gern 
angeſichts der Sonne an ſtillen Orten. In den langen Tagen der Sommermonate zieht er 
an gedeckten Stellen ſeines Gebietes oft mehrere Stunden vor Sonnenuntergang mit ſeinen 
Jungen auf Raub aus, und bei anhaltender Kälte und tiefem Schnee ſcheint er nur in den 
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Morgenſtunden zu ruhen; denn ſchon von 10 Uhr vormittags an ſieht man ihn dann in den Fel- 
dern umherſtreichen. Wie der Hund hält er die Wärme ſehr hoch. Bei ſchönem Wetter legt 
er ſich auf einen alten Baumſtamm oder Stein, um ſich zu ſonnen, und verträumt in behag— 
lichſter Gemütsruhe manches Stündchen. Da, wo er ſich ſicher fühlt, überläßt er ſich auch 
an wenig oder nicht gedeckten Stellen ziemlich ſorglos dem Schlafe, ſchnarcht laut wie ein 
Hund und ſchläft jo tief, daß es bisweilen ſelbſt dem durch einen klugen Hund aufmerkſam 
gemachten Jäger gelingt, ihn in ſolcher Lage zu überraſchen und zu beobachten. Mit Ein— 
bruch der Dämmerung oder ſchon in den Nachmittagsſtunden beginnt er einen ſeiner Schleich— 
und Raubzüge. Außerſt vorſichtig ſtrolcht er langſam dahin, äugt und windet von Zeit zu 
Zeit, ſucht ſich beſtändig zu decken und wählt deshalb immer die günſtigſten Stellen zwiſchen 
Geſtrüpp, Steinen, hohen Gräſern und dergleichen zu ſeinen Wegen, Päſſen oder Wechſeln. 
Solange es irgend angeht, hält er das Dickicht, und wenn er dieſes verlaſſen muß, geſchieht 
es ſicher nur da, wo einzelne Büſche und ähnliche Deckungsmittel ihm nach einer anderen 
ebenſo günſtigen Stelle des Waldes gleichſam eine Brücke ſchlagen. Daher kennen erfahrene 
Jäger die Fuchspäſſe ſehr genau und können mit ziemlicher Sicherheit im voraus beſtimmen, 
welchen Wechſel Reineke unter den gerade obwaltenden Umſtänden annehmen wird. 
Seine Jagd gilt allem Getier von dem jungen Reh an bis zum Käfer herab, vorzüg— 
lich aber den Mäuſen, die wohl den Hauptteil ſeiner Mahlzeiten bilden. Er ſchont weder 
jung noch alt, verfolgt die Haſen und Kaninchen aufs eifrigſte und beſchleicht ſogar ein Reh— 
oder Hirſchkälbchen. Selbſt ſeinesgleichen verſchont er nicht, wenn ſie krank oder verwundet 
ſind. Er plündert nicht allein die Neſter aller auf dem Boden brütenden Vögel, indem er 
Eier und Junge verzehrt, ſondern verſucht auch die flugbegabten, alten Vögel zu überliſten 
und kommt nicht ſelten zum Ziele. Er ſchwimmt und watet durch Sumpf und Moor, um 
den auf dem Waſſer brütenden Vögeln beizukommen; es ſind Fälle bekannt, daß er brütende 
Schwäne erwürgt hat. Außerdem überfällt er die Herden des zahmen Geflügels und ſtiehlt 
ſich zur Nachtzeit bis in die Höfe einzelnſtehender Bauerngüter; wenn er ein gutes Verſteck 
beſitzt, ſchleicht er dem Hausgeflügel ſelbſt bei hellem Tage nach. Schlimm wirtſchaftet die 
Füchſin, die Junge hat. Dieſe vermag ſie mit Mäuſen nicht zu ſättigen und füttert ſie 
deshalb faſt ausſchließlich mit größerem Wilde. „Mein Jäger“, ſo ſchreibt mir Eugen v. Ho— 
meyer, „erlegte eine alte Füchſin auf dem Wege zu ihren Jungen, welche ein ganzes Bündel 
faſt flügger Kiebitze den letzteren zutrug und in ihrem Magen nichts hatte als eine Maus. 
Sie lebt, wie ich anderweitig erfuhr, auch in dieſer Zeit faſt ausſchließlich von Mäuſen, 
während ſie ihre Sprößlinge mit größerem Wilde verſorgt. So fand ich in einem Baue 
zwei Haſen, ein friſches, aber bereits angeſchnittenes Rehkalb, eine alte Wildente und ein 
Entenei. Mehr als 20 Haſengerippe lagen in der Nähe.“ a 
So arg treibt es der männliche Fuchs wohl nie, er geht ſogar mit Vorliebe allerlei Klein— 
wild nach und liebt nur einige Abwechſelung. In großen Gärten und Weinbergen iſt er 
ſicherlich ein viel häufigerer Gaſt, als man gewöhnlich glaubt. In beiden fängt er Heu— 
ſchrecken, Maikäfer und deren Larven, Regenwürmer uſw. oder ſucht ſüße Birnen, Pflaumen, 
Trauben und andere Beeren zuſammen. An dem Bache lungert er umher, um eine ſchöne 
Forelle oder auch einen Krebs zu überraſchen; am Meeresſtrande frißt er den Fiſchern 
die Netze aus; im Walde entleert er den Dohnenſtieg der Jäger. Kerfe aller Art: Käfer, 
Weſpen, Bienenlarven, Fliegen und dergleichen, zählen im Sommer wohl zu ſeinen regel— 
mäßigen Gerichten. So kommt es, daß ſeine Tafel faſt immer gut beſtellt iſt und er nur 
dann in Not gerät, wenn ſehr tiefer Schnee ihm ſeine Jagd beſonders erſchwert. Dann iſt 
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ihm alles Genießbare recht, nicht allein Aas, das er überhaupt und zu jeder Jahreszeit angeht 
und, wie viele Hunde, recht gern zu freſſen ſcheint, ſondern auch ein alter vertrockneter 
Knochen, ſelbſt ein Stück halbverfaultes Leder; gern beſucht er auch die Lager- und Feuer— 
plätze der Holzhauer, um dort Überreſte der Mahlzeiten aufzuleſen. Mit der gefangenen 
Beute ſpielt er, falls er halbwegs geſättigt iſt, lange und grauſam vor dem Erwürgen. Bis— 
weilen ſoll er mehr umbringen, als er auffreſſen kann. 

Es würde den Raum unſeres Buches überſchreiten, wollte ich alle die Liſten und 
Verſtellungskünſte hier wieder erzählen, die man ihm bei Beobachtung ſeiner Jagdausflüge 
nach und nach abgeſehen hat. „Daß unſer Raubritter“, ſchreibt E. v. Homeyer, „alte Vögel 
greift, iſt unzweifelhaft; es erſcheint mir jedoch auch wahrſcheinlich, daß die alten Schilde— 
rungen der Art und Weiſe, wie er es anſtellt, ſolche zu überliſten, teilweiſe richtig ſind. Wenn 
der Fuchs, um ſich zu ſonnen, auf einer Waldblöße liegt, verſammeln ſich Krähen in immer 
wachſender Anzahl unter ſtetem Lärm und rücken dem Fuchſe, der regungslos daliegt, all— 
mählich näher, bis ein ſicherer Sprung des Totgeglaubten einen der Schreier zum Opfer 
fordert. Mein Vater hörte einmal im Mai, ehe es noch junge Krähen gab, von fern an— 
haltendes Schreien der Krähen eines Waldes und vermutete, daß dasſelbe einem Raubvogel 
gelte. Schon in die Nähe gekommen, vernahm er einen furchtbaren Lärm, welcher ſich auf 
ihn zu bewegte, und bald ſprang ein Fuchs mit einer Krähe im Maule vorüber, gefolgt von 
einem großen Schwarme ſchreiender Genoſſen des Opfers. Es iſt daher ſehr wahrſcheinlich, 
daß das plötzliche Aufſchreien aller Krähen den Augenblick bezeichnete, an welchem der Fuchs 
eine davon ergriff.“ 

Bei ſeinen Jagdzügen gilt ihm die eigene Sicherheit als erſtes Geſetz. Alles ihm nicht 
Bekannte erregt ſeinen Verdacht, und wenn er erſt mißtrauiſch geworden iſt, kann ihn nur 
quälender Hunger zu unvorſichtigem Tun verleiten. Dann aber zeigt er auch eine wirklich 
unverſchämte Frechheit. Er erſcheint bei hellem Tage in dem Hofe, holt ſich angeſichts der 
Bewohner ein Huhn, eine Gans und macht ſich mit ſeiner Beute davon. Nur im äußerſten 
Notfalle läßt er ſo ſchwer Errungenes im Stiche, und häufig kehrt er dann zurück, um zu 
ſehen, ob er es nicht noch wegbringen könne. Dieſelbe Dreiſtigkeit zeigt er zuweilen unter 
Umſtänden, welche ſchleunigſte Flucht zur Notwendigkeit machen. So packte ein Fuchs, der 
in einem Treiben von Hunden gejagt wurde und ſchon zweimal Schrote hatte pfeifen hören, 
in vollſter Flucht einen kranken Haſen und trug ihn eine Strecke weit fort. Ein anderer 
hob ſich bei einem Keſſeltreiben aus dem von den Jägern umſtellten Felde, raubte einen 
verwundeten Haſen, erwürgte ihn vor den Augen der Jagdgeſellſchaft, verſcharrte ihn raſch 
noch im Schnee und entfloh dann mitten durch die Linie der Treiber und Schützen. „Auf 
dem Anſtande“, erzählt E. v. Homeyer, „hörte ich einmal einen kurz vorher geſehenen Haſen 
klagen, eilte leiſen Schrittes hinzu und bemerkte einen Fuchs, welcher den armen Schelm 
würgte. Seine Mordluſt war ſo groß, daß ich ihn erlegen konnte, bevor er mich wahr— 
genommen hatte.“ In allen dieſen Fällen machte, ſo darf man glauben, die einmal erwachte, 
nicht mehr zu bändigende Raubluſt und vielleicht wütender Hunger die Füchſe taub und 
blind gegen alle Gefahren; klug und vorſichtig handelten ſie jedenfalls nicht. Forſtrat Liebig 
erzählt, daß ein Fuchs in Mähren auf den Hof eines Bauern kam, um Hühner zu würgen, 
mit dem Stocke verjagt wurde, wiederkehrte, nochmals vertrieben wurde und zum dritten 
Male einrückte, dabei aber ſein Leben laſſen mußte. 

Der Lauf des Fuchſes iſt ſchnell, ausdauernd, behende und im höchſten Grade gewandt. 
Reineke verſteht zu ſchleichen, unhörbar auf dem Boden dahinzugleiten, aber auch zu laufen, 
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zu rennen und außerordentlich weite Sätze auszuführen. Selbſt gute Jagdhunde ſind ſelten 
imſtande, ihn einzuholen. Bei raſcherem Laufe trägt er die Lunte gerade nach rückwärts 
geſtreckt, während er ſie beim Gehen faſt auf dem Boden ſchleppt. Wenn er lauert, liegt 
er feſt auf dem Bauche, wenn er ruht, legt er ſich nicht ſelten, wie der Hund, zuſammen— 
gerollt auf die Seite oder auch ſelbſt auf den Rücken; ſehr häufig ſitzt er auch ganz nach 
Hundeart auf den Keulen und ſchlägt dabei die buſchige Standarte zierlich um ſeine Vorder— 
läufe. Vor dem Waſſer ſcheut er ſich nicht im geringſten, ſchwimmt vielmehr leicht und raſch; 
auch im Klettern zeigt er ſich nicht ungeſchickt, da man ihn zuweilen auf günſtig geſtalteten 
Bäumen recht hoch über dem Boden antrifft. „Mir ſind viele Beiſpiele bekannt“, ſchaltet 
E. v. Homeyer hier ein, „daß der Fuchs ebenſowohl aus freiem Antriebe wie verfolgt auf 
Bäume ſteigt. In der Regel wählt er hierzu ſolche, welche vom Winde umgebogen wurden 
und unter einem Winkel von 45—50 Grad einen Stützpunkt gefunden haben. Aber er 
ſteigt auch in der Dickung 3—4 m hoch auf die Bäumchen, um junge Vögel aus dem Neſte 
zu nehmen.“ Und v. Unrug berichtet von einem Fuchſe, der im Geäſte einer ſtarken Eiche 
15 m hoch geſtiegen war. 

Die Stimme des Fuchſes iſt ein kurzes Gekläff, das mit einem ſtärkeren und höheren 
Kreiſchen endet. Erwachſene Füchſe „bellen“ bloß vor ſtürmiſchem Wetter, bei Gewittern, 
bei großer Kälte und zur Zeit der Paarung; die Jungen dagegen ſchreien und kläffen, ſobald 
ſie hungrig ſind oder ſich langweilen. Im Zorne oder bei Gefahr läßt der Fuchs ein wütendes 
Keckern hören; einen Schmerzenslaut vernimmt man von ihm nur dann, wenn er von einer 
Kugel getroffen oder ihm durch einen Schrotſchuß ein Knochen zertrümmert worden iſt: 
bei jeder anderen Verwundung ſchweigt er hartnäckig ſtill. Im Winter, namentlich bei Schnee 
und Froſt, ſchreit er laut und klagend; am meiſten aber hört man ihn zur Zeit der Paarung 
und kann dann von ihm auch Laute vernehmen, die teils an den Ruf des Kolkraben, teils 
an das Geſchrei der Pfauen erinnern. 

Reineke zählt nicht zu den geſelligen Tieren und unterſcheidet ſich auch dadurch von 
den Wölfen. Zwar trifft man nicht ſelten mehrere Füchſe in einem Dickicht und ſelbſt in 
einem und demſelben Baue an; ſie aber vereinigte, in den meiſten Fällen wohl gewohnheits— 
mäßig, die Ortlichkeit, nicht der Wunſch, mit anderen ihresgleichen gemeinſam zu leben und 
zu wirken. Unter Umſtänden, namentlich in Zeiten der Not, geſchieht es wohl, daß Füchſe 
geſellſchaftlich jagen; ob jedoch hierbei gemeinſchaftlich gehandelt wird, dürfte fraglich ſein. 
In der Regel geht jeder Fuchs ſeinen eigenen Weg und bekümmert ſich um andere ſeiner 
Art nur inſoweit, als es ſein Vorteil angemeſſen erſcheinen läßt. Selbſt die verliebten 
Füchſe halten nur ſolange zuſammen, als die Ranzzeit währt, und trennen ſich dann ſofort 
wieder. Freundſchaft gegen andere Tiere kennt der Fuchs ebenſowenig wie Geſelligkeit. 
Man hat allerdings wiederholt beobachtet, daß er ſogar mit ſeinem Todfeinde, dem Hunde, 
freundlich verkehrte: dies aber geſchah jedenfalls nur in ſeltenen Ausnahmefällen. Auch 
das Verhältnis zu Vetter Grimbart darf nicht als ein freundſchaftliches aufgefaßt werden, 
da es Reineken keineswegs um den Dachs, ſondern nur um deſſen Wohnung zu tun iſt. 
Beſondere Kniffe und Liſten, um Grimbart zu vertreiben, wendet er nicht an. Er zieht 
ohne weiteres ein, wählt ſich die vom Dachſe nicht in Beſitz genommenen Teile des Baues 
zu ſeinen Wohnräumen und hauſt dann, falls es Grimbart nicht vorzieht, auszuwandern, 
gemeinſchaftlich mit ihm in demſelben Baue, ohne daß ſich beide Tiere viel umeinander 
kümmern, falls nicht der ſchwächere Fuchs gelegentlich dem ſtärkeren Dachs zur Beute 
fällt. Ein Fuchs, berichtet Oberförſter Hoffmann, flüchtete beim Treiben in einen Dachsbau 
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und ſollte nun gegraben werden. Der Bau wurde, weil die Nacht hereinbrach, ver— 
feuert und das Graben am anderen Tage fortgeſetzt. Nachdem man mehrere Einſchläge 
gemacht hatte, fand man endlich nicht den Fuchs, ſondern nur deſſen Kopf, eine Menge zer— 
zauſter Wolle und friſchen, mit Sand vermiſchten Schweiß. Die Bewohner des Baues hatten 
aus Arger wegen der geſtörten Winterruhe auf etwas barbariſche Weiſe von ihrem Haus— 
rechte Gebrauch gemacht und Reineke, der keinen Ausweg fand, verzehrt. 

Die Ranzzeit fällt in die Mitte des Februar und dauert einige Wochen. Um dieſe Zeit 
geſellen ſich gewöhnlich mehrere Rüden zu einer Fähe, folgen ihr auf Schritt und Tritt und 
machen ihr nach Hundeart den Hof. Ihre Ausdünſtung iſt dann ganz beſonders ſtark. Jetzt 
vernimmt man ihr Gekläff öfter als je; auch werden unter den verſchiedenen Mitbewerbern 
lebhafte Händel ausgekämpft. Zwei Füchſe beißen ſich oft mit größter Wut einer Füchſin 
wegen. In Agypten, wo die Füchſe bei weitem nicht ſo vorſichtig ſind wie bei uns, treiben ſie 
die Paarung offen im Felde und vergeſſen in der Liebesaufregung ſich nicht ſelten ſo weit, 
daß ſie den Menſchen nahe herankommen laſſen. Ich ſelbſt habe einmal den Fuchs eines ſich 
gerade begattenden Paares mit der Kugel erlegt und dasſelbe von einem meiner dortigen 
Jagdgefährten geſehen. Auch bei uns zulande geſchieht die Paarung zuweilen im freien 
Felde, „auf offener Wüſtung“, wie Adolf Müller, welcher ſie mit angeſehen hat, ſich aus— 
drückt, in der Regel aber wohl im Inneren des Baues. Wenigſtens verſichert v. Biſchofs— 
hauſen, dies durch eigene Beobachtung in Erfahrung gebracht zu haben. Es findet, wie 
man von außen recht gut vernehmen kann, ein fortwährendes Hin- und Herjagen im Baue 
ſtatt, wobei gepoltert, geknurrt und gekeckert wird, als ob ein Dachshund den Fuchs im 
Baue umherhetze. Beide Baue, die Biſchofshauſen aufgraben ließ, und in denen Fuchs 
und Füchſin gefunden wurden, waren Nebenbaue mit zwei hufeiſenförmig verlaufenden 
Röhren. Wenn ſich die Fähe trächtig fühlt, ſondert ſie ſich wieder ab und hauſt in ſchützen— 
den Dickichten, die in der Nähe der von ihr zur Wochenſtube erſehenen Baue liegen. Wäh— 
rend der Trächtigkeitsdauer beſucht und erweitert ſie, laut Beckmann, verſchiedene Baue 
ihres Wohngebietes und bezieht zuletzt in aller Stille denjenigen, deſſen Umgebung in der 
letzten Zeit am ſeltenſten von Menſchen und Hunden betreten wurde. Ob dieſer Bau ver— 
ſteckt oder frei liegt, kommt wenig in Betracht. 

In Ermangelung eines ihr paſſenden Baues gräbt die Füchſin eine Notröhre oder er— 
wählt ſich einen hohlen Baum, einen Stein- oder Reiſighaufen oder endlich ein in dichtem 
Gebüſche wohlverſtecktes Lager, das beſonders ſorgfältig hergerichtet und mit Haaren aus— 
gekleidet wird, zum Wochenbette. „Mir ſind“, ſo teilt Oberjägermeiſter v. Meyerinck mir mit, 
„zwei Fälle bekanntgeworden, daß eine Füchſin in hohlen Eichen gewölft hatte. In der Ober— 
förſterei Harte bei Nauendorf hat ein Förſter ſieben junge Füchſe mit der alten Fähe aus 
einer ſolchen Eiche herausgeholt. Die Eiche war von oben eingefault und das Loch nur etwas 
über 1 m eingetieft. Ich ſelbſt ſah an einem Maimorgen, vom Pirſchgange zurückkehrend, 
auf einer mit einzelnen Kopfeichen beſtandenen Hütung etwa 300 Schritt von mir einen 
weißen Gegenſtand langſam und ruhig fortziehen, lief ſchnell darauf zu und erkannte einen 
Fuchs, welcher eine zahme Gans ſchleppte und ſich eben anſchickte, mit derſelben eine etwa 
5 m hohe Eiche zu erklimmen, wobei er einen Maſerauswuchs in ungefähr 1,5 m Höhe zum 
Aufſprunge benutzte. Mittlerweile war ich bis auf 70 Schritt herangekommen und wollte 
ſchießen, als der Fuchs die Gans fallen ließ, mit einigen gewandten Sätzen von Auswuchs 
zu Auswuchs die Eiche erſtieg und auf derſelben verſchwand. Nachdem ich die Eiche ringsum 
mit Papierſchnitzeln und Schießpulver verwittert hatte, begab ich mich, die am Halſe verletzte 
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Gans mit mir nehmend, nach Hauſe, um Hilfe zu holen. Zwei Stunden ſpäter war ich 
in Begleitung einiger Jäger mit Axten und Leitern wieder zur Stelle, ließ tüchtig klopfen 
und erlegte den endlich erſcheinenden Fuchs oder richtiger eine Füchſin, deren Geſäuge auf 
Junge deutete. Nunmehr wurde die Eiche erſtiegen und das eingefaulte, über 1,5 m in die 
Tiefe herabreichende Loch mit einem Stocke unterſucht. Sofort meldeten ſich die jungen 
Füchschen; es wurde darauf an paſſender Stelle ein Loch eingehauen und das ganze Gehecke 
von vier Stück etwa ! Monat alten Füchschen herausgezogen.“ Ausnahmsweiſe kommt es, wie 
Waldbereiter Schwab mitteilt, vor, daß zwei Füchſinnen im nämlichen Baue wölfen. Einer der 
Untergebenen des Genannten grub einen Bau aus und zog 14 Füchschen und 1 Fähe hervor. 
Beide Gehecke wurden in verſchiedenen Abteilungen des Baues gefunden und unterſchieden ſich 
weſentlich durch die Größe; denn ſechs von ihnen waren noch ſehr klein, acht dagegen bereits 
ziemlich erwachſen. Anſcheinend hatten ſich die beiden ſtarken Familien ganz gut vertragen. 

Schon während der Tragzeit rupft ſich die Füchſin ihre Bauchhaare aus, in der Nabel- 
gegend beginnend und bis zum Halſe damit fortfahrend, hauptſächlich wohl, um das Ge— 
ſäuge für die erwarteten Jungen freizulegen und gleichzeitig dieſen ein weiches und warmes 
Lager bereiten zu können. Neun Wochen oder 60—63 Tage nach der Begattung, Ende April 
oder Anfang Mai, wölft die Füchſin. Die Anzahl ihrer Jungen ſchwankt zwiſchen 3 und 12; 
am häufigſten dürften ihrer 4 —7 in einem Neſte gefunden werden. Sie kommen, nach Pagen— 
ſtechers Unterſuchungen, mit verklebten Augen und umliegenden Ohren zur Welt, haben ein 
durchaus glattes, kurzes, braunes, mit gelblichen und graulichen Spitzen gemiſchtes Haar, 
eine fahle, ziemlich ſcharf abgeſetzte Stirnbinde, eine weiße Schwanzſpitze und einen kleinen 
weißen, undeutlichen Fleck auf der Bruſt, ſehen äußerſt plump aus, erſcheinen höchſt un— 
beholfen und entwickeln ſich anfänglich ſehr langſam. Früheſtens am 14. Tage öffnen ſie die 
Augen; ſchon um dieſe Zeit aber ſind bereits alle Zähnchen durchgebrochen. Die Mutter 
behandelt ſie mit großer Zärtlichkeit, verläßt ſie in den erſten Tagen ihres Lebens gar nicht, 
ſpäter nur auf kurze Zeit in tiefer Dämmerung, und ſcheint ängſtlich beſtrebt zu ſein, ihren 
Aufenthalt zu verheimlichen. 

Einen oder anderthalb Monat nach ihrer Geburt wagen ſich die netten, mit rötlich— 
grauer Wolle bedeckten Raubjunker in ſtiller Stunde heraus vor den Bau, um ſich zu ſonnen 
und untereinander oder mit der gefälligen Alten zu ſpielen. Dieſe trägt ihnen Nahrung im 
Überfluß zu, von allem Anfange an auch lebendiges Wildbret: Mäuſe, Vögelchen, Fröſche 
und Käfer, und lehrt die hoffnungsvollen Sprößlinge, gedachte Tiere zu fangen, zu quälen 
und zu verzehren. Sie iſt jetzt vorſichtiger als je, ſieht in dem unſchuldigſten Dinge ſchon 
Gefahr für ihr Gewölfe und führt dieſes bei dem geringſten Geräuſch in den Bau zurück, 
ſchleppt es auch, ſobald ſie irgendeine Nachſtellung merkt, im Maule nach einem anderen 
Baue, ergreift ſelbſt hartbedrängt noch ein Junges, um es in Sicherheit zu bringen. Nicht 
ſelten gelingt es dem Kundigen, die ſpielende Familie zu beobachten. Wenn die Kleinen 
eine gewiſſe Größe erlangt haben, liegen ſie bei gutem Wetter morgens und abends gern vor 
der Eingangsröhre und erwarten die Heimkunft der Alten; bleibt ihnen dieſe zu lange, ſo 
bellen ſie und verraten ſich hierdurch zuweilen ſelbſt. Schon im Juli begleitet das Gewölfe 
die jagende Alte oder geht allein auf die Jagd, ſucht bei Tage oder in der Dämmerung ein 
Häschen, Mäuschen, Vögelchen oder ein anderes Tierchen zu überraſchen, und wäre es auch 
nur ein Käfer. Ende Juli verlaſſen die Jungen den Bau gänzlich und beziehen mit ihrer 
Mutter die Getreidefelder, die ihnen reichen Fang verſprechen und vollkommene Sicherheit 
gewähren. Nach der Ernte ſuchen ſie dichte Gebüſche, Heiden und Röhricht auf, bilden ſich 
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inzwiſchen zu vollkommen gerechten Jägern und ſchlauen Strauchdieben aus und trennen ſich 
endlich im Spätherbſt von der Mutter, um auf eigene Fauſt ihr Heil zu verſuchen. 

Lenz teilt Beobachtungen mit, welche die Anhänglichkeit der alten Füchſin an ihre 
Jungen auf das glänzendſte beweiſen. „Am 19. April 1830 grub der Jäger des Herrn 
v. Mergenbaum zu Nilsheim in Geſellſchaft des Hauptmanns Deßloch, Hofgärtners Reſſerl 
und mehrerer anderer einen Bau mit jungen Füchſen aus. Nachdem ein ſcharfer Dachshund 
eine kurze Zeit den Füchſen vorgelegen hatte und die Röhren mit Schützen beſetzt waren, 
wurde an der Stelle, wo der Hund die Füchſe verraten, ſtark auf den Bau geklopft, welches 
Klopfen die Füchſin zu dem ſchnellen Entſchluſſe brachte, die Flucht zu ergreifen. Sie vergaß 
aber dabei ihrer Jungen nicht, nahm eines davon ins Maul, brach neben dem vorliegenden 
Hunde durch, ſprang aus dem Baue und ließ auch jetzt das Kleine nicht fallen, obgleich mehrere 
Schüſſe ganz aus der Nähe, jedoch ohne zu treffen, auf ſie abgefeuert wurden.“ Ekſtröm, ein 
ſchwediſcher Naturforſcher, gibt einen anderen Beleg für die Mutterliebe der Füchſin. „In 
der Nähe eines Gutes hatte ein Fuchspaar ſeinen Bau und Junge darin. Der Verwalter 
ſtellte eine Jagd auf die alten Füchſe an, erlangte ſie aber nicht. Man bot Tagelöhner auf, 
um den Bau zu graben. Zwei Junge wurden getötet, das dritte nahm der Verwalter mit 
ſich auf den Hof, legte ihm ein Hundehalsband an und band es dicht vor ſeinem Kammer— 
fenſter an einen Baum. Dies war am Abend des nämlichen Tages bewerkſtelligt worden. 
Am Morgen, als die Leute im Gehöfte erwachten, wurde ein Mann hinausgeſchickt, um nach— 
zuſehen, wie es mit dem jungen Fuchſe ſtände. Der ſtand ſehr trübſelig an derſelben Stelle, 
hatte aber einen fetten Truthahn mit abgebiſſenem Kopfe vor ſich. Nun wurde die Magd 
herbeigerufen, welche die Aufſicht über das Hühnerhaus hatte, und mit Tränen im Auge 
mußte ſie geſtehen, daß ſie vergeſſen hatte, die Truthühner einzutreiben. Infolge angeſtellter 
Unterſuchung fand ſich, daß die alte Füchſin während der Nacht 14 Truthühner erwürgt 
hatte, deren zerſtückte Körper hier und da im Wohn- und Viehhofe herumlagen; eins hatte 
ſie, wie ſchon geſagt, vor ihr angefeſſeltes Junge gelegt.“ 

Fraglich iſt es noch immer, ob und welchen Anteil der Fuchsrüde an der Aufzucht der 
Jungen hat. Daß er ſich verwaiſter annimmt, darf wohl heute als ſicher gelten. Aber es 
mehren ſich jetzt Angaben zuverläſſiger Beobachter, daß auch bei Lebzeiten der Mutter der 
Rüde die Familie nicht verläßt. Edmund Löns ſchreibt über ſeine Beobachtungen in „Wild 
und Hund“ (Jahrg. XVII, 1911): „Nicht allzuſelten wird man den Fuchsrüden im Bau 
beim Geheck antreffen, denn der männliche Fuchs iſt durchaus nicht der ſchlechte Vater, für 
den man ihn vielerſeits halten zu müſſen glaubte. Früher nahm man an, daß der Fuchs 
in Polygamie lebe. Neuere eingehende Forſchungen haben das Gegenteil konſtatiert. Wohl 
überwiegen beim Fuchsgeſchlecht die Rüden, doch kommt von den zahlreichen Bewerbern 
einer Fähe nur ein einziger zum Genuß der Liebe. Ich ſelbſt habe Fähe und Rüden bei 
kleinen, vier Wochen alten Jungfüchſen in einem ſehr kleinen Bau gegraben. Der Rüde 
verteidigte ſeine Kinder ebenſo ſcharf wie die Fähe, trotzdem es ihm ein leichtes geweſen 
wäre, zu ſpringen, da der Bau kein Senkrohr war. Ohne Zweifel intereſſiert ſich der Fuchs— 
rüde für ſeine Jungen, wenn er ſich an ihrer Verſorgung mit Fraß auch nicht eher beteiligt, 
als es notwendig iſt. Iſt die Fähe dem Jäger zur Beute gefallen, ſo führt der Rüde die 
Jungen fort, wenigſtens verſorgt er ſie reichlich mit Fraß.“ 

In der Freundlichkeit, mit der alte Füchſe beiderlei Geſchlechtes junge, hilfloſe und, 
was wohl zu beachten, geſunde Füchschen behandeln, offenbart ſich ein uns ſympathiſcher 
Zug des Weſens dieſes nicht mit Unrecht als im höchſten Grade ſelbſtſüchtig bezeichneten 
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Raubtieres. „Zu einer alten, völlig gezähmten Füchſin“, erzählt Beckmann, „welche in einem 
Zwinger an der Kette liegt, brachte ich einen Drahtkäfig mit drei jungen Füchschen. Beim 
erſten Erblicken wedelte die Füchſin mit der Lunte, rannte unruhig hin und her und bot alles 
auf, um in den Käfig zu gelangen. Da ich dem Dinge doch nicht recht traute, ließ ich den 
Käfig weiter rücken; allein abends bei der Fütterung ſah ich mit Erſtaunen, daß die Füchſin 
unter beſtändigem Winſeln ihr Pferdefleiſch in der Schnauze hin und her trug, ohne zu 
freſſen. Als ich ſie von der Kette befreite und die Tür des Käfigs öffnete, ſchlüpfte ſie ſofort 
in dieſen, ließ indeſſen im Eifer das Fleiſch unterwegs fallen. Im erſten Augenblicke des 
Begegnens ſtanden alt und jung mit weit geſperrtem Rachen einander unbeweglich gegen— 
über; nach einigem Verhandeln durch Berühren der Naſenſpitzen mit zuſtimmendem Ruten— 
wedeln aber ſtürzte plötzlich die ganze Geſellſchaft in ausgelaſſenſter Freude über- und durch— 
einander, und die Balgerei wollte kein Ende nehmen. Als jedoch die Jungen anfingen, mit 
ihren ſcharfen Zähnchen das Geſäuge ihrer Pflegemutter zu unterſuchen, wurde es dieſer 
unheimlich; ſie ſcharrte heftig an der Tür, um hinauszukommen, und zeigte ſeitdem keine Luſt 
mehr, das Innere des Käfigs zu betreten. Dagegen verſäumte ſie nie, bei der abendlichen 
Fütterung den größten Teil ihres Futters oft im vollen Regen ſtundenlang hin und her zu 
tragen. Ward ſie von der Kette gelöſt, ſo war ſie mit zwei Sprüngen vor dem Käfig, legte 
das Fleiſch dicht vor dem Gitter nieder und kehrte ſodann beruhigt zurück. Mit dem Heran— 
wachſen der Füchschen nahm ihre Aufmerkſamkeit allmählich ab. Einem meiner Freunde 
entwiſchte ein eben eingefangenes ganz junges Füchschen und blieb faſt 8 Tage lang ſpurlos 
verſchwunden. In der entfernteſten Ecke des ziemlich großen Gartens lag ein zahmer männ— 
licher Fuchs an der Kette: eines Abends wurde er im Spiele mit dem Jungen überraſcht. 
Das junge, menſchenſcheue Füchschen flüchtete ſofort in die Hütte; der Alte nahm vor dem 
Eingange Stellung und litt nicht, daß man ſeinem Pfleglinge zu nahe kam. Dies hübſche 
Verhältnis währte nach der Entdeckung noch faſt 14 Tage lang, bis der junge Fuchs plötzlich 
verſchwand und nicht wieder geſehen wurde.“ 

Jung eingefangene Füchschen können leicht aufgezogen werden, weil ſie mit der ge— 
wöhnlichen Koſt junger Hunde vorliebnehmen, ſich auch gern von einer gutmütigen Hündin, 
die ſie am Geſäuge duldet, bemuttern laſſen. Sie werden, wenn man ſich viel mit ihnen 
abgibt, bald zahm und erfreuen durch ihre Munterkeit und Beweglichkeit. 

„Von mehreren Füchſen, welche ich aufgefüttert habe“, erzählt Lenz, „war der letzte, 
ein Weibchen, der zahmſte, weil ich ihn am kleinſten bekam. Er fing eben an, ſelbſt zu freſſen, 
war aber doch ſchon ſo boshaft und biſſig, daß er, wenn er eine Lieblingsſpeiſe vor ſich hatte, 
dabei immer knurrte und, wenn ihn auch niemand ſtörte, doch rings um ſich in Stroh und 
Holz biß. Durch freundliche Behandlung ward er bald ſo zahm, daß er ſich's gern gefallen 
ließ, wenn ich ihm ein eben gemordetes Kaninchen aus dem blutigen Rachen nahm und 
ſtatt deſſen den Finger hineinlegte. Überhaupt ſpielte er, ſelbſt als er erwachſen war, außer— 
ordentlich gern mit mir, war außer ſich vor Freude, wenn ich ihn beſuchte, wedelte wie ein 
Hund und ſprang winſelnd um mich herum. Ebenſo freundlich war er gegen jeden Fremden; 
ja, er unterſchied Fremde ſchon auf 50 Schritt weit, wenn ſie um die Hausecke kamen, ſo— 
gleich von mir und lud ſie mit lautem Gewinſel ein, zu ihm zu kommen, eine Ehre, welche 
er mir und meinem Bruder, die wir ihn für gewöhnlich fütterten, in der Regel nicht erwies, 
wahrſcheinlich, weil er wußte, daß wir doch kämen. Kam ein Hund, ſo ſprang er, jener 
mochte groß oder klein ſein, ihm mit feuerſprühenden Augen und grinſenden Zähnen ent— 
gegen. Er war am Tage ebenſo munter wie bei Nacht. Sein liebſtes war, wenn er an mit 
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Fett geſchmierten Schuhen nagen oder ſich darauf wälzen konnte. Anfangs befand er ſich 
frei in einem eigens für ihn gebauten Stalle. Gab ich ihm da z. B. einen recht großen, 
biſſigen Hamſter, ſo kam er gleich mit funkelnden Augen leiſe geſchlichen und legte ſich lauernd 
nieder. Der Hamſter faucht, fletſcht die Zähne und fährt grimmig auf ihn los. Er weicht aus, 
ſpringt mit den geſchmeidigſten Wendungen rings um den Hamſter herum oder hoch über ihn 
weg und zwickt ihn bald mit den Pfoten, bald mit den Zähnen. Der Hamſter muß ſich unauf— 
hörlich nach ihm wenden und drehen und wirft ſich endlich, wie er das ſatt kriegt, auf den 
Rücken und ſucht mit Krallen und Zähnen zugleich zu fechten. Nun weiß aber der Fuchs, daß 
ſich der Hamſter auf dem Rücken nicht drehen kann; er geht daher in engem Kreiſe um ihn 
herum, zwingt ihn dadurch aufzuſtehen, packt ihn, während er ſich wendet, beim Kragen und 
beißt ihn tot. Hat ſich ein Hamſter in einer Ecke feſtgeſetzt, ſo iſt es dem Fuchſe unmöglich, 
ihm beizukommen; er weiß ihn aber doch zu kriegen, denn er neckt ihn ſo lange, bis er vor 
Bosheit einen Sprung tut, und packt ihn im Augenblicke, wo er vom Sprunge niederfällt.“ 

Reineke iſt der Jägerei ungemein verhaßt, deshalb jahraus jahrein vogelfrei: für ihn 
gibt es keine Zeit der Hegung, keine Schonung. Man ſchießt, fängt, vergiftet ihn, gräbt 
ihn aus ſeinem ſicheren Baue und ſchlägt ihn mit dem gemeinen Knüppel nieder, hetzt ihn 
zu Tode, holt ihn mit Krätzern und Zangen aus der Erde heraus, kurz, ſucht ihn auf alle 
mögliche Weiſe zu vernichten. Bei allen Jägern gilt es als erwieſen, daß der Fuchs eines der 
ſchädlichſten Tiere des Erdenrunds ſei und deshalb mit Haut und Haar, Kind und Kindes— 
kind vertilgt werden müſſe. Das ſonſt offene Weidmannsgemüt ſchreckt vor keinem Mittel 
zurück, nicht einmal vor dem gemeinſten und abſcheulichſten, wenn es ſich darum handelt, 
den Fuchs zu vernichten. Vom Standpunkte eines Jägers aus, in deſſen Augen Wald und 
Fluren einzig und allein des Wildes wegen da zu ſein ſcheinen, mag eine ſo unerbittliche, 
faſt unmenſchliche Verfolgung berechtigt erſcheinen, von jedem anderen Geſichtspunkte aus 
iſt ſie es nicht. Denn Wald und Flur werden nicht der Rehe, Haſen, Auer-, Birk, Hajel-, 
Rebhühner und Faſanen halber beſtellt und gepflegt, ſondern dienen ungleich wichtigeren 
Zwecken. Demgemäß iſt es die Pflicht des Forſt- und Landwirtes, von beiden Gebieten nach 
Kräften alles fern zu halten, was ihren Ertrag ſchmälern oder ſie ſonſtwie ſchädigen kann. 
Nun wird niemand im Ernſte behaupten wollen, daß irgendeine der genannten Wildarten 
unſeren Fluren und Forſten Nutzen bringen könnte: alle ohne Ausnahme zählen im Gegen— 
teile zu den ſchädlichen Tieren. Man kann den von ihnen verurſachten Schaden überſehen 
und verzeihen, nicht aber in Abrede ſtellen. 

Beeinträchtigung des Wildſtandes iſt aber die geringſte Leiſtung Reinekes; unverhältnis— 
mäßig mehr macht er ſich verdient durch Vertilgung von Mäuſen. Sie, die überaus ſchäd— 
lichen Nager, bilden, wie bereits bemerkt, ſeine Hauptſpeiſe: er fängt nicht bloß ſo viele, wie 
er zu ſeiner Nahrung braucht, 20—30 Stück auf die Mahlzeit, ſondern beißt oftmals noch 
viele zu ſeinem Vergnügen tot und läßt ſie liegen. Hierdurch macht er ſich jedenfalls recht 
nützlich. Ich bin weit entfernt, ihn von den Sünden, die er ſich zuſchulden kommen läßt, 
freiſprechen zu wollen; denn ich weiß ſehr wohl, daß er kein ſchwächeres Geſchöpf verſchont, 
viele nützliche Vögel frißt und deren Neſter plündert, in Geflügelſtällen wie ein Marder würgt 
und andere Schandtaten begeht; dies alles aber wird durch den von ihm geſtifteten Nutzen 
doch wohl aufgewogen. Im Jagdgehege wird er empfindlich ſchädlich, im Forſte und auf 
Flur und Feld bringt er mehr Nutzen als Schaden; darum iſt es begreiflich, daß der Jäger 
ihn haßt und verfolgt, der nichtjagende Landwirt aber für ihn eintritt. 

Naturgemäß gewährt die Jagd auf den Fuchs dem Weidmanne ein außerordentliches 
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Vergnügen. Gewöhnlich wird Reineke bei der Treibjagd erlegt, oft ſchießt man ihn auf 
dem Anſtande, indem man ihn durch Nachahmung des Lautes eines jungen Haſen oder 
einer Maus reizt, oder erlegt ihn bei hellem Mondſchein vor der Schießhütte am Luder— 
platze. Hier und da wird wohl auch die Waldjagd auf den Fuchs noch mit Stöberhunden 
betrieben, wobei man Treiber überhaupt nicht verwendet und die beſten Wechſel mit guten 
Schützen beſetzt. Der durch einen Schuß verwundete Fuchs klagt ſelten; gelegentlich ſieht 
man ihn auffallende Taten verrichten: Winckell hatte mit der Kugel einem Fuchſe den 
Vorderlauf dicht unterm Blatt entzweigeſchoſſen. Beim Ausreißen ſchlug ihm dieſer immer 
um den Kopf; darüber ärgerlich, fuhr er mit der Schnauze herum, biß den Lauf ſchnell ab 
und war nun ebenſo flüchtig, als fehle ihm nichts. Überhaupt beſitzt der Fuchs eine über— 
raſchende Lebenszähigkeit. Es ſind mehrere Beiſpiele bekannt, daß für tot gehaltene Füchſe 
plötzlich wieder auf und davon ſprangen. Scheintote biſſen die Leute, die ſie ſchon längere 
Zeit getragen hatten; Wildungen ſah, daß ein Fuchs, dem man den Balg ſchon bis zu den 
Ohren abgeſtreift hatte, den Abſtreifer noch tüchtig in die Finger biß. Auf drei Beinen 
laufen verwundete Füchſe noch ebenſo ſchnell wie auf vieren; ja ſie ſind ſelbſt dann noch 
weggelaufen, wenn man ihre Hinterläufe eingeheſſet, d. h. durcheinander geſteckt, hatte, 
wie man bei erlegten Haſen zu tun pflegt. 

Lebendig fängt man den Fuchs in Fallen aller Art, am häufigſten aber doch in eiſernen 
Schlagfallen, die losſchnellen, ſobald der Abzugsbrocken genommen wird. Schon mehrere 
Tage, bevor man das Eiſen ſtellt, muß man die Lockſpeiſe oder den Vorwurf auf den Platz 
legen und ſomit den Fuchs an dieſen gewöhnen. Erſt wenn er mehrere Nächte den Köder 
aufgenommen hat, wird das gereinigte und mit etwas Witterung beſtrichene Eiſen fangbar 
geſtellt, mit friſchem Vorwurfe und mit dem Abzugsbrocken verſehen und ſorgfältig den 
Blicken verborgen. „Unglaublich iſt's“, ſagt Winckell, „wie vorſichtig der Fuchs auf für ihn 
eingerichteten Fangplätzen zu Werke geht. Ich hatte einſt die Freude, Augenzeuge zu ſein, 
als im harten Winter nach einem feſt angekirrten Fuchſe das Eiſen gelegt worden war. Es 
fing eben an zu dämmern, als Reineke, durch Hunger getrieben, herangetrabt kam. Emſig 
und ohne Arg nahm er die entfernteſten Vorwurfsbrocken an, ſetzte, ſo oft er einen verzehrte, 
ſich gemächlich nieder und wedelte mit der Standarte. Je näher er dem Orte kam, wo das 
Eiſen lag, deſto behutſamer wurde er, deſto länger beſann er ſich, ehe er etwas nahm, deſto 
öfter kreiſte er den Platz. Gewiß zehn Minuten blieb er unbeweglich vor dem Abzugsbiſſen 
ſitzen, ſah ihn mit unbeſchreiblicher Lüſternheit an, wagte es aber dennoch nicht, zuzugreifen, 
bis er wieder drei- oder viermal das Ganze umkreiſt hatte. Endlich, als er ganz ſicher zu ſein 
glaubte, ging er wieder vor das Eiſen, ſtreckte den einen Vorderlauf nach dem Brocken aus, 
konnte ihn aber nicht erreichen. Wieder eine Pauſe, während welcher er wie vorher unver— 
wandt den Abzugsbiſſen anſtarrte. Endlich, wie in Verzweiflung, fuhr er raſch darauf los, 
und in dem Augenblicke war er mit der Halskrauſe geziert.“ Zu den vielen ſeit alter Zeit 
üblichen Vertilgungsmitteln iſt längſt auch Gift gekommen. Mit ihm verſieht man in ſtrengen 
Wintern ausgeworfenes Aas oder Fleiſchbrocken, die man auf die Wechſel wirft, und iſt in 
den meiſten Fällen des Erfolges ſicher. Der arme Schelm nimmt, nicht ohne Bedenken, aber 
vom Hunger getrieben, den Brocken auf und erliegt in kurzer Zeit dem Gifte. 

In England, wenigſtens in Gegenden, die ſich einigermaßen zum Reiten übers Feld 
eignen, würde derjenige, der Füchſe graben, fangen oder ſchießen wollte, gröblich gegen 
Herkommen und Sitte verſtoßen. Dort wird Reineke aufgeſpart für die ſeit Ende des 18. Jahr— 
hunderts volkstümlich gewordene Hetze, wobei man ihn von beſonders gezüchteten und 
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abgerichteten Hunden aufſpüren und jagen läßt, während man querfeldein hinterher reitet 
und Hinderniſſe, je nach Tüchtigkeit von Reiter und Pferd, geradeswegs nimmt oder umgeht. 
Wo immer die Möglichkeit vorhanden, haben die Engländer auch außerhalb ihres Heimat— 
landes, z. B. ſogar in Indien, die Fuchshetze mit verſchiedenem Erfolge eingeführt. Auch 
in Amerika betreibt man ſie und hier und dort auch auf dem europäiſchen Feſtlande. In 
Deutſchland halten z. B. das königliche Militär-Reitinſtitut in Hannover und andere ähn— 
liche Anſtalten Fuchshundmeuten. 

„Stirbt der Fuchs, ſo gilt der Balg“: dieſes Jägerſprichwort hat noch heutigestags 
ſeine volle Bedeutung. Fuchspelze der gewöhnlichen Art werden zwar bei uns zulande 
nicht beſonders geſucht, wohl aber in Polen, Rußland, der Türkei und in ganz Sibirien. 
Im Pelzhandel ſpielen die europäiſchen Füchſe eine große Rolle. Nach Braß liefert Deutſch— 
land allein 4, Million Felle, Rußland etwa 200000, das übrige Europa 400000. Ihr Wert 
ſchwankt zwiſchen 10—12 Mark, kann ſogar bis 18 Mark das Stück im Großhandel ſteigen. 
Die beſten deutſchen Füchſe kommen aus Pommern, Mecklenburg und Holſtein. 

Außer dem Menſchen hat der Fuchs immer noch eine Anzahl von Feinden. Nicht allein 
der Wolf fängt und verſpeiſt ihn, ſondern auch die Hunde haben ſo großen Groll auf ihn, 
daß ſie ihn wenigſtens zerreißen. Merkwürdig iſt es, daß trächtige oder ſäugende Füchſinnen 
häufig von den männlichen Hunden gejchont und gar nicht verfolgt werden. Die übrigen 
Säugetiere können Reineke nichts anhaben. Unter den Vögeln hat er aber mehrere ſehr ge— 
fährliche Feinde: der Habicht nimmt junge Füchſe ohne Zögern weg, der Steinadler ſogar 
erwachſene, obgleich ihm dies zuweilen ſchlecht bekommt. Tſchudi berichtet einen ſolchen 
Fall. „Ein Fuchs lief über den Gletſcher und wurde blitzſchnell von einem Steinadler ge— 
packt und hoch in die Lüfte geführt. Der Räuber fing bald an, ſonderbar mit den Flügeln 
zu ſchlagen, und verlor ſich hinter einem Grate. Der Beobachter ſtieg zu dieſem heran, da 
lief zu ſeinem Erſtaunen der Fuchs pfeilſchnell an ihm vorbei: — auf der anderen Seite 
fand er den ſterbenden Adler mit aufgebiſſener Bruſt. Dem Fuchſe war es gelungen, den 
Hals zu ſtrecken, ſeinen Räuber bei der Kehle zu packen und dieſe durchzubeißen. Wohl— 
gemut hinkte er nun von dannen, mochte aber wohl ſein Leben lang die ſauſende Luftfahrt 
nicht vergeſſen.“ In den übrigen Tierklaſſen hat der Fuchs keine Feinde, die ihm gefährlich 
werden könnten, wohl aber ſolche, welche ihn beläſtigen, ſo namentlich Flöhe. 

Es iſt erwieſen, daß der Fuchs faſt alle Krankheiten des Hundes teilt und auch von 
der fürchterlichen Tollwut befallen wird. Ja, man kennt ſogar Beiſpiele, daß er, von dieſer 
entſetzlichen Seuche getrieben, bei hellem Tage in das Innere der Dörfer kam und hier 
alles biß, was ihm in den Weg lief. Nach Noll tritt die Krankheit unter Füchſen manchmal 
verheerend auf und verbreitet ſich über große Gebiete: jo in Naſſau in den Jahren 1823—26 
und 1847 48; in einem etwa 500 qkm großen Gebiete Badens war 1807 das Geſchlecht 
der Füchſe vollſtändig ausgeſtorben. 


Durch Schädelbau und Lebensweiſe ſcharf von den Rotfüchſen geſchieden ſind die 
Polarfüchſe. Die Trennung iſt ſo ſcharf, daß Kreuzungen zwiſchen beiden nicht gelingen 
(Collett, „Norges Pattedyr“, ©. 275, Anm.). Dagegen gehören die Polarfüchſe nach ana— 
tomiſchen Merkmalen eng mit den Korſakfüchſen zuſammen, jo daß Hilzheimer (‚„Zoologica”, 
1908) beide in der Untergattung Alopex Kaup vereinigt. Die Korſaks treten in den mehr 
gemäßigten Gegenden an die Stelle der Eisfüchſe. Beides ſind Tiere, die ängſtlich den Wald 
meiden. Und ſo läßt ſich hier wie auch ſonſt öfter beobachten, daß die Polartiere ihre nächſten 
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Verwandten unter den Steppentieren der gemäßigten Zone haben. Dieſen, die offenbar 
ſchon an ein Leben in offenen Ländern angepaßt waren, war es leichter, in die baumloſen 
Polargegenden einzudringen, als den Waldtieren. Obwohl äußerlich den Rotfüchſen ſehr 
ähnlich, nähern ſich die Alopex-Arten doch im Schädel- und Zahnbau ſchon etwas der Unter— 
gattung Canis. Ihr Augenbrauenfortſatz iſt auch nicht mehr konkav wie bei den Rotfüchſen, 
ſondern flach, bisweilen ſogar ſchon ſchwach konvex. Beide haben auch ſchon eine mehr rund— 
liche Pupille. Doch iſt ihr langer Schwanz noch ein echter Fuchsſchwanz. 


Der Polar- oder Eisfuchs, Canis (Alopex) lagopus L. (Taf. „Raubtiere VIII“, 2), 
ausgezeichnet durch die kurzen, rundlichen Ohren, die niederen Beine, die wie der übrige 
Leib dicht mit Fell bekleideten Fußballen, den ſehr buſchigen, vollen Schwanz ſowie 
endlich die abſonderliche Färbung, iſt merklich kleiner als unſer Fuchs, ungefähr 95 em 
lang, wovon ein reichliches Dritteil auf den Schwanz kommt, und trägt im Sommer ein 
erd- oder felſenfarbiges, im Winter dagegen entweder ein ſchneefarbiges oder ebenfalls 
dunkles Kleid. Collett („Norges Pattedyr“), der drei Kleider unterſcheidet, ſchildert die 
Umfärbung für Norwegen etwa folgendermaßen. Gegen das Frühjahr wird die ſchnee— 
weiße Wintertracht gelblich. Das Tier beginnt zu hären. Schon zeitig im Frühjahr fangen 
die dunkeln Sommerhaare zwiſchen den weißen Winterhaaren zu ſprießen an. Der Haar— 
wechſel vollzieht ſich aber ſehr langſam. Noch ſpät im Sommer ſind einzelne weiße Haare, 
in den Hochgebirgen ſelbſt Ende Auguſt an den Körperſeiten noch einzelne lange weiße 
Winterhaare bemerkbar. Im Juni iſt das Kleid ſehr bunt, da dann das braunſchwarze 
Sommerhaar mehr und mehr ſichtbar wird, und zwar zuerſt in der Mitte vom Kopf, Rücken 
und auf der Vorderſeite der Beine. Allmählich folgen die übrigen Körperteile. Am längſten 
bleibt die Gegend der Wirbelreihe weiß. 

Das reine Sommerkleid iſt oben dunkelgrauſchwarz, der Kopf faſt ganz ſchwarz mit 
vielen weißen Haaren an der Schnauze und den Augen. Solche finden ſich auch an der 
Außenſeite der Beine. Die Unterſeite iſt grauweiß. Aber die Farbe variiert von Graubraun 
bis Schwarz. Dieſes Sommerkleid wird nur ſehr kurze Zeit getragen, im Auguſt und Anfang 
September, dann beginnt ſchon das neue Winterhaar ſtellenweiſe zwiſchen dem dunkeln 
Sommerhaar zu ſprießen. Ende September tragen die erwachſenen Tiere ein ſamtweiches, 
bläulich braungraues Wollkleid, indem die licht braungraue Unterwolle des Winterkleides 
nun erſt halb ausgewachſen mitten zwiſchen dem jetzt teilweiſe herabhängenden kurzen Sommer⸗ 
haar durchſcheint. Das iſt das Herbſtkleid. Nach und nach fallen die letzten Sommerhaare aus, 
und lange weiße Winterhaare beginnen das blaugraue, ſamtene Herbſtkleid zu überragen. 
Gleichzeitig während des Wachstums der weißen Deckhaare beginnt eine Umfärbung des blau— 
grauen Herbſtpelzes, der zur Unterwolle wird. Es wird alſo die Unterwolle ohne Haarwechſel 
nach und nach weiß. In den nördlichen Gegenden gehen die einzelnen Kleider oft ineinander 
über, ſo daß es kaum zur Ausbildung eines eigentlichen Sommerkleides kommt. 

Bemerkt zu werden verdient noch, daß ein in St. Petersburg gefangen gehaltener und 
in einem warmen Zimmer gepflegter Polarfuchs ſeinen weißen Winterpelz genau zur ſelben 
Zeit wie ſeine in Freiheit lebenden Brüder anlegte. 

Nun aber gibt es auch Polarfüchſe, die im Winter kein weißes Kleid anlegen. Sie 
haben vielmehr eine Farbe, die von hellem Blau bis Braun und Rötlichbraun ſchwankt. 
Dieſe „Blaufüchſe“ leben mitten zwiſchen den anderen Polarfüchſen, wenn auch nicht 
überall. Auch ſcheinen ſie in einer Gegend häufiger zu ſein als in anderen. Unter ſich 
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l. Fuchs, Canis vulpes IL. 
/s nat. Gr., s. S. 169. — D. English-Hawley, Dartford phot. 


2. Polarfuchs, Canis lagopus L. 
!/s nat. Gr., s. S. 182. — Henry Irving-Horley phot. 
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- Wolfsichakal, Canis lupaster Ehrbg. 
!/ı2 nat. Gr., S. S. 206. P. Kothe-Berlin phot. 


4. Schakal, Canis aureus IL. 
1/12 nat. Gr., s. S. 207. — P. Kothe-Berlin phot. 


5. Tibethund. 
/ 0 nat. Gr., S. S. 267. — F. W. Bond-London phot. 


6. Kongohund. 
!/ıo nat. Gr., s. S. 227. — P. Kothe - Berlin phot. 
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gepaart, züchten ſie rein. Trotzdem ſtellen ſie keine beſondere Art, ſondern nur eine Farben— 
abänderung, wohl Schwärzlinge, dar. 

Im Rauchwarenhandel unterſcheidet man ganz ſcharf Blau- und Weißfüchſe und von 
beiden wieder Winter- und Sommerfelle. Die Felle des Blaufuchſes ſtehen am höchſten im 
Preiſe; ſie gelten: Winterfelle 100 —200 Mark, Sommerfelle 20—40 Mark, während die ent- 
ſprechenden von Weißfüchſen nur 20—60 Mark und 3—4 Mark wert ſind. Die Ausbeute 
verteilt ſich, nach Braß, ungefähr wie folgt: Spitzbergen, Grönland und Island liefern etwa 
800 1000 Weißfüchſe und 500 —1000 Blaufüchſe, Nordamerika etwa 14—18000 Weiß- 
füchſe und 3—4000 Blaufüchſe. Seit einigen Jahren werden Blaufüchſe auf den Pribylow— 
inſeln in beſonderen Farmen gezüchtet. 

Wie ſchon der Name beſagt, bewohnt der Polarfuchs den hohen Norden ſowohl der 
Alten als auch der Neuen Welt, die Inſeln nicht ſeltener als das Feſtland. Es iſt anzu— 
nehmen, daß er ſich mit dem Treibeiſe über die ganze nördliche Erde verbreitet hat; wenigſtens 
ſah man oft Polarfüchſe auf ſolchen natürlichen Fähren im Meere ſchwimmen oder fand ſie, 
als einzige Landſäugerart, auf Eilanden, die weit von anderen entfernt ſind, in überraſchen— 
der Menge vor, konnte alſo nur annehmen, daß ſie hier einmal eingewandert waren. Aus 
freiem Antriebe geht der Eisfuchs nicht leicht über den 60. Grad nördlicher Breite nach dem 
Süden hinab; ausnahmsweiſe kommt er nur in Sibirien in niedrigeren Breiten vor. An 
allen Orten, die ihn beherbergen, iſt er häufig, am häufigſten aber doch auf Inſeln, von 
denen er nicht ſo leicht wieder auswandern kann. 

Nur bei bevorſtehendem Unwetter oder an Orten, wo er ſich nicht recht ſicher fühlt, 
zieht er ſich in Höhlen im Gefelſe oder auch in ſelbſtgegrabene Röhren zurück und wagt 
ſich dann bloß des Nachts heraus, um auf Raub auszugehen; an allen Orten jedoch, wo er 
auch bei Tage nicht nötig hat, ſich vor dem Menſchen zu verbergen, nimmt er ſich nicht die 
Mühe, ſelbſt Gruben und Höhlen zu ſcharren, ſondern lauert unter Steinen, Büſchen und 
irgendwelchen Verſtecken auf Beute. Er iſt kein Koſtverächter und nimmt mit jeder tie— 
riſchen Nahrung vorlieb; am liebſten jagt er auf Mäuſe; die Züge der Lemminge verfolgt 
er oft ſehr weit und ſetzt ihnen auch über die Flüſſe und Meere nach. Aus der Klaſſe der 
Vögel raubt er Schneehühner, Regenpfeifer, Strand- und Seevögel und wird namentlich 
den Bruten überaus verderblich. Außerdem beanſprucht er alles, was das Meer von Tieren 
auswirft, dieſe mögen einer Klaſſe angehören, welcher ſie wollen. Im Notfalle frißt er ſelbſt 
tieriſchen Auswurf und dergleichen, oder er dringt in das Innere der Häuſer ein und ſtiehlt 
hier weg, was ſich forttragen läßt, ſelbſt ganz unnütze Dinge. Wenn er viel Nahrung hat, 
vergräbt er einen Teil und ſucht ihn zu gelegener Zeit wieder auf; ſo verfährt er auch, wenn 
er fürchtet, von dem Menſchen geſtört zu werden. Dieſe Vorratskammern ſcharrt er, nachdem 
ſie gefüllt ſind, wieder zu und ebnet ſie mittels der Schnauze ſo glatt, daß ſie kaum auffallen. 

Auf Spitzbergen ſah Newton den Eisfuchs „nicht allein wiederholt in der Nachbar— 
ſchaft der Klippen, auf denen Alken brüten, ſondern vernahm auch fortwährend ſein kläffen— 
des Bellen. Er iſt in der Tat der gefährlichſte Feind aller Vögel der Eilande, und die 
Furcht vor ihm ſcheint von weſentlichem Einfluß auf die Anlage der Brutplätze zu ſein. 
Was ſich ihm zur Beute bietet, wenn die Seevögel Spitzbergen verlaſſen haben und nur das 
Schneehuhn zurückbleibt, dünkt mich eine der am ſchwierigſten zu beantwortenden Fragen 
zu ſein. Die größere Anzahl von Eisfüchſen ſoll im Lande verbleiben und im Winter ebenjo 
rege ſein wie im Sommer; es gibt auf Spitzbergen aber keine Beeren, die ihm das Leben 
friſten könnten, und an offenes Waſſer kann er auch nicht gelangen.“ 
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Über unſer Tier in Oſtgrönland berichten Copeland und Payer: „Der Polarfuchs 
hat mit ſeltenen Ausnahmen wenig von jener Argliſt, die man unſerem Reineke nachrühmt; 
wenigſtens ſind uns außer einigen wenigen Fällen dieſer Art nur Züge völliger Harmloſig— 
keit erinnerlich.. . Den jungen Enten, für die der Fuchs eine große Schwäche beſitzt, iſt 
er ein arger Feind. Er lebt von allem, deſſen er habhaft werden kann, im Winter auch von 
Schaltieren und anderen Meeresprodukten, die ihm durch die Flut am aufgebrochenen 
Strandeiſe zugänglich werden. Während des Sommers ſcheinen Lemminge ſeine Haupt— 
nahrung zu ſein. Der europäiſche Fuchs verabſcheut die Nähe des Menſchen, der grön— 
ländiſche dagegen ſucht harmlos und ohne Mißtrauen ſeine Geſellſchaft, denn überall hofft 
er von ihm zu gewinnen. Er iſt der erſte, der ihm nach erfolgreicher Jagd ſeine Bewunde— 
rung ausdrückt und ſich beeilt, von der Beute mit zu genießen, ſowie einen Renntierſchinken 
nachts vom Schlitten zu zerren und fortzuſchleppen. Er begleitet ihn auf Jagd und Schlitten— 
reiſen in ehrerbietiger Entfernung und benutzt deſſen Schlaf zur Eröffnung, Muſterung und 
Plünderung der mitgeführten Vorratsſäcke. Ein eingeeiſtes Schiff betrachtet er mit Wohl— 
gefallen, denn es gibt da immer Abfälle, die ihm zugute kommen, und Dinge, die ſich leicht 
wegſchleppen laſſen. Ja, er gewöhnt ſich ſo ſehr an die Rolle des Schmarotzers, daß es oft 
ſchwer wird, ſich ſeiner Unverſchämtheit zu erwehren. Tritt man aus dem Zelte, um ſein 
ſeit Stunden gehörtes Nagen oder, wenn er in Geſellſchaft mehrerer iſt, ſein neidiſches Knurren 
oder ſein Zerren an den Leinen zu beenden, ſo ſchleicht er nicht etwa demütig von dannen, ſon— 
dern ſieht ſeinen Wohltäter frech an, bellt, wenn man ſchießt, und entfernt ſich nur unwillig 
und zögernd. In anderen Fällen kommen Füchſe neugierig herangetrabt, ohne ſich ſelbſt 
durch Schüſſe abſchrecken zu laſſen, und das Auffinden einer Speckrinde verlockt ſie, einer 
Schlittenſpur meilenweit zu folgen. Das Benehmen von Fuchs, Bär uſw. wird ſelbſtverſtänd— 
lich ſehr davon beeinflußt, ob ſie ſich unterm Winde befinden oder nicht. Steht man ſtill und 
wittern ſie einen nicht, ſo verfolgen ſie ihre Pläne und Abſichten ganz unverfroren.“ 

Man trifft den Polarfuchs häufig in Geſellſchaften, gleichwohl herrſcht keine große Ein— 
tracht unter dieſen: es finden vielmehr blutige Kämpfe ſtatt, die für den Zuſchauer ſehr viel 
Ergötzliches haben. Einer faßt dabei den anderen, wirft ihn zur Erde, tritt mit den Füßen 
auf ihm herum und hält ihn ſo lange feſt, bis er ihn hinreichend gebiſſen zu haben glaubt. 
Dabei ſchreien die Kämpen wie die Katzen, während ſie, wenn ſie ungeduldig werden, mit 
heller Stimme heulen. Alſo auch in ihrer Lebensweiſe ſind ſie gänzlich von den Rotfüchſen 
verſchieden und ähneln den Schakalen. Man könnte ſie die Schakale des Nordens nennen. 

Die geiſtigen Fähigkeiten des Tieres ſind keineswegs gering; demungeachtet zeigen ſich 
gerade bei der Beobachtung des Weſens die ſonderbarſten Widerſprüche, und man gerät oft 
in Zweifel, wie man dieſe oder jene Handlung zu beurteilen habe. Liſt, Verſchlagenheit, 
Kunſtfertigkeit zeigten alle, die beobachtet wurden; dabei aber bemerkte man eine Dumm— 
dreiſtigkeit wie bei kaum einem anderen Tiere. Hiervon habe ich mich ſelbſt überzeugen 
können. Wir begegneten abends einem dieſer Füchſe auf dem Dovrefjeld in Norwegen und 
ſchoſſen mit der Büchſe ſiebenmal nach ihm, ohne ihn zu treffen. Anſtatt nun die Flucht zu 
ergreifen, folgte uns dieſer Fuchs noch wohl 20 Minuten lang, wie ein gutgezogener Hund 
ſeinem Herrn, und erſt da, wo das felſige Gebiet endete, hielt er es für geraten, umzukehren. 
Er ließ ſich durch gutgezielte Steinwürfe ebenſowenig vertreiben, wie er ſich von den hart 
vorüberpfeifenden Kugeln hatte in die Flucht ſchlagen laſſen. Mein Jäger erzählte mir, 
daß er das Tier mehrmals mit den Händen gefangen hätte, weil es ohne Umſtände auf 
ihn zugekommen und ſich neugierig fragend vor ihn hingeſetzt habe. Einmal fraßen ihm 
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Eisfüchſe ſogar die Renntierdecke an, unter die er ſich gelegt hatte. Seine einſam im Gebirge 
ſtehende Hütte wurde des Winters regelmäßig von ihnen geplündert, und er mußte förmliche 
Vorſichtsmaßregeln ergreifen, um dieſe zudringlichen Tiere loszuwerden. Ich erwähne dieſe 
Tatſachen nur flüchtig, hauptſächlich aus dem Grunde, um zu beweiſen, daß der Polarfuchs 
ſich überall gleichbleibt. 

Die ausführlichſte und zugleich anziehendſte Schilderung dieſes Tieres hat ſchon im 
18. Jahrhundert Steller gegeben: „Von vierfüßigen Landtieren gibt es auf Beringeiland 
nur die Stein- oder Eisfüchſe, welche ohne Zweifel mit dem Treibeiſe dahingebracht worden 
und, durch den Seeauswurf genährt, ſich unbeſchreiblich vermehrt haben. Ich habe die 
Natur dieſer an Frechheit, Verſchlagenheit und Schalkhaftigkeit den gemeinen Fuchs weit 
übertreffenden Tiere nur mehr als zu genau während unſeres unglückſeligen Aufenthaltes 
auf dieſem Eilande kennen zu lernen Gelegenheit gehabt. Die Geſchichte der unzähligen 
Poſſen, die ſie uns geſpielt, kann wohl der Affenhiſtorie des Albertus Julius auf der Inſel 
Sarenburg die Wage halten. Sie drängten ſich in unſere Wohnungen ſowohl bei Tage 
als bei Nacht ein und ſtahlen alles, was ſie nur fortbringen konnten, auch Dinge, die ihnen 
gar nichts nutzten, als Meſſer, Stöcke, Säcke, Schuhe, Strümpfe, Mützen uſw. Sie wußten 
ſo unbegreiflich künſtlich eine Laſt von etlichen Pud von unſeren Vorratsfäſſern herab— 
zuwälzen und das Fleiſch daraus zu ſtehlen, daß wir es anfangs kaum ihnen zuſchreiben 
konnten. Wenn wir einem Tiere das Fell abzogen, ſo geſchah es oft, daß wir 2—3 Stück 
Füchſe dabei mit Meſſern erſtachen, weil ſie uns das Fleiſch aus den Händen reißen wollten. 
Vergruben wir etwas noch ſo gut und beſchwerten es mit Steinen, ſo fanden ſie es nicht 
allein, ſondern ſchoben, wie Menſchen, mit den Schultern die Steine weg und halfen, unter 
denſelben liegend, einer dem anderen aus allen Kräften. Verwahrten wir etwas auf einer 
Säule in der Luft, ſo untergruben ſie dieſelbe, daß ſie umfallen mußte, oder einer von 
ihnen kletterte wie ein Affe oder eine Katze hinauf und warf das darauf Verwahrte mit 
unglaublicher Geſchicklichkeit und Liſt herunter. Sie beobachteten all unſer Tun und be— 
gleiteten uns, wir mochten vornehmen, was wir wollten. Warf die See ein Tier aus, ſo 
verzehrten ſie es, ehe noch ein Menſch dazu kam, zu unſerem größten Nachteile; und konnten 
ſie nicht alles gleich auffreſſen, ſo ſchleppten ſie es ſtückweiſe auf die Berge, vergruben es 
vor uns unter Steinen und liefen ab und zu, ſolange noch was zu ſchleppen war. Dabei 
ſtanden andere auf Poſten und beobachteten der Menſchen Ankunft. Sahen ſie von fern 
jemand kommen, ſo vereinigte ſich der ganze Haufe und grub gemeinſchaftlich in den Sand, 
bis ſie einen Seeotter oder Seebären ſo ſchön unter der Erde hatten, daß man keine Spur 
davon erkennen konnte. Zur Nachtzeit, wenn wir auf dem Felde ſchliefen, zogen ſie uns die 
Schlafmützen und Handſchuhe von und unter den Köpfen und die Biberdecken und Häute 
unter dem Leibe weg. Wenn wir uns auf die friſch geſchlagenen Biber (Seeotter) legten, 
damit ſie nicht von ihnen geſtohlen würden, ſo fraßen ſie unter dem Menſchen ihnen das 
Fleiſch und Eingeweide aus dem Leibe. Wir ſchliefen daher allezeit mit Knütteln in den 
Händen, damit wir ſie, wenn ſie uns weckten, damit abtreiben und ſchlagen konnten. 

„Wo wir uns auf dem Wege niederſetzten, da warteten ſie auf uns und trieben in 
unſerer Gegenwart hunderterlei Poſſen, wurden immer frecher, und wenn wir ſtill ſaßen, 
kamen ſie ſo nahe, daß ſie die Riemen von unſeren neumodiſchen, ſelbſtverfertigten Schuhen, 
ja die Schuhe ſelbſt auffraßen. Legten wir uns, als ob wir ſchliefen, ſo berochen ſie uns 
bei der Naſe, ob wir tot oder lebendig ſeien; hielt man den Atem an ſich, ſo zupften ſie 
wohl gar an der Naſe und wollten ſchon anbeißen. Bei unſerer erſten Ankunft fraßen ſie 
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unſeren Toten, während Gruben für ſie gemacht wurden, die Naſe, Finger und Zehen ab, 
machten ſich auch wohl gar über die Schwachen und Kranken her, daß man ſie kaum ab- 
halten konnte. Einen Matroſen, der in der Nacht auf den Knien hockend zur Tür der Hütte 
hinausharnen wollte, haſchte ein Fuchs an dem entblößten Teile und wollte ſeines Schreiens 
ungeachtet nicht bald loslaſſen. Niemand konnte, ohne einen Stock in der Hand, ſeine Not- 
durft verrichten, und den Kot fraßen ſie gleich ſo begierig wie die Schweine oder hungrigen 
Hunde weg. Jeden Morgen ſah man dieſe unverſchämten Tiere unter den am Strande 
liegenden Seelöwen und Seebären herumlaufen und die ſchlafenden beriechen, ob nichts 
Totes darunter ſei; fanden ſie ſolches, ſo ging es gleich an ein Zerfleiſchen, und man ſah ſie 
alle mit Schleppen bemüht. Weil auch beſonders die Seelöwen des Nachts im Schlafe ihre 
Jungen erdrücken, ſo unterſuchten ſie, dieſes Umſtandes gleichſam bewußt, alle Morgen ihre 
Herden Stück für Stück und ſchleppten die toten Jungen wie Schinder davon. 

„Weil ſie uns nun weder Tag noch Nacht ruhen ließen, ſo wurden wir in der Tat 
dergeſtalt auf ſie erbittert, daß wir jung und alt totſchlugen, ihnen alles Herzeleid antaten 
und, wo wir nur konnten, ſie auf die grauſamſte Art marterten. Wenn wir des Morgens vom 
Schlafe erwachten, lagen immer zwei oder drei Erſchlagene vor unſeren Füßen, und ich kann 
wohl während meines Aufenthaltes auf der Inſel auf mich allein über 200 ermordete Tiere 
rechnen. Den dritten Tag nach meiner Ankunft erſchlug ich binnen drei Stunden mit einem 
Beile über 70, aus deren Fellen das Dach über unſerer Hütte verfertigt ward. Aufs Freſſen 
ſind ſie ſo begierig, daß man ihnen mit der einen Hand ein Stück Fleiſch vorhalten und mit 
der anderen die Axt oder den Stock führen konnte, um fie zu erſchlagen. Wir legten einen 
Seehund hin, ſtanden mit einem Stocke nur zwei Schritt davon und machten die Augen zu, 
als ob wir ſie nicht ſähen; bald kamen ſie angeſtiegen, fingen an zu freſſen und wurden 
erſchlagen, ohne daß ſich daran die anderen hätten ſpiegeln und entlaufen ſollen. Wir gruben 
ein Loch oder Grab und warfen Fleiſch oder ihre toten Kameraden hinein; ehe man ſich's 
verſah, war die ganze Grube voll, da wir denn mit Knütteln alles erſchlugen. Obgleich wir 
ihre ſchönen Felle, deren es hier wohl über ein Dritteil der bläulichen Art gibt, nicht achteten, 
auch nicht einmal abzogen, lagen wir doch beſtändig gegen ſie als unſere geſchworenen Feinde 
zu Felde. Alle Morgen ſchleppten wir unſere lebendig gefangenen Diebe bei den Schwänzen 
zur Hinrichtung oder Beſtrafung vor die Kaſerne auf den Richtplatz. Das allerlächerlichſte 
iſt, wenn man ſie erſt beim Schwanze feſthält, daß ſie aus allen Kräften ziehen, und dann 
den Schwanz abhaut; da fahren ſie einige Schritte voraus und drehen ſich, wenn ſie den 
Schwanz miſſen, über zwanzigmal im Kreiſe herum. Dennoch ließen ſie ſich nicht warnen 
und von unſeren Hütten abhalten, und zuletzt ſah man unzählige ohne Schwanz oder mit zwei 
oder drei Beinen auf der Inſel herumlaufen. Wenn dieſe geſchäftigen Tiere einer Sache 
nichts anhaben können, wie z. B. Kleidern, die wir zuweilen ablegten, ſo loſten und harnten 
ſie darauf, und dann geht ſelten einer vorbei, der dies nicht tun ſollte. Aus allem erſah man, 
daß ſie hier nie einen Menſchen mußten geſehen haben, und daß die Furcht vor den Menſchen 
den Tieren nicht angeboren, ſondern auf lange Erfahrung gegründet ſein müſſe.“ 

Dieſe Anſicht Stellers kann nicht für alle Fälle gelten; denn wenn die Eisfüchſe über- 
haupt durch Erfahrung lernten, müßten ſie ſich in Norwegen ganz anders zeigen als auf 
Beringeiland. Sie ſind aber hier und dort dieſelben. Dennoch benimmt ſich der Polarfuchs 
in jenen nordweſtlichen Gegenden gegenwärtig durchaus nicht mehr ſo, wie Steller es ſchil— 
dert; er hat ſich in der Tat den veränderten Verhältniſſen angepaßt. Pechuel-Loeſche, der 
im viertletzten Jahrzehnt vorigen Jahrhunderts jene Gebiete bereiſte, hat auf Inſeln des 
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Beringmeeres wie auf dem Feſtlande nördlich und ſüdlich ſowie zu beiden Seiten der Bering— 
ſtraße den Polarfuchs weder häufig noch zudringlich und einfältig gefunden. Es war ſogar 
recht ſchwierig, ein Stück von guter Farbe zu ſchießen; denn die verfolgten wichen aus und 
wußten ſich gut zu decken. Die Beringinſel ſelbſt hat er zwar nicht betreten, wohl aber von 
Pelzjägern gehört, daß es ſich dort nicht anders verhalte. Gerade dort war der Polarfuchs 
infolge der eifrigen Nachſtellungen bereits recht ſelten geworden und hatte ſich auch keines— 
wegs das dummdreiſte Weſen bewahrt, das er 120 Jahre früher zeigte. Der wertvolle Blau— 
fuchs ſollte damals ſchon ſo gut wie ausgerottet ſein. Auch die ſpätere Vega-Expedition 
weiß nichts Gegenteiliges zu berichten, ſelbſt nicht hinſichtlich ihres Beſuches der Bering— 
inſel; Nordenſkiöld verſichert ſogar ausdrücklich, daß weder er noch ſeine Begleiter auf dieſer 
Inſel einen einzigen Polarfuchs zu Geſicht bekommen hätten. 

H. Elliott, der im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts die erwähnten Gebiete und ins— 
beſondere das Vorkommen der Pelztiere ſowie den Jagdbetrieb unterſuchte, erzählt ebenfalls 
nichts mehr über den Polarfuchs, das an Steller erinnern könnte, berichtet dagegen über 
unſer Tier mancherlei anderes. So erfahren wir durch ihn, daß die Bewohner von Attu, der 
weſtlichſten Inſel der Aléutenkette, den Blaufuchs abſichtlich in ihre Heimat eingeführt haben 
und ihn daſelbſt gewiſſermaßen in Freiheit und vor allem rein züchten. Der gemeine Rot— 
fuchs war auf Attu bereits ausgerottet, als die Bewohner ſich ſchöne Blaufüchſe von den 
Pribylowinſeln holten; andere, geringwertige Füchſe können nicht nach der abgelegenen 
Inſel gelangen, denn nicht einmal das Eis baut ihnen eine Brücke. Überdies wachen die 
Eingeborenen ſorgſam darüber, daß ihnen ihre Raſſe nicht verdorben wird. So kann denn 
keinerlei nachteilige Vermiſchung ſtattfinden, und die Schönheit des Felles ihrer Blau— 
füchſe, von denen die Attuleute jährlich 200—300 Stück verhandeln, bleibt tadellos erhalten 
und wird allgemein anerkannt. 

Anders verhält es ſich auf den Pribylowinſeln. „Bezüglich der dortigen Füchſe“, er— 
zählt Elliott, „behaupten die Eingeborenen, daß zur Zeit der erſten Beſiedelung durch ihre 
Vorfahren (1786/87) ausſchließlich reine Blaufüchſe vorgefunden worden ſeien, und daß die 
allmählich eingetretene und jetzt unverkennbare Verſchlechterung von Haar und Farbe auf 
die gelegentliche, durch das Eis vermittelte Einwanderung von Weißfüchſen vom öſtlichen 
Feſtlande zurückzuführen ſei. Heutigestags ſind Weißfüchſe auf den Inſeln ſchon recht zahl— 
reich und bilden meines Erachtens etwa ein Fünftel aller Füchſe auf dieſen Inſeln; auch 
leben ſie nicht geſondert von den blauen, ſondern vermiſchen ſich offenbar mit ihnen. Schon 
Veniaminow (1842), der allerdings irrtümlich ſtatt des Weißfuchſes den gemeinen Rotfuchs 
nennt, berichtet von der durch Treibeis bewirkten unliebſamen Einfuhr und fügt hinzu, daß 
die Inſelbewohner ſich eifrig bemühten, ſolche ungebetene Gäſte, die zur Entwertung der 
Nachkommenſchaft ihrer Pelztiere beitragen konnten, ſobald ihre Ankunft oder Annäherung 
bekannt wurde, unſchädlich zu machen. Die Füchſe führen auf dieſen Inſeln ein ſehr behag— 
liches Leben. Die Klüfte der Baſaltfelſen bieten ihnen treffliche Unterſchlupfe; junge ſowie 
kranke und altersſchwache Pelzrobben, ferner die Leichen der regelmäßig abgeſchlachteten 
liefern ihnen reichlichen Fraß, durch den ſie hübſch fett werden. Während der Brutzeit der 
Waſſervögel leben ſie zur Abwechſelung von Eiern und Neſtlingen. Unter ſo günſtigen 
Lebensbedingungen würden ſie ſich allzuſtark vermehren, wenn ſie nicht vom Dezember bis 
April, wenn ihr Pelz am ſchönſten iſt, regelrecht gejagt würden. Sehr feſſelnd iſt es, die 
Gewandtheit und Sicherheit dieſer Füchſe zu beobachten, wie ſie ſchnell laufend oder behut 
ſam ſchreitend an den faſt unerſteiglichen Felswänden, wo das Waſſergeflügel ſich eingeniſtet 
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hat, verkehren. Immer bringt der Fuchs ein leckeres Ei in der Schnauze angetragen, ſucht 
ſich etwas zurück vom Rande des Abgrundes einen ſicheren Platz und verzehrt daſelbſt das 
Ei in aller Behaglichkeit, indem er das dicke Ende behutſam öffnet und den Inhalt aus— 
ſchlürft. Am merkwürdigſten aber berührte es mich, zu beobachten, welche Liſt der durch— 
triebene Schelm anwandte, um Vögel zu fangen. Er legt ſich auf den Rücken, als wäre er 
tot, und gibt keinerlei Lebenszeichen von ſich, es wäre denn, daß er dann und wann einmal 
den buſchigen Schwanz leiſe bewegt. Da können es denn manche ſtumpfſinnige und neugierige 
Seevögel, unter ihnen Kormorane, nicht unterlaſſen, einmal näher nachzuſehen, was denn 
da eigentlich los ſei. Sie fliegen herbei, umkreiſen den Schelm tiefer und tiefer, kommen ihm 
immer näher. Da hat der ſeine Gelegenheit abgepaßt: ein jäher Sprung und Schnapp, ein 
kurzes Geflatter, und er hat ſeine Beute ſicher, während die übrigen kreiſchend davonfliegen. 

„Das Vorhandenſein der Füchſe auf den Pribylowinſeln iſt eine wirkliche Quelle der 
Glückſeligkeit für die Bewohner. Die niedlichen Jungfüchſe eignen ſich vortrefflich zu Lieb— 
lingen und Spielgefährten für die Kinder, während Fang und Jagd der Alten eine ebenſo 
unterhaltende wie nützliche Beſchäftigung für die Erwachſenen iſt. Ein großer Teil des 
Klatſches und der Überlieferungen auf den Inſeln dreht ſich um dieſe Angelegenheiten.“ 

Die Ranzzeit des Polarfuchſes fällt, ſeinen heimatlichen Verhältniſſen entſprechend, 
etwas ſpäter als die des Rotfuchſes, nämlich in die Monate April und Mai. Ihre Begattung 
verrichten die Eisfüchſe, wie die Katzen, mit vielem Geſchrei. Sie rollen Tag und Nacht 
und beißen ſich wie die Hunde aus Eiferſucht grauſam. Mitte oder Ende Juni, nach etwa 
50tägiger Tragzeit, wölft das Weibchen in Höhlen und Felſenritzen 9—10, ja ſelbſt 12 Junge. 
Den Bau pflegen die Füchſinnen am liebſten oben auf den Bergen oder an deren Rand 
anzulegen. Sie pflegen ihre Jungen treulich, verraten ſie aber manchmal, indem ſie ſie 
vor Gefahren ſchützen möchten. Sobald ſie nämlich einen Menſchen auch nur von ferne 
erblicken, beginnen ſie zu belfern und zu kläffen, wahrſcheinlich, um die Leute von ihrem Bau 
abzuhalten. Bemerken ſie, daß man ihren Bau entdeckt hat, ſo tragen ſie die J Jungen in 
der Schnauze nach einem anderen verborgenen Orte. 

Man jagt und fängt die Polarfüchſe auf mancherlei Weiſe, ſchießt ſie, ſtellt ihnen Netze 
und Schlingen und legt ihnen auch Eiſen. Außer dem Menſchen haben die Polarfüchſe wohl 
auch in den Eisbären gefährliche Feinde, und auch die Seeadler ſcheinen ihnen nachzuſtellen: 
Steller beobachtete, daß ein Seeadler einen Eisfuchs mit den Klauen erfaßte, ihn emporhob 
und dann fallen ließ, um ihn auf dem Boden zu zerſchmettern. Von unſeren Tieren wird 
eigentlich bloß das Fell benutzt, deſſen Wert ſchon S. 183 angegeben iſt. Polarfahrer haben 
in der Not auch das Fleiſch gegeſſen, ſind aber darüber einig, daß es kein Leckerbiſſen ſei. 

Jung eingefangene Eisfüchſe werden ziemlich zahm und können dahin gebracht werden, 
ihrem Herrn wie ein Hund nachzufolgen. Sie ſind aber bei uns meiſt reizbar, knurren, ſo— 
bald ſie angerührt werden, boshaft wie Hunde, und ihre grünen, glänzenden Augen blitzen 
dann feurig und tückiſch. Mit anderen ihrer Art vertragen ſie ſich nicht gut in einem Käfig. 
Zwei Eisfüchſe, die ich pflegte, fielen über den dritten her und biſſen ihn tot, wobei der 
Bruder des Ermordeten eifrig mithalf. 


Der nächſte Verwandte des Polarfuchſes iſt der aſiatiſche Steppenfuchs oder Korſak, 
wie die Ruſſen ihn nennen, Canis (Alopex) corsac L. Er iſt etwa von gleicher Größe wie 
jener, da er 55 — 60 cm Leibes- und 35 em Schwanzlänge hat; auch in Geſtalt ähnelt er dem 
Verwandten ſehr. Die Färbung des dichten Pelzes ändert nicht ſehr ab, wechſelt jedoch nach 
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der Jahreszeit. Das friſchgewachſene Sommerhaar hat rötliche Färbung, das Winterhaar 
einen breiten ſilberweißen Ring vor der dunkleren Spitze, wodurch eine bald mehr rötliche, 
bald mehr fahlweiße Geſamtfärbung entſteht. Kehle, Unterteile und Innenſeite der Beine 
ſind gelblichweiß, ein auf der Schnauzenſeite vor dem Auge ſtehender dreieckiger Fleck dunkel— 
grau, eine Bruſtbinde rötlich, die Beine fahlrötlich; der Schwanz iſt an der Wurzel ijabell-, 
auf der Oberſeite fahlgelb und ſchwarz gemiſcht, unterſeits am Enddrittel und an der Spitze 
ſchwarz, das Ohr außen einfarbig fahlgraugelb, der Augenring erzgelb gefärbt. 

Das Verbreitungsgebiet des Korſak erſtreckt ſich von den Steppen um das Kaſpiſche 
Meer an bis in die Mongolei; jedoch findet ſich das Tier ausſchließlich in Gegenden mit 
Steppen- oder Wüſtengepräge, niemals in Waldungen und demgemäß ebenſowenig in Ge— 
birgen. In die nördlichen Teile ſeines Verbreitungsgebietes wandert er alljährlich in nam— 
hafter Anzahl ein und mit beginnendem Frühjahr wieder zurück. Einen feſten Wohnſitz 
hat er überhaupt nicht, da er ſich nicht eigene Baue gräbt, vielmehr unſtet umherſchweift 
und ſich ſchlechtweg unter freiem Himmel zur Ruhe legt oder höchſtens zufällig gefundene 
Bobakbaue benutzt, vielleicht nachdem er ſie ein wenig erweitert hat. In ſolchen Murmel— 
tierhöhlen ſollen häufig mehrere, mindeſtens zwei Korſaks zuſammen gefunden werden, was 
auf größere Geſelligkeit, als Reineke ſie liebt, hindeuten würde. Pfeifhaſen und verſchiedene 
Wühlmäuſe ſind wahrſcheinlich die Hauptnahrung des Steppenfuchſes; außerdem jagt er auf 
Vögel, Eidechſen und Fröſche, wahrſcheinlich auch auf größere Kerbtiere, zumal Heuſchrecken. 
Seine Fortpflanzungsgeſchichte ſcheint noch wenig erforſcht zu ſein. 

Seines weichen, dichten, warmen und gut ausſehenden Winterbalges wegen wird der 
Korſak eifrig gejagt, beſonders von den Kirgiſen. Außer den Fallen und Schlingen, die man 
vor die Ausgänge ſeines Baues ſtellt, hetzt man ihn auch mit Hunden, nachdem man ihn 
ausgeräuchert hat. Laut Radde verfolgt man ihn da, wo der Bobak lebt, ſelten am Tage, 
weil er dann in den verlaſſenen Murmeltierbauen ſchläft, ſpürt ihn vielmehr nach friſchem 
Schneefalle bis zu ſeinem Lagerplatze auf und ſtellt hierauf die gebräuchliche Bogenfalle. 
Alte Tiere, welche die ihnen verderbliche Falle kennen, gehen angeſichts deren oft zum 
Lager zurück und laſſen ſich erſt in der ſechſten bis neunten Nacht durch den Hunger 
zwingen, herauszugehen, ziehen ſelbſt den Hungertod dem in der Falle vor. Dann gräbt 
man den Leichnam erſt im kommenden Frühjahre aus, nachdem der tiefgefrorene Steppen— 
boden aufgetaut iſt. Neben den Hunden haben die Tataren noch andere und viel gefähr— 
lichere Jagdtiere auf ihn abgerichtet. Sie bedienen ſich nämlich gezähmter Steinadler und 
Jagdedelfalken zu ſeinem Fange, und ſolchen geflügelten Räubern kann der arme Schelm 
natürlich nicht entgehen. 

Die genannten Stämme allein bringen jährlich bis 50000 Felle in den Handel, un— 
gerechnet diejenigen, die ſie ſelbſt verbrauchen. In Rußland pflegt man Pelzwerk vom Korſak 
nicht häufig zu tragen, um ſo öfter aber in China, wohin es über Kiachta eingeführt wird. 

Ich habe den Korſak längere Zeit lebend gehalten und auch oft in Gefangenſchaft 
geſehen, erhebliche Unterſchiede zwiſchen ſeinem und Reinekes Betragen jedoch nicht wahr— 
genommen. Unter Umſtänden wird er ſich, wenn auch nicht genau ebenſo, ſo doch ſehr 
ähnlich benehmen. Er gehört zu den glücklichſten Bewohnern eines Tiergartens, richtet ſich 
in dem ihm angewieſenen Käfig bald ein, ſcheut weder die Hitze des Sommers noch die 
Kälte des Winters und ſetzt ſich mit demſelben Gleichmute den Strahlen der Sonne aus, 
mit dem er ſich bei eiſiger Kälte auf das Steinpflaſter ſeines Käfigs legt. Mit ſeinen Mit— 
gefangenen verträgt er ſich ebenſo gut und ebenſo ſchlecht wie der Fuchs, lebt manchmal 
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monatelang mit dem Gefährten in Frieden und Freundſchaft, erboſt ſich einmal plötzlich, 
beginnt Streit mit dem Genoſſen, beißt wütend um ſich, verwundet und tötet ihn, frißt den 
Getöteten auch ohne Gewiſſensbiſſe auf, wenn ſonſt der Hunger ihn quält. Demungeachtet 
pflanzt er ſich ohne ſonderliche Umſtände im Käfig fort, weil zwiſchen verſchiedenen Geſchlech— 
tern der Friede wenigſtens vorherrſcht, behandelt ſeine Jungen zärtlich und zieht ſie in der 
Regel glücklich groß. Jüngere Weibchen verzehren freilich, wie ſo viele Raubtiere, nicht ſelten 
ihre Nachkommenſchaft, und auch dem Vater iſt niemals recht zu trauen; doch hört man 
im allgemeinen mehr von glücklich als von unglücklich verlaufenden Zuchten unſerer Tiere. 


Wir kommen nun zu einer Gruppe ſüdamerikaniſcher Wildhunde, die ihrer Stellung 
zu Fuchs und Wolf nach ſich ähnlich wie die Untergattung Alopex verhalten. Sie werden 
neuerdings von Studer („Mitt. Naturf. Geſellſch.“, Bern 1905) als Azarafüchſe (Cerdo- 
cyon Ham. Smith) vereinigt und wie folgt charakteriſiert: „Habitus fuchsähnlich. Mit relativ 
langen, weichen Grannenhaaren, Rute lang, buſchig behaart. Der Kopf mit langer, ſpitzer 
Schnauze und relativ ſtark entwickelten Ohren. Pupille im Licht elliptiſch.“ Die Oberaugen— 
fortſätze verhalten ſich ähnlich wie bei Alopex. 


Gewiſſermaßen als Typus dieſer Untergattung ſieht Studer den Azarafuchs, Canis 
(Cerdocyon) azarae Wied, an. Er hat eine Körperlänge von 76cm, wozu noch ein etwa 35 cm 
langer Schwanz kommt. Azarafüchſe aus Paraguay waren, nach Studer, noch größer. Sie 
werden als ſtärker denn ein Fuchs beſchrieben, von 77,5 cm Körperlänge und mit 8,4 cm 
langen Ohren. Die Grundfarbe des Rumpfes iſt, nach Studer, „grau, auf dem Rücken mit 
viel Schwarz gemengt, das an der Wurzel des Schwanzes und auf dem Schwanze zunimmt, 
die Unterſeite von der Bruſt an weiß, ebenſo Kehle und Unterhals, nur unterbrochen von 
zwei braungrauen Bändern, wovon eines das Weiß der Kehle von dem des Unterhalſes, 
das andere das Weiß des Unterhalſes von dem der Bruſt trennt; das Kinn iſt ſchwarzbraun 
und zwiſchen den zuſammentretenden Unterkiefern weiß. Der Kopf iſt bis zum Nacken 
braunrot mit weißen Haarſpitzen, auf Naſenrücken und Scheitel dunkler mit Schwarz ge— 
miſcht, um die Augen heller, unter dem Auge mit einer dunkeln, halbringförmigen Zone. 
Die Beine ſind außen roſtgelbrot, von der Kniebeuge läuft über den Unterſchenkel eine breite 
dunkelroſtrote Binde, die nach hinten in Schwarz übergeht, auf der Innenſeite ſind die 
Vorderbeine rotgelblich, die Hinterbeine weiß.“ 

Mannigfaltige Abänderungen in der Färbung und Zeichnung erſchweren es, dieſe Art 
immer zu erkennen. Zudem ſieht der Azarafuchs äußerlich dem zu einer ganz anderen 
Untergattung gehörigen Maikong, Canis (Lycalopex) thous, ſehr ähnlich. So iſt er denn oft 
mit anderen Wildhunden verwechſelt worden. Und es iſt überhaupt nicht immer ganz leicht, 
feſtzuſtellen, welche Caniden namentlich die älteren Erforſcher der ſüdamerikaniſchen Fauna 
vor ſich gehabt haben. N 

Das Vaterland des Azarafuchſes iſt ganz Südamerika, vom Stillen bis zum Atlantiſchen 
Ozean, vom Aquator bis zur Südſpitze Patagoniens. Er findet ſich in der Höhe wie in der 
Tiefe, ſcheint aber gemäßigte Landſtriche den heißen Gegenden vorzuziehen. In den Anden 
ſteigt er bis zu 5000 m ü. M. empor; in Paraguay bewohnt er das lockere Geſtrüpp und 
meidet ebenſowohl die großen Waldungen wie die offenen Stellen, obgleich er beide auf 
ſeinen Jagdzügen beſucht. Er iſt überall häufig, hält ſich in einem beſtimmten Gebiete auf, 
lebt im Sommer und Herbſt allein, im Winter und Frühling paarweiſe, verſchläft den Tag 
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und zieht abends aus, um Agutis, Pakas, Kaninchen, junge Rehkälber, wildes und zahmes 
Geflügel zu berücken, ſoll auch dem Jaguar als Bettler und Schmarotzer folgen, verſchmäht 
ſelbſt Fröſche und Eidechſen nicht, fängt Krebſe und Krabben und wird ſeiner Häufigkeit, 
Raubgier und Dieberei wegen zur Landplage. 

Wir verdanken Azara, Rengger und Tſchudi treffliche Lebensbeſchreibungen des Tieres. 
Die beſte hat Rengger gegeben: „Ich habe“, ſagt er, „zuweilen auf meinen Reiſen, wenn ich 
die Nacht im Freien zubrachte, auf Augenblicke dieſen Wildhund im Mondſchein beobachten 
können. War ich bei einer Hütte gelagert, wo Biſamenten gehalten wurden, ſo ſah ich ihn 
ſich mit der größten Vorſicht nähern, immer unter dem Winde, damit er Menſchen und 
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Hunde ſchon von weitem wittern konnte. Mit leiſen, gänzlich unvernehmbaren Tritten ſchlich 
er längs der Umzäunung oder durch das Gras, machte oft große Umwege, bis er in die 
Nähe der Enten kam, ſprang dann plötzlich auf eine los, ergriff ſie mit den Zähnen beim 
Halſe, ſo daß ſie kaum einen Laut von ſich geben konnte, und entfernte ſich ſchnell mit ſeinem 
Raube, ihn hoch emporhaltend, um im Laufe nicht gehindert zu werden. Erſt in einiger 
Entfernung, wenn er ſich geſichert glaubte, verzehrte er die Beute, wie man an den zurück— 
gelaſſenen Federn und Knochen wahrnehmen konnte. Wurde er durch Geräuſch geſtört, ſo 
zog er ſich ſogleich in das dichteſte Gebüſch zurück, kam aber ſpäter von einer anderen Seite 
wieder und verſuchte von neuem. Manchmal erſchien er vier- bis fünfmal in der Nähe einer 
Hütte, bis er den günſtigen Augenblick wahrgenommen hatte. Gelingt ihm der Fang nicht 
in einer Nacht, ſo macht er in der folgenden neue Verſuche. Ich hatte einem, der mir eine 
Ente geraubt hatte, mehrere Nächte hintereinander auflauern laſſen. Er zeigte ſich aber 
nicht, obſchon wir jeden Morgen die friſche Fährte in der Nähe fanden. Die erſte Nacht hin— 
gegen, wo er niemand auf der Lauer bemerkte, beſuchte er den Hühnerhof. Im Walde und 
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auf offenem Felde iſt der Aguarachay (einheimiſcher Name) in der Verfolgung der Beute 
minder behutſam, weil er hier weniger Feinde zu befürchten hat und die kleinen Säuge— 
tiere, welche er nicht unverſehens überfallen kann, bald einholt. Bei der Verfolgung hält 
er, wie die Jagdhunde, die Naſe nahe am Boden, ſpürt auf der Fährte hin und windet 
dann mit emporgehaltener Naſe von Zeit zu Zeit. Sind die Zuckerrohre ihrer Reife nahe, 
ſo beſucht er die Pflanzung, und zwar nicht allein der vielen dort lebenden Mäuſe, ſondern 
auch des Zuckerrohres ſelbſt wegen. Er frißt nur einen kleinen Teil der Pflanzen, denjenigen 
nämlich, der ſich gleich über der Wurzel findet und den meiſten Zucker enthält, beißt aber 
jedesmal zehn und mehr Pflanzen an oder ab und richtet bedeutenden Schaden an.“ 

In weniger bewohnten Gegenden wird der Aguarachay oder die Zorra der ſpaniſchen 
Südamerikaner oft außerordentlich frech. Göring erzählte mir, daß er ihn auch bei Tage 
in der Nähe der Gehöfte geſehen habe. Das Tier beſitzt ein ganz vortreffliches Gedächtnis 
und merkt es ſich genau, wo es einmal Beute gemacht hat. Auf dem Hühnerhofe, dem es 
einen Beſuch abſtattete, mag man die Hühner gut hüten; ſonſt kommt die Zorra ſicherlich 
ſo lange, wie noch ein Huhn zu finden iſt, wieder. Wo ſich der Azarafuchs ungeſtört weiß, 
treibt er ſich überhaupt ebenſoviel bei Tage wie bei Nacht umher. In den Sümpfen weiß 
er mit großer Geſchicklichkeit Wege zu finden. Dort ſtellt er eifrig dem Waſſer- und Sumpf— 
geflügel, namentlich den Enten, Rallen, Waſſerhühnchen und Wehrvögeln, nach und weiß 
immer eins oder das andere der tölpiſchen Jungen, ja ſelbſt die Alten zu berücken. Die 
Gauchos, die ihn vortrefflich kennen, erzählten Göring, daß er ſich gerade dann nach den 
Sümpfen verfüge, wenn Jäger dort waren, weil er ſo klug ſei, zu wiſſen, daß die Jäger 
doch einen oder den anderen Vogel für ihn erlegen würden. 

Einzelnen Reitern gegenüber zeigt er ſich oft ſehr neugierig: er kommt, wenn er den 
Tritt eines Pferdes vernimmt, aus dem Gebüſch hervor, ſtellt ſich offen mitten auf die 
Straße und ſchaut Reiter und Pferd unverwandt an, läßt auch beide manchmal bis auf 
50 Schritt und noch näher an ſich herankommen, bevor er ſich zurückzieht. Ein ſolcher Rückzug 
geſchieht keineswegs mit großer Eile, ſondern langſam; der Azarafuchs trollt in aller Gemüt— 
lichkeit davon und ſchaut ſich noch viele Male um, faſt als wolle er Roß und Reiter verhöhnen. 
Merkt er dagegen, daß man Miene macht, ihn zu verfolgen, ſo ſucht er ſo eilig wie möglich 
ſein Heil in der Flucht und iſt dann in kürzeſter Friſt im dichten Geſtrüpp verſchwunden. 

„Im Winter, zur Zeit der Begattung“, fährt Rengger fort, „ſuchen ſich beide Ge— 
ſchlechter auf und laſſen dann häufig abends und bei Nacht den Laut „A-gua-a' vernehmen, 
welchen man ſonſt nur hört, wenn eine Wetterveränderung bevorſteht. Männchen und Weib— 
chen bauen ſich nun ein gemeinſchaftliches Lager im Gebüſch, unter loſen Baumwurzeln, 
in den verlaſſenen Höhlen des Tatu uſw. Einen eigenen Bau graben ſie nicht. Im Früh— 
jahr, d. h. im Weinmonat, wirft das Weibchen hier 3—5 Junge, welche es in den erſten 
Wochen nur ſelten verläßt. Das Männchen trägt ihnen Raub zu. Sobald die Jungen freſſen 
können, gehen beide Alten auf die Jagd aus und verſorgen ihre Brut gemeinſchaftlich. 
Gegen Ende des Chriſtmondes trifft man ſchon junge Aguarachays an, welche der Mutter 
auf ihren Streifereien folgen. Um dieſe Zeit trennt ſich der Hund von der Familie, und 
ſpäter verläßt auch das Weibchen die Jungen. Der Aguarachay wird in Paraguay ſehr 
häufig als Säugling eingefangen und gezähmt. Geſchieht das letztere mit Sorgfalt, ſo kann 
er zum Haustiere gemacht werden. Ich ſah ihrer zwei, welche faſt ſo zahm waren wie Haus— 
hunde, obgleich nicht ſo folgſam. Beide waren ganz jung einer ſäugenden Hündin angelegt 
und mit deren Gewölfe aufgezogen worden. Ihren Herrn lernten ſie bald kennen, kamen 
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auf ſeinen Ruf zu ihm, ſuchten ihn zuweilen von ſelbſt auf, ſpielten mit ihm und beleckten 
ſeine Hände. Gegen unbekannte Perſonen waren ſie gleichgültig. Mit ihren Stiefgeſchwiſtern 
hatten ſie ſich gut vertragen; beim Anblick fremder Hunde ſträubten ſie ihr Haar und fingen 
an zu kläffen. Sie liefen frei umher, ohne daß ſie zu entfliehen ſuchten, obgleich ſie oft ganze 
Nächte hindurch vom Hauſe abweſend waren. Durch Schläge konnten ſie von einer Hand— 
lung abgehalten, aber weder durch Güte noch durch Gewalt zu etwas gezwungen werden. 
Die Gefangenſchaft hatte ihre angeſtammte Lebensweiſe nur wenig verändert. Sie ſchliefen 
den größten Teil des Tages hindurch, wachten gegen Abend auf, liefen dann einige Zeit 
im Hauſe herum und ſuchten ſich ihre Nahrung auf oder ſpielten mit ihrem Herrn. Mit 
einbrechender Nacht verließen ſie das Haus und jagten wie die wilden in Wald und Feld 
oder ſtahlen von den benachbarten Hütten Hühner und Enten weg; gegen Morgen kehrten 
ſie nach Hauſe zurück. Allein auch da war das zahme Geflügel nichts weniger als ſicher vor 
ihnen, falls ſie es unbemerkt rauben konnten; ſowie ſie ſich aber beobachtet glaubten, 
warfen ſie keinen Blick auf die Hühner. 

„Da beide Tiere ihren Stiefgeſchwiſtern ſehr zugetan waren, begleiteten ſie dieſe ge— 
wöhnlich, wenn ihr Herr mit ihnen auf die Jagd ritt, und halfen das Wild aufſuchen und 
verfolgen. Ich ſelbſt habe mit dieſen Füchſen mehrere Male gejagt und war erſtaunt 
über ihren äußerſt feinen Geruch, indem ſie im Aufſuchen und Verfolgen einer Fährte 
die beſten Hunde übertrafen. War ein Wild aufgeſtoßen, ſo verloren ſie nie die Spur, 
dieſelbe mochte auch noch ſo oft durch andere gekreuzt ſein. Am liebſten jagten ſie Reb— 
hühner, Agutis, Tatus und junge Feldhirſche, alles Tiere, welchen ſie auf ihren nächt— 
lichen Streifereien nachzuſtellen gewöhnt waren. Auch große Hirſche, Pekaris und ſelbſt den 
Jaguar halfen ſie jagen. Währte aber die Jagd mehrere Stunden fort, ſo ermüdeten ſie 
viel früher als die Hunde und kehrten dann nach Hauſe zurück, ohne auf das Zurufen ihres 
Herrn zu achten. Bei dieſer Gelegenheit beobachtete ich eine ſonderbare Gewohnheit des 
Aguarachay, von welcher mir ſchon mehrere Jäger geſprochen hatten. Wenn er nämlich ein 
Stück Leder oder einen Lappen Tuch oder ſonſt einen ihm unbekannten Gegenſtand auf 
ſeinem Wege antrifft, ergreift er ihn mit den Zähnen, trägt ihn eine Strecke weit und ver— 
ſteckt ihn dann in einem Gebüſche oder im hohen Graſe, worauf er ſeinen Lauf fortſetzt, 
ohne ſpäter zu der Stelle zurückzukehren. Dieſer Sitte wegen müſſen die Reiſenden, welche 
die Nächte unter freiem Himmel zubringen, ihre Zäume, Sättel und Gurte gut verwahren, 
ſonſt werden ſie ihnen leicht von dem Aguarachay weggetragen, nicht aber, wie Azara be— 
hauptet, gefreſſen. Mir wurde auf meiner Reiſe ein Zaum, einem meiner Reiſegefährten 
ein Schnupftuch entwendet: beides fanden wir am anderen Morgen in einiger Entfernung 
von unſerem Lager unverſehrt im dichten Geſtrüpp wieder.“ Tſchudi fand in einer Höhle 
des Tieres ein Stück Steigbügel, einen Sporn und ein Meſſer, die ebenfalls von dem Agua— 
rachay hingeſchleppt worden waren. 

Der Balg des Azarafuchſes wird nur ſelten, das Fleiſch aber, ſeines widrigen Geruches 
und Geſchmackes wegen, niemals von den Eingeborenen Paraguays benutzt. Dennoch ſtellt 
man ihm wegen des Schadens, den er anrichtet, mit Eifer nach, fängt ihn in Fallen oder 
ſchießt ihn abends auf der Lauer oder hetzt ihn mit Hunden zu Tode. Zu dieſem Ende ſucht 
man ihn aus dem Gebüſch, in dem er ſich verſteckt hat, ins Freie zu treiben, damit ihn die 
berittenen Jäger zugleich mit den Hunden verfolgen können. Anfangs läuft er ſehr ſchnell, 
ſo daß ihn die Reiter beinahe aus den Augen verlieren. Nach einer Viertelſtunde aber 
fängt er an, müde zu werden, und wird nun bald eingeholt. Gegen die Hunde ſucht er ſich zu 
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verteidigen, wird aber ſogleich von ihnen in Stücke zerriſſen. Es hält übrigens ſchwer genug, 
einen Aguarachay aus ſeinem Schlupfwinkel hinaus ins Freie zu treiben, indem ihm die Hunde 
in der Gewandtheit, durch das verſchlungene Gebüſch und die ſtacheligen Bromelien durch— 
zuſchlüpfen, weit nachſtehen. In Peru zahlt der Gutsbeſitzer für jeden Azarafuchs, der ihm 
abgeliefert wird, ein Schaf. Die Indianer ſtellen ihm deshalb eifrig nach, und die Herden— 
beſitzer ihrerſeits ſuchen eine Ehre darin, ihre Gebäude mit möglichſt vielen ausgeſtopften 
Fuchsbälgen zu verzieren. Außer dem Menſchen mag der Aguarachay keinem anderen Feinde 
unterliegen. Sein ſcharfes Gehör und ſeine äußerſt feine Naſe ſichern ihn vor jedem un— 
verſehenen Überfalle, und der Verfolgung entgeht er dann leicht durch ſeine Schnelligkeit. 


Ein zweiter Vertreter der Untergattung Cerdocyon iſt der Magellansfuchs, Canis 
(Cerdocyon) magellanicus Gray, der ſchönſte und nach dem Mähnenwolf der größte ſüdamerika— 
niſche Wildhund. Er iſt vom Kopf bis zur Schwanzwurzel 89 em, der Schwanz 41 em lang. 
Der Pelz iſt außerordentlich dicht und lang mit beſonders reicher Unterwolle. Auch die Fuß— 
ſohle iſt behaart. Die Farbe des Rückens iſt ein ungleichmäßiges, dunkles Gemiſch aus Schwarz 
und Grau, die Körperſeiten ſind bräunlichgrau und die Beine außen mehr oder weniger leb— 
haft roſtfarben, innen heller gefärbt, Kinn, Wangen, Bruſt und Bauch ſchmutzig gelbweiß. Die 
Ohren ſind außen brandrot gefärbt wie die Seiten des Hinterkopfes. Der buſchige Schwanz 
iſt matt gelblich mit ſchwarz gemiſcht, ein Fleck an der Wurzel ſchwarz. Die Verbreitung 
des Magellansfuchſes erſtreckt ſich vom Feuerland längs der Kordilleren bis nach Ecuador. 

Der Schädel dieſes Tieres hat verhältnismäßig ſtark abwärts gebogene Oberaugen— 
fortſätze; er iſt ziemlich lang und ſchmal, beſonders im Geſichtsteil ſehr geſtreckt. So zeigt der 
Magellansfuchs eine auffallende Ahnlichkeit mit dem gleich zu beſprechenden Abeſſiniſchen 
Fuchs und iſt ein Beiſpiel für einen merkwürdigen, auch ſonſt beobachteten Parallelismus 
zwiſchen Amerika einerſeits und Europa und Afrika anderſeits. Im Norden der Alten wie 
der Neuen Welt finden ſich Wolf und Fuchs, dann treten weiter nach Süden neben dem Fuchs 
kleine, wolfsartige Caniden auf, in Amerika die Präriewölfe, in Südoſteuropa, Indien und 
Nordafrika die Schakale. Noch weiter ſüdlich erſcheinen Caniden, die zwiſchen Wölfen und 
Füchſen ſtehen, daneben beidemal eine abweichende Gattung, dort Speothos, hier Lycaon. 


Der Abeſſiniſche Fuchs, Canis (Simenia) simensis Rüpp., iſt der einzige Vertreter 
der Untergattung Simenia Gray. Fälſchlicherweiſe wird er häufig als Abeſſiniſcher Wolf 
bezeichnet. Aber Hilzheimer („Zoologica“, 1908) hat nachgewieſen, daß er dem Schädelbau 
und beſonders dem Zahnbau nach mit ſeinem kleinen oberen Reißzahn ſehr fuchsähnlich iſt, 
wenn auch die Stirnbeine über den Augenhöhlen ſchwach konkav ſind. Der Schädel er— 
innert, wie ſchon geſagt, ſehr an den des Magellansfuchſes, nur iſt er noch länger und 
namentlich im Geſichtsteil noch geſtreckter. Auch äußerlich hat das Tier ganz das Gepräge 
eines Fuchſes, wenn auch der Schwanz für einen Fuchsſchwanz zu kurz iſt, jo daß ſich ſchon 
Oskar Neumann („Verhdlg. d. V. Intern. Zoologenkongr.“, 1902) gegen die Bezeichnung 
Abeſſiniſcher Wolf wandte. 

Die Farbe iſt ein ziemlich gleichmäßiges Rotbraun mit etwas gelblicher Tönung. Kinn, 
Kehle, Bruſt, Bauch, Innenſeite der Beine, Unterſeite des Schwanzes, Innenſeite der Ohren, 
Einfaſſung des Auges ſind weiß, die Füße gelblich. Der Schwanz enthält viel Schwarz, und 
ſeine Spitze iſt ganz ſchwarz. Auch an den Körperſeiten finden ſich viele ſchwarze Haare. 
Die Körperlänge von Naſenſpitze bis zum Schwanz beträgt etwa 1 m, die des Schwanzes 
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25—30 cm, die Schulterhöhe 45 —50 em. Das Vaterland iſt Abeſſinien. Nach Mitteilungen, 
die Hilzheimer erhielt, ſoll das Tier einzeln nach der Art der Füchſe leben, und zwar vor— 
wiegend von Mäuſen und anderen kleinen Tieren. Nach anderen Nachrichten ſoll es in Rudeln 
jagen und gelegentlich ſogar Schafe angreifen. 


Noch mehr nähern ſich den Wölfen oder vielmehr den Schakalen eine Anzahl afrika— 
niſcher Wildhunde, die äußerlich vollſtändig Schakaltypus haben. Sie werden gewöhnlich als 
Streifenſchakale (Untergattung Schäkfia Zilzh.) zuſammengefaßt. Über ihren Schädelbau 
verdanken wir Schäff („Zool. Jahrb.“, Abt. Syſtem. 1892) eine eingehende Unterſuchung. 
Danach iſt das Gebiß der Tiere außerordentlich fuchsähnlich, aber die Ausbildung der Ober— 
augenbrauenfortſätze ſowie anderer Teile gleicht mehr der der Schakale und Wölfe. Eine 
eigene Ausbildung zeigt der Schädel durch eine ſtarke Auftreibung der hinteren Hälfte der 
Naſenbeine, ſo daß die Profillinie von hier nach rückwärts faſt gerade verläuft. 

Das Kleid iſt faſt ganz ſchakalartig gefärbt, aber die wenigſtens bei einer Art weiße 
Schwanzſpitze iſt fuchsartig; bei Canis (Schäffia) kaffensis Neumn. iſt dieſe ſchwarz. Das 
Kennzeichen, wonach die Tiere ihren Namen haben, der helle Streifen an den Körperſeiten, 
der von einem ſchwarzen begleitet iſt, iſt ein ſehr unzuverläſſiges Merkmal, das nach Alter 
und Jahreszeit fehlen kann. Neumann („Sitzber. Geſellſch. Naturf. Freunde“, Berlin 1902) 
ſchreibt über Exemplare der von ihm beſchriebenen hierhergehörigen Art Canis (Schäffia) 
kaffensis: „Als ich dieſelben in Adis-Abeba im Oktober 1900 ſah, hatten ſie keine Spur 
von Andeutung eines Sattels oder Seitenſtreifens. Als ich ſie im Auguſt vorigen Jahres 
im Frankfurter Garten ſah, war der Seitenſtrich deutlich bemerkbar. Als ich ſie im Januar 
dieſes Jahres dort wieder ſah, war derſelbe viel ſchwächer geworden, ſo daß man annehmen 
muß, daß die Färbung nach Alter und Jahreszeit ſtark variiert.“ Dieſelbe Beobachtung be— 
züglich des Verſchwindens und Wiedererſcheinens des Seitenſtreifens bei den Frankfurter 
Exemplaren hat auch Hilzheimer gemacht. Ahnliches berichten De Winton („Proc. Zool. 
Soc.“, London 1899) und Mivart („Monograph of the Canidae“) für Canis (Schäffia) 
adustus Sund. und C. lateralis Scl. Wir erwähnen das deshalb, um an dieſem ſehr ſcharfen 
Merkmal zu zeigen, wie verſchieden auch bei afrikaniſchen Schakalen Sommer- und Winter-, 
beziehungsweiſe Trocken- und Regenzeitskleider ſein können; denn gleichgroße Unterſchiede 
zeigen auch die anderen Schakale. Ein weit wichtigeres Kennzeichen für die Streifenſchakale 
dürfte die dunkelbraune bis graue, aber nie ſchwarze Außenſeite der Ohren ſein. 

Im Gegenſatz zu allen anderen Schakalen ſcheinen die Streifenſchakale ausſchließlich 
Urwaldtiere zu ſein und den ganzen afrikaniſchen Urwald zu bewohnen, vom Kaffernlande 
bis nach Abeſſinien und Weſtafrika. 

Gewiſſermaßen als Typus der Streifenſchakale ſei Canis (Schäffia) adustus Sund., 
der am längſten und beſten bekannt iſt, eingehender beſprochen. Der Leib iſt geſtreckt, der 
Kopf nach der Schnauze hin kegelförmig zugeſpitzt, die ſehr ſpitze Schnauze auch ſeitlich 
wenig oder nicht abgeſetzt, daher der unſeres Fuchſes nicht unähnlich; die Augen, die hell— 
braune Regenbogenhaut und länglichrunden Stern haben, ſind ſchief geſtellt; die wie beim 
Schakal weit getrennt ſtehenden Ohren, deren Länge über ein Viertel und weniger als ein 
Drittel der Kopflänge beträgt, an der Spitze ſanft gerundet, die Läufe auffallend hoch und 
ſchlank; die nicht beſonders buſchige Lunte reicht ungeachtet der hohen Läufe bis auf den 
Boden herab. Der Balg beſteht aus langen, locker aufliegenden, ſtraffen Grannen, die das 
dünne Wollhaar vollſtändig bedecken. 

13 * 
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Sundevall, der erſte Beſchreiber des Streifenſchakals, gibt deſſen Geſamtlänge zu 
1,1 m, die Schwanzlänge zu 33 em, die Höhe am Widerriſte zu 45 cm an. Die allgemeine 
Färbung, ein bräunliches Hellgrau, geht auf den Seiten in Dunkel- oder Schwärzlichgrau, 
auf dem Rücken ins Rotbraune, auf der Bruſt ins Fahle, auf Kehle und Bauch ins Licht- 
gelbe über; der Kopf iſt rötlichfahl mit lichterem, durch die weißlichen Haarſpitzen hervor— 
gebrachtem Schimmer, die Stirn fahlbräunlich, die Oberlippe ſeitlich dunkelgrau, der Lippen⸗ 
rand weiß, ein von ihm aus nach den Ohren verlaufender, verwiſchter Streifen dunkelgrau, 
ein die Bruſt in der Schlüſſelbeingegend umgebendes Band und ein dreieckiger Fleck zwiſchen 
den Vorderläufen ſchwärzlich, ein über die Seite ſich ziehender breiter Längsſtreifen gelblich— 
fahl, unten ſchwarz geſäumt, ein von hinten und oben nach vorn und unten über den Hinter— 
ſchenkel verlaufender Streifen tiefſchwarz; die Läufe ſehen bis auf einen vorn längs der 
Vorderläufe hervortretenden dunkeln Streifen lebhaft roſtrot aus; der Schwanz hat an der 
Wurzel graue, ſeitlich fahle, an der Spitze rein weiße, im übrigen ſchwärzliche Färbung. 

Ich erhielt das Weibchen, von dem vorſtehende Beſchreibung entnommen wurde, aus 
Sanſibar, der Tiergarten zu London einen anderen lebenden, genau ebenſo gefärbten 
Streifenſchakal vom Mündungsgebiete des Ogowe in Niederguinea. Einen ganz ähnlichen 
übergab die Güßfeldtſche Loango-Expedition dem Berliner Zoologiſchen Garten. 

„Der Streifenwolf“, ſagt Pechuel-Loeſche, der ihn in Niederguinea, beſonders in 
Loango, ſowohl in der Wildnis als auch gezähmt beobachtete, „iſt ſtattlicher und namentlich 
hochbeiniger als unſer Fuchs, hat den nämlichen pfiffigen Geſichtsausdruck, aber zugleich 
einen entſchieden vornehmeren und auch gutmütigen Zug. Man findet wohl kaum zwei, 
deren Farbe und Zeichnung ganz übereinſtimmt; das Jugendkleid ähnelt dem unſerer 
Füchſe. Es ſind außerordentlich behende und geſchmeidige Tiere, deren Treiben man mit 
Wohlgefallen betrachtet. Von 9—4 Uhr des Tages ſieht man ſie höchſt ſelten, zu jeder 
anderen Zeit aber allenthalben, obwohl nirgends häufig in der Savanne, einzeln oder zu 
zweien, jedoch nie in Rudeln. Hetzjagden auf größeres Wild betreiben ſie nicht, ſondern 
belauern und beſpringen allerhand kleines Getier, ſind aber gewiß nicht abgeneigt, auch 
ſtärkeres, krankes Wild niederzureißen. Nahrungsſorgen können ſie nicht wohl haben, da ſie 
nichts Lebendiges zu verſchmähen ſcheinen, vermutlich auch Aas annehmen und mit Behagen 
ſogar die fetten Früchte der Olpalme ihres Fleiſches berauben. Des Abends und Morgens 
ſieht man ſie in ihrer recht bezeichnenden, vornehm nachläſſigen Weiſe in den lichten Gras— 
beſtänden umherſpüren oder kluge Umſchau halten und auch das Treiben eines etwa auf— 
tauchenden Menſchen neugierig beobachten. Sie kommen ſogar dicht an die Wohnſtätten; 
denn die Dorfhunde denken nicht daran, mit ihnen anzubinden, und die Eingeborenen 
Loangos, die den Streifenwolf Mbulu nennen, tun ihnen auch nichts zuleide. Scheucht 
man einen Streifenwolf auf, ſo wird er regelmäßig, nachdem er eine kurze Strecke gelaufen 
iſt, anhalten, den Störer betrachten und ruhig abwarten, was weiter geſchieht. Es iſt nicht 
ſchwierig, ihn dann mit einem Schrotſchuſſe niederzuſtrecken, wenn man es über ſich ge— 
winnen kann, das nette und ahnungsloſe Tier unnützerweiſe zu töten. Sein langgezogenes 
helles Kläffen läßt der Mbulu des Nachts und Morgens zu allen Jahreszeiten hören; es iſt 
ſo laut und gellend, daß der Neuling erſchrocken auffahren mag, wenn es in unmittelbarer 
Nähe des Dorfes oder Lagers erſchallt. Das jämmerliche Klagen eines Mbulu brachte uns 
einſt noch rechtzeitig an den Rand eines Buſchwäldchens, wo er eben einer großen Schlange, 
einem Python, zur Beute fiel, um ihn durch einen Schrotſchuß zu befreien. Erſt war er 
ganz verdutzt, machte ſich dann aber winſelnd davon. 
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„Halbwüchſige Streifenwölfe hielten wir öfters im Gehöfte. Einer davon gedieh zu 
einem ſehr ſtattlichen Tiere und wurde ſo zahm und artig, daß ihm bald unbeſchränkte Frei— 
heit gegeben werden konnte. Er lief nicht nur innerhalb der Umfriedigung umher und be— 
ſuchte die Zimmer, ſondern durchſtreifte ſtundenlang unſere Pflanzungen wie die Kampinen 
und Buſchwälder der Umgegend. Dort ſuchte er Käfer, fing ſich Grashüpfer, wobei er den 
aufſchwirrenden im übermütigen Spiele nachſprang, und erbeutete ſicher auch manches kleine 
Säugetier, manchen unvorſichtigen Vogel. Dagegen fing er leider nicht Ratten, die in 
unſerem Gehöfte eine ſehr ſchlimme Plage geworden waren. Unſer zahmes Federvieh ließ 
er ungeſchoren, nachdem ihn für das Fangen eines Huhnes auf friſcher Tat eine gelinde 
Strafe getroffen hatte. Machte er fernerhin einmal lüſterne Augen nach einem verführe— 
riſchen Biſſen, jo genügte ein leiſes „‚Pſt!',, ein verweiſendes Wort, um ihn auf dem Pfade 
des Guten zu erhalten. Zuweilen blieb er den ganzen Tag über aus, erſchien jedoch des 
Abends im Eßzimmer, um einige Brocken zu erlangen. Vergaß man längere Zeit, als er 
für paſſend hielt, ihm etwas zu verabreichen, ſo ſtieß er mit der Naſe an das Bein und legte 
ſchließlich wie ein Hund den Kopf auf das Knie. Er nahm alles dankbar an: Brot, Bohnen, 
Reis, Fiſch, Fleiſch, ſelbſt rohe Bananen und Olnüſſe, zermalmte aber nur feine Knochen. 
Gegen einige Perſonen zeigte er eine entſchiedene Abneigung, ſperrte, wenn ſie ſich ihm 
näherten, ſeinen Rachen auf und wies unter eigentümlichem Winſeln ſein Gebiß; dabei ver— 
riet er aber keine Furcht, behauptete ruhig ſeinen Platz und verſuchte auch nicht zu beißen. 
Andere Perſonen waren ihm vollkommen gleichgültig, nur wenige mochte er wirklich leiden: 
dieſen eilte er in eigenartigen anmutigen Sprüngen entgegen, geduckt und ſchlangenähnlich 
ſich windend, die immer geſtreckte Rute dabei ſeitlich ſchleudernd, rollte ſich ihnen freude— 
winſelnd vor die Füße, lief ihnen nach, ließ ſich ſtreicheln, emporheben, mit Vorliebe Kopf 
und Kehle krauen (leckte jedoch niemals die liebkoſende Hand) und im Scherz auch ziemlich 
derb hin und her ziehen und ſein ſtets ſauber gehaltenes weiches Fell zauſen. Nur ſeinen 
ſchönen buſchigen Schweif ließ er ungern feſt angreifen. Gab man ſich mit ihm ab, ſprach 
man ihm liebevoll zu, ſo ſchaute er einen freudig und treuherzig wie ein Hund an, wedelte 
indeſſen ſelten mit dem Schwanze. Die Stimme des Menſchen machte unter ſolchen Um— 
ſtänden auf ihn einen Eindruck, wie ich es nur noch beim Gorilla beobachtet habe; er 
erſchien davon förmlich bezaubert. 

„Seinen Namen ‚Mbulu' kannte er genau, folgte jedoch nicht immer dem Rufe und 
bewies überhaupt eine große Selbſtändigkeit. Wollten ihn unſere Diener aus einem Zimmer 
entfernen, ſo nahmen ſie ihn um die Mitte des Leibes unter den Arm, wobei er biegſam 
wie eine Katze und ſchlaff ſich hängen ließ, und ſetzten ihn ſo vor die Tür; anders brachten 
ſie ihn nicht hinaus. Er hielt ſich ſtets außerordentlich reinlich und verbreitete, da er viel 
gekochtes Futter erhielt, ſehr bald nicht mehr den ſcharfen, übeln Geruch, den er anfänglich 
beſaß. Er dünſtete indeſſen ſtärker aus, wenn Regenwetter im Anzuge war. Die fallenden 
Tropfen ſcheute er, trat nie auf ſchmutzige Stellen und ſchüttelte die Näſſe nach Art der Katzen 
von den Pfoten. Mit der bunt zuſammengewürfelten Geſellſchaft unſerer Haustiere und 
Lieblinge: mit Affen, Hunden, Ziegen, Schafen, Schweinen, Papageien uſw., lebte er in 
Frieden, hielt ſich aber immer vornehm abgeſondert von ihnen und ging auf keine ihrer oft— 
mals tollen Spiele und Neckereien ein. In der Regel ſaß er nicht wie ein Hund, ſondern ließ 
ſich im Schatten auf einem ſorgfältig erwählten ſauberen Orte geſtreckt nieder, ohne vorher 
die bei den Hunden üblichen Drehbewegungen zu machen, legte den Kopf auf die Vorder— 
läufe und gab ſich blinzelnden Auges träumeriſcher Ruhe hin. Doch zeigte er ſich auch am 
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Tage geiſtig ſehr rege und nahm lebhaften Anteil an allem, was um ihn vorging. Wie es 
unſere Hunde nicht ſelten tun, pflegte er von ſeinem Futter, nachdem er ſich geſättigt hatte, 
größere Biſſen zu verſcharren. Feſt ſchlafend lag er gewöhnlich zuſammengerollt, manchmal 
aber auch mit allen vieren von ſich geſtreckt. So ſchlief er auf dem Sande an einem Ge— 
bäude oder im Garten in der Kampine. Später fand er ein beliebiges Stück Zeug in 
meinem Zimmer oder auch mein Lager ſehr bequem zum Ruhen. Auf dem Dampfer, wo 
er während der langen Heimreiſe frei umherlief, erkor er ſich das weiche Sofa in der auf 
Deck befindlichen Kajüte des ihm ſehr zugetanen Kapitäns zur Schlafſtelle. Er fand nach— 
mals eine Heimat im Berliner Tiergarten, erlag aber leider bald dem Klima. Ich ver— 
mute jedoch, daß er auch den Verluſt ſeiner Freiheit nicht verſchmerzen konnte, denn als ich 
ſeinen Käfig beſuchte, zeigte er ſich ſtumpf und niedergeſchlagen und glich auch in ſeinem 
Außeren gar nicht mehr unſerem ſchmucken Mbulu. 

„Einen anderen ebenfalls vollſtändig zahmen Streifenwolf ſah ich ſpäter am oberen 
Kongo, wo übrigens dieſe Tiere weit ſeltener als in den Küſtengebieten zu ſein ſcheinen, im 
Beſitze des Miſſionsvorſtehers Comber. Dieſes Stück war jedoch keineswegs ſo fein und 
ſchlank gebaut, beſaß auch nicht den feingeſchnittenen Kopf der mir bis dahin vorgekommenen. 
Sein Verhalten wich von dem oben beſchriebenen nicht ab, nur hielt er innige Freundſchaft 
mit einigen europäischen Hunden der Miſſion, fraß, ſchlief, ſpielte mit ihnen und durchſtrich 
in ihrer Geſellſchaft Gehöft wie Umgegend.“ Daß es ſowohl ſchlanke, feinköpfige wie 
ſchwere, dickköpfige Streifenſchakale gibt, wie das Pechuel-Loeſche hier hervorhebt, kann nach 
Exemplaren, die im Berliner Zoologiſchen Garten lebten, durchaus beſtätigt werden. 


Eine der äußerlich am ſchärfſten charakteriſierten Canidengruppen ſind die Scha— 
brackenſchakale (Lupulella Hill.). Am Schädel haben ſie noch einige Fuchsmerkmale, 
auch ſind die Prämolaren mit Ausnahme des Reißzahnes ſehr fuchsähnlich. Dagegen iſt 
der Reißzahn ſehr groß, der auf ihn folgende Molar klein, ſo daß dieſer Teil des Gebiſſes 
ſehr wolfsähnlich iſt, wolfsähnlicher als der aller anderen Schakale. Ganz beſonders mächtig 
ſind die Stirnhöhlen entwickelt, ſo daß der kleine feine Geſichtsteil des Schädels auffallend 
von der mächtig entwickelten Stirn abſticht. Außerlich erinnern die großen Ohren und der 
buſchige Schwanz noch etwas an Füchſe, aber in der eigenartigen Farbenverteilung, der 
ſchwarzen, den Rücken bedeckenden Schabracke, der ſie ihren Namen verdanken, zeigt ſich auch 
wie am Schädel wieder eine ſelbſtändige Entwickelungsrichtung. Dieſe Untergattung enthäl 
nur eine einzige, allerdings in Unterarten geſpaltene Art, den Schabrackenſchakal, Canis 
(Lupulella) mesomelas Schreb. Deſſen Kopf zeichnet ſich beſonders aus durch die ſehr großen, 
am Grunde breiten, oben ſpitzig zulaufenden, ein gleichmäßiges, unten etwas verſchmälertes 
Dreieck bildenden, dicht nebeneinanderſtehenden Ohren, die eher an die des Fenneks als an 
die des Schakals erinnern. Die großen braunen Augen haben runden Stern; der Schwanz 
reicht bis zum Boden herab. Das Fell iſt dick, fein und weich. Die Färbung, ein ſchönes 
Gelb-, Grau- oder Roſtrot, geht nach unten zu in Gelblichweiß über. Die ganze Oberſeite 
deckt eine ſeitlich ziemlich ſcharf begrenzte Schabracke von ſchwarzer Färbung mit weißlicher 
Querzeichnung. Auf dem Halſe wird dieſe Schabracke durch eine nach hinten zu undeutliche 
weiße Linie eingefaßt. Die Zeichnung ändert ſich, je nach der Lage der Haare, da ſie über— 
haupt nur durch das Zuſammenſtehen einer Menge von Haarſpitzen entſteht, die ſämtlich 
lichte Färbung haben. Kehle, Bruſt und Bauch ſind weißlich oder lichtgelb. An den Innen— 
ſeiten der Läufe dunkelt dieſe Färbung, und zwiſchen den Vorderläufen geht ſie in Grau 
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über. Das Kinn iſt rötlich, aber ſehr hell, wenig von der lichteren Kehle abſtechend. Auf 
dem Kopfe miſcht ſich Grau unter die allgemeine roſtrote Färbung. Der Rücken der ſehr 
ſpitzen, fuchsartigen Schnauze iſt ſchwarz, während die Lippen ſehr licht, faſt weiß erſcheinen. 
Die Ohren ſind außen und am Rande lebhaft roſtrot, innen mit lichten Haaren beſetzt. Vor 
ihnen ſteht jederſeits ein gelber Fleck, und ein ähnlich gefärbter umrandet auch das Auge, 
unter dem ſich dann noch ein dunklerer Streifen hinzieht. Ein dunkles Halsband, wie es 
viele Wildhunde und namentlich die Schakale zeigen, fehlt dem Schabrackenſchakal ganz. 


Schabrackenſchakal, Canis mesomelas Schreb. ½ natürlicher Größe. 


Der Schwanz iſt an der Wurzel roſtfarben wie der übrige Leib, ſodann aber, in den letzten 
zwei Dritteln der Länge, ſchwarz. An Länge übertrifft der Schabrackenſchakal den Gold— 
ſchakal, an Höhe ſteht er ihm nach. Mivart hat als Länge von der Schnauzenſpitze bis zur 
Schwanzwurzel 91 em, als Schwanzlänge 31 em gemeſſen. 

Nach meinen Erfahrungen beginnt das Wohngebiet des Schabrackenſchakals in Mittel— | 
nubien. Von hier aus reicht es längs der Oſtküſte Afrikas, wo dieſer Schakal freilich in manchen 
Gebieten ganz zu fehlen ſcheint, bis zum Kap; in Südafrika verbreitet er ſich quer durch den 
ganzen Erdteil bis zur Weſtküſte und an dieſer nordwärts ſicherlich über den Kunene hinaus 
mindeſtens bis Moſſamedes. Sonſt iſt er in Weſtafrika und im ganzen Kongogebiete noch 
nicht beobachtet worden. Unſer Schakal lebt ebenſowohl in der Steppe wie in den Wäl— 
dern, vorzugsweiſe jedoch in Gebirgsländern; in Südafrika wie in Abeſſinien iſt er gemein. 
An der Weſtküſte des Roten Meeres breitet ſich eine ſchmale Wüſtenſteppe, die Samhara, 
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aus, vielfach von Regenſtrombetten durchfurcht, deren Ufer gewöhnlich üppige Dickichte 
bilden. Hier darf man ihn regelmäßig vermuten; denn dieſe Dickichte ſind reich an Haſen 
und Frankolinen und gewähren ihm ſomit gute Gelegenheit, Beute zu machen. Seine eigent— 
liche Jagdzeit iſt zwar die Nacht, doch ſieht man ihn auch bei Tage häufig genug umher— 
lungern, ſelbſt in unmittelbarer Nähe der Dörfer. In den Frühſtunden begegnet man ihm 
überall, im Gebüſch ebenſowohl wie in der pflanzenleeren Ebene. Erſt in den Vormittags— 
ſtunden trabt er ſeinem Lager zu. Nachts iſt er ein regelmäßiger Gaſt in den Dörfern und 
ſelbſt in der Mitte des Lagerplatzes, denn nicht einmal das Feuer ſcheint ihn auf ſeinen 
Diebeszügen zu hindern. Ich habe ihn wiederholt zwiſchen den Gepäckſtücken und den 
lagernden Kamelen umherſtreifen ſehen; auf meiner erſten Reiſe in Afrika hat er mir ſogar 
auf dem nur vermittelſt eines Brettes mit dem Lande verbundenen Schiffe einen Beſuch 
gemacht. Die Eingeborenen Afrikas haſſen ihn, weil er alle nur denkbaren Sachen aus den 
Hütten wegſchleppt und unter dem Hausgeflügel, ſogar unter den kleinen Herdentieren 
manchmal arge Verheerungen anrichtet. Die Somali verſichern, daß er ihren Schafen die 
Fettſchwänze abfreſſe; im Sudan weiß man davon zwar nichts, kennt ihn aber als ſehr 
eifrigen Jäger der kleinen Antilopen, der Mäuſe, Erdeichhörnchen und anderer Nager. 
Über die Fortpflanzung dieſes Wildhundes wurde mir erzählt, daß die Anzahl des 
Gewölfes 4—5 betrage, und daß man die Jungen zu Anfang der großen Regenzeit finde. Im 
Inneren Afrikas fällt es niemand ein, das wirklich nette Tier zu zähmen; wir erhalten deshalb 
auch nur ab und zu einen dieſer Schakale lebendig. Wenn man ſich viel mit einem ſolchen 
Gefangenen beſchäftigt, gewinnt man bald ſein Vertrauen. Der Schabrackenſchakal iſt im 
Grunde ein gutmütiger, verträglicher Burſche, der jedenfalls mehr als der Fuchs zur Geſellig— 
keit und zum Frieden neigt. So ſcheu und wild er ſich anfänglich gebärdet, ſo raſch erkennt er 
liebevolle Behandlung an und ſucht ſie durch dankbare Anhänglichkeit zu vergelten. Ein faſt 
ausgewachſenes Männchen, das ich in London ankaufte, war anfänglich im höchſten Grade 
ſcheu und biſſig, tobte beim bloßen Erſcheinen des Wärters wie unſinnig im Käfig umher, 
machte Sprünge von 1—2 m Höhe und ſuchte ſich ängſtlich vor dem Menſchen zu verbergen 
oder ihm zu entkommen, bekundete aber auch ähnliche Furcht vor verwandten Wildhunden, 
mit denen es zuſammen gehalten wurde, ſo daß es oftmals ebendieſer Scheu und Furcht— 
ſamkeit wegen zu argen Beißereien unter der ſehr gemiſchten Geſellſchaft kam. Dies alles 
aber verlor ſich bald. Der Schabrackenſchakal erkannte das Vergebliche ſeines Sträubens 
und befleißigte ſich fortan eines verſtändigen Betragens. Schon nach wenigen Wochen nahm 
er, vielleicht durch das gute Beiſpiel ſeiner Mitgefangenen ermuntert, dem Wärter das ihm 
vorgehaltene Fleiſch oder Brot aus der Hand; nach etwa Monatsfriſt hatte ſich ſeine Scheu 
ſo weit verloren, daß er zutraulich auf den Ruf herbeikam und die dargebotene Hand liebe— 
voll beleckte. Auch zu ſeinen Mitgefangenen faßte er allgemach Vertrauen, und mit dem Ver— 
trauen ſtellte ſich eine gewiſſe Freundſchaft ein, die freilich durch einen vorgehaltenen fetten 
Biſſen zuweilen kleine Unterbrechungen erhielt, im ganzen aber doch tatſächlich beſtand. 
Während des Haarwechſels, der im September vor ſich ging, hatte gedachter Schakal 
vorübergehend ein ganz eigentümliches Ausſehen. Seine ſchwarze Schabracke verlor ſich in 
kurzer Zeit bis auf ſpärliche Überbleibſel; das neue Grannenhaar wuchs aber ſehr raſch 
wieder heran, und bereits nach 4 Wochen hatte er ſein neues, ſchöneres Kleid angelegt. In 
einem Käfig zuſammengehaltene Paare des Schabrackenſchakals pflanzen ſich gelegentlich 
fort. Ein Paar, das unter der Pflege Kjärböllings mehrere Jahre nacheinander Junge 
brachte, begattete ſich in einem Jahre am 16. Januar, trotz der herrſchenden Kälte von 
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12“ R, und bekam — wann, iſt nicht gejagt — vier Junge, die vortrefflich gediehen. In 
den beiden folgenden Jahren wölfte das Weibchen wieder, einmal am 4. März, fraß ge— 
legentlich auch einen ſeiner Sprößlinge, obgleich es dieſe ſonſt gut behandelte. 

In Südafrika iſt das weiche Fell des Schabrackenſchakals ſehr beliebt und wird, zu 
10 — 20 zu einer Decke (Karoß) zuſammengenäht, gern gekauft und über Lagerſtätten ge— 
breitet. Bei geſchmackvoller Zuſammenſtellung der in Färbung und Zeichnung recht ver— 
ſchiedenen Felle ſehen dieſe Decken ſehr reich und ſchön aus. 


Während die S. 190 behandelte Untergattung der ſüdamerikaniſchen Hunde den Füchſen 
ſehr nahe ſteht, ſind die jetzt zu beſprechenden mehr den Schakalen zu vergleichen, ja ſie 
können geradezu als ſüdamerikaniſche Schakale oder Schakalfüchſe bezeichnet werden. 
Burmeiſter faßte ſie unter dem Namen Lycalopex zuſammen. Ihre Schakalähnlichkeit zeigen 
die runde Pupille und die konvexen Oberaugenfortſätze. Dagegen liegen in dem kleinen 
oberen Reißzahn noch Anklänge an Füchſe. Aber die mächtig entwickelten oberen Mahlzähne 
künden eine ſelbſtändige Entwickelungsrichtung an und deuten auf verhältnismäßig viel 
Pflanzennahrung. In dieſer Ausbildung des Gebiſſes ähneln ſie den ſpäter zu beſprechenden 
Untergattungen Chrysocyon und Nyctereutes. Im Gegenſatz zu den Azarafüchſen und 
Schakalen, die offene Gegenden lieben, ſind ſie ausſchließlich Urwaldbewohner. Über ihr 
Außeres ſagt Studer zuſammenfaſſend: „Mit ſtraffem, kurzem Grannenhaar, wenig buſchiger 
Rute, die über die Hacken verlängert iſt, kräftigem Kopf mit kurzer, ſtumpfer Schnauze und 
relativ kurzen Ohren.“ 

Sind die Glieder der Gattung Canis an und für ſich ſchon ſehr veränderlich, ſo gilt das 
von den Schakalfüchſen in noch höherem Grade. Winge („E Museo Lundii“, 1895) konnte 
zwölf Stücke einer hierhergehörigen Art, des Canis (Lycalopex) vetulus Zund, unterſuchen. 
Er fand dabei, daß die Tiere bald ganz hellen Schwanz, bald einen Fleck an der Schwanz— 
wurzel oder gar einen ſchwarzen Streifen an der Oberſeite, ſelbſt eine ganz dunkle Oberſeite 
des Schwanzes hatten. Ihren Rücken beſchrieb er als dunkel, grauſchwarz, ſilbergrau oder 
gelbgrau. Ja ſogar die Zähne, denen ſonſt in ſyſtematiſcher Hinſicht ſo große Bedeutung 
beigelegt wird, änderten individuell ab, indem ſie bei einigen den anderen Stücken fehlende 
Spitzen aufwieſen. Bei dieſer gewaltigen Veränderlichkeit iſt es natürlich ſchwer, eine 
allgemeingültige Beſchreibung zu geben. 


Am beſten von den Vertretern dieſer Untergattung bekannt iſt der Maikong, Canis 
(Lycalopex) thous L. (cancrivorus; Abb., S. 202). Er hat von allen Arten der Schakalfüchſe 
die kleinſten oberen Reißzähne, die in der Abart parvidens Miv. noch beſonders geringe Maße 
aufweiſen. Er iſt nach dem, was ich von ihm geſehen habe, ein äußerlich ſchakalähnlicher, 
ſchlank gebauter, hochläufiger Wildhund mit kurzem, breitem, ſtumpfſchnauzigem Kopfe, 
mittelgroßen, am Grunde weit voneinander abſtehenden, oben gerundeten Ohren, ſchief— 
geſtellten, rotbraunen, eirundſternigen Augen und faſt bis zum Boden herabhängendem 
Schwanze, von 65—72 cm Leibes- und 2830 em Schwanzlänge und etwa 55 em Schulter— 
höhe. Der Balg beſteht aus mittellangen, rauhen Grannen, die das ſpärliche Wollhaar 
vollſtändig bedecken. Seine Geſamtfärbung iſt ein ziemlich gleichmäßiges Fahlgrau, das auf 
dem Rücken, zumal in der Schultergegend, wegen der hier ſchwarz endenden Haare dunkelt 
und nach unten durch Fahlgrau in Gelblichweiß und Reinweiß übergeht. Die Augengegend 
iſt lichter, gelblichweiß; die Ohren find außen am Grunde rötlichfahl, an der Spitze braun— 
ſchwarz, innen mit gelbweißen Haaren beſetzt und licht gerandet. Sehr dunkle Färbung 
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haben auch die Lippen und die Schnauzenſpitze, ein Kinnfleck und die Läufe bis zum Hand— 
oder Ferſengelenk herab; ein vollſtändiges Kreuz in der Schlüſſelbeingegend, das von der 
Kehle an bis zur Oberbruſt herabreicht und ſeitlich in ziemlich breiten Streifen bis gegen die 
Achſeln hin ſich fortſetzt, ſieht gelblichweiß aus. Die einzelnen Haare ſind gelblich oder 
weißlich an der Wurzel, ſodann grau und endlich dunkel zugeſpitzt. 

Schon die Spanier ſollen den Maikong auf den Antillen als Haustier vorgefunden haben. 
Seitdem iſt er von dort verſchwunden; noch gegenwärtig aber wird er, falls Schomburgks 
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Angabe begründet iſt, von vielen Indianern wenigſtens als halbes Haustier benutzt. „Berg— 
reiche Gegenden“, ſagt genannter Forſcher, „mit dazwiſchengeſtreuten waldigen Steppen 
ſowie die Umſäumung der Savannenflüſſe ſcheinen der Lieblingsaufenthalt des ſchlauen 
und klugen Tieres zu ſein. Dort lebt und jagt es in ganzen Koppeln. In der offenen Sa— 
vanne ſcheinen dieſe Hunde ihre Jagdbeute mehr mit den Augen als mit der Naſe auszu— 
ſpähen; im Walde iſt das Gegenteil der Fall: hier verfolgen ſie auch ihre Beute jedesmal 
unter lautem Gebell. Gelingt es einer Koppel, eine Siedelung zu beſchleichen und unbemerkt 
in dieſe einzudringen, ſo entgehen ihr nur einige der auf den Dächern und nahen Geſträuchen 
ſchlafenden Hühner und Papageien. Die Beute verzehren die Räuber niemals an dem Orte, 
wo ſie dieſelbe gewürgt, ſondern immer erſt im Walde oder in einem ſonſtigen Schlupfwinkel. 
Indianer verſicherten, daß ſie ſelbſt Rehe und Nachzügler der Waſſerſchweinherden jagen, 
um das endlich ermattete Tier niederzureißen.“ 
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Ein gefangener Maikong, den ich pflegte, erinnerte durch ſein Weſen und Betragen 
ſo vollſtändig an den altweltlichen Schakal, daß ich wenigſtens keinen Unterſchied heraus— 
zufinden vermochte. Er nährte ſich nach anderer Wildhunde Art von allerlei Futter, obwohl 
er das Fleiſch jeder anderen Nahrung vorzuziehen ſchien; doch fraß er auch Früchte und 
Milchbrot ſehr gern. Uns gegenüber zeigte er ſich anfänglich ſcheu und mißtrauiſch wie der 
Schabrackenſchakal, ſpäter in gleicher Weiſe freundlicher und liebenswürdiger, je größeres 
Zutrauen er gewann. 


An die eben genannte Untergattung ſchließen ſich nach Norden die Heulwölfe (Unter— 
gattung Lyciscus H. Sm.) an. Sie reichen vom ſüdlichen Coſtarica bis ungefähr zum 55. Grade 
nördl. Breite. Doch ſind ſie heute auf einem großen Teil ihres ehemaligen Verbreitungs— 
gebietes vollſtändig oder faſt vollſtändig ausgerottet. So ſcheinen ſie aus großen Gebieten 
von Kanſas und Nebraska verſchwunden zu ſein. Sie nähern ſich ſchon außerordentlich den 
Wölfen, von denen ſie im Schädelbau nur durch den langausgezogenen Geſichtsteil unter— 
ſchieden ſind. Im Gebiß ſind die Mahlzähne wohl etwas entwickelter als bei der Unter— 
gattung Canis, aber der Reißzahn iſt ebenſo bedeutend. 


Von den zahlreichen Formen, die jetzt von den amerikaniſchen Forſchern unterſchieden 
werden, iſt die älteſte der Prärie wolf oder Coyote, Canis (Lyciscus) latrans Say (Abb., 
S. 204). Sein kräftiger Leib erſcheint wegen des ungewöhnlich reichen Balges noch dicker, 
als es in Wirklichkeit der Fall iſt, der Hals iſt kurz und kräftig, der Kopf ſchlanker als der 
des Wolfes, oben breit, an der Schnauze zugeſpitzt, das Ohr ziemlich groß, unten breit, oben 
aber nicht gerundet. Das lichtbraune Auge hat einen runden Stern. Die Färbung des 
Balges iſt ein ſchmutziges Gelblichgrau, das auf Ohr und Naſenrücken in das Roſtfarbene, 
auf Oberhals und Rücken aber in das Schwärzliche übergeht, weil hier alle Haare in ſchwarzen 
Spitzen endigen; die Seiten des Halſes, der Vorderblätter, der Hinterſchenkel und die Läufe 
an ihrer äußeren Seite ſind hell roſtrot oder hellgelb, Unter- und Innenſeite der Beine weiß— 
lich, die Lauſcher roſtfarben, hier und da mit ſchwärzlichen Haarſpitzen, innen mit weißlichen 
Haaren dicht bedeckt. Der Lippenrand iſt weißlich, die Umgebung der Augen hellfahl oder 
bräunlichgrau mit weißen Haarſpitzen. Über das Handgelenk zieht ſich ein ſchmaler ſchwarzer 
Streifen; der Schwanz iſt an der Wurzel fahl und ſchwarz gemiſcht, an der Spitze tief— 
ſchwarz. Auf dem Rücken werden die Haare im Winter über 10 cm lang. Sie ſind an ihrer 
Wurzel aſchgrau, hierauf gelbrot, dann ſchwarzbraun geringelt, hierauf weißlich und an der 
Spitze wieder ſchwarzbraun. Verſchiedene Abänderungen kommen vor. Erwachſene Heul— 
wölfe erreichen eine Länge von 1,4 m, wovon auf den Schwanz 40 em gerechnet werden 
müſſen, dabei aber kaum über 55 cm Höhe am Widerriſt. 

Engliſche Naturforſcher behaupten, daß der Präriewolf in großen Rudeln lebe und dem 
Wilde ſehr gefährlich werde, namentlich den Biſonherden folge und mit unverſchämter Frech— 
heit über jeden kranken, ermatteten oder verwundeten Stier herfalle, um ihn aufzufreſſen; 
Prinz von Wied, dem wa, neben Audubon, die beſte Beſchreibung verdanken, ſagt dagegen, 
daß er nur einzeln oder paarweiſe vorkomme und nach Art unſerer europäiſchen Wölfe lebe. 
Er raubt alles, was er bezwingen kann, und gleicht auch hinſichtlich der Schlauheit vollſtändig 
unſeren Wölfen und Füchſen. Des Nachts kommt er oft bis in die Indianerdörfer hinein, 
und im Winter ſieht man ihn auch nicht ſelten am Tage umhertraben, wie den Wolf bei 
tiefem Schnee und Kälte. In der Ranzzeit bewohnt er ſelbſtgegrabene Baue oder Höhlen, 
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und hier ſoll im April die Wölfin ihre 6—10 Jungen werfen. Die Ranzzeit fällt in den 
Januar und Februar und erregt die Heulwölfe wie alle Hunde auf das höchſte. Um dieſe 
Zeit vernimmt man ihre Stimme in der Prärie: ein ſonderbares, am Ende etwas gezogenes 
Bellen, das dem Lautgeben unſerer Füchſe ähnelt. Viele indianiſche Hunde gleichen den 
Präriewölfen in der Geſtalt nicht wenig; es iſt alſo zu vermuten, daß Vermiſchungen zwiſchen 
beiden Tieren vorkommen. „Wölfe“, ſagt Freiherr von Thielmann, „ſind in der ganzen 
Prärie zu finden; ungleich häufiger jedoch als der große graue Wolf iſt ſein kleinerer Ver— 
wandter, der Präriewolf oder Coyote. Bei Tage trollt er allein oder zu zweien in der Prärie 
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umher, bei einem Aaſe oder hinter einem angeſchoſſenen Wilde ſieht man größere Mengen 
ſich zuſammenſcharen; nachts führen Rudel derſelben mit Vorliebe Konzerte um das Lager 
auf. Ich kann nicht ſagen, daß das Geheul einen unangenehmen Klang gäbe; oft habe ich, 
im Zelte liegend, eine Ahnlichkeit mit entferntem Geſange darin gefunden, ebenſo wie das 
Geſchrei der Wildgänſe an Glockengeläute in der Ferne erinnert. Mit dem Aasgeier zu— 
ſammen iſt der Coyote der Vertilger alles toten Getieres, doch geht er nicht an ſtinkendes 
Aas. Seine ſichere Beute wird jeder angeſchoſſene oder im Kampfe mit ſeinesgleichen ver— 
wundete Büffel; ſobald ein ſolcher ſich vor Schweißverluſt erſt einmal niedergetan hat, ver— 
endet er bald an den ſcharfen Biſſen des Rudels. Für den Menſchen iſt ſowohl der große 
Wolf wie der Coyote gänzlich ungefährlich; doch iſt die Dreiſtigkeit des letzteren bei Nacht 
ſo groß, daß jedes Stück Fleiſch und jeder geſchmierte Stiefel im Lager wohl verwahrt 
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werden muß. Bei Tage iſt mir nur einmal ein Coyote in nächſte Nähe gekommen; er war 
in einer ſolchen Jagdpaſſion hinter einem Haſen her, daß er meiner erſt anſichtig wurde, als 
er ſich bereits dicht an den Hufen meines Pferdes befand.“ 

In Tiergärten können Präriewölfe ſo zahm werden wie andere Wildhunde, d. h. ſie 
laſſen ſich ſtreicheln und mit ſich ſpielen. Ein Gefangener zeigte ſich höchſt empfänglich für 
die Klagen anderer Tiere. In das Geheul der Wölfe ſtimmte er ſtets mit ein, und ſelbſt 
das Gebrüll oder Gebrumm der Bären beantwortete er. Redete man ihn mit klagender 
Stimme an, ihn gleichſam bedauernd, ſo heulte und winſelte er, wie mancher Haushund 
unter gleichen Umſtänden zu tun pflegt. Er zeigte, ganz wie ein Hund, ungemeines Ver— 
ſtändnis für die Betonung verſchiedener Laute und Worte, fürchtete ſich, wenn man ihn hart 
anredete, verſtand Schmeicheleien und ließ ſich durch klagende oder bedauernde Worte zur 
tiefſten Wehmut hinreißen. Auch die Muſik preßte ihm ſtets laute Klagen aus; doch war es 
mit ſeiner Heulerei nicht ſo ernſthaft gemeint. Er ließ ſich förmlich zureden und beendete 
ſeine Klagen ſofort, wenn man die Stimme veränderte und ernſthaft ruhig mit ihm ſprach. 
Sein Gedächtnis war bewunderungswürdig. Er vergaß ebenſowenig Liebkoſungen wie Be— 
leidigungen. Gegen letztere ſuchte er ſich zu rächen, auch nach längerer Zeit, erſtere nahm 
er mit größtem Danke entgegen. Sein Wärter mußte ihn einmal von einem Käfig in den 
anderen bringen und dazu natürlich fangen. Dies nahm der Coyote übel und biß plötzlich 
nach dem ſonſt ſehr geliebten Manne. Hierauf wurde er von Rechts wegen beſtraft. Seit 
dieſer Zeit hegte er einen tiefen Groll gegen den Wärter, obgleich dieſer ihn fortan gut und 
freundlich behandelte und regelmäßig fütterte. Mir dagegen blieb er, obgleich ich ihm nur 
ſelten etwas zu freſſen reichte, in hohem Grade zugetan, und niemals dachte er daran, nach 
mir zu beißen. Seinen alten Herrn liebte er noch immer, obwohl dieſer ihn ſehr ſelten 
beſuchte. Mich erkannte er von weitem und begrüßte mich regelmäßig durch ein äußerſt 
freundliches Geſicht und einladendes Schwanzwedeln, ſobald ich mich zeigte. Wenn ich ihn 
mit der Hand ſtreichelte, legte er ſich gern auf den Rücken, wie Hunde dies tun, und ich 
durfte dann mit ihm ſpielen, ihm die Hand zwiſchen das kräftige Gebiß ſchieben, ja ihn ſelbſt 
an dem Felle zauſen, ohne daß er jemals ſolches übelgenommen hätte. 

Auch das Fell des Präriewolfes findet Verwendung. Nach Braß ſollen jährlich 40000 
Felle von Präriewölfen in den Handel kommen, die etwa 5—20 Mark das Stück wert 
ſind. Die wertvollſten Felle kommen aus dem Saskatſchewangebiet, das etwa 2000 bis 
3000 Stück jährlich liefert. 


Den Heulwölfen der Neuen Welt entſprechen in der Alten Welt die eigentlichen Scha— 
kale (Untergattung Thos Ofen). Wie jene teilen ſie die ſüdlichen Verbreitungsgebiete des 
Wolfes mit dieſem, gehen aber erheblich weiter nach Süden. Ihre Nordgrenze iſt etwa 
der Kaukaſus (Canis [Th.] aureus L.), ihre Südgrenze in Afrika etwa der 2. Grad ſüdl. 
Breite (Canis [Th.] holubi Lorenz). Alle Schakale ſind Tiere, die in offenen Gegenden, 
ſelbſt Wüſten, leben. In der Größe ſchwanken ſie weit mehr als die Heulwölfe. Ihr klein— 
ſter Vertreter, der Canis (Th.) mengesi Noack, aus dem Somaliland, erreicht kaum die 
Größe eines mittleren Schnauzers, während ihr größter Vertreter, Canis (Th.) doederleini 
Hilzh., die Stärke eines ſtattlichen Schäferhundes hat. Eine ſehr ſchlanke, zierliche Art, 
Canis (Th.) anthus F. Cup., lebt am Senegal. Ihr Name iſt oft fälſchlich auf andere nord— 
afrikaniſche Schakale übertragen worden, namentlich iſt er häufig zur Bezeichnung der nord— 
weſtafrikaniſchen Form des unten eingehender behandelten Canis lupaster angewendet worden. 
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Gegen die bisher beſprochenen Untergattungen ſind die echten Schakale ihrem Schädelbau 
nach leicht abzugrenzen. Schwierigkeit macht die Abgrenzung gegen die Wölfe, mit denen 
fie, wie Hilzheimer (Zoologica“, 1908) gezeigt hat, eng durch Übergänge verbunden find. 
Trotzdem bilden ſie eine durch eine Reihe gleicher Merkmale zuſammengehörige Untergattung 
der Caniden. Sie ſind kleiner als die Wölfe, ihre Reißzähne ſind ſchwächer, die Molaren 
kräftiger entwickelt, ſo daß ſie vielleicht ein klein wenig mehr Pflanzennahrung nehmen. 
Die Oberaugenbrauenfortſätze ſind ſtets konkav. Der Scheitelkamm iſt bei den großen Formen 
einheitlich, bei den kleinen ſind die Schläfenleiſten weit getrennt. Es wiederholt ſich hier 
etwas, das wir häufig beobachten können. Die kleineren Arten einer Gattung oder Unter— 
gattung haben den verhältnismäßig größeren Gehirnſchädel. Dieſer bietet der ſchwächeren 
Muskulatur eine größere Anſatzfläche dar, ſo daß die Kaumuskeln nicht oben über den Schädel 
hinausgehen und von beiden Seiten zuſammentreffen, wobei ſich zwiſchen ihnen als Anſatz— 
ſtelle der Scheitelkamm bildet, ſondern die Muskeln finden an den Seiten des Gehirnſchädels 
eine genügend große Anſatzfläche, treffen daher in ſeiner Mitte nicht zuſammen, und an Stelle 
eines einheitlichen Scheitelkammes finden wir an jeder Seite des Schädels eine Knochen— 
leiſte, die Schläfenleiſte, die für den rechten, beziehungsweiſe linken Kaumuslel als Anſatz— 
fläche dient. Äußerlich ſind, wie Hilzheimer gezeigt hat, die Schakalarten nicht weniger ver— 
änderlich als die ſüdamerikaniſchen Schakalfüchſe, und es iſt daher nicht immer möglich, die 
Art, die ein Reiſender beobachtet hat, mit Sicherheit anzuſprechen. 


Einer der häufigeren und beſſer bekannten nordafrikaniſchen Schakale iſt Canis (Thos) 
lupaster Ehrbg. (Taf. „Raubtiere VIII“, 3, bei S. 182). Der Wolfsſchakal, wie man ihn 
nennen könnte, iſt bedeutend kleiner als unſer Iſegrim, dieſem aber in Geſtalt und Verhält— 
niſſen ähnlich. Der breite, ſpitzſchnauzige Kopf trägt große, breite und hohe, oben zugeſpitzte 
Ohren; der Leib iſt kräftig, aber verhältnismäßig hoch geſtellt; der buſchige Schwanz reicht 
bis über die Ferſe herab, wird meiſt hängend, zuweilen jedoch auch in großem Bogen auf— 
wärts getragen; der nicht beſonders dichte, gleichmäßige Pelz hat dunkel fahlbraune Färbung, 
das einzelne Haar gelbliche Wurzel und ſchwarze Spitze. 

Ehrenberg fand den Wolfsſchakal in Nordoſtafrika; ſpätere Reiſende beobachteten ihn 
im ganzen Norden und Nordweſten Afrikas bis nach Marokko. Schon in den Wüſten des 
unteren Niltales iſt er keine Seltenheit, obgleich man immer nur einzelnen begegnet. „Da, 
wo das bewachſene beziehentlich bebaute Niltal“, ſagt Hartmann, „nur ſchmale Streifen 
bildet, hält ſich der Schakalwolf übertags in ſchwer zugänglichen Klüften des wüſten, den 
Strom begrenzenden Landes verſteckt, ſtreift aber bei Abend und bei Nacht, ſelten da— 
gegen noch bei hellem Sonnenſchein umher, löſcht am Waſſer ſeinen Durſt und beraubt 
die Anſiedelungen, wo es angeht.“ 

In der Regel hält er ſich in einem ziemlich eng begrenzten Gebiete auf und treibt hier 
Niederjagd auf allerlei Kleinwild: Zwergantilopen, Haſen, Mäuſe, Wild- und Haushühner 
und dergleichen, nebenbei allerlei Früchte aufleſend und verzehrend; zuweilen aber, nament— 
lich während der Regenzeit, ſchlägt er ſich in Meuten zuſammen, unternimmt größere Wan— 
derungen, überfällt Schaf- und Ziegenherden, reißt mehr nieder, als er verzehrt, zerſprengt 
die Herden und ängſtigt die Hirten in arger Weiſe. Über ein Aas ſtürzt ſich eine ſolche Bande 
mit der Gier einer Wolfsmeute, und wenn der bellende Magen zwingt, vergreift ſie ſich, 
laut Hartmann, auch wohl an allerlei ungenießbaren Stoffen. Auf eine andere Art derſelben 
Untergattung, wohl den Canis variegatus Ortzschm., bezieht ſich wahrſcheinlich die folgende 
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Mitteilung Schweinfurths: „In Kulongo waren weite Flächen mit Erdnüſſen beſtellt, und 
dieſe lockten die Schakale des Landes in Menge herbei, die ſich nicht die Mühe verdrießen ließen, 
die Erdnüſſe auszuſcharren und mit den Zähnen aufzuknacken. Der Schakal in Nordoſtafrika 
(Baſchohm der Nubier) iſt eines der häufigſten Tiere des Bongolandes und gleicht in Geſtalt 
einem mittelgroßen Fuchſe; er iſt hier wolfsfarben mit ſchwärzlichem Rücken und Schwanze. 
Sicher trifft man ihn in früher Morgenſtunde auf den Feldern, und zwar in ſitzender Stellung, 
gemütlich ſich die Nüſſe knackend. Ich erlegte mehrere derſelben auf leichte Art mit grobem 
Schrote und ſammelte mir die Felle, die ein ſchönes Pelzwerk abgaben.“ Von einem, dem 
kleinſten nordafrikaniſchen Schakal, dem Canis algirensis Wagn., berichtet Graf v. Zedlitz 
(„Wild und Hund“, XVII, 1911), daß er Gazellenkälber „in Geſellſchaft laut hetzt“. 

In den Steppen Innerafrikas jagt man den Wolfsſchakal mit den dortigen ausgezeich— 
neten Windhunden, die ihren Verwandten trotz lebhafter Gegenwehr niederreißen oder ſo 
lange feſthalten, bis die Jäger herbeikommen und ihn mit Lanzen erſtechen. In Gefangen— 
ſchaft hält man ihn dort ebenſowenig wie andere Wildhunde. 

Ich erhielt ein Paar Wolfsſchakale, das ich geraume Zeit gepflegt und beobachtet habe. 
Ihr Betragen iſt das des Wolfes. Wie dieſer anfänglich ſcheu, ängſtlich und reizbar, ge— 
wöhnen ſie ſich doch in nicht allzu langer Zeit an den Pfleger, kommen auf den Anruf herbei 
und geben ſich zuletzt Liebkoſungen hin. In das Geheul verwandter Arten ſtimmen ſie 
getreulich ein; ſonſt vernimmt man ſelten einen Laut von ihnen. Das von mir gepflegte 
Paar paarte ſich am 10. März, und nach einer Trächtigkeitszeit von genau 63 Tagen wölfte 
das Weibchen. Die Jungen wurden mit größter Zärtlichkeit behandelt, gediehen vortrefflich, 
ſpielten bereits Ende Juni wie junge Hunde, wuchſen ungemein raſch und berechtigten zu 
den beſten Hoffnungen, gingen jedoch an der Staupe zugrunde. 


Der eigentliche Schakal oder Goldſchakal, Canis (Th.) aureus L. (Taf. „Raub— 
tiere VIII“, 4, bei S. 183), iſt dasſelbe Tier, das die Alten Thos und Goldwolf nannten, 
und der bei dem Bubenſtreiche Simſons erwähnte „Fuchs“. Sein deutſcher Name rührt 
von dem perſiſchen Worte Shigal her, das die Türken in Schikal umgewandelt haben. 
Man kennt ihn im Morgenlande überall und ſpricht von ſeinen Taten mit demſelben 
Wohlgefallen, mit dem wir des Fuchſes gedenken. f 

Der Schakal erreicht bei 65—80 cm Leibes- und 22—30 em Schwanzlänge 45—50 cm 
Höhe am Widerriſt, iſt kräftig gebaut und hochbeinig, ſeine Schnauze ſpitzer als die des 
Wolfes, aber ſtumpfer als die des Fuchſes; die buſchige Standarte hängt bis zu dem Ferſen— 
gelenk herab. Die Ohren ſind kurz, erreichen höchſtens ein Viertel der Kopflänge und ſtehen 
weit voneinander ab; die lichtbraunen Augen haben einen runden Stern. Ein mittellanger, 
rauher Balg von ſchwer zu beſchreibender Färbung deckt den Leib. Die Grundfarbe iſt ein 
ſchmutziges Fahl- oder Graugelb, das auf dem Rücken und an den Seiten mehr ins Schwarze 
zieht, bisweilen auch ſchwarz gewellt erſcheint oder durch dunkle, unregelmäßig verlaufende 
Streifen über den Schultern gezeichnet wird. Dieſe Färbung ſetzt ſich ſcharf ab von den 
Seiten, Schenkeln und Läufen, die wie die Kopfſeiten und der Hals lebhaft goldgelb aus— 
ſehen. Die Stirnmitte pflegt dunkler zu ſein, weil hier die Haare ſchwärzliche Spitzen haben; 
die Ohren ſind äußerlich dicht mit rotgelben, innen ſpärlicher mit längeren lichtgelben Haaren 
bekleidet. Das Fahlgelb der Unterſeite geht an der Kehle und am Bauche in Weißlich-, an 
der Bruſt in Rötlichgelb, am Unterhalſe in Grau über; in der Schlüſſelbeingegend machen 
ſich undeutliche dunklere Querbänder bemerklich, ohne daß eine regelmäßige Zeichnung 
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zuſtande käme. In die dunkle, an der Spitze ſchwarze Behaarung des Schwanzes miſcht 
ſich Fahlgelb ein. Das Gewicht des Tieres beträgt bis 10 kg. 

Als das Heimatsgebiet des Schakals muß Aſien angeſehen werden. Er verbreitet ſich 
von Indien aus über den Weſten und Nordweſten des Erdteiles, durch Balutſchiſtan, Afgha— 
niſtan, Perſien, Kaukaſien, Kleinaſien, Paläſtina, Arabien, tritt aber auch in Europa, in den 
ſüdruſſiſchen Steppen um das Kaſpiſche Meer, in der Türkei, in Griechenland ſowie in einigen 
Gegenden Dalmatiens, auf. Noch vor einem Menſchenalter ſcheint er in Ungarn, und zwar 
bis zum Neuſiedler See, vorgekommen zu ſein. Wenigſtens hat es Hilzheimer („Kosmos“, 
1906 und 1909) wahrſcheinlich gemacht, daß der ſogenannte „Rohrwolf“ der ungariſchen 
Tiefebene nichts anderes iſt als der Goldſchakal. Er wurde von Mojſiſovics („Tierleben der 
öſterreichiſch-ungariſchen Tiefebene“) als Canis lupus minor, alſo als Wolf, beſchrieben. In 
Indien und Ceylon findet ſich der Schakal allenthalben, in Waldungen wie in offenen Land— 
ſchaften, in Ebenen wie in gebirgigen Gegenden, und im Himalaja bis über 1000 m hoch. 
Seltener ſcheint er nach Oſten hin zu werden, kommt aber noch im weſtlichen Burma und 
bis nach Tenaſſerim, vielleicht auch auf der Malaiiſchen Halbinſel vor. 

Bei Tage hält er ſich zurückgezogen; gegen Abend begibt er ſich auf ſeine Jagdzüge, 
heult laut, um andere ſeiner Art herbeizulocken, und ſtreift nun mit dieſen umher. Er liebt 
die Geſelligkeit ſehr, obwohl er auch einzeln zur Jagd zieht. Vielleicht darf man ihn den 
dreiſteſten und zudringlichſten aller Wildhunde nennen. Er ſcheut ſich nicht im geringſten 
vor menſchlichen Niederlaſſungen, dringt vielmehr frech in das Innere der Dörfer, ſelbſt der 
bevölkerten Städte, auch in Gehöfte und Wohnungen ein und nimmt dort weg, was er 
gerade findet. Durch dieſe Zudringlichkeit wird er weit unangenehmer und läſtiger als durch 
ſeinen berühmten Nachtgeſang, den er mit einer bewunderungswürdigen Ausdauer vor— 
zutragen pflegt. Sobald die Nacht wirklich hereingebrochen iſt, vernimmt man ein viel— 
ſtimmiges, im höchſten Grade klägliches Geheul, das dem unſerer Hunde ähnelt, aber durch 
größere Vielſeitigkeit ſich auszeichnet. Jedenfalls iſt es nicht als ein Klagelaut anzuſehen; 
denn die Schakale heulen auch bei reichlicher Mahlzeit, in der Nähe eines großen Aaſes 
3. B., gar erbärmlich und kläglich, ſo daß man meint, ſie hätten ſeit wenigſtens acht Tagen 
keinen Biſſen zu ſich genommen. Sobald der eine ſeine Stimme erhebt, fallen die anderen 
regelmäßig ein, und ſo kann es kommen, daß man von einzeln liegenden Gehöften aus zu— 
weilen die wunderlichſte Muſik vernehmen kann, weil die Töne aus allen Gegenden der 
Windroſe heranſchallen. Unter Umſtänden wird man erſchreckt durch das Geheul; denn 
es ähnelt manchmal Hilferufen oder Schmerzenslauten eines Menſchen. Die Anglo-Inder 
pflegen die allbekannten bezeichnenden Laute durch „Dead Hindoo! where, where, where!“ 
wiederzugeben. Durch die Ausdauer, mit der die Schakale ihre Nachtgeſänge vortragen, 
können ſie unerträglich werden; ſie verderben, zumal wenn man im Freien ſchläft, oft die 
Nachtruhe vollſtändig. Somit kann man es den Morgenländern nicht verdenken, wenn 
ſie die überall häufigen Tiere haſſen. 

Zum Haſſe berechtigen übrigens auch noch andere Taten der Schakale. Der geringe 
Nutzen, den ſie bringen, ſteht zu dem Schaden, den ſie verurſachen, in gar keinem Verhältnis. 
Nützlich werden ſie durch Wegräumen des Aaſes und Vertilgung allerhand Ungeziefers, 
hauptſächlich durch Mäuſefang, ſchädlich wegen ihrer unverſchämten Spitzbübereien. Sie 
freſſen nicht nur alles Genießbare weg, ſondern ſtehlen noch allerhand Ungenießbares aus 
Haus und Hof, Zelt und Zimmer, Stall und Küche und nehmen mit, was ihnen gerade paßt. 
Ihre Freude am Diebſtahl iſt vielleicht ebenſo groß wie ihre Gefräßigkeit. Im Hühnerhofe 
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ſpielen ſie die Rolle unſeres Reineke, morden mit der Gier des Marders und rauben mit 
der Frechheit des Fuchſes. Unter Umſtänden machen ſie ſich übrigens auch über ein ver— 
einzeltes Herdentier, über Lämmer und Ziegen her, verfolgen ein kleines Wild oder plün— 
dern die Obſtgärten und Weinberge. In Indien ſollen ſie ſelbſt Zuckerrohr- und Maisfelder 
heimſuchen und, wie Jerdon und Sterndale verſichern, auch die Kaffeepflanzungen ſchädigen, 
indem ſie bedeutende Mengen reifer Beeren vertilgen. Die Bohnen gehen unverdaut ab 
und werden emſig geſammelt, da ſie den beſten Kaffee geben ſollen; das mag wohl richtig 
ſein, aber nicht etwa, weil ſie durch den Tierleib gegangen ſind, ſondern weil die Schakale 
die leckerſten Früchte auszuwählen pflegen. An der Meeresküſte nähren ſie ſich von toten 
Fiſchen, Weichtieren und dergleichen. Größeren Raubtieren folgen ſie in Rudeln nach, um 
alle Überreſte ihrer Mahlzeit zu vertilgen; Reiſezüge begleiten ſie oft tagelang, drängen ſich 
bei jeder Gelegenheit ins Lager und ſtehlen hier nach Herzensluſt. Tritt ihnen bei ihren 
Jagdzügen ein Menſch in den Weg, ſo weichen ſie ihm zwar aus und zerſtreuen ſich nach 
rechts und links, finden ſich aber bald wieder zuſammen und verfolgen ihren Weg wie früher. 

In den nördlichen Teilen der Inſel Ceylon, wo der ſandige Boden von Buſchwerk 
und einzelnen Baumgruppen nur dünn bedeckt wird, ſind ſie, laut Tennent, ungemein häufig. 
Sie jagen hier regelmäßig in Meuten, die von einem Leithunde angeführt werden und eine 
kaum glaubliche Kühnheit an den Tag legen. Nicht allein Haſen und andere Nager, ſondern 
auch größere Tiere, ſelbſt Hirſche, fallen ihnen zur Beute. Sehen ſie, daß gegen Abend oder 
mit Eintritt der Dunkelheit ein Haſe oder anderes Wild in einem jener Dickichte Zuflucht 
nimmt, ſo umringen ſie die ihnen winkende Beute von allen Seiten, verſäumen auch nie, 
die Wechſel zu beſetzen; der Leithund gibt durch ein langgedehntes Geheul das Zeichen zum 
Angriffe, alle wiederholen die widerwärtigen Laute und rennen gleichzeitig in das Dickicht, 
um das Tier herauszutreiben. Nach Tennent gewordenen Mitteilungen eines Augenzeugen 
iſt es ihre erſte Sorge, ein niedergeriſſenes Wild womöglich in das nächſtgelegene Dickicht 
zu ſchleppen, aus dem ſie ſodann mit der gleichgültigſten Miene wieder heraustreten, um 
zu erſpähen, ob nicht etwa ein ſtärkeres Tier, das ſie ihrer Beute berauben könnte, in der 
Nähe ſich umhertreibe. Iſt die Luft rein, ſo kehren ſie zu dem verborgenen Opfer zurück 
und ſchaffen es weg oder verzehren es auf der Stelle. Angeſichts eines Menſchen oder ſtär— 
keren Raubtieres ſollen ſie, wie der Berichterſtatter Tennents verſichert und dieſer für wahr 
hält, irgendeinen Gegenſtand ins Maul nehmen und eilig davonrennen, als wären ſie be— 
gierig, die vermeintliche Beute zu ſichern, zu gelegenerer Zeit aber zu dem wirklichen Raube 
zurückkehren. Jedenfalls gelten ſie bei allen Singhaleſen, genau ebenſo wie Reineke bei uns, 
als Sinnbilder der Liſt und Verſchlagenheit und haben einen wahren Schatz von Sagen 
und Geſchichten ins Leben gerufen. 

In Indien wird noch beſonders darauf hingewieſen, daß der Schakal nur in des Tigers 
oder des Panthers Nähe einen ganz eigenartigen, ſonſt nicht von ihm zu hörenden Schrei 
ausſtoße. Dieſer den Jägern wohlbekannte Schrei iſt in der Tat gar nicht mißzuverſtehen; 
aber wir ſind vollauf berechtigt, ihn als einen Warnruf aufzufaſſen, der nichts weniger als 
grundlos ſein dürfte: denn ein hungriger Tiger wird oft genug ſich auch mit einem Schakal 
begnügen, wie es der Panther ſicherlich tut. Zudem berichten zuverläſſige Beobachter, daß, 
wie zu erwarten, die hungrigen Geſellen unter ſolchen Umſtänden nicht dem Tiger voraus 
ziehen, ſondern ihm nachfolgen, um etwaige Reſte des königlichen Mahles zu erſchnappen 
wobei ſie ſich aber ſorgfältig hüten, in den Bereich des großen Herrn zu kommen. 

Sanderſon hatte einmal Gelegenheit, ihr Verhalten zu beobachten. Er hatte ſich am 
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Abend dicht bei einem vom Tiger friſch getöteten Rinde auf den Anſtand begeben, um den 
zurückkehrenden Räuber zu ſchießen. Bevor dieſer erſchien, wurde er durch das Treiben 
dreier Schakale unterhalten. „Zwei davon“, erzählt Sanderſon, „ſchlichen ſchon vor Sonnen— 
untergang herbei, und es war höchſt kurzweilig anzuſehen, mit welcher übermäßigen Vor— 
ſicht fie ſich dem offen daliegenden toten Rinde näherten, da ſie doch eigentlich wiſſen mußten, 
daß der Tiger nicht dabei war. Hatten ſie ſich endlich nahe herangewagt, ſo ſprangen ſie 
plötzlich in drolliger Weiſe zurück und davon. Schließlich waren ſie mutig genug geworden, 
ſich an den Fraß zu machen. Der eine fiel gierig über das Rind her und riß nichts weniger 
als geräuſchlos an ihm herum; der andere aber, ohne daran zu denken, ſich ebenfalls zu 
ſättigen, hielt derweil ſorgſame Wacht. Auf einmal ſträubte er jedes Haar an Körper und 
Schwanz, nahm die Stellung eines ſich übergebenden Hundes an, klemmte den Schwanz 
ein und machte kurze, überaus lächerlich berührende Anläufe, indem er wie ein aufgeblajener 
Truthahn trippelnd vorwärts rutſchte. Jetzt kommt der Tiger, dachte ich; ſtatt deſſen ge— 
wahrte ich aber bloß einen dritten Schakal, den der eiferſüchtige Wächter nicht auch noch an 
den gedeckten Tiſch laſſen wollte. Wirklich legte ſich auch der zuletzt gekommene nieder und 
wartete mit ſcheinbarer Gleichgültigkeit, bis die Reihe an ihm ſein würde. Der ſchmauſende 
Schakal hatte mittlerweile wohl eine halbe Stunde lang gefreſſen und der Wächter noch 
kein Stück Fleiſch berührt, als beide jählings vom Rinde wegſprangen und wie gebannt 
nach einer Stelle faſt unter meinem Baume äugten. Dann gaben ſie ein ſonderbares 
Schneuzen von ſich, huſchten ruhelos ſeitwärts hin und wieder, verwendeten aber keinen 
Blick von der ſie beunruhigenden Stelle. Jetzt wußte ich, daß ſie den Tiger eräugt hatten; 
zwar hatte ich noch niemals einem ſolchen Empfange beigewohnt, aber ihr Gebaren war ſo 
ausdrucksvoll, daß ich es nicht anders zu deuten vermochte. Der Augenblick war aufregend 
genug, denn ich konnte mich nicht wenden, um nach der Richtung zu ſehen, von welcher der 
Tiger ſich nähern mußte. Plötzlich änderten die Schakale ihr Schneuzen in eine Art ſcharfes 
Zwitſchern und wichen dann zurück, während ich faſt unter mir den ruhigen, gemeſſenen 
Tritt des Tigers hörte. Jetzt, vom Mondlichte umfloſſen, ſchoben ſich der geſtreifte Kopf, 
die Schultern in meinen Geſichtskreis, ein kurzer Halt, und der Tiger ſchritt zum Hinterteile 
jeiner Beute und ſtand den Schakalen nachſchauend. Ich hatte ihn breit und verlor keine Zeit, 
zu ſchießen: mit lautem Wut- und Schreckensſchrei galoppierte der Getroffene ſchwerfällig 
davon, vielleicht 80 Schritt weit; dann hörte ich ihn zuſammenbrechen, und gleich darauf 
kam durch die ſtille Nacht das letzte eigenartige Stöhnen des ſterbenden Tigers.“ 

Die Ranzzeit des Schakals fällt in den Frühling und gibt den verliebten Männchen 
zu den allergroßartigſten Heulereien Urſache. Neun Wochen ſpäter wölft die Schakalhündin 
5—8 Junge auf einem wohlverborgenen Lager, ernährt, ſchützt und unterrichtet dieſe nach 
Wolfs- oder Fuchsart im Gewerbe und zieht nach ungefähr zwei Monaten mit ihnen in das 
Land hinaus. Die hoffnungsvollen Sproſſen haben ſich um dieſe Zeit ſchon faſt alle Fertig— 
eiten der Alten erworben, verſtehen das Heulen meiſterhaft und lernen das Stehlen raſch 
genug. In Indien beträgt die Zahl der Jungen durchſchnittlich 4; ſie werden in Röhren 
geworfen, gelegentlich auch unter überhängenden Ufern in trockenen Abzugsgräben. 

Jung eingefangene Schakale werden bald ſehr zahm, jedenfalls weit zahmer als Füchſe. 
Sie gewöhnen ſich vollſtändig an den Herrn, folgen ihm wie Hunde, laſſen ſich liebkoſen 
oder verlangen Liebkoſungen wie dieſe, hören auf den Ruf, wedeln freundlich mit dem 
Schwanze, wenn ſie geſtreichelt werden, kurz, zeigen eigentlich alle Sitten und Gewohnheiten 
der Haushunde. Selbſt alt gefangene unterwerfen ſich mit der Zeit dem Menſchen, ſo biſſig 
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ſie ſich auch anfänglich zeigen. Paarweiſe gehaltene pflanzen ſich ohne alle Umſtände in 
der Gefangenſchaft fort, paaren ſich auch leicht mit paſſenden Haushunden. Kühn hat ſolche 
Baſtarde gezogen („Zeitſchr. d. landwirtſch. Zentralvereins d. Provinz Sachſen“, 1884) und 
gefunden, daß dieſe, ſowohl unter ſich gepaart als auch mit anderen Hunden, vollkommen 
fruchtbar ſind. 

Die fürchterlichſte Krankheit der Hunde, die Tollwut, ſucht auch den Schakal heim. 
Man hat in Indien wie auf Ceylon wiederholt erfahren müſſen, daß wutkranke Schakale 
in die Dörfer kamen und Haustiere ſowie Menſchen biſſen. 


Das Endglied der S. 158 u. 161 erwähnten Reihe bildet die Untergattung Canis im 
engeren Sinne. Hier haben wir wieder dieſelbe Schwierigkeit wie beim Fuchs. Sollen wir nur 
eine einzige Art annehmen, die über den ganzen Norden verbreitet iſt und in eine große An— 
zahl Unterarten zerfällt, oder ſollen wir ſelbſtändige Arten unterſcheiden? Auf jeden Fall 
wäre es ganz verkehrt, die amerikaniſchen Wölfe als einheitliche Art, Canis (Canis) occidentalis 
Rich., den altweltlichen als Canis (Canis) lupus L. gegenüberzuſtellen. Die neuweltlichen 
Wölfe bilden ebenſogut Lokalraſſen wie die altweltlichen, nichts deutet aber darauf hin, daß 
ſie eine enger zuſammengehörige Einheit darſtellen. Ohne Zweifel gibt es bei den Wölfen 
eine große Anzahl Lokalformen, die dem Schädelbau, den Körperverhältniſſen und der Farbe 
nach von den Wölfen der Nachbargebiete getrennt ſind, unter ſich im allgemeinen Ausſehen 
übereinſtimmen, allerdings auch wieder individuell ſtark abändern. Was iſt aber von dieſen 
unterſcheidenden Merkmalen wirklich unveränderliches Erbgut, was iſt nur auf Wirkung der 
Umwelt zu ſetzen, die jedesmal auf jedes Individuum neu und in derſelben Gegend natür— 
lich gleichförmig gerichtet iſt und ſo gleiche Formen erzeugt? Die Schädeleigentümlichkeiten 
gehen ſchon bei Wölfen, die jung in die Gefangenſchaft kommen, verloren, wie bereits Wolf— 
gram („Zool. Jahrb., Abt. f. Syſtem.“, 1894) zeigte und Hilzheimer beſtätigen kann. Die 
Farbe ſchwankt außerordentlich; iſt doch ein amerikaniſcher Wolf als Canis variabilis Wied 
beſchrieben worden, weil in demſelben Rudel ſchwarze, graue bis ſehr helle, faſt weiße 
vorkommen. Außerdem ſind auch Sommer- und Winterkleid verſchieden. Sehr häufig 
iſt Melanismus; er kommt wohl überall vor, wo es Wölfe gibt. Dieſe melaniſtiſchen Wölfe 
ſind oft als eigene Arten angeſehen worden und haben beſondere Namen erhalten, ſo 
Canis lycaon Schreb., C. ater Rich., C. sticte Rich. für amerikaniſche, C. niger Scl. für aſia— 
tiſche (tibetaniſche), C. Iycaon Desm., C. lupus niger Herrmann, C. lupus var. nigra Bogd. 
für europäiſche Schwärzlinge. Selten ſind dieſe Tiere einfarbig ſchwarz; dann haben ſie 
meiſt weiße Abzeichen (Pfoten, Bruſt). Gewöhnlich handelt es ſich um ein ſehr dunkles Braun, 
das aber nicht gleichmäßig iſt, ſondern unter geeigneter Beleuchtung, ähnlich wie beim 
ſchwarzen Panther oder Jaguar, eine Zeichnung erkennen läßt. 

Umgekehrt geht oft das Schwarz ſehr zurück, und es entſtehen Formen wie der tibeta 
niſche C. laniger Scl. oder der kleine ſüdindiſche C. pallipes Syk. Der große nordindiſche Wolf 
iſt weniger unterſchieden. Auch ganz weiße Wölfe, abgeſehen von Albinos, kommen vor, 
aber wohl nur im Norden. In Amerika ſcheinen ſich etwa vom 40. Grad nördl. Breite an 
unter die grauen Wölfe weiße zu miſchen (Kaudern, „Zoolog. Jahrb.“, 1905); weiter nach 
Norden nehmen dann die grauen Wölfe allmählich an Zahl ab, und es bleiben ſchließlich 
nur weiße übrig. Dieſe ſind als Polarwölfe (C. tundrarum Mill., „Smithson. miscell. 
Collections“, 1912) beſchrieben, während weiße Wölfe aus Sibirien als C. lupus albus 
Kerr bekanntgeworden ſind. 
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Ebenſo wie die Farbe ſchwankt die Größe. Die größten Wölfe ſcheinen im ehemaligen 
Königreich Polen vorzukommen. Hilzheimer fand unter ſehr zahlreichen von ihm gemeſſenen 
Schädeln als größte Baſilarlänge 236mm bei einem Wolf aus Smolenſk, bei zwei anderen aus 
Galizien und Poſen 235 mm. Die kleinſten Maße bei einem Feſtlandswolf hatte ein indiſcher 
C. pallipes Syk. mit 180, noch kleinere der japaniſche C. hodophylax Temm. mit 172 mm. 

Was die Verbreitung anbelangt, ſo ſind die Wölfe zirkumpolar und paläarktiſch. Sie 
fehlen in der Alten Welt nur Afrika und Südoſtaſien und dem anſchließenden Archipel. In 
Amerika gehen ſie nach Süden durch ganz Mexiko, nach Norden ſoweit es ihnen das Land 
erlaubt, und ſind, wie es ſcheint, noch im Vordringen begriffen. Nach einer Karte von 
Kaudern („Zool. Jahrb.“, 1905) reicht ihr Verbreitungsgebiet bis zum Nordende von Elles— 
mere-Land, alſo weit über den 80. Grad nördl. Breite hinaus. Von hier ſind ſie aller Wahr— 
ſcheinlichkeit nach erſt innerhalb der letzten zwanzig Jahre nach Grönland vorgedrungen, 
deſſen Süden ſie noch ganz fehlen. 


Der Wolf, Canis lupus I., hat etwa die Geſtalt eines großen, hochbeinigen, dürren 
Hundes, der den Schwanz hängen läßt. Der Leib iſt hager, der Bauch eingezogen; die Beine 
ſind gerade, trocken und die vorderen ſehr eng geſtellt; der langhaarige Schwanz hängt bis 
auf die Ferſen herab; die Schnauze erſcheint im Verhältnis zu dem dicken Kopfe geſtreckt 
und ſpitzig; die breite Stirn fällt ſchief ab; die Augen ſtehen ſchief, die Ohren immer aufrecht. 
Der Pelz ändert ab, nach der Jahreszeit und dem Klima der Länder, die der Wolf bewohnt, 
ebenſowohl hinſichtlich des Haarwuchſes wie bezüglich der Färbung. Im Winter und in 
den nördlichen Ländern iſt die Behaarung lang, rauh und dicht, am längſten am Unterleibe 
und an den Schenkeln, buſchig am Schwanze, dicht und aufrechtſtehend am Halſe und an den 
Seiten, im Sommer und in ſüdlichen Gegenden im allgemeinen kürzer und rauher. Die 
Färbung iſt gewöhnlich fahlgraugelb mit ſchwärzlicher Miſchung, an der Unterſeite lichter, 
oft weißlichgrau. Meiſtens hebt ſich hinter den Schultern eine ſattelartige Zeichnung ab und 
iſt eine unſcharfe Querbänderung angedeutet. Im Sommer ſpielt die Geſamtfärbung mehr 
ins Rötliche, im Winter mehr ins Gelbliche, in nördlichen Ländern mehr ins Weiße, in ſüd— 
lichen mehr ins Schwärzliche. Die Stirn iſt weißlichgrau, die Schnauze gelblichgrau, immer 
aber mit Schwarz gemiſcht; die Lippen ſind weißlich, die Wangen gelblich und zuweilen un— 
deutlich ſchwarz geſtreift, die dichten Wollhaare fahlgrau. Die neugeborenen Jungen find, 
wie die der meiſten Wildhunde, rußbraun. Ein ausgewachſener Wolf erreicht 1,6 m Leibes— 
länge, wovon etwa 45 em auf den Schwanz kommen; die Höhe am Widerriſte beträgt etwa 
85 em. Ein ſtarkes Stück wiegt 40, wohl auch bis 50 kg. Die Wölfin unterſcheidet ſich von 
dem Wolfe durch etwas ſchwächeren Körperbau und ſpitzere Schnauze. 

Noch heutigestags iſt der Wolf weit verbreitet, ſo ſehr auch ſein Gebiet gegen frühere 
Zeiten beſchränkt wurde. Er findet ſich gegenwärtig noch faſt in ganz Europa, obwohl er 
aus den bevölkertſten Gebieten dieſes Erdteiles verſchwunden iſt. Mit Ausnahme der Schweiz, 
Dänemarks, Hollands und Großbritanniens dürfte er hier keinem Lande ganz fehlen. Von 
den Mittelmeerinſeln ſcheint er nur auf Sizilien vorzukommen („Naturalista siciliano“, 
1889). Ungarn und Galizien, Kroatien, Krain, Serbien, Bosnien, die Donaufürſtentümer, 
Polen, Rußland, Schweden, Norwegen und Lappland ſind diejenigen Länder, in denen 
er jetzt noch in namhafter Menge auftritt. 

Der Wolf wird zwar allmählich mehr und mehr zurückgedrängt; doch iſt der letzte 
Tag ſeines Auftretens in Europa anſcheinend noch fern. Im 18. Jahrhundert fehlte das 


No 
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ſchädliche Raubtier keinem größeren Waldgebiete unſeres Vaterlandes, und auch im 19. 
ſind hier nach amtlichen Angaben immerhin noch Tauſende erlegt worden. Innerhalb der 
Grenzen Preußens wurden 1817 noch 1080 Stück geſchoſſen. In Pommern allein wurden 
erlegt im Jahre 1800: 118, 1801: 109, 1802: 102, 1803: 186, 1804: 112, 1805: 85, 1806: 76, 
1807: 12, 1808: 37, 1809: 43 Stück. Dann wurden ſie ſeltener, kamen aber wieder in großer 
Menge mit dem aus Rußland fliehenden franzöſiſchen Heere, das ihnen Leichen genug zum 
Fraße lieferte, ins Land. Im Poſenſchen wurden von ihnen 1814—15 wieder 28 Kinder 
und 1820 noch 19 Kinder und Erwachſene zerriſſen. Gegenwärtig ſind Wölfe in unſerem 
Vaterlande ſehr ſelten geworden, doch verlaufen ſich alljährlich noch welche aus Rußland 
in die öſtlichen Grenzprovinzen. Ein im Januar 1913 in der Oberförſterei Notwendig (Poſen) 
erlegter wurde auf der 20. Geweihausſtellung gezeigt. Ferner ſchreibt Herr Reinberger in 
einem vom 2. November 1913 datierten Briefe an Heck, daß zwei Wölfe, Wölfin und Jung— 
wolf, den ganzen Sommer im Kreiſe Lyck (Oſtpreußen) hauſten, ohne daß ſie den Wild— 
ſtand ernſtlich beunruhigt hätten. Ja, nach einer Mitteilung Skowronneks im „Berliner Tage— 
blatt“ (1914, Nr. 569) ſind Wölfe ſeit etwa 8 oder 9 Jahren in Litauen und Maſuren wieder 
Standwild geworden, nachdem ſie vorher ſchon ganz ausgerottet waren. In jedem Sommer 
ſollen mehrere Gehecke gefunden und vertilgt worden ſein. Skowronnek bringt dieſe Ein— 
wanderung mit der letzten Revolution in Rußland zuſammen, indem dort die Tiere ſtark 
beunruhigt wurden, da jeder Bauer Schußwaffen hatte. So wanderten die Tiere nach 
Deutſchland aus. Eine weitere Einwanderung zu uns ſcheint aber der jetzige Krieg zu bringen, 
wie faſt jeder Krieg eine Vermehrung der Wölfe zur Folge hatte. Aus verſchiedenen Gegen— 
den Oſtpreußens liegen Nachrichten vor, daß Wölfe, wohl im Gefolge der ruſſiſchen Truppen, 
aufgetaucht ſeien. Auch im Südweſten unſeres Vaterlandes dürfte der letzte Wolf noch lange 
nicht erlegt ſein. Zwar nach dem Elſaß ſcheinen Wölfe nur noch ſelten als Überläufer zu 
kommen, wie der 1908 im Sommer bei Altkirch erlegte (Döderlein, „Mitt. d. Philom. 
Geſellſch. Elſaß-Lothringens“, 1911) oder die vier des Winters 1910/11, von deren Er— 
legung die Zeitungen meldeten. Aber in den lothringiſchen Oberförſtereien St. Quirin und 
Alberſchweiler dürfte der Wolf heute noch Standwild ſein. Die letzten Zahlen über dort er— 
legte Wölfe teilte Döderlein 1897 in „Das Reichsland Elſaß-Lothringen“ mit. Danach wur— 
den 1890 noch 16, 1893 nur 4, 1894 aber 8 Wölfe zur Strecke gebracht. Im ganzen Süd— 
often Oſterreichs, zumal Ungarns und den dazugehörigen ſlawiſchen Ländern, muß man 
allwinterlich mehr oder minder großartige Jagden veranſtalten und ſonſtige Vertilgungs— 
mittel anwenden, um den Wölfen zu ſteuern, hat aber in waldigen, dünn bevölkerten Gegen 
den bis heutigestags noch nicht allzuviel auszurichten vermocht. Die Anzahl der Wölfe, die 
jährlich in Rußland erlegt und von den Behörden ausgelöſt werden, iſt nicht genau bekannt. 
Im ſüdlichen Skandinavien iſt der Wolf ſeit etwa einem halben Jahrhundert ganz ver— 
ſchwunden; er kommt nur noch im mittleren und nördlichen vor, in letzterem am zahl 
reichſten. Jedoch ſind nach einer Zuſammenſtellung Colletts („Norges Pattedyr“) in Nor— 
wegen in den letzten 25 Jahren nur einmal über 50 Stück im Jahre erlegt worden. 

Der Wolf bewohnt ſowohl hoch als tief gelegene, einſame, ſtille Gegenden und Wild— 
niſſe, namentlich dichte, düſtere Wälder, Brüche mit moraſtigen und trockenen Stellen und 
im Süden die Steppen. Er hauſt ſelbſt in nicht allzu großen Buſchdickichten, auf Kaupen 
in Brüchen und Sümpfen, in Rohrwäldern, Maisfeldern, in Spanien ſogar in Getreide 
feldern, oft in großer Nähe der Ortſchaften. Dieſe meidet er überhaupt viel weniger, al: 
man gewöhnlich annimmt, hütet ſich nur, ſolange der Hunger ihm irgendwie es gejtaitet, 
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ſich ſehr bemerklich zu machen. Wenn er nicht durch das Fortpflanzungsgeſchäft gebunden 
wird, hält er ſich ſelten längere Zeit an einem und demſelben Orte auf, ſchweift vielmehr 
weit umher, verläßt eine Gegend tage- und wochenlang und kehrt dann wieder nach dem 
früheren Aufenthaltsorte zurück, um ihn von neuem abzujagen. In dicht bevölkerten Gegen— 
den zeigt er ſich nur ausnahmsweiſe vor Einbruch der Dämmerung, in einſamen Wäldern 
dagegen wird er, wie der Fuchs unter ähnlichen Umſtänden, ſchon in den Nachmittags- 
ſtunden rege, ſchleicht und lungert umher und ſieht, ob nichts für ſeinen ewig bellenden 
Magen abfalle. Während des Frühjahrs und Sommers lebt er einzeln, zu zweien, zu dreien, 
im Herbſte in Familien, im Winter in mehr oder minder zahlreichen Meuten, je nachdem 
die Gegend ein Zuſammenſcharen größerer Rudel begünſtigt oder nicht. Trifft man ihn zu 
zweien an, ſo hat man es in der Regel, im Frühjahre faſt ausnahmslos, mit einem Paare 
zu tun; bei größeren Trupps pflegen männliche Wölfe zu überwiegen. 

Einmal geſchart, tut der Wolf alle Tagesgeſchäfte in Gemeinſchaft, unterſtützt ſeine 
Mitwölfe und ruft dieſe nötigenfalls durch Geheul herbei. Die Stimme iſt wohl im Zu— 
ſammenhang mit dieſem geſelligen Leben ſehr modulationsfähig. Pfungſt („Ber. über den 
VI. Kongr. für exp. Pſychologie“, Göttingen 1914) konnte zehn verſchiedene Stimmlaute 
beobachten, „wovon die Hälfte Ausdruck der Wut iſt, darunter, bei tätlicher Bedrohung, echtes 
Bellen“. Pfungſt ſtellt ausdrücklich im Gegenſatze zu älteren Anſichten feſt, daß er auch 
das Wutgebell von Wölfen hörte, die nicht mit Hunden zuſammen aufgezogen waren, die 
alſo nicht als Nachahmung bellen gelernt hatten. Geſellſchaftlich treibt der Wolf ſein Umher— 
ſchweifen ebenſogut, als wenn er einzeln lebt, folgt Gebirgszügen, wandert über Ebenen, 
durchreiſt, von einem Walde zum anderen ſich wendend, ganze Provinzen und tritt deshalb 
urplötzlich in Gegenden auf, wo man ihn längere Zeit, vielleicht Jahre nacheinander, nicht 
beobachtet hatte. Erwieſenermaßen durchmißt er bei ſeinen Jagd- und Wanderzügen 
Strecken von 40 — 70 km in einer einzigen Nacht. Nicht ſelten, im Winter bei tiefem Schnee 
ziemlich regelmäßig, bilden Wolfsgeſellſchaften lange Rotten, indem die einzelnen Tiere, 
wie die Indianer auf ihrem Kriegspfade, dicht hintereinander herlaufen und, wie es von den 
Luchſen bekannt iſt, möglichſt in dieſelbe Spur treten, ſo daß es ſelbſt für den Kundigen 
ſchwer wird, zu erkennen, aus wie vielen Stücken eine Meute beſteht. Gegen Morgen 
bietet irgendein dichter Waldesteil der wandernden Räubergeſellſchaft Zuflucht; in der 
nächſten Nacht geht es weiter, bisweilen auch wieder zurück. Gegen das Frühjahr hin, nach 
der Ranzzeit, vereinzeln ſich die Rudel, und die trächtige Wölfin ſucht, nach beſtimmten Ver— 
ſicherungen glaubwürdiger Jäger, meiſt in Geſellſchaft eines Wolfes, ihren früheren oder 
einen ähnlichen Standort wieder auf, um zu wölfen und ihre Jungen zu erziehen. 

Die Beweglichkeit des Wolfes hat großen Aufwand von Kraft, raſchen Stoffwechſel und 
um verhältnismäßig ſtarken Nahrungsverbrauch zur Vorbedingung; der gefährliche Räuber 
fügt daher allerorten, wo er auftritt, dem ihm erreichbaren Getier empfindliche Verluſte 
. Sein Lieblingswild bilden Haus- und größere Jagdtiere, behaarte wie befiederte; doch 
begnügt er ſich auch mit den kleinſten, frißt ſelbſt Inſekten und verſchmäht ebenſo verſchiedene 
Iflanzenſtoffe, wie gejagt wird, ſelbſt Mais, Melonen, Kürbiſſe, Gurken, Kartoffeln uſw., 
nicht. Der Schaden, den er durch ſeine Jagd anrichtet, würde, obſchon immer bedeutend, 
jo doch vielleicht zu ertragen fein, ließe ſich der Wolf von ſeinem ungeſtümen Jagdeifer und 
ungezügelten Blutdurſte nicht hinreißen, mehr zu würgen, als er zu ſeiner Ernährung be— 
darf. Erſt dadurch wird er zur Geißel für den Hirten und Jagdbeſitzer, zum ingrimmig ge— 
haßten Feinde von jedermann. Während des Sommers ſchadet er weniger als im Winter. 


Wolf: Leben im Sommer und im Winter. Stimme. Nahrung. 215 


Der Wald bietet ihm neben dem Wilde noch mancherlei andere Speiſe: Füchſe, Igel, Mäuſe, 
verſchiedene Vögel und Kriechtiere, auch Pflanzenſtoffe; von Haustieren fällt ihm daher jetzt 
höchſtens Kleinvieh, das in der Nähe ſeines Aufenthaltsortes unbeaufſichtigt weidet, zur 
Beute. Unter dem Wilde räumt er entſetzlich auf, reißt und verſprengt Elche, Hirſche, Dam— 
hirſche, Rehe und vernichtet faſt alle Haſen ſeines Gebietes, greift dagegen größeres Haus— 
vieh wohl nur ausnahmsweiſe an. Im Norden iſt er der größte Feind der zahmen Renn— 
tiere, natürlich auch der wilden, deren Wanderungen er folgt. Manchmal begnügt er ſich 
längere Zeit mit Ausübung der niederſten Jagd, folgt, wie Islawin berichtet, den Zügen 
der Lemminge durch Hunderte von Werſten und nährt ſich dann einzig und allein von dieſen 
Wühlmäuſen, ſucht Eidechſen, Nattern und Fröſche und lieſt ſich Maikäfer auf. Aas liebt 
er leidenſchaftlich und macht da, wo er mit Vetter Luchs zuſammenhauſt, reinen Tiſch auf 
deſſen Schlachtplätzen. 

Ganz anders tritt er im Herbſte und Winter auf. Jetzt umſchleicht er das draußen 
weidende Vieh ununterbrochen und jchont weder große noch kleine Herdentiere, die wehr— 
haften Pferde, Rinder und Schweine nur dann, wenn ſie in geſchloſſenen Trupps zuſammen— 
gehen und er ſich noch nicht in Meuten geſchart hat. Mit Beginn des Winters nähert er 
ſich den Ortſchaften mehr und mehr, kommt bis an die letzten Häuſer von St. Petersburg, 
Moskau und anderen ruſſiſchen Städten, dringt in die ungariſchen und kroatiſchen Ort— 
ſchaften ein, durchläuft ſelbſt Städte von der Größe Agrams und treibt in kleineren Flecken 
und Dörfern regelrechte Jagd, zumal auf Hunde, die für ihn ein ſehr beliebtes Wild und 
im Winter die einzige in der Nähe der Dörfer leicht zu erlangende Beute ſind. Zwar ver 
abſäumt er keineswegs, ſich auch eine andere Gelegenheit zunutze zu machen, ſchleicht ſich ohne 
Bedenken in einen Stall ein, deſſen Tür der Beſitzer nicht gehörig verſchloſſen hat, ſpringt 
ſogar durch ein offen ſtehendes Fenſter oder eine ihm erreichbare Luke hinein und würgt, 
wenn er ſeinen Rückzug gedeckt ſieht, alles vorhandene Kleinvieh ohne Gnade und Barm— 
herzigkeit; doch gehören ſolche Einbrüche des frechen Räubers in Viehſtälle immerhin zu den 
Seltenheiten, während alle Dorfbewohner der von ihm heimgeſuchten Gegenden allwinter— 
lich einen guten Teil ihrer Hunde einbüßen, ebenſo wie der Wolfsjäger regelmäßig im Laufe 
des Sommers mehrere von ſeinen treuen Jagdgenoſſen verliert. Jagt der Wolf in Meuten, 
ſo greift er auch Pferde und Rinder an, obgleich dieſe ſich ihrer Haut zu wehren wiſſen. 
In Rußland erzählt man ſich, wie v. Loewis mir mitteilt, daß hungrige Wolfsmeuten ſogar 
den Bären anfallen und nach heftigem Kampfe ſchließlich bewältigen ſollen; die Beobach— 
tungen von Krementz beſtätigen jedenfalls, daß Wölfe mitunter den Bären im Winterlager 
beunruhigen, einen angeſchoſſenen verfolgen und der Bärin die Jungen zu rauben verſuchen, 
obwohl ſie im Kampfe mit Meiſter Petz ſelten genug erfolgreich ſein mögen. So viel iſt ſicher, 
daß der Wolf auf alles Lebende Jagd macht, das er bewältigen zu können glaubt. Immer 
und überall aber hütet er ſich ſolange wie irgend möglich, mit dem Menſchen anzubinden. 
Die ſchauerlichen Geſchichten, die wie vom Tiger ſo auch vom Wolfe erzählt und von unſerer 
Einbildungskraft beſtens ausgeſchmückt werden, beruhen zum allergeringſten Teile auf Wahr— 
heit. Eine vom Hunger gepeinigte, blindwütende Wolfsmeute wird gelegentlich auch 
Menſchen, ſelbſt wehrhafte Erwachſene, anfallen, töten und auffreſſen; jo ſchrecklich aber, 
wie man ſich vorſtellt, ſind die Gefahren nicht, welche Bewohner der Länder bedrohen, in 
denen Wölfe hauſen. Einzelne Wölfe wagen ſich ſchwerlich an einen kräftigen Mann, um! 
wäre er auch nur mit einem Knüppel bewaffnet, es müßten denn beſonders ungünſt— 
Umſtände zuſammentreffen; wehrloſe Weiber und Kinder mögen mehr gefährdet fein. 
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Bei ſeinen Jagden verfährt der Wolf mit der Liſt des Fuchſes, von deſſen Eigenſchaften 
er gelegentlich auch noch eine andere, die Frechheit, an den Tag legt. Er nähert ſich einer 
auserſehenen Beute mit äußerſter Vorſicht, unter ſorgfältiger Beobachtung aller Jagdregeln, 
ſchleicht lautlos bis in möglichſte Nähe an das Opfer heran, ſpringt ihm mit einem geſchickten 
Satze an die Kehle und reißt es nieder. An Wechſeln lauert er ſtundenlang auf das Wild, 
gleichviel ob es ein Hirſch oder Reh oder in Dauriens Steppen ein in den Bau geſchlüpftes 
Murmeltier iſt; einer Fährte folgt er mit untrüglicher Sicherheit. Bei gemeinſchaftlichen 
Jagden handelt er im Einverſtändnis mit der übrigen Meute, indem ein Teil die Beute ver— 
folgt, der andere ihr den Weg abzuſchneiden und zu verlegen ſucht. „Begegnen Wölfe“, 
ſchreibt mir Loewis, „in der Ebene einem Fuchſe, ſo teilen ſie ſich ſofort und ſuchen ihn zu 
umzingeln, während einige die Hetze aufnehmen. Meiſter Reineke iſt dann gewöhnlich ver— 
loren, wird ſchnell gefaßt, noch ſchneller zerriſſen und verſchlungen.“ Wird er ſelbſt gejagt, 
ſo erhebt ſich der Wolf beim erſten Lautwerden der Hunde, um ſich fortzuſtehlen. 

Aus vorſtehenden Angaben geht zur Genüge hervor, wie ſchädlich der Wolf wird. 
Bei den Nomadenvölkern oder allen denen, die Viehzucht treiben, iſt er entſchieden der 
ſchlimmſte aller Feinde. Ein einziger Wolf, der ſich, laut Kobell, bevor er getötet wurde, neun 
Jahre in der Gegend von Schlierſee und Tegernſee umhertrieb, hat nach amtlichen Erhebungen 
während dieſer Zeit gegen 1000 Schafe und viel Wildbret geriſſen, ſo daß der von ihm ver— 
urſachte Schaden auf 810000 Gulden geſchätzt wurde. Im Jagdwalde bei Temesvar, der 
kaum 1 km von der Feſtung entfernt liegt, riſſen die Wölfe in einem Winter über 70 Rehe, 
in einem walachiſchen Grenzdorfe binnen 2 Monaten 31 Rinder und 3 Pferde, in der 
kroatiſchen Ortſchaft Basma in einer Nacht 35 Schafe. Im Dorfe Suhaj in Kroatien trieb, 
laut mir gewordenem Berichte, am 8. Dezember 1871 der Hirt eine Herde Schafe auf die 
Weide und wurde hier von etwa 60 Wölfen überfallen, die ihm 24 Schafe zerriſſen und auf— 
fraßen; die übrigen zerſtoben in alle Winde, und nur ein Lamm kehrte zurück. Ahnliches 
geſchieht allerorten, wo dieſe Raubtiere hauſen. Zu alledem kommt nun noch, daß ſie auch 
von der Tollwut befallen und dann Menſchen wie Tieren gleich gefährlich werden; in Ruß— 
land ſollen tolle Wölfe die ihnen begegnenden Perſonen vornehmlich in das Geſicht beißen. 

Es iſt kein Wunder, wenn die gefährlichen Tiere, zumal da, wo ſie in Menge auf— 
treten, nicht bloß unter den Menſchen, ſondern auch unter den Tieren Angſt und Schrecken 
verurſachen. Die Pferde werden in hohem Grade unruhig, ſobald ſie einen Wolf wittern, 
die übrigen Haustiere, mit Ausnahme der Hunde, ergreifen die Flucht, wenn ſie nur die 
geringſte Wahrnehmung von ihrem Hauptfeinde erlangt haben. Für gute Hunde aber ſcheint 
es kein größeres Vergnügen zu geben als die Wolfsjagd. Ein ſcharfer Hund, der auf eine 
Wolfsfährte geſetzt wird, vergißt in ſeinem Jagdeifer alles und ruht nicht eher, als bis er 
jeinen Feind am Kragen hat. Dann achtet er keine Verwundung, nicht einmal den Tod 
einer Gefährten. Noch ſterbend ſucht er ſich an dem Wolfe feſtzubeißen. Doch nehmen 
eineswegs alle Hunde eine Wolfsfährte auf; viele kehren im Gegenteil ſofort um, wenn ſie 
den Wolf wittern. Die Größe der Rüden kommt weniger in Betracht als die Raſſe oder Ab— 
tammung und die Schule, die ſie durchgemacht haben. Kleine Kläffer ſind nicht ſelten viel 
erbittertere Gegner des Raubtieres als große, nicht von dem nötigen Mute beſeelte Beißer. 
Doch ſcheint den Hunden der Haß gegen Wölfe anerzogen zu ſein. Nach Pfungſts Beobachtung 
beſteht bei ihnen von Natur aus weder Haß noch Furcht gegen ihre wilden Verwandten. 

Auch andere Haustiere wiſſen ſich gegen den Wolf zu verteidigen. Aus früheren Zeiten 
ſchildert das Kohl ſehr anſchaulich. „In den ſüdruſſiſchen Steppen wohnen die Wölfe in 
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ſelbſtgegrabenen Höhlen, die oft klaftertief ſind. Kaum ſind ſie irgendwo häufiger als in den 
waldigen und buſchigen Ebenen der Ukraine und Kleinrußlands. Jede menſchliche Wohnung 
iſt dort eine wahre Feſtung gegen die Wölfe und mit 4—5 m (?) hohen Dornmauern um— 
geben. Dieſe Tiere umſchleichen in der Nacht immerfort die Herden der ruſſiſchen Steppen. 
Den Pferdeherden nahen ſie ſich mit Vorſicht, ſuchen einzelne Füllen wegzuſchnappen, welche 
ſich zu weit von der Herde weggewagt haben, oder beſchleichen auch einzelne Pferde, ſpringen 
ihnen an die Gurgel und reißen ſie nieder. Merken die übrigen Pferde den Wolf, ſo gehen 
ſie ohne weiteres auf ihn zu und hauen, wenn er nicht weicht, mit den Vorderhufen auf 
ihn los, ja die Hengſte packen ihn auch mit den Zähnen. Oft wird der Wolf ſchon auf den 
erſten Schlag erlegt, oft aber macht er eine ſchnelle Wendung, packt das angreifende Pferd 
an der Gurgel und reißt es zu Boden. Auch viele zugleich erſcheinende Wölfe ſind nicht 
imſtande, eine Pferdeherde zum Weichen zu bringen, kommen im Gegenteil, wenn ſie ſich 
nicht bald zurückziehen, in Gefahr, umringt und erſchlagen zu werden.“ In ebenſo mißliche 
Lage gerät Iſegrim, wenn er verſucht, in den Waldungen Spaniens oder Kroatiens ſich 
einen Schweinebraten zu holen. Ein vereinzeltes Schwein wird ihm vielleicht zur Beute; 
eine größere, geſchloſſene Herde dagegen bleibt, wie man mir in Spanien und Kroatien 
übereinſtimmend verſicherte, regelmäßig von Wölfen verſchont, wird von ihnen ſogar ängſt— 
lich gemieden. Die tapferen Borſtenträger ſtehen mutig ein für das Wohl der Geſamtheit, 
alle für einen, und bearbeiten den böſen Wolf, der ſich erfrechen ſollte, unter ihnen ein— 
zufallen, mit den Hauzähnen ſo wacker, daß er alle Räubergelüſte vergißt und nur daran 
denkt, ſein aufs höchſte bedrohtes Leben in Sicherheit zu bringen. Verſäumt er den rechten 
Augenblick, ſo wird er von den erboſten Schweinen unbarmherzig niedergemacht und dann 
mit demſelben Behagen verzehrt, das ein Schweinebraten bei ihm erwecken mag. Selbſt 
einzelne Schweine kämpfen auf Leben und Tod, ehe ſie ſich dem Wolfe ergeben. Nur die 
Schafe fügen ſich ergeben in das Unvermeidliche. „Hat der Wolf bemerkt“, ſchildert Kohl 
weiter, „daß Schäfer und Hunde nicht zur Hand ſind, ſo packt er das erſte beſte Schaf und 
reißt es nieder. Die übrigen fliehen 200—300 Schritt weit, drängen ſich dicht zuſammen und 
gaffen mit den dümmſten Augen der Welt nach dem Wolfe hin, bis er kommt und ſich noch 
eins holt. Nun reißen ſie wieder einige hundert Schritt aus und erwarten ihn abermals.“ 
An die Rindviehherden wagt ſich gewöhnlich kein Wolf, weil die Geſamtheit ſich gleich über 
ihn hermacht und ihn mit den Hörnern zu ſpießen ſucht. Er trachtet nur danach, abgeſonderte 
Rinder oder Kälber zu erlegen, und ſpringt dieſen ebenſo an die Kehle wie dem Pferde. 

Der Wolff beſitzt alle Begabungen und Eigenſchaften des Hundes: dieſelbe Kraft und 
Ausdauer, dieſelbe Sinnesſchärfe. Doch ſein Mut ſteht in gar keinem Verhältnis zu ſeiner 
Kraft. Solange er nicht Hunger fühlt, iſt er eines der feigſten und furchtſamſten Tiere, die 
es gibt. Er flieht dann nicht bloß vor Menſchen und Hunden, vor einer Kuh oder einem 
Ziegenbocke, ſondern auch vor einer Herde Schafe, ſobald die Tiere ſich zuſammenrotten 
und ihre Köpfe gegen ihn richten. Hörnerklang und anderes Geräuſch, das Klirren einer 
Kette, lautes Schreien uſw. vertreiben ihn regelmäßig. Der Wolf gibt dem Fuchſe an 
Liſt und Vorſicht nicht das geringſte nach, übertrifft ihn vielmehr in allen dieſen Stücken. 
In der Regel benimmt er ſich den Umſtänden angemeſſen und weiß auch in bedrängter Lage 
noch den rechten Ausweg zu finden. Eine Beute beſchleicht er mit größter Vorſicht; jelbit 
gejagt, kommt er äußerſt bedachtſam herangetrabt. Sein Geruch, Gehör und Geſicht jind 
gleich vortrefflich. Es wird behauptet, daß er nicht bloß ſpüre, ſondern auch auf große Strecken 
hin wittere. Seine Feigheit, ſeine Liſt und die Schärfe ſeiner Sinne zeigt ſich bei jeinen 
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Überfällen. Er iſt dabei überaus vorſichtig und behutſam, um ja ſeine Freiheit und ſein 
Leben nicht aufs Spiel zu ſetzen. Niemals verläßt er ſeinen Hinterhalt, ohne vorher genau 
ausgeſpürt zu haben, daß er auch ſicher ſei. Mit äußerſter Vorſicht vermeidet er jedes Ge— 
räuſch bei ſeinem Zuge. Sein Argwohn ſieht in jedem Stricke, jeder Offnung, in jedem 
unbekannten Gegenſtande eine Schlinge, eine Falle oder einen Hinterhalt. Angebundene 
Tiere greift er ebenfalls nur im äußerſten Notfalle an, jedenfalls weil ihn ſein Mißtrauen 
zurückhält. Sieht er ein, daß ihm der Rückzug verſchloſſen iſt, ſo kauert er ſich ſelbſt im Schaf— 
ſtalle feig in eine Ecke, ohne dem Vieh etwas zuleide zu tun, und wartet angſterfüllt der 
Dinge, die da kommen ſollen. Ganz ebenſo iſt ſein Gebaren in anderen unangenehmen 
Lagen ſeines Lebens, beiſpielsweiſe in Fallgruben. Er denkt hier nicht an Raub und Mord, 
vielmehr einzig und allein an Rettung. 

Durch vielfache Verſuche iſt es zur Genüge feſtgeſtellt, daß durch Paarung des Wolfes 
mit der Hündin oder des Hundes mit der Wölfin Blendlinge entſtehen, die wiederum frucht— 
bare Junge erzeugen. Schon Buffon züchtete ſolche Baſtarde, die bis zur vierten Generation 
weitergezogen wurden und ſich als vollkommen fruchtbar erwieſen. 

Bei den vielen immer wieder erzählten Berichten von zahmen Wölfen iſt es wichtig, 
feſtzuſtellen, ob es ſich nur um fingerzahme Tiere handelt, d. h. um ſolche, die ſich ſtreicheln 
ließen, oder um ſolche, die wirklich zahm und anhänglich wie Hunde wurden und es bis ins 
Alter hinein blieben. Denn daß Raubtiere zahm werden und ſogar bis in ein gewiſſes Alter 
hinein, d. h. bis ſie im Vollbeſitz ihrer körperlichen Kräfte ſtehen, frei herumlaufen gelaſſen 
werden können, iſt auch von vielen anderen Raubtieren, Großkatzen und Bären, bekannt. 
Später bricht aber immer die urſprüngliche Wildheit wieder durch. Der ſpringende Punkt 
bei der ganzen Frage iſt alſo: werden junge und geeignet aufgezogene Wölfe ſo zahm wie 
Haushunde? Zur Beantwortung dieſer Frage ſcheinen nur wenige der zahlreichen Erzäh— 
lungen über zahme Wölfe brauchbar zu ſein. Cuvier berichtet von einem Wolfe, der wie 
ein junger Hund aufgezogen worden war und nach erlangtem Wachstum von ſeinem Herrn 
dem Pflanzengarten zu Paris geſchenkt wurde. „Hier zeigte er ſich einige Wochen lang ganz 
troſtlos, fraß äußerſt wenig und benahm ſich vollkommen gleichgültig gegen ſeinen Wärter. 
Endlich aber faßte er eine Zuneigung zu denen, die um ihn waren und mit ihm ſich beſchäf— 
tigten, ja es ſchien, als hätte er ſeinen alten Herrn vergeſſen. Letzterer kehrte nach einer 
Abweſenheit von achtzehn Monaten nach Paris zurück. Der Wolf vernahm ſeine Stimme 
trotz dem geräuſchvollen Gedränge und überließ ſich, nachdem man ihn in Freiheit geſetzt 
hatte, Ausbrüchen der ungeſtümſten Freude. Er wurde hierauf von ſeinem Freunde getrennt, 
und von neuem war er wie das erſtemal tiefbetrübt. Nach dreijähriger Abweſenheit kam der 
Herr abermals nach Paris. Es war gegen Abend und der Käfig des Wolfes völlig geſchloſſen, 
ſo daß das Tier nicht ſehen konnte, was außerhalb ſeines Kerkers vorging; allein ſowie es 
die Stimme des nahenden Herrn vernahm, brach es in ängſtliches Geheul aus, und ſobald 
man die Tür des Käfigs geöffnet hatte, ſtürzte es auf ſeinen Freund los, ſprang ihm auf die 
Schultern, leckte ihm das Geſicht und machte Miene, ſeine Wärter zu beißen, wenn dieſe 
verſuchten, ihn wieder in ſein Gefängnis zurückzuführen. Als ihn endlich ſein Erzieher wie— 
der verlaſſen hatte, erkrankte er und verſchmähte alle Nahrung. Seine Geneſung verzögerte 
ſich ſehr lange; es war dann aber immer gefährlich für einen Fremden, ſich ihm zu nähern.“ 
Pfungſt, der ſich neuerdings ſehr eingehend mit der Zähmbarkeit der Wölfe beſchäftigt hat, 
brachte es dahin, daß ſeine Tiere Unterſuchungen aller Art, ſelbſt Temperaturmeſſungen 
im Maſtdarm, duldeten, „Ne ließen ſich aus der Hand füttern und ſich ſogar das Futter 
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wegnehmen. Der kaukaſiſche Wolf, jetzt einjährig, ein geſunder, außerordentlich kräftiger 
Rüde, iſt vollkommen leinenführig und begrüßt ſelbſt in Abweſenheit ſeines Herrn Fremde 
freudig nach Hundeart, durch Wedeln, Anſpringen, Lecken und ſpieleriſches Beißen.“ Hilz— 
heimer, der dieſen Wolf zuletzt als faſt zweijähriges Tier ſah, kann dieſe Angaben beſtätigen. 
Ja er fand, daß der Wolf für ihn ſelbſt als Fremden mehr Intereſſe bewies als für ſeinen 
Herrn und dieſem gegenüber nicht die zärtliche Anhänglichkeit des Haushundes zeigte. 

Bei den meiſten anderen Nachrichten von zahmen Wölfen handelt es ſich um jüngere 
Tiere, die man zwar frei herumlaufen laſſen konnte, die aber gewöhnlich in ziemlich jugend— 
lichem Alter aus irgendeinem Grunde ſtarben. Daß aber auch andere große Raubtiere in 
der Jugend, d. h. bis ſie ein Alter von 3 oder 4 Jahren erreichen, zahm ſein können und 
frei im Hauſe ihres Herrn herumlaufen können, wiſſen wir auch vom Tiger und anderen 
Großkatzen. Übrigens werden ſelbſt unſere großen Hunderaſſen, beſonders Bernhardiner, 
im Alter biſſig und gefährlich, wenn ſie nicht in richtigen Händen ſind. 

Bei älteren Wölfen beginnt die Ranzzeit Ende Dezember und dauert bis Mitte Januar; 
bei jüngeren tritt ſie erſt Ende Januar ein und währt bis Mitte Februar. Die brünſtigen 
Männchen kämpfen dann untereinander auf Tod und Leben um die Weibchen. Nach einer 
Trächtigkeitsdauer von 63—64 Tagen, die alſo der unſerer größeren Hunderaſſen genau ent— 
ſpricht, bringt die Wölfin an einem geſchützten Plätzchen im tiefen Walde 3—9, gewöhnlich 
4—6 Junge zur Welt. In Kurland wählt ſie, nach einer brieflichen Mitteilung des Kreis— 
förſters Kade, zu ihrem Wochenbette erhabene, dicht mit Holz beſtandene Stellen in den 
großen Moräſten, die nicht leicht von Menſchen oder Weidevieh betreten und von den Jägern 
Traden, d. h. Aufenthaltsorte der Wölfe, genannt werden; im Süden Europas wölft ſie in 
ſelbſtgegrabenen Löchern unter Baumwurzeln oder auch wohl in einem erweiterten Fuchs— 
und Dachsbau. Die Jungen bleiben auffallend lange blind, nach den von Schöpf im Tier— 
garten zu Dresden gemachten Beobachtungen 21 Tage. Doch iſt letzteres wohl nicht die 
Regel. Collett gibt 11 Tage als Blindheitsdauer an. Die Jungen wachſen anfänglich lang— 
ſam, ſpäter ſehr raſch, betragen ſich ganz nach Art junger Hunde, ſpielen luſtig miteinander 
und katzbalgen zuweilen unter lautem, weithin hörbarem Geheul und Gekläff. Die Wölfin 
behandelt ſie mit aller Zärtlichkeit einer guten Hundemutter, beleckt und reinigt ſie, ſäugt 
ſie ſehr lange, ſchafft reichliche, dem jeweiligen Stande des Wachstums entſprechende Nah— 
rung für ſie herbei, iſt fortwährend ängſtlich beſtrebt, ſie nicht zu verraten, und trägt ſie, 
wenn ihr Mißtrauen erregt wurde oder Gefahr droht, im Maule nach einem anderen, ihr 
ſicher dünkenden Orte. Die Jungen wachſen bis ins dritte Jahr und werden in dieſem fort— 
pflanzungsfähig. Das Alter, das Wölfe überhaupt erreichen, dürfte ſich auf 12—15 Jahre 
belaufen. Viele mögen dem Hungertode erliegen; andere ſterben an den vielen Krankheiten, 
denen die Hunde überhaupt ausgeſetzt ſind. 

„In der Nähe ſeiner Traden“, ſchreibt mir Kade, „raubt der Wolf nie, weshalb Rehe 
und junge Wölfe harmlos in einem und demſelben Treiben erwachſen. Bei den meiſten 
Wolfsjagden habe ich in demſelben Treiben junge Wölfe und junge Rehe erlegt und erlegen 
ſehen. Dieſen niedlichen Tieren kann aber die Nähe der Wölfe unmöglich unbekannt bleiben, 
da letztere ſchon Ende Juli zu heulen beginnen.“ Daß die Wölfin ihre Jungen verſchleppt, 
hat man vielfach beobachtet. Aber nicht allein ſie, ſondern auch der Wolf nimmt ſich, laut 
Kade, der letzteren an. Die wiederholte Angabe, daß er ſeine Jungen auffreſſe, wo er ſie 
finde, ſcheint nur bedingungsweiſe richtig zu ſein. 

Junge Wölfe, deren Mutter man getötet hatte, verſchwanden ſpurlos und fan! 
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höchſtwahrſcheinlich in den Magen älterer Artgenoſſen ihr Grab. Wenn junge Wölfe im Bau 
oder Lager von älteren nicht behelligt werden, jo dürfte dies wohl mehr der mißtrauiſchen 
Vorſicht der Mutter als der Vaterliebe des Wolfes zu danken ſein. Kade ſcheint die Meinung 
zu hegen, daß letzterer zur Ernährung der Jungen mit beitragen helfe, unterſtützt ſeine An— 
ſicht jedoch nicht durch überzeugende Belege, ſo daß ich auch dieſen Punkt noch keineswegs 
als erledigt betrachte. Erſt ſpäter, nachdem die Jungen bereits den älteren Wölfen zugeführt 
worden ſind, nehmen dieſe ſich ihrer an, beantworten mindeſtens gewiſſenhaft deren un— 
gefüges Geplärr mit ſchulgerechtem Geheul, warnen und leiten ſie bei Gefahr und klagen 
erbärmlich über ihren Verluſt. 

Zur Vertilgung des Wolfes gelten alle Mittel, Pulver und Blei ebenſogut wie das 
tückiſch geſtellte Gift, die verräteriſche Schlinge und Falle, die Fallgrube, der Knüppel und 
jede andere Waffe. Die meiſten Wölfe werden wohl mit Strychnin getötet. 

In volkreichen Gegenden bietet man die Mannſchaft zu großartigen Treibjagden auf. 
Die Auffindung einer Wolfsſpur war und iſt dort das Zeichen zum Aufbruch ganzer Ge— 
meinden. Bei den ruſſiſchen Großgrundbeſitzern iſt die Wolfshetze zu Pferde ein ebenſo 
beliebter Sport wie die Fuchshetze in England, wozu, wie bei den Fuchsjagden die Fox⸗ 
hunde, in Rußland die Barſois verwandt werden. 

Der größte Nutzen, den wir vom Wolfe ziehen können, beſteht in Erbeutung ſeines 
Winterfelles, das, wie bekannt, als gutes Pelzwerk viel verwendet wird. Die beſten und 
größten Felle kommen, nach Braß, aus der Gegend des Hudſonbai-Poſtens Fort Churchill. 
Dieſe Churchill-Wölfe erreichen eine Länge von 7 Fuß, ihr Haar iſt faſt rein weiß, ſehr lang, 
dicht und ſeidig. Ein ſolches Fell hat einen Wert von etwa 60 Schilling. Amerika, das eine 
Prämie von 15 Dollar auf die Erlegung eines Wolfes geſetzt hat, bringt jährlich etwa 5000 
Wolfsfelle in den Handel, die einen Wert von 4—5 Dollar das Stück haben. Rußland liefert 
jährlich etwa 100000 Felle. Es zahlt für jeden erlegten Wolf eine Prämie von 10 Rubel. 
Sibirien bringt etwa 10—20000 Wolfsfelle, die mit 15—30 Mark das Stück bewertet werden. 
Aus China werden jährlich etwa 1000 Stück ausgeführt, für die pro Stück 8—10 Mark be— 
zahlt werden. Weit größer iſt die Zahl der im Lande ſelbſt verwendeten Wolfspelze. 

In Spanien, wo das Fell, wie erklärlich, keinen großen Wert hat, macht ſich der Jäger 
auf andere Weiſe bezahlt. Sobald er nämlich einen Wolf erlegt hat, ladet er ihn auf ein 
Maultier und zieht nun mit dieſem von Dorf zu Dorf, zunächſt zu den größeren Herden— 
beſitzern, ſpäter aber, nachdem der Wolf vielleicht bereits ausgeſtopft worden iſt, auch von 
Haus zu Haus, zum größten Entzücken der lieben Jugend. Die größeren Herdenbeſitzer be— 
zahlen bedeutende Summen für einen erlegten Wolf, und ſomit kann es kommen, daß der 
Jäger, der vom Glück begünſtigt wird und ſeinen Vorteil auszunutzen verſteht, unter Um— 
jtänden eine verhältnismäßig hohe Summe einheimſt. 


In ſehr eigentümlicher Lage befinden wir uns dem Wildhund Auſtraliens, dem Dingo, 

anis dingo Blbeh., gegenüber. Haben wir es mit einem urſprünglich wilden Hund zu tun 
oder mit einem verwilderten Haushund? Für die letztere Anſicht ſpricht, daß Auſtralien, 
eben abgeſehen vom Dingo, außer einigen Fledermäuſen, denen ihr Flugvermögen eine 
ſehr weite Verbreitung geſtattet, und einigen Ratten, die mit Treibholz leicht überall hin 
gelangen können, keine höheren Säugetiere hat. Ferner ſind Haushunde auf den Inſeln 
des Großen Ozeans weit verbreitet. Schon Cook begegnete ihnen z. B. auf Tahiti. In 
Neuſeeland gab es früher eine eigene, jetzt ausgeſtorbene Raſſe („Trans. of N. Zealand 
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Inst.“, X, 1877). Schließlich ſcheinen auch Dingos bis zu einem gewiſſen Grade zähmbar 
zu ſein. Wenigſtens ſollen von den Eingeborenen Auſtraliens Dingos in einem gewiſſen 
halbzahmen Zuſtande gehalten werden. Freilich iſt es ebenſo ſchwer, über dieſen Zuſtand 
genaue Auskunft zu erhalten wie darüber, ob dies ſchon der Fall war, bevor Europäer das 
Land betraten, oder ob die Auſtralier erſt zur Zähmung von Dingos Schritten, nachdem ſie 
durch die Europäer zahme Hunde kennen gelernt hatten. Das einzige, was ſicher feſtzuſtehen 
ſcheint, iſt, daß ſich Dingos und Haushunde unbedingt und fruchtbar kreuzen, obwohl ſich 
beide, ebenſo wie Wölfe und Haushunde, gewöhnlich mit glühendem Haß bekämpfen. Über 
gezähmte Dingos beſitzen wir verſchiedene Nachrichten, die jedoch nicht anders zu bewerten 
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ſind als die über zahme Wölfe. Andere blieben immer wild und biſſig. Sicher iſt, daß 
Dingos in der Gefangenſchaft bellen lernen. 

Anderſeits ſpricht dafür, daß der Dingo ein urſprünglich wilder Hund iſt, daß Frederick 
McCoy ſeine Reſte in tertiären (pliozänen) Schichten Victorias mit denen anderer tertiärer 
auſtraliſcher Tiere gefunden zu haben glaubt („Geol. Survey of Victoria“, VII, 1882). Wenn 
dies aber der Fall iſt, ja ſelbſt wenn dieſe Reſte auch nur pleiſtozänen Alters ſind, wie neuer— 
dings angenommen wird, ſo müſſen wir den Dingo als ein urſprünglich wildes Tier anſehen. 
Denn der Tertiärmenſch iſt doch noch etwas mehr als fraglich und der pleiſtozäne Menſch 
hat nach dem jetzigen Stande unſerer Kenntnis noch keine Haustiere beſeſſen. In dieſer 
Auffaſſung des Dingos als wilden Tieres kann uns auch die ſo häufig erwähnte große Varia— 
bilität nicht irremachen. Sie dürfte vor Einführung und Einkreuzung europäiſcher Hunde 
kaum größer geweſen ſein als bei irgendeinem der anderen Caniden, bei denen ſie ja, wie 
wir bereits betonten, ſchon an und für ſich ſehr groß iſt. Beim Dingo ſcheint es ſich vor Ein 
führung europäiſcher Hunde im weſentlichen darum gehandelt zu haben, daß neben der vo 
herrſchenden roten Farbe Schwärzlinge und Weißlinge auftraten, und daß die Schwanzſp 
bei der Mehrzahl der roten, aber eben nicht bei allen, weiß war. Dasſelbe gilt von den Füßen 
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und der Schnauze. Im allgemeinen iſt die Unterwolle gräulich, das Deckhaar rötlich- oder 
weißlichgelb. Stirn und Rücken ſind lebhafter rot gefärbt, oft ſchwarz gewölkt. Die Innen— 
ſeite der Beine und die Unterſeite des Körpers ſind heller bis weiß. 

Die Größe iſt etwa die eines mittleren Schäferhundes. Der Kopf zeichnet ſich durch 
ſtarke, dicke Backen aus, die Ohren find im Vergleich zu denen des Wolfes klein. Der Körper— 
bau iſt langgeſtreckt, die Vorderhand iſt genau jo gebaut wie bei echten Wildhunden. 
Wenigſtens konnte Hilzheimer dies bei zwei albinotiſchen Stücken, die der Berliner Zoo— 
logiſche Garten von Dr. Hartmeyer erhielt, feſtſtellen. Ihre Bewegungen waren infolge— 
deſſen die echter Wildhunde, wie ſie nie bei Haushunden vorkommen. Auch das ſpricht mit 
dafür, daß der Dingo ein echter Wildhund iſt. 

Wenn dem aber nun wirklich ſo iſt, wird es auffallen, daß er in Auſtralien, geographiſch 
geſprochen, ſo allein, ſo abſeits von allen anderen wilden Hunden ſteht, da heute auch dem 
Malaiiſchen Archipel mit Ausnahme der Gattung Cuon wilde Hunde fehlen. Doch dürfte das 
nicht immer der Fall geweſen ſein. Es ſcheint vielmehr auf Java einen jetzt ausgeſtorbenen 
Wildhund gegeben zu haben, den Tenggerhund, Canis tenggerana Kohlbrugge, über deſſen 
Leben wir Kohlbrugge einige, leider ſehr ſpärliche Angaben, und über deſſen anatomiſche 
Verhältniſſe wir Jentink („Notes from the Leyden Museum“, XVIII, 1896/97) Nachrichten 
verdanken. Danach ſcheint dieſer in Oſtjava beheimatete Wildhund, der rotbraun mit ſchwarz— 
braunen Streifen gefärbt war, dem Dingo ſehr ähnlich geweſen zu ſein und dieſen gewiſſer— 
maßen mit dem aſiatiſchen Feſtland und den übrigen Caniden wenigſtens geographiſch zu 
verbinden. Es hat alſo die Anſicht, daß der Dingo ein echter Wildhund iſt, viel für ſich. 

Mag man ſich nun dieſer oder jener Anſicht zuneigen, auf jeden Fall iſt der Dingo 
als ein Einwanderer aus dem Norden anzuſehen, der früher über ganz Auſtralien verbreitet 
geweſen iſt, aber Tasmanien nicht erreicht hat. Heute iſt er ſehr ſelten geworden, ſtellen— 
weiſe überhaupt ganz ausgerottet. Vielfach ſind auch Kreuzungen mit fremden Hunden vor— 
gekommen, ſo daß es nun ſehr ſchwer hält, ganz reine Exemplare zu bekommen. 

In ſeiner Lebensweiſe ſcheint er mehr dem Schakal als dem Wolf zu ähneln und auch, 
ähnlich wie dieſer, den Jagdzügen der Eingeborenen zu folgen, um zu verzehren, was dieſe 
von ihrer Beute übriglaſſen. Nur ſelten jagt er in großen Geſellſchaften. Gewöhnlich ſieht 
man Trupps von 5—6 Stück, meiſt eine Mutter mit ihren Kindern; doch kommt es vor, 
daß ſich bei einem Aaſe viele Dingos verſammeln: manche Anſiedler wollen bei ſolchen Ge— 
legenheiten ſchon ihrer 80 —100 vereinigt geſehen haben. Man behauptet, daß die Familien 
ſehr treu zuſammenhalten, ein eigenes Gebiet haben und niemals in das einer anderen 
Meute eintreten, aber ebenſowenig leiden, daß dieſe ihre Grenzen überſchreitet. 

Ehe die Anſiedler regelrecht gegen dieſen Erzfeind ihrer Herden zu Felde zogen, ver— 
(oren ſie durch ihn erſtaunlich viele Schafe. Man verſichert, daß in einer einzigen Schaffarm 
binnen drei Monaten nicht weniger als 1200 Stück Schafe und Lämmer von den Dingos 
geraubt wurden. Größer noch als die Verluſte, die ein Einfall des Raubtieres unmittelbar 
Folge hat, find die mittelbaren, weil die Schafe bei ſeinem Erſcheinen wie unſinnig davon— 
rennen, blind in die Wildnis laufen und anderen Dingos oder dem Durſte zum Opfer fallen. 


Alte Rinder ſind, laut v. Lendenfeld, vor dem Dingo ſicher, nicht aber verſprengte Kälber. 
Außerdem frißt er Känguruhs aller Art und andere größere und kleinere Buſchtiere. Er 
greift jedes eingeborene Tier Auſtraliens an, fürchtet ſich überhaupt nur vor Haushunden. 

Die Dingohündin wölft 6—8 Junge, gewöhnlich in einer Höhle oder unter Baum— 


wurzeln. Bei Zefahr ſchaff fie ihre Jungen in Sicherheit. Ein Gewölfe von Dingos wurde 
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einſt in einer Felſenſpalte aufgefunden; da aber die Mutter nicht zugegen war, merkte ſich 
der Entdecker den Ort, in der Abſicht, bald zurückzukehren, um der ganzen Familie auf ein— 
mal den Garaus zu machen. Als er nach einiger Zeit zurückkam, fand er zu ſeinem großen 
Arger die Höhle verlaſſen; die Alte mochte die Spur des fremden Beſuchers gewittert und 
ihre Kleinen fortgeſchafft haben. An Dingos, die in der Gefangenſchaft wölften, beobachtete 
man, daß Mutter und Junge ſich ganz nach Art des Haushundes betragen. Im Breslauer 
Tiergarten, wo eine Dingohündin fünf Junge warf, von denen drei gediehen und groß und 
zahm wurden, durfte man beide Alten in demſelben Käfige belaſſen, da der Dingohund nie— 
mals Miene machte, der ſäugenden Hündin beſchwerlich zu fallen. Von den Jungen hatten 
vier Stück ganz die Färbung der Eltern, während das fünfte ſchwarz ausſah. 

Vor dem Menſchen nimmt der Dingo regelmäßig Reißaus, wenn dazu noch Zeit iſt. 
Er zeigt auf der Flucht alle Liſt und Schlauheit des Fuchſes und verſteht es meiſterhaft, jede 
Gelegenheit zu benutzen; wird er aber von ſeinen Feinden hart verfolgt, und glaubt er nicht 
mehr entrinnen zu können, ſo dreht er ſich mit einer wilden Wut um und wehrt ſich mit der 
Raſerei der Verzweiflung; doch ſucht er auch dann noch immer ſobald wie möglich davon— 
zukommen. Von der Zähigkeit ſeines Lebens werden ebenſo wie von der unſeres Fuchſes 
unglaubliche Dinge erzählt. Auch wie dieſer ſcheint er ſich gelegentlich totzuſtellen, um dann 
bei gegebener Gelegenheit unerwartet zu entfliehen. Jedermanns Hand iſt über ihm. Man 
ſchießt ihn, fängt ihn in Fallen und vergiftet ihn mit Strychnin. Mit dem Gewehre erlegt 
man ihn nur zufällig; er iſt zu ſcheu und liſtig, als daß er öfters vor das Rohr kommen ſollte, 
und weiß auch, ſich auf Treibjagden trefflich durchzuſtehlen. 


Bei den Pariahunden ſtehen wir vor einer ähnlich ſchwierigen Frage wie beim 
Dingo. Sind es in der Haustierwerdung aufſteigende oder abſteigende Tiere? Das will 
ſagen, ſind es Hunde, die im Begriff ſind, Haustiere zu werden, oder ſolche, die, dem Joch 
des Menſchen entronnen, nicht mehr ſeine Diener, ſondern nur noch ſeine Schmarotzer ſind? 

Pariahunde ſind Hunde, die keinen Herrn und keine Pflege haben, um deren Fort— 
pflanzung und Wohlergehen ſich niemand kümmert, die aber gleichwohl neben den Menſchen 
an den von dieſen bewohnten Ortlichkeiten leben. Im Orient, wenigſtens ſoweit Agypten 
und Paläſtina in Betracht kommen, ſcheinen die Pariahunde uralt zu ſein. Für Altägypten 
iſt der Pariahund literariſch belegt (Albrecht, „Zur älteſten Geſchichte des Hundes“, München 
1903) und ſeine Reſte ſind in Gräbern gefunden worden (Gaillard, „Faune momifiee‘). Da- 
gegen ſcheinen Pariahunde für Meſopotamien nicht einwandfrei nachgewieſen. Die Über— 
ſetzung des kal-bu si-gu-u als „umherſchweifender Hund“ iſt nicht über allen Zweifel erhaben. 
Und die „wilden Hunde, die den Schafhirten zu ſchaffen machten“, des Izdubarepos ſind 
wohl eher auf Wölfe oder gar Cuon-Arten zu beziehen als auf Parias, von denen man nie 
hört, daß ſie den Schafherden gefährlich werden. Man muß hier, wie überhaupt bei der 
Haustierforſchung, ſcharf unterſcheiden zwiſchen dem, was man in die Erklärung alter Texte 
hineinlegen kann, und dem, zu deſſen Annahme ſie uns zwingen. Darüber, ob es in Alt— 
indien Pariahunde gab, konnte Hilzheimer aus der Literatur nichts feſtſtellen. Sicher dagegen 
ſcheinen fie in Paläſtina vorgekommen zu jein. Stellen wie Pſalm LIX, 7, 15, I. Kön. XXI, 
19, 23, 24, Lukas XVI, 21 und andere mehr ſcheinen ihr Vorkommen mit Sicherheit zu 
erweiſen. Für Europa hat O. Keller („Die antike Tierwelt“) Belege aus den Schriftſteller 
des Altertums geſammelt, wonach ſogar in Rom und Athen Straßenhunde gelebt hab: 
Faſſen wir alles dies zuſammen, jo find die Pariahunde uralt, jedenfalls älter als der Slam. 
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Dieſem nämlich und ſeiner hundefeindlichen Lehre ſchrieben manche Autoren, z. B. Beckmann 
(„Die Raſſen des Hundes“), die Entſtehung der Pariahunde zu, indem durch ſeine Aus— 
breitung gewiſſermaßen die heimiſchen Hunderaſſen herrenlos wurden und verwilderten. 

Gegen dieſe Annahme ſpricht aber, daß dieſe Hunde auf dem ganzen Gebiet ihrer Aus— 
dehnung annähernd das gleiche Ausſehen haben. Beckmann ſchildert den Pariahund wie 
folgt: „Derſelbe kennzeichnet ſich durch mäßig ſpitze Schnauze, aufrechtſtehendes, an der 
Spitze meiſt geknicktes Ohr und durch gelbgraues oder rötlichgelbes, grobes Haar, welches 
ſich am Halſe und unter der Rute etwas verlängert.“ Aber die Tiere ſind örtlich und indi— 
viduell recht verſchieden, ohne daß es irgendwie zur Bildung beſonderer Raſſen gekommen 
wäre. In einer Stadt gibt es leichte und ſchwere nebeneinander, wie Braun („Natur u. 
Haus“, Jahrg. 9) für Konſtantinopeler Straßenhunde ausführte. Ein recht ſchwerer Rüde 
aus Konſtantinopel lebt z. B. augenblicklich im Berliner Zoologiſchen Garten. Daneben 
gibt es leichte, faſt windhundartige Formen. 

Dieſe bei aller Veränderlichkeit ziemliche Einheitlichkeit des Typus iſt bei der großen 
Verbreitung recht wunderbar. Nach Studer („Abh. Schweiz. Paläont. Geſellſch.“, 28. Bd., 
1901) ſind die Pariahunde „ſüdlich des Himalaja über Indien und die Sunda-Inſeln, Klein— 
aſien, Nordafrika und mehr oder weniger auch über den Kontinent von Afrika verbreitet, 
in Europa, ſoweit Bekenner Mohammeds ſich niedergelaſſen haben“. 

Ziehen wir alſo das hohe Alter der Pariahunde, die weite Verbreitung, den gleich— 
mäßigen Typus mit der vorherrſchend gleichmäßigen fahlroten Farbe und dem gänzlichen 
Fehlen von geſcheckten Exemplaren (abgeſehen von Kreuzungen) in Betracht, ſo iſt es wohl 
möglich, die Pariahunde als werdende Haustiere anzuſehen. Man müßte dann mit Studer 
annehmen, daß in den genannten Ländern ein kleiner Canide, der weder Wolf noch Schakal 
war, ein Canis ferus, exiſtierte, daß dieſer ſich überall eng an den Menſchen anſchloß und 
ſein Leben in der Wildnis aufgab. Nur im fernen Oſten, in Java und Auſtralien, erhielten 
ſich der Tenggerhund und der Dingo im urſprünglichen wilden Zuſtand. Es iſt nämlich 
dabei zu erwähnen, daß beide im Schädel- und Körperbau den Parias außerordentlich gleichen 
und auch wie dieſe rot ſind. Hier ſei darauf hingewieſen, daß ſich gerade im Gebiet der 
Pariahunde noch andere rote Hunde finden, der Abeſſiniſche Fuchs und die Cuon-Arten. Sie 
alle find wie der Paria einfarbig rot und nicht geſprenkelt wie der ſonſt ja auch rote Fuchs. 
Auch zeigt der ebenfalls im Gebiet der Parias lebende Goldſchakal auffallend rote Töne in 
ſeiner Färbung, weit mehr als die anderen Schakale, und ſoll auch in Indien häufig rot ſein. 
Dieſe rote Färbung bei Caniden desſelben Gebietes, die nicht näher verwandt ſind, muß 
irgendeine äußerliche, vielleicht klimatiſche Urſache haben. 

Wenn die vorſtehend vorgetragene Auffaſſung der Pariahunde richtig iſt, könnte ſie 
uns wichtige Fingerzeige geben über die Entſtehung der Haushunde. Das einzige und noch 
dazu ſehr ſchwerwiegende Beweismittel, das gegen ſie vorgebracht werden könnte, iſt, daß 
ſoſſile oder ſubfoſſile Reſte eines Canis ferus aus dem Gebiete der Pariahunde noch nicht 
bekanntgeworden ſind. 

Ich habe die Pariahunde vielfach in Agypten beobachtet. Alle ägyptiſchen Städte 
ſtehen zum Teil auf den Trümmern der alten Ortſchaften, alſo gewiſſermaßen auf Schutt— 
haufen. Wahre Berge von Schutt umgeben auch die meiſten und die größeren, wie Alexandria . 
oder Kairo, in ſehr bedeutender Ausdehnung. Dieſe Berge nun find es, die den verwilderten 
Hunden hauptjächlic) zum Aufenthalte dienen. Die Tiere ſelbſt gehören einer einzigen 
Raſſe an. Sie kommen in der Größe mit einem Schäferhunde überein, find von plumper 
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Geſtalt und haben einen widerwärtigen Geſichtsausdruck; ihre lange und ziemlich buſchige 
Rute wird in den meiſten Fällen hängend getragen. Die Färbung ihres rauhen, ſtruppigen 
Pelzes iſt ein ſchmutziges, rötliches Braun, das mehr oder weniger in das Graue oder in 
das Gelbe ziehen kann. Andersfarbige, namentlich ſchwarze und lichtgelbe, kommen vor, 
ſind aber immer ziemlich ſelten. Sie leben in vollkommenſter Selbſtändigkeit an den ge— 
nannten Orten, bringen dort den größten Teil des Tages ſchlafend zu und ſtreifen bei Nacht 
umher. Jeder hat ſeine Löcher, und zwar ſind dieſe mit eigentümlicher Vorſorge angelegt. 
Jedenfalls hat jeder einzelne Hund zwei Löcher, von denen eins nach Morgen, das andere 
nach Abend liegt; ſtreichen die Berge aber ſo, daß ſie dem Nordwinde auf beiden Seiten 
ausgeſetzt ſind, ſo graben ſich die Tiere auch noch auf der Südſeite ein beſonderes Loch, 
das ſie jedoch bloß dann beziehen, wenn ihnen der kalte Wind in ihrem Morgen- oder Abend— 
loche läſtig wird. Morgens bis gegen zehn Uhr findet man ſie regelmäßig in dem nach Oſten 
hin gelegenen Loche; ſie erwarten dort nach der Kühle des Morgens die erſten Strahlen 
der Sonne, um ſich wieder zu erwärmen. Nach und nach aber werden dieſe Strahlen ihnen 
zu heiß, und deshalb ſuchen ſie jetzt Schatten auf. Einer nach dem anderen erhebt ſich, 
klettert über den Berg weg und ſchleicht ſich nach dem auf der Weſtſeite gelegenen Loche, 
in dem er ſeinen Schlaf fortſetzt. Fallen nun die Sonnenſtrahlen nachmittags auch in dieſe 
Höhlung, ſo geht der Hund wieder zurück nach dem erſten Loche, und dort bleibt er bis zum 
Sonnenuntergange liegen. 

Um dieſe Zeit wird es in den Bergen lebendig. Es bilden ſich größere und kleinere 
Gruppen, ja ſelbſt Meuten. Man hört Gebell, Geheul, Gezänk, je nachdem die Tiere ge— 
ſtimmt ſind. Ein größeres Aas verſammelt ſie immer in zahlreicher Menge, ein toter Eſel 
oder ein verendetes Maultier wird von der hungrigen Meute in einer einzigen Nacht bis auf 
die größten Knochen verzehrt. Sind ſie ſehr hungrig, ſo kommen ſie auch bei Tage zum 
Aaſe, namentlich wenn dort ihre unangenehmſten Gegner, die Geier, ſich einfinden ſollten, 
durch die ſie Beeinträchtigung im Gewerbe fürchten. Sie ſind im höchſten Grade brot— 
neidiſch und beſtehen deshalb mit allen unberufenen Gäſten heftige Kämpfe. Die Geier aber 
laſſen ſich ſo leicht nicht vertreiben und leiſten ihnen unter allen Aasfreſſern den entſchieden— 
ſten und mutigſten Widerſtand; deshalb haben die Hunde von ihnen das meiſte zu leiden. 
Aas bleibt unter allen Umſtänden der Hauptteil ihrer Nahrung; doch ſieht man ſie auch 
katzenartig vor den Löchern der Rennmäuſe lauern und ſchakal- oder fuchsartig dieſen oder 
jenen Vogel beſchleichen. Wenn ihre Aastafel einmal nicht gedeckt iſt, machen ſie weite 
Wanderungen, kommen dann in das Innere der Städte herein und ſtreifen in den Straßen 
umher. Dort ſind ſie, weil ſie allen Unrat wegfreſſen, geduldete, wenn auch nicht gern ge— 
ſehene Gäſte, und gegenwärtig kommt es wohl nur ſehr ſelten vor, daß einzelne gläubige 
Mohammedaner ſie, wie vormals geſchehen fein ſoll, in ihren Vermächtniſſen bedenken und 
für ihre Erhaltung gewiſſermaßen Sorge tragen. 

Die Paarungszeit fällt in dieſelben Monate wie bei den übrigen Hunden, einmal in 
das Frühjahr, das andere Mal in den Herbſt. Die Hündin wölft in einem ihrer Löcher, gräbt 
es aber etwas tiefer aus und bildet daraus einen förmlichen Bau, in dem man das ganze 
Gewölfe nach einiger Zeit luſtig mit der Alten ſpielen ſieht. Nicht ſelten kommt es vor, 
daß eine ſolche Hündin, wenn die Wölfzeit kommt, ſich in das Innere der Städte begibt 
und dort mitten in der Straße oder wenigſtens in einem nur einigermaßen geſchützten Winke! 
ſich eine Grube gräbt, in der fie dann ihre Nachkommenſchaft zur Welt bringt. Es jchein! 
fait, als ob fie wiſſe, daß fie auf die Mildtätigkeit und Barmherzigkeit der mohammedaniſchen 
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Bevölkerung zählen dürfe, und wirklich rührend iſt es zu ſehen, wie die gaſtfreien Leute 
einer ſolchen Hundewöchnerin ſich annehmen. Ich habe mehr als einmal beobachtet, daß 
vornehme Türken oder Araber, die durch ſolche Straßen ritten, in denen Hündinnen mit 
ihren Jungen lagen, ſorgfältig mit ihrem Pferde auf die Seite lenkten, damit dieſes ja nicht 
die junge Brut beſchädige. Wohl ſelten geht ein Agypter vorüber, ohne der Hundemutter 
einen Biſſen Brot, gekochte Bohnen, einen alten Knochen und dergleichen zuzuwerfen. Die 
Mohammedaner halten es für eine Sünde, ein Tier unnötigerweiſe zu töten oder zu be— 
leidigen; aber die Barmherzigkeit geht zuweilen auch zu weit. Man findet nämlich oft räudige 
und kranke Hunde im größten Elend auf der Straße liegen, ohne daß eine mitleidige Hand 
ſich fände, ihrem traurigen Daſein ein Ende zu machen. Fängt man ſich junge Hunde und 
hält ſie lange Zeit in der Gefangenſchaft, ſo werden ſie vollſtändig zu Haushunden und ſind 
dann als wachſame und treue Tiere ſehr geſchätzt. Innerhalb ihrer eigentlichen Wohnkreiſe 
ſind die verwilderten Hunde ziemlich ſcheu und vorſichtig, und namentlich vor dem fremd— 
artig Gekleideten weichen ſie jederzeit aus, ſobald dieſer ſich ihnen nähert. Beleidigt man 
einen, ſo erhebt ſich ein wahrer Aufruhr. Aus jedem Loche ſchaut ein Kopf heraus, und 
nach wenigen Minuten ſind die Gipfel der Hügel mit Hunden bedeckt, die ununterbrochen 
lärmen. Ich habe mehrmals auf ſolche Hunde förmlich Jagd gemacht, teils um ſie zu be— 
obachten, teils um ihr Fleiſch zu verwenden, d. h. um es entweder als Köder für die Geier 
auszuwerfen, oder um es meinen gefangenen Geiern und Hyänen zu verfüttern. Bei dieſen 
Jagden habe ich mich von dem Zuſammenleben und Zuſammenhalten der Tiere hinreichend 
überzeugen können und dabei auch unter anderem die Beobachtung gemacht, daß ſie mich 
ſchon nach kurzer Zeit vollſtändig kennen und fürchten gelernt hatten. In Chartum z. B. 
war es mir zuletzt unmöglich, ſolche herrenloſe Hunde mit der Büchſe zu erlegen, weil ſie 
mich nicht mehr auf 400 Schritt an ſich herankommen ließen. Sie ſind überhaupt dem Frem— 
den ſehr abhold und kläffen ihn an, ſobald er ſich zeigt; aber ſie ziehen ſich augenblicklich zu— 
rück, wenn man ſich gegen ſie kehrt. Gleichwohl kommt nicht ſelten eine ſtarke Anzahl auf 
einen los, und dann iſt es jedenfalls gut, dem naſeweiſeſten Geſellen eine Kugel vor den 
Kopf zu ſchießen. Mit den Mohammedanern oder morgenländiſch gekleideten Leuten leben 
ſie in guter Freundſchaft; dieſe fürchten ſie nicht im geringſten und kommen oft ſo nahe an 
ſie heran, als ob ſie gezähmt wären. Mit den Haushunden dagegen liegen ſie beſtändig 
im Streite, und wenn ein einzelner Hund aus der Stadt in ihr Gebiet kommt, wird er ge— 
wöhnlich tüchtig zerbiſſen. Auch die Hunde eines Berges verkehren nicht friedlich mit denen 
eines anderen, ſondern geraten augenblicklich mit allen in Streit, die nicht unter ihnen groß 
geworden und ſich ſozuſagen mit ihnen zuſammengebiſſen haben. Manchmal vermehren ſich 
die verwilderten Hunde in das Unglaubliche und werden zur wirklichen Landplage. Mo— 
hammed Ali ließ einmal, um dieſer Peſt zu ſteuern, ein Schiff förmlich mit Hunden befrachten 
und dieſe dann auf hoher See über Bord werfen, um ſie ſicher zu ertränken. Zum größten 
Slüde ſind die Pariahunde der Tollwut nur äußerſt ſelten ausgeſetzt, ja man kennt wirklich kaum 
Zeiſpiele, daß jemand von einem tollen gebiſſen worden wäre. Die verwilderten Hunde gelten 
den Mohammedanern, wie alle Tiere, die Aas freſſen, für unrein; wird ein ſolches Tier aber 
gezähmt, ſo ändert ſich die Sache: dann gilt bloß ſeine beſtändig feuchte Naſe noch für unrein. 
In Konſtantinopel (Taf. „Raubtiere IX“, 1) ſoll das Verhältnis des Menſchen zu 
den Hunden ein ganz ähnliches ſein. Sie ſollen aber hier, nach Braun („Natur u. Haus“, 
Jahrg. IX), eine beſtimmte Ranzzeit haben, ſondern das ganze Jahr hindurch werfen. Sie 
bewohnen nach Familien beſtimmte Quartiere, in denen ſie keinen Eindringling dulden. 
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„Jede Gaſſe“, ſagt Hackländer 1842, „hat ihre eigenen Hunde, welche ſie nicht verlaſſen, 
wie in unſeren großen Städten die Bettler ihre gewiſſen Standorte haben, und wehe dem 
Hunde, der es wagt, ein fremdes Gebiet zu beſuchen. Oft habe ich geſehen, wie über einen 
ſolchen Unglücklichen alle anderen herfielen und ihn, wußte er ſich nicht durch ſchleunige Flucht 
zu retten, förmlich zerriſſen. Ich möchte ſie mit den Straßenjungen in geſitteten Ländern 
vergleichen. Wir brauchten nur in einer Ecke des Baſars etwas Eßbares zu kaufen, ſo folgten 
uns alle Hunde, an denen wir vorbeikamen, und verließen uns erſt wieder, wenn wir in eine 
andere Gaſſe traten, wo uns eine neue ähnliche Begleitung zuteil wurde. Sultan Mahmud 
ließ vor mehreren Jahren einige tauſend dieſer Hunde auf einen bei den Prinzeninſeln liegen— 
den kahlen Felſen bringen, wo ſie einander auffraßen. Dieſe Verminderung hat aber nichts 
genützt, denn die Fruchtbarkeit dieſer Geſchöpfe iſt großartig; faſt bei jedem Schritte findet 
man auf der Straße runde Löcher in den Kot gemacht, worin eine kleine Hundefamilie 
liegt, welche hungernd den Zeitpunkt erwartet, wo ſie ſelbſtändig wird, um gleich ihren 
Vorfahren die Gaſſen Stambuls unangenehm und unſicher zu machen.“ Im Jahre 1910 
hat man bei der Neugeſtaltung der Türkei wiederum verſucht, die Straßenhunde in Kon— 
ſtantinopel auszurotten, indem man viele Tauſende von ihnen nach der Inſel Oxia im 
Marmarameer ſchaffen ließ. Der Erfolg bleibt abzuwarten. 

Bei vielen Völkerſchaften Aſiens und Afrikas, ſelbſt auf Neuguinea, finden ſich Hunde 
von mehr oder weniger pariaähnlichem Charakter, die jedoch zum Teil mit europäiſchen 
Raſſen gekreuzt ſein mögen. Die Hunde von Loango und dem weſtlichen Kongogebiet (Taf. 
„Raubtiere VIII“, 6, bei S. 183) ſind, nach Pechuel-Loeſche, größtenteils herrenlos und 
gehören bloß zu den Dorfſchaften. Es ſind echte Pariahunde, verkümmert und mager, auf 
Selbſterhaltung angewieſen, feig, diebiſch, mißtrauiſch und ſchnappiſch. Sie nähren ſich von 
Abfällen, freſſen den Kot der Menſchen, nagen das fettreiche Fleiſch von den Früchten der 
Olpalme, fangen ſich wohl auch kleinere Tiere, jagen aber nicht vereint auf größere. Sie 
bellen nicht, lernen es aber bisweilen im Umgange mit Kulturhunden. Man findet ſie bei 
weitem nicht in allen Dörfern, in einigen aber in ziemlicher Anzahl. Sie ändern je nach 
der Gegend vielfach ab und dürfen wohl als ein Ergebnis zufälliger Kreuzung eingeführter 
Hunde und örtlich beſchränkter Inzucht angeſehen werden. Die Köter ſind von mittlerer 
Größe, fein und ſchlank gebaut, tragen die lange, leicht gekrümmte Rute gewöhnlich hängend, 
die großen, zugeſpitzten Ohren aufrecht, haben einen keineswegs abſtoßenden Geſichtsausdruck 
und halten ſich ſauber, ſind jedoch voller Ungeziefer. Bei einiger Pflege und reichlicher Nahrung 
entwickelten ſich mehrere binnen wenigen Wochen zu recht hübſchen, eigenartigen Tieren, deren 
Charakter ſich ebenfalls zum Guten veränderte; ſie fanden Aufnahme im Zoologiſchen Garten 
zu Berlin. Das Fell iſt kurzhaarig und glatt, vorherrſchend gelbbraun und mattweiß gefleckt, 
ſeltener gleichmäßig braun, auch iſabellfarbig, dann aber meiſt ohne Abzeichen. In einigen 
Dörfern von Großwürdenträgern finden ſich auch ſilbergraue und ſchwarz getigerte, entſchieden 
edlere Hunde mit klugen und ausdrucksvolleren Köpfen, die in Jagdmeuten vereinigt und hoch 
geſchätzt werden. Sie haben eine ſo auffallende Ahnlichkeit mit den von den alten Agyptern 
dargeſtellten rollſchwänzigen Windhunden, daß fie wohl als deren Nachkommen anzuſehen ſind. 

Gelegentlich findet einmal der eine oder andere an einem Pariahunde Gefallen, wie 
dies ſchon, nach Albrecht, im alten Agypten vorkam, nimmt ihn als ſein Eigentum in ſein 
Haus auf, kennzeichnet ihn durch ein Halsband als ſeinen Beſitz und macht ſo den Straßen 
hund zum Haushund. Die Pariahunde mögen von den Wildhunden zu den Haushunden 
überführen, mit denen wir uns jetzt beſchäftigen wollen. 

15* 


228 10. Ordnung: Raubtiere. Familie: Hundeartige. 


Das älteſte Haustier des Menſchen iſt der Hund. Seinen Reſten begegnet man 
in den Ablagerungen menſchlicher Wohnſtätten ſchon zu einer Zeit, wo ſich noch keine Spu— 
ren von Viehzucht und Ackerbau nachweiſen laſſen (Hilzheimer, „Geſchichte unſerer Haus— 
tiere“). Dieſe älteſten Reſte ſtammen aus der Übergangszeit zwiſchen älterer und jüngerer 
Steinzeit. Sie deuten auf einen kleinen, ſpitzähnlichen Hund und finden ſich zuerſt an den 
Oſtſeeküſten. Später, in der Mitte der jüngeren Steinzeit, war dieſer Hund über ganz Europa 
verbreitet. Er iſt da beſonders aus den Pfahlbauten bekanntgeworden, von wo ihn zuerſt 
Rütimeyer als Torfſpitz (Canis familiaris palustris) beſchrieb. 

Bei dieſem Hunde iſt verſchiedenes bemerkenswert. Zunächſt ſein erſtes Auftreten an 
der Oſtſee, wo ſich ſicher nicht das wilde Ausgangsmaterial fand, aus dem er gewonnen 
werden konnte. Nehmen wir mit C. Keller („Abſtammung der älteſten Haustiere“) an, daß 
der Torfſpitz vom Goldſchakal abſtammt, ſo ſcheint der Goldſchakal doch ſchwerlich jemals 
ſo hoch nach Norden hinaufgedrungen zu ſein. Zwar war er im älteren Diluvium erſichtlich 
weiter verbreitet, als er es heute iſt; wenn man alle die verſchiedenen Reſte kleinerer dilu— 
vialer Wildhunde mit Hilzheimer dazurechnet, ſo bevölkerte er ganz Mitteleuropa. Aber 
er verſchwand wenigſtens im Weſten um die Mitte des Diluviums. Den ſpäteſten Reſt eines 
weſteuropäiſchen Schakals fand Hilzheimer („Zeitſchrift für Ethnologie“, Heft 1, 1913, 
S. 151) in Solutréen-Schichten des Vézeretales in Südfrankreich. Bedenkt man nun, daß 
dies unter den ſehr zahlreichen Knochenfunden aus dem Bezeretal das einzige Exemplar iſt, 
ſo muß der Schakal damals ſchon in Mitteleuropa äußerſt ſelten geweſen ſein. In dem auf 
das Solutréen folgenden Magdalenien, der letzten Kulturſtufe der älteren Steinzeit, iſt ein 
Schakal bis jetzt weder unter den vielen Knochenreſten noch unter den von den Magdaleénien— 
menſchen ſehr zahlreich und naturgetreu wiedergegebenen Tierbildern gefunden worden. Er 
ſcheint alſo damals vollkommen ausgeſtorben zu ſein. Iſt alſo der Torfſpitz ein gezähmter 
Goldſchakal, ſo kann er in ſeine bis jetzt bekannten erſten Fundplätze an der Oſtſee nur aus 
dem Südoſten, d. h. dem jetzigen, nacheiszeitlichen Verbreitungsgebiet des Goldſchakals, 
gelangt ſein. Irgendwo dort müßte alſo die erſte Domeſtikation erfolgt ſein. Wann aber 
und wo das innerhalb des ungeheuren, Südoſteuropa und Südaſien umfaſſenden Gebietes 
geſchah, können wir zurzeit nicht ſagen. 

Die zweite bemerkenswerte Eigentümlichkeit des Torfſpitzes, die der eben vorgetra— 
genen Hypotheſe einigermaßen zu widerſprechen ſcheint, iſt die, daß der Torfſpitz mindeſtens 
anfänglich ſo wenig variiert, daß er über das ganze gewaltige, von ihm zur Mitte der jüngeren 
Steinzeit bewohnte Gebiet, alſo mindeſtens über ganz Europa, einen ſo konſtanten, wenig 
veränderlichen Typus darſtellt. Erſt ganz gegen Ende der jüngeren Steinzeit beginnen die 
Torfſpitze zu variieren und Raſſebildung zu zeigen, wie Studer („Die prähiſtoriſchen Hunde“) 
nachwies. Nun wiſſen wir aber durch Unterſuchungen, die Wolfgram („Zool. Jahrb.“, Abt. 
f. Syſtem., 1894) ausführte, daß bei Wölfen, die in Gefangenſchaft gezüchtet wurden, die 
Schädel ſtark abgeändert und untereinander ſehr verſchieden waren, ja ſelbſt bei jung in 
die Gefangenſchaft geratenen Wölfen war ſchon eine ſtarke Veränderung des Schädels feſt— 
zuſtellen. Bei anderen Caniden liegen zwar noch keine ähnlichen exakten Unterſuchungen 
vor, aber was Hilzheimer an Schädeln von in Gefangenschaft groß gewordenen wilden Ca— 
niden ſah, läßt für alle dasſelbe vorausſetzen, was Wolfgram für Wölfe feſtſtellte. Das ſteht 
aber nicht im Einklang mit dem, was wir von Torfſpitzen kennen lernten. Dieſe Gleichartig— 
keit über weite Räume, wobei die Schädel keine direkten Schädigungen durch Domeſtikation, 
Abnormitäten wie jie bei gefangenen Wölfen vorkommen, zeigen, erinnert weit eher an 
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das, was wir bei den Pariahunden erfuhren. Das hat Hilzheimer („Geſchichte unſerer Haus— 
tiere”) annehmen laſſen, daß jene Torfſpitze der frühen Jungſteinzeit noch gar nicht voll 
domeſtiziert waren, ſondern pariahundartig die menſchlichen Anſiedelungen umlagerten. 
Erſt der Pfahlbauer, bei dem infolge ſeiner Wohnweiſe das Leben eines Pariahundes aus— 
geſchloſſen war, hätte den Torfſpitz in ſein Haus als Genoſſe aufgenommen und ſo erſt zum 
eigentlichen Haustiere gemacht. Damit ſteht ſehr gut im Einklang, daß Anutſchin („Zwei 
Raſſen des Hundes aus den Torfmooren des Ladogaſees“, 1882) den von ihm in den neo— 
lithiſchen Ablagerungen des Ladogaſees gefundenen Torfſpitz als primitivere, weniger durch 
Domeſtikation veränderte Form anſieht, im Vergleich mit dem Torfſpitz der Pfahlbauten. 
Die Ladogaſeeablagerungen ſind auch älter als die Pfahlbauten. Nun wurde in den Pfahl— 
bauten der Torfſpitz Haustier, und damit beginnt denn auch bald eine große Variabilität 
und ſetzt die Raſſebildung ein. Wenn dieſe Anſicht richtig iſt, dann braucht auch der Torf— 
ſpitz kein gezähmter Schakal zu ſein, ſondern es läßt ſich mit Studer annehmen, daß, ähnlich 
wie es im Süden einen Canis ferus gab, der zum Pariahund wurde, ſo auch im Norden 
eine Raſſe des Canis ferus lebte, die erſt zum torfſpitzartigen Paria, dann zum Torfſpitz 
wurde. Und Canis ferus iſt noch weit eher im Norden denkbar als im Süden, denn hier 
haben wir eine große Anzahl zum Teil recht ſchwer deutbarer diluvialer Canidenreſte. Wenn 
ſich dieſe allerdings auf den Schakal beziehen, wie Hilzheimer annimmt, ſteht die zuletzt 
dargeſtellte Theorie auf ſchwachen Füßen. 

Dieſe Ausführungen zeigen ſchon, wie ſchwer es iſt, über die Abſtammung eines Hundes 
oder einer Hundegruppe ins klare zu kommen, ſelbſt wenn es ſich um ein zeitlich der Dome— 
ſtikation noch ſo naheſtehendes Tier handelt wie den Torfſpitz. Bei alledem ſcheint doch ſo viel 
feſtzuſtehen, daß nach Anſicht der meiſten Forſcher die Abſtammung der Hunde keine ein— 
heitliche iſt, daß vielmehr die Haushunde von einer Anzahl wilder Hundearten abſtammen. 
Welche das ſind, iſt im einzelnen ſchwer zu ſagen. So viel können wir aber ſchon heute mit 
Beſtimmtheit behaupten, daß alle jene wilden Caniden von der Stammvaterſchaft aus— 
zuſchließen ſind, die noch irgendwelche Fuchscharaktere im Schädelbau zeigen, d. h. alle die— 
jenigen Untergattungen, die in unſerer Anordnung vor der Untergattung Lycalopex jtehen. 
Damit ſoll nicht geſagt werden, daß alle folgenden Untergattungen als Vorfahren der Haus— 
hunde in Betracht kommen müſſen. Die autochthonen amerikaniſchen Hunde ſind viel zu 
wenig bekannt, um mit Sicherheit ſagen zu können, ob und wieweit die Untergattungen 
Lyeiscus und Lycalopex als Stammvbäter für fie zu betrachten find. Einige Forſcher haben 
allerdings den Maikong als Stammvater ſüdamerikaniſcher Hunde angeſprochen und auch 
von Kreuzungen zwiſchen ihm und Haushunden berichtet. 

Für die Inkahunde leugnet Nehring („Zool. Jahrb.“, Abt. f. Syſtem., Bd. 3) ganz 
entſchieden die Abſtammung von Lycalopex, nimmt dagegen eine ſolche vom amerikaniſchen 
Wolfe an: „Namentlich ſind es die kleineren, ſüdlichen Varietäten dieſes Wolfes, welche in 
erſter Linie als Stammväter des Inkahundes in Betracht zu ziehen ſind. Vielleicht iſt auch 
eine kleine Beimiſchung von Canis latrans bei den Vorfahren gewiſſer Exemplare nicht ganz 
ausgeſchloſſen.“ Schon hieraus geht hervor, daß Nehring eine mehrfache Zähmung unſerer 
Haushunde nicht für unwahrſcheinlich hält. Geradezu dafür ſpricht er ſich an einer anderen 
Stelle („Sitzungsber. Geſellſch. Naturf. Freunde“, 1884) aus: „Nach meiner Anſicht iſt der 
Wolf (C. lupus) ſamt feinen zahlreichen Varietäten (reſp. Lokalraſſen) ganz weſentlich als 
Stammvater unſerer größeren Hunderaſſen anzuſehen. Neben ihm kommen aber außerdem 
für die kleineren Hunderaſſen die verſchiedenen Schakalarten und -raſſen in Betracht.“ 
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Daß wenigſtens gewiſſe altägyptiſche Hunde von einheimiſchen Schakalen abſtammen, 
hat Hilzheimer (‚‚Zoologica“, 1908) gezeigt. Für den Torfſpitz wird die Schakalabſtammung, 
wie oben gejagt, von einer Anzahl Forſcher als wahrſcheinlich angenommen. Die Verwandt— 
ſchaft der größeren Hunderaſſen mit Wölfen leugnet niemand, ſelbſt der ſonſt eine eigene 
Anſicht äußernde Studer nicht. Und in der Tat gibt es, wie Nehring in mehreren Arbeiten 
ausgeführt hat, kein Merkmal, das Wolfs- und Hundeſchädel konſtant trennt. 

Dagegen ſcheint ein weſentlicher Unterſchied zwiſchen dem Wolf und den Haushunden 
im übrigen Körperbau zu beſtehen. Der Wolf iſt entſchieden länger gebaut und daher weicher 
im Rücken. Das kommt von einer anderen Lagerung der Schulter. Das Schulterblatt ſteht 
ſchräger, daher liegt das Gelenk für den Unterarm weiter vorn am Bruſtkorb als beim Hunde. 
So hat der Wolf, von vorn geſehen, zwiſchen den Oberarmgelenken wenig oder faſt gar keine 
Bruſt, die Ellbogen erſcheinen im Verhältnis zu denen des Hundes einwärts gedreht, mehr 
an die Bruſt angedrückt, die Läufe ſelbſt vollkommen gerade mit ſchwach auswärtsgedrehten 
Vorderfüßen. Der Hund hat eine viel ſteiler gelagerte Schulter, die Gelenkpfanne für den 
Oberarm liegt am Bruſtkorb weiter rückwärts, und der Oberarm ſelbſt iſt kürzer. Es iſt klar, 
welche Vorteile im Körperbau des Wolfes liegen. Die Bruſt mit der Lunge iſt freier, die 
Beweglichkeit des Unterarmes iſt größer, ſo daß der Schritt weiter wird. Alles dies erlaubt 
dem Wolf die unermüdliche Ausdauer im Laufen, wenn auch gewiſſe Windhunde auf kurze 
Entfernungen ſchneller ſein mögen. Der verſchiedene Körperbau iſt wohl auch die Urſache 
des Unterſchiedes zwiſchen der Bewegung des Hundes und des Wolfes wie anderer Wildhunde. 
Der Hund „ſchränkt“ beim Trabe, wie man ſagt, d. h. er ſetzt ein Hinterbein zwiſchen die 
beiden Vorderbeine (die ſchiefe Haltung des Hundes bei der Bewegung), der Wolf „ſchnürt“, 
d. h. er ſetzt den Hinterfuß beim Laufen genau an dieſelbe Stelle, wo eben noch der Vorder— 
fuß derſelben Seite aufgeſtellt war. Freilich iſt es möglich, daß dieſe Unterſchiede an Schärfe 
einbüßen, wenn man Hunderaſſen primitiver Völker unterſucht. Alle anderen zwiſchen Wolf 
und Hund angegebenen Unterſcheidungsmerkmale haben ſicher nur einen relativen Wert, 
inſofern, als es ſich dabei um Eigenſchaften handelt, die ſich nur bei Hunden oder nur bei 
Wölfen finden. Hierhin gehört z. B. das altberühmte, ſchon von Linné angegebene Merk— 
mal der Haushunde: der nach links gewundene Schwanz. Aber keineswegs alle haben ihn, 
im Gegenteil, eine derartig gewundene Rute gilt bei vielen Hunden ſogar als Fehler. Ahn— 
lich verhält es ſich mit dem Bellen der Haushunde, wodurch ſie ſich von den Wildhunden 
auszeichnen. Denn es gibt viel Hunderaſſen, die überhaupt nicht bellen, während anderſeits 
Wildhunde in der Gefangenſchaft das Bellen lernen ſollen. 

Die älteren Anſichten über die Herkunft der Hunde hat Darwin ſehr ſchön zuſammen— 
gefaßt. Soweit ſie einer modernen Kritik ſtandhalten, ſollen ſie hier folgen: „Einige Tier— 
kundige“, ſagt er, „glauben, daß alle gezähmten Spielarten des Hundes vom Wolfe oder 
dem Schakale oder einer unbekannten und ausgeſtorbenen Art abſtammen; andere wiederum 
meinen, daß ſie ebenſowohl von mehreren ausgeſtorbenen wie jetzt lebenden Arten, welche 
ſich mehr oder weniger miteinander vermiſcht haben, herrühren. Wahrſcheinlich werden 
wir niemals imſtande ſein, ihren Urſprung mit Sicherheit zu beſtimmen. Die Vorwelts— 
kunde wirft nicht viel Licht auf dieſe Frage. Einerſeits hängt dies von der großen Ahnlichkeit 
der Schädel der ausgeſtorbenen und lebenden Wölfe und Schakale, anderſeits von der großen 
Unähnlichkeit der Schädel der verſchiedenen Raſſen gezähmter Hunde ab. Man ſcheint auch 
in den neuen Zertiärlagern Überreſte gefunden zu haben, welche mehr einem großen Hunde 
als einem Wolie angehört haben dürften. Dies unterſtützt die Anſicht Blainvilles, daß unſere 
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Hunde die Nachkommen einer einzigen ausgeſtorbenen Art ſind. Einige gehen ſo weit, zu 
behaupten, daß jede Hauptraſſe ihren wilden Stammvater gehabt haben müſſe; dieſe letztere 
Anſicht iſt jedoch außerordentlich unwahrſcheinlich, denn ſie läßt der Abänderung keinen 
Spielraum, läßt das faſt mißgebildete Gepräge einiger Zuchten unberückſichtigt und nimmt 
beinahe mit Notwendigkeit an, daß eine große Anzahl von Arten ſeit der Zeit, in welcher 
der Menſch den Hund zähmte, ausgeſtorben ſei: lebte doch noch im Jahre 1710 der Wolf 
auf einer ſo kleinen Inſel, wie Irland iſt. 

„Die Gründe, welche verſchiedene Schriftſteller zu der Annahme geführt haben, daß 
unſere Hunde von mehr als einer wilden Art abſtammen, ſind erſtens die großen Verſchie— 
denheiten zwiſchen den Raſſen und zweitens die Tatſache, daß in den älteſten bekannten 
geſchichtlichen Zeiten mehrere Hunderaſſen lebten, welche einander ſehr unähnlich, jetzt leben— 
den aber ſehr ähnlich ſind oder mit dieſen zuſammenfallen ... 

„Der wichtigſte Beweisgrund zugunſten der Anſicht, daß die verſchiedenen Raſſen des 
Hundes von beſtimmten wilden Stämmen herrühren, iſt die Ahnlichkeit, welche ſie in ver— 
ſchiedenen Gegenden mit den hier noch wild lebenden Arten beſitzen. Zwar muß man zu— 
geben, daß die Vergleichung zwiſchen den wilden und gezähmten Hunden nur in wenigen 
Fällen mit hinreichender Genauigkeit gemacht worden iſt; doch hat man auch von vornherein 
keine Schwierigkeit, anzunehmen, verſchiedene Hundearten ſeien gezähmt worden. Glieder 
der Hundefamilie bewohnen faſt die ganze Erde, und mehrere Arten ſtimmen in Bau und 
Lebensart mit unſeren verſchiedenen gezähmten Hunden ziemlich überein. Wilde halten und 
zähmen Tiere aller Art, geſellig lebende Tiere wie die Hunde ſelbſtverſtändlich am leichteſten. 
In einer früheren Zeit, in welcher der Menſch zuerſt das Land betrat, hatten die dort lebenden 
Tiere keine angeborene oder ererbte Furcht vor ihm und ließen ſich folglich wahrſcheinlich bei 
weitem leichter als jetzt zähmen. Als die Falklandinſeln zuerſt von Menſchen beſucht wurden, 
kam der große Falklandwolf (Canis antarcticus Shaw) ohne Furcht zu Byrons Matroſen, 
welche die Neugier für Wildheit hielten und flohen. (Anm. des Bearb.: Nach neueſten 
Unterſuchungen iſt Canis antarcticus kein Wolf, ſondern ein Angehöriger der Schakalfüchſe 
Pocock, ‚Proc. Zool. Soc.“, Lond. 1913, IIII.) Selbſt in der Neuzeit kann ein Menſch, der 
in der einen Hand ein Stück Fleiſch, in der anderen ein Meſſer hält, gedachte Wölfe noch 
zuweilen erſtechen. Auf den Schildkröteninſeln ſtieß ich mit der Spitze meiner Flinte Falken 
von einem Zweige herunter und hielt einen Eimer Waſſer anderen Vögeln hin, welche ſich 
darauf ſetzten und tranken. Von großer Bedeutung iſt ferner, daß verſchiedene Arten von 
Hunden keinen Widerwillen haben oder Schwierigkeiten darbieten, ſich in Gefangenſchaft 
fortzupflanzen. Gerade die Unfähigkeit aber, in der Gefangenſchaft ſich fortzupflanzen, iſt 
eines der bedeutſamſten Hinderniſſe für die Zähmung. Die Wilden legen Hunden außer 
ordentlichen Wert bei, und ſelbſt halbgezähmte Tiere ſind ihnen von großem Nutzen. In 
dianer Nordamerikas kreuzen ihre halbwilden Hunde mit Wölfen, um ſie zwar noch wilder 
als vorher, aber auch kühner zu machen. Die Wilden von Guayana fangen die Jungen 
von zwei wilden Hundearten, um ſie einigermaßen zu zähmen und zu benutzen, wie es die 
Eingeborenen Auſtraliens mit denen des verwilderten Dingos tun. King teilte mir mit, 
daß er einmal einen jungen wilden Dingo abrichtete, Rindvieh zu hüten, und das Tier ſehr 
nützlich fand. Aus dieſen verſchiedenen Angaben geht hervor, daß man dreiſt annehmen 
darf, der Menſch habe in verſchiedenen Ländern verſchiedene Arten von Hunden gezähmt 
Es würde ſogar eine eigentümliche Erſcheinung fein, wenn auf der ganzen Erde nur eine 
einzige Art gezähmt worden wäre. 
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„Gehen wir nun auf Einzelheiten ein. Der genau beobachtende und ſcharfſinnige 
Richardſon bemerkt, daß die Ahnlichkeit zwiſchen den Wechſel- oder Falbwölfen und den 
Haushunden der Indianer ungemein groß ſei und nur die Größe und Stärke des Wolfes der 
einzige Unterſchied zu fein ſcheine. ‚Mehr als einmal‘, jagt er, ‚Habe ich ein Rudel Wölfe 
für die Hunde eines Trupps Indianer gehalten; denn auch das Geheul der Tiere beider 
Arten wird ſo genau mit denſelben Lauten hervorgebracht, daß ſelbſt das geübte Ohr der 
Judianer ſich zuweilen täuſchen läßt.“ Richardſon fügt hinzu, daß die nördlicheren Eskimo— 
hunde nicht bloß dem grauen Wolfe des Polarkreiſes in Form und Farbe außerordentlich 
ähneln, ſondern ihm auch in der Größe beinahe gleichen. Kane hat in dem Geſpanne ſeiner 
Schlittenhunde öfter das ſchräge Auge, ein Merkmal, auf das einige Tierkundige viel Gewicht 
legen, den herabhängenden Schwanz und den ſcheuen Blick des Wolfes geſehen. Nach Hayes 
weichen die Eskimohunde wenig von den Wölfen ab, ſind keiner Anhänglichkeit an den 
Menſchen fähig und ſo wild, daß ſie bei argem Hunger ſelbſt ihren Herrn anfallen. Sie 
verwildern leicht, und ihre Verwandtſchaft mit den Wölfen iſt eine ſo innige, daß ſie ſich 
oft mit ihnen kreuzen; auch nehmen die Indianer junge Wölfe, um die Zucht ihrer Hunde 
zu verbeſſern. Solche Falbwölfe können zuweilen, wenn auch ſelten, gezähmt werden. Vor 
dem zweiten oder dritten Geſchlechte geſchieht dies nie. Hayes meint von dieſen Hunden, 
daß ſie ohne Zweifel verbeſſerte Wölfe ſeien. Jedenfalls bekunden die angeführten Tat— 
ſachen, daß Eskimohunde und Wölfe ſich fruchtbar kreuzen müſſen; denn ſonſt würde man 
letztere nicht brauchen können, um die Zucht zu verbeſſern. Der Hund der Haſenindianer, 
der in vieler Beziehung vom Eskimohunde abweicht, ſteht, nach Richardſon, in derſelben 
Beziehung zum Heul- oder Präriewolfe wie der Eskimohund zum Falbwolfe, ſo daß ge— 
dachter Forſcher keine ausgeſprochene Verſchiedenheit zwiſchen ihnen auffinden konnte. Die 
von beiden genannten Stämmen herrührenden Hunde kreuzen ſich untereinander ebenſo— 
wohl wie mit den wilden Wölfen oder mit europäiſchen Hunden; der ſchwarze Wolfshund 
der Indianer in Florida weicht, laut Bertram, von den Wölfen dieſes Landes nur dadurch 
ab, daß er bellt. Kolumbus fand zwei Hundearten in Weſtindien, und Fernandez beſchreibt 
ihrer drei in Mexiko. Einige dieſer eingeborenen Hunde waren ſtumm, d. h. bellten nicht. 
Seit der Zeit Buffons weiß man, daß die Eingeborenen von Guayana ihre Hunde mit 
einer wilden Art, wie es ſcheint dem Maikong oder Karaſiſſi, kreuzen. Schomburgk, der dieſe 
Länder ſorgfältig durchforſcht hat, ſchreibt mir darüber: „Arawak-Indianer, welche in der 
Nähe der Küſte wohnen, haben mir wiederholt erzählt, daß ſie ihre Hunde zur Verbeſſerung 
der Zucht mit einer der wilden Arten kreuzen, und einzelne Hunde ſind mir gezeigt worden, 
welche ſicher dem Maikong viel mehr glichen als der gewöhnlichen Raſſe. Selten aber halten 
die Indianer letztere für häusliche Zwecke.“ 

„Wenden wir uns zur Alten Welt zurück, ſo finden wir, daß mehrere europäiſche Hunde 
ſehr dem Wolfe ähneln, jo der Schäferhund der ungarischen Ebene in fo hohem Grade, daß 
ein Ungar nach Pagets Erzählung einen Wolf für einen ſeiner eigenen Hunde halten konnte. 
Die Schäferhunde in Italien müſſen früher den Wölfen ſehr ähnlich geweſen ſein, denn 
Columella gibt den Rat, weiße Hunde zu halten, und fügt hinzu: Pastor album probat, 
ne pro lupo canem feriat.“ Daß ſich Hunde und Wölfe von ſelbſt kreuzen, wird von den 
Alten oft erzählt, von Plinius ſogar behauptet, die Gallier hätten ihre Hündinnen in den 
Wäldern angebunden, damit ſie ſich mit Wölfen kreuzten. 

„Der enropäiſche Wolf weicht in geringem Grade von dem nordamerikaniſchen ab und 
wird von vielen Tierkundigen für eine verſchiedene Art gehalten, ebenſo der Wolf Indiens, 
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und hier finden wir wieder eine ausgeſprochene Ahnlichkeit zwiſchen den Pariahunden ge— 
wiſſer Gegenden von Indien und dieſem indiſchen Wolfe. In bezug auf die Schakale ſagt 
Geoffroy Saint-Hilaire, daß man nicht einen beſtändigen Unterſchied zwiſchen ihrem Bau 
und dem der kleineren Hunderaſſen aufweiſen könne. Dieſe wie jene ſtimmen auch in ihrer 
Lebensweiſe innig überein. Ehrenberg führt an, daß die Haushunde Unterägyptens und 
gewiſſe einbalſamierte Hunde im Wolfsſchakal ihr Vorbild hätten, wie andererſeits Haus— 
hunde Nubiens und andere als Mumien vorhandene Raſſen mit dem Schakal eng verwandt 
ſind. Pallas behauptet, daß Schakal und Haushund ſich zuweilen im Morgenlande kreuzen. 
Ein hierauf bezüglicher Fall iſt auch aus Algerien bekanntgeworden. Die Haushunde an 
der Küſte von Guinea find fuchsartige Tiere und ſtumm. An der Oſtküſte von Afrika, zwiſchen— 
dem 4. und 6. Grade nördlicher Breite und ungefähr zehn Tagereiſen nach dem Inneren, 
wird, wie Erhardt mitteilt, ein halbgezähmter Hund gehalten, der nach Behauptung der 
Eingeborenen von einem ähnlichen wilden Tiere abſtammt. Lichtenſtein ſagt, daß die Hunde 
der Buſchmänner eine auffallende Ahnlichkeit ſelbſt in der Färbung mit dem Schabracken— 
ſchakale darbieten; Layard dagegen teilt mir mit, daß er einen Kaffernhund geſehen habe, 
der einem Eskimohunde ſehr ähnlich war. In Auſtralien findet ſich der Dingo ebenſowohl 
gezähmt als wild, und wenn er auch urſprünglich von Menſchen eingeführt worden ſein mag, 
darf er doch als eine einheimiſche Form angeſehen werden; denn ſeine Überbleibſel ſind 
mit denen eines ausgeſtorbenen Tieres in einem ähnlichen Zuſtande von Erhaltung gefunden 
worden, ſo daß ſeine Einführung ſehr alt ſein muß. Dieſe Ahnlichkeit der halbgezähmten 
Hunde verſchiedener Länder mit den dort noch lebenden wilden Arten, die Leichtigkeit, mit 
der beide oft noch gekreuzt werden können, der Wert, den Wilde ſelbſt halbgezähmten Tieren 
beilegen, und andere bereits erwähnte Umſtände, welche ihre Zähmung begünſtigen, machen 
es ſehr wahrſcheinlich, daß die gezähmten Hunde der Erde von zwei Wolfsarten, dem Wolfe 
und dem Heulwolfe, zwei oder drei anderen zweifelhaften Arten von Wölfen, dem euro— 
päiſchen, indiſchen und nordamerikaniſchen Wolfe nämlich, ferner von wenigſtens einer oder 
zwei ſüdamerikaniſchen Hundearten, dann von mehreren Schakalarten und vielleicht von 
einer oder mehreren ausgeſtorbenen Arten abſtammen. Diejenigen Schriftſteller, welche der 
Einwirkung des Klimas großen Einfluß zuſchreiben, können hiernach die Ahnlichkeit gezähmter 
mit eingeborenen Tieren derſelben Länder erklären. Ich kenne aber keine Tatſachen, welche 
den Glauben an eine jo mächtige Einwirkung des Klimas unterſtützen ...“ 

So ſcheint aus alledem hervorzugehen, daß die Haushunde von mehreren wilden 
Verwandten abſtammen, daß alſo ihre Herkunft polyphyletiſch iſt. Es werden eben in den 
verſchiedenſten Ländern die verſchiedenen dazu brauchbaren Wildhunde gezähmt worden ſein. 
Es iſt dabei gleichgültig, ob dieſe Zähmung durch Einführung von außen angeregt wurde, 
oder ob ſie ſelbſtändig vorgenommen wurde, ob es jedesmal von neuem zur Zähmung von 
Wildmaterial kam, oder ob nur Blut einheimiſcher Wildhunde in ſpärlich eingeführtes Haus— 
hundematerial einfloß. Denn daß ſich wenigſtens Schakal und Wolf fruchtbar mit Hunden 
kreuzen, iſt ſchon bei den betreffenden Tieren erwähnt worden. Übrigens wurden die 
S. 211 genannten Kühnſchen Schakalbaſtarde wieder mit Wolfsbaſtarden gekreuzt, ſo daß 
Hilzheimer vor etlichen Jahren im Hallenſer Haustiergarten ein Tier vorgeführt werden 
konnte, das Blut ſowohl vom Schakal als auch vom Wolf und vom Hunde enthielt. Hier 
mit dürfte wohl zur Genüge die Blutsverwandtſchaft jener drei Tiere erwieſen ſein. 

Dagegen ſind bisher nie fruchtbare Kreuzungen oder überhaupt Kreuzungen zwiſchen 
Fuchs und Hund wirklich ſicher nachgewieſen, ſooft die Behauptungen davon auch auftraten. 


234 10. Ordnung: Raubtiere. Familie: Hundeartige. 


Während heute wohl alle Forſcher der Anſicht ſind, daß die Abſtammung der Haus— 
hunde polyphyletiſch ſei, hat nur Studer als einziger eine andere Meinung verfochten, die 
aber gleichwohl eben wegen der Bedeutung dieſes Autors hier erwähnt werden muß. Er 
nimmt an, daß im Diluvium eine kleine Canis-Art gelebt habe, die das Verbreitungsgebiet 
mit dem Wolf teilte, aber nach Süden darüber hinausging. Sie war wie der Wolf ſehr 
veränderlich und zerfiel in zwei Hauptvarietäten, eine nördliche und eine ſüdlich-vrienta— 
liſche. Dieſe ſchloſſen ſich den Menſchen zunächſt pariahundartig an und wurden dann 
Haushunde. Aus dem jo entſtandenen Haushunde gingen durch Kreuzung mit dem Wolf 
die größeren Hunderaſſen hervor. Eine Zähmung des Schakals leugnet Studer. Auf Seite 
224 wurde ſchon gezeigt, was für und gegen die Annahme eines neben Wolf und Schakal 
lebenden Canis ferus ſpricht. 

Hierbei mag noch kurz darauf hingewieſen werden, daß in der Alten Welt nur Wolf 
und Schakal gezähmt wurden, nicht auch der doch das Gebiet mit ihnen teilende Fuchs. 
Es ſcheint dies irgendwie mit der Lebensweiſe zuſammenzuhängen, indem eben nur Tiere, 
die ganz oder zeitweiſe geſellig leben, ſich zur Domeſtikation eignen. Tatſächlich ſind auch 
alle Haustiere mit Ausnahme der eine beſondere Stellung einnehmenden Katze im wilden 
Zuſtand Herdentiere. 

Die Haushunde ſind ebenſogut Tag- wie Nachttiere und für beide Zeiten gleich günſtig 
ausgerüſtet, auch ſowohl bei Tage wie bei Nacht munter und lebendig. Sie jagen, wenn 
ſie es dürfen, bei hellem Tage wie bei Nacht und vereinigen ſich dazu gern in größeren Ge— 
ſellſchaften. Geſelligkeit iſt überhaupt ein Grundzug ihres Weſens und hat auf ihre Sitten 
den entſchiedenſten Einfluß. Sie freſſen alles, was der Menſch ißt, tieriſche Nahrung ebenſo— 
wohl wie pflanzliche, und beide im rohen Zuſtande nicht minder gern als zubereitet. Vor 
allem aber lieben ſie Fleiſch, und zwar etwas fauliges mehr noch als das friſche. Wenn 
ſie es haben können, verzehren ſie Aas mit wahrer Leidenſchaft, und ſelbſt die wohlerzogenſten 
und beſtgehaltenen Hunde verſchlingen gierig die Auswurfſtoffe des menſchlichen Leibes. 
Von gekochten Speiſen ſind ihnen mehlige, beſonders ſüße, die willkommenſten, und auch 
wenn ſie Früchte freſſen, ziehen ſie zuckerhaltige den ſäuerlichen vor. Waſſer trinken die 
Hunde viel und oft, und zwar ſchöpfen ſie es mit der Zunge, indem ſie dieſe löffelförmig 
krümmen und die Spitze etwas nach vorn biegen; Waſſer iſt auch zur Erhaltung ihrer Ge— 
ſundheit unbedingt notwendig. 

In gewiſſen Gegenden haben die Hunde natürlich ihre eigene Nahrung. So freſſen 
ſie auf Kamtſchatka und auch im größten Teile Norwegens faſt bloß Fiſche, hingegen ge— 
wöhnen ſie ſich da, wo viel Trauben gezogen werden, leicht an ſolche Koſt und tun dann 
großen Schaden. Bei Bordeaux haben, wie Lenz angibt, die Winzer das Recht, jeden 
Hund, der ſich ohne Maulkorb in den Weinbergen ſehen läßt, auf eine beliebige Art vom 
Leben zum Tode zu bringen. Man ſieht daher dort viele Hundegalgen, an denen die Ver— 
brecher aufgehängt werden. Auch in den ungariſchen Weinbergen ſollen die Haushunde 
erheblichen Schaden anrichten, und unter unſeren Dächſeln gibt es nicht wenige, die ſich 
mit Geſchick, nötigenfalls kletternd, ſüßer Trauben zu bemächtigen ſuchen. Überflüſſige Nah— 
rung verſcharren die Hunde, bewachen ſie eiferſüchtig, kehren bei Gelegenheit zurück und 
graben ſich den verborgenen Schatz wieder aus; aber es kommt auch vor, daß ſie derartige 
Orte vergeſſen. Um Knochenſplitter aus dem Magen zu entfernen, freſſen ſie Gras, nament— 
lich ſolches von Quecken. 

Der Hund kann vortrefflich laufen und ſchwimmen, ja auch bis zu einem gewiſſen 
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Grade klettern, aber nicht leicht, ohne Schwindel zu bekommen, an ſteilen Abgründen hin- 
gehen. Er ſchreitet und trabt in einer eigentümlichen ſchiefen Richtung. Bei eiligem Laufe 
iſt er imſtande, große Sprünge zu machen, nicht aber fähig, jähe Wendungen auszuführen. 
Einige lieben das Waſſer außerordentlich; verwöhnte Hunde ſcheuen es in hohem Grade. 
Das Klettern habe ich an den Hunden hauptſächlich in Afrika beobachtet. Hier erklimmen 
ſie mit großer Gewandtheit Mauern oder die wenig geneigten Hausdächer und laufen wie 
Katzen mit unfehlbarer Sicherheit auf den ſchmälſten Abſätzen hin. In der Ruhe ſitzt der 
Hund entweder auf den Hinterbeinen, oder legt ſich auf die Seite oder den Bauch, indem 
er die Hinterfüße auswärts, die Vorderfüße vorwärts und zwiſchen dieſelben ſeinen Kopf 
legt; ſelten ſtreckt er die Hinterbeine dabei auch nach rückwärts aus. Große, ſchwere Hunde 
legen ſich im Sommer gern in den Schatten und zuweilen auf den Rücken. Bei Kühle 
ziehen ſie die Füße an ſich und ſtecken die Schnauze zwiſchen die Hinterbeine. Die Wärme 
lieben alle, ebenſo eine weiche Unterlage; dagegen vertragen nur wenige eine Decke, welche 
ſie birgt, und mindeſtens die Naſe muß unter einer ſolchen hervorſchauen. Ehe ſich der 
Hund niederlegt, dreht er ſich einige Male im Kreiſe und ſcharrt ſein Lager auf oder ver— 
ſucht dies wenigſtens zu tun. Das Scharren macht ihm Vergnügen; er kratzt oft mit Vor— 
der- oder Hinterbeinen gleichſam zu ſeiner Unterhaltung. 

Alle Hunde ſchlafen gern und viel, aber in Abſätzen, und ihr Schlaf iſt ſehr leiſe und 
unruhig, häufig auch von Träumen begleitet, die ſie durch Wedeln mit dem Schwanze, 
durch Zuckungen, Knurren und leiſes Bellen kundgeben. Reinlichkeit lieben ſie über alles: 
der Ort, wo ſie gehalten werden, und namentlich, wo ſie ſchlafen ſollen, muß immer ſauber 
ſein. Ihren Unrat ſetzen ſie gern auf kahlen Plätzen, beſonders auf Steinen, ab und decken 
ihn bisweilen mit Miſt oder Erde zu, die ſie mit den Hinterfüßen nach rückwärts werfen. 
Selten gehen erwachſene männliche Hunde an einem Haufen, Stein, Pfahl oder Strauch 
vorüber, ohne ſich hierbei ihres Harns zu entledigen. Sie ſchwitzen ſelbſt beim ſtärkſten und 
anhaltendſten Laufe wenig; Speichel vertritt den Schweiß und träufelt an der Zunge herab, 
welche die Hunde, wenn ſie erhitzt ſind, keuchend aus dem Maule ſtrecken. 

Die Sinne des Hundes ſind ſcharf, aber bei den verſchiedenen Raſſen nicht gleich— 
mäßig ausgebildet. Geruch und Gehör ſtehen obenan. Das Geſicht, wenn auch wohl zur 
Wahrnehmung ruhender Gegenſtände in größerer Entfernung wenig geeignet, iſt keines— 
wegs ſo ſchlecht, wie gewöhnlich angegeben wird. Hilzheimer kannte Hunde, die z. B. 
einen laufenden Haſen auf große Entfernungen ſahen. Auch unbewegte Gegenſtände wer— 
den recht gut erkannt. Hilzheimer ſah, wie ein in den Straßen Berlins ſpazierengeführter 
Airedaleterrier ſich plötzlich auf ein im Schaufenſter eines Kürſchners ſtehenden ausgeſtopf— 
ten Fuchs ſtürzte und ihn lange durch die Scheibe anbellte. Hier iſt alſo jede Geruchs 
wirkung ausgeſchloſſen. Das iſt auch ein Beiſpiel dafür, daß eine Trennung der Säugetiere 
in „Augen- und Naſentiere“ in der Schärfe, wie ſie von gewiſſer Seite vorgenommen wird, 
nicht angängig iſt, wenn auch eine gewiſſe Berechtigung hierzu nicht wegzuleugnen iſt. Auch 
der Geſchmack iſt den Hunden nicht abzuſprechen, obwohl er ſich in eigentümlicher Weiſe 
äußert. Alle Reizungen, die ihre Sinneswerkzeuge zu ſehr anregen, find ihnen verhaßt. 
Am wenigſten empfänglich zeigen ſie ſich gegen das Licht, ſehr empfindlich aber gegen laute 
und gellende Töne oder ſcharfe Gerüche. Glockengeläute und Muſik bewegt ſie zum Heulen; 
Kölniſches Waſſer, Salmiakgeiſt, Ather und dergleichen ruft wahres Entſetzen bei ihnen her 
vor, wenn man ſolche Dinge ihnen unter die Naſe hält. Der Geruch iſt bei ihnen in außer 
ordentlicher Weiſe entwickelt und erreicht eine Höhe, die wir nicht begreifen können. Wie 
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wichtig der Geruchssinn für das Leben der Hunde iſt, geht ſchlagend aus Unterſuchungen 
hervor, welche Biffi und nach ihm Schiff anſtellten. Sie zerſchnitten ſaugenden Hunden 
den Riechnerv und den Riechkolben. Nachdem dies geſchehen war, krochen die Hündchen 
ſcheinbar geſund im Lager umher; aber ſie konnten die Zitzen der Mutter nicht mehr finden, 
und es blieb nichts anderes übrig, als ſie mittels einer Spritze zu ernähren. Sie machten 
Saugverſuche an einem erwärmten Schafspelze und merkten die Nähe der Mutter gewöhn— 
lich erſt durch Berührung. Als ſie zu laufen begannen, verirrten ſie ſich und fanden das 
Lager nicht wieder. Fleiſch und Brot in der Milch ließen ſie liegen, zogen ſpäter das Fleiſch 
dem Brote nicht vor, nahmen das Futter nur durch das Geſicht wahr und ließen ſich des— 
halb leicht und in der allerſonderbarſten Weiſe täuſchen. Feuchtigkeit und Wärme eines 
Gegenſtandes leiteten ſie dabei oft gänzlich fehl. Sie ließen trockenes Fleiſch liegen, leckten 
aber den eigenen Harn und den eigenen Kot auf. Schweflige Säure und andere ſtarke Ge— 
rüche beachteten ſie gar nicht; Ammoniak und Ather bewirkten nach längerer Zeit, aber erſt 
viel ſpäter als bei anderen Hunden, Nieſen. Als ſie größer wurden, zeigten ſie nicht die 
geringſte Anhänglichkeit an den Menſchen. 

Über die ſeeliſchen Eigenſchaften der Hunde etwas Allgemeines zu jagen, iſt außer- 
ordentlich ſchwer. Wohl von keinem Tier gilt das Wort: „Wie der Herr, ſo's Geſcherr“ mehr 
als vom Hunde. Und wer ſich darauf verſteht, wer Hunde kennt, vermag aus dem Benehmen 
des Hundes ziemlich ſichere Schlüſſe auf den Charakter ſeines Beſitzers zu ziehen. Bei der 
Beurteilung des Hundes müſſen wir vor allen Dingen davon ausgehen, daß es ſich um ein 
Raubtier handelt. Wie alle verwandten Raubtiere, ſo iſt auch jeder Hund von Haus aus feige. 
Jeder nicht beſonders durch Dreſſur veränderte Hund weicht einem Menſchen, der ihn ſchlagen 
will, aus und flieht vor ihm, ſoweit er kann. Erſt wenn er durchaus nicht weiter kann, 
ſucht er ſich zu verteidigen. Damit ſteht keineswegs im Widerſpruch, daß ein entſprechend 
erzogener Hund ſehr tapfer, ja ſogar, wenn er verzogen iſt, biſſig ſein und ohne Grund 
Menſchen anfallen kann. Das iſt aber keine angeborene, ſondern eine anerzogene Eigen— 
ſchaft, die zeigt, wie ſehr der Charakter des Hundes durch Erziehung beeinflußt werden kann. 
Manchen Hunden iſt das Biſſigſein leichter beizubringen als anderen. Eine richtig erzogene 
Deutſche Dogge verteidigt, meiſt ohne beſonders dazu angeleitet zu ſein, ihren Herrn; ein 
Ruſſiſcher Windhund wird das nur in ſeltenen Fällen tun, es iſt ihm auch gewöhnlich durch 
Erziehung nicht beizubringen. Denn ebenſo verſchieden wie die körperlichen Eigenſchaften 
ſind die ſeeliſchen. Es ſind nicht nur in körperlicher, ſondern auch in geiſtiger Beziehung Eigen— 
ſchaften in beſtimmten Raſſen durch Zuchtwahl langſam großgezogen oder hinausgezüchtet. 

Die Hunde ſind von Natur aus Raubtiere und jagen als ſolche. Das ſieht man ſchon 
daran, daß Hunde, denen es nicht abgewöhnt iſt, allem, das ſchnell an ihnen vorübereilt, 
nachſpringen und es anbellen oder gar zu beißen verſuchen. Ebenſo ſteckt es wohl urſprüng— 
lich in allen Hunden, zu wachen und den Feind durch Bellen zu melden und ſogar, wenn 
es ohne eigene Gefahr geſchehen kann, zu beißen. Aber die verſchiedenen geiſtigen Eigen— 
ſchaften, die in den Wildhunden ſteckten, ſind von Menſchen ebenſo wie die leiblichen ge— 
trennt und auf eine Anzahl Raſſen verteilt worden, in denen dieſe oder jene einzelne Eigen- 
ſchaft zur beſonderen Höhe gezüchtet oder abgeſchwächt bis ganz unterdrückt iſt. Es ſoll 
damit geſagt werden, daß der Jagdhund durch geeignete Dreſſur ein Wachthund werden 
kann; er wird aber immer nur ein mittelmäßiger Wächter ſein. Ebenſo kann der Spitz, 
der Wachthund ſchlechthin, zum Jagdhund erzogen werden. Er wird ein ziemlich mäßiger, 
wenn auch immerhin brauchbarer Jagdgehilfe des Menſchen werden, aber er wird gewiſſe 
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Eigentümlichkeiten des Hühnerhundes, wie z. B. das Vorſtehen, nie lernen. Das ſind 
Sondereigenſchaften dieſer Raſſe, die ihr ſozuſagen im Blute liegen. 

Jagdhunde oder gar Pudel auf den Mann zu dreſſieren, iſt äußerſt ſchwer und wird 
häufig überhaupt nicht gelingen, bei den etwa gleichgroßen und gleichſtarken Schäferhunden, 
Airedaleterriern, Dobermännern und anderen dagegen gelingt es meiſt ohne Schwierigkeit. 
Pudel, Doggen und andere Raſſen apportieren faſt von ſelbſt, einem Windhunde das beizu— 
bringen, wird man ſich meiſt vergeblich bemühen. Das will ſagen: ein allgemeines Charakter— 
bild des Haushundes läßt ſich nicht entwerfen, denn der Hund iſt außerordentlich formungs— 
fähig. Er iſt ein Werkzeug in den Händen ſeines Herrn, der vieles aus ihm machen kann. 

Dichter haben Barry, jenen Sankt-Bernhards-Hund, beſungen, der im Anfang des 
vorigen Jahrhunderts 40 Menſchen das Leben gerettet hat, man hört in den höchſten Tönen 
Neufundländer rühmen, die viele Menſchen aus dem Waſſer zogen, oder Doggen preiſen, die 
mit eigener Lebensgefahr ihren Herrn verteidigt haben. Und doch verdienen bei ruhiger 
Überlegung alle dieſe Tiere das Lob nicht, das man ihnen zollt, das Lob verdienen einzig 
und allein die Abrichter der Tiere, die ſie zu den Leiſtungen erzogen und ſich durch kluge Aus— 
wahl auf der Suche nach ihrem Gehilfen leiten ließen. Wahrſcheinlich hätte ſich auch irgend— 
ein Hund einer anderen Raſſe dazu abrichten laſſen, Menſchen, die bei Schneeſtürmen ver— 
unglückten, Hilfe zu bringen. Auch dieſe Hunde hätten wohl darin etwas geleiſtet, aber um 
die Glanzleiſtungen Barrys auszuführen, war eben ein Vertreter einer ſeit langer Zeit dazu 
gezogenen Hunderaſſe nötig. Und auch dieſer konnte es nur in den Händen eines ganz 
hervorragenden Dreſſeurs zu den Leiſtungen bringen, die ihn berühmt gemacht haben. 

Vor einer nüchternen Kritik halten alſo alle jene Loblieder von der Treue, An— 
hänglichkeit, Liebe, Wachſamkeit des Hundes nicht ſtand. Der Hund kann alle jene Eigen— 
ſchaften in hohem, ja höchſtem Maße entwickeln, wenn ein hervorragender Dreſſeur einen be— 
ſonders hervorragenden Hund einer geeigneten Raſſe in die Hände bekommt, er braucht aber, 
ja er wird ſie nie haben in der Hand eines ungeeigneten Erziehers. Mit anderen Worten: 
nicht der Hund als Art hat alle jene edlen Eigenſchaften, aber der Hund als Einzelweſen 
kann ſie unter günſtigen Umſtänden erwerben. Dieſe Bildſamkeit aber ſcheint etwas zu ſein, 
das den Hund vor allen Haustieren, ja vor allen Tieren überhaupt auszeichnet, nur um 
dieſer Eigenſchaft willen konnte er auch als einziges Haustier wirklich Hausgenoſſe des Men— 
ſchen werden. Solch ein Hund, der, wie man im Volksmunde ſagt, jedes Wort verſteht, 
mag denn ſeinem Herrn mehr zu ſein ſcheinen als ein Tier, er mag ihm Freund ſcheinen, 
dem vielleicht noch eine weit über ein Hundegehirn reichende Denkfähigkeit zugetraut wird. 
Tatſächlich verſteht der Hund aber natürlich weiter nichts, als was ihm angelernt iſt. Sehr 
ſchön kennzeichnet einer unſerer beſten Naturbeobachter ſolche Hunde. 

„Ich habe Hunde gekannt“, ſagt Lenz, „welche faſt jedes Wort ihres Herrn zu ver 
ſtehen ſchienen, auf ſeinen Befehl die Tür öffneten und verſchloſſen, den Stuhl, den Tiſch 
oder die Bank herbeibrachten, ihm den Hut abnahmen oder holten, ein verſtecktes Schnupf— 
tuch und dergleichen aufſuchten und brachten, den Hut eines ihnen bezeichneten Fremden 
unter anderen Hüten durch den Geruch hervorſuchten uſw. Überhaupt iſt es eine Luft, einen 
klugen Hund zu beobachten, wie er die Ohren und Augen wendet, wenn er den Befehl ſeines 
Herrn erwartet, wie entzückt er iſt, wenn er ihm folgen darf, und wie jämmerlich dagegen 
ſein Geſicht, wenn er zu Hauſe bleiben muß; wie er ferner, wenn er vorausgelaufen und 
an einen Scheideweg gekommen, ſich umſieht, um zu erfahren, ob er links oder rechts gehen 
müſſe; wie glückſelig er iſt, wenn er einen recht klugen, wie beſchämt, wenn er einen dummen 
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Streich gemacht hat; wie er, wenn er ein Unheil angeſtellt hat und nicht gewiß weiß, ob 
ſein Herr es merkt, ſich hinlegt, gähnt, den Halbſchlafenden und Gleichgültigen ſpielt, um 
jeden Verdacht von ſich abzuwälzen, dabei aber doch von Zeit zu Zeit einen ängſtlichen, ihn 
verratenden Blick auf ſeinen Herrn wirft; wie er ferner jeden Hausfreund bald kennen lernt, 
unter den Fremden vornehm und gering leicht unterſcheidet, vorzüglich einen Ingrimm 
gegen Bettler hegt uſw. Hübſch ſieht ſich's auch mit an, wenn ein Hund ſeinem Herrn zu 
Gefallen Trüffeln ſucht, für die er doch von Natur eigentlich gar keine Liebhaberei hat; wie 
ein anderer ſeinem Herrn den Schubkarren ziehen hilft und ſich um ſo mehr anſtrengt, je 
mehr er ſieht, daß ſein Herr es tut.“ 

Manche eigentümliche Sitten ſind faſt allen Hunden gemein. So heulen und bellen 
viele den Mond an, ohne daß man dafür eigentlich einen Grund angeben könnte. Gegen 
gewiſſe Tiere zeigen ſie ſich im höchſten Grade feindlich geſinnt, ebenfalls ohne erſichtlichen 
Grund. So haſſen Hunde die Katzen und den Igel; ſie machen bei letzterem ſich förmlich ein 
Vergnügen daraus, ſich ſelbſt zu quälen, indem ſie wütend in das Stachelkleid beißen, ob— 
gleich dies erfolglos iſt und ihnen höchſtens blutige Naſen und Schnauzen einbringt. 

Beachtenswert erſcheint das ſehr ſtarke Vorgefühl des Hundes bei Veränderung der 
Witterung. Der Hund ſucht deren Einflüſſen im voraus zu begegnen, zeigt ſogar dem 
Menſchen ſchon durch einen widerlichen Geruch, den er ausdünſtet, kommenden Regen an. 

Die Stimme des Hundes enthält eine Menge verſchiedenartige Laute, wie das ja ſchon 
beim Wolfe der Fall iſt. Wie verſchieden iſt das wütende Gebell, mit dem der Hund Fremde 
empfängt, von dem faſt jauchzenden Geheul, mit dem er dem Herrn entgegenſtürzt, wie 
verſchieden das grollende Knurren, mit dem er ſeinen Knochen verteidigt, vom winſelnden 
Bitten, mit dem er Freſſen heiſcht! Mit den Ausdrücken Bellen, Winſeln, Knurren, 
Heulen, mit denen der Sprachgebrauch die Lautäußerungen des Hundes bezeichnet, iſt deren 
Vielgeſtaltigkeit noch nicht entfernt erſchöpft. Wenn aber immer wieder einzelne Hunde— 
freunde bei ihren Hunden menſchliche Worte vernehmen wollen, ja ſogar behaupten, daß 
ihre Hunde dieſe ſinngemäß anwenden, ſo iſt das in das Reich der Fabel zu verweiſen. 
Es ſind dies Leute, denen eine blinde Affenliebe zu ihrem Tier jede Kritik raubt und die 
in das halbunterdrückte Gebell und Gewinſel ihres Hundes Klänge und ſchließlich damit ſogar 
menſchliche Worte hineinlegen, die auch nicht entfernt darin zu finden ſind. O. Pfungſt 
(„Bericht über den 5. Kongreß für experimentelle Pſychologie“, 1912) hat mehrere „ſpre— 
chende“ Hunde mit allen Mitteln des pſychologiſchen Experimentes unterſucht und feſtgeſtellt, 
daß es ſich bei dieſen nicht um nachahmende Sprache, ſondern um falſch gedeutete Natur- 
laute handelte. Sagen doch alle Hunde immer dasſelbe. 

Unter ſich leben die Hunde gewöhnlich nicht beſonders verträglich. Wenn zwei zu— 
ſammenkommen, die ſich nicht kennen, geht's erſt an ein gegenſeitiges Beriechen, dann 
fletſchen beide die Zähne, und die Beißerei beginnt, falls nicht zarte Rückſichten obwalten. 
Um ſo auffallender ſind Freundſchaften von der größten Innigkeit, die einzelne gleich— 
geſchlechtige Hunde zuweilen eingehen. Solche Freunde zanken ſich nie, ſuchen ſich gegen— 
ſeitig und leiſten ſich Hilfe in der Not. Auch mit anderen Tieren werden manchmal ähnliche 
Bündniſſe geſchloſſen; ſelbſt das beliebte Sprichwort von der Beziehung zwiſchen Hund und 
Katze kann zuſchanden werden. 

Der Geſchlechtstrieb iſt bei den Hunden ſehr ausgeprägt und zeigt ſich bei allen Arten 
als Außerung einer heftigen Leidenſchaft, als ein Rauſch, der ſie mehr oder weniger närriſch 
macht. Wird jener Trieb nicht befriedigt, ſo kann der Hund unter Umſtänden krank werden. 
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Dabei iſt der männliche Hund nicht ärger beteiligt als der weibliche, obgleich ſich bei dieſem 
die Sache in einem anderen Lichte zeigt. Die Hündin iſt zweimal im Jahre läufig, zumeiſt 
im Februar und im Auguſt, und zwar währt dieſer Zuſtand jedesmal 9—14 Tage. Um 
dieſe Zeit verſammelt ſie alle männlichen Hunde nicht bloß der Nachbarſchaft um ſich, ſon— 
dern ſelbſt ſolche, die eine Viertelmeile und weiter von ihr entfernt wohnen. Wie dieſe von 
einer begattungsluſtigen Hündin Kunde bekommen, iſt geradezu unbegreiflich. Man kann 
nicht wohl annehmen, daß ſie durch den Geruch ſo weit geleitet würden, und gleichwohl 
läßt ſich eine andere Erklärung ebenſowenig geben. Das Betragen beider Geſchlechter unter 
ſich iſt ebenſo anziehend wie abſtoßend, erregt ebenſo unſere Heiterkeit wie unſeren Wider— 
willen. Der männliche Hund folgt der Hündin auf Schritt und Tritt und wirbt mit allen 
möglichen Kunſtgriffen um deren Zuneigung. Jede ſeiner Bewegungen iſt gehobener, 
ſtolzer und eigentümlicher; er ſucht ſich mit allen ihm zu Gebote ſtehenden Mitteln liebens— 
würdig zu machen. Dahin gehören das Beſchnuppern, das freundliche Anſchauen, das 
ſonderbare Aufwerfen des Kopfes, das bittende Gekläff und dergleichen. Gegen andere 
Hunde zeigt er ſich dann mißgelaunt und eiferſüchtig. Finden ſich zwei gleichſtarke auf 
gleichem Wege, ſo gibt es eine tüchtige Beißerei; ſind mehrere vereinigt, ſo geſchieht dies 
nicht, aber nur aus dem Grunde, weil alle übrigen männlichen Hunde ſofort auf ein paar 
Zweikämpfer losſtürzen, tüchtig auf ſie hineinbeißen und ſie dadurch auseinander treiben. 
Gegen die Hündin benehmen ſich alle gleich liebenswürdig, gegen ihre Mitbewerber gleich 
abſcheulich, und deshalb hört auch das Knurren und Kläffen, Zanken und Beißen nicht auf. 
Die Hündin ſelbſt zeigt ſich zu Anfang der Brunſt äußerſt ſpröde und beißt beſtändig nach 
den ſich ihr nahenden Bewerbern, knurrt, zeigt die Zähne und iſt ſehr unartig, ohne jedoch 
dadurch die hingebenden Liebhaber zu erzürnen oder zu beleidigen. Endlich, wenn die 
Brunſt ihren Höhepunkt erreicht hat, gibt ſie ſich den Forderungen ihres natürlichen Triebes 
hin, ohne daß ſich in der Mehrzahl der Fälle behaupten ließe, daß ſie irgendeinen Bewerber 
bevorzuge. Sie lebt in Vielmännigkeit. Sobald die Laufzeit vorüber iſt, ſind alle Hunde, 
wenn auch nicht gleichgültig, ſo doch weit weniger für den Gegenſtand ihrer eben noch ſo 
heißen Liebe eingenommen. 

Die Hündin wölft 63 Tage nach der Paarung an einem dunkeln Orte 3—10, gewöhn— 
lich 4—6, in äußerſt ſeltenen Fällen aber 20 und mehr Junge, die ſchon mit den Vorder— 
zähnen zur Welt kommen, jedoch 10—12 Tage blind bleiben. Die Mutter hängt ſehr an ihren 
Kindern, ſäugt, bewahrt, beleckt, erwärmt, verteidigt ſie und trägt ſie nicht ſelten, mit ihren 
Zähnen ſanft die ſchlaffe Haut des Halſes faſſend, von einem Orte zum anderen. Die 
kleinen Geſellen brauchen viel Nahrung, und die Alte iſt kaum imſtande, ihnen das Erforder— 
liche zu liefern. Solange die Hündin ſäugt, iſt ihr Pflegetrieb ſo ſtark, daß ſie es duldet, 
wenn man ihr fremde Hunde, ja ſogar andere Tiere, wie Katzen und Kaninchen, anlegt. 
Ich habe letzteres oft bei Hunden verſucht, jedoch bemerkt, daß ſäugende Katzen noch viel 
freundlicher gegen Pflegekinder waren als die Hundemütter, die ein Zuſammenrunzeln 
der Naſenhaut ſelten unterdrücken konnten. Indeſſen bewähren ſie ſich vortrefflich als 
Löwen- und Tigerammen. 

Gewöhnlich läßt man die jungen Hunde ſechs Wochen lang an der Alten ſaugen. Iſt 
dieſe noch kräftig und wohlbeleibt, ſo kann man auch noch ein paar Wochen zugeben; es kann 
das den Jungen nur nützen. Schon im dritten oder vierten Monate wechſeln dieſe ihre 
erſten Zähne; im ſechſten Monate bekümmern ſie ſich nicht viel mehr um die Alte; nach 
zehn, bisweilen ſchon nach neun Monaten ſind ſie ſelbſt zur Fortpflanzung geeignet. Will 
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man ſie erziehen oder, wie man gewöhnlich ſagt, abrichten, ſo darf man nicht allzulange 
zögern. Es iſt vielmehr ratſam, nach dem Vorgange von Adolf und Karl Müller, mit dem 
Unterricht der Jagdhunde zu beginnen, ſobald dieſe ordentlich laufen können. Die Zöglinge 
dürfen keinen bösgemeinten Schlag, kaum ein hartes, höchſtens ein ernſtes Wort erhalten; ſo 
werden ſie die allervortrefflichſten Jagdgenoſſen und Jagdgehilfen. Junge Hunde ſollen 
behandelt werden wie Kinder, nicht wie verſtockte Sklaven. Sie ſind ausnahmslos willige 
und gelehrige Schüler, achten ſehr bald verſtändig auf jedes Wort ihres Erziehers und leiſten 
aus Liebe mehr und Tüchtigeres als aus Furcht. 

Der Hund tritt ſchon im zwölften Jahre in das Greiſenalter ein. Dieſes zeigt ſich an 
ſeinem Leibe ebenſowohl als an ſeinem Betragen. Namentlich auf der Stirn und der Schnauze 
ergrauen die Haare, das übrige Fell verliert ſeine Glätte und Schönheit, das Gebiß wird 
ſtumpf, oder die Zähne fallen aus; das Tier zeigt ſich träge, faul und gleichgültig gegen alles, 
was es früher erfreute oder entrüſtete; manche Hunde verlieren die Stimme faſt gänzlich 
und werden blind. Man kennt übrigens Beiſpiele, daß Hunde ein Alter von 20, ja ſogar von 
26 und 30 Jahren erreicht haben. Doch ſind dies ſeltene Ausnahmen. Wenn nicht Alters- 
ſchwache, dann endet eine der vielen Krankheiten, denen auch ſie ausgeſetzt find, ihr Leben. 

Junge Hunde leiden oft an der Staupe oder Hundeſeuche, die in anſteckender Ent— 
zündung der Schleimhäute beſteht und am häufigſten zwiſchen dem vierten und neunten 
Monate vorkommt. Wohl mehr als die Hälfte der europäiſchen Hunde erliegt dieſer Krank— 
heit oder verdirbt doch durch ſie. Außerdem werden alle Hunde von Schmarotzern, deren 
man über ein Dutzend kennt, geplagt. Sie leiden oft entſetzlich an Flöhen und Läuſen, und 
an gewiſſen Orten auch an Holzböcken oder Zecken. 

Unangenehmer iſt die durch zwei Milben, Sarcoptes squamiferus und Acarus folli— 
culorum, hervorgerufene Räude. Die Urſache der Krankheit iſt ſtets direkte Übertragung 
der Räudemilben. Während aber die Sarcoptes-Räude verhältnismäßig leicht heilbar iſt, 
iſt es die Acarus-Räude nur ſehr ſchwer, oft gar nicht. Ahnliche Hautkrankheiten find die 
Glatzflechte und der Wabengrind, die durch Schimmelpilze, und zwar Trichophyton ton- 
surans und Achorion schoenleini, hervorgerufen werden. Während die Räudekrankheit 
nur ſelten auf den Menſchen übergeht, iſt das bei der Glatzflechte und dem Wabengrind 
viel mehr der Fall. 

Viel gefährlicher als dieſe äußeren Schmarotzer ſind die inneren. Man kennt, nach 
Brandt („Grundriß der Zoologie“, 1911), bei Hunden ſechs Bandwürmer. Von dieſen iſt 
der gefürchtetſte der Hülſenbandwurm, Taenia echinococcus. Der Bandwurm ſelbſt iſt für 
den Hund nur wenig ſchädlich, um ſo ſchädlicher ſind die aus den Eiern hervorgehenden, als 
Blaſenwürmer bekannten Larven, die in den Organen ihrer Wirte, zu denen auch der Menſch 
zählt, bis zu menſchenkopfgroße Blaſen bilden und dadurch ſehr ſchädigend wirken und jo- 
gar den Tod herbeiführen können. Immerhin iſt die Gefahr einer Anſteckung mit Blaſen— 
würmern ſeit Einführung der Fleiſchbeſchau nicht mehr allzu groß. „Wenn in Deutſch— 
land ſchon jetzt die Zahl der echinokokkenkranken Haustiere von Jahr zu Jahr abnimmt“, 
ſchreibt Brandt, „ſo iſt dies dem ſich immer mehr und mehr verbreitenden Schlachthaus— 
zwange zu verdanken. Eine numeriſche Verringerung der echinokokkenkranken Menſchen 
dürfte damit Hand in Hand gehen.“ Üblacker teilt mit, daß in München ſeit Jahrzehnten 
nur zwei Perſonen daran erkrankt ſeien. 

Die Übertragung durch Hunde geſchieht auf folgende Weiſe. Die Bandwürmer gehen 
bekanntlich mit dem Kot ihrer Wirte ab. Hunde, die überall gern ſchnüffeln und knabbern, 
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bekommen ſie an die Schnauze. Durch Lecken können die Hunde die Eier auf den Menſchen 
übertragen. Geraten ſie nun in den Mund, was leicht durch Reiben mit der Hand geſchehen 
kann, und in den Darmkanal, ſo beginnen die Eier ihre Entwickelung. 

Andere, weniger gefährliche, aber doch auch auf den Menſchen übertragbare Innen— 
paraſiten der Hunde ſind die Spulwürmer und Paliſadenwürmer. 

Die gefürchtetſte Infektionskrankheit der Hunde iſt die Tollwut, eine Erkrankung des 
Zentralnervenſyſtems. Sie befällt alle Säugetiere ſowie den Menſchen, iſt aber am verbreitet— 
ſten beim Hunde. Sie kann nur durch den Biß wutkranker Tiere übertragen werden, jedoch 
erkranken die Gebiſſenen nur, wenn das Wutgift in die Blutbahn gelangt. Immerhin hat 
die Krankheit heute ſeit Erfindung der Schutzimpfung viel von ihrer Gefährlichkeit eingebüßt. 
In Deutſchland wurden im Jahre 1912: 240 Perſonen durch tolle oder tollwutverdächtige Tiere 
gebiſſen; von letzteren entfielen 114 auf Hunde, 2 auf Katzen, 2 auf Pferde, 1 auf eine Kuh. 
232 von den Gebiſſenen wurden geimpft, und von dieſen ſtarben nur 3. Zwei davon hatten 
ſich der Behandlung zu ſpät unterworfen. Im Inſtitut Paſteur wurden, wie Acker („Annales 
de Institut Pasteur“, 1912) mitteilt, innerhalb 24¼ Jahren 18183 erkrankte Perſonen 
behandelt. Hiervon ſtarben 228, alſo 1,25 vom Hundert. Die Inkubationszeit lag in 219 
Fällen, wo ſie genau feſtgeſtellt werden konnte, bei 48 Prozent zwiſchen 20 und 40 Tagen, 
bei 21 Prozent zwiſchen 40 und 60 Tagen, bei 9,6 Prozent unter 20 Tagen; unter 14 Tagen 
überhaupt nur bei drei Fällen, und bei ebenſovielen dauerte ſie länger als ein Jahr. 

Es iſt viel und viel Falſches darüber geſchrieben worden, woran man einen tollen Hund 
erkennen kann. Die Erſcheinungen und den Verlauf der Krankheit ſchildert Üblacker wie 
folgt: „Die Tollwut der Hunde tritt auf in zwei Formen, als die raſende Wut und die ſtille 
Wut. Bei der raſenden Wut zeigen die Hunde im Anfange verändertes Benehmen, ſind 
launiſch, aufgeregt, ſchreckhaft, verkriechen ſich und verſchmähen ihre gewöhnliche Nahrung, 
zeigen dagegen krankhafte Gelüſte, die ſie betätigen in der Aufnahme von Steinen, Holz, 
Stroh, Erde, Lumpen, Kot und Urin. Nach 1— 2 Tagen geht dies Verlaufsſtadium in das 
ſogenannte Erregungsſtadium über: es entwickelt ſich bei den Hunden der Drang zu ent— 
weichen; ſie laufen dann oft tagelang planlos umher und zeigen auch bei früher gutmütigſtem 
Charakter hochgradigſte Beißſucht, die in förmliche Tobſucht ausartet. Sie fallen Menſchen 
und Tiere an, beißen ihren eigenen Herrn und oft ſich ſelbſt und verbeißen ſich in vorgehaltene 
Gegenſtände. Als Hauptſymptom dieſes Stadiums der Raſerei tritt eine Veränderung der 
Stimme zutage, die ſich in einem heiſeren Bellgeheul, ähnlich der Stimme des Wolfes, 
äußert. In manchen Fällen treten dieſe Aufregungserſcheinungen in den Hintergrund, und 
die Hunde ſind ſtumpfſinnig, zeigen ſtarren Blick und Halluzinationen, wie Fliegenſchnappen, 
ſowie Unempfindlichkeit gegen Züchtigungen. 

„Nach 3—4 Tagen geht dies Stadium der Raſerei über in das Lähmungsſtadium: die 
Hunde ſind bis zum Skelett abgemagert, ihr Haar iſt glanzlos und geſträubt, der Blick glotzend, 
und es treten Lähmungen der Schlingapparate auf mit Unvermögen abzuſchlingen und 
ſtarkem Geifern, Lähmung des Unterkiefers mit Herabhängen desſelben und Vorfall der 
Zunge ſowie Lähmung des Hinterteils, Schweifes, des Maſtdarmes und der Blaſe. Bei 
zunehmender Hinfälligkeit, unterbrochen durch Stunden der Raſerei, verenden dann die 
Tiere am 8.—10. Tage an Gehirnlähmung. Bei der ſtillen Wut fehlt das Aufregungs— 
ſtadium, weshalb Lähmung und Tod früher, oft ſchon am 2. — 3. Tage, eintreten. 

„Alle anderen beim Volke verbreiteten Anſichten über die Erſcheinungen bei der Tol! 
wut, wie Einklemmung des Schweifes, Waſſerſcheu uſw., gehören ins Reich der Fab 
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Das untrüglichſte Kennzeichen von der Geſundheit eines Hundes iſt ſeine kalte und 
feuchte Naſe. Wird dieſe trocken und heiß, und trüben ſich die Augen, zeigt ſich Mangel 
an Freßluſt uſw., jo kann man überzeugt ſein, daß der Hund ſich unwohl befindet. Beſſert 
ſich der Zuſtand des Leidenden nicht raſch, und fruchten die von einem tüchtigen Tierarzte 
verordneten Mittel nicht bald, ſo iſt wenig Hoffnung für Erhaltung des Tieres vorhanden; 
denn ernſte Krankheiten überſtehen nur wenige Hunde. Verwundungen heilen ſchnell und 
gut, nicht ſelten ohne jegliche Beihilfe; innerlichen Krankheiten ſtehen ſelbſt erfahrene Arzte, 
geſchweige denn Quackſalber, meiſt ratlos gegenüber, weil jene in auffallend kurzer Zeit 
das Ende herbeiführen. 

Der Nutzen, den der Hund dem Menſchen leiſtet, läßt ſich kaum berechnen. Was er 
den geſitteten und gebildeten Völkern iſt, weiß jeder Leſer aus eigener Erfahrung; faſt noch 
mehr aber leiſtet er den ungebildeten oder wilden Völkerſtämmen. Auf den Südſeeinſeln 
wird ſein Fleiſch gegeſſen, ebenſo von verſchiedenen afrikaniſchen Völkerſchaften ſowie bei 
den Tunguſen, Chineſen, Eskimos, den Indianern Nordamerikas uſw. In China ſieht man 
oft Metzger, die mit geſchlachteten Hunden beladen ſind; ſie müſſen ſich aber immer ver— 
teidigen gegen den Angriff anderer, noch frei umherlaufender Hunde, die ſie ſcharenweiſe 
anfallen. Auch im Pelzhandel ſpielt das Fell der oſtaſiatiſchen Hunde eine gewiſſe Rolle. 
Nach Braß ſind es beſonders die mandſchuriſchen Hunde, deren Felle einen bedeutenden 
Ausfuhrartikel bilden. Sie haben einen Wert von 3 Mark das Stück, und es kommen jähr- 
lich rund 100000 in den Handel. N 

Aber neben dieſen Verwendungen bleibt der Hund ſtets noch der Gefährte und Gehilfe 
des Menſchen; ſelbſt dem niedrigſt ſtehenden, der ihn noch nicht einmal mit Rufnamen be— 
legt, dient er in den Aquatorländern wenn nicht als Wächter, ſo doch als Warner, oder nützt 
ihm bei der Jagd; dem Nordländer, der ohne ihn faſt hilflos wäre, zieht er außerdem den 
Schlitten über die Eis- und Schneewüſten ſeines Wohngebietes oder trägt des Jägers Aus— 
rüſtung wie ein Laſttier auf dem Rücken. Im nördlichen Aſien werden Hundefelle zur Klei— 
dung und ſelbſt in Deutſchland zu Mützen, Taſchen und Muffen verarbeitet. Aus Knochen 
und Sehnen bereitet man Leim; das zähe und dünne Hundeleder wird lohgar zu Tanzſchuhen 
und weißgar zu Handſchuhen, das Haar zum Ausſtopfen von Polſtern benutzt. Hundefett 
dient zum Einſchmieren von Räderwerk uſw. und galt früher als Hausmittel gegen Lungen— 
ſchwindſucht. Sogar der Hundekot, „Griechiſch-Weiß“ (Album graecum) genannt, weil die 
Griechen zuerſt auf ſeine Benutzung aufmerkſam machten, war ein geſuchtes Arzneimittel. 
Auch im Kriege fanden Hunde Verwendung. Als die Zimbern im Jahre 108 v. Chr. von den 
Römern beſiegt waren, mußten letztere noch einen harten Kampf mit den Hunden beſtehen, 
die das Gepäck bewachten. Auch die alten Britannier hatten ſolche Kampfhunde. Noch im 
6. Jahrhundert ſagt Anewien, ein keltiſcher Dichter, bei der Schilderung einer Schlacht gegen 
die Sachſen: „Es entrannen nur drei der Macht ihrer Schwerter — Zwei Kampfhunde von 
Heron und Cynon — Und ich.“ Und noch im 16. Jahrhundert brachte ein engliſches Hilfsheer 
00 Hunde nach dem Feſtland (Hahn, „Die Haustiere“). Als die Spanier die Länder der 
Neuen Welt ſich untertan machten, ſpielten die Bluthunde bei ihren Unternehmungen keine 
geringe Rolle als Kampfgefährten, und manche dieſer Tiere waren um ihres Mutes, ihrer 
ausgezeichneten Taten willen hoch gehalten und gefeiert wie irgendein Held unter den beute— 
gierigen Banden der Eroberer. Später und noch bis in die neueſte Zeit war es gebräuch— 
lich, entflohene Sklaven oder Eingeborene, die ſich der Botmäßigkeit der Europäer entzogen 
hatten, mitte!s Bluthunden in der Wildnis aufzuſpüren. Heute find die Hunde nicht mehr 
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Mitkämpfer. Ihre Verwendung als Wachhunde bei Vorpoſten oder Botenhunde bei Pa— 
trouillen hat ſich als nicht zweckmäßig erwieſen. Dagegen leiſten ſie im jetzigen Kriege Her— 
vorragendes als Sanitätshunde. Ihr Dienſt beſteht wenigſtens beim deutſchen Heere einzig 
und allein darin, die Verwundeten zu ſuchen; wenn ſie einen gefunden haben, einen Gegen— 
ſtand von ihm dem Hundeführer zu bringen und dieſen dann zu dem Verwundeten zu führen. 
Bei dem belgiſchen Heere werden Hunde zum Ziehen von Maſchinengewehren benutzt. Sehr 
wichtig iſt neuerdings der Hund im Polizeidienſt geworden. Man verwendet ihn einmal im 
Ordnungsdienſt, als Schutz- und Begleittier des Poliziſten, der ſeinen Herrn verteidigen, 
fliehende Verbrecher feſthalten, Hilfloſen, z. B. Ertrinkenden, Rettung bringen ſoll. Bei dieſem 
Dienſt, wozu man deutſche Schäferhunde, Dobermänner, Airedaleterrier und Rottweiler 
verwendet, hat ſich der Hund gut bewährt. Bei der zweiten Verwendungsart, als Spür— 
hund zum Aufſpüren von Verbrechern und Vermißten, dagegen ſcheint der Hund bei dem 
heutigen Stande der Dreſſur nach den neueſten Unterſuchungen, wie ſie namentlich Moſt und 
O. Pfungſt vorgenommen haben, den weitgehenden Erwartungen noch nicht zu entſprechen. 

Seit Argos, dem Hund des Odyſſeus, deſſen Treue Homer beſingt, iſt die ganze 

griechiſche und römiſche Literatur voll von allerhand Erzählungen über Hunde, von deren 
Mut und Treue berichtet wird. Die Achtung, in der die Hunde ſtanden, war aber bei den 
einzelnen Völkern und ſelbſt bei ein und demſelben Volke ſehr verſchieden. Albrecht bringt 
wohl mit Recht dieſe verſchiedene Beurteilung mit uralten religiöſen Anſichten zuſammen, 
wonach z. B. im alten Meſopotamien ein Himmelshund und ein Hadeshund unterſchieden 
wurden. Die Griechen errichteten den Hunden Bildſäulen; demungeachtet war bei ihnen 
das Wort Hund ein Schimpfwort. Die alten Agypter gebrauchten die Hunde zur Jagd 
und hielten ſie, wie man aus den Abbildungen auf Denkmälern ſehen kann, ſehr hoch. Bei 
den Juden hingegen war der Hund verachtet, was viele Stellen aus der Bibel beweiſen; 
und heutigestags iſt es bei den Arabern kaum anders. Hochgeehrt war der Hund bei den 
alten Deutſchen. Bei ihnen galt ein Leithund 12, ein Pferd dagegen nur 6 Schilling. Wer 
bei den alten Burgundern einen Leithund oder ein Windſpiel ſtahl, mußte öffentlich dem 
Hunde den Hintern küſſen oder 7 Schilling zahlen. 
Auffallend iſt die große Verſchiedenheit der Haushunde; wohl keine Haustierart zeigt 
eine ähnliche Formenfülle. Das kommt wahrſcheinlich daher, weil es im Gegenſatz zu anderen 
Hausſäugetieren, deren Stärke oder Fleiſch der Menſch zu nützen wünſchte, beim Hunde 
nicht ſo ſehr auf ſeine Körperform ankam. Ein Wächter, der durch ſeine Stimme den nahen— 
den Fremden anmelden ſollte, konnte groß oder klein, lang- oder dickköpfig ſein, kleine oder 
große Ohren, lange oder kurze Haare haben. Ein Hund, der den Fuchs im Bau aufſuchen 
ſollte, durfte zwar eine gewiſſe Größe nicht überſteigen, innerhalb dieſes Rahmens aber 
konnte er langgeſtreckt oder quadratiſch, gerad- oder kurzbeinig ſein und erfüllte doch ſeinen 
Zweck. So war gerade bei Erzüchtung der Formen der Hunde der Liebhaberei, der Mode, 
ja ſogar der Spielerei größerer Raum geboten als bei der Zucht anderer Haustiere. Wir 
haben neben der Maſt- oder Üppigfeitsform des Sankt-Bernhards Hundes die Hunger- oder 
Kümmerform des Windhundes, neben dem ſpitzen, langgeſtreckten Windhundskopf den 
kurzen, dicken Bulldoggenkopf, neben dem kleinen ſtehenden Ohr des Spitzes das gewaltige 
Hängeohr des Bluthundes. Zwiſchen dieſen Extremen gibt es alle Zwiſchenſtufen. 

Sehr mannigfach iſt die Ausbildung des Haares. Die Hauptformen nennen wir Kurz 
haar, Stockhaar und Langhaar. Kurzhaar und Stockhaar finden wir bei den Wildhunden. 
Das Winterkleid des Wolfes oder Schakals beſteht aus langen Grannenhaaren mit ei 
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feinen, dichten Unterwolle. Das iſt das typiſche Stockhaar, wie es unſere ſtockhaarigen Hunde— 
raſſen: die Schäferhunde, die ſtockhaarigen Sankt-Bernhards-Hunde und andere, beſitzen. Im 
Sommer bekommen die Wildhunde ſtatt der langen Grannen kurze, kräftige Haare, die eine 
Art Bürſte an der Unterſeite des Schwanzes bilden; die Unterwolle verſchwindet faſt ganz. 
So ſehen unſere typischen kurzhaarigen Hunderaſſen, z. B. die Bracken, aus. Wahrſcheinlich find 
alſo Stock- und Kurzhaar unſerer Haushundraſſen nichts anderes als die dauernd gewordenen 
Jahreszeitkleider der Wildhunde. Doch gibt es auch Haarformen bei den Haushunden, die 
ſich nicht einfach auf das Haarkleid der Wildhunde zurückführen laſſen. Da iſt zunächſt das 
Langhaar, bei dem die Grannen lang, weich und hängend ſind. Es bildet Franſen an den 
Ohren, an der Hinterſeite der Läufe (Federn) und an der Unterſeite des Schwanzes (Fahne). 
Es iſt wohl einfach aus dem Stockhaar hervorgegangen, das ſich verlängerte. Sehr merk— 
würdig und vielgeſtaltig iſt das Rauhhaar. Bezeichnend dafür iſt, daß auch das Geſicht 
lange Haare bekommt, aber an den Läufen das Fell glatt anliegt, keine Federn bildet. Es 
zeichnet ſich dadurch aus, daß es offen iſt, d. h. viel dünner ſteht als die anderen Haarformen. 
Im übrigen iſt das Rauhhaar namentlich in bezug auf Länge ſehr verſchieden ausgebildet. 
Die typiſchſte Form zeigen wohl unſere rauhhaarigen Schnauzer. Die längſte Form nimmt 
es beim Zotthaar an, wie es z. B. die ruſſiſchen Schäferhunde oder im Extrem unſere 
Pudel zeigen. Außerdem gibt es auch nackte, d. h. mehr oder weniger haarloſe Hunde. 

Bei dieſer Mannigfaltigkeit iſt die Syſtematik der Hunderaſſen ein ſehr ſchweres Gebiet. 
Das Syſtem beginnt erſt ſeit neueſter Zeit, etwa ſeit der grundlegenden Arbeit von Studer 
(„Die prähiſtoriſchen Hunde in ihrer Beziehung zu den gegenwärtig lebenden Hunderaſſen“, 
in „Abh. d. Schweiz. Paläont. Geſellſch.“, 1901) greifbare Geſtalt anzunehmen. Dieſer For- 
ſcher faßt die Hunde nach ihrer verwandtſchaftlichen Beziehung in einzelnen Gruppen zu— 
ſammen. Die Erkenntnis der Beziehungen war ihm dadurch möglich, daß er über ein aus— 
gezeichnetes Material verfügte, das ihm erlaubte, die Herausbildung der einzelnen Raſſen 
Schritt für Schritt in ihrer hiſtoriſchen Entwickelung zu verfolgen. Trotzdem iſt noch manches 
unklar oder ſteht wenigſtens auf unſicheren Füßen. Die ſonſt ſo dankbare vergleichende 
Unterſuchung des Skelettbaues kann gerade bei der Erforſchung der Geſchichte der Hunde 
nur mit äußerſter Vorſicht angewandt werden, weil ganz ähnliche Formen aus verſchiedenen 
Ausgangspunkten entſtehen können. Nehring zeigte uns, daß die Inkas ſelbſtändig ſogar 
ſo abweichende und charakteriſtiſche Raſſen, wie Bulldogge und Dachshund, aus eigenem 
Material herangezüchtet hatten. Ferner ſind die Zwerghunde, die aus vielen Gruppen 
gezüchtet ſind, vielfach einander ſo ähnlich, daß eine oſteologiſche Unterſuchung allein ihre 
verſchiedene Abſtammung nicht erweiſen konnte. Unter Zwerghunden verſtehen wir ſeit 
Studer ſolche kleine Hunderaſſen, die unter Beibehaltung gewiſſer Jugendmerkmale, z. B. 
geringer Größe, Schädelbildung uſw., Geſchlechtsreife erlangen. Da ſo die vergleichende 
Unterſuchung der Knochen allein nicht zum Ziele führt, muß die biologiſche Bekanntſchaft 
mit den einzelnen Hunderaſſen ſelbſt, die Kenntnis der hiſtoriſchen und prähiſtoriſchen Daten, 
alter Abbildungen und anderes mehr mit herangezogen werden. Das macht es erklärlich, 
daß das Syſtem der Hunderaſſen noch keineswegs feſtbegründet iſt. An dem Studerſchen 
Syſtem nahm Hilzheimer („Die Haustiere in Abſtammung und Entwickelung“) einige Ande— 
rungen vor. Aber auch das Studer-Hilzheimerſche Syſtem, dem wir hier folgen wollen, 
erfüllt noch Zurchaus nicht alle Anſprüche, die an ein Syſtem der Hunderaſſen zu ſtellen 
ſind. Manche Punkte find darin noch nicht genügend bewieſen, andere überhaupt erſt 
vermutungswcije ausgeſprochen. 
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Im folgenden ſollen die einzelnen Gruppen genannt, ihre Geſchichte und Beziehungen 
zu anderen Gruppen beſprochen und einzelne für uns Deutſche oder wegen ihrer allgemeinen 
Bedeutung wichtige Vertreter eingehender behandelt werden. 


1) Gruppe des Torfſpitzes (Canis familiaris palustris Rütm.). 


Es ſind kleine, ſehr verſchiedengeſtaltige Hunde, deren Größe und Verſchiedenheit durch 
Spitz und Schnauzer genügend gekennzeichnet iſt. Kleinere Raſſen ſind Zwergformen, 
größere wohl meiſt mit Raſſen anderer Gruppen gekreuzt, wie der Airedaleterrier mit Jagd— 
hunden, der Bullterrier mit Doggen. Über das Alter und die Herkunft des Stammvaters 
dieſer Gruppe, des Torfſpitzes, wurde bereits geſprochen (S. 228). Entſprechend ihrem hohen 
Alter iſt die Gruppe ſehr weit, wie es ſcheint über die ganze Alte Welt verbreitet, ja ſogar 
nach Polyneſien vorgedrungen, von wo Studer im Hunde von Neumecklenburg eine zu dieſer 
Gruppe gehörige Raſſe beſchrieben hat. Die Stammform, der alte Torfſpitz, ſcheint aus— 
geſtorben zu ſein oder nur in wenigen Reſten an abgelegenen Orten noch fortzuleben. 

So ſteht der Hund der Battak auf Sumatra dem alten Torfſpitz noch ſehr nahe. Dieſer 
Battakhund iſt, nach Strebel („Die deutſchen Hunde“), ein 30—45 em hoher, ſtockhaariger 
Hund, deſſen Farbe als rot mit ſchwarzen Abzeichen, roſtbraun oder graubraun, geſtromt, 
rahmfarbig, lehmfarben, gelbweiß bis faſt weiß und rein ſchwarz angegeben wird; jedoch 
iſt Weiß ſelten. Lefze, Rachen und Zahnfleiſch ſind ſchwarz, die Zunge iſt rötlich. Die kleinen, 
ſtehenden, ſpitzhundartigen Ohren ſind weit auseinander gerückt. Die Rute iſt eine Ringel— 
rute, die bei 70 Prozent nach rechts geringelt wird. Es ſollen zahlreiche Stummelſchwänze 
vorkommen. Als bemerkenswerte Eigentümlichkeit wird angegeben, daß die Rüden niemals 
zum Näſſen ein Hinterbein heben und ſich auch nicht gegenſeitig beſchnuppern. Über das 
Leben und die Bedeutung des Battakſpitzes ſchreibt Strebel nach Max Siber: „Dieſer ſpielt 
eine große Rolle als Wachhund, da die Stämme in fortwährendem Kriege leben, wobei die 
nächtlichen Überfälle ganz beſonders beliebt ſind. So iſt es ganz natürlich, daß ſie den ewig 
wachenden und ſcharf hörenden Spitz zur Bewachung von Haus und Hof, von Weib und Kind 
beſonders geeignet fanden und ſeiner Zucht eine beſondere Sorgfalt angedeihen ließen. Es 
iſt beachtenswert, wie ſie es verſtanden, jedes Angreifende und Angriffluſtige auszumerzen, 
da es ihnen in erſter Reihe um das Melden einer Gefahr zu tun war und nicht um einen 
perſönlichen Schutz. Die Battak, Mann wie Weib, gehen ſtets bewaffnet, den blanken Parang 
im Gürtel, den ſie mit unerhörter Geſchicklichkeit zu handhaben verſtehen. Ein nie fehlender 
Wurf mit dieſer Waffe, die doppelt gefährlich iſt in der Hand eines ſo jähzornigen Men— 
ſchen wie der Battak, würde jedem Angriff von ſeiten des Hundes ohne weiteres ein ſchnelles 
Ende bereiten. Es iſt auffallend, wie genau die Hunde das wiſſen, fie bellen aus ſicherer 
Entfernung, ohne dieſe jemals aufzugeben. 

„In zweiter Reihe wird er als Jagdhund verwendet, ſeine mäßig gute Naſe, die aber 
immerhin beſſer als die der abendländiſchen Hunde in den Tropen iſt, wo ſogar die beſte Naſe 
in kurzer Zeit verloren geht, befähigt ihn ganz gut zu dem verhältnismäßig einfachen Jagd— 
dienſt. Er wird faſt ausſchließlich als Jagdhund in Meuten verwendet, um den Hirſch, nach— 
dem er ausgemacht, in die aufgeſtellten Netze und Fallen zu treiben oder ihn zu ſtellen, damit 
der nachfolgende Jäger ihm mit ſeinem Parang von hinten die Gelenke durchſchlagen kann. 
Eigentümlich iſt, daß der Battak bei der Wahl zum Jagdhunde nicht in erſter Reihe die jagd 
liche Befähigung prüft, ſondern von gewiſſen äußeren Merkmalen dieſe abhängig macht 
Solche Abzeichen ſind beſondere Krümmung der Rute, gewiſſe Haarwirbel hinter den Ohren, 
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an den Lenden, Füßen; weiße Schnauze und Rutenſpitze. Entſpricht ein Hund allen dieſen 
Kennzeichen, ſo werden ohne vorherige jagdliche Prüfung Preiſe bis zu 400 Mark bezahlt, ein 
Kaufpreis, welcher dem für ein junges Mädchen oder einen männlichen Sklaven gleichkommt. 

„Endlich iſt ein Hauptzweck des Haltens ſein Fleiſch als Genußmittel. Siber, der es 
ſelber aß, findet es in der geröſteten Zubereitung recht ſchmackhaft, zwiſchen Hühner- und 
Kalbfleiſch ſtehend. Es ſpielt dies bei den Battak eine um jo größere Rolle, als es Zeiten 
bei ihnen gibt, wo ohne die Hunde Schmalhans Küchenmeiſter wäre.“ 


Wichtiger ſind für uns Deutſche die beiden folgenden aus dem alten Torfſpitz hervor— 
gegangenen Raſſen, der Spitz und der Schnauzer. 

Der Spitz (Taf. „Deutſche Hunderaſſen I”, 1, bei S. 227) ſelbſt iſt offenbar eine uralte 
Raſſe, die ſchon auf den älteſten griechiſchen Abbildungen aus mykeniſcher Zeit erſcheint. Einer 
der wenigen Namen antiker Hunderaſſen, die wir wirklich deuten können, der Melitäer (Mal- 
teſer), iſt, wie Otto Keller („Die antike Tierwelt“) zeigte, ein Spitz, wenn auch nicht mit der gleich— 
namigen modernen Raſſe identiſch. Dann entſchwindet der Spitz jahrhundertelang unſerem 
Auge, um erſt in der Neuzeit wieder aufzutauchen. Das Wort Spitz tritt, nach Beckmann 
(„Geſchichte und Beſchreibung der Raſſen des Hundes“), zuerſt 1450 in der Hausordnung des 
Grafen Eberhard zu Sayn als „Spitzhundt“ auf und hat damals offenbar als Schimpfwort 
gedient. Rechnet man dazu, daß bis Anfang des 19. Jahrhunderts der Spitz meiſt als „Pom— 
mer“, Lou-lou de Pomeranie, Pomeranian Wolf-dog bezeichnet wurde, jo können wir die 
modernen Spitze als eine deutſche Hunderaſſe für uns in Anſpruch nehmen. Charakteriſtiſch 
für die Spitze iſt die eigenartige Behaarung. Sie iſt mit Ausnahme des Kopfes und der Pfoten 
überall ſehr lang, aber erſcheint nie zottig oder wellig, vielmehr iſt das einzelne Haar voll— 
kommen gerade. Es liegt locker am Körper, ſteht nach allen Seiten ab, iſt ſelbſt auf dem 
Rücken nicht geſcheitelt und erreicht die größte Länge an Hals und Bruſt, hier eine Art Mähne 
bildend, und am Schwanze. Die Rute iſt über dem Rücken, dieſem anliegend, nach vorn 
und aufwärts gebogen; ihre Spitze hängt rechts oder links ſeitlich herab. Der Kopf verjüngt 
ſich, von oben geſehen, nach vorn keilförmig, im Profil iſt der Oberkopf ſtark gewölbt, die 
Schnauze iſt vor den Augen ſcharf abgeſetzt. Die Ohren ſind klein, dreieckig und ſtehen aufrecht. 

Spitze ſind äußerſt kurz gebaute, ſtramme Hunde. Sie werden jetzt in mehreren Formen 
gezüchtet. Die größten find die nach ihrer Farbe benannten Wolfsſpitze, die über 45 cm 
hoch fein ſollen und bis 54 em Schulterhöhe erreichen können. Die gewöhnlichen Spitze 
ſollen 40—45 em Schulterhöhe haben und entweder rein weiß oder rein ſchwarz gefärbt ſein. 
Solche mit gelblicher oder bräunlicher Behaarung oder gar mit Abzeichen gelten als fehler— 
haft. Schließlich gibt es noch Zwergſpitze, die nicht über 26 em hoch ſein ſollen, ſonſt aber 
völlig den großen Spitzen gleichen. Eine Zwergform iſt auch der Seidenſpitz, der ſich von 
den Zwergſpitzen nur durch die ſehr lange, weiche, ſeidenartige Behaarung unterſcheidet. 

Der Spitz iſt, abgeſehen von den Zwergformen, die Schoßhunde ſind, vorwiegend 
achhund. Er wird in vielen Gegenden Deutſchlands als Wächter auf Bauernhöfen zum 
Bewachen des Hauſes und Hofes oder von Fuhrleuten als Hüter ihrer Wagen benutzt. Bei 
letzteren fehlt er wohl ſelten und übernimmt hier zugleich noch eine andere Rolle: er erheitert 
und erfreut durch ſein munteres Weſen den gleichmäßig ſeinen Tag verbringenden Mann bei 
dem ſchwierigen Geſchäfte. Alle Spitze zeigen einen großen Hang zur Freiheit und taugen 
deshalb nicht als Kettenhunde, während ſie als umherſtreifende Wächter ihrer Treue und 
Unbejtechlichieit wegen unerſetzbar find. 
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Weder im Gehöfte noch auf dem Wagen kann der Spitz in Ruhe bleiben. Dort lockt 
ihn jeder Vorübergehende an die Straßentür, jedes ängſtlich gackernde Huhn in den Hinter— 
garten; hier ſetzt er mit geſchickten Sprüngen von der Ladung auf den Bock, vom Bock auf 
den Rücken des Pferdes, oder aber herab auf die Straße und von dieſer wieder auf den 
Wagen. Er liebt Haustiere ganz ungemein, am meiſten aber doch die Pferde, mit denen er 
ſich förmlich verbrüdert. Ihm geht das Wohl und Wehe ſeiner Pflegebefohlenen, unter die 
er ſelbſt das Federvieh rechnet, ſehr zu Herzen: ſtändig tobt er im Hauſe und Hofe umher, 
und ſein fortwährendes Gebell gewinnt den Anſchein des Keifens eines ewig ſchlecht gelaunten 
Weſens. Und doch iſt der Spitz keineswegs übellaunig, ſondern nur eifrig und über die 
Maßen geſchäftig. Alles Mißtrauen, das er gegen Fremde jeden Standes an den Tag legt, 
wurzelt einzig und allein in dem Beſtreben, ſeinem Gebieter voller Hingabe zu dienen. 
Zunächſt ſieht er in jedem Geſchöpf einen Dieb, mindeſtens einen Läſtigen oder Stören— 
fried, dem gegenüber er Haus und Hof, Vieh. und Gerät zu verteidigen hat. Der Beſuchende 
wird übel empfangen, der fechtende Handwerksburſche nicht viel ſchlimmer, der Bettler kaum 
mit größerem Ingrimm; aber während er erſterem, ſobald er ins Haus getreten, freundlich 
begegnet, knurrt er den Handwerksburſchen noch an, nachdem er ſich von deſſen Ungefähr— 
lichkeit überzeugen mußte, und verfolgt er den Bettler noch bellend, nachdem dieſer bereits 
Haus und Hof verlaſſen hat. Zwei- und vierbeinige, behaarte wie gefiederte Räuber und 
Diebe mögen ſich vor dem Spitz in acht nehmen: gegen ſie iſt er heftig, zornwütig, unerbittlich. 
Er verbeißt ſich, und ob es ihm das Leben koſten möge, in der Wade des Diebes, kämpft 
ingrimmig mit dem Fuchſe, weicht ſelbſt dem Wolfe nicht und tötet den Habicht, falls dieſer 
ſich auf die Henne ſtürzt, wenn er ſich nicht durch ſchleunige Flucht rettet. Selbſt zur Jagd 
ſoll er ſich, nach Beckmann, abrichten laſſen. Seine jagdlichen Eigenſchaften mögen in der 

Tat nicht gering ſein, wenn man bedenkt, wie ſehr Spitze zum Wildern neigen. 


Einen nahen Verwandten beſitzt unſer Spitz im chineſiſchen Tſchau, der jetzt öfters 
in Deutſchland gezeigt wird. Seine Unterſchiede gegen unſeren Spitz ſind nur unbedeutend. 
Hauptſächlich iſt die Schnauze weniger ſpitz und weniger ſtark abgeſetzt; überhaupt erſcheint 
der Kopf ſchwerer. Ein anderer Verwandter des Spitzes iſt das am Niederrhein beheimatete 
Schipperke, ein in zwei Schlägen, 3 und 5 kg ſchwer, gezüchteter Hund. Man kann ihn 
als ſchwanzloſen, kurzhaarigen Spitz bezeichnen, mit einer Hals- und Bruſtmähne. Die 
Schwanzloſigkeit iſt vielfach angeboren. Wo das nicht der Fall iſt, wird die Rute unmittelbar 
am Becken entfernt. Ahnlich wie ſich Fuhrleute den Spitz zur Bewachung ihres Geſchirres 
halten, laſſen die niederrheiniſchen Schiffer vom Schipperke ihre Schiffe bewachen. 


Die zweite echt deutſche Hunderaſſe, die aus dem alten Torfſpitz hervorgegangen iſt, 
iſt die des Schnauzers oder Pinſchers (Taf. „Deutſche Hunderaſſen I”, 2—4, bei ©. 227). 
Die Geſchichte der Raſſe iſt ebenſo dunkel wie die Ableitung des Wortes Pinſcher, weshalb 
wir lieber bei unſerem allgemein und gut verſtändlichen ſüddeutſchen Schnauzer bleiben 
wollen. Mit Sicherheit können wir die Raſſe erſt ſeit dem zweiten Drittel des 19. Jahr 
hunderts aus dem Werk Reichenbachs „Der Hund in ſeinen Haupt- und Nebenraſſen“ nach 
weiſen. Der Schnauzer wird heute in einer glatt- und einer rauhhaarigen Form und je einer 
ebenſolchen Zwergform gezüchtet. Außerdem gibt es als Zwergformen noch den Affen 
pinſcher und den Griffon bruxellois. Selten iſt eine ſeidenhaarige Form, der Seidenpinjcher. 
Im Körperbau iſt der Schnauzer dem Spitz ähnlich, erſcheint aber vermöge ſeines kürzeren 
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Haares hochläufiger. Bei den großen Formen ſchwankt die Höhe zwiſchen 40 und 50 cm. 
Die Zwergformen ſollen nicht über 5 kg wiegen, doch gibt es einzelne Individuen, deren 
Gewicht auf 1¼ kg fällt. Der Kopf iſt länger als beim Spitz. Der Oberkopf im Profil 
flacher, weniger gewölbt und der Stirnabſatz ſchwächer. Das Ohr wird meiſt geſtutzt („ku— 
piert“), ſonſt hängt es herab, ebenſo wie die Rute meiſt geſtutzt wird; ungeſtutzt wird ſie 
jäbelförmig über dem Rücken getragen. Die Farben ſind ſehr verſchiedenartig; am häufigſten 
iſt Pfeffer- und Salzfarbe bei den Rauhhaarigen, Schwarz mit roſtbraunen Abzeichen bei 
den Glatthaarigen. Fehlerhaft ſind weiße oder gefleckte Schnauzer. 

Dem Charakter nach ähnelt der Schnauzer dem Spitz; doch iſt er im Hauſe ruhiger und 
deswegen für die Stadt mehr zu empfehlen. Da er auf der Straße außerordentlich lebhaft 
iſt, hält es oft ſchwer, ihm abzugewöhnen, Radfahrern oder Pferden nachzulaufen und ſie 
anzubellen. Namentlich ſchnellaufende Pferde bellt er gern von vorn an und dreht ſich dabei 
vor ihnen wie ein Kreiſel auf den Hinterbeinen. Sehr treffend iſt die Schilderung, die Kühn— 
Ravensburg Strebel gegeben hat: „Der Schnauzer iſt eine alte beliebte Raſſe des Schwaben— 
landes, die ſich ſeit Jahrzehnten bewährt hat. Die fahrenden Boten ſowie insbeſondere die 
mit Fuhrwerken von Stadt zu Stadt ziehenden Händler kennen neben dem „Spitzer' keinen 
beſſeren Hund als den „‚Schnauzer' und gebrauchen ihn mit Vorliebe. Gewiß intereſſant iſt, 
daß auch ſie den größeren, kräftigeren Exemplaren mit ſtarker, rauher Behaarung den Vor— 
zug geben, wohl deshalb, weil das dichte Haarkleid des Hundes zum Wachdienſt beim Wagen 
in jeder, auch der kalten Jahreszeit befähigt, und weil ſie wegen ihres kräftigen Körperbaues 
ſich als Begleithunde vorzüglich eignen. Zudem läßt der intelligente, zuverläſſige, Schnauzer! 
ſich gut erziehen und zu allerlei abrichten. Insbeſondere verwenden ihn genannte Leute 
zum Aufſuchen der Igel, in welcher Arbeit derſelbe geradezu unübertrefflich iſt, da er mit 
der Flüchtigkeit und Gewandtheit des Hühnerhundes den Schneid und die Geſchicklichkeit 
des Dachshundes im Aufſuchen und Standhalten verbindet. 

„Allerdings hat man jahrelang überſehen, den Hund nach einem beſonderen Typus 
zu züchten; mehr Gewicht wurde darauf gelegt, gute Gebrauchshunde — Rattler — zu 
paaren. Nach Stammbaum zu fragen, iſt kaum jemandem eingefallen. 

„Der größte Genuß iſt es für den Pinſcherfreund, recht viele Jahre hindurch immer 
einen und denſelben Pinſcher zu haben, und wenn der betreffende Liebhaber gleichzeitig 
noch andere Hundearten neben dem rauhhaarigen Pinſcher ſich hält, dann zeigt ſich erſt recht 
deutlich der große Unterſchied zwiſchen den anderen Hunderaſſen und dem deutſchen rauh— 
haarigen ‚Schnauzer' zugunſten des letzteren. Vor allem iſt es die Ausdauer, welche den 
Pinſcher auszeichnet. Er ſcheint überhaupt keine Ermattung zu kennen, daher iſt er der beſte 
Begleiter beim Reiten und Fahren. Bis ins höchſte Alter hinein erhält er ſeine Lebensfriſche, 
ſeinen Mut, ſeine Behendigkeit, ebenſo auch ſeine Gutmütigkeit, Anhänglichkeit und Auf— 
merkſamkeit ſowie ſein elegantes Außere. Die meiſten Hunderaſſen ſind in ſpäteren Jahren 
mit Augen- und Ohrenleiden oder beiden zuſammen behaftet, die Haare gehen aus, ſie 
werden hautkrank und ihre ganze äußere Erſcheinung wird allmählich abſtoßend. Von all 
dent zeigt ſich beim deutſchen rauhhaarigen Pinſcher nichts. Manche Hunderaſſen werden 
im Alter phlegmatiſch, launiſch und biſſig, neigen zu Fettſucht und nehmen allerlei Un— 
tugenden an; der Pinſcher behält ſeine Munterkeit bis ins ſpäte Alter und bleibt ein gut— 
mütiger, treuer Geſelle, der auch ſein gefälliges Außere bewahrt. Ebenſo erhält ſich ſein 
Gebiß vorzüglich, während andere Raſſen bald bedenkliche Lücken in den Zahnreihen zeigen. 
Was den Charakter des deutſchen rauhhaarigen Pinſchers anlangt, jo kann im allgemeinen 
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gejagt werden: er iſt nicht träge und launenhaft wie die Bulldogge, nicht kampf- und rauf- 
luſtig wie der Foxterrier, nicht eigenſinnig und ſtörriſch wie der Dachshund, und nicht fo 
überempfindlich wie der ‚Spitzer', aber gefallen läßt er ſich nichts, er zeigt immer und überall, 
daß er da iſt. Seine Erziehung verlangt vernünftige Strenge, gepaart mit Milde, denn einer— 
ſeits muß ihm gezeigt werden, wer Herr und Meiſter iſt, anderſeits verübelt er ſehr eine 
harte und ungerechte Behandlung und vergißt ſie nicht leicht wieder. Aber richtig erzogen, 
wird er ein zuverläſſiger, ausgezeichneter Begleit- und Gebrauchshund.“ 


Dem Schnauzer ſtehen die engliſchen Terrier ſehr nahe. Es liegt eigentlich außer dem 
Sprachgebrauch, der den Namen Terrier auf eine Anzahl engliſcher Hunde beſchränkt, kein 
Grund vor, die Terrier nicht zu den Schnauzern zu ſtellen. Die Terrier ſelbſt, deren etwa 
anderthalb Dutzend unterſchieden werden, ſind eine außerordentlich vielgeſtaltige Hunde— 
untergruppe, deren Gemeinſamkeit außer in ihrer Abſtammung nur in ihrer Verwendung 
beſteht als Hunde, die unter der Erde jagen. Aber ſelbſt das trifft wenigſtens heute nicht 
auf alle Terrier mehr zu, da einige von ihnen reine Luxushunde geworden ſind oder, wie 
Bullterrier und Airedaleterrier, wegen ihrer Größe nicht mehr zur unterirdiſchen Jagd ver— 
wendet werden können. Wir finden unter ihnen langhaarige, rauhhaarige, ſeidenhaarige 
und kurzhaarige Vertreter, ſolche mit Steh- und ſolche mit Hängeohren. Neben Hunden 
von faſt quadratiſchem Bau, wie die Foxterrier, ſehr langgeſtreckte, niedrigſtehende, wie den 
Skyeterrier, der unſeren Teckel noch an Länge übertrifft. 

Häufig iſt auch die Abſtammung nicht mehr allein auf den alten Torfſpitz zurück— 
zuführen, ſondern es ſind Vertreter anderer Gruppen eingekreuzt, wie Doggen bei den 
Bullterriern, Jagdhunde bei Airedaleterriern und Bedlingtonterriern, Windhunde beim 
Black- and⸗tan-Terrier. 

Das Wort Terrier wird mit dem lateinischen Terrarius (zu ergänzen Canis), zu deutſch 
etwa Erdhund, in Verbindung gebracht. Hunde, die bei den Ausgrabungen von Dachs und 
Fuchs unter der Erde verwendet wurden, treten nach Abbildungen ſehr früh auf, doch kann 
man kaum ſagen, wie weit das die Vorfahren der heutigen Terrier ſind. Mit Sicherheit 
läßt ſich keine der modernen Terrierraſſen weit über den Anfang des 19. Jahrhunderts nach 
rückwärts verfolgen. Dem Charakter nach ſind auch die Terrier, wie die beiden zuletzt be— 
ſprochenen Vertreter der Torfſpitzgruppe, außerordentlich lebhafte und mutige Tiere. Nur 
muß man bedenken, daß ſie vorwiegend zu Jagdzwecken gezüchtet wurden. Und zwar war 
es ihre Aufgabe, ſich vorwiegend mit dem von ihnen gejagten Wilde herumzubeißen. Da— 
her ſind die Terrier ſehr ſcharfe Hunde, die oft, wenn ſie nicht genügend ſtraff gehalten 
werden, unangenehme Beißer werden können. 

Der bei uns bekannteſte engliſche Terrier iſt der Foxterrier, der in zwei Formen, 
glatthaarig und rauhhaarig, gezüchtet wird. Die Hauptfarbe iſt Weiß mit einigen Abzeichen, 
die gewöhnlich am Ohr und der Seite des Oberkopfes und ein einzelnes am Rücken ſitzen, 
aber ihre Form und Farbe ſpielen keine große Rolle. Die Figur iſt etwa die des Schnauzers. 
Die Durchſchnittshöhe beträgt 37 em. Der Schwanz wird meiſt geſtutzt, die Ohren ſind 
klein, V-förmig, ſtehen an der Baſis ein ganz klein wenig und fallen nach vorn. Der Kopf 
iſt langgeſtreckt, ſchmal, und die ſehr lange Schnauze iſt vom flachen Oberkopf wenig abgeſetzt. 
Bei uns wird der Foxterrier meiſtens als Luxushund gehalten. Wird er auf Dachs ode 
Fuchs gebraucht, ſo bedarf es beſonderer Abrichtung in eigens dazu errichteten künſtlichen 
Bauten. Man verlangt dann von ihm, daß er Dachs oder Fuchs unter der Erde laut bellend 
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verfolgt und ihn entweder ſprengt, d. h. aus dem Bau heraustreibt, oder womöglich im Bau 
abwürgt und dann herausſchleppt. Das letztere gilt als höchſte Bravourleiſtung des „fermen“ 
Hundes. Ob übrigens der Foxterrier bei der Jagd mehr leiſtet als unſer guter deutſcher 
Dachshumd, das mögen die Praktiker der grünen Gilde entſcheiden. 

In Häufigkeit an zweiter Stelle von den Terriern begegnet man in Deutſchland dem 
Airedaleterrier, der hier erwähnt werden mag, weil er neuerdings als Kriegs- und 
Polizeihund viel verwendet wird. Dieſe Hunde haben einen ernſteren, ruhigeren Charakter 
als die ewig queckſilberigen Foxterrier und bellen auch im ganzen wenig. Sie zeichnen ſich 
bei vielem Mut durch große Gutmütigkeit aus. Namentlich als Geſellſchafter für Kinder 
ſind ſie ſehr empfehlenswert. Der Figur nach ſind es Foxterrier im vergrößerten Maße. 
Sie ſind etwa 50—60 em hoch, rauhhaarig. Die Farbe iſt lebhaft lohfarben mit dunkelm 
Sattel auf dem Rücken und dunkeln Abzeichen an den Seiten des Kopfes. 


Hier reihen wir vielleicht am beſten eine unſerer beliebteſten Polizeihundraſſen, den 
Dobermann (Taf. „Deutſche Hunderaſſen II“, 1), ein, und zwar deswegen, weil er 
ſeinem Körperbau nach am erſten einem ſtark vergrößerten glatthaarigen deutſchen Pinſcher 
verglichen werden darf. Die Raſſe könnte aber ebenſogut bei den Schäferhunden oder Jagd— 
hunden eingeordnet werden; denn ſie iſt offenbar aus einer Kreuzung mehrerer Hunde— 
raſſen hervorgegangen. Ihre Entſtehung liegt etwa 60 Jahre zurück. Damals lebte in 
Apolda der Hundefänger und Abdecker Dobermann, der die Raſſe begründete und ihr 
ſeinen Namen gab. Er wollte aus den bei ihm eingelieferten zahlreichen Hunden einen 
ſcharfen, mannfeſten Haus- und Hofhund züchten. Sein Lieblingshund war eine mausgraue 
glatthaarige Pinſcherhündin. Auf dieſe begründete er die Raſſe. Sicher ſind aber auch 
Schäferhunde, Jagdhunde und Doggen mit eingekreuzt worden. 

Der Dobermann ſoll ein muskulös und kräftig gebauter, aber nicht plumper Hund, 
jedoch auch nicht windhundartig leicht ſein. Sein Ausſehen muß Schnelligkeit, Kraft und 
Ausdauer verraten. Sein Temperament iſt lebhaft und feurig. Er iſt mutig und ſchreckt 
vor nichts zurück. Der Oberkopf iſt flach, breit im Hinterkopf, nach vorn langgeſtreckt und 
mäßig ſpitz auslaufend. Ohren und Rute werden ſtets geſtutzt, letztere iſt oft ein angeborener 
Stummelſchwanz. Die Farbe iſt tiefſchwarz mit roſtbraunen Abzeichen, neuerdings auch 
einfarbig braun. Die Größe ſchwankt beim Rüden zwiſchen 55 und 62, bei der Hündin 
zwiſchen 48 und 55 em. 


2) Gruppe der Schlittenhunde (Canis familiaris inostranzewi Anutschin). 


In den ſchon erwähnten ſteinzeitlichen Ablagerungen des Ladogaſees fand Anutſchin 
neben dem Torfſpitz noch den Schädel einer zweiten, größeren Hunderaſſe, die er Canis 
familiaris inostranzewi benannte. Zwei ähnliche Schädel fand Studer in Schweizer Pfahl- 
bauten, die dem Ausgang der Steinzeit und der Bronzezeit angehören. Dieſem Hunde und 
jeinen modernen Nachkommen hat Kulagin („Zool. Jahrb.“, Abt. f. Syſtem., 1892) eine 
eingehende Unterſuchung gewidmet. Danach dürfen wir wohl als ſicher anſehen, daß der 
C. f. inostranzewi ein im Norden gezähmter Wolfsnachkomme iſt, und daß ein großer Teil 
der nordiſchen Hunde: Schlittenhunde, Eskimohunde, Laika und wie fie noch heißen mögen, 
auf ihn zurüczuführen iſt. Die Verwandtſchaft mit den Wölfen iſt heute noch eine fo enge, 
daß man beide miteinander verwechſeln kann. Parrys Begleiter während feiner zweiten 
Nordpolreiſe wagten einſt nicht auf einen Trupp Wölfe zu ſchießen, die einige Eskimos 
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J. Dobermannpinicher (either v. deutz — D. b. Z. 391). 
S. 250. — C. Scholz- Köln-Deutz phot. 
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2. Deutſche Dogge, goldgeitrömt (candor v. Burgtal - D. D. St. B. 2056). 
S. 259. — F. Sickel- München phot. 


5. Deutſcher Boxer, geitrömt (Siegerin Urſchi Hiltensberg 2. Dom - B. St. B. 1200). 
S. 262. — F. Sickel-München phot. 


w ur I = 
* K 8 | | 


E Mops (Zwinger Mirabella-Salzburg). 


S. 263. Josefine Cinibulk -Salzburg phot. 


2. Rottweiler (cord Remo Schifferitadt - F. R. St. B. 130). 
S. 263. F. Sickel- München phot. 
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bedrohten, weil ſie, über die Art der Tiere im ungewiſſen, fürchteten, einige von den Hunden 
zu töten, die ihren einzigen Reichtum ausmachen. Auch haben viele dieſer Raſſen das 
Bellen noch nicht gelernt, ſo daß Hantzſch („Sitzungsber. Geſellſch. Naturf. Freunde“, 1913) 
zwiſchen der Stimme eines Wolfes und eines Hundes nicht unterſcheiden konnte. Aber es 
iſt ſchwer, über alle die verſchiedenen zirkumpolaren Hunderaſſen ins klare zu kommen, da das 
nötige authentiſche Material darüber fehlt. Namentlich iſt es bei der großen äußeren Ahn— 
lichkeit nach dem heutigen Stande der Kenntnis oft ſchwer, zu entſcheiden, welche von dieſen 
Raſſen der in Rede ſtehenden Gruppe oder der der Torfſpitze zuzuteilen iſt. Sicher ſind auch 
in verſchiedenen Raſſen beide verbaſtardiert. Selbſt Strebel, der wohl die nordiſchen Hunde 
am eingehendſten ſtudiert hat, und dem das meiſte Schädelmaterial davon durch die Hände 
gegangen iſt, muß bekennen, daß es ihm trotz größter Sorgfalt nicht möglich war, ein „ganz 
klares Bild dieſer Raſſen zu geben“. Er teilt ſie ein in die „ſpitzartigen Nordlandshunde“, 
wozu er den finniſchen Vogelhund und den Samojedenſpitz rechnet, und in die Laika oder 
Laikaartigen, wozu außer dem eigentlichen Laika der ſchwediſche Elchhund, der Lappländer— 
hund, der isländiſche Hund und der Eskimo- oder Polarhund zählen. Nur die letztere Gruppe 
ſoll als Nachkommenſchaft des C. k. inostranzewi anzuſehen ſein. Bei uns ſieht man dieſe 
Hunde ſelbſt in zoologiſchen Gärten ſelten, und wir könnten es mit dieſer Erwähnung be— 
wenden laſſen, wenn ſie nicht in den letzten Jahren als Gehilfen bei den Polarexpeditionen 
wichtige Dienſte geleiſtet hätten und dadurch in aller Munde wären. Ja, man kann be— 
haupten, alles, was die Polarexpeditionen der letzten Jahrzehnte vollbracht haben, iſt nur 
durch die Hunde möglich geworden. So ſoll hier der Wert und die Bedeutung, den dieſe 
Tiere für die Bewohner des hohen Nordens ſowohl als für die Polarreiſenden haben, aus 
den Ausſagen der letzteren erhellen. Natürlich iſt es völlig unmöglich, bei dieſer Schilderung 
irgendwie einzelne Raſſen auseinanderzuhalten. 

Über die Hunde Kamtſchatkas und deren Bedeutung äußert ſich ſchon der alte treffliche 
Steller wie folgt: „Ohne dieſe Hunde kann hier jemand ſo wenig leben wie an anderen 
Orten ohne Pferd und Rindvieh. Die kamtſchatkiſchen Hunde ſind verſchiedenfarbig, haupt— 
ſächlich aber dreierlei: weiß, ſchwarz und wolfsgrau, dabei ſehr dick- und langhaarig. Sie 
ernähren ſich von alten Fiſchen. Vom Frühjahr bis in den ſpäten Herbſt bekümmert man 
ſich nicht im geringſten um ſie, ſondern ſie gehen allenthalben frei herum, lauern den ganzen 
Tag an den Flüſſen auf Fiſche, welche ſie ſehr behende und artig zu fangen wiſſen. Wenn 
ſie Fiſche genug haben, ſo freſſen ſie, wie die Bären, nur allein den Kopf davon, das andere 
laſſen ſie liegen. Im Oktober ſammelt jeder ſeine Hunde und bindet ſie an den Pfeilern 
der Wohnung an. Dann läßt man ſie weidlich hungern, damit ſie ſich des Fettes entledigen, 
zum Laufen fertig und nicht engbrüſtig werden mögen, und alsdann geht mit dem erſten 
Schnee ihre Not an, ſo daß man ſie Tag und Nacht mit gräßlichem Geheul und Wehklagen 
ihr Elend bejammern hört. Ihre Koſt im Winter iſt zweifach. Zur Ergötzung und Erſtärkung 
dienen ſtinkende Fiſche, welche man in Gruben verwahrt und verſäuern läßt, weil auf 
Kamtſchatka nichts ſtinkend wird (denn wenn auch die Itelmen und Koſaken ſolche Fiſche 
mit großem Appetite verzehren, die wie Aas ſtinken, bei welchen ein Europäer in Ohnmacht 
fallen oder die Peſt beſorgen möchte, ſprechen ſie, es ſei gut ſauer, und pflegen daher zu 
ſagen, daß in Kamtſchatka nichts ſtinke). Dieſe ſauern Fiſche werden in einem hölzernen 
Troge mit glühenden Steinen gekocht und dienen ebenſowohl zur Speiſe der Menſchen al‘ 
zum Hundefutter. Die Hunde werden zu Haufe, wenn fie ausruhen, oder auf der Reiſe d. 
Abends, wenn fie die Nacht über ſchlafen, mit dieſen Fiſchen allein gefüttert; denn wen; 
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man ſie des Morgens damit füttert, werden ſie von dieſen Leckerbiſſen ſo weichlich, daß ſie 
auf dem Wege ermüden und nur Schritt für Schritt gehen können. Das andere Futter 
beſteht in trockener Speiſe, von verſchimmelten und an der Luft getrockneten Fiſchen. Damit 
füttert man ſie des Morgens, um unterwegs ihnen Mut zu machen. Weil nun das meiſte 
daran Gräten und Zähne, die Hunde aber mit der größten Begierde darüber herfallen, ver— 
richten fie mehrenteils die Mahlzeit mit einem blutigen Maule. Übrigens ſuchen fie ſich ſelber 
Speiſe auf und ſtehlen grauſam, freſſen Riemen und ihres Herrn eigne Reiſekoſt, wo ſie 
dazu kommen können, ſteigen wie Menſchen auf den Leitern in die Balagans oder Woh— 
nungen und plündern alles, ja, was das Lächerlichſte: niemand iſt imſtande, ſeine Notdurft 
zu verrichten, ohne immer mit einem Prügel um ſich zu ſchlagen. Sobald man ſeine Stelle 
verläßt, ſucht einer den anderen unter vielem Beißen um das Depoſitum zu übervorteilen. 
Demungeachtet frißt kein kamtſchatkiſcher Hund Brot, wäre er auch noch ſo hungrig. Dabei 
ſind die kamtſchatkiſchen Hunde ſehr leuteſcheu, unfreundlich, fallen keinen Menſchen an und 
bekümmern ſich nicht im geringſten um des Herrn Güter, gehen auch auf kein Tier oder 
Wild, aber ſtehlen, was ſie bekommen, ſind ſehr furchtſam und ſchwermütig und ſehen ſich 
beſtändig aus Mißtrauen um, ſie mögen tun, was ſie wollen. Sie haben nicht die geringſte 
Liebe und Treue für ihren Herrn; mit Betrug muß man ſie an die Schlitten ſpannen. 
Kommen ſie an einen ſchlimmen Ort, an einen ſteilen Berg oder Fluß, ſo ziehen ſie aus 
allen Kräften, und iſt der Herr genötigt, um nicht Schaden zu nehmen, den Schlitten aus 
den Händen zu laſſen, ſo darf er ſich nicht einbilden, ſolchen eher wiederzuerhalten, bis ſie 
an einen Ruheplatz kommen, es ſei denn, daß der Schlitten zwiſchen den Bäumen ſtecken 
bleibt, wo ſie jedoch keine Mühe ſparen, alles in Stücke zu zerbrechen und zu entlaufen. 
Woraus man ſieht, wie ſehr die Lebensart unvernünftige Tiere verändert, und welchen 
großen Einfluß ſie auf die Hundeſeele hat. 

„Man kann ſich nicht genug über die Stärke der Hunde verwundern. Gewöhnlich 
ſpannt man nur vier Hunde an einen Schlitten; dieſe ziehen drei erwachſene Menſchen mit 
11, Bud (24,5 kg) Ladung behende fort. Auf vier Hunde iſt die gewöhnliche Ladung 5—6 Bud 
(82-98 kg). Ungeachtet nun die Reiſe mit Hunden ſehr beſchwerlich und gefährlich iſt, und 
man faſt mehr entkräftet wird, als wenn man zu Fuße ginge, und man bei dem Hunde— 
führen und Fahren ſo müde wie ein Hund ſelber wird, ſo hat man doch dabei dieſen Vor— 
teil, daß man über die unwegſamſten Stellen damit von einem Orte zum anderen kommen 
kann, wohin man weder mit Pferden noch, wegen des tiefen Schnees, ſonſt zu Fuße kommen 
könnte. Sie ſind außer dem Ziehen gute Wegweiſer und wiſſen ſich auch in den größten 
Stürmen, wo man kein Auge aufmachen kann, zurecht und nach den Wohnungen zu finden. 
Sind die Stürme ſo hart, daß man liegen bleiben muß, was ſehr oft geſchieht, ſo erwärmen 
und erhalten ſie ihren Herrn, liegen neben ihm ruhig und ſtill; man hat ſich unter dem 
Schnee um nichts zu bekümmern, als daß man nicht allzu tief vergraben und erſtickt werde. 
Oft kommt es vor, daß ein Sturm einige Tage, ja eine ganze Woche fortwähret. Die Hunde 
gegen während dieſer Zeit beſtändig ſtill, wenn ſie aber die äußerſte Hungersnot treibt, jo 
freſſen ſie Kleider und alle Riemen vom Schlitten ab, und man kann ſich nicht genug über 
ihre ſtarke Natur verwundern, worin ſie die Pferde bei weitem übertreffen. So hat man 
auch vor den Stürmen allezeit die ſicherſte Nachricht von dem herannahenden oder kommen- 
den Ungemiiter durch die Hunde; denn wenn fie im Schnee graben und ſich dabei legen, 
mag man, wofern zu weit von Wohnungen entfernt, ſicherlich einen Ort ſich aufſuchen, wo 
man ſich vor dem Sturme verbergen kann... 
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„Der andere Hauptnutzen der Hunde, weshalb ſie auch ſo häufig gehalten und gezogen 
werden, iſt, daß man ſowohl den abgelebten Schlittenhunden als den zur Fahrt untaug— 
lichen die Häute abnimmt und zweierlei Kleider daraus macht.. 

„Je längere Haare die Hunde haben, je höher werden ſie geſchätzt. Diejenigen Hunde 
aber, ſo hohe Füße, lange Ohren, ſpitze Naſen, ein breites Kreuz, unten breite Füße und 
nach den Ohren zu dicke Köpfe haben, ſtark freſſen und munter ſind, werden von Jugend 
auf zu Schlittenhunden auserleſen und auf folgende Art belehrt und abgerichtet. Sobald 
ſie ſehen, werden ſie ſamt der Mutter in eine tiefe Grube gelegt, daß ſie weder Menſchen 
noch Tiere zu ſehen bekommen, und ernähren ſelbe dadrinnen. Wenn ſie von der Hündin 
abgewöhnt ſind, legen die Kamtſchadalen ſolche abermals in eine Grube, bis ſie erwachſen. 
Nach einem halben Jahre ſpannt man ſie mit anderen gelernten an den Schlitten und fährt 
mit ihnen einen kurzen Weg. Weil die jungen Tiere nun hunde- und leuteſcheu ſind, ſo 
laufen ſie aus allen Kräften. Sobald ſie wieder nach Hauſe kommen, müſſen ſie wieder in 
die Grube, ſo lange und ſo viel, bis ſie von nichts anderem wiſſen, des Ziehens gewohnt 
werden und eine weite Reiſe verrichtet haben. Alsdann werden ſie unter den Wohnungen 
neben andere gebunden und erhalten als Ausſtudierte im Sommer ihre Freiheit. Aus dieſer 
Erziehung ſind hernach ihre mores herzuleiten. Der größte Verdruß bei der Hundefahrt iſt 
der, daß ſie, ſobald ſie angeſpannt werden, den Kopf gegen den Himmel erheben und er— 
ſchrecklich zu heulen und zu wehklagen anfangen, nicht anders, als wenn ſie den Himmel 
wegen ihrer harten Umſtände anrufen wollten. Sobald ſie aber in das Laufen kommen, 
ſchweigen ſie auf einmal alle ſtill. Darauf geht der andere Verdruß an, daß einer um den 
anderen zurückſpringt, ſeine Notdurft verrichtet, und während ſie dieſe Zeit ausruhen, ſo 
brauchen ſie hierin die Liſt, daß allezeit einer nach dem anderen ſeine Notdurft verrichtet, 
auch wohl mancher nur halb, und geben ſie öfters umſonſt dieſes Geſchäft vor. Kommen 
ſie an Ort und Stelle, ſo liegen ſie ermüdet da, als wenn ſie tot wären. 

„Diejenigen Hunde aber, welche die Kamtſchadalen zur Haſen-, Zobel-, Fuchs- und 
Mufflonjagd abrichten, füttern ſie öfters mit Krähen, die man in Überfluß hat, wovon ſie 
den Geruch bekommen und nach dieſen wie nach allem Wild und Vögeln laufen. Mit ſolchen 
Hunden treiben die Kamtſchadalen im Juli Enten, Gänſe und Schwäne, wenn ſie in die 
Felder fallen, und auch in den großen Inſeln in ziemlicher Menge zuſammen.“ 

Im übrigen Sibirien werden die Hunde etwas beſſer behandelt. „Der ſibiriſche Hund“, 
ſagt F. v. Wrangel, „hat auffallende Ahnlichkeit mit einem Wolfe, ſein Gebell gleicht ganz 
deſſen Geheul. Im Sommer bringt er, um gegen Stechfliegen in Sicherheit zu ſein, die 
größte Zeit im Waſſer zu, im Winter hat er ſein Lager tief im Schnee. Das vollſtändige 
Geſpann eines Schlittens beſteht aus zwölf Köpfen. Ein beſonders gut abgerichteter Hund 
befindet ſich an der Spitze und leitet die übrigen. Hat dieſes Tier nur ein einziges Mal 
einen Weg zurückgelegt, ſo erkennt es nicht nur aufs genaueſte die zu nehmende Richtung, 
ſondern auch die Orte, wo man zu verweilen pflegt, ſelbſt wenn die Hütten tief unter dem 
Schnee verborgen ſind. Er hält plötzlich auf der gleichförmigen Oberfläche ſtill, wedelt mit 
dem Schwanze und ſcheint dadurch ſeinen Herrn einzuladen, die Schaufel zu ergreifen, um 
den engen Gang in die Hütte zu finden, welche einen Raſtort gewähren ſoll. Im Sommer 
muß derſelbe Hund Boote ſtromaufwärts ziehen; hindert ihn ein Felſen, weiter vorwärts 
zu gehen, fo ſtürzt er ſich ins Waſſer und ſetzt feinen Weg am anderen Ufer fort. Daft 
werden ihm täglich zehn halbverfaulte Heringe als Futter gereicht! 

„Der Hund iſt den Sibiriern unentbehrlich. Als im Jahre 1821 eine Seuche un 
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den Tieren wütete und eine jukagiriſche Familie alles verlor, mit Ausnahme von zwei ganz 
kleinen Hunden, welche noch nicht ſehen konnten, da teilte die Hausfrau ihre eigene Milch 
zwiſchen dieſen beiden Hündchen und ihrem Kinde und hatte die Freude, daß dieſe beiden 
Hunde die Stammeltern einer ſehr ſtarken Raſſe wurden. Im Jahre 1822 waren die Ein⸗ 
wohner am Kolymafluſſe, nachdem ſie ihre meiſten Hunde durch die Seuche eingebüßt 
hatten, in die traurigſte Lage verſetzt. Sie mußten ihr Brennholz ſelbſt herbeiſchleppen; 
dabei fehlte ihnen ſowohl Zeit als Kräfte, die an verſchiedenen, weit entfernten Orten ge— 
fangenen Fiſche nach Haufe zu bringen. Endlich waren ſie gezwungen, während aller dieſer 
Arbeiten, welche äußerſt langſam vonſtatten gingen, die Jagd der Vögel und Pelztiere fait 
ganz zu verabſäumen. Eine furchtbare Hungersnot, welche viele Menſchen hinraffte, war 
die Folge des Mangels an Hunden, welche hier nie erſetzt werden können, weil es bei dem 
rauhen Klima und kurzen Sommer ganz unmöglich iſt, das nötige Futter für die Pferde 
anzuſchaffen, und endlich, weil der Hund ganz flüchtig über den Schnee hinwegläuft, wo 
das ſchwere Pferd beſtändig verſinken würde.“ 

Die nordamerikaniſchen Pelzjäger ſchätzen ihre Hunde, die man am liebſten von der 
reinen Eskimoraſſe züchtet, ebenfalls ſehr hoch und behandeln demgemäß ihre getreuen und 
unentbehrlichen Reiſe- wie Jagdgehilfen recht gut. Sie werden gewöhnlich zu vieren in 
langer Linie voreinander vor den leichten Schlitten geſpannt und werden, wenn ſie ſich, wie 
es bei hartem Schnee öfters geſchieht, die Pfoten wundlaufen, mit einer Art Schuhwerk 
aus Fell verſehen, welches über die Füße gezogen und mit Riemen befeſtigt wird. Bei 
alten Hunden iſt dieſe Vorkehrung allerdings ſehr ſelten notwendig, denn dieſe pflegen die 
Eiszapfen, welche beim Ziehen ſich zwiſchen den Zehen bilden, von Zeit zu Zeit ſelbſt weg— 
zubeißen; aber junge Hunde ſind noch zu unerfahren, und deshalb muß der Menſch in der 
angegebenen Weiſe für ſie ſorgen. Übrigens vergelten dieſe ausgezeichneten Tiere die gute 
Behandlung auch durch vorzügliche Dienſte, durch große Treue und Anhänglichkeit und 
werden ihren Herren lieb und wert als Gefährten. 

Bei der ſchlechten Behandlung, die die Hunde in Sibirien erleiden, iſt es kein Wunder, 
daß dieſe im allgemeinen keine beſondere Anhänglichkeit an den Menſchen zeigen. Doch kann - 
man auch bei ihnen die Erfahrung machen, daß ſie bei guter Behandlung ebenſo anhänglich 
werden wie unſere Hunde. Es iſt übrigens kein Genuß, mit den Hunden zu reiſen, da jtän- 
dige Beißereien an der Tagesordnung ſind. Auch ſind die Hundegeſpanne ſehr ſchwer zu 
lenken. Oft gehen die Tiere, wohin es ihnen beliebt, ohne ſich um die Inſaſſen des Schlit— 
tens zu kümmern. Schließlich mögen einige Worte aus dem Werke eines modernen Nordpol- 
forſchers, aus Nanſens „In Nacht und Eis“, das Charakterbild der Polarhunde vervollſtän— 
digen: „Losgelaſſen, fingen die Hunde ſofort an, miteinander zu kämpfen, und einige der 
armen Geſchöpfe humpelten zerkratzt und zerbiſſen vom Schlachtfelde. Heute nachmittag 
erhielten wir die ſchlimme Nachricht, daß „Hiob' tot ſei; er war von den anderen zerriſſen 
worden. Man fand ihn eine gute Strecke vom Schiff entfernt. ‚Suggen' bewachte feine 
iche, fo daß kein anderer Hund herankommen konnte. 

Es ſind Schufte, dieſe Hunde; kein Tag vergeht ohne Kampf. ‚Barabbas‘ hat vor 
Furcht faſt den Verſtand verloren; er bleibt jetzt an Bord und wagt ſich nicht mehr aufs Eis— 
da er weiß, daß die übrigen Ungeheuer ſich gegen ihn wenden würden. Nicht eine Spur 
von Ritterlich keit ſteck in dieſen Kötern: wo ein Kampf ſtattfindet, ſtürzt ſich die ganze Bande 
wie wilde Tore auf den Unterliegenden. Iſt es nicht vielleicht ein Naturgeſetz, daß der 
Starke, nicht der Schwache, geſchützt werden ſoll? Haben wir menſchlichen Weſen nicht 


Schlittenhunde. Neufundländer. 255 


vielleicht verſucht, die Natur umzukehren, indem wir die Schwachen ſchützen und unſer 
Möglichſtes tun, gerade ſie am Leben zu erhalten? 

„Diesmal ging ‚Ulabrand', der alte, braune, zahnloſe Burſche, darauf; ‚Hiob' und 
‚Moſes' hatten ſchon früher dasſelbe Schickſal gehabt. 29. Nov. Noch ein Hund iſt heute 
zu Tode gebiſſen worden, ‚For‘, ein hübſches, kräftiges Tier. Er wurde tot und ſteif auf— 
gefunden, Suggen' tat in gewöhnlicher Weiſe feine Pflicht, indem er den Körper bewachte.“ 


An dieſe nordiſchen Hunde ſchließen wir wohl am beſten den Neufundländer an. 
Studer findet im Schädelbau große Ahnlichkeit mit dem des Labradorhundes. Beckmann 
nimmt eine Einkreuzung von europäiſchen, ſchon durch die Spanier nach Neufundland ge— 
kommenen Hunden an, da Cabot bei der Entdeckung des Landes (1493) keinen großen Hund 
erwähnt, die Raſſe damals alſo noch nicht exiſtiert habe. Aber die Raſſe iſt in Neufundland 
heute noch nicht über 50—60 cm hoch. Wenn übrigens die Einkreuzung wirklich ſtattgefunden 
hat, muß ſich die einheimiſche Raſſe mit den fremden beſonders gut verbunden haben, da, 
nach Studer, alle Schädel eine große Übereinſtimmung zeigen. 8 

Heute wird der Neufundländer meiſt mit ſchlichtem, einfarbig ſchwarzem Haar gezüchtet. 
Die erſten nach Europa gebrachten ſcheinen gefleckt geweſen zu ſein. Dieſe weiß und ſchwarz 
gefleckten Neufundländer ſind durch den engliſchen Maler Landſeer berühmt geworden. 
Eine Charakterſchilderung kann wohl niemand beſſer geben als der langjährige Neufund— 
länderzüchter Profeſſor Heim, der auch zahlreiche importierte Hunde beſaß. Aus ſeiner von 
Strebel veröffentlichten Charakterzeichnung ſei hier einiges wiedergegeben: „Eine Neufund— 
länderhündin bei Wangen a. d. Aare, die friſches Eingeborenenblut hatte, holte aus der 
Aare, wenn ſie hochging, mit Leidenſchaft ohne Befehl das Schwemmholz ans Ufer. Sie legte 
es auf dem Holzgeſtade ab, und nachdem das Tier dort zwei Tage gearbeitet hatte, konnte 
man gegen zwei Klafter Holz, von ihr aus dem Fluſſe gezogen, am Ufer zuſammenleſen. 

„Bei den erſten Nachkommen der Eingeborenen und bei meinen zwei Eingeborenen 
ſelbſt beobachtete ich, daß ſie alle in genau gleicher Weiſe bei der Rettung einer mannsgroßen 
Puppe aus dem Waſſer vorgingen: ſie faßten die Puppe ſofort am Handgelenk und zogen 
ſie ans Land. Sie zogen ſie ſo weit am Ufer hinauf, bis ſie ſahen, daß auch die Füße der 
Puppe nicht mehr im Waſſer waren und ließen ſie ſofort liegen. 

„Ich habe oft ſelbſt mit Neufundländern gebadet. Niemals wollten ſie mich unter— 
tauchen, auch die Eingeborenen (3. B. Türk) nicht, aber ſtets wollten ſie mich retten, indem 
ſie mich am Arme faßten. Einer faßte meine Frau in höchſter Aufregung am Oberarm und 
zog ſie heraus derart, daß ſie eine tiefe Rißwunde erhielt. Ein anderer ging dem Badenden 
mit dem Kopfe unter die Achſelhöhle. Wodan gewöhnte ich raſch ſo, daß er mich ſchwimmend 
umkreiſt. Wenn ich ſage ‚Hilf‘, jo ſchwimmt er vor mich, ich halte feine Rute, und er zieht 
mich ans Land. 

„Die gleichen Tiere, die niemals einem Badenden mit der Pfote auf den Kopf gehen, 
tun das aber untereinander ſofort, wenn ſie im Waſſer in Eiferſucht beim Apportieren an— 
einander geraten. Nie darf man zwei Neufundländer, auch die beſten Freunde nicht, gleich— 
zeitig auf den gleichen Gegenſtand ſchwimmen laſſen. 

„Diejenigen meiner Neufundländer, welche Blutauffriſchung durch Eingeborene haben, 
haben alle großes Jagdtalent und gehen ausgezeichnet auf die Spur. Einmal ging ich auf 
kürzeſtem nächſten Wege zwei Stunden durch ſteilen Wald von Biberbrück auf den Got 
ſchalkenberg mitten im Winter mit Wodan. Der Weg war ſchneefrei. Während der zwe 
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Stunden, da ich oben war, fing es an zu ſchneien und ſchneite 15 em hoch. Dann ging ich 
zurück. Wodan fand meine zwei Stunden alte Spur durch den Schnee und ging mir, mit 
der Naſe oft eine Furche im Schnee ziehend, voran. Nun wagte ich es, den gleichen Weg 
ſtatt der Hauptſtraße auch für den Rückzug zu nehmen, und Wodan führte mich bis unten 
richtig durch den Schnee. Wodans Sohn Roland verfolgt Tierfährten mit der Naſe, ſo weit 
man will. Er geht auf der Fährte drei Kilometer weit zurück und apportiert ‚Berlorenes‘... 

„Als einmal Wodan ein großes Ruder aus der Limmat bei Zürich holte, kam ein 
viermal ſo ſchwerer Bernhardiner als Zuſchauer an die Ufertreppe. Ich bat deſſen Beſitzer, 
das Tier wegzunehmen und zu halten, da ich ſah, daß der Bernhardiner den Apporteur 
anfallen wollte. Meiner Bitte wurde keine Folge gegeben. Wie Wodan auf die Treppe 
klettern will, will ihn der Bernhardiner am Nacken packen. Wodan wirft das Ruder auf den 
unterſten Treppentritt, erwiſcht den Bernhardiner am einen Hinterbein und zieht ihn mit 
kurzem Ruck ſo, daß er über Wodan hinaus ins Waſſer fällt. Wodan ſpringt ſofort nach der 
Treppe, nimmt ſein Ruder wieder und trägt es hinauf; der Bernhardiner zappelt im Waſſer, 
brachte den Sprung auf die Treppe nicht zuſtande, und ſein Herr mußte ihn herausziehen, 
damit er nicht ertrinke .. 

„Mir ſchien es immer, daß die Eingeborenen und die erſten Nachkommen derſelben 
ſchlauer, findiger, aber auch etwas wilder ſich benehmen als die alt in Europa gezüchteten. 
Z. B. meine Hündin Lupa war ſtets, während ſie ſäugte, eine wilde Jägerin und erbeutete 
dann, was ſie konnte, auch Hühner, Truthahn und einmal einen Pfau, und fraß denſelben 
bis auf wenige Federreſte auf. Nichtſäugend, konnte man ſie im Hühnerſtalle halten. 

„Ein naher Acker wurde zu Wald gepflanzt. Lupa fand dort viele Feldmäuſe. An 
einem Tag erbeutete ſie 22 große Feldmäuſe, von denen ſie 15 ſelbſt fraß und 7 den Jungen 
brachte. Nachdem Lupa einmal von einer Feldmaus arg in die Lippen gebiſſen worden war, 
legte ſie in Zukunft eine halbtote Feldmaus den Jungen nicht mehr vor, ohne dabei zu 
bleiben. Die Jungen mußten ringsum ſtehen und durften nicht zugreifen, ſolange die Maus 
ſich regte. Lupa gab der Maus Pfotenhiebe, Biſſe, beobachtete ſie, und erſt wenn ſie ſich 
nicht mehr regte, wandte ſie ſich ab, und dann verzehrten die Jungen die Beute. Ich habe 
oft geſehen, wie zehnwöchige Junge eine große Feldmaus Kopf voran verſchluckten, ohne 
ſie zu zerkauen. 

„Lupa, ihre Tochter Bialla und ihr Gemahl Marco hatten eine Katze etwas entfernt 
vom Haus auf Gottſchalkenberg im Walde erwiſcht und getötet. Etwa acht Tage ſpäter ging 
der Beſorger mit den drei Hunden in der Nähe der Stelle vorbei. Der ehrliche Marco, ſich 
der Heldentat erinnernd, lief ſeitlich in den Wald und brachte im Fang die ſteifgefrorene 
vermißte tote Katze triumphierend vor ſeinen Meiſter. Dieſer ſtellte ſich etwas böſe, befahl 
Marco, die Katze abzulegen, und hielt ihm eine Strafpredigt. Bialla, merkend, daß es ſchief 
ging, ſchlich von hinten zwiſchen die Beine des tadelnden Meiſters, zog ſachte die Katze an ſich, 
trug fie eilig in den Wald zurück und kam wieder, ſichtlich ſich fo unſchuldig als möglich ſtellend. 

„Meine Hündin Swarta lebte vier Wochen, da ſie erſt ein halb Jahr alt war, mit 

dan zuſammen auf Gottſchalkenberg. Nachher ſah ſie Wodan oft mehr als ein Jahr lang 
nicht mehr. Sie ließ ſich aber ihr Leben lang von keinem anderen Hunde decken. Um eine 
beſtimmte Jombination zuſtande zu bringen, haben wir im ganzen viermal alles verſucht, 
ſie zu bringan. Sie erhielt Maulkorb, wurde teils gebunden, teils von drei Mann gehalten, 
ſtand in höc ler Hitze, es gelang nicht, fie gebärdete ſich völlig raſend und riß uns alle drei um. 
Sobald der andere Hund entfernt und Wodan geholt wurde, hatte ſie freudiges Wiederſehen, 
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ſchmeichelte ihm und ſtand ſofort. Sie iſt ihrem Jugendfreund in dieſer Art während der 
acht Jahre ihres Lebens ſtets treu geblieben, und gerührt von dieſer Treue, habe ich ſeit 
fünf Jahren niemals mehr verſucht, ihr einen anderen Gatten aufzuzwingen. 

„Der Neufundländer iſt meiſtens abſolut nicht ſtreitſüchtig. Er vermeidet Streit durch 
vornehmes Nichtbeachten oder ruhiges Seinerwegegehen. Allein wenn Streit entſteht, iſt 
er furchtbar. Er iſt dann aushaltend in ſeinem Haß, und hat er den Feind ein Jahr lang 
nicht mehr geſehen, ſo ſtürzt er doch gleich über ihn her. Kann man die Kämpfer nicht trennen, 
ſo hört der Kampf nicht auf, bis beide ſchwer verwundet ſind. Der Neufundländer kennt 
dann keine Furcht, und durch ſeine Gewandtheit bewältigt er in der Regel den viel ſtärkeren 
Andersraſſigen . . .“ 

In Neufundland wird das edle Tier nicht immer gut behandelt. Man ſpannt es vor 
einen kleinen Wagen oder Schlitten, läßt es Holz ſchleppen und beladet ſeinen breiten Rücken 
mit Eſelsbürden, nährt es vielfach auch nur mit erbärmlichem Futter, mit alten, halbver— 
faulten oder verdorbenen Fiſchen und dergleichen. Da iſt es denn kein Wunder, wenn ſich 
die ſchönen Tiere auch manchmal vergehen, indem ſie die Herden überfallen und ſonſtwie 
Schaden anrichten. Außer zu jenen Arbeiten benutzt man ſie in Neufundland auch noch 
zum Vertreiben des Wolfes, und zwar mit dem beſten Erfolge, weil das ſtarke Tier den 
feigen und erbärmlichen Räuber mit leichter Mühe bewältigt und gewöhnlich im Kampfe 
totbeißt. Gegen andere Hunde benimmt ſich der Neufundländer mit Würde und läßt ſich 
erſtaunlich viel gefallen; doch ſpielt er den kleinen Kläffern, wenn es ihm zu bunt wird, 
manchmal übel mit. 


3) Gruppe der Doggen (Canis familiaris decumanus Nehrg.). 


Mit der Gruppe der Schlittenhunde hat Studer eine Anzahl Hunde vereinigt, die Hilz— 
heimer („Die Haustiere in Abſtammung und Entwickelung“) glaubt, davon trennen und 
zu zwei beſonderen Gruppen vereinigen zu ſollen. Die Ahnlichkeit beruht nur auf gemein— 
ſamer Abſtammung vom Wolf. Dieſe Gruppen ſind die Doggen und die Hirtenhunde. 

Die Doggengruppe ſchildert Hilzheimer wie folgt: „Wir haben da zunächſt einmal die 
echten Doggen, die gekennzeichnet ſind durch maſſigen, mächtig entwickelten Oberſchädel, ſtarken 
Stirnabſatz und kurze, oft ſehr kurze (Bulldogge), ſtumpfe Schnauze. Sie ſind kurzhaarig, 
meiſt einfarbig gelb, dann allerdings oft mit ſchwarzer Verbrämung der Schnauze, oder 
zebraartig geſtreift (geſtromt); ſchwarze und graue Farbe iſt nicht ſelten, ſcheint aber ſchon 
abgeleitete Formen anzudeuten. Gelegentlich tritt daneben etwas Weiß an Pfoten oder Bruſt 
auf, wird aber von den Züchtern nicht gern geſehen. Überwiegend Weiß oder Reinweiß, 
ebenſo Scheckfärbung iſt ſelten und deutet wohl immer auf fremden Einſchlag oder tritt, wie 
3. B. bei Bulldoggen, nur in Verbindung mit abnormen Körperformen auf. Man denke an 
die Schwierigkeit der Zucht der ſchwarz und weiß gefleckten ſogenannten Tigerdoggen.“ 

Wollen wir für die Doggengruppe einen lateiniſchen Namen haben, jo kann es nur 
der des Canis familiaris decumanus ſein. Dieſer Name wurde von Nehring („Sitzungsber. 
der Geſellſch. Naturf. Freunde“, Berlin 1884) für zwei bei Berlin gefundene Hundeſchädel 
aufgeſtellt, deren Alter zwar nicht vollſtändig ſicher iſt, die aber wahrſcheinlich prähiſtoriſch 
oder wenigſtens frühhiſtoriſch ſind. Sie zeigen die nächſte Verwandtſchaft mit der Deutſchen 
Dogge. Sicher erwieſen wird das prähiſtoriſche Alter der Doggengruppe jedoch durch eine 
der gleichen Raſſe angehörigen Schädel, den Studer aus der frühen Hallſtattzeit („Mi 
d. Naturf. Geſellſch.“, Bern 1907), und einen anderen, einen Bulldoggenſchädel, den Poetting 
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(Diſſ., Braunſchweig 1909) veröffentlichte. Damit iſt entgegen anderer Anſicht das frühe 
Auftreten der Doggengruppe in Europa bewieſen. In den eigentlichen klaſſiſchen Ländern, 
d. h. ſüdlich der Alpen, ſcheint ſie freilich urſprünglich gefehlt zu haben. Ihr Heimatland 
muß alſo nördlich der Alpen gelegen haben, und Hilzheimer glaubt, in dem mächtigen, dick— 
köpfigen, kurzſchnauzigen Wolf Mittelſchwedens den wilden Vorfahren erkennen zu ſollen. 
Von dieſem Urſprungsland aus iſt die Gruppe fächerförmig nach Süden ausgeſtrahlt, durch 
ganz Europa bis zum Mittelmeer, das ſie nach Süden nie überſchritten zu haben ſcheint. 
Der öſtlichſte Punkt ihrer Ausdehnung war wohl in Meſopotamien gelegen, wo auf einer 
aſſyriſchen Tontafel von Birs Nimrud ein maſtiffartiger Hund dargeſtellt iſt. 

Im Mittelalter erfreute ſich die Gruppe außerordentlicher Beliebtheit. Die mächtigſten 
Vertreter waren die Lieblingshunde der Großen, die ſich oft mit ihnen porträtieren ließen. 
Die Doggen wurden damals vorwiegend zur Jagd verwendet und in ſehr zahlreichen Raſſen 
und Schlägen von verſchiedener Größe gezüchtet. Über dieſe mittelalterlichen Hatzrüden, 
Bären-, Bullenbeißer, Saupacker und wie fie ſonſt noch heißen mögen, hat uns Beckmann 
(„Die Raſſen des Hundes“), ſoweit das heute möglich iſt, aufgeklärt. Gegenwärtig gibt es 
von all dieſen verſchiedenen Typen nur wenige. Namentlich die größeren Formen ſind ſtark 
zuſammengeſchmolzen. Und was davon übriggeblieben iſt, ſieht man nur noch verhältnis— 
mäßig ſelten, da die Haltung großer Hunde beſonders in Städten mit Schwierigkeiten ver- 
knüpft iſt und mittelgroße deshalb bevorzugt werden. 

Am reinſten hat ſich der alte C. f. decumanus Nhrg. noch in dem ſchweren Däniſchen 
Hund, dem engliſchen Maſtiff und der Dogge von Bordeaux erhalten. Auch der neuer— 
dings ſich wieder größerer Beliebtheit erfreuende Rottweiler Metzgerhund ſtellt den Typus, 
wenn auch in Verkleinerung, noch ziemlich gut dar. Stärker umgezüchtet ſind die Bulldogge 
und der Boxer. Eine dem letzteren naheſtehende Form haben die Amerikaner im Boſton— 
terrier herangezüchtet. Zwergformen ſind die Zwergbulldoggen, von denen ſich neuer— 
dings die franzöſiſchen großer Beliebtheit erfreuen, und der Mops. In dieſe Gruppe gehört 
auch unſer ſchönſter Nationalhund, die Deutſche Dogge, die allerdings in der jetzt beliebten 
Form ſtark mit Windhundblut durchkreuzt iſt. Auch den Sankt-Bernhards-Hund, wenig— 
ſtens ſoweit er kurzhaarig iſt, muß man der Doggengruppe angliedern, während der lang— 
haarige Schlag mehr Hirtenhundtypus zeigt. 

Die drei zuerſt genannten Hunde, der Maſtiff, der große Däniſche Hund und die 
Dogge von Bordeaur, find bei uns fo ſelten, daß man fie kaum zu ſehen bekommt. Des⸗ 
halb und bei ihrer großen Ahnlichkeit mag eine ſummariſche Behandlung genügen, da 
eine Beſprechung dieſer Tiere als Vertreter des reinen urſprünglichen Typus nicht über— 
gangen werden kann. 

Es ſind alle drei große, kräftige Tiere, die wohl zu den ſchwerſten Hunden überhaupt 
zählen. Die Bordeauxdogge mag etwas leichter und kleiner ſein als die beiden anderen. Die 
ganze Vorderhand iſt ſehr ſtark, was ſich beſonders in der breiten Bruſt, dem ſtarken Hals und 
dem mächtigen, zwiſchen den Ohren ſehr breiten Kopf ausprägt. Die tiefe, breite, kurze 
Schnauze iſt nach vorn nur wenig verjüngt. Der Rücken iſt leicht gebogen, die Rute, an der 
Wurzel ſtark, verjüngt ſich nach der Spitze. Sie wird in der Ruhe gerade herabhängend, 
in der Bewegung ſäbelartig gebogen getragen. Die Ohren find feine, dünne Hängeohren 
von mäßigen Länge. Die Farbe iſt vorwiegend einfarbig gelb in verſchiedener Tönung bis 
rotbraun, häufig mit ſchwarzer Verbrämung, im Geſicht mit „Maske“. Tigerartige Streifung 
tt beim Maſtiff erlaubt. Dem Charakter nach find alle drei Raſſen ernſte, ruhige Hunde, 
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deren Benehmen einer gewiſſen Würde nicht entbehrt. Richtig erzogen, ſind ſie trotz ihrer 
ungeheuren Kraft, namentlich Kindern gegenüber, gutmütig. Höchſtens iſt die Bordeaux⸗ 
dogge etwas biſſiger. Bei aller Ruhe und Gutmütigkeit ſind ſie aber nicht feige, ſondern 
ſtehen in Gefahr ihren Mann. Namentlich ſind ſie vorzügliche Wach- und Schutzhunde. 


Leichter als die vorhergehenden Hunde, eleganter in allen Formen und auch lebhafter 
iſt der ſchönſte Vertreter der Doggengruppe, die Deutſche Dogge (Taf. „Deutſche Hunde— 
raſſen II“, 2, bei ©. 250). Der früher gezüchtete ſchwerere Schlag, der, wie Leos Sultan I, 
noch ein Gewicht von 175 Pfund erreichte, wird heute nicht mehr anerkannt. Der heute allein 
beliebte leichte Schlag dürfte kaum über 140 Pfund hinausgehen. Schwer war es, und lange 
hat es gedauert, bis man ſich über den Namen und die Form einigen konnte. Auf den erſten 
deutſchen Ausſtellungen wurden die Hunde in buntem Durcheinander als Hatzrüden, Däniſche 
oder Ulmer Doggen bezeichnet. Das, ebenſo wie die Schwankungen in den Raſſemerkmalen, 
hat endgültig aufgehört, ſeit im Jahre 1880 gelegentlich einer Ausſtellung in Berlin die 
Raſſezeichen feſtgeſtellt wurden mit der vorgedruckten Anmerkung: Raſſezeichen der Deut— 
ſchen Dogge. (Berlin 1880.) Mit der allgemeinen Annahme dieſes Namens ſind die bisher 
üblichen, aber unberechtigten Bezeichnungen „Däniſche Dogge“ und „Ulmer Dogge“ fort— 
gefallen. Leider ſpuken im Ausland, bei Bauern oder gewinnſuchenden Hundehändlern, die 
raſſeloſe große Köter an den Markt bringen wollen, jene alten falſchen Namen noch immer 
fort. Mögen ſie bald völlig verſchwinden, und mögen wir lernen ſtolz ſein auf unſeren 
durch des erſten Reichskanzlers Vorliebe ſo populär gewordenen Nationalhund, von dem 
Beckmann mit Recht ſagt: „Die Deutſche Dogge in ihrer jetzigen Form iſt vielleicht die voll— 
endetſte und ſchönſte Hunderaſſe, welche bis jetzt exiſtiert.“ 

„Die Deutſche Dogge vereinigt in ihrer Geſamterſcheinung Größe, Kraft und Adel 
wie kaum eine andere Hunderaſſe“, heißt es in den Raſſezeichen. „Sie hat nicht das 
Plumpe und Schwerfällige des Maſtiffs, ebenſowenig die zu ſchlanke und leicht an den Wind— 
hund erinnernde Form, ſondern hält die Mitte zwiſchen beiden. Bedeutende Größe bei 
kräftiger und doch edler Bauart, weiter Schritt und ſtolze Haltung, Kopf und Hals hoch, 
die Rute in der Ruhe abwärts, in der Erregung geſtreckt oder mit möglichſt ſchwacher Biegung 
nach oben getragen.“ 

Der Kopf iſt langgeſtreckt, ſchmal, ohne ſtark hervortretende Backenmuskeln. Die 
Schnauze iſt merklich abgeſetzt, gegen den Kopf, von vorn geſehen, nicht auffallend verjüngt. 
Die Ohren werden heute je nach der Mode bald länger, bald kürzer kupiert. Die Behaarung 
iſt überall kurz und glatt anliegend. Die Farben ſind ſehr mannigfaltig; man unterſcheidet 
einfarbige Doggen, die gelb, grau oder blau ſein dürfen, geſtromte Doggen, die auf Gelb 
verſchiedener Tönung dunkle Querſtreifen zeigen, und Tigerdoggen, die auf weißer Grund— 
farbe ſchwarze, unregelmäßig zerriſſene Flecke haben. 

Schade, daß die Größe der Tiere ſowie die viele Bewegung, die ſie bei ihrem lebhaften 
Temperament verlangen, ihrer Ausbreitung hinderlich iſt. Aber auf dem Lande, wo man 
einen eleganten, nie ermüdenden Begleiter bei Spaziergängen oder zu Pferd und Wagen 
und einen unbeſtechlichen Wächter wünſcht, iſt die Deutſche Dogge unübertrefflich. Wie 
weit ein ſolcher gut gezogener und gehaltener Hund Familienmitglied werden kann, mag 
aus einer Schilderung Gräßners, die freilich dem Standpunkt der heutigen Tierpſycho! ogie 
nicht immer entſpricht, hervorgehen: „An allen Familienerlebniſſen nahm er wie ein 
Menſch Anteil. Wurde z. B. jemand bettlägerig, ſo ſaß er ſtundenlang an dem Lager des 
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Kranken, ſchaute unverwandt nach deſſen Angeſicht und legte ſeine Schnauze oder Pfote leiſe 
auf die ihm entgegengeſtreckte Hand, um ſein Mitleid auszudrücken ... Traf eine Poſt⸗ 
ſendung von einem in der Ferne weilenden Kinde ein, ſo konnte er vor Freude kaum die 


Zeit erwarten, bis der Inhalt ausgepackt wurde, ergriff dann den erſten beiten, zum Vor⸗ 
ſchein gekommenen Gegenſtand und eilte damit zu allen Familienangehörigen im Hauſe, 


die beim Auspacken nicht zugegen waren, um ſie auf dieſe Weiſe von dem frohen Ereignis 
in Kenntnis zu ſetzen. Kehrte ein längere Zeit abweſendes Familienmitglied von der Reiſe 
zurück, während ich mich in der Schule befand, ſo eilte er ſofort dahin, obgleich er es ſonſt 
nicht wagte, mir dort eine Viſite zu machen, und ſuchte, indem er mir Stock und Hut herbei— 
trug und ſich vor Freude wie unſinnig gebärdete, mich zum Fortgehen mit ihm zu bewegen. 
Gelang ihm dieſes, ſo ſtürzte er vor mir ins Haus und brachte mir irgendein Beſitztum des 
Angekommenen entgegen, um mir anzudeuten, weshalb er mich geholt. Reiſte dagegen 
ein ihm lieber Beſuch wieder ab, ſo ſuchte er die Abfahrt zu verhindern, ſchleppte das Reiſe— 
gepäck wieder aus dem Kupee und verfolgte den abfahrenden Zug eine weite Strecke mit 
Bellen und Heulen. Bei ſchweren, Kraft beanſpruchenden Verrichtungen im Hauſe war er 
ſtets mit ſeiner Hilfe bereit; ſo trug er z. B. Kartoffeln und Kohlen im Henkelkorb aus dem 
Keller, beförderte die Waſchkörbe nach der Bleiche und der Mangel uff., beſaß überhaupt 
das Beſtreben, jedem nach eigenem Wunſch und Gefallen zu leben. Kein Wunder daher, 
daß er bald der Liebling der ganzen Familie, beſonders der weiblichen Mitglieder des Hauſes, 
wurde, die ihn freilich leider auch mit der Zeit verhätſchelten und angenommene Unarten, 
welche ſpäter viel Verdruß und Arger bereiteten, anfangs als intereſſante Eigenheiten be— 
lachten, anſtatt ſie zu beſtrafen. Fühlte er ſich z. B. auf ſeinem harten Lager, einer Stroh— 
matratze, unbehaglich, ſo pflegte er während meiner Abweſenheit auf meinem Sofa der Ruhe; 
vereitelten ihm abſichtlich darüber gebreitete harte Gegenſtände ſein Vorhaben, ſo nahm er 
auch mit dem härteren Sofa in der Kinderſtube vorlieb. Auf dieſem hatte er mit Erlaubnis 
die bekannte Krankheit, der die meiſten jungen Hunde unterworfen ſind, in ſchwerer Weiſe 
überſtanden, wurde aber nach derſelben ebenfalls nicht mehr darauf geduldet. Überrumpelte 
man ihn dennoch ein oder das andere Mal auf der verpönten Ruheſtätte und rief ihm dann 
zu: „Tom! biſt du krank? jo blieb er ruhig liegen, ſchloß die Augen, ſtöhnte und ächzte laut, 
ſo daß jeder Fremde, der ſeine Verſtellungskünſte nicht kannte, annehmen mußte, er liege 
im Sterben. In der Regel gelang es ihm aber, ſich, ehe die Tür geöffnet wurde, mit einem 
Satze vom Sofa zu ſchnellen; in dieſem Falle ſtellte er ſich mit der unſchuldigſten Miene von 
der Welt daneben, ſuchte ſeine Verlegenheit durch lautes Gähnen und Dehnen ſeines Kör— 
pers zu vertuſchen und war, wenn er nicht ausgeſcholten wurde, überzeugt, ſeine Liſt ſei 
ihm geglückt. Natürlich nahm er dann ſein Ruheplätzchen von neuem ein, ſobald er ſich wieder 
allein im Zimmer befand. Gelang es ihm nicht, ein Sofa zu erobern, jo begnügte er ſich 
mit einem weichen Kopfkiſſen, indem er ſich einen Puff von einem Sofa oder ein Paar 
Strümpfe aus dem Strumpfkorbe im Nebenzimmer auf ſein Lager herbeiholte. Die wollene 
Dede, welche über das letztere gebreitet war, glättete er mit Hilfe von Naſe und Pfoten 
mehrmals täglich ſo ſorgfältig, daß ſie nicht das geringſte Fältchen zeigte; auch reinigte er 
ſie von Zeit zu Zeit von dem auf ihr haftenden Staube, indem er ſie mit den Zähnen faßte 
und heftig hin und her ſchüttelte. 

„Am ergötzlichſten war ſein Benehmen, wenn ſich ihm die Gelegenheit darbot, meinen 
Töchtern eine Gegenſtand, mit welchem ſie ſich gerade bei ihrer Handarbeit beſchäftigten, 
etwa ein Baar zuſammengefaltete Strümpfe, einen großen Wollenknäuel uſw., heimlich, 
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wie er ſich einbildete, wegzuſtibitzen und in ſeinem großen Rachen verſchwinden zu laſſen. 
Suchten dieſelben dann den geraubten Gegenſtand abſichtlich mit auffallender Emſigkeit, ſo 
hatte er ſeinen Zweck erreicht, er nahm unter beſonders gemeſſener Haltung eine möglichſt 
einfältige Miene an, um zu zeigen, daß er keine Ahnung von dem Grunde der ſtattfindenden 
Aufregung habe, und gab das Vermißte unter ſchlauem Blinzeln nicht früher heraus, als 
bis man ſich direkt an ihn mit der Frage gewandt hatte: Tom! weißt du denn nicht, wo .. 
hingekommen iſt? War ich zufällig bei dieſem Spiele zugegen, ſo kam er, ehe jene Frage 
an ihn geſtellt und er mit einem Blicke auf die Mädchen ſich überzeugt, daß er nicht beob— 
achtet wurde, unaufgefordert zu mir, ſperrte ſein Maul ſo weit auf, daß ich den geſuchten 
Gegenſtand erblicken mußte, warf mir einen verſtändnisinnigen, ſchelmiſchen Seitenblick zu, 
um dann im Umdrehen das vorher gezeigte dumme Geſicht wieder anzunehmen und auf 
ſeinen Platz zurückzukehren. Unglaublich war ſein ſchnelles Verſtändnis für unſere Wünſche 
und Befehle. Es ſei mir geſtattet, nur einige Tatſachen als Beleg anzuführen. Einmal 
hatte er mit ſeinen ſchmutzigen Füßen das friſch geſcheuerte Wohnzimmer arg verunreinigt. 
Er wurde auf ſein Vergehen aufmerkſam gemacht, ausgezankt, vor die Tür gewieſen und 
belehrt, wie er ſich auf der vor derſelben liegenden Strohdecke zu reinigen habe. Seitdem 
hat er ſich nicht wieder erlaubt, eher einzutreten, als bis er ſeine Füße ſelbſt nach Möglich— 
keit vom Schmutze befreit hatte. Fehlte zufällig der Abtreter, ſo bellte er bittend ſo lange 
vor der Tür, bis jemand mit einem Lappen herauskam und ihm die Füße, die er dann der 
Reihe nach aufhob und zum Reinigen hinhielt, abrieb. Obgleich er die Schule aus eigenem 
Antriebe zu allen Tageszeiten beſuchte, um die aus den Papierkörben von dem Kaſtellan 
geſammelten Viktualien in Empfang zu nehmen, wagte er niemals, wie bereits erwähnt, 
mir dort einen Beſuch abzuſtatten. Rief man ihm dagegen zu Hauſe zu: Tom! lauf ſchnell 
nach der Schule und hole den Papa! jo ſtürmte er zunächſt nach meinem Zimmer im Schul— 
gebäude; fand er mich hier nicht, ſo ergriff er meinen Hut und brachte ihn nach dem Zimmer, 
in welchem ich mich gerade aufhielt.“ 

Einen weiteren Beitrag zur Charakteriſierung der Deutſchen Dogge mögen die Mit— 
teilungen eines der erfahrenſten Züchter, Meßters, an Strebel bilden. „Ob andere Raſſen 
ebenſo neidiſch ſind, kann ich nicht ſagen; meine Lieblingsdogge, die ſtets bei mir war, durfte 
ſich im Zwinger oder Laufplatz nicht ſehen laſſen, ohne daß ſämtliche Inſaſſen derſelben 
über ſie herfielen. Es bedurfte jedesmal meiner ganzen Energie, um ſie vor dem Zerriſſen— 
werden zu ſchützen. Eine andere auffallende Tatſache war, daß einzelne Hündinnen ihre 
beſonderen Liebhaber hatten, ſo daß es vorkam, daß eine ſolche den ihr zugeführten Rüden 
einfach nicht annahm und nur von dem von ihr ſelbſt erkorenen Gatten Mutterpflichten 
entgegengeführt ſein wollte. Eine Hündin trieb jeden Abend ihre Jungen zu Stall; wollten 
ſie nicht gleich ihrem Wunſche nachkommen, ſo ſtrafte ſie die Ungehorſamen durch leichte 
Biſſe, bis ſie ihren Willen durchgeſetzt hatte. Eine andere Hündin beſtattete jedes ein— 
gegangene Junge, indem ſie ein Loch grub, dasſelbe hineinlegte und mit der Naſe die Erde 
darüber ſchob und feſtdrückte.“ 


Wir hatten ſchon geſehen, daß durch Beibehaltung jugendlicher Merkmale Zwerghunde 
entſtehen. Es gibt nun zwiſchen dieſen und den großen Vertretern derſelben Gruppe Zwiſchen 
ſtufen, die gewiſſermaßen in der Entwickelung auf einem fortgeſchritteneren Stadium, als 
es die Zwerghunde ſind, ſtehenbleiben. Von den Doggen gehören dahin die Bulldoggen 
und Boxer. Die Bulldoggen ſind eine ausſchließlich engliſche Hunderaſſe, die ſo an das 
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Inſelklima angepaßt ſind, daß ſie auf dem Feſtland nur mit äußerſter Schwierigkeit zu züchten 
ſind, weil ſie hier leicht entarten. Daß Bulldoggen in England bis in prähiſtoriſche Zeit 
zurückreichen, zeigt ſchon der erwähnte, von Poetting unterſuchte Schädel von Walthamſtow, 
der wohl der Eiſenzeit angehört. Urſprünglich zu Stierkämpfen gezüchtet, waren ſie früher 
beweglicher, ſtanden höher auf den Beinen und hatten längere Schnauzen als die modernen 
Bulldoggen. Dieſe ſind wohl erſt in den letzten 60 Jahren herausgezüchtet, denn eine 
Abbildung von Mouatt aus dem Jahre 1845 zeigt noch die alte, weniger verzerrte Form. 
Das allgemeine Ausſehen der jetzigen iſt das eines glatthaarigen, unterſetzten Hundes von 
etwas niedriger, aber breiter, mächtiger und gedrungener Figur. Dieſer Eindruck wird noch 
dadurch verſtärkt, daß die Vorderbeine weit auseinander ſtehen und die ſtark bemuskelten 
Oberarme gebogene Außenlinien zeigen. Der Kopf iſt auffallend ſchwer und verhältnis— 
mäßig groß, das Geſicht dagegen außerordentlich kurz, die Schnauze ſehr breit, plump und 
aufwärts gerichtet, der Körper kurz und wohlgeformt, die Gliedmaßen ſtämmig und muskulös, 
die Hinterhand ſehr hoch und kräftig, im Vergleich mit dem ſchweren Vorderkörper jedoch 
verhältnismäßig leicht. Die Geſamterſcheinung des Hundes ruft den Eindruck der Ent— 
ſchloſſenheit, Kraft und Beweglichkeit hervor. 

Leider ſtehen die Bulldoggen im Rufe großer Dummheit und Bösartigkeit. Bei dieſer 
Annahme mag die Erinnerung an die frühere Verwendung bei Stierkämpfen mitſprechen, 
vielleicht auch ihr Außeres dazu beitragen. Auf jeden Fall find fie nicht dümmer als andere 
Hunde und eher gutartig. Einer der beſten Kenner, Pelzer, äußert ſich im „Sportblatt für 
Züchter und Liebhaber von Raſſehunden“, 13. Jahrgang, wie folgt über ſeine Bulldoggen: 
„Spricht man in Deutſchland von dem Bulldog und nennt nur dieſen Namen, ſo überläuft 
ſelbſt manchen wetterharten Mann eine Gänſehaut in der vollſtändig irren Anſicht, der Bull 
ſei ein beſonders gefährlicher, falſcher, hinterliſtiger Burſche, welchem man am beſten meilen— 
weit aus dem Wege gehe. Hierin liegt ein Hauptgrund für die ſeitherige geringe Ausbreitung 
dieſer intereſſanten Raſſe in Deutſchland. Die beſſeren Kreiſe hatten ſich ihr eine Zeitlang 
vollſtändig verſchloſſen, worin jetzt allerdings allmählich ein Wandel einzutreten ſcheint. 
In Wirklichkeit iſt der heutige Bulldog ein äußerſt gutmütiger, anhänglicher, zutraulicher, 
lieber Geſelle, welcher bei richtiger Behandlung bezüglich Treue und Anhänglichkeit von 
keinem anderen Hunde übertroffen wird. Er iſt im allgemeinen ruhig und ſchwerfällig, da— 
her iſt eine gute Portion Anregung notwendig, um ihn aus ſeiner Ruhe herauszubringen; 
einmal in Wut verſetzt, iſt er ein gefährlicher Gegner, welcher ſeinen Herrn bis aufs Blut 
verteidigt. Beim Angriff geht er, keine Furcht mehr kennend, ſeiner Kraft bewußt, offen 
und ehrlich auf den Feind los. Für Kinder iſt er der beſte und zuverläſſigſte Gefährte; der 
Bulldog ſucht die Geſellſchaft der Kinder gerne auf. Ich ſelbſt beſitze ſtets zirka ſechs Bull— 
dogs und mehr, niemals habe ich irgendeine Tücke bei dieſer Raſſe bemerkt. Meine Kinder 
ſpielen mit ihnen, nehmen ſie aus dem Zwinger, ziehen ſie an, fahren ſie in einem Wagen 
ipazieren, alles, alles läßt ſich der Bulldog gefallen.“ 


In Deutſchland entſpricht der Bulldogge der Boxer (Taf. „Deutſche Hunderaſſen II“, 3, 
dei ©. 250). Aus den alten Bullen- und Bärenbeißern, die in ſehr verſchiedenen Schlägen 
gezüchtet wurden, iſt heute eine einheitliche mittelgroße Raſſe entſtanden, die ſich durch 
höhere Stellung, gerade Läufe, andere Kopfform und andere Körperverhältniſſe erheblich 
von der Bulldogge unterſcheidet, obwohl fie von Laien gelegentlich damit verwechſelt wird. 


Der Kopf zeigt nie die unverhältnismäßige Größe des Bulldoggenkopfes und nie deſſen 
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eigenartige quadratiſche Formen; eher erinnert er an den Kopf der Deutſchen Dogge. Nach 
Strebel iſt „die allgemeine Erſcheinung des Bopers die eines glatthaarigen, mittelgroßen, 
gut bemuskelten, überous kräftigen Hundes von ſtahlhartem Knochenbau. Dabei darf er 
aber nie grob, plump oder ſchwerfällig erſcheinen. Er bietet vielmehr das Bild eines 
eleganten, außerordentlich lebhaften Hundes von durchaus gutmütigem Charakter. Der 
Borer iſt ein äußerſt beweglicher, temperamentvoller Hund von hoher Faſſungsgabe, da— 
her leicht zu erziehen, und berühmt durch ſeine unbeſtechliche Treue und Anhänglichkeit. 
Er iſt von Natur aus weder biſſig noch raufluſtig; gereizt, wird er jedoch vermöge ſeiner 
Kraft und Gewandtheit zu einem gefährlichen Gegner. Ganz beſonders eignet er ſich als 
ausdauernder Begleithund, namentlich folgt er mit Leidenſchaft hinter Pferd oder Fuhr— 
werk. Tägliche ausgiebige Bewegung iſt für die Geſundheit und das Gedeihen des Boxers 
eine Grundbedingung. Unter dieſer Vorausſetzung iſt er auch ein angenehmer Stuben— 
und Haushund. Charakteriſtiſch für ihn iſt endlich die meiſt ſchon bei ganz jungen Welpen 
vorhandene Leidenſchaft für das Waſſer.“ 


Von Zwergformen der Doggen ſind zu erwähnen die Engliſche Zwergbull— 
dogge, die, abgeſehen von der geringeren Größe, in allen Stücken der Bulldogge gleicht, 
und die Franzöſiſche Zwergbulldogge, die ſich von der engliſchen vorwiegend durch 
die großen, ſtehenden, fledermausartigen Ohren unterſcheidet. Als dritte Zwergform iſt 
der Mops (Taf. „Deutſche Hunderaſſen III“, 1, bei S. 251) zu nennen. Seine Herkunft, 
Abſtammung und Alter ſind unbekannt. Das älteſte Dokument, das ſich auf ihn beziehen 
läßt, iſt, nach Hilzheimer („Geſchichte unſerer Haustiere“), eine Handzeichnung Vittore Pi— 
ſanellos. Damals hatte der Mops ſchwerere Ohren und noch nicht den geringelten Schwanz, 
den er heute beſitzt. Am Anfang des vorigen Jahrhunderts einer der gewöhnlichſten Schoß— 
hunde, iſt er heute ſelten und hat in Deutſchland noch nicht einmal einen Züchter gefunden. 


Den Schluß der Doggengruppe mögen zwei Hunde zweifelhafter Stellung bilden. 
Sie ſind offenbar aus Kreuzungen mit anderen Gruppen hervorgegangen. Es ſind dies die 
Sankt⸗Bernhards-Hunde und die Rottweiler Metzgerhunde (Taf. „Deutſche Hunde— 
raſſen III“, 2, bei S. 251). Die letzteren, eine wenig bekannte deutſche Raſſe, werden erſt 
ſeit einigen Jahren ſyſtematiſch gezüchtet und neuerdings auch als Polizeihunde verwandt. 
Strebel faßt ſie als Schäferhunde auf. Was aber Hilzheimer bei einem langjährigen Aufenthalt 
in Stuttgart von ihnen geſehen hat, ſcheint ihm eher für Zugehörigkeit zur Doggengruppe 
mit Einſchlag vielleicht von Hühnerhundblut zu ſprechen. Weder Figur noch Kopf iſt ſchäfer— 
hundartig, obwohl man ſich neuerdings beſtrebt, die Hunde nach dieſer Richtung zu züchten. 
Es ſind wie die Boxer ſtramme, kräftige, kurz gebaute Tiere, die auf ſtarken, geraden Läufen 
ſtehen. Sie werden 5060 em hoch. Der Kopf iſt kurz, der Oberſchädel ſchwach gewölbt, flach, 
faſt viereckig, mit gut bemuskelten Backen. Die Schnauze, im Profil ſtark abgeſetzt, iſt kurz 
und verjüngt ſich nur wenig nach vorne. Die breit angeſetzten, ſeitlich herabfallenden Ohren 
ſind mäßig groß. Die Tiere machen einen ruhigen, vielleicht etwas phlegmatiſchen Eindruck. 
Sie ſollen ſehr gutmütig ſein, aber auch, wenn es nötig iſt, außerordentlichen Mut zeigen. 


Den Übergang von den Doggen zu den Hirtenhunden bilden die Sankt-Bernhards 
Hunde, von denen heute ein langhaariger und ein ſtockhaariger Schlag gezüchtet wird. Über 
die Entſtehung der Raſſe iſt viel geſtritten worden, namentlich darüber, ob die alte, „echte“ 
Raſſe zu Anfang des 19. Jahrhunderts ausgeſtorben ſei oder nicht. Dabei hat man gantz 
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vergeſſen, daß die Hunde nicht nur im Hoſpiz auf dem Sankt Bernhard, ſondern auch auf anderen 
Bergen in der Schweiz gezüchtet wurden. Tatſache ſcheint zu ſein, daß die Sankt-Bernhards⸗ 
Hunde im 17, wahrſcheinlich, wenn das Wappentier von Hailigberg richtig gedeutet wird, 
ſchon im 14. Jahrhundert eine feſtſtehende Raſſe bildeten. Zu Anfang des 19. Jahrhunderts 
wurden dann nachweislich mannigfache Kreuzungsverſuche vorgenommen, ſo mit dem ſchwe— 
ren Däniſchen Hunde, Pyrenäenhunden und Neufundländern, wobei zu bedenken iſt, daß 
der damalige Neufundländer ein anderes Tier war als der heutige. Durch dieſe Kreuzungen 
ging in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts der eigentliche, früher vorhandene Sankt— 
Bernhards-Typus etwas verloren. Heute iſt er allerdings vollkommen wieder erreicht. Die 
Hunde aus der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts ſahen anders aus, als ſie die früheren 
Bilder darſtellen. Dieſen gleicht hingegen die moderne Form aufs genaueſte. Der heutige 
Sankt⸗Bernhards-Hund läßt ſich am beſten kennzeichnen als Dogge mit den Farben und 
in dem langhaarigen Schlage auch mit der Behaarung des ſüdlichen Hirtenhundes (ſ. S. 265). 
Und das iſt auch die wahrſcheinliche Entſtehung. Es werden eben an den wichtigen Handels— 
ſtraßen, die im Altertum über die Schweizer Päſſe führten, die alten ſüdlichen Hirtenhunde 
und die von Norden kommenden Doggen aufeinander geſtoßen ſein und ſo durch Vermiſchung 
eine neue Raſſe gebildet haben. Dies dürfte die wahrſcheinlichſte Annahme über die Ent— 
ſtehung der Raſſe ſein, für die auch die durch Studer gelieferte Schädelunterſuchung ſpricht. 

Es muß hier kurz einer Theorie gedacht werden, die im Sankt-Bernhards-Hund einen 
direkten Nachkommen des Tibethundes ſehen will. Sie ſcheint zuerſt von Krämer („Revue 
suisse de Zoologie“, 1899, „Globus“, 1905) aufgeſtellt zu ſein und iſt dann von C. Keller 
in ſeinen weitverbreiteten Haustierbüchern angenommen worden. Dieſe Autoren ſtützten 
ſich dabei auf Hundeſchädel, die von O. Hauſer in der römiſchen Kolonie Vindoniſſa aus— 
gegraben wurden, verſchwiegen aber, daß nach Anſicht ihres Finders die Schädel nicht 
römiſch, ſondern modern ſind. O. Hauſer ſchreibt darüber in ſeinem Werk „Vindoniſſa, das 
Standquartier römiſcher Legionen“ (Zürich 1904): „45 (Nr. der Ausgrabungsſtelle), mitten 
im Dorfe Windiſch gelegen, ergab wieder eine kleinere Hausanlage, mit einem Bodenbelag 
aus kleinen gebrannten Steinen und einer Hypokauſteneinrichtung: Funde gewöhnlicher 
Art. Hier fanden wir in abſolut neuer Schicht, kaum 30 em unter der Oberfläche, Skelette 
ſamt Schädel von zwei, durch den mittlerweile verſtorbenen Grundeigentümer Wirt Meier 
verſcharrten Hunden; die Schädel wurden dann, trotz unſerer ausdrücklichen Hinweiſe auf 
die Fundumſtände, von einem Zürcher Gelehrten mit viel Scharfblick zur ſchon lange ver— 
mißten Übergangsſtufe vom antiken zum modernen Hund proklamiert und als eminent wich— 
tiges Material der Mit- und Nachwelt überliefert!“ 

Ob der langhaarige Schlag der Sankt-Bernhards-Hunde erſt den Kreuzungen im An— 
fang des 19. Jahrhunderts ſeinen Urſprung verdankt, iſt ſchwer zu ſagen, aber wahrſcheinlich. 
Die älteren Bilder ſtellen die Hunde ſtets ſtockhaarig dar, was aber für ein Fehlen der lang— 
haarigen nicht viel beſagen will. Denn noch heute verwendet man auf dem Sankt Bern- 

ad keine langhaarigen Hunde, weil das lange Haar die Tiere beim Arbeiten und Wühlen 
im Schnee behindert und oft völlig durchnäßte Tiere ſchwerer trocken werden. 

Daß die Hunde noch heute ebenſo wie in vergangenen Zeiten ihre Dienſte tun, geht 
aus einem Brief vom Jahre 1883 des Priors des Hoſpizes vom Großen Sankt Bernhard, 
Canuzzo, hervor, der in der Broſchüre „Der Sankt-Bernhards-Hund“ (München 1905) ver- 
öffentlicht iſt. Sie fragen mich, ob es wirklich richtig ift, daß unſere Hunde auch heute noch den 
Reiſenden die Dienſte leiſten, wie man ihnen ſolche gemeinhin zuſchreibt? Ja, ſie verleugnen 
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nicht ihre berühmt gewordenen Vorfahren; im Winter ſind ſie uns täglich abſolut unent— 
behrlich, und zwar nicht nur, weil ſie die vom Schnee verſchütteten Reiſenden auffinden, 
ſondern ſie ſind für uns die einzig ſicheren Führer, die uns den Pfad zeigen während der 
auf unſerem Berge ſo häufigen Schneeſtürme. Heute tragen die Hunde nicht mehr ein um 
den Hals gehängtes Körbchen oder Fäßchen, jetzt trägt der Kloſterbruder dieſe Sachen ...“ 

Und ein jetzt auf dem Hoſpiz lebender Hund „Türk“ hat bald die Großtaten des be— 
rühmten, unten erwähnten „Barry“ erreicht. Bis einſchließlich Winter 1913 hat „Türk“ nach 
einer Zeitungsnachricht bereits 35 Menſchenleben gerettet. 

Sehr anſchaulich ſchildert uns Tschudi die Arbeit unſerer Hunde: „Jeden Tag gehen 
zwei Knechte des Kloſters über die gefährlichſten Stellen des Paſſes: einer von der tiefſten 
Sennerei des Kloſters hinauf in das Hoſpiz, der andere hinunter. Bei Unwetter oder La— 
winenbrüchen wird die Zahl verdreifacht, und eine Anzahl von Geiſtlichen ſchließen ſich den 
Suchern' an, welche von den Hunden begleitet werden und mit Schaufeln, Stangen, Bahren 
und Erquickungen verſehen ſind. Jede verdächtige Spur wird unaufhörlich verfolgt, ſtets 
ertönen die Signale; die Hunde werden genau beobachtet. Dieſe ſind ſehr fein auf die menſch— 
liche Fährte dreſſiert und durchſtreifen freiwillig oft tagelang alle Schluchten und Wege des 
Gebirges. Finden ſie einen Erſtarrten, ſo laufen ſie auf dem kürzeſten Wege nach dem Kloſter 
zurück, bellen heftig und führen die ſtets bereiten Mönche dem Unglücklichen zu. Treffen ſie 
auf eine Lawine, ſo unterſuchen ſie, ob ſie nicht die Spur eines Menſchen entdecken, und 
wenn ihre feine Witterung ihnen davon Gewißheit gibt, machen ſie ſich ſofort daran, den 
Verſchütteten freizuſcharren, wobei ihnen die ſtarken Klauen und die große Körperkraft wohl 
zuſtatten kommen. Gewöhnlich führen ſie am Halſe ein Körbchen mit Stärkungsmitteln 
oder ein Fläſchchen mit Wein, oft auf dem Rücken wollene Decken mit ſich. Die Anzahl der 
durch dieſe klugen Hunde Geretteten iſt ſehr groß und in den Geſchichtsbüchern des Hoſpizes 
gewiſſenhaft verzeichnet. Der berühmteſte Hund der Raſſe war ‚Barry‘, das unermüdlich 
tätige Tier, welches in ſeinem Leben mehr als 40 Menſchen das Leben rettete.“ 

Auch auf dem Gotthard, dem Simplon, der Grimſel, Furka und allen anderen Hoſpizen 
werden vorzügliche Hunde gehalten, die eine äußerſt feine Witterung des Menſchen beſitzen. Die 
Hoſpizbewohner verſichern überall, daß dieſe Tiere beſonders im Winter das Nahen eines Wet— 
ters ſchon auf eine Stunde vernehmen und durch unruhiges Umhergehen untrüglich anzeigen. 


4) Gruppe der Hirtenhunde. 


Die dritte auf Wölfe zurückgehende Gruppe, die Studer mit dem C. k. inostranzewi 
in Verbindung bringt, iſt die von Hilzheimer abgetrennte Gruppe der Hirtenhunde. Dieſe 
Gruppe darf nicht mit den ſpäter zu beſprechenden Schäferhunden verwechſelt werden. Die 
hierhergehörigen Hunde bewachen die Herden, aber ſie hüten ſie nicht. Hilzheimer unter 
ſcheidet zwei Untergruppen, eine in Mitteleuropa nördlich der Alpen beheimatete nördliche 
und eine ſüdlich der Alpen lebende ſüdliche Untergruppe. Die Hirtenhunde zeichnen ſich gegen— 
über den Doggen durch flachen Oberkopf, geringen Stirnabſatz, wenig oder gar nicht ver— 
kürzte Schnauze aus. Sie ſind rein weiß oder wenigſtens geſcheckt, doch kommen auch einfarbig 
braune oder graue Farbentöne vor. Es ſind alles große, langhaarige Hunde mit Hängeohren. 

Bei der ſüdlichen Untergruppe iſt das Haar leicht gewellt, das Geſicht kurz behaart. 
Von den hierhergehörigen Raſſen ſieht man neuerdings bei uns den ungariſchen Kom 
mondor, der auch in einer rollhaarigen Form gezüchtet wird. Die nächſtdem beſtbekannte 
Raſſe iſt der Pyrenäenhund. 
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Auch in Deutſchland ſcheint ein Vertreter der ſüdlichen Untergruppe gezüchtet zu 
werden im Leonberger (Taf. „Deutſche Hunderaſſen III“, 3, bei S. 251), der allerdings 
wohl mit Doggen gekreuzt iſt, woher die abweichende gelbe Farbe kommt. Ahnlich wie am 
ſüdlichen Ende der Verbindungsſtraße von Germanien nach Italien der Sankt-Bernhards⸗ 
Hund, entſtand wohl am nördlichen Ende der Leonberger, bei dem allerdings die Eigen— 
ſchaften der ſüdlichen Hirtenhunde überwiegen. 

Bei der nördlichen Gruppe ſind die Haare korkzieherartig gedreht, und auch das Geſicht 
iſt lang behaart. Früher über ganz Mitteleuropa verbreitet, haben ſich von ihr heute nur 
am öſtlichſten und weſtlichſten Ende Vertreter erhalten, in der Oftſcharka genannten Raſſe 
der ruſſiſchen Steppen und in dem ſtummelſchwänzigen engliſchen Bobtail. 


An dieſe Gruppe ſchließt Hilzheimer den Pudel (Taf. „Deutſche Hunderaſſen IV“, 4) 
an. Von ihr hat dieſe Hunderaſſe wohl die Behaarung. Nach Studers Unterſuchungen 
fließt aber ſicher ebenſoviel Jagdhund- und auch Schäferhundblut in den Adern des Pudels. 
Über ſeine Geſchichte wiſſen wir wenig. Über das 15. Jahrhundert hinaus läßt er ſich 
nicht nach rückwärts verfolgen. Strebel ſieht ihn, wenigſtens in ſeiner heutigen Form, als 
deutſche Raſſe an. 

Der Pudel wird jetzt in einem großen, etwa 50 em hohen Schlag und einer Zwerg⸗ 
form gezüchtet, deren Gewicht 5—6 kg nicht überſchreiten ſoll. Die bei dem großen Schlag 
als Woll- und Schnürenpudel bekannten Formen beruhen nur auf verſchiedener Haar- 
pflege. Kämmt man das Haar regelmäßig aus, ſo bleibt der Pudel Wollpudel, im anderen 
Falle entſtehen meiſt, nicht immer, Schnüre dadurch, daß das abgeſtorbene Haar nicht ab— 
geſtoßen wird, ſondern ſich innig mit dem nachwachſenden verfilzt. Damit aber wirklich 
richtige lange Schnüre entſtehen, iſt eine beſondere Haarpflege nötig. 

Urſprünglich iſt der Pudel wahrſcheinlich Jagdhund, beſonders Waſſerjagdhund geweſen; 
heute wird er nur als Luxushund gehalten, wozu er ſich vermöge ſeiner Gelehrigkeit und ſeiner 
ſonſtigen Charaktereigenſchaften trefflich eignet. Dieſe gehen wohl am beſten aus Strebels 
Schilderung hervor: „Der Charakter des Pudels iſt von ſo großer Bedeutung für ihn, daß 
er ein Viertel des Wertes ausmacht. Sein Charakter war es, der ihn über den Durchſchnitt 
aller Hunde erhob, ihm verdankt er ſeine große Volkstümlichkeit. Seine Klugheit, beſſer 
Dreſſierbarkeit und ſeine Findigkeit ſind ſprichwörtlich geworden. Sein Drang zum Lernen 
iſt außerordentlich groß. Dabei beſitzt er ein großes Selbſtbewußtſein; mit anderen Hunden 
gibt er ſich nicht gerne ab, ſteht aber, wenn es darauf ankommt, ſeinen Mann, wobei ihm 
ſein ſtarkes Gebiß und der dichte Haarpanzer ſehr gute Dienſte leiſten. Ich hatte als 16jäh— 
riger Menſch einen ſogenannten Schafspudel, einen von jener Sorte, die um die Welt keine 
Schnürenpudel werden wollen, der aber, was Figur und Charakter anbelangt, ſeinesgleichen 
ſuchte. Er war durch und durch Ariſtokrat, andere Hunde waren ihm zu gewöhnlich, nur für 
jeinesgleichen hatte er Verſtändnis. Er lernte ſpielend leicht alle Kunſtſtücke, die man ihm 
beibrachte, und gab fie unaufgefordert zum beiten. Das Tollſte aber war, daß er lernte, 
ſeinen Urin in ein dafür beſtimmtes Gefäß zu laſſen, was er in der Art der Junghunde auf 
vier Läufen beſorgte. Beigebracht hatte ich es ihm aus Bequemlichkeit, damit ich nicht nachts 
mit ihm hinaus mußte. Ich ließ ihn eines ſchönen Tages nicht heraus, bis der Drang ſo ſtark 
wurde, daß er im Zimmer zu näſſen anfing; ich ſchob ihm eine flache, viereckige Schüſſel 
unter, und er begriff. Ich glaube nicht, daß ich es mehr wie zwei- bis dreimal mit ihm aus⸗ 
führte, bis er es dann von ſelbſt tat. Natürlich glückte es ihm nicht immer, ohne daneben 
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abzukommen, aber die Tatſache an ſich, daß er ſofort den Zweck begriff, iſt ſchon ein hohes 
Zeichen von Verſtand. Ein anderes Gegenſtück hierzu war das Erbrechen in den Ofenvorſatz 
oder Schale; dies habe ich ſpäter noch vielen anderen Hunden beigebracht. 

„Er verrichtete im Hauſe für meine Mutter alle Gänge, er holte ihr den Schlüſſelkorb, 
wenn ſie ihn danach ſchickte; da er ſich alle Türen ſelber öffnete, ſo war es ihm ein leichtes. 
Schließen tat er ſie nur auf ausdrücklichen Befehl, ſonſt nicht. Er kannte uns Geſchwiſter 
genau nach Namen, wenn Mutter ihn zu einem von uns ſchickte, ſo ging er ſtets zum richtigen. 
Er wußte abends genau, wann die Zeitung kam, er kannte genau die Zeit, wann der Aus— 
träger kam, er erwartete ihn, um ihm dann ſofort die Zeitung abzunehmen und ſie ſtolz 
ins Zimmer zu bringen. — Er ſchlief auf dem Vorplatz in einem Korbe, der tagsüber in der 
Badeſtube aufgehoben wurde, in demſelben lag eine Decke. Jeden Abend holte er ſich den 
Korb ſelber, ohne dazu aufgefordert zu werden; verlor er die Decke daraus, dann ſuchte er 
ſie und legte ſie fein ſäuberlich hinein, ſie mit der Naſe zurechtlegend. 

„Die Apportierluſt ſteckt ſchon von jung auf in ihnen, ebenſo die Paſſion fürs Waſſer. 
Natürlich keine Regel ohne Ausnahme. In letzter Zeit haben wir bei den ſehr verfeinerten 
Pudeln ſehr häufig hochgradige Nervoſität beobachtet; das iſt fehlerhaft, er joll temperament— 
voll, aber niemals nervös ſein.“ 


Gewiſſermaßen als Anhang zu den Hirtenhunden ſei der Tibethund (Taf. „Raub— 
tiere VIII“, 5, bei S. 183) genannt, weil er immer noch in der Stammesgeſchichte der euro- 
päiſchen Hunde zuſammen mit dem Moloſſer genannt wird. Aber Strebel und Hilzheimer 
haben nachgewieſen, daß einmal die Nachrichten der Alten nicht genau genug ſind, als daß wir 
uns vom Moloſſer ein Bild machen könnten, und daß ferner die Nachrichten, die auf maſſenhafte 
Einfuhr von Tibethunden gedeutet worden ſind, ebenſogut auch andere Deutungen zulajjen. 

Der Tibethund iſt ein ziemlich großer Hund, der aber keineswegs die Rieſenformen 
hat, die ihm häufig zugeſchrieben wurden. Er wird von unſeren größten Hunderaſſen an 
Höhe nicht nur erreicht, ſondern häufig übertroffen. Die Farbe ſeines langen Haares iſt 
ſelten einfarbig ſchwarz, meiſt mit braunen oder gelben Abzeichen. Die Raſſe ſcheint keines— 
wegs gut durchgezüchtet zu ſein. Es gibt große, ſchwere und kleine, leichtere Hunde. Auch 
die Kopfform, Stirnabſatz, Länge der Schnauze ſind ſehr veränderlich. 

Von der Wildheit und Biſſigkeit dieſer Hunde wird viel berichtet. Aber nach Stücken, 
die Hilzheimer in Deutſchland ſah, zu ſchließen, ſind die Hunde durchaus nicht bösartiger 
als andere zu gleichen Zwecken gehaltene große Hunde, wie z. B. die Hirtenhunde der 
römiſchen Campagna. Die Tiere dienen dem Tibeter eben als Wachthunde, die nicht nur 
bellen, ſondern Weib, Kind und Vieh gegen zwei- und vierfüßige Räuber beſchützen ſollen. 
Oft liegt ihnen während der Abweſenheit ihres Herrn dieſer Schutz ganz allein ob. 


5) Gruppe der Jagdhunde (Canis familiaris intermedius Woldiich). 


Von allen Hundegruppen am meiſten in Raſſen geſpalten iſt wohl die, die wir unter 
dem Namen Jagdhunde zuſammenfaſſen. Sie gehen alle zurück auf eine alte prähiſtoriſche 
Hunderaſſe, deren Schädel Woldtich zuerſt in den bronzezeitlichen Ablagerungen von Weikers— 
dorf und Pulkau fand und als Canis familiaris intermedius beſchrieb. Aus dieſem mittel— 
großen Hunde ſind im Laufe der Zeit eine ungeheure Anzahl von Raſſen gezüchtet worden, 
indem beinahe für jede Art des Jagdbetriebes eine beſondere gebildet worden iſt. So tauchen 
im Laufe der Geſchichte eine große Anzahl Raſſen auf, die mit der Anderung einer Jagdart 
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wieder ſchwinden. Der Name hat ſich oft länger gehalten als die Raſſe oder iſt auf eine 
andere Raſſe übertragen, ſo daß es faſt unmöglich iſt, aus dem Wald von Namen, die uns 
die Jagdſchriftſteller der verſchiedenſten Zeiten überliefert haben, die Urraſſen der einzelnen 
modernen Raſſen ſicher herauszuſchälen. 

Wir finden die Hunde der Jagdhundgruppe in den verſchiedenſten Größen. Es liegen 
Kreuzungen mit Doggen vor in den Vorſtehhunden, mit Hirtenhunden in den Griffons 
und Barbets. Wir haben zahlreiche Zwergformen und ſchließlich im Dachshund eine Raſſe, 
deren Entſtehung ſchwer erklärbar iſt. Studer findet eine nähere Verwandtſchaft der Gruppe 
mit dem Schäferhund. Ein von ihm als Canis putiatini beſchriebener prähiſtoriſcher Hund 
joll der Stammvater beider ſein. Letzterer geht wohl auf den kleinen ſüdſchwediſchen Wolf 
zurück. Jagd-, beſonders laufhundartige Hunde find ſchon längſt von altägyptiſchen Denk— 
mälern bekannt. Hilzheimer („Zoologica“, 1908) fand unter den ägyptiſchen Hundemumien 
jagdhundähnliche Hunde, deren Stammvater der größte ägyptiſche Schakal (Canis doeder- 
leini Hilal.) iſt. Vielleicht iſt die Jagdhundgruppe gar nicht einheitlicher Entſtehung. 


Dem alten Canis familiaris intermedius Woldrich ſcheinen die Bracken (Taf. „Deutſche 
Hunderaſſen IV“, 2, bei S. 266) und Laufhunde nahezuſtehen, mittelgroße, meiſt leicht— 
gebaute Jagdhunde mit langgeſtrecktem Kopf und großen Hängeohren, deren Aufgabe es 
iſt, die Spur des Wildes zu verfolgen und durch lautes Bellen ſeinen Stand anzuzeigen. 


Ihnen nächſtverwandt, da aus den Bracken hervorgegangen, ſind die Schweiß- und 
Parforcehunde. Aber alle die zu dieſen Untergruppen gehörigen Raſſen, jo wichtig fie 
auch in vergangenen Jahrhunderten waren, und ſo breiten Raum ſie auch in den Werken 
der damaligen Jagdſchriftſteller einnahmen, ſind heute zurückgedrängt und faſt bedeutungslos 
geworden. Einige Wichtigkeit kommt nur den Schweißhunden und den Fuchshunden zu. 

Der Schweißhund (Taf. „Deutſche Hunderaſſen IV“, 3, bei S. 266), noch zu Anfang 
des 19. Jahrhunderts in drei Schlägen gezüchtet, iſt jetzt, wenn man nicht im bayriſchen 
Gebirgsſchweißhund eine beſondere Raſſe ſehen will, zu einer einheitlichen Raſſe zuſammen— 
geſchrumpft. Die zu ihr gehörigen Tiere ſind kräftig gebaut und gewöhnlich von lohbrauner 
oder rot- bis fahlgelber Farbe, mit ſchwärzlichem Anflug an Schnauze und Ohren, häufig 
auch mit dunkelm Rückenſtreifen. Der Kopf iſt breit, wenig gewölbt, die ſchwarze oder faſt 
fleiſchfarbene Naſe weſentlich breiter als bei anderen Jagdhunden; die Lippen der ſtumpfen 
Schnauze fallen breit über und bilden im Mundwinkel eine ſtarke Falte; die breitlappigen 
Ohren ſind etwas über mittellang und unten abgerundet; der Geſichtsausdruck iſt ernſt, klug 
und edel. Der Schwanz verdünnt ſich allmählich bis zur Spitze. Die Stimme iſt voll und 
tief, der Anſchlag ſo eigenartig gedehnt, daß er, hat man ihn einmal deutlich vernommen, 
leicht wiederzuerkennen iſt. Er mag, zumal wenn er fern durch die Tannen herüberſchallt, 
den poeſiebegabten Jäger an Glockentöne erinnern. So ſpricht man denn gern vom „Ge— 
läute“ einer ſolchen Hundemeute. 

Der Schweißhund iſt ein kaum zu entbehrender Gehilfe bei Ausübung der Jagd auf 
Hochwild: er hat die Fährte angeſchoſſener Stücke zu verfolgen. An der Leine gehalten, 
führt er bei der Nachſuche den Jäger ſtill durch Buſch und Wald zu der Stelle, wo das kranke 
Tier ſich niedergetan hat; iſt er freigelaſſen, und hat er das Wild verendet gefunden, ſo 
„verbellt er tot“, iſt dieſes aber nochmals flüchtig geworden, ſo hetzt er es laut und ſtellt es, 
bis ſein Herr herankommt und die Jagd mit einem Fangſchuſſe beendet. Er darf das Wild 
nicht reißen, erhält aber vom gefundenen ſeinen Anteil am Aufbruch, um ihn „genoſſen zu 
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machen“; er darf auch nicht die Fährte von geſundem Wilde verfolgen, ſondern ſoll ſie, wenn 
er auf eine ſolche ſtößt, dem Jäger bloß anzeigen. 

Die Abrichtung des Schweißhundes, alſo die zweckvolle Ausbildung ſeiner natürlichen 
Anlagen, erfordert viel Geduld und Umſicht, zumal da ſich verhältnismäßig ſelten Gelegenheit 
bietet, ihn einzuarbeiten; deswegen iſt ein gut abgeführter Schweißhund der Stolz des 
weidgerechten Jägers. Seine Leiſtungen ſind aber auch bewundernswert: er vermag ſelbſt 
der bereits einen Tag alten Fährte eines angeſchoſſenen Hirſches durch alle möglichen Hin— 
derniſſe mit Sicherheit zu folgen. Manche alte erfahrene Dächſel und Hühnerhunde ver— 
richten übrigens auch recht gut die Dienſte des Schweißhundes. 


Seltener als den Schweißhund ſieht man bei uns den Fuchshund, Foxhound der 
Engländer. Er wird nie einzeln, ſondern in Meuten gehalten. Bei uns, wo die Jagd mit 
Fuchshunden kaum betrieben werden kann, haben nur der Kaiſer, die Reitſchule in Han— 
nover und die Equitationsanſtalt in München einigermaßen in Betracht kommende Meuten. 
In England freilich iſt es Ehrenſache des reichen Grundbeſitzers, eine gute Fuchshund— 
meute zu beſitzen, für deren Haltung und Verbeſſerung oft Unſummen ausgegeben wer— 
den. Hugh Dalziel berechnet die Koſten für die Unterhaltung der hervorragenden Meuten 
Englands auf 12 Millionen Mark. 

Der Fuchshund iſt ein 50 —60 em hoher Hund, deſſen allgemeine Erſcheinung die 
eines auf Kraft, Schnelligkeit und Ausdauer gezüchteten Hundes iſt, der vollendetes Eben— 
maß und vorzügliche Läufe und Pfoten haben ſoll. Der Kopf iſt nicht ſchwer, die Schnauze 
kräftig und gut abgeſetzt. Die Ohren ſind tiefangeſetzt, flach herabhängend und mittellang. 
Die leicht aufwärts gebogene Rute trägt eine Bürſte an der Unterſeite. Die Farbe iſt ſehr 
verſchieden: Schwarz-Weiß-Rot, Schwarz-Weiß, Stichelungen von Weiß und Graubraun, 
Gelb oder Lohfarben und Blau. 

Die Schnelligkeit und Ausdauer der Fuchshunde iſt außerordentlich. Eine gute Meute 
folgt dem Fuchſe halbe Tage lang und darüber mit gleichem Eifer; die Hunde des Herzogs 
von Richmond z. B. fanden, wie Bell erwähnt, den Fuchs morgens 734 Uhr und erlangten 
ihn erſt nach zehnſtündigem, hartem Rennen kurz vor 6 Uhr abends. Mehrere von den Jägern 
wechſelten dreimal ihre Pferde, verſchiedene von dieſen rannten ſich zu Tode, von den 
Hunden aber waren beim Ende der Jagd 23 zur Stelle. 

Bevor eine Jagd unternommen wird, haben kundige, mit allen örtlichen Verhältniſſen 
wohlvertraute Leute in dem zu bejagenden Gebiete des Nachts alle Röhren der verſchiedenen 
Fuchsbaue verſtopft und Reineke gezwungen, ſich im Freien zu bergen. An verſprechenden 
Stellen ſucht man ihn auf. Die Hunde werden gelöſt und durchſtöbern eifrig, ſich verteilend 
und zerſtreuend, Wälder und Dickichte. Ein guter Hund darf nur dann „ſprechen, wenn 
er etwas zu reden hat“; die Suche geſchieht alſo lautlos. Endlich läutet ein Hund auf, die 
übrigen ſtimmen ein: der Fuchs iſt gefunden! „Tally ho!“ ruft der „Einpeitſcher“; der 
„Huntsman“ ſtößt ins Horn; die Reiter ſammeln ſich, und die wilde Jagd beginnt — ein 
prachtvolles Schauſpiel! Durch Buſch und Hecken, über Zäune, Gräben und Mauern geht 
es dahin, die Hunde in dichtgeſchloſſener Meute, angefeuert durch ununterbrochenen Zuruf 
des „Huntsman's“, der jeden einzelnen kennt und nennt, dicht hinter Reineke her, der 
ſeinerſeits, um zu entkommen, alle Schnelligkeit, Behendigkeit, Gewandtheit, Liſt und 
Ausdauer anwendet, vor keinem Hindernis zurückbebt, jedes nimmt und überwindet, 
ſolange es geht. Selten gelingt es dem armen Schelme, ſein Leben zu retten. 
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Ungleich wichtiger als die vorigen ſind die in der letzten Zeit ſo beliebt gewordenen 
Spaniels, die heute bei uns oft als Luxushunde gehalten werden. Es ſind aber ganz 
ausgezeichnete Jagdhunde von vielfacher Verwendbarkeit. Deswegen und wegen ihrer ge— 
ringen Körpergröße ſind ſie beſonders für den weit von ſeinem Jagdgebiet wohnenden 
Städter ſehr empfehlenswert. Über ihre Verwendbarkeit bei der Jagd ſchreibt Strebel: 
„Der Spaniel iſt von Beruf Stöberer, er ſoll das ſich drückende Wild hoch machen. Anfänglich 
trat er bei der Falkenjagd in Verwendung, er ſollte beſonders das Wildgeflügel zum Ab— 
ſtreichen bringen, damit man den Falken werfen konnte. Mit Rückgang dieſer Jagd und als 
das Schießgewehr dieſelbe in andere Bahnen lenkte, fand er noch zum Herausſtoßen des 
Wildes aus Dickichten Verwendung, wo andere Hunde wegen ihrer Größe verſagten, und 
dann war beſonders ſeine Leidenſchaft für das Waſſer bei der Entenjagd von großer Be— 
deutung. Man hat ihn ſchließlich auch dazu bekommen, das Wild nicht herauszuſtoßen, 
ſondern regelrecht zu ſtehen. Diejenigen, welche ſich dazu eigneten, wurden weiter mit— 
einander gekreuzt. Man ſetzte das Blut anderer, beſonders glatthaariger Vorſtehhunde hinzu, 
und ſo entſtanden faſt alle langhaarigen Vorſtehhunde.“ Das Alter der Spaniels ſcheint ein 
ſehr hohes zu ſein, glaubt doch Strebel auf einer Münze Philipps II. von Mazedonien einen 
Spaniel erkennen zu können. Es ſind kleine, langgeſtreckte, hängeohrige, langhaarige Jagd— 
hunde, die ſich zur ganzen Jagdhundgruppe etwa ähnlich verhalten, wie Boxer und Bull— 
dogge zur Doggengruppe. 

Zu den Spaniels, die in England in zahlreichen, gut durchgezüchteten Raſſen gehalten 
wurden und von dort nach Deutſchland kamen, gehört auch unſer guter alter Wachtelhund 
(Taf. „Deutſche Hunderaſſen V“, 1, bei S. 267). Leider haben die Verſuche, dieſe Raſſe 
weiterzubilden, noch keinen rechten Erfolg gehabt. 

Die Spaniels haben auch den aus der Jagdhundgruppe hervorgegangenen Zwerg— 
hunden ihren Urſprung gegeben. Von den vier Raſſen der King und Prince Charles, 
Ruby und Blenheim-Spaniels ſieht man namentlich die beiden erſten häufiger in Deutſch— 
land. Es ſind ſehr kleine, kurzgebaute, langhaarige Hündchen mit richtigem „Mopskopf“ und 
außerordentlich langen Ohren, die beinahe den Boden berühren. Die Farben ſind nach 
den Raſſen verſchieden. Der King Charles iſt glänzend ſchwarz mit lohfarbenen Ab— 
zeichen, der Prince Charles iſt dreifarbig: weiß, mahagonibraun und ſchwarz. Die 
Namen dieſer beiden Raſſen kommen daher, daß Karl J. und Karl II. von England für ſie 
beſondere Vorliebe gehabt haben ſollen. 

Auch der gelegentlich bei uns gezeigte Tſchin gehört in dieſe Grüppe Es iſt das keine 
urſprünglich in Oſtaſien einheimiſche Hunderaſſe; vielmehr ſind die Tſchins aus Spaniels her— 
vorgegangen, welche die Holländer nach Japan brachten, und die dort umgezüchtet wurden. 


Die letzte Untergruppe der Jagdhunde ſind die Vorſtehhunde. Es ſind die häufigſten 
Jagdhunde bei uns. Sie werden daher ſehr oft kurzweg beſonders von Laien einfach als 
„Jagdhunde“ bezeichnet. Trotzdem find ſie nicht reine Nachkommen des C. intermedius. 
Sie ſind vielmehr mit Doggen und ſüdlichen Hirtenhunden gekreuzt. So erklärt ſich wohl 
am beſten die lange Behaarung der Setter und langhaarigen deutſchen Vorſtehhunde. 

Der Name kommt von der Eigentümlichkeit, die mit „Vorſtehen“ bezeichnet wird. 
Wenn der ſuchende Hund auf ein Wild ſtößt, hält er plötzlich mitten im Lauf inne, bleibt 
wie aus Erz gegoſſen mit erhobener Pfote ſtehen und blickt unverwandt nach dem Wilde, 
nur die Rute bewegt ſich. Wahrſcheinlich handelt es ſich bei dieſer für ein wildes Tier 
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unzweckmäßigen Eigentümlichkeit um eine Haustiereigenſchaft, die ein Seitenſtück unter den 
Tauben bei Klätſchern und Purzlern hat. Es iſt wohl infolge irgendeiner Nervenſtörung 
der Moment vor dem Zuſpringen auf die Beute ungewöhnlich verlängert. Das eigentliche 
Zuſpringen aber iſt überhaupt aufgehoben, da ſich häufig der Hund erſt dann zum Zuſpringen 
entſchließt, wenn das geſtellte Wild entflieht. Jedenfalls iſt die Eigenſchaft ſehr alt. Schon 
Kenophon und Plinius ſchildern fie klar, aber ſie galt bei ihnen als Fehler. Als dann infolge 
der veränderten Jagdarten durch die Feuerwaffen das Vorſtehen erwünſcht war, ſuchte 
man es durch allerhand Mittel, wie den Storchſchnabel, anzudreſſieren. 

Einen Beweis für dieſe Anſicht der Herausbildung des Vorſtehens ſcheint Kadich („Der 
ſtichelhaarige deutſche Vorſtehhund“, 1888) zu liefern. Vom Spinone Iſtriens, einer un- 
ſerem Vorſtehhund naheſtehenden Raſſe, ſagt er, daß er das „Federwild aufſucht, aufſtöbert 
und nach kurzem Stutzen herausſtößt“; und nach ihm hat ferner jeder junge Hühnerhund 
deutſcher Raſſe, der noch nicht dreſſiert iſt, von Natur die Eigenſchaft, daß er „jegliches Ge— 
flügel kurz markiert, dann einſpringt und endlich laut jagend verfolgt“, während jeder ältere 
nicht abgerichtete Vorſtehhund „den Charakter der Bracke annimmt“. Seit der Zeit Ka— 
dichs iſt man in der Zucht des deutſchen Vorſtehhundes durch Zuchtwahl immer weiter ge— 
kommen, indem man immer und immer wieder die gut vorſtehenden Hunde ausſuchte und die 
ſchlechten ausmerzte, ſo daß heute die von Kadich genannten Fehler wohl verſchwunden ſind. 

Gewiſſermaßen als Übergang von den Spaniels zu den Vorſtehhunden ſeien die 
langhaarigen engliſchen Setter erwähnt, die Spaniels im großen ſind. An ſie ſchließen ſich 
die langhaarigen, an dieſe die ſtichelhaarigen und an ſie die kurzhaarigen deutſchen Vorſteh— 
hunde und an die letzteren wieder die franzöſiſchen Pointers an. Im großen und ganzen iſt 
die jagdliche Verwendung aller dieſer Hunde die gleiche. Dementſprechend ſind auch die 
körperlichen Unterſchiede nicht groß. 

So ſchwierig es ſein mag, allgemeine Kennzeichen dieſer verſchiedenen Jagdhunde auf— 
zuſtellen, läßt ſich doch folgendes ſagen: Sie ſind ſchöne, mittelgroße Hunde, mit geſtrecktem, 
eher ſchwachem als kräftigem Leibe, länglichem, auf der Stirn wenig gewölbtem Kopfe, 
nicht ſehr langer, nach vorn hin verſchmälerter und abgeſtumpfter Schnauze, großen, klugen 
Augen, breiten, hängenden Ohren, kräftigem, aber verhältnismäßig langem Halſe, breiter 
und voller Bruſt, nicht auffallend eingezogenen Weichen, mittelhohen, ſchlanken, jedoch nicht 
mageren Beinen, wohlgebildeten Füßen, deren hinteres Paar eine gekrallte Afterzehe trägt, 
und ziemlich langem Schwanze. Die Behaarung iſt bald kurz und fein, bald lang und grob, 
der Schwanz entweder kurzhaarig oder langfahnig, die Färbung ungemein verſchieden, ein— 
tönig oder fleckig. Über jedem Auge ſteht meiſt ein kleiner, rundlicher, lichterer Fleck. 

Alle guten Jagdhunde ſind geborene Jäger, und wenn dies nicht der Fall iſt, taugen 
ſie eben nichts. Mehr als bei jedem andern Hunde kommt es bei ihnen auf die Raſſe an, und 
regelmäßig findet man hier, daß gute Mütter oder erprobte, geſchickte Eltern auch vor— 
treffliche Junge erzeugen. Alle ſind kräftig, ſchnell und durch ihre ausgezeichneten Sinne, 
namentlich durch den überaus feinen Geruch, vor den übrigen Hunden zur Jagd befähigt. 
Sie haben ein ſo ſtarkes Spürvermögen, daß ſie die Fährte eines Wildes noch nach Stun— 
den, ja ſogar nach Tagen durch den Geruch wahrnehmen können. Deshalb bedient man 
ſich ihrer zum Aufſpüren und Aufſuchen des Wildes und richtet ſie hierzu beſonders ab. 

Von den verſchiedenen Raſſen wollen wir nur die deutſchen Vorſtehhunde oder 
Hühnerhunde (Taf. „Deutſche Hunderaſſen V“, 2, 3, bei S. 267, u. VI, 1, bei S. 274) 
betrachten. Sie ſind mittelgroß und ziemlich ſtark gebaut; ihre Schnauze iſt lang und dick, 
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das Ohr breit, lang und hängend, ein „Behang“; ſie find kurz, lang- oder ſtichelhaarig, und 
die Färbung iſt bei uns zulande gewöhnlich einfarbig braun, hell- oder dunkelbraun getigert 
oder weiß mit großen braunen Platten. Die Rute pflegt man bei Gebrauchshunden etwa 
auf die Hälfte ihrer natürlichen Länge zu ſtutzen. 

Die Vorſtehhunde ſind ganz ausgezeichnete, kluge, gelehrige, folgſame und jagdbegierige 
Tiere und zur Jagd auf allerlei Wild geradezu unentbehrlich. Sie ſpüren ſowohl durch 
ſcharfe Verfolgung der friſchen Fährte als auch durch unmittelbares Wittern das Wild aus, 
und zwar vermögen ſie unter günſtigen Umſtänden ſchon aus einer Entfernung von 30 und 
ſogar 50 Schritt Kleinwild durch den Geruchsſinn wahrzunehmen. 

Zweifellos gehen auch die Vorſtehhunde auf jagende, brackenartige Hunde zurück, und 
ſie haben ſich allmählich im Laufe der letzten drei Jahrhunderte herausgebildet, wie man an 
den Bildern Joſt Amanns, Ridingers und anderer Künſtler feſtſtellen kann. In der Zeit 
der kynologiſchen Verwilderung in der Mitte des 19. Jahrhunderts litt auch die Zucht der 
Vorſtehhunde Not. Als dann im letzten Drittel des vorigen Jahrhunderts eine kynologiſche 
Renaiſſance einſetzte, begann auch die Wiedergeburt der deutſchen Vorſtehhunde. Die 
Reſte der alten, von früher noch vorhandenen Hunde lieferten unter Zuführung harten eng— 
liſchen Arbeitsblutes die Grundlage, auf welcher der neue deutſche Gebrauchshund geſchaffen 
werden konnte. 1879 wurden auf der internationalen Ausſtellung zu Hannover die Raſſe— 
merkmale der deutſchen Vorſtehhunde erſtmalig feſtgelegt. Wenn ſie auch nachher noch im 
einzelnen erweitert und ausgeſtaltet wurden, ſo rührt doch von dorther der Aufſchwung, den 
die Zucht der deutſchen Vorſtehhunde nahm, und der ſie zu jener Höhe führte, die heute der 
Stolz jedes deutſchen Jägers iſt. Beſondere Verdienſte um die Zucht hat ſich J. Engler in 
Lemgo erworben. Es gibt heute wohl keinen hervorragenden deutſchen kurzhaarigen Vor— 
ſtehhund, der nicht Lemgoer Blut in ſeinen Adern hätte. Kaum weniger wichtig iſt der 
Zwinger Hoppenrade für die Zucht geworden. 

Intereſſant iſt es, feſtzuſtellen, wie ſelbſt eine ſo ausgebreitete Zucht wie die des deut— 
ſchen Vorſtehhundes nur auf ſehr wenig Stammlinien aufgebaut iſt, wie dies Hilbrig („Die 
wichtigſten Blutlinien und Familien des deutſchen Gebrauchshundes“, Neudamm 1913) getan 
hat. Es zeigt das einmal, daß gerade entgegengeſetzt zu alten Anſchauungen unſere heutigen 
hochgezüchteten Haustierraſſen nur in engſter Verwandtſchaftszucht herausgebildet werden 
konnten. Es zeigt ſich dabei aber auch, daß ſich oft innerhalb der einzelnen Linien gewiſſe 
Eigenſchaften treu vererben. Bei unſeren Vorſtehhunden zeichnen ſich manche Familien durch 
beſonders hervorragende Schweißarbeit oder Waſſerarbeit aus, andere Familien liefern vor— 
treffliche Totverbeller, noch anderen fehlt dieſe oder jene Eigenſchaft. Natürlich wäre es 
ein leichtes, durch geeignete Auswahl eine gewünſchte Eigenſchaft beſonders zu ſteigern, 
dafür eine andere weniger zu begünſtigen oder ſie ganz herauszuzüchten. Man würde ſo zu 
einer Anzahl getrennter Schläge kommen, die nur in einer beſtimmten Arbeit etwas leiſteten, 
dann allerdings ganz Vorzügliches, bei einer anderen dagegen verſagen würden. So haben 
die Engländer ihre zahlloſen Jagdhundraſſen gezüchtet. Für unſere Jagdverhältniſſe würden 
ſich aber derartig einſeitige Hunderaſſen nicht eignen. Wir brauchen einen Hund, der auf allen 
Gebieten Hervorragendes leiſtet. Und das iſt eben unſer heutiger deutſcher Vorſtehhund. 

„Ich habe mich“, ſagt Diezel, „ſeit einer langen Reihe von Jahren fortwährend da— 
mit beſchäftigt, die Fähigkeit der bei uns vorkommenden Tiere zu vergleichen, und mich 
immer feſter überzeugt, daß ſie alle bei weitem von einem übertroffen werden, nämlich von 
dem gewöhnlichen Begleiter des Jägers, von dem Vorſtehhunde. .. 


Deutſcher Vorſtehhund. 273 


„Ein vollkommen abgerichteter, ſtets zweckmäßig geführter Hund, im Alter von 3—4 
Jahren, ſucht, ſeinem natürlichen Triebe folgend, mit immer dem Winde entgegengehaltener 
Naſe das Wild auf, indem er bald rechts, bald links ſich wendet. Auch bleibt er von Zeit 
zu Zeit einmal ſtillſtehen und ſieht ſich nach ſeinem Gebieter um, der nun durch eine Be— 
wegung dem Hunde die Gegend bezeichnet, welche er abſuchen ſoll. Dieſe Winke werden 
auf das genaueſte befolgt. Kommt ihm nun die Witterung irgendeines bedeutenden Wildes 
in die Naſe, ſo hört auf einmal die ſonſt unaufhörliche Bewegung des Schweifes auf. Sein 
ganzer Körper verwandelt ſich in eine lebende Bildſäule. Oft auch ſchleicht er nach Katzen— 
art und mit leichten Tritten dem Gegenſtande näher, ehe er ganz feſtſteht. Nach wenigen 
Augenblicken wendet er nun den Kopf nach ſeinem Herrn, um ſich zu überzeugen, ob dieſer 
ihn bemerkt hat oder nicht, und ob er ſich nähert... 

„Eine der ſchönſten Gelaſſenheitsproben für junge, feurige Hunde iſt die, wenn ſie das 
dicht vor ihren Augen von dem Jäger getroffene Flugwild flattern und dann fallen ſehen, 
es aber nicht greifen dürfen. Und auch dieſer großen Verſuchung lernt ein folgſamer Hund 
bald widerſtehen und wagt es nicht eher zu apportieren, als bis er von ſeinem Herrn die 
Erlaubnis dazu erhalten hat. Ein ebenſo ſchwieriger oder faſt noch ſchwierigerer Punkt iſt 
die tief in des Hundes Natur liegende Begierde, jeden ihm ins Geſicht kommenden Haſen 
zu verfolgen. Hier hat er einen um ſo ſchwereren Kampf zu beſtehen, als es ja unſtreitig 
die Beſtimmung des Hundes iſt, das Wild zu verfolgen und zu fangen. Es muß augenſchein— 
lich der Hund ſeine Natur hier verleugnen, und er verleugnet ſie auch wirklich. Denn nach— 
dem er eine Viertelſtunde lang vor dem Lager des Haſen geſtanden hat, darf er, wenn dieſer 
endlich aufſteht und entflieht, ihm dennoch keinen Schritt nachfolgen, viel weniger noch im 
Lager ſelbſt oder im Augenblicke des Entweichens ihn ergreifen oder töten. Er darf es 
ſogar dann nicht tun, wenn ein in voller Flucht begriffener Haſe ſich ſeinen Zähnen gleichſam 
freiwillig darbietet und ſozuſagen in den Rachen hineinlaufen würde... 

„Einen höchſt anziehenden Anblick gewährt es dem Zuſchauer, ſogar dem, welcher nicht 
ſelbſt Jäger oder Jagdkenner iſt, wenn er die Vorſicht wahrnimmt, mit welcher ſich der Vor— 
ſtehhund dem aufgefundenen Federwilde nähert. Wenn er z. B. bei Mangel an günſtigem 
Winde nicht ganz ſicher weiß, nach welcher Seite hin die Rebhühner gelaufen ſind, kehrt er 
ſchnell um, umkreiſt in großen Bogen, wo er ſie vermutet, und jede große Annäherung ſorg— 
fältig vermeidend, ſpürt er auf dieſe Weiſe endlich den Platz auf, wo ſie feſtliegen, und hier 
erſt bleibt auch er ſelbſt augenblicklich feſtſtehen. Beim Abſuchen der Getreideſtücke läuft der 
erfahrene Hund nicht etwa in die Frucht ſelbſt hinein, ſondern bloß an der Seite des Ackers 
hin, jedoch ſo, daß ihm der Wind von dem Wilde her entgegenweht; denn auf der entgegen— 
geſetzten Seite wird er den Zweck des Auffindens nicht ſo ſicher erreichen. 

„Schon mehrmals iſt mir auch der Fall vorgekommen, daß, während meine Hunde im 
vollen Suchen begriffen oder doch überhaupt in lebhafter Bewegung waren, plötzlich inne— 
haltend, ſie ſich flach auf den Boden niederwarfen und in dieſer Stellung liegen blieben. 
Wenn ich nun, der Richtung ihrer Blicke folgend, nachforſchte, was wohl die Urſache ihres 
Benehmens ſein möge, ſo war es regelmäßig irgendein Wild, meiſtens ein Haſe, den ich 
oft noch in großer Entfernung laufen oder vielmehr auf uns zukommen ſah; denn nur in 
dem einzigen Falle, wenn er in gerader Linie ſich uns näherte, nicht aber, wenn er ſeine 
Richtung ſeitwärts vorbei nahm, legten ſich die Hunde nieder, wie ein Raubtier, welches 
auf die Annäherung ſeines Opfers lauert, um dasſelbe, wenn es nahe genug herangekommen, 
ſicherer zu erhaſchen, zuvor aber ſich vor deſſen Augen ſoviel als möglich zu bergen ſucht.“ 

Brehm, Tierleben. 4. Aufl. XII. Band. 18 
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Der Hund lernt alle dieſe Jagdbegriffe allerdings erſt nach langer Abrichtung; aber 
wohl bei keinem anderen Tiere ſieht man beſſer, wieviel es leiſten kann, wenn der Menſch 
es lehrt und gut behandelt, als bei dem Vorſtehhunde. 


Eine recht eigentümliche und ſehr ſcharf charakteriſierte Raſſe iſt die der Dachshunde 
oder Teckel (Taf. „Deutſche Hunderaſſen VI“, 2). Die Entſtehung ihrer eigenartigen 
Körperform hat zu mannigfachen, zum Teil unhaltbaren Theorien geführt, denen aber 
hier entgegengetreten werden muß, weil ſie immer von neuem, ſelbſt in wiſſenſchaftlichen 
Werken, wiederholt wurden. Die eigentümliche Geſtaltung der Beine der Dachshunde, 
die mit denen rachitiſcher Tiere und Menſchen große Ahnlichkeit hat, wurde entſprechend 
gedeutet. Es ſollte alſo der Dachshund als eine konſtant rachitiſche Hundeform erklärt 
werden. Aber Plattner („Studien über die Brachymelie der Haustiere und deren Ur- 
ſachen“, Diſſertation, Bern 1910) konnte durch genaue Knochenunterſuchungen zeigen, daß 
es ſich bei den Dachshunden nicht um Rachitis, ſondern um eine ganz beſtimmte, auch ſonſt 
gelegentlich vorkommende Form einer erblichen Mißbildung handelt. So erklärt es ſich auch, 
daß ſowohl bei den Inkas wie auch, nach Strebel, bei den alten Mexikanern ſelbſtändig eine 
dachshundartige Hunderaſſe entſtehen konnte. 

Eine zweite Anſicht wollte die Dachshunde von altägyptiſchen Hunden ableiten. Man 
hatte nämlich ein Bild eines ſehr niedriggeſtellten, aber geradbeinigen und ſtehohrigen Hundes 
für einen Dachshund erklärt. Dabei wurde eine Hieroglyphe als Tekal geleſen und dieſes 
Wort mit unſerem deutſchen Teckel in Verbindung gebracht. Bei dieſer Ableitung iſt über- 
haupt alles falſch. Zunächſt heißt das fragliche Wort nicht Tefal, ſondern Taru, was etwa 
„Feuriger“, „Heißer“ bedeutet und wohl der Name des Hundes war. Dann ſteht aber das 
Wort auf der angezogenen Darſtellung Entefs des Großen gar nicht bei jenem obenerwähn— 
ten langgeſtreckten, niedrigen Hund — ein ſolcher findet ſich auf dem ganzen Relief nicht —, 
ſondern gerade bei einem ſehr hochbeinigen, ſchlanken, windhundähnlichen Tier. Und ſchließ— 
lich wäre auch eine Gleichung Tefal = Teckel ſprachwiſſenſchaftlich einfach unmöglich. 

Es ſei hier hervorgehoben, daß niedriggeſtellte, langgeſtreckte Hunderaſſen auch aus 
anderen Gruppen gezüchtet find, jo die Scotch- und Skye-Terrier aus der C. f. palustris- 
Gruppe. Aus der Jagdhundgruppe, wohl ſpeziell den Bracken, ſind die ebenfalls niedrigen 
Baſſets hervorgegangen. Können die Dachshunde alſo auch nicht auf altägyptiſche Raſſen 
zurückgeführt werden, ſo iſt ihr Alter gleichwohl ein ſehr hohes. Hilzheimer fand zwei Dachs— 
hundſkelette in den Reſten der römischen Niederlaſſung zu Kannſtatt. Beckmann glaubt, ſie 
auf Abbildungen ſeit dem 16. Jahrhundert zu finden, was Strebel bezweifelt. Literariſch 
ſicher nachweisbar ſind ſie ſeit dem 18. Jahrhundert. Hohberg beſchreibt ſie 1701 in ſeiner 
„Georgina curiosa“ fenntlich. Aus derſelben Zeit rührt ein vorzügliches Dachshundbild von 
Hamilton her, das ſich in der Stuttgarter Galerie befindet. 

Früher wurde eine geradbeinige Form, wohl die heutige Dachsbracke, außer der jetzigen 
krummbeinigen häufiger gezüchtet. Die alten Bilder ſtellen die Dachshunde kurzhaarig dar; 
jetzt kennen wir auch einen langhaarigen und einen rauhhaarigen Schlag. Dazu kommen 
noch leichte und ſchwere Schläge ſowie eine als Kaninchenteckel bezeichnete Zwergform. 

Die Dachshunde zählen zu den eigentümlichſten und merkwürdigſten aller Hunde. 
Der lange, walzenförmige, nach unten gekrümmte Leib mit dem eingebogenen Rücken, der 
auf kurzen, verdrehten Beinen ruht, der große Kopf und die große Schnauze mit dem 
tüchtigen Gebiſſe, die hängenden Ohren, die großen Pranken mit den ſcharfen Krallen 
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1. Deutſcher Voritehhund, langhaarig (Kalif v. coburg - b. H. St. B. 1260). 
S. 271. Nach Photographie. 


2. Schwarzroter Teckel (Haniel v. Lichtenitein — J. St. B. 3331). 
S. 274. — C. Klein- Nürnberg phot. 
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3. Deutſcher Schäferhund (Norbert v. Kohlwald - S. Z. 9264). 
8277. L. W. Kurtz- Wiesbaden phot. 


Raubtiere X. 


Marderhund, Canis procyonoides Gray. 


1/7 nat. Gr., S. S. 287. P. Kothe-Berlin phot. 


Alpenwolf, Cuon alpinus Pall. 


1/12 nat. Gr., S. S. 291. W. S. Berridge, F. Z. S.- London phot. 
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3. Waldhund, Speothos venaticus Lund. 


8 8.292. Nach einer Aufnahme im Zool. Garten zu Para. 
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kennzeichnen ſie. Die Beine ſind ſehr kurz und ſtark; die Unterarme ſind ſehr kurz und leicht 
nach innen, die Pfoten nach außen gedreht; an den Hinterpfoten bemerkt man eine etwas 
höher geſtellte, gekrallte Afterzehe. Der Schwanz iſt an der Wurzel dick, gegen das Ende zu 
verſchmälert, reicht ziemlich bis an das Ferſengelenk hinab und wird meiſt gerade ausgeſtreckt 
mit Biegung nach aufwärts getragen. Die Färbung wechſelt ſehr, iſt oben gewöhnlich 
ſchwarz oder braun, unten roſtrot, nicht ſelten auch einfarbig braun oder gelblich, ja ſelbſt 
grau oder gefleckt. In der Regel finden ſich ein paar hell roſtrote Flecke über beiden Augen; 
doch kommen ſolche ſogenannte „Vieräugelflecke“ auch bei vielen anderen Hunden vor. 

Im Verhältnis zu ſeiner geringen Größe iſt der Dachshund ein außerordentlich ſtarkes 
Tier, und hiermit ſteht ſein großer Mut im beſten Einklange. Aufs Jagen erpicht wie kaum 
ein anderer Hund, würde er zur Verfolgung jedes Wildes verwendet werden können, beſäße 
er nicht die Unarten, auf ſeinen Herrn wenig oder nicht zu achten und das Erjagte gewöhnlich 
anzuſchneiden. Alle Dächſel haben eine ſehr feine Spürnaſe und ein außerordentlich feines 
Gehör, Mut und Verſtand in hohem Grade, Tapferkeit und Ausdauer und können daher zu 
jeder Jagd gebraucht werden, gehen ſelbſt auf Schweine tolldreiſt los und wiſſen ſich auch 
prächtig vor dem wütenden Eber zu ſchützen, der ſie ihres niederen Baues halber ohnehin 
nicht ſo leicht faſſen kann wie einen größeren Hund. Sie ſind klug, gelehrig, treu, munter 
und angenehm, wachſam und von Fremden ſchwer zu Freunden zu gewinnen, leider aber 
auch liſtig und diebiſch, im Alter ernſt, mürriſch, biſſig und oft tückiſch: ſie knurren und fletſchen 
die Zähne ſogar gegen ihren eigenen Herrn. Gegen andere Hunde äußerſt zänkiſch und 
kampfluſtig, ſtreiten ſie faſt mit jedem, der ſich ihnen naht, ſelbſt mit den größten Hunden, 
die ihnen unbedingt überlegen ſind. 

Bei der Jagd hat man ſeine liebe Not mit ihnen. Der Dächſel nimmt die Verfolgung 
des Wildes mit einer unglaublichen Gier auf und begibt ſich in die ärgſten Dickichte; er findet, 
dank ſeiner vortrefflichen Sinne, auch bald ein Wild auf: nun aber vergißt er alles. Er mag 
früher wegen ſeines Ungehorſams ſo viel Prügel bekommen haben, als er nur will; der 
Jäger mag pfeifen, rufen, nach ihm ſuchen, — hilft alles nichts: ſolange der Dächſel das 
Wild vor Augen hat oder deſſen Fährte verfolgt, geht er ſeinen eigenen Weg mit einer Willkür, 
die bei Hunden geradezu beiſpiellos iſt. Stundenlang folgt er dem aufgeſcheuchten Haſen, 
ſtundenlang ſcharrt und gräbt er an einem Baue, in den ſich ein Kaninchen geflüchtet hat; 
unermüdlich jagt er hinter dem Rehe drein und vergißt dabei vollſtändig Raum und Zeit. 
Ermüdet er, ſo legt er ſich hin, ruht aus und ſetzt dann ſeine Jagd fort. Erwiſcht er ein Wild, 
3. B. ein Kaninchen, jo ſchneidet er es an und frißt im günſtigſten Falle die Eingeweide, 
wenn er aber ſehr hungrig iſt, das ganze Tier auf. Seine Jagdbegierde überwindet alle 
Furcht vor Strafe, alle beſſeren Gefühle. Aus dieſen Gründen iſt der Dachshund am beſten 
zu gebrauchen, unterirdiſch wohnende Tiere aus ihren Wohnungen zu treiben. Schon ſein 
niederer Bau, die krummgebogenen Beine und die kräftigen Pfoten mit den ſcharfen Krallen 
deuten darauf hin, daß er zum Graben und zum Befahren von Bauen unter Grund außer— 
ordentlich geeignet iſt, und ſein Mut, ſeine Stärke und ſeine Ausdauer ſichern ihm bei 
ſolchen Jagden den beſten Erfolg. 

Einer Abrichtung bedarf der Dachshund nicht. Man ſucht ſich Junge von einer recht 
guten Alten zu verſchaffen und hält ſie im Sommer in einem freien Zwinger, im Winter 
in einem warmen Stalle, vermeidet auch alles, was ſie einſchüchtern könnte; denn der ihnen 
angeborene Mut muß unter allen Umſtänden geſtählt oder wenigſtens erhalten werden. 

Vom Dachs oder Fuchs wird unſer Hund oft ſehr heftig gebiſſen; dies behelligt ihn 
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aber gar nicht: er iſt viel zu mutig, als daß er dergleichen ruhmvolle, im Kampfe erworbene 
Wunden beachten ſollte, und brennt nachher nur um ſo eifriger auf die Verfolgung der ihm 
unausſtehlichen Geſchöpfe. Man muß es ſelbſt mit angeſehen haben, mit welcher Begierde 
er ſolche unterirdiſche Jagd betreibt, um dem trotz mancher ärgerlichen Eigenſchaften liebens— 
würdigen Geſellen vom Herzen zugetan zu werden. Welche Ungeduld, wenn er nicht ſogleich 
einſchlüpfen darf, welcher Jammer, wenn er ſehen muß, daß ein anderer ſeinesgleichen ihm 
bevorzugt und in den Bau gelaſſen wird! Am ganzen Leibe zitternd vor Jagdbegier, winſelt 
er kläglich, aber leiſe, verhalten, verſchwendet er an jeden ihm ſich nähernden Jäger bittende 
Blicke und Zärtlichkeiten, um den geſtrengen Gebieter zu erweichen, daß er ihm geſtatte, 
wenigſtens nachzuſehen, ob der gehaßte Feind in ſeinem Daheim anweſend iſt oder nicht. 
Wie will er ihn zwicken und beißen, wie unwiderſtehlich auf den Leib rücken, wie feſt ihn 
belagern, wie ſicher ihn austreiben! Endlich am Ziele ſeiner heißen Wünſche, leckt er noch 
im Fluge dankbar die Hand des ihm Gewährenden, kriecht eilig in den Bau und arbeitet 
mit Bellen und Kratzen, daß ihm der Atem zu vergehen droht. Das glatte ſchöne Fell beſtäubt 
und eingeſandet, Augen, Naſenlöcher und Lippen mit Schmutzrändern umgeben, die Zunge 
dürr und ſchlaff, erſcheint er vor dem Baue, um friſche Luft zu ſchöpfen; aber nur auf Augen— 
blicke, denn flugs geht es von neuem in die Röhre, und dumpfer und dumpfer dringt ſein 
lebendiges „Hau, Hau“ bis zum Eingange herauf. Hat er ſich endlich bis zu dem zu Bau 
gefahrenen Dachſe oder Fuchſe durchgearbeitet, ſo gibt es für beide kaum noch Verteidigung. 
Ob auch der erſte mit Gebiß und Pranke drohe, ob er ſich zu verklüften ſuche, ob der letztere 
zum Kampfe ſich ſtelle: ſolch ungeſtümem Anprall, ſolcher zähen Beharrlichkeit, ſolchem 
Kampfesmute widerſteht auf die Länge weder Grimbart noch Reineke. Heraus an das 
Tageslicht müſſen ſie beide. 

Nicht minder eifrig betreibt der Dachshund ſeine Jagd im Freien. Mit Weidmannsluſt 
gedenke ich wiederholter Jagden in den heſſiſchen Bergen. Klangvoll ertönt das Geläute der 
jagenden Dachsmeute, bald näher, bald ferner, bald verſtummend, bald von neuem auf- 
jauchzend, je nachdem der bedrohte Haſe, der ſchlaue Fuchs, das unwillig vor den kleinen 
Quälgeiſtern flüchtende Reh ſich wendet und kehrt. Mit geſpannteſter Aufmerkſamkeit lauſcht 
man auf den Gang des Treibens, auf den erſten Schuß; mit wahrem Vergnügen folgt man 
mit Ohr und Auge den wackeren krummbeinigen Gehilfen, die jeden Buſch, jede Hecke durch— 
ſtöbern und zehnmal eine Strecke durchſuchen, um ja nichts zu überſehen. Und wenn die 
Dächſel vollends, wie hier die Regel, nach beendetem Treiben zu ihren Führern zurückkehren 
und ſich feſſeln laſſen, vergibt man ihnen gern alle Unarten, das Anſchneiden des von ihnen 
abgefangenen, verwundeten oder aufgefundenen verendeten Wildes, das wütende Zer— 
zauſen des wertvollen Fuchspelzes, das ſtreckenweiſe Überjagen, ihre Streitluſt, Zankſucht, 
ihre Mißgunſt und ihren Neid auf andere Hunde und ſonſtige unliebſame Eigenſchaften mehr. 
Beruhen dieſe ja doch zum größten Teile auf unbändigem Jagdeifer, kaum oder nicht zu 
zügelnder Weidluſt. 


6) Gruppe der Schäferhunde (Canis familiaris matris-optimae Jeitteles). 

Als nächſte Verwandte der Jagdhunde haben wir die Schäferhunde anzuſehen. 
Ihr älteſter Vertreter iſt der bronzezeitliche Canis familiaris matris-optimae Jeitteles. 
Studer glaubt den gemeinſamen Vorfahren von Jagdhunden und Schäferhunden in ſeinem 
Canis putiatini gefunden zu haben („Zoologiſcher Anzeiger“, 1905). Tatſächlich ſtehen ſich 
Jagd- und Schäferhunde heute noch außerordentlich nahe. Die Verwendung der Schäferhunde 
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als Hütehunde hat ſich, wie Hilzheimer („Abhdlgn. d. Senckenberg. Naturf. Geſellſch.“, 
31. Bd.) gezeigt hat, erſt ſeit dem 16. Jahrhundert herausgebildet. Was hätte auch ein 
Hütehund früher geſollt, wo es nichts zu hüten gab? Damals waren Hunde nötig, die die 
Schafe beſchützten, die Hirtenhunde, aber nicht Hunde, die die Schafe leiteten, fie von be- 
ſtellten Feldern fernhielten. „Vor der Frucht eines beſtellten Ackers zu wehren, hatte 
der Hund nicht nötig. Das Zuſammenhalten der Herde beſorgte der Hirt, wie wir es heute 
noch in Nordungarn, in Spanien ſehen können, wo die Schafhirten johlend und peitſchen— 
knallend die Schafe hüten“, ſchreibt v. Stephanitz in „Der Deutſche Schäferhund“. Vor— 
her ſind die Schäferhunde wahrſcheinlich Jagdhunde geweſen. Der Pürſch- oder Cours— 
hund Flemmings, ebenſo ſein „Saurüdde“, ſcheinen unſerem modernen Schäferhund ſo 
ziemlich zu entſprechen. Man darf auch die jagdlichen Eigenſchaften der Schäferhunde nicht 
gering anſchlagen, wenn ſie auch bei der heutigen Art der Verwendung der Hunde un— 
erwünſcht ſind und deshalb durch Züchtung und Dreſſur nach Möglichkeit ausgemerzt wer— 
den. Aber der ſpaniſche Angehörige dieſer Gruppe, der Podenco, iſt heute noch Jagd— 
hund und wird deshalb auch von Krichler („Hunderaſſen“, 1892) unter die Jagdhunde 
eingereiht. Dieſer Autor ſchreibt über ihn: „Der Podenco iſt ein ganz vorzüglicher Stöber— 
hund Spaniens und beſitzt auch alle Eigenſchaften hierzu: er jagt laut, iſt ungeheuer flüchtig 
und hat eine vorzügliche Naſe.“ Auch werden noch heute, nach v. Stephanitz, im Hannöver— 
ſchen die Schäferhunde „als Saufinder verwendet, weil ſie ſelbſt bei Schnee, wo Schweiß— 
hunde verſagten, die Fährte zu halten wiſſen“. 

Es iſt beachtenswert, daß die neue Hunderaſſe nicht aus den alten, lediglich dem 
Schutze dienenden Hunden der Hirten, den Hirtenhunden, gewonnen wurde, ſondern aus 
Jagdhunden. Offenbar brachten die alten Hirtenhunde nicht die erforderlichen Eigenſchaften 
mit; dieſe fanden ſich wohl eher in Hunden, die, wie die Jagdhunde, gewöhnt waren, auf 
das verfolgte Tier und ihren Herrn zugleich zu merken. Trotzdem iſt die Entſtehung des 
Hüteinſtinktes, der den heutigen Schäferhunden angeboren iſt, noch eine völlig ungeklärte 
Frage. Aber der Inſtinkt muß ſchon urſprünglich in dieſer Gruppe, und zwar nur in ihr, 
geſteckt haben, denn ſonſt wären nicht überall die gleichen Hunde zu dieſem Zweck heran— 
gezogen worden. Weniger wunderbar iſt es, daß zwiſchen den Schäferhunden und den 
alten Hirtenhunden, die zunächſt wohl von ihren Herren neben der neuen Raſſe noch behalten 
wurden, zahlreiche Kreuzungen vorkamen. Daher haben wir wahrſcheinlich die lang- zott- 
und rauhhaarigen Raſſen und Schläge der Schäferhunde, daher hatten auch wohl noch zu 
Anfang der modernen Schäferhundbewegung zahlreiche Schläge ein ſchweres Hängeohr, 
das jetzt allerdings faſt überall wieder herausgezüchtet iſt. 

Von den zahlreichen Raſſen und Schlägen, die in den verſchiedenen Ländern gezüchtet 
werden, intereſſiert uns am meiſten natürlich der Deutſche Schäferhund (Taf. „Deutſche 
Hunderaſſen VI“, 3, bei ©. 274), der in einem glatt- bzw. ſtockhaarigen, einem rauh— 
haarigen und einem langhaarigen Schlage gezüchtet wird. Es ſind etwas über mittelgroße 
Hunde. Die Höhe des Rüden beträgt etwa 55—60 cm, der Hündin 50—55 em im Durch— 
ſchnitt. Der ebenmäßige Kopf ſpitzt ſich allmählich nach vorn zu, der wenig gewölbte Ober— 
kopf geht in ſchwachem Abſatz in die keilförmig ſich verjüngende Schnauze über. Die Ohren 
ſollen bis zur Spitze ſtehend getragen werden. In der Geſamterſcheinung iſt es ein ziem 
lich langgeſtreckter, kräftig und gut bemuskelter Hund, der eher etwas leicht als ſchwer 
erſcheint. Von den Farben iſt die wolfsgraue die häufigſte, doch kommen auch andere 
vor, wie ſchwarz, rotgelb, geſtromt. 
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Die Aufgabe unſerer Hunde iſt eine ſehr ſchwere, da ſie an Kraft, Ausdauer und Ge— 
duld der Hunde die größten Anforderungen ſtellt. Beinahe fortwährend muß der Hund die 
Herde umkreiſen. Geht der Schäfer beim Austrieb auf die Weide oder bei der Rückkehr 
vorweg, ſo muß der Hund die Nachzügler antreiben, die Schafe, die ſeitlich ausbrechen 
wollen, zurückbringen. Breitet ſich die Herde aus, ſo muß er die Schafe vom Betreten be— 
jäter oder bepflanzter, alſo verbotener, Fruchtäcker abhalten. Beſonders ſchwierig iſt das, 
wenn etwa nur die Raine zwiſchen den Feldern abgeweidet werden dürfen. Auch darf der 
Hund bei widerſpenſtigen Schafen nicht ſo feſt zufaſſen, daß er ſie verletzt; anderſeits darf er 
nicht zu weich ſein, ſondern muß es verſtehen, ſeine Autorität zu wahren. Ein zu weicher 
Hund wird von den Schafen einfach niedergetrampelt und iſt daher als Hütehund unbrauch— 
bar. Es iſt ohne weiteres klar, daß alle dieſe vielſeitigen Anforderungen geeignet ſind, einen 
unermüdlichen, intelligenten, wachſamen, lebhaften und im Notfall auch ſchneidigen Hund 
herauszubilden, der ſich deshalb auch vorzüglich als Haushund eignet. Daher rührt die ſtändig 
zunehmende Beliebtheit der Schäferhunde als Luxushunde. Neuerdings werden die Schäfer- 
hunde auch mit Erfolg als Polizeihunde verwendet. 

Als Luxushund übertraf den Deutſchen Schäferhund eine Zeitlang der langhaarige 
Schottiſche Schäferhund oder Collie. Dies kam wohl einmal daher, daß er früher 
durchgezüchtet war als unſer Deutſcher Schäferhund und dann mit ſeinem prachtvollen ſei— 
digen Haarkleid eine ſtattliche Erſcheinung iſt. Aber gerade dieſes Haarkleid mit der ſorg— 
fältigen Pflege, die es fordert, erſchwert ſeine Haltung. Dazu kommt der etwas unzuver— 
läſſige Charakter. Collies ſind entſchieden ſehr nervöſe Hunde, die auch leicht biſſig ſind. 
Das letztere rührt offenbar von Einkreuzung mit Ruſſiſchen Windhunden her. Daß eine 
ſolche vorliegt, kann nicht bezweifelt werden. Abgeſehen von der Schädelbildung, in der ſich 
das deutlich ausprägt, deutet es auch die eigentümliche tänzelnde Bewegung an, die ſonſt 
gerade den Barſois eigen iſt. Übrigens wird in Schottland nicht der langhaarige Collie, den 
ſein mächtiges Haarkleid behindert, ſondern nur der kurzhaarige als Schäferhund verwandt. 


7) Gruppe der Windhunde (Canis grajus J.). 


Die letzte bedeutende Hundegruppe, mit der wir uns zu beſchäftigen haben, iſt die 
Windhundgruppe. Es iſt eine ſcharf von allen anderen Hunden unterſchiedene Gruppe, 
über deren Alter wir jedoch nichts Genaueres wiſſen. Aus prähiſtoriſchen Zeiten iſt ſie auch 
in Europa nicht bekannt geworden. Hier finden ſich wohl die älteſten Darſtellungen bei den 
alten Etruskern. Sehr früh erſcheinen Windhunde auf den altägyptiſchen Denkmälern, die 
ſich aber von den europäiſchen durch Stehohren und eng gedrehten Mopsſchwanz unter- 
ſcheiden. Hilzheimer, der Mumienſchädel dieſer ſogenannten „Pharaonenwindhunde“ 
unterſuchen konnte, leitet ſie von einem ägyptiſchen Schakal, dem Canis lupaster H. E., 
ab. Aber dieſe altägyptiſchen Windhunde, von denen heute noch Nachkommen in Afrika 
(eben, ſind, wie er zeigen konnte, von den europäiſchen jo verſchieden, daß beide unmöglich 
gleicher Abſtammung ſein können. Über die Herkunft der europäiſchen Formen iſt man 
ſich aber noch nicht ganz einig. Studer ſieht in ihnen Nachkommen der Pariahunde, Hilz— 
heimer ſolche von ſüdoſteuropäiſchen Steppenwölfen. Ganz zu verwerfen iſt, wie ſchon 
betont, die immer wieder vorgebrachte Ableitung vom Abeſſiniſchen Fuchs. Wenn dem— 
nach die Entſtehung der Windhunde wohl eine zweiwurzelige iſt, ſo müßte dieſe Gruppe 
eigentlich in zwei aufgelöſt werden, wie ja Studer auch ſchon mit Recht die Deerhounds 
von ihnen getrennt hat. Aber es liegen zurzeit noch zu wenig Schädelunterſuchungen über 
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die einzelnen Raſſen vor, als daß ſich eine Trennung durchführen ließe. So empfiehlt es 
ſich, vorläufig davon abzuſehen. 

Die Windhunde ſtellen eigentlich die Krone der Züchtungskunſt des Menſchen unter 
den Hunden dar, inſofern es hier gelungen iſt, den Canidencharakter ganz umzugeſtalten. 
Die Caniden ſind eigentlich Tiere, die ſehr gut riechen und ſchlecht ſehen, alſo „Naſentiere“, 
die mit der Naſe und nicht mit dem Auge jagen. Die Windhunde ſind „Augentiere“ ge— 
worden, die nur mit dem Auge jagen. Das war natürlich Vorbedingung, um wirklich einen 
pfeilſchnell jagenden Hund zu erzüchten. 

Die Merkmale der Windhunde liegen in dem äußerſt ſchlanken, zierlichen, an der Bruſt 
geweiteten, in den Weichen eingezogenen Leibe, dem ſpitzigen, fein gebauten Kopfe, den 
dünnen, hohen Gliedmaßen und dem in der Regel kurzhaarigen, glatten Felle. Die feine, ge— 
ſtreckte Schnauze, die ziemlich langen, ſchmalen, zugeſpitzten, oft noch aufrichtbaren, gegen die 
Spitze umgebogenen und mit kurzen Haaren beſetzten Ohren, die kurzen und ſtraffen Lippen 
geben dem Kopfe das eigentümlich zierliche Anſehen und bedingen zugleich die verſchiedene 
Ausbildung der Sinne. Der Windhund vernimmt und äugt vortrefflich, hat dagegen nur 
einen ſchwachen Geruchsſinn, weil die Naſenmuſcheln in der ſpitzen Schnauze ſich nicht 
gehörig auszubreiten vermögen und ſo die Nervenentwickelung des betreffenden Sinnes 
nie zu der hohen Ausbildung gelangen kann wie bei anderen Hunden. An dem geſtreckten 
Leibe fällt die Bruſt beſonders auf. Sie iſt breit, groß, ausgedehnt und gibt verhältnismäßig 
ſehr großen Lungen Raum, die auch bei dem durch eilige Bewegung außerordentlich ge— 
ſteigerten Blutumlaufe zur Reinigung des Blutes hinreichenden Sauerſtoff aufnehmen 
können. Die Weichen dagegen ſind aufs äußerſte eingezogen, gleichſam um dem durch die 
Bruſt beſchwerten Leibe wieder das nötige Gleichgewicht zu geben. Wir können denſelben 
Leibesbau bei den Langarmaffen und einen ähnlichen bei dem Gepard bemerken und finden 
ihn bei vielen Tieren wieder, immer als untrügliches Zeichen der Befähigung zu ſchneller 
und anhaltender Bewegung. Ungemein fein gebaut ſind die Läufe des Windhundes: man 
ſieht an ihnen jeden Muskel und namentlich auch die ſtarken Sehnen, in welche dieſe Muskeln 
endigen. Aber auch an dem Bruſtkaſten bemerkt man alle Zwiſchenrippenmuskeln, und 
manche Windhunde ſehen aus, als ob ihre Muskeln von einem geſchickten Zergliederer bereits 
bloßgelegt wären. Der Schwanz iſt ſehr dünn, außerordentlich lang, reicht weit unter das 
Ferſengelenk herab und wird entweder zurückhängend getragen oder nach rückwärts geſtreckt 
und etwas nach aufwärts gebogen. In der Ruhe iſt die Spitze oft hakenartig zurückgebogen 
oder eingerollt. Die in der Regel dicht anliegende, feine und glatte Behaarung verlängert 
ſich bei einzelnen Raſſen und nimmt dann meiſt auch eine abweichende Färbung an, während 
dieſe bei den meiſten Raſſen ein ſchönes Rötlichgelb iſt. Gerade die vollendetſten Windhunde, 
nämlich die perſiſchen und innerafrikaniſchen, tragen faſt ausſchließlich ein derartig gefärbtes 
Haarkleid. Gefleckte Windſpiele ſind ſeltener und regelmäßig ſchwächlicher als die einfarbigen. 

Man hat viel über den ſchlechten Charakter der Windhunde geſchrieben. Hilzheimer, 
der jahrelang Barſois hielt, kann dem nicht unbedingt zuſtimmen. Natürlich muß man wiſſen, 
was man von einem Hunde den Eigenſchaften der Raſſe nach erwarten darf. Ein Hund, 
der jahrhundertelang nur als Hetzhund, nur auf Schnelligkeit und Beißen gezüchtet iſt, 
iſt natürlich kein Hund, der Haus und Hof bewacht, oder der ſich wie ein Pudel zu allerhand 
Kunſtſtücken abrichten läßt, denn das hat niemand von ihm verlangt, darauf iſt er nicht 
gezüchtet. Vielleicht hängt der oft gerügte Mangel an Wachſamkeit und Anhänglichkeit mit 
dem gering entwickelten Geruchsſinn dieſer Hunde zuſammen; wir ſahen ja ſchon, wie die 
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Zerſtörung des Geruchsnervs auf Hunde wirkt. Wohl gibt es ab und zu einmal ein Exem⸗ 
plar, das wachſam iſt oder ſeinen Herrn verteidigt, aber das ſind, wenigſtens beim Barſoi, 
Ausnahmen, gewiſſermaßen ataviſtiſche Züge des allgemeinen Haushundcharakters. Übrigens 
gibt es mindeſtens afrikaniſche Windhundraſſen, die gute Wächter und Verteidiger ihres 
Herrn find; alſo auch dieſe Eigenſchaft kann dem Windhund erhalten bleiben, wenn der 
Menſch darauf Wert legt. Der Barſoi beſitzt ſie gemeiniglich nicht, wie er auch faſt nie bellt, 
obwohl es hiervon auch Ausnahmen gibt. 

Dafür beſitzt aber der Ruſſiſche Windhund eine andere Eigenſchaft. Er iſt der einzige 
Hund, der Charakter hat. Zwar dürfen wir nicht nach den in unſeren Großſtädten häufig von 
Damen gehaltenen Windhunden urteilen, die durch mangelhafte Bewegung und Verweich— 
lichung aller Art verdorben ſind. Der Windhund iſt überhaupt kein Damenhund, er iſt ein 
Tier, das unter ſcharfer Zucht gehalten werden, ſtändig einen Herrn über ſich wiſſen muß, wenn 
er mit ſeinem mächtigen Gebiß nicht Unheil anrichten ſoll. Denn ſeiner ganzen Beſtimmung 
entſprechend beißt er leicht zu, dabei nicht etwa wie andere Hunde durch Knurren und 
Hochziehen der Lippen vorher ankündigend, daß er beißen will, ſondern er faßt plötzlich 
unvermutet zu. Ein gut gehaltener und gezogener Windhund iſt, abgeſehen von den oben— 
genannten nicht von ihm zu erwartenden Eigenſchaften, an ſeinen Herrn ebenſo anhänglich 
wie jeder andere Hund. Aber eben der gut gehaltene iſt, wie ſchon geſagt, ein Charakter, 
für Fremde gänzlich unzugänglich, ſelbſt für Schmeicheleien von Fremden, die er oft und 
gern mit einem Biſſe beantwortet. Seinem Herrn gehorcht er wohl. Aber er gehorcht nicht 
wie andere Hunde, ſondern etwa wie jemand, der uns aus Gnade eine Gefälligkeit erweiſt, 
oder wie ein Held, der als Gefangener in ſeinen Sklavenketten knirſcht. Mit einem Wort, 
es fehlt ihm das eigentlich Hündiſche, das Kriechende, was eben die Hunde manchen Völkern 
ſo verächtlich gemacht hat. Iſt doch auch bei uns „Hund“ ein Schimpfwort. Und ſo iſt es 
eigentlich ganz logiſch, ein Zeichen guter Tierbeobachtung, wenn den mohammedaniſchen 
Arabern zwar der Hund als ſolcher für unrein gilt, nicht aber der Windhund. 

Alle Steppenbewohner, und zwar die ſeßhaften ebenſogut wie die herumwandernden, 
verehren den Windhund in abſonderlicher Weiſe. Es wurde mir nicht möglich, in Kordofan 
einen Windhund käuflich an mich zu bringen, weil ſich die Leute durchaus nicht auf den Handel 
einlaſſen wollten. Im Jahre 1848 verlebte ich mehrere Wochen in dem Dorfe Melbeß in 
Kordofan und hatte hier vielfache Gelegenheit, den innerafrikaniſchen Windhund zu beobachten. 
Die Dorfbewohner nähren ſich, obgleich ſie Getreide bauen, hauptſächlich von der Viehzucht 
und der Jagd. Aus dieſem Grunde halten ſie bloß Schäfer- und Windhunde, die erſteren 
bei den Herden, die letzteren im Dorfe. Es war eine wahre Freude, durch das Dorf zu gehen; 
denn vor jedem Hauſe ſaßen etliche der prächtigen Tiere, von denen eines das andere an 
Schönheit übertraf. Sie waren wachſam und ſchon hierdurch von ihren Verwandten ſehr ver— 
ſchieden. Sie ſchützten das Dorf auch gegen die nächtlichen Überfälle der Hyänen und Leo— 
parden; nur in einen Kampf mit dem Löwen ließen ſie ſich nicht ein. Am Tage verhielten 
ſie ſich ruhig; erſt nach Einbruch der Nacht begann ihr wahres Leben. Man ſah ſie dann 
auf allen Mauern herumklettern; ſelbſt die kegelförmigen Strohdächer der runden Hütten 
beſtiegen ſie, wahrſcheinlich um dort einen geeigneten Standpunkt zum Ausſchauen und 
Lauſchen zu haben. Ihre Gewandtheit im Klettern erregte billig meine Verwunderung. 
Schon in Agypten hatte ich beobachtet, daß die Dorfhunde nachts ſich mehr auf den Häuſern 
als auf den Straßen aufhalten: hier aber ſind alle Hüttendächer glatt und eben; in Melbeß 
dagegen waren dies nur die wenigſten. Wenn nun die Nacht hereinbrach, hörte man anfangs 
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wohl hier und da Gekläff und Gebell; bald jedoch wurde es ganz ruhig, und man vernahm 
höchſtens das Geräuſch, welches die Hunde verurſachten, wenn ſie über die Dächer weg— 
liefen, unter denen man lag. Doch verging während meines ganzen Aufenthaltes keine 
Nacht, ohne daß ſie Gelegenheit gefunden hätten, dem Menſchen zu dienen. Eine Hyäne, 
ein Leopard oder ein Gepard, wilde Hunde und andere Raubtiere näherten ſich allnächtlich 
dem Dorfe. Ein Hund bemerkte die verhaßten Gäſte und ſchlug in eigentümlich kurzer Weiſe 
heftig an. Im Nu waren alle anderen lebendig: mit wenig Sätzen ſprang jeder Hund von 
ſeinem erhabenen Standpunkte herab; in den Straßen bildete ſich augenblicklich eine Meute, 
und dieſe ſtürmte nun eilig hinaus, um den Kampf mit dem Feinde zu beſtehen. Ge⸗ 
wöhnlich hatte ſchon nach einer Viertelſtunde die ganze Geſellſchaft ſich wieder verſammelt; 
der Feind war in die Flucht geſchlagen, und die Hunde kehrten ſiegreich zurück. Bloß wenn 
ein Löwe erſchien, bewieſen ſie ſich feige und verkrochen ſich heulend in einen Winkel der 
dornigen Umzäunung des Dorfes. 

Jede Woche brachte ein paar Feſttage für unſere Tiere. Am frühen Morgen vernahm 
man zuweilen im Dorfe den Ton eines Hornes, und dieſer rief ein Leben unter den Hunden 
hervor, das gar nicht zu beſchreiben iſt. Aus jedem Hauſe eilten ihrer drei oder vier mit wilden 
Sprüngen hervor, jagten dem Klange nach, und in wenigen Minuten hatte ſich um den Horn— 
bläſer eine Meute von wenigſtens 50 —60 Hunden verſammelt. Wie ungeduldige Knaben 
umdrängten ſie den Mann, ſprangen an ihm empor, heulten, bellten, kläfften, wimmerten, 
rannten unter ſich hin und her, knurrten einander an, drängten eiferſüchtig diejenigen weg, 
die dem Manne am nächſten ſtanden, kurz, zeigten in jeder Bewegung und in jedem Laute, 
daß ſie aufs äußerſte erregt waren. Als ich aus den meiſten Häuſern die jungen Männer 
mit ihren Lanzen und verſchiedenen Schnuren und Stricken hervortreten ſah, verſtand 
ich freilich, was der Hornlaut zu ſagen hatte: daß er das Jagdzeichen war. Nun ſammelte 
ſich die Mannſchaft um die Hunde, und jeder ſuchte ſich ſeine eigenen aus dem wirren Haufen 
heraus. Ihrer 4-6 wurden immer von einem Manne geführt; dieſer aber hatte oft ſeine 
Not, um die ungeduldigen Tiere nur einigermaßen zu zügeln. Das war ein Drängen, ein 
Vorwärtsſtreben, ein Kläffen, ein Bellen ohne Ende! Endlich ſchritt der ganze Jagdzug 
geordnet zum Dorfe hinaus, ein wirklich prachtvolles Schauſpiel gewährend. Man ging 
ſelten weit, denn ſchon die nächſten Wälder boten eine ergiebige Jagd, und dieſe war, dank 
dem Eifer und Geſchick der Hunde, für die Männer eine verhältnismäßig leichte. An einem 
Buſchwald angekommen, bildete man einen weiten Keſſel und ließ die Hunde los. Dieſe 
drangen in das Innere des Dickichts ein und fingen faſt alles jagdbare Wild, das ſich dort 
befand. Man brachte mir Trappen, Perlhühner, Frankoline, ja ſogar Wüſtenhühner, die 
von den Hunden gefangen worden waren. Mehr brauche ich wohl nicht zu ſagen, um die 
Gewandtheit dieſer vortrefflichen Tiere zu beweiſen. Eine Antilope entkam ihnen nie, weil 
ſich jedesmal ihrer 4 oder 6 vereinigten, um ſie zu verfolgen. Die gewöhnliche Jagdbeute 
beſtand aus Antilopen, Haſen und Hühnern, doch wurden auch andere Tiere von den Hunden 
erbeutet, z. B. Wildhunde, Steppenfüchſe und ſonſtige Raubtiere; auch verſicherte man mir, 
daß ein Leopard, ein Gepard oder eine Hyäne den Windhunden jedesmal erliegen müſſe. 

Dieſe Hunde ſind der Stolz der Steppenbewohner und werden deshalb auch mit einer 
gewiſſen Eiferſucht betrachtet. Bei den feſtwohnenden Arabern der Nilniederung findet 
man ſie nicht, und nur ſelten kommt ein Steppenbewohner mit einigen ſeiner Lieblings 
tiere bis zum Nil herab, verliert auch bei ſolchen Gelegenheiten gewöhnlich einen jeiner 
Hunde, und zwar durch die Krokodile. Die am Nil und ſeinen Armen geborenen und 
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dort aufgewachſenen Hunde hingegen werden von den Krokodilen ſehr ſelten überraſcht. 
Sie nahen ſich, wenn ſie trinken wollen, dem Strome mit der allergrößten Vorſicht und 
tappen nie blindlings zu, wie die der Verhältniſſe unkundigen Steppenhunde. 

Über die Windhunde des weſtlichen Teiles der Wüſte mag uns General Daumas belehren: 
„In der Sahara wie in allen übrigen Ländern der Araber iſt der Hund nicht mehr als ein 
vernachläſſigter, beſchwerlicher Diener, den man von ſich ſtößt, wie groß auch die Nützlich— 
keit ſeines Amtes ſei, gleichviel ob er die Wohnung bewachen oder das Vieh hüten muß; 
nur der Windhund allein genießt die Zuneigung, die Achtung, die Zärtlichkeit ſeines Herrn.. 

„Wenn eine Windhündin Junge geworfen hat, verlieren die Araber keinen Augenblick, 
um dieſe Jungen gehörig zu beobachten und ſie zu liebkoſen. Nicht ſelten kommen die Frauen 
herbei und laſſen ſie an ihren eigenen Brüſten trinken. 

„Iſt der Windhund 3 oder 4 Monate alt geworden, ſo beginnt man, ſich mit ſeiner 
Erziehung zu beſchäftigen. Die Knaben laſſen vor ihm Spring- und Rennmäuſe laufen und 
hetzen den jungen Fänger auf dieſes Wild. Es dauert nicht lange, ſo zeigt das edle Tier 
bereits rege Luſt an ſolcher Jagd, und nach wenigen Wochen iſt es ſchon ſo weit gekommen, 
daß es auch auf andere, größere Nager verwendet werden kann. Im Alter von 5 und 6 Mo- 
naten beginnt man bereits mit der Jagd des Hafen, die ungleich größere Schwierigkeit ver- 
urſacht. Die Diener gehen zu Fuß, den jungen Windhund an der Hand führend, nach einem 
vorher ausgekundſchafteten Haſenlager, ſtoßen den Schläfer auf, feuern den Hund durch einen 
leiſen Zuruf zur Verfolgung an und fahren mit dieſem Geſchäfte fort, bis der Windhund 
Haſen zu fangen gelernt hat. Von dieſen ſteigt man zu jungen Gazellen auf. Man nähert ſich 
dieſen mit aller Vorſicht, wenn ſie zur Seite ihrer Mütter ruhen, ruft die Aufmerkſamkeit der 
Hunde wach, begeiſtert ſie, bis ſie ungeduldig werden, und läßt ſie dann los. Nach einigen 
Übungen betreibt der Windhund auch ohne beſondere Aufmunterung die Jagd leidenſchaftlich. 

„Unter ſolchen Übungen iſt das edle Tier ein Jahr alt geworden und hat beinahe ſeine 
volle Stärke erreicht. Demungeachtet wird der Slugui noch nicht zur Jagd verwandt, höch— 
ſtens, nachdem er 15 oder 16 Monate alt geworden iſt, gebraucht man ihn wie die übrigen. 
Aber von dieſem Augenblicke an mutet man ihm auch faſt das Unmögliche zu, und er führt 
das Unmögliche aus. Wenn jetzt dieſer Hund ein Rudel von 30 oder 40 Antilopen erblickt, 
zittert er vor Aufregung und Vergnügen und ſchaut bittend ſeinen Herrn an. Dieſer nimmt 
ſeinen Schlauch herab und befeuchtet ihm Rücken, Bauch und Geſchlechtsteile, überzeugt, 
daß der Hund hierdurch mehr geſtärkt werde als durch alles übrige. Endlich ſieht ſich der 
Windhund frei, jauchzt vor Vergnügen auf und wirft ſich wie ein Pfeil auf ſeine Beute, 
immer das ſchönſte und ſtattlichſte Stück des Rudels ſich auswählend. Sobald er eine Gazelle 
oder andere Antilope gefangen hat, erhält er augenblicklich ſein Weidrecht, das Fleiſch 
an den Rippen nämlich, Eingeweide würde er mit Verachtung liegen laſſen ... 

„Der edle Windhund jagt nur mit feinem Herrn. Solche Anhänglichkeit und die Rein— 
lichkeit des Tieres vergilt die Mühe, die man ſich mit ihm gibt. Wenn nach einer Abweſen— 
heit von einigen Tagen der Herr zurückkommt, ſtürzt der Windhund jauchzend aus dem Zelte 
hervor und ſpringt mit einem Satze in den Sattel, um den von ihm ſchmerzlich Vermißten 
zu liebkoſen. Dann ſagt der Araber zu ihm: Mein lieber Freund, entſchuldige mich, es war 
notwendig, daß ich dich verließ; aber ich gehe nun mit dir: denn ich brauche Fleiſch, ich bin 
des Datteleſſens müde, und du wirſt wohl fo gut fein, mir Fleiſch zu verſchaffen. Der 
Hund benimmt ſich bei allen dieſen Freundlichkeiten, als wiſſe er ſie Wort für Wort in ihrem 
vollen Werte zu würdigen. Wenn ein Windhund ſtirbt, geht ein großer Schmerz durch das 
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ganze Zelt. Die Frauen und Kinder weinen, als ob ſie ein teueres Familienglied verloren 
hätten. Und oft genug haben ſie auch viel verloren; denn der Hund war es, der die ganze 
Familie erhielt. Ein Slugui, der für den armen Beduinen jagt, wird niemals verkauft, 
und nur in höchſt ſeltenen Fällen läßt man ſich herbei, ihn einem Verwandten oder einem 
Marabut, vor dem man große Ehrfurcht hat, zu ſchenken. Der Preis eines Slugui, der die 
größeren Gazellen fängt, ſteht dem eines Kameles gleich; für einen Windhund, der größere 
Antilopen niederreißt, bezahlt man gern ſo viel wie für ein ſchönes Pferd.“ 

Die Perſer benutzen ihre Windhunde, die den afrikaniſchen außerordentlich ähneln, 
aber mit langem Seidenhaar geſchmückte Behänge haben, ebenfalls hauptſächlich bei der 
Antilopenjagd, ſtellen ihnen aber in ihren Beizfalken vortreffliche Gehilfen. Alle vornehmen 
Perſer ſind leidenſchaftliche Freunde dieſer gemiſchten Hetzjagden und wagen bei wahrhaft 
haarſträubenden Ritten ohne Bedenken ihr Leben. Sobald ſie in ihrer Ebene eine Antilope 
erblicken, laſſen ſie den Beizfalken ſteigen. Dieſer holt mit wenig Flügelſchlägen das ſich flüch— 
tende Säugetier ein und zwingt es auf eigentümliche Weiſe zum Feſtſtehen. Geſchickt einem 
Stoße des ſpitzen Hornes ausweichend, ſchießt er ſchief von oben herab auf den Kopf der 
Antilope, ſchlägt dort ſeine gewaltigen Fänge ein, hält ſich trotz alles Schüttelns feſt und 
verwirrt das Tier durch Flügelſchläge, bis es nicht mehr weiß, wohin es ſich wenden ſoll, 
und ſo lange im Kreiſe herumtaumelt, bis die Windhunde nachgekommen ſind, um es feſt 
zu machen. Außerdem benutzt man die Hunde zur Jagd auf den wilden Eber und den 
äußerſt ſchwierig zu erbeutenden wilden Eſel. Seinem natürlichen Triebe folgend, eilt 
der aufgeſcheuchte Wildeſel augenblicklich den felſigen Abhängen zu, in denen er den größten 
Teil ſeines Lebens verbringt und der Übung im Klettern wegen die größten Vorteile vor 
dem perſiſchen Pferde hat. Nur ſolche gewandte Geſchöpfe, wie die eingeborenen Wind— 
hunde es ſind, können ihm in jene Gebiete folgen; aber auch ſie müſſen nicht ſelten ihre 
Beute aufgeben, obgleich man mehrere Hundemeuten in der Verfolgung des ebenſo flüch— 
tigen als mutigen Eſels abwechſeln läßt. 

Von den europäiſchen Windhunden ſieht man jetzt bei uns am häufigſten die Barſoi 
genannten langhaarigen Ruſſiſchen Windhunde. Es ſind ſchöne große Tiere mit ſeidiger 
Behaarung, die bei uns wohl nur als Luxushunde gehalten werden, in ihrer Heimat aber 
zur Wolfsjagd dienen. Eine ſolche Wolfsjagd ſchildert Strebel folgendermaßen: „Sind ein 
Wolf oder Wölfe beſtätigt worden, ſo wird die Parzelle von berittenen Jägern, die je zwei 
oder drei Barſois gekoppelt an der Leine führen, umſtellt, meiſtens dann die Meute von 
foxhoundähnlichen Hunden hineingelaſſen oder an ihrer Stelle Laikas mit Treibern. Findet die 
Meute und wird ſie laut, fo jagen die Ruſſen: ‚es kocht‘. Die Reiter halten mit dem Rücken 
dicht am Walde, denn nur da, wo freie Flächen ſich an die Wälder anſchließen, kann von einer 
Verwendung des Barſois die Rede ſein. Kaum daß der Wolf die Ebene annimmt, wird 
die erſte Koppel geſchnallt; ſind es mehrere Wölfe, ſo werden je nach Bedarf mehr Koppeln 
gelöſt. Ganz ſcharfe Hunde werden ſelbſtändig mit dem Wolfe fertig; weiter gibt es auch 
ſolche, die allein mit einem Wolfe abrechnen. Meiſtens drücken ſie aber den Wolf, indem 
ſie ihn laufend überholen und im Genick packen, zu Boden, bis der Jäger herbeikommt 
und ihm den Fangſchuß oder Hieb über die Naſe gibt...” 

Außer dieſem langhaarigen großen Windhund gibt es in Europa noch kurzhaarige 
die man bei uns jo ſelten zu ſehen bekommt, daß die Erwähnung genügt. Ein großer kur, 
haariger Windhund, der Greyhound, wird in England mit Vorliebe zu Haſenhetzen ve 
wandt, ein mittlerer, der Whippet, iſt dort beſonders beliebt beim kleinen Mann für 
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Hundewettrennen und Kaninchenrennen. Schließlich iſt auch eine Zwergform, das ſogenannte 
Italieniſche Windſpiel, gezüchtet worden. 


An dieſer Gruppe ſchließt man häufig die Nackthunde an, über die wir noch ſehr 
wenig wiſſen. Auch nicht, ob ihre verſchiedenen Formen näher untereinander verwandt ſind, 
oder ob die ihnen gemeinſame Eigentümlichkeit, der Haarmangel, unabhängig von ver— 
ſchiedenen Gruppen erworben wurde. Ihre Heimat ſcheint Mittel- und Südamerika zu 
jein. Alle Nackthunde weiſen ein mangelhaftes Gebiß auf, in dem ſtets einzelne Zähne 
fehlen. Solche Zahnanomalien finden ſich aber bei allen Säugetierarten und auch beim 
Menſchen ſtets vergeſellſchaftet mit Haaranomalien. 

Der Leib der bekannteſten Raſſe iſt etwas geſtreckt, ſchmächtig, gegen die Weichen 
ſtark eingezogen, der Rücken ſtark gekrümmt, die Bruſt ſchmal, der Hals mittellang, aber 
dünn, der Kopf länglich und hoch, die Stirn ſtark gewölbt, die Schnauze ziemlich lang, nach 
vorn verſchmälert und zugeſpitzt, die mittellangen, etwas breiten, zugeſpitzten und halb auf— 
rechtſtehenden Ohren ſind nackt wie der übrige Körper und gegen die Spitze etwas um— 
gebogen, die Lippen kurz und ſtraff. Hohe, ziemlich ſchlanke und zarte Beine, ein ſehr dünner, 
mäßig langer Schwanz und der Mangel der Afterzehe an den Hinterfüßen bilden die 
übrigen Kennzeichen. Gewöhnlich zeigt die Schwanzſpitze eine Haarquaſte und der Scheitel 
einen Büſchel Haare; ſonſt iſt die Haut vollkommen nackt und deshalb dieſer Hund ein 
häßliches Tier. Denn auch die ſchwarze Hautfärbung, die bei uns nach einiger Zeit ins 
Gräuliche übergeht und hier und da fleiſchfarbige Flecke zeigt, iſt unſchön. Die Länge des 
Körpers beträgt 65, die des Schwanzes 25 und die Höhe am Widerriſt 35 cm. Außer dieſer 
windhundähnlichen Form kommen auch Nackthunde anderer Raſſen vor. 


Vielleicht iſt hier der Ort, die Schilderung eines Hundes einzuſchalten, von dem 
Henſel nachſtehende Beſchreibung gegeben hat. „Ein Wild gibt es, das Lieblingswild des 
Braſiliers, welches auch mit den beſten ſeiner gewöhnlichen Hunde nicht zu jagen wäre, das 
Reh (gemeint iſt der kleine Spießhirſch der Naturgeſchichte, nicht zu verwechſeln mit un— 
ſerem Reh. D. B.). Hierdurch war die Veranlaſſung gegeben, eine neue Raſſe zu bilden, 
und in der Tat konnte ſie nicht vorzüglicher erzeugt werden. Der braſiliſche Rehhund gehört 
zu den beſten, welche wir kennen. Er iſt von mittlerer Größe, eher klein als groß, etwa wie 
ein Schäferhund, aber mit höheren Beinen, ſein Kopf ſpitz, das Ohr ſehr groß, zugeſpitzt 
und aufrecht ſtehend, das Genick ſtark, die Bruſt ſehr tief, der Leib hoch hinaufgezogen, 
der Schenkel kräftig und muskelig, der Schwanz lang und dünn, die Farbe verſchieden, ge— 
wöhnlich rehfarben. Das ganze Gepräge iſt entſchieden windhundartig, und ich hörte, wie 
ein deutſcher Anſiedler ſeinen in Braſilien geborenen Kindern einen meiner Hunde als einen 
Windhund zeigte. Trotz dieſer Ahnlichkeit iſt doch der Geruchsſinn des Rehhundes außer— 
ordentlich fein, und ich habe Tiere geſehen, welche noch nach einer vollen Stunde die Fährte 
eines Rehes aufnahmen. Hierin unterſcheidet er ſich weſentlich vom Windhunde, von dem 
er mum die knappe Form, die Biſſigkeit und die Ausdauer im Laufen hat. 

„Zu den vorzüglichen Eigenſchaften des Rehhundes gehört ſeine Ausdauer im Laufen; 
er jagt aber langſam, wie es die Natur des Urwaldes mit ſich bringt. Man gebraucht ge— 
wöhnlich zwei Hunde zur Jagd, welche einander kennen, unterſtützen und anfeuern. Mehrere 
Hunde ſtören einander, ein einzelner gibt eher die Jagd auf. Die Rehhunde haben vor allen 
braſiliſchen Hunden die Gewohnheit, auf eigene Fauſt zu jagen. Sie verlaſſen, ſobald ſie 
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losgekoppelt ſind, den Jäger, und er ſieht ſie nicht eher wieder als nach Beendigung der Jagd, 
oft erſt in ſeiner Wohnung, zuweilen wohl am nächſten Tage. Sobald die Hunde losgelaſſen 
ſind, eilen ſie die Berganhöhen hinauf und bringen bald ein Reh getrieben, welches ſtets ins 
Tal nach dem Waſſer flüchtet. Hier haben ſich die Schützen aufgeſtellt, denen das Reh nicht 
ſelten zum Schuſſe kommt. Iſt dies nicht der Fall, ſo geht die Jagd weiter und dauert bei 
guten Hunden ſo lange, bis ſie das Reh ermüdet und niedergeriſſen haben. Dann ſättigen 
ſie ſich daran und treten den Heimweg an, ohne weiter nach dem Jäger zu fragen. Zuweilen 
dauert bei ungünſtigem Boden, vielen Schluchten und undurchdringlichen Dickichten die Jagd 
ſtundenlang, weil das Reh ſtets Zeit findet, ſich wieder zu erholen. Kommt es nicht zum 
Schuß, ſo iſt es für den Jäger immer verloren, auch wenn es die Hunde endlich niederreißen. 
Dies betrachtet der wahre Jäger nicht als Unglück, die Hauptſache bleibt ihm immer das 
Jagen der Hunde. Mit verhaltenem Atem, etwas vorgebeugt, lauſcht er ihrem Bellen, wenn 
es wie Glockenton rein und hell in das Tal niederſchallt.“ 


Auch eine auſtraliſche Raſſe mag hier erwähnt werden. Die auſtraliſchen Anſiedler 
brachten vielfach ihre Hunde mit. Aus dieſem recht gemiſchten Material wurden dann im 
Laufe der Zeit einige ſelbſtändige, feſt begründete Raſſen, wie der auſtraliſche Terrier 
oder der auſtraliſche Schäferhund, der Kelpie. Die bekannteſte dieſer auſtraliſchen Hunde— 
raſſen iſt der zur Känguruhjagd gezüchtete Känguruhhund. Er iſt hervorgegangen aus 
einer Kreuzung von Collie, Deerhound, Greyhound, Maſtiff und Dingo. Seinem Außeren 
nach ähnelt er dem Greyhound, ſein Kopf iſt aber zwiſchen den Ohren breiter. Dieſe ſind 
klein, fein, Vßförmig und hängen vollkommen. Die Farbe iſt meiſt dunkel, faſt ſchwarz. 


Mit den Windhunden wurden eine Anzahl früher weitverbreiteter, zu Jagdzwecken 
dienender Hunde vereinigt, die wir mit Studer als Gruppe der Deerhounds (Canis 
familiaris leineri Stud.) bezeichnen können. Den älteſten Vertreter dieſer Gruppe fand der 
genannte Forſcher in der jungſteinzeitlichen Pfahlbauſtation Bodmann am Überlinger See 
und beſchrieb ihn als Canis familiaris leineri. Früher offenbar weiter über Europa ver— 
breitet, ſind heute die beiden einzigen Raſſen, welche die Gruppe noch vertreten, der Iriſche 
Wolfshund und der Schottiſche Hirſchhund (Deerhound), ganz zurückgedrängt. Von 
windhundartigem Körperbau, unterſcheiden ſie ſich, nach Studer, durch den Schädelbau doch 
auffallend von den Windhunden. Hierher ſcheinen die größten Hunde zu gehören, die je 
gezüchtet ſind. Studer erwähnt ein Exemplar, das er ſelbſt ſah, „von über Im Schulterhöhe“. 


Es bleiben noch zwei Untergattungen der Gattung Canis übrig, die am abweichendſten 
von allen ihren Vertretern gebaut ſind. Die Untergattung Chrysocyon H. Sm. vertritt 
der ſüdamerikaniſche Mähnenhund oder Mähnenwolf, Guara der Eingeborenen, Canis 
(Chrysocyon) jubatus Desm. Abgeſehen von anderen Eigentümlichkeiten des Schädel— 
baues, iſt er beſonders durch die auffallend mächtig entwickelten Molaren bemerkenswert. 
Dieſe übertreffen die aller anderen Caniden, ſo daß der Mähnenwolf dem Gebiß nach von 
ihnen allen den ausgezeichnetſten Pflanzenfreſſertypus darſtellt. Es iſt ja möglich, daß er 
engere Beziehungen zur Untergattung Lycalopex hat, doch ſteht er heute ſo vereinzelt da, 
daß die Abzweigung ſchon weit zurückliegen muß. Der Mähnenhund iſt ein hochbeinigas, 
ganz beſonders zum ſchnellen Lauf ausgebildetes Tier. „Eigentlich“, ſagt Henſel, „iſt das 
Tier eine Mißgeſtalt. Sein Rumpf erſcheint unverhältnismäßig kurz, während die Beine, 
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namentlich durch Verlängerung der Mittelhand und des Mittelfußes, eine für unſer Gefühl 
unnatürliche Länge beſitzen.“ Auch die Ohren ſind außergewöhnlich breit und lang. Der 
Pelz hat ebenfalls ſein Eigentümliches. Im Geſichte und an den Pfoten ſind die Haare, 
nach Burmeifters Beſchreibung, kurz anliegend; weiterhin, an den Beinen ganz allmählich, 
werden fie länger und erreichen ihre größte Länge im Nacken und längs des Rückens, wo fie 
eine ſtarke, aufrichtbare Mähne bilden und gegen 13 cm Länge haben. Ihre Färbung, ein 
llares, reines Zimtrotbraun, wird gegen die Mitte des Rückens etwas dunkler, gegen den 
Bauch hin heller, gelblicher, die Schnauze iſt braun, die nackte Naſe ganz ſchwarz, das Geſicht 
heller, das Ohr außen rotbraun, innen weißgelb; den Nacken ziert ein großer ſchwarzbrauner 
Fleck, der ſich nach dem Rücken hinabzieht; die Pfoten ſind auf der Vorderſeite ſchwarz, 
hinten braun, die Innenſeite der Beine faſt weiß; der Schwanz hat oben rotbraune, unten 
gelbliche Färbung; die Spitze iſt weiß. Im übrigen ſcheint aber die Färbung abzuändern 
wie bei allen Wildhunden. Bei 1,25—1,3 m Leibes- und 40 em Schwanzlänge beträgt die 
Schulterhöhe 70 cm und darüber. 

Noch heutigestags wiſſen wir über das Leben dieſes in Muſeen wie zoologiſchen 
Gärten ſeltenen Tieres außerordentlich wenig. Der Mähnenwolf hat zwar eine weite Ver— 
breitung über Südamerika, kommt auch an geeigneten Ertlichkeiten Südbraſiliens, Para⸗ 
guays und Nordargentiniens ſparſam überall vor, wird aber wegen ſeines ſcheuen, vor— 
ſichtigen und furchtſamen Weſens, das ihn den menſchlichen Anſiedelungen fernhält, ſtets 
ſelten geſehen und noch ſeltener erlangt. Er lebt einzeln und jagt nie in Rudeln. Aus der 
Ferne blickt der Mähnenwolf den Menſchen neugierig an, geht dann aber ſchleunigſt ab, 
wird überhaupt niemals zudringlich, greift nur ausnahmsweiſe das Herdenvieh, unter 
keinen Umſtänden aber den Menſchen an und nährt ſich ſchlecht und recht von kleinen Säuge— 
tieren und allerlei Früchten, beſonders von Zuckerrohr, Orangen und Solanum lycocarpum. 
Nach Henſel ſtellt er gelegentlich auch den Schafherden nach und könnte ſomit ſchädlich wer— 
den, wenn er häufiger vorkäme. Selbſt an jüngere Rinder wagt er ſich bisweilen, wie 
A. Bornmüller für unſer „Tierleben“ mitteilt. Dieſer beobachtete etwa 10 Minuten lang in 
einer Entfernung von nur 150 m, wie ein mächtiger Guara einem 1—417½jährigen Rinde 
nach der Kehle zu ſpringen ſuchte. Nur mit Mühe konnte ſich das Tier ſeines Angreifers 
erwehren, bis dieſer von einer alten Kuh, wohl der Mutter des jungen Rindes, verjagt 
wurde. Hierbei gelang es, den Mähnenwolf zu erlegen. Es ſtellte ſich heraus, daß es eine 
uralte Wölfin war, die nur noch drei bis zur Hälfte abgenutzte Eckzähne hatte. Am Tage 
hält ſich der Mähnenwolf, nach Angabe des Prinzen von Wied, in den zerſtreuten Ge— 
büſchen der offenen, heideartigen Gegenden des inneren Landes auf, ängſtlich ſich ver— 
bergend; des Nachts, in unbewohnten Gegenden wohl auch in den Nachmittagsſtunden, 
trabt er nach Nahrung umher und läßt dann ſeine laute, weitſchallende Stimme vernehmen. 
Gegen Abend ſoll man ihn, laut Henſel, zuweilen in den ſumpfigen, mit hohen Grasbüſcheln 
beivachjenen Niederungen ſehen, wie er ſich mit der Jagd auf Apereas (wilde Meer— 
ſchweinchen) beſchäftigt. Dieſe Tiere huſchen mit ſo großer Schnelligkeit zwiſchen den Gras— 
büſcheln umher, daß fie kein Jagdhund fangen kann; der Mähnenwolf aber greift fie doch. 
Seine hohen Läufe befähigen ihn, das Jagdgebiet auf weithin zu überſehen und ſo gewaltige 
Sätze zu machen, daß ihm gedachtes Kleinwild nicht immer entgeht. Ob er auch zu an— 
dauerndem Laufe geſchickt iſt, konnte Henſel nicht in Erfahrung bringen. Man möchte dies 
vermuten, obgleich er zuweilen von Hunden eingeholt werden ſoll. In Braſilien verſchmäht 
man das Fleiſch eines erlegten Guara durchaus nicht. Burmeiſter, dem es als Hirſchbraten 
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vorgeſetzt wurde, fand es zwar etwas zäh, aber wohlſchmeckend und erfuhr erſt durch ſeinen 
Gaſtgeber, daß er einen Wolfsſchenkel anſtatt eines Wildſchlegels verzehrt hatte. 


Die letzte noch übrigbleibende Untergattung, Nyctereutes Temm., hat ebenfalls ein 
ausgeprägt omnivores Gebiß mit ſtark entwickelten Höckerzähnen. Dem Schädelbau nach 
ſchließt ſie ſich am eheſten an die Untergattung Lycalopex an. Im Körperbau ähnelt die 
Untergattung eher einem Marder als einem Hunde, ſo daß ihr bekannteſter Vertreter den 
Namen Marderhund mit Recht führt. 

Der geſtreckte, hinten verdickte Leib des Marderhundes, Canis (Nyctereutes) pro- 
cyonoides Gray (Taf. „Raubtiere X“, 1, bei S. 275), ruht auf niederen, ſchwächlichen Beinen, 
der Kopf iſt kurz, ſchmal und ſpitz, der Schwanz ſehr kurz, beinahe ſtummelhaft und buſchig, 
das Ohr kurz, breit, abgerundet und faſt ganz in dem ſehr reichen Pelze verſteckt, die Fär— 
bung marder-, nicht aber hundepelzartig, mit Ausnahme eines ziemlich breiten, über die 
Schultern nach den Vorderläufen ziehenden dunkelbraunen Bandes und der ebenſo aus— 
ſehenden Läufe auch ſehr veränderlich, bald heller, bald dunkler. Kopf und Halsſeiten ſind 
gewöhnlich hell aſchfarbig, die übrigen Teile bräunlich, Wangen und ein ſcharf abgegrenzter 
Ohrrand braun, die Unterteile hellbraun; der Schwanz in ſeiner größeren Endhälfte iſt 
ſchwarzbraun, ein großer Fleck auf der Halsſeite vor und ein anderer auf der Leibſeite hinter 
dem erwähnten Schulterbande ſchmutzig iſabellgelblich; die einzelnen Haare ſind an der 
Wurzel braun, an der Spitze bis gegen ein Dritteil der Haarlänge hin fahlgelb. Das Woll— 
haar übertrifft, laut Radde, an Fülle das jedes anderen Hundes und würde den Pelz un— 
gemein wertvoll machen, wäre das Deckhaar nicht ſtruppig wie das des Dachſes, und ſtörte 
nicht die vielfach abändernde Geſamtfärbung die Gleichmäßigkeit eines aus ſolchen Fellen 
bereiteten Pelzes. Im Sommer iſt die Färbung merklich dunkler. Die Länge des Tieres, 
einschließlich des 15 cm langen Schwanzes, beträgt 75—80 cm, die Höhe am Widerriſt nur 
20 cm. Der Marderhund bewohnt Japan, Nordchina und die Amurländer. 

Nach den von Radde an freilebenden und gefangenen Marderhunden geſammelten 
Beobachtungen iſt die Lebensweiſe ungefähr folgende. Wie Wolf, Schakal und Korſak nicht 
eigentlich an eine beſtimmte Ortlichkeit gebunden, durchſchweift der Marderhund ein ziemlich 
weites Gebiet, im Sommer vielleicht ohne Wahl, im Winter in Fluß- und Bachtälern ſich 
feſtſetzend. Am Tage ſchläft er, in ſich zuſammengeknäuelt, Kopf und Pfoten von ſeinen 
langen Haaren faſt gänzlich bedeckt, hinter hohen Binſenkaupen, die den unteren Teil ſeiner 
Lieblingstäler in weiter Ausdehnung unwegſam machen, vielleicht auch in verlaſſenen Fuchs— 
und anderen Tierbauten; des Nachts zieht er zur Jagd aus. Er läuft nicht raſch, hat in ſeinen 
Bewegungen etwas Schleichkatzenartiges, beugt den Rücken oft zum gekrümmten Buckel und 
macht plötzlich Seitenſprünge. Wie der Fuchs geht er nachts gern auf dem Eiſe, nimmt wo— 
möglich die alte Spur auf, macht kleinere Sätze als Reineke, ſtellt ſelten alle vier Füße in eine 
gerade Linie und ſpringt öfter, als er trabt. Seine Stimme iſt ein leiſes Miauen, im Zorne ein 
eigentümliches Knurren, auf das ein ſehr langgezogenes klägliches Winſeln zu folgen pflegt. 
Bei Tage ſcheu und furchtſam, hält er des Nachts ſelbſt den ihm überlegenen Hunden mutig 
ſtand; wenig vorſichtig und äußerſt gefräßig, fällt er leicht Fallen und Gift zum Opfer. 

Seine Jagd gilt vor allem Mäuſen und Fiſchen. Erſtere verfolgt er im Sommer ge 
meinſchaftlich mit anderen ſeiner Art oder ſeinen Familiengliedern und begibt ſich zu diese. 
Zwecke in die Ebenen und Verflachungen des Gebirges; die Geſellſchaft zerſtreut ſich, von 
einem Punkte in Bogenlinien auslaufend, an einem zweiten ſich wieder begegnend und in 
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gleicher Weiſe die Jagd weiter betreibend. Den Fiſchen ſtellt er wie der Fuchs eifrig nach, 
lungert und lauert daher an allen Bächen und Flüſſen, frißt die geſchuppten Waſſerbewohner 
überhaupt ſo gern, daß er, ſolange er genug von ihnen hat, Fleiſch von höheren Wirbeltieren 
liegen läßt. Acht bis zehn ſpannenlange Fiſche verzehrt er auf einmal, ohne befriedigt zu 
werden, ſcheint im Gegenteile, wenn er ſeine Lieblingskoſt vor ſich hat, geradezu uner— 
ſättlich zu ſein. Friſchgefangene oder ihm neu zugeworfene Fiſche beißt er raſch einige 
Male in den Kopf, um ſich ihrer zu verſichern. Außerdem find ihm Pflanzenſtoffe der ver- 
ſchiedenſten Art, beiſpielsweiſe Beeren, Holzäpfel, nach Verſicherung der Birar-Tunguſen 
auch Eicheln, ſehr willkommen: er iſt mehr Allesfreſſer als irgendein anderer Hund. Den 
Winter verbringt er übrigens nur dann im Freien, wenn er nicht Gelegenheit fand, ſich zu 
mäſten; andernfalls legt er ſich, nachdem er ſchließlich noch wie Bär und Dachs die ab— 
gefallenen Holzäpfel aufgeleſen hat, im November in verlaſſenen Fuchsbauten oder tiefer- 
gehenden Erdlöchern zu einem nicht allzulangen Winterſchlafe nieder, erinnert alſo auch in 
dieſer Hinſicht mehr an gewiſſe Marder als an Hunde. Radde traf ihn während der Winter— 
monate im Gebirge nur äußerſt ſelten an und erfuhr jene ihn mit Recht überraſchende Tat— 
ſache von den wie alle von der Jagd lebenden Völkerſchaften ſehr genau beobachtenden 
Tunguſen, die noch mitteilten, daß unſer Hund nur in froſtfreien Höhlen überwintert. 

Mit Strychninpillen fängt man den Marderhund leicht, findet ihn jedoch nicht immer 
ohne längeres Suchen auf, weil er die Pille ganz verſchlingt und weit mit ihr geht, bevor 
er fällt; Radde erlangte die mit Gift getöteten Tiere gewöhnlich an den offenen Blänken der 
Flüßchen, wo ſie zuletzt noch getrunken hatten. Raſche und geübte Hunde ſtellen das Tier 
bald und bewältigen es nach kurzem Kampfe. Die Eingeborenen Sibiriens, Japaner und 
Chineſen eſſen das Fleiſch und verarbeiten das Fell hauptſächlich zu Wintermützen. 

Gefangene Marderhunde gewöhnen ſich ziemlich raſch an den Menſchen, verlieren auch 
bald ihre Wildheit, nicht aber ebenſo ihre Furchtſamkeit. Anfänglich freſſen ſie nur dann, 
wenn ſie ſich unbeachtet glauben, ſpäter machen ſie, zumal angeſichts von Fiſchen, keine 
Umſtände mehr. In unſeren Tiergärten ſind Marderhunde öfters gezeigt worden. In 
Frankfurt warf ein Weibchen am 1. Juni 1898 fünf Junge, die anfangs einen ganz ſchwarzen 
Pelz trugen, ſich aber im Oktober nur noch durch ihre etwas geringere Größe und ihr un— 
behilfliches Weſen von den Alten unterſcheiden ließen. 


Wegen gewiſſer Eigentümlichkeiten im Gebiß und Schädelbau hat man eine Reihe 
aſiatiſcher Wildhunde, die in der Gattung Cuon Hodgs. vereinigt werden, für die nächſten 
Verwandten des noch zu beſprechenden afrikaniſchen Hyänenhundes halten wollen. Sie 
unterſcheiden ſich von ihm, abgeſehen von der Färbung und der geringeren Größe der Ohren, 
dadurch, daß ſie wie die übrigen Caniden an den Vorderfüßen fünf Zehen haben und daß 
der letzte Backzahn des Unterkiefers völlig geſchwunden iſt. Im Diluvium bis nach Mittel— 
europa verbreitet, bewohnen ſie heute ein vergleichsweiſe kleines Gebiet im zentralen und 
ſüdöſtlichen Aſien, nämlich die Großen Sundainſeln, Hinter- und Vorderindien und reichen 
von hier über Tibet bis nach Südſibirien. 


©3 werden jetzt drei Arten unterſchieden. Davon bewohnt der Kolſun oder Buanſu, 
Cuon dukhunensis S/ es, nach Troueſſart, Vorderindien, Kaſchmir, Nepal, Aſſam und Oſt— 
tibet. Er iſt ziemlich langhaarig, von lebhaft roſtroter Färbung, die an der Schnauze, den 
Ohren, Füßen und der Schwanzſpitze dunkel, an der Unterſeite heller iſt. Das Fell hat 
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Unterwolle. Der Kolſun wird 45 — 50 em hoch und etwa 1,2 m lang, wovon 20 cm auf 
die Schwanzrübe kommen. 

Als ein echter Waldbewohner hauſt er vornehmlich in ausgedehnten Forſten, wohl auch 
im Dſchangel; aber in den nördlichen, hochliegenden Teilen ſeines Verbreitungsgebietes, wo die 
Wälder fehlen, muß er ſich auch in der offenen Landſchaft und im Gefelſe zu behelfen wiſſen. 
Er ſcheint nirgends zahlreich zu ſein, und weil er infolge ſeiner Jagdweiſe das Wild ſehr be— 
unruhigt und vertreibt, nicht lange in demſelben Gebiete zu verweilen. Er jagt in Meuten, 
deren Anzahl früher auf 50 —60 Stück angegeben wurde, nach neueren Beobachtungen in— 
deſſen ſelten 20, in der Regel 2—12 Köpfe beträgt; auch verfolgt er ſeine Beute ganz ſtill 
oder läßt wenigſtens nur in Zwiſchenräumen ſeine Stimme ertönen. Dieſe iſt kein Bellen, 
ſondern eher ein ängſtliches Wimmern. Alle Berichte ſtimmen überein, daß er ein außer— 
ordentlich geſchickter Jäger iſt. Williamſon, der ihn mehrmals bei der Verfolgung einer 
Beute beobachtet hat, glaubt, daß ihm kein einziges Tier bei einer längeren Jagd entkommen 
könne, und ebenſo urteilt Sanderſon. In der Jagdweiſe ähnelt er dem Hyänenhunde. So— 
bald die Meute ein Tier aufgeſtöbert hat, verfolgt ſie es mit der größten Ausdauer, teilt ſich 
auch wohl, um ihm den Weg nach allen Seiten hin abzuſchneiden; ſelbſt der ſchnellfüßige 
Hirſch ſoll ihr nicht entrinnen können. Der Hauptangriff erfolgt nicht von vorn und iſt nicht 
nach der Kehle gerichtet, ſondern nach den Flanken, nach den Weichteilen des hinteren Leibes, 
die durch blitzſchnell während der Hetze angebrachte Biſſe zerriſſen werden, ſo daß die Ein— 
geweide hervorquellen, worauf dann das verfolgte Tier ſehr bald zuſammenſtürzt. 

Da dieſe Wildhunde ſehr ſcheu ſind und gut beſiedelte Gegenden meiden, verurſachen ſie 
nicht regelmäßig Schaden unter Haustieren; indeſſen berichten Jerdon, MeMaſter und Blan— 
ford je einen Fall, daß ſelbſt jo wehrhafte Tiere wie Hausbüffel von ihnen überwältigt worden 
ſind. Gewöhnlich jagen unſere Tiere Hirſche, Antilopen, Schweine, ſollen ſich indeſſen auch 
an Bären, Leoparden und Tiger wagen. Obwohl nur Angaben der Eingeborenen vorliegen, 
ſind doch erfahrene Jäger, wie Baldwin, Sterndale, Sanderſon, durchaus geneigt, dieſe für 
richtig zu halten. Blanford hingegen meint, der Glaube ſei dadurch entſtanden, daß Wildhunde 
gelegentlich Leoparden und Tigern ihre Beute ſtreitig machen und mit dieſen zuſammen— 
geraten, wobei es harte Kämpfe und Tote auf beiden Seiten geben mag. Obwohl der Kolſun 
ſehr kühn und raubgierig iſt, ſo wird doch kein Fall berichtet, daß er ſich am Menſchen ver— 
griffen habe. Sanderſon hat ihn mehrmals hetzend beobachtet. Er ſchreibt: „Die Wildhunde 
jagen, geleitet ſowohl vom Geſicht wie vom Geruch, und ihre Ausdauer iſt ſo groß, daß ſie 
ſelten ein Tier vergeblich verfolgen werden. Eines Morgens jagten zwei Wildhunde einen 
Hirſch an meinem Zelte vorüber; der eine fiel zurück beim Erblicken des Lagers, der andere 
aber, der dicht an der Beute war, ſchnappte blitzſchnell zweimal nach dem Unterleibe, bevor 
er ſich davonmachte. Der Hirſch brach nach wenigen Fluchten mit heraushängenden Ein— 
geweiden zuſammen. Ein andermal ſah ich einen von drei Wildhunden verfolgten ſtolzen Hirſch 
über eine Waldblöße fliehen. Die Verfolger hatten nur Zeit, einigemal nach den Flanken 
zu ſchnappen, denn wir warfen uns dazwiſchen. Auch dieſer Hirſch ging nur noch wenige 
Schritte weit, fiel dann und wurde von einem meiner Leute geſpeert. Ihm war ebenfalls 
der Unterleib auf- und das Kurzwildbret abgeriſſen; auf der Innenſeite einer Keule fehlten etwa 
2 kg Fleiſch. Ahnliche Verwundungen könnten leicht auch einem Tiger beigebracht werden. 

Die Fortpflanzungszeit fällt in den Winter. Die Tragzeit iſt nicht genau befanı 
währt aber, laut Blanford, etwa 2 Monate. Die Hündin wirft vom Januar bis März in 
Löchern und Höhlen ſechs und manchmal noch mehr, nach Hodgſon durchſchnittlich aber bloß 
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24 Junge. Dieſer Gewährsmann berichtet auch, daß es einmal gelungen ſei, einen jungen 
Kolſun bis zu einem gewiſſen Grade zu zähmen; andere aber blieben jahrelang gleich ſcheu 
und wild. Die allgemeine Erfahrung geht vorläufig dahin, daß dieſe Wildhunde entweder 
gar nicht oder doch nur äußerſt ſchwierig zu zähmen ſind. 


Die öſtliche Grenze der Verbreitung des indiſchen Wildhundes wird in Burma, über— 
haupt in den Ländern zwiſchen Aſſam und Tenaſſerim vermutet; und hier wird ſich auch 
die ebenſo zweifelhafte nordweſtliche Grenze der Heimat des zweiten ſüdaſiatiſchen Wild— 
hundes finden, der die Malaiiſche Halbinſel, Sumatra, Java und Borneo bewohnt. Der 
Malaiiſche Wildhund oder Adjag, Cuon javanicus Desm., iſt Heiner und ſchwächer als 
ſein indiſcher Verwandter und trägt ein gelblich fuchsrotes bis tief roſtrotes, unterſeits lich— 
teres Haarkleid, dem die Unterwolle fehlt. Die Schwanzſpitze iſt ſchwarz. 

Der Adjag ſcheint ſich in ſeiner Lebens- und Jagdweiſe nicht weſentlich vom Kolſun 
zu unterſcheiden, nur wird von ihm nicht berichtet, daß er großen und wehrhaften Tieren 
nachſtelle. Er findet ſich auf den genannten Inſeln, ſoviel bis jetzt bekannt, von etwa 1000 m 
Höhe an bis zum Meeresſtrande, wo er, nach Junghuhn, zeitweilig einer eigenartigen Beute 
nachzuſtellen pflegt. „Als ich“, ſchildert Junghuhn, „am 14. Mai 1846 aus dem Küſten⸗ 
gebüſche des Tandjung-Sodong hervortrat und über das breite Sandgeſtade hinſah, bis zur 
jenſeitigen Landzunge Pangarok oder Schildkrötenkrieg, glaubte ich ein Schlachtfeld vor mir 
zu erblicken. Hunderte von Gerippen der ungeheuer großen Schildkröten lagen auf dem 
Sande umher zerſtreut. Einige ſchon von der Sonne gebleichte beſtanden nur aus glatten 
Knochen, andere waren zum Teile noch von faulenden, ſtinkenden Eingeweiden erfüllt und 
wieder andere noch friſch und blutend; aber alle lagen auf dem Rücken. Hier iſt der Ort, 
wo die Schildkröten auf ihrer nächtlichen Wanderung vom Saume des Meeres bis zu den 
Dünen und von da zurück zum Meere von den Wildhunden angefallen werden. Dieſe kommen 
in Trupps von 20—30 Stück, packen die Schildkröte an allen zugänglichen Teilen ihres um— 
panzerten Leibes, zerren an den Füßen, am Kopfe, am After und wiſſen durch ihre ver— 
einigte Kraft das Tier, ungeachtet ſeiner ungeheuren Größe, umzuwälzen, ſo daß es auf 
den Rücken zu liegen kommt. Dann fangen ſie an allen Enden an zu nagen, reißen die 
Bauchſchilder auf und halten an den Eingeweiden, dem Fleiſche und den Eiern ihr blutiges 
Mahl. Viele Schildkröten entfliehen ihrer Wut und erreichen, oft die zerrenden Hunde hinter 
ſich herſchleppend, glücklich das Meer. Auch eine erlangte Beute verzehren die Hunde nicht 
immer in Ruhe. In manchen Nächten geſchieht es, daß der Herr der Wildnis, der Königs— 
tiger, aus dem Walde hervorbricht, einen Augenblick ſtille hält, ſtutzt, mit funkelnden Augen 
den Strand überſpäht, dann leiſe heranſchleicht und endlich mit einem Satze unter dumpf— 
ſchnaufendem Geknurre unter die Hunde ſpringt, welche nun nach allen Seiten auseinander 
ſtieben und in wilder Flucht dem Walde zueilen. Ein abgebrochener, mehr pfeifender als 
Inurrender Laut begleitet ihren Abzug.“ 

Aber auch in bevölkerten Gegenden, bis hoch ins Gebirge hinauf, betreibt der Adjag 
jeine wilde Jagd. Wie Junghuhn im Jahre 1844 erfuhr, durchzieht er zuweilen in Meuten 
von einem Dutzend und darüber die halbbebauten Gaue eines Höhengürtels von ungefähr 
1000 zu über dem Meere, überfällt nachts Ziegen und ſelbſt Pferde, die man auf der Weide 
gelaſſen oder in der Nähe der Dörfer im Freien an einen Pfahl gebunden hat, greift ſie ge- 
meinſchaftlich und gleichzeitig an, beißt ſich am After und an den Geſchlechtsteilen feſt, reißt 
ihnen die weichen Teile des Bauches auf und weiß ſie ſo zu bewältigen. Nach Verſicherung 
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der Javanen vergehen nach ſolchem Überfalle Jahre, in denen keine Spur von den wüſten 
Gäſten bemerkt wird, ein Beweis, daß ſie wie alle Verwandten weit im Lande umher— 
ſchweifen. Aus den Beobachtungen von Forbes wäre noch zu entnehmen, daß unſere Tiere, 
ungleich ihren indiſchen Verwandten, vorwiegend auch laut zu jagen pflegen: „Das Gebell“, 
ſchreibt dieſer Gewährsmann auf Java, „von Adjags erreichte oft mein Ohr, aber alle meine 
Bemühungen, ſie beim Jagen zu beobachten, waren vergeblich. Sie ſind ſo ſcheu und vor— 
ſichtig, daß es ſchwer iſt, einen zum Schuſſe zu bekommen, und ich erhielt nur ein einziges 
Stück in ſchlechtem Zuſtande.“ 

Über Verſuche, dieſen Wildhund zu zähmen, ſind keinerlei Mitteilungen zu finden. Ich 
ſah einen Adjag im Tiergarten von Amſterdam, wohin er von Tſcheribon (Java) gebracht 
worden war. Er wurde nur mit Fleiſch gefüttert; andere Stoffe rührte er nicht an. Gegen 
ſeine Wärter zeigte er nicht die geringſte Anhänglichkeit. Er lebte in Feindſchaft mit 
Menſchen und Tieren. Bei Tage ſchlief er faſt immer, nachts war er lebendig und raſte 
oft wie unſinnig im Käfige umher. Mehr habe ich leider nicht erfahren können. 


Als dritter im Bunde tritt in den Gebirgsländern Oſt- und Mittelaſiens der Alpen— 
oder Rotwolf, Cuon alpinus Pall. (Taf. „Raubtiere X“, 2, bei S. 275), auf. Er ähnelt 
einem zottigen Schäferhunde, hat breiten Kopf mit abgeſtumpfter Schnauze, mäßig großen 
Augen und nahe beieinanderſtehenden, mittelhohen, oben abgerundeten, außen und innen 
dicht behaarten Ohren, kräftige Glieder und langen, bis zum Boden herabreichenden Schwanz, 
it 1,3 m lang, wovon der Schwanz 35 em wegnimmt, und 45 em hoch; der Pelz iſt ſehr 
lang, ſtraff und hart, das zwiſchen den Grannen ſtehende Wollhaar dicht, weich und lang, 
die Fahne außerordentlich weich und buſchig, das Haar der Oberſeite an der Wurzel dunkel 
rötlichgrau, in der Mitte roſtrot, an der Spitze ſchwarz oder weiß, wodurch hier eine fahl— 
roſtrötliche Färbung hervorgebracht wird, während die Unter- und Innenſeite ſowie der 
Pfotenteil der Läufe blaß iſabellgelb ausſehen. Abgegrenzte Farbenfelder bemerkt man 
nur am Vorderteile der Beine, wo das allgemeine Roſtfahlrot oder Roſtfahlgelb der Ober— 
ſeite neben dem lichten Iſabellgelb der Unterſeite als länglicher Fleck ſich zeigt. Der Schwanz 
iſt merklich dunkler als der Oberkörper, etwa fahlgrau. Das Ohr trägt außen rötlichgelbe, 
innen weißliche Behaarung. 

Über Verbreitung und Sitten des Tieres berichtet Radde. Der Rotwolf tritt in den 
Gebirgen, denen die öſtlichen Quellzuſtröme des Jeniſſei entſpringen, ſtrichweiſe häufig auf, 
wird aber ebenſowohl von den Burjäten und Sojoten wie von den ruſſiſchen Jägern nicht 
gejagt, ſondern nur beiläufig erbeutet. Mehr der geringe Wert ſeines groben Pelzes als 
die Furcht vor ihm iſt Urſache, daß man ihm nicht beſonders nachſtellt. Sein Vorkommen 
ſcheint an gewiſſe Ortlichkeiten geknüpft zu ſein, an ſolche, die zu den wildeſten Gebirgs— 
gegenden gehören und von den Hirſchen beſonders gern als Standorte gewählt werden. So 
iſt der Alpenwolf im Jagdgebiete der Karagaſſen weſtlich vom mittleren Okalaufe noch in 
Trupps von 10 —15 Stück vorhanden und geht dort den Hirſchen, ganz beſonders den 
Hirſchkühen und Kälbern, nach. Vereinzelt lebt er im Gebiete der Sojoten, namentlich am 
Schwarzen Irkut, wo er ſich vornehmlich an Steinböcke hält. Im oberen Irkuttale hatte er 
im Jahre 1859 die Hirſche dergeſtalt verſprengt, daß die Jagden auf ſie erfolglos blieben 
Im ſüdlichen Apfelgebirge erkundigte ſich Radde vergeblich nach ihm, erfuhr dagegen in de 
Hochſteppen Dauriens, daß er hier zuweilen vorkomme. In den Gebirgen des unteren 
Amur iſt er häufig. 
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Von den Jägern im Amurtale wird der Rotwolf gefürchtet. Die von ihm gebildeten 
Meuten umzingeln ihre Beute und fällen ſie ſicher. Dem Jäger, der dieſe Raubtiere in 
größerer Anzahl antrifft, bleibt nichts übrig, als ſich auf einen Baum zu flüchten. Hirſche 
und Steinböcke werden von den Alpenhunden zu Felsabſtürzen getrieben, angeſchoſſene 
Stücke verfolgt und ſehr bald niedergeriſſen. Angeſichts der Beute laſſen die Räuber einen 
pfeifend ziſchenden Laut vernehmen und ſtürzen ſich ſo gierig auf den Fraß, daß man ſich 
ihnen ſehr gut nähern kann. Ein Radde bekannter Birar-Tunguſe erlegte von vier Alpen— 
hunden, die ihm einen eben angeſchoſſenen Hirſch ſtreitig machten, drei nacheinander, ohne 
daß die überlebenden durch das Zuſammenſtürzen der getöteten ſich bei ihrer Mahlzeit hätten 
ſtören laſſen. Von den kundigen Eingeborenen werden die Rotwölfe übrigens als ſehr ſchlaue 
und ſchnelle Tiere geſchildert. Starke, alte Männchen führen die Meute, und zwar nehmen 
gewöhnlich ihrer mehrere die Spitze. Erfahrene Jagdhunde folgen der Spur dieſer Ver— 
wandten nicht, kehren vielmehr wie nach erkannter Tigerſpur furchtſam, mit geſträubtem 
Rückenhaare, zum Herrn zurück. Das Fleiſch wird nicht gegeſſen, das Fell von den ruſſiſchen 
Kaufleuten nicht begehrt. Von Radde verlangte man freilich 6—10 Rubel dafür, aber nur, 
weil man merkte, wieviel ihm an einem vollſtändigen Balge gelegen war. 

Man ſieht den Rotwolf neuerdings nicht gerade ſelten in unſeren zoologiſchen Gärten, 
wo er ſich auch fortgepflanzt hat. 


In einer Beziehung der vorgeſchrittenſte aller Hunde iſt der Wald hund der braſiliſchen 
Urwälder. Dieſe Gattung (Spcothos Lund [Ieticyon]) wird gekennzeichnet durch das ganz 
beſonders ſtark rückgebildete Gebiß. Nach Winge („E Museo Lundii“, 1895) fehlt der letzte 
obere Backzahn meiſt, und auch der vorletzte iſt klein; im Unterkiefer fehlt der dritte Back— 
zahn ganz, und der vortetzte iſt ſehr klein. Der Schädel erinnert beim Anblick von oben mit 
ſeinem runden, flachen Hirnteil, ſeiner langen Schläfeneinſchnürung und den zarten Ober- 
augenfortſätzen in auffälliger Weiſe an den Marderſchädel. 


Der Wald- oder Buſchhund, Speothos venaticus Lund (Taf. „Raubtiere X“, 3, bei 
S. 275), der von manchen Schriftſtellern zu den Mardern geſtellt worden iſt, hat einen dicken, 
kurz- und breitſchnauzigen Kopf, einen mittelgroßen, gedrungenen Körper mit kurzen, kräf— 
tigen Beinen und kurzem Schwanze. Der ziemlich langhaarige Pelz iſt im großen und ganzen 
braun. Die Geſamtlänge beträgt, nach Mivart, 79 em, wovon 14 auf den Schwanz kommen. 

Das ſeltene Tier führt ein nächtliches Leben im dichten Urwalde, und deswegen iſt 
auch faſt nichts über ſein Weſen und Treiben bekannt. Kappler berichtet über den Waldhund 
aus Surinam: „Er ſoll im Inneren vorkommen und in Rudeln jagen. Ich bin ihm zwar nie 
begegnet, doch brachte man mir einen halbwüchſigen lebend. Er war außer dem 6 Zoll 
langen, kurz behaarten Schwanze bei 2 Fuß lang und 1 Fuß hoch, dunkel grauſchwarz von 
Farbe, Hals und Kopf gelbbraun. Er war äußerſt wild, fraß nichts und kläffte und knurrte, 
bald man ſich dem Käfige näherte, weshalb ich ihn tötete.“ 

Ein junger Waldhund, der im Londoner Tiergarten gepflegt wurde, benahm ſich ganz 
wie em ſpielluſtiger junger Hund. 


Wohl eine der auffallendſten und abweichendſten Hundeformen iſt die Gattung der 
Hyänenhunde (Lycaon Brook ), obwohl ſie im Gebiß wie die Gattung Canis 42 Zähne 
hat. Schon das kurze, lebhaft gefärbte, dreifarbige Fell zieht die Aufmerkſamkeit auf ſich. 
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Ihren Namen verdanken die Hyänenhunde der Form des Kopfes, der mit den großen, 
breiten Ohren und der im Verhältnis zum Oberkopf feinen, kurzen Schnauze entfernt an 
den der Hyänen erinnert, ebenſo wie es der verhältnismäßig kurze, buſchige Schweif tut. 
Aber der übrige Körper iſt vollſtändig hundeartig, ebenſo die vier etwa gleichlangen, ſchlanken 
Beine. Abweichend von allen anderen Hunden hat die Gattung jedoch an allen Füßen 
nur vier Zehen. Anatomiſch erinnert der derbe Schädel mit den kräftigen Knochenkämmen und 
dem weit abſtehenden Jochbogen etwas an Hyänen, auf die auch das Gebiß mit den großen, 
kräftigen Prämolaren hindeutet. Aber dieſes iſt ein echtes Canidengebiß, das allerdings 
durch gewiſſe Eigentümlichkeiten des unteren Reißzahnes und ſchwache Ausbildung des 
letzten unteren Backzahnes von dem der Gattung Canis unterſchieden iſt. 

Die Ahnlichkeit im Gebiß mit den Hyänen, die ja auch foſſile nordamerikaniſche Hunde 
zeigen, iſt nur eine Anpaſſung an gleiche Nahrung, eine Konvergenzerſcheinung, und deutet 
im Verein mit der ſtark entwickelten Muskulatur darauf, daß dieſe Tiere ebenſo wie die 
Hyänen Knochen zermalmen. Eine Konvergenzerſcheinung iſt wohl auch die Gebißähnlichkeit 
mit den Gattungen Cuon und Speothos, die nicht auf näherer Verwandtſchaft zu beruhen 
braucht. Bei allen drei Gattungen ſind eben die Molaren und der Anhang des unteren Reiß— 
zahnes rückgebildet, d. h. derjenige Teil, der hauptſächlich beim Zermalmen der Pflanzen Ver— 
wendung findet. Dafür iſt der vordere Teil des Gebiſſes, der zum Zerſchneiden von Fleiſch 
dient, eben die Prämolaren, beſonders kräftig geworden. So ſcheint die Übereinſtimmung 
im Gebiß dieſer drei Gattungen weiter nichts anzudeuten, als daß ſie eben die ausgeſprochen— 
ſten Fleiſchfreſſer innerhalb ihrer Familie ſind. Auch eine andere Eigentümlichkeit des Schä— 
dels, nämlich die Auftreibung der Naſenbeine in ihrem hinteren Teil, wodurch deren Profil— 
linie eine S-fürmige Geſtalt erhält, braucht kein Beweis für nähere Verwandtſchaft zu ſein, 
findet ſie ſich doch auch bei anderen Caniden, jo ſtändig bei der Untergattung Schäffia, ge- 
legentlich bei Vulpes, beſonders bei amerikaniſchen Rotfüchſen, aber auch bei europäiſchen, 
und ſchließlich, wenn auch in ſchwacher Weiſe, bei Windhunden. Auch bei anderen Unter— 
gattungen von Canis tritt ſie gelegentlich auf. Es handelt ſich dabei wohl lediglich um eine 
Verſteifung und Verſtärkung der Schnauzenwurzel. 

Die Gattung Lycaon gehört ausſchließlich Afrika an, wo ſie die Steppenländer ſüdlich 
der Sahara bewohnt. 


Der Hyänenhund, L. pietus Temm., erreicht eine Länge von 1,35 —1,5 m, wovon 
35 — 40 em auf den Schwanz kommen, 70 —75 cm Höhe am Widerriſte und ein Gewicht von 
30 — 35 kg. Bei aller Schlankheit und Leichtigkeit des Baues macht er den Eindruck eines 
kräftigen und ſtarken Tieres. Es gibt kaum zwei von dieſen Hunden, die vollkommen gleich 
gezeichnet wären: nur am Kopfe und Nacken hat die Zeichnung eine gewiſſe Beſtändigkeit. 
Weiß, Schwarz und Ockergelb ſind die Hauptfarben. Bei dem einen iſt die weiße, bei dem 
anderen die ſchwarze Farbe vorherrſchend und ſo die eine oder andere gleichſam Grund— 
färbung, von der die lichteren oder dunkleren Flecke ziemlich grell abſtechen. Auch die Flecke 
ſind unregelmäßig, bald kleiner, bald größer, ſehr verſchieden geſtaltet und oft über den ganzen 
Leib verteilt, die weißen und ockerfarbenen aber immer ſchwarz geſäumt. Die Schnauze iſt 
bis zu den Augen hinauf ſchwarz, und dieſe Färbung ſetzt ſich auch noch in langen Streife 
zwiſchen den Augen und Ohren, längs des Scheitels, des Oberkopfes und Nackens fort. D 
Lauſcher ſind ſchwarz, die Seher braun. Die Schwanzwurzel iſt ockerfarben, die Schwan; 
mitte ſchwarz, die buſchige Blume weiß oder ockergelb. 
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Das Wohngebiet des Hyänenhundes ſind die Steppen Afrikas ſüdlich der Sahara. 
In den engeren weſtlichen Gleicherländern, beſonders im Kongogebiete, ſcheint er ganz zu 
fehlen. Aus Zuchellis Aufzeichnungen iſt zwar zu entnehmen, daß er zu Ende des 17. Jahr⸗ 
hunderts im Hinterlande der Küſte ſüdlich vom Kongo vorkam, doch haben neuere Reiſende 
ihn dort nicht mehr bemerkt, ſelbſt den Eingeborenen iſt er unbekannt. Erſt im ſüdlichen Ben- 
guella und jenſeits des Kunene im Kaokofelde von Deutſch-Südweſtafrika, im Ngamigebiete 
und in den öſtlichen Sambeſiländern wird er gelegentlich erwähnt. Immerhin fließen die 
Nachrichten über ihn ſehr ſpärlich, was um ſo merkwürdiger erſcheint, als er doch infolge 
ſeines raſtloſen und lauten Weſens und ſeiner Färbung, die ihn wohl zum bunteſten aller 
wild lebenden Säugetiere macht, jedermann auffallen müßte. In manchen Gegenden ſeines 
Verbreitungsgebietes ſoll er ebenſo häufig wie in anderen und benachbarten ſelten ſein, 
was wohl damit zu erklären wäre, daß er eine ſehr unſtete Lebensweiſe führt, dem wandern 
den Wilde nachzieht und dabei zeitweilig bald hier, bald da in Meuten angetroffen wird. 
Sicherlich verläßt er auch wildarm gewordene Gegenden, verſcheucht zudem ſelbſt die Tiere 
aus dem gerade erwählten Jagdgebiete. Er iſt ein echtes Steppentier, bunt am Leibe und 
von lebendigem Geiſte. Das Hündiſche ſpricht ſich in ſeinem Weſen vorwiegend aus. Er iſt 
Tag⸗ und Nachttier und liebt zahlreiche Geſellſchaften; deshalb findet man ihn oft in Meuten 
oder Rudeln von 30 — 40 Stück vereinigt. In früheren Zeiten war er im Kaplande eine 
häufige Erſcheinung, und vielfache Berichte erwähnen ihn. 

Schon aus dem 18. Jahrhundert liegen ganz leidliche Nachrichten über ihn vor. Im 
19. beobachtete ihn zuerſt Burchell vielfach in Südafrika, brachte auch ein Stück lebendig 
mit nach England. Dieſer Forſcher, der L. pietus Jagdhyäne nennt, berichtet, daß der 
Hyänenhund bei Tage und in Geſellſchaft jagt und eine Art von Gebell hören läßt, das 
lebhaft an das der Hunde erinnert. Er rühmt auch den Mut und die Munterkeit des Tieres. 
Rüppell brachte ſieben Stück von ſeiner erſten afrikaniſchen Reiſe mit nach Hauſe. Er hatte 
ſie in der Bajudawüſte in Nubien erbeutet. Sie waren dort unter dem Namen Simr wohl- 
bekannt und wurden als ſehr ſchädliche Tiere betrachtet. Man redete ihnen ſogar nach, daß 
ſie Menſchen angriffen. Gewöhnlich lagen ſie in der Nähe der Brunnen im Hinterhalte, 
um auf Antilopen und andere kleine Tiere zu lauern. 

Gordon Cumming lernte die Steppenhunde in Südafrika kennen. Als er einſtmals 
in einem Verſteck bei einer Quelle auf Wild wartete, ſah er ein von vier Hyänenhunden 
verfolgtes, von Blut triefendes Gnu heranſpringen und ſich in das Waſſer ſtürzen. Hier 
machte es Halt und bot den Hunden die Stirn. Alle vier waren an Kopf und Schultern 
mit Blut bedeckt, ihre Augen glänzten in gieriger Mordluſt, und ſie wollten eben ihre Beute 
packen, als Cumming mit dem einen Laufe ſeiner Doppelbüchſe das Gnu, mit dem anderen 
einen Hund niederſchoß. Die drei noch übriggebliebenen Steppenhunde begriffen nicht, 
woher das Unheil gekommen, und umkreuzten äugend und ſichernd den Ort; da ſchoß Cum— 
ming einen zweiten an, und alle drei eilten davon. „Dieſe Hunde“, erzählt er, „jagen in 
Meuten, deren Zahl bis auf 60 ſteigt, mit einer ungeheueren Ausdauer, jo daß ſie ſelbſt 
die größte und ſtärkſte Antilope ermatten und überwältigen. An die Büffel wagen ſie ſich, 
ſoviel ich weiß, nicht. Sie verfolgen das Wild, bis es nicht weiter kann, reißen es dann 
augenblicklich zu Boden und verzehren es in wenigen Minuten. Vor dem Menſchen fürchten 
ſie ſich weniger als irgendein reißendes Tier. Die Weibchen ziehen ihre Jungen in großen 
Höhlen auf, die ſie in den öden Ebenen graben. Nähert ſich der Menſch den Höhlen, ſo laufen 
die Hunde weg, ohne ihre Brut zu verteidigen. Die Verheerungen, die ſie unter den Herden 
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der Buren anrichten, ſind unglaublich; denn ſie töten und verſtümmeln viel mehr Schafe, 
als ſie verzehren können. Ihre Stimme iſt dreifach verſchieden: ſehen ſie plötzlich einen 
gefährlich ſcheinenden Gegenſtand, jo bellen fie laut; des Nachts, wenn ſie in Menge bei- 
ſammen und durch irgend etwas aufgeregt ſind, geben ſie Töne von ſich, die klingen, als ob 
Menſchen ſprächen, denen dabei die Zähne vor Froſt klappern; wenn ſie ſich ſammeln, ſtoßen 
ſie einen wohlklingenden Laut aus, der etwa ſo klingt, wie die zweite Silbe des Kuckuckrufes. 
Sie behandeln alle zahmen Hunde mit der äußerſten Verachtung, warten ihren Angriff ab, 
kämpfen aber dann mit vereinten Kräften und zerreißen die Feinde gewöhnlich. Die Haus- 
hunde erwidern die Feindſeligkeit mit Ingrimm und bellen ſtundenlang, wenn ſie die Stimme 
der wilden auch nur von ferne hören.“ Unbewachten Zugochſen verſtümmeln ſie gelegent— 
lich die Schwänze. „Am Morgen“, jo erzählt Burchell, „kam Philipp mit dem Ochſenzuge; 
weil dieſer aber nicht wie üblich eingehürdet worden war, hatten die Jagdhyänen drei von 
ihnen die Schwänze abgefreſſen, einem nur die Quaſte, den beiden anderen aber den ganzen 
Schwanz. Wie ſchwer der Verluſt des Schwanzes für die Ochſen iſt, begreift man erſt, wenn 
man bedenkt, daß ſie die Fliegen ohne Hilfe des Wedels gar nicht mehr abwehren können. 
Schafe und Rinder ſind den Angriffen dieſer Tiere beſonders ausgeſetzt, die erſteren greifen 
ſie offen an, die letzteren durch liſtiges Beſchleichen.“ 

Mit der Behauptung, daß die Hyänenhunde auch Menſchen angreifen, ſcheinen die 
Nomaden der Bajudaſteppe recht zu haben. Es dürfte ſich mit dieſen ebenſo verhalten wie 
mit anderen Raubtieren: verſchiedene Umſtände werden ihr Betragen mehr oder weniger 
ändern. Speke erzählt in einem ſeiner erſten Reiſeberichte von einer „Bunthyäne“, die 
„in Größe und Anſehen einem ſtarken Wolfe gleichkommt, große Ohren hat, tüchtig läuft, 
in Meuten jagt, wie ein Hund bellt und deshalb Waldhund genannt wird“, daß drei von 
dieſen Tieren, unverkennbar unſere Hyänenhunde, eines Tages mit lautem Gebell aus dem 
Walde hervorſtürzten und einer davon Speke angreifen wollte, aber umkehrte und davon— 
lief, als dieſer ſich, um zu ſchießen, gegen ihn wendete. Heuglin verſichert, daß der Hyänen— 
hund, angeſchoſſen, ſich nicht ſcheue, ſelbſt den Menſchen anzugehen. 

Wie dem übrigens ſein möge: ein in hohem Grade anziehendes Geſchöpf iſt und bleibt 
dieſer buntfarbige Räuber. Es muß ein prachtvolles Schauſpiel ſein, dieſe ſchönen, behenden 
und lauten Tiere jagen zu ſehen. Eine der großen, wehrhaften Säbelantilopen iſt von ihnen 
aufgeſchreckt worden. Sie kennt ihre Verfolger und eilt mit Aufbietung aller Kräfte ihrer 
federnden Läufe durch die Steppe dahin. Ihr nach ſtürmt die Meute, kläffend, heulend, 
winſelnd und in unbeſchreiblicher Weiſe lautgebend, ich möchte ſagen: aufjauchzend; denn 
die Laute klingen wie helle Glockenſchläge. Weiter geht die Jagd; die Antilope vergißt über 
der größten Gefahr jede andere. Unbekümmert um den Menſchen, den ſie ſonſt ängſtlich 
meidet, eilt ſie dahin; dicht hinter ihr, in geſchloſſenem Trupp, folgen die Hyänenhunde. 
Ihr Lauf iſt ein niemals ermüdender, langgeſtreckter Galopp, ihre Ordnung eine wohl— 
berechnete. Sind die vorderſten ermattet, ſo nehmen die hinteren, welche durch Abſchneiden 
der Bogen ihre Kräfte mehr geſchont haben, die Spitze, und ſo löſen ſie ſich ab, ſolange die 
Jagd währt. Endlich ermattet das Wild, die Jagd kommt zum Stehen. Auf ihre Stärke 
vertrauend, bietet die Antilope den mordgierigen Feinden die Stirn. In weiten Bogen 
fegen die ſchlanken, ſpitzigen Hörner über den Boden. Wird auch ein und der andere Ve 
folger vielleicht tödlich getroffen, fo liegt doch in der Regel das Wild ſchon nach Verlauf 
einer Minute röchelnd, verendend am Boden; zuweilen aber gelingt es ihm doch, ſich no 
einmal zu befreien. Dann beginnt eine neue Hetze, und die Jagdhyänen ſtürmem mil 
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bluttriefender Schnauze hinter dem ſchweißenden Wilde drein. Ihre Mordgier ſcheint durch 
den Tod jedes neuen Opfers geſteigert zu werden; auch ſollen ſie bloß die Eingeweide der 
erwürgten freſſen und das übrige liegen laſſen. Vom Muskelfleiſche ſcheinen fie wenig zu 
verzehren; Burchell fand eine friſch getötete Elenantilope, der ſie nur den Leib ausgeleert 
halten, und nahm den Reſt des Wildes für ſeine eigene Küche in Anſpruch. 

Daß übrigens unſer Räuber nicht immer in Meuten, ſondern auch allein wehrhaftes 
Wild jagt, ergibt ſich aus einer Schilderung von Selous. Während eines Rittes im Ma- 
ſchonalande ſah dieſer, etwa 700 Schritt entfernt, eine ſtattliche Pferdeantilope neben einem 
Gebüſch äſen. Plötzlich ſchreckte das ſtolze Wild zuſammen und wurde über die Steppe 
flüchtig, gerade auf Selous und feine Gefährten zu, 60 Schritt hinter ihm folgte ein ein— 
zelner Hyänenhund. Die mächtige Antilope ſtutzte einen Augenblick und äugte zurück nach 
ihrem vergleichsweiſe kleinen Verfolger. „Aber“, fährt unſer Gewährsmann ſort, „anſtatt 
den Kampf aufzunehmen, wie ich ſicher erwartete, raffte ſie nun alle ihre Kräfte zuſammen 
und raſte fliehend an uns vorüber. Doch vergebens, denn der Wildhund, den buſchigen 
Schwanz langgeſtreckt, wie ein Windſpiel über den Boden fliegend, holte ſie in kürzeſter 
Zeit ein. Anſpringend, tat er einen Biß in ihre Flanke, ließ aber ſofort wieder los und blieb 
einige Schritte zurück. Auf den Biß wich die Antilope von ihrer Bahn nach uns zu ab, auf 
einen zweiten, genau an derſelben Stelle angebrachten, noch mehr, ſo daß Wild und Hund 
faſt einen Halbkreis von etwa 300 Schritt Radius um uns beſchrieben. Gerade als der Ver— 
folger zum dritten Male zuſchnappen wollte, bekam er Wind von uns, hielt jählings an und 
ſicherte, während 100 Schritt weiter auch die Antilope ſtillſtand. Der geſtörte Hund warf 
ſich herum und lief davon, während die Antilope in einer anderen Richtung flüchtete. Dies 
iſt das einzige Mal, daß ich einen Wildhund ganz allein eine Beute hetzen ſah, noch dazu 
eine ſo wehrhafte, wie eine alte männliche Pferdeantilope iſt, die ihr Gehörn mit höchſt 
gefährlicher Gewandtheit zu gebrauchen weiß.“ Nach dem, was vom indiſchen Wildhunde 
berichtet wird, dürfen wir wohl annehmen, daß unſer Afrikaner bei einer ſolchen Jagd ſeine 
Beute oft genug bewältigt. 

Jung aufgezogene Hyänenhunde gewöhnen ſich bald an eine beſtimmte Perſon, an 
ihren Wärter, an regelmäßige Beſucher ihres Aufenthaltes und legen beim Erſcheinen eines 
Freundes ihre Freude in einer Weiſe an den Tag wie kein anderes mir bekanntes Raubtier. 
Angerufen, erheben ſie ſich von ihrem Lager, ſpringen wie unſinnig in dem Käfig und an 
deſſen Wänden umher, fangen unter ſich aus reinem Vergnügen Streit oder auch wohl ein 
Kampfſpiel an, verbeißen ſich ineinander, rollen ſich auf dem Boden hin und her, laſſen 
plötzlich voneinander, durchmeſſen laufend, hüpfend, ſpringend den Käfig von neuem und 
ſtoßen dabei ununterbrochen Laute aus, für die man keine Bezeichnung findet, da man ſie 
doch nicht, wie man gern möchte, ein Gezwitſcher nennen darf. Tritt der Menſch, der die 
Luſtigkeit hervorgerufen, in den Käfig, ſo wird er augenblicklich umlagert, umſprungen, durch 
die wunderſamſten Laute begrüßt und vor reiner Zärtlichkeit — gebiſſen, mindeſtens gezwickt. 
nbeſchreibliche Lebhaftigkeit iſt dieſen Tieren eigen von Jugend auf. Es mag nicht un- 
möglich, muß aber gewiß ſehr ſchwer ſein, ſie zu zähmen: gelänge es, ſo würde man an ihnen 
höchſt nutzbare Jagdgehilfen gewinnen. Schweinfurth ſah in einer Seriba im Bongolande 
„ein in hohem Grade gezähmtes Stück, welches ſeinem Herrn gegenüber die Folgſamkeit 
eines Hundes an den Tag legte“. Nach Hilzheimers Beobachtungen im Berliner Zoologiſchen 
Garten werden die Tiere wohl fingerzahm, d. h. fie laſſen ſich ſtreicheln, doch muß man 
jtet3 vor ihren Biſſen auf der Hut fein. Mögen dieſe auch nur aus Spielerei oder Übermut 
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ausgeteilt werden, jo ſind ſie immerhin bei der Kraft der Fänge unangenehm genug. Zu 
Haus- und Stubentieren eignen ſich Hyänenhunde nicht; denn außer ihrer Biſſigkeit haben 
ſie noch einen Fehler: ſie verbreiten, wie v. Heuglin ſehr richtig ſagt, einen unerträglichen 
Geruch, noch ſchlimmer faſt als die Hyänen. e 

Bemerken will ich ſchließlich noch, daß gefangene Hyänenhunde ſich ohne ſonderliche 
Umſtände fortpflanzen und, was mir als das Wichtigſte erſcheint, bis zehn Junge wölfen; 
ſo wenigſtens iſt in Tiergärten beobachtet worden. 


* 


Eine vielgeſtaltige Raubtierfamilie iſt die der Marder (Mustelidae). Es hält ſehr 
ſchwer, von ihr eine allgemein gültige Beſchreibung zu geben; der Leibesbau, das Gebiß 
und die Fußbildung ſchwanken mehr als bei allen übrigen Fleiſchfreſſern, und man kann des— 
halb nur ſagen, daß die Mitglieder der Abteilung mittelgroße oder kleine Raubtiere ſind, deren 
Leib ſehr geſtreckt iſt und auf ſehr niedrigen Beinen ruht, und deren Füße 4 oder 5 Zehen 
tragen. In der Nähe des Afters finden ſich Drüſen wie bei den meiſten Schleichkatzen; nie— 
mals aber ſondern ſie einen wohlriechenden Stoff ab wie jene, vielmehr gehören gerade die 
ärgſten Stänker den Mardern an. Die Behaarung des Leibes iſt gewöhnlich eine ſehr reich— 
liche und feine, und deshalb finden wir in unſerer Familie die geſchätzteſten aller Pelztiere. 

Das Gerippe zeichnet ſich durch zierliche Formen aus. Die Bruſt umſchließen 11 oder 
12 rippentragende Wirbel, 8 oder 9 bilden den Lendenteil, 3, die gewöhnlich verwachſen, 
das Kreuzbein und 12—26 den Schwanz. Das Schulterblatt iſt breit, das Schlüſſelbein 
fehlt regelmäßig. Im Gebiſſe ſind die Eckzähne ſehr entwickelt. Die Backzähne ſind gerade 
bei den Mardern je nach der Nahrung ſowohl in bezug auf Zahl als auf Form ſehr ver— 
ſchieden geſtaltet. Die Zahl der Backzähne iſt ſtets 2. Die Krallen find nicht zurückziehbar. 

Die Marder traten zuerſt in der Tertiärzeit auf, und zwar im Oligozän von Europa 
und Nordamerika. Wie Canidae und Ursidae gehen ſie auf Cynodictis-, nach anderen aller— 
dings auf Viverra⸗artige Vorfahren zurück. Die heutigen Gattungen erſcheinen zum Teil 
ſchon recht früh: fo, nach Schloſſer (Zittel, „Grundzüge der Paläontologie“, 1911), Putorius 
im Pliozän, Martes im Obermiozän, Lutra im Miozän und Meles im Unterpliozän. Gegen— 
wärtig bewohnen die Marder alle Erdteile mit Ausnahme von Auſtralien, hauptſächlich jedoch 
die nördliche Halbkugel, alle Klimate und Höhengürtel, die Ebenen wie die Gebirge. Ihre 
Aufenthaltsorte ſind Wälder oder felſige Gegenden, aber auch freie, offene Felder, Gärten 
und die Wohnungen der Menſchen. Die einen ſind Erdtiere, die anderen bewohnen das 
Waſſer; jene können gewöhnlich auch vortrefflich klettern, und alle verſtehen zu ſchwimmen. 
Viele graben ſich Löcher und Höhlen in die Erde oder benutzen bereits vorhandene Baue zu 
ihren Wohnungen; andere bemächtigen ſich der Höhlen in Bäumen oder auch der Neſter des 
Eichhorns und mancher Vögel: kurz, man kann ſagen, daß dieſe Familie faſt alle Ortlich— 
keiten zu benutzen weiß, von der natürlichen Steinkluft an bis zur künſtlichen Höhle, vom 
Schlupfwinkel in der Wohnung des Menſchen bis zu dem Gezweige oder Gewurzel im ein— 
ſamſten Walde. Die meiſten haben einen feſten Wohnſitz; viele ſchweifen aber auch umher, 
je nachdem das Bedürfnis ſie hierzu antreibt. Einige, die den Norden bewohnen, verfalle 
in Winterſchlaf, die übrigen bleiben während des ganzen Jahres in Tätigkeit. 

Faſt ſämtliche Marder find in hohem Grade behende, gewandte, bewegliche Geſchö 
und in allen Leibesübungen ungewöhnlich erfahren. Beim Gehen treten ſie mit gan 
Sohle auf, beim Schwimmen gebrauchen fie ihre Pfoten und den Schwanz, beim Klettern 
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wiſſen ſie ſich trotz ihrer ſtumpfen Krallen äußerſt geſchickt anzuklammern und im Gleich— 
gewicht zu erhalten. Ihre Bewegungen ſtehen ſelbſtverſtändlich mit ihrer Geſtalt vollſtändig 
im Einklange. Zobel und Edelmarder z. B. bewegen ſich beim Springen in kühn aufgerich- 
teter Haltung, während der ihnen jo nahe verwandte Steinmarder ſich ſchon viel geduckter 
hält und mehr ſchleicht, der Iltis faſt nach Art einer Ratte, das Wieſel mausartig flink über 
den Boden huſcht, der Fiſchotter langſam aalartig gleitet, der Vielfraß in Bogen rollend 
ſich fortwälzt, die Tayra mit ſprenkelkrummgebogenem Rücken ſich fortſchnellt, der Dachs 
bedächtig trabt, der Honigdachs noch läſſiger fortgeht, ich möchte ſagen „bummelt“. Je 
höher die Beine, um ſo kühner die Sätze, je niedriger, um ſo behender und rennender der 
Gang, beziehentlich um ſo fiſchähnlicher die Bewegung im Waſſer. Unter den Sinnen der 
Marder ſcheinen Geruch, Gehör und Geſicht auf annähernd gleichhoher Stufe zu ſtehen; 
aber auch Geſchmack und Gefühl dürfen als wohlentwickelt bezeichnet werden. Ebenſo aus— 
gezeichnet wie ihre Leibesbegabungen ſind die geiſtigen Fähigkeiten. Die Marder ſind klug, 
liſtig, mißtrauiſch und behutſam, äußerſt mutig, blutdürſtig, gegen ihre Jungen aber un— 
gemein zärtlich. Die einen lieben die Geſelligkeit, die anderen leben einzeln oder zeitweilig 
paarweiſe. Viele ſind bei Tag und bei Nacht tätig; die meiſten müſſen jedoch als Nacht— 
tiere angeſehen werden. In bewohnten und belebten Gegenden gehen alle nur nach Sonnen— 
untergang auf Raub aus. Ihre Nahrung beſteht vorzugsweiſe in Tieren, namentlich in kleinen 
Säugetieren, Vögeln, deren Eiern, Lurchen und Kerbtieren. Einzelne freſſen Schnecken, 
Fiſche, Krebſe und Muſcheln; manche verſchmähen nicht einmal das Aas, und andere nähren 
ſich zeitweilig auch von Pflanzenſtoffen, lieben beſonders ſüße, ſaftige Früchte. Auffallend groß 
iſt der Blutdurſt, der alle beſeelt. Sie erwürgen, wenn ſie können, weit mehr, als ſie zu ihrer 
Nahrung gebrauchen, und manche Arten berauſchen ſich förmlich an dem Blute ihrer Opfer. 

Die Jungen, deren Anzahl erheblich, ſoviel man weiß zwiſchen zwei und zehn, ſchwankt, 
kommen blind zur Welt und müſſen lange geſäugt und gepflegt werden. Ihre Mutter be— 
wacht ſie ſorgfältig und verteidigt ſie bei Gefahr mit großem Mute oder ſchleppt ſie, ſobald 
ſie ſich nicht ſicher fühlt, nach anderen Schlupfwinkeln. Jung eingefangene Marder erreichen 
einen hohen Grad von Zahmheit und können dahin gebracht werden, ihrem Herrn wie ein 
Hund nachzulaufen. Abkömmlinge einer Art leben ſogar ſeit unbeſtimmbaren Zeiten in 
der Gefangenſchaft und werden vom Menſchen zu gewiſſen Jagden verwendet. 

Wegen ihrer Raubluſt und ihres Blutdurſtes fügen einige dem Menſchen zuweilen 
nicht unbeträchtlichen Schaden zu; im allgemeinen überwiegt jedoch der Nutzen, den ſie 
mittelbar oder unmittelbar bringen, den von ihnen angerichteten Schaden bei weitem. Aber 
leider wird dieſe Wahrheit nur von wenigen Menſchen anerkannt und deshalb ein wahrer 
Vernichtungskrieg gegen unſere Tiere geführt, nicht ſelten zum empfindlichen Schaden des 
Menſchen. Durch Wegfangen von ſchädlichen Tieren leiſten ſie nicht unerhebliche Dienſte, 
und wenn man ihnen auch ihre Eingriffe in das Beſitztum des Menſchen nicht verzeihen 
kann, muß man doch zugeben, daß fie in der Regel nur die Nachläſſigkeit ihrer unfreiwilligen 
Brotherren zu beſtrafen pflegen. Wer ſeinen Taubenſchlag oder Hühnerſtall ſchlecht verwahrt, 
hat unrecht, dem Marder zu zürnen, der ſich dies zunutze macht, und wer über die Verluſte 
klag, die dieſe Raubtiere dem Haar- oder Federwildſtande zufügen, mag bedenken, daß zum 
mindeſtan Iltis, Hermelin und Wieſel weit mehr ſchädliche Nager als Jagdtiere vertilgen. 
Unbedingt ſchädlich ſind überhaupt nur diejenigen Marderarten, die der Fiſchjagd obliegen: 
alle übrigen bringen auch Nutzen. Der Jäger mag die Tätigkeit des Baum- und Steinmarders 
verdammen: der Forſtwirt wird ſie nicht rückhaltlos verurteilen können. 


1. Hyrare, Tayra barbara I. 
110 nat. Gr., s. S. 341. W. S. Berridge, F. Z. S.- London phot. 
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2. Edelmarder, Martes martes L., im Sommerfell. 
s nat. Gr., S. S. 299. P. Kothe - Berlin phot. 


3. Steinmarder, Martes foina Erxl. 
% nat. Gr., S. S. 303. — D. English-Hawley, Dartford phot. 


4. Iltis, Mustela putorius JI. 
1/8 nat. Gr., s. S. 310. W. S. Berridge, F. Z. S.- London phot. 


5. Schwarzfußiltis, Mustela nigripes Aud. Bach. 
s nat. Gr., s. S.311. — W. S. Berridge, F.Z.S.-London phot. 


6. Tigeriltis, Vormela peregusna Gäld., in Trutzſtellung. 
1/8 nat. Gr., S. S. 335. P. Kothe-Berlin phot. 
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Damit will ich nicht geſagt haben, daß eine eifrige und verſtändige Jagd auf unſere 
größeren Marderarten unberechtigt ſei. Abgeſehen von den mongoliſchen Marderjägern und 
denen, die, entſprechend den Satzungen ihrer Kirche, im Fiſchotterfleiſche eine faſtengerechte 
Speiſe ſehen, oder einigen Jägern, die Dachswildbret für ein ſchmackhaftes Gericht erklären, 
ißt niemand Marderfleiſch; wohl aber verwertet man das Fell faſt aller Arten der Familie 
zu trefflichem Pelzwerk. 

Bei unſerer Schilderung der einzelnen Familienangehörigen beginnen wir mit den— 
jenigen, nach denen die ganze Familie ihren Namen trägt, mit den eigentlichen Mardern 
und den übrigen Gattungen, deren Mitglieder gleich dieſen Zehengänger ſind. Sie bilden 
die erſte Unterfamilie (Marder, Mustelinae). Eine zweite bilden der Dachs und die übrigen 
Sohlengänger der Familie (Dachſe, Melinae), eine dritte endlich der Fiſchotter und feine 
Verwandten, die wir als Schwimmfüßer von den übrigen marderartigen Tieren trennen 
(Otter, Lutrinae). 


Die erſte Stellung innerhalb der Unterfamilie der Marder (Mustelinae) räumen wir 
dem Edelmarder und den übrigen Angehörigen ſeiner Gattung (Martes Pinel) ein, mittel- 
großen, ſchlankgebauten und langgeſtreckten, kurzbeinigen Tieren mit vorn verſchmälertem 
Kopfe, zugeſpitzter Schnauze, quergeſtellten, ziemlich kurzen, faſt dreiſeitigen, an der Spitze 
ſchwach abgerundeten Ohren und mittelgroßen, lebhaften Augen, mit fünfzehigen, ſcharf— 
kralligen Füßen, mittellangem Schwanze, eine biſamartige Flüſſigkeit abſondernden After— 
drüſen und langhaarigem, weichem Pelze. Die Gebißformel iſt: 1 


3.1.4.2 


Der Edel-, Baum- oder Buchmarder, Martes martes L. (Taf. „Raubtiere XI”, 2, 
bei S. 298), iſt ein ebenſo ſchönes wie bewegliches Raubtier von etwa 55 cm Leibes- und 
30 em Schwanzlänge. Der Pelz iſt oben dunkelbraun, an der Schnauze fahl- an der Stirn 
und den Wangen lichtbraun, an den Körperſeiten und dem Bauche gelblich, an den Beinen 
ſchwarzbraun und am Schwanze dunkelbraun. Ein ſchmaler dunkelbrauner Streifen zieht 
ſich unterhalb der Ohren hin. Zwiſchen den Hinterbeinen befindet ſich ein rötlichgelber, 
dunkelbraun geſäumter Fleck, der ſich zuweilen in einem ſchmutziggelben Streifen bis zur 
Kehle fortzieht. Hals und Kehle ziert ein etwa vom Mundwinkel bis zur Bruſt reichender, 
ungleichmäßig geformter, aber ſtets abgerundeter, niemals gegabelter Fleck von meiſt gelber 
oder rötlichgelber Farbe. Aber nicht die Farbe dieſes Fleckes iſt das maßgebende Unter— 
ſcheidungsmerkmal gegen den Steinmarder, da ſie beim Edelmarder bei einzelnen Stücken 
bis zu faſt reinem Weiß auslichten, beim Steinmarder gelbliche Tönung zeigen kann, ſondern 
einzig und allein die Form. Die dichte, weiche und glänzende Behaarung beſteht aus zient- 
lich langen, ſteifen Grannenhaaren und kurzem, feinem Wollhaare, das an der Vorderſeite 
weißgrau, hinten und an den Seiten aber gelblich gefärbt iſt. Auf der Oberlippe ſtehen vier 
Reihen von Schnurren und außerdem noch einzelne Borſtenhaare unter den Augenwinkeln 
ſowie unter dem Kinn und an der Kehle. Im Winter iſt die allgemeine Färbung dunkler 
als im Sommer. Gelegentlich kommen Farbenabänderungen vor. Schäff („Jagdtierkunde“) 
erwähnt ganz gelbe, weiße und licht rotbraune Edelmarder und ein weißes Stück mit gelbem 
Kehlfleck, ſchwarzen Beinen und ſchmalem gelblichen Rückenſtreif. 

Das Vaterland des Edelmarders umfaßt alle bewaldeten Gegenden Europas bis na 
Aſien hinein. Solch ausgedehntem Verbreitungskreiſe entſprechend, ändert der Edelmarde 
namentlich in ſeinem Fell nicht unweſentlich ab. Die größten Edelmarder wohnen in Schweden, 
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und ihr Pelz iſt noch einmal ſo dicht und ſo lang wie der unſerer deutſchen Marder, die Fär— 
bung grauer. Unter den deutſchen finden ſich mehr gelbbraune als dunkelbraune, welch 
letztere namentlich in Tirol vorkommen und dem amerikaniſchen Zobel oft täuſchend ähneln. 
Die Edelmarder der Lombardei ſind blaß graubraun oder gelbbraun, die der Pyrenäen groß 
und ſtark, aber ebenfalls hell, die aus Mazedonien und Theſſalien mittelgroß, aber dunkel. 

Der Edelmarder bewohnt die Laub- und Nadelwälder und findet ſich um ſo häufiger, 
je einſamer, dichter und finſterer dieſe find. Doch kommt er gelegentlich auch auf offenem, 
baumloſem Gelände vor, wenn ihm Felsſpalten die nötigen Schlupfwinkel bieten, wie z. B. 
im nördlichen England. Er iſt aber im allgemeinen ein echtes Baumtier und klettert ſo meiſter⸗ 
haft, daß ihn kein anderes Raubſäugetier hierin übertrifft. Hohle Bäume, verlaſſene Neſter 
von wilden Tauben, Raubvögeln und Eichhörnchen wählt er am liebſten zu ſeinem Lager. 
Hier ruht er gewöhnlich während des ganzen Tages; mit Beginn der Nacht aber, meiſt ſchon 
vor Sonnenuntergang, geht er auf Raub aus und ſtellt nun allen Geſchöpfen nach, von 
denen er glaubt, daß er fie bezwingen könne. Vom Nehfälbchen und Hafen herab bis zur 
Maus iſt kein Säugetier vor ihm ſicher. Er beſchleicht und überfällt ſie plötzlich und würgt 
lie ab. Daß er ſich zuweilen auch an junge oder ſchwache Rehe wagt, iſt von mehreren Forit- 
leuten beobachtet worden. Der Förſter Schaal ſah gelegentlich eines Pirſchganges den Edel— 
marder auf einem Rehkalbe, deſſen Klagen ihn herbeigelockt hatte, ſitzen; Oberförſter Kogho 
berichtet von mehreren ähnlichen Fällen. Gleichwohl gehört es zu den ſeltenen Vorkomm⸗ 
niſſen, daß der Marder ſich an ſo große Säugetiere wagt; das beliebteſte Haarwild, das er 
jagt, ſind und bleiben die baumbewohnenden Nager, beſonders Eichhörnchen und Bilche. 
Unter dieſen ebenſo niedlichen wie ſchädlichen Tieren richtet er arge Verheerungen an. Daß 
er ein ſonſtwie ihm ſich bietendes Säugetier, das er bewältigen zu können glaubt, nicht ver— 
ſchmäht, iſt ſelbſtverſtändlich, weil Marderart. Einen Haſen überfällt er im Lager oder wäh— 
rend jener ſich äſt; die Waſſerratte ſoll er ſogar in ihrem Elemente verfolgen. Ebenſo ver— 
derblich wie unter den Säugetieren hauſt der Edelmarder übrigens auch unter den Vögeln. 
Alle Hühnerarten, die bei uns leben, haben in ihm einen furchtbaren Feind; aber auch die 
kleinſten Vögel verſchmäht er nicht, wenn er ihrer habhaft werden kann. Außerdem plündert 
er alle Neſter der Vögel aus, ſucht die Bienenſtöcke heim und raubt dort den Honig oder geht 
den Früchten nach und labt ſich an allen Beeren, die auf dem Boden wachſen, frißt auch 
Birnen, Kirſchen und Pflaumen. Wenn ihm Nahrung im Walde zu mangeln beginnt, wird 
er dreiſter; in der höchſten Not kommt er zu den menſchlichen Wohnungen. Hier beſucht er 
Hühnerſtälle und Taubenhäuſer und richtet Verwüſtungen an wie kein anderes Tier, mit 
Ausnahme der Arten ſeiner eigenen Gattung. Lenz, der einen jungen Edelmarder aufzog, 
ſtellte feſt, daß die Tiere auch Reptilien freſſen, aber dies nicht beſonders gern tun, ſondern 
anſcheinend nur, wenn ſie großen Hunger haben. Bei ihren Angriffen packen ſie größere 
Tiere ſtets am Hals und erwürgen ſie; daß ſie aber allemal und abſichtlich die Halsſchlagader 
durchbeißen, iſt ein Irrtum. 

Ende Januar oder Anfang Februar beginnt die Rollzeit. Der Beobachter, der bei 
Mon dſchein in einem großen Walde unſeren Strauchdieb zufällig entdeckt, ſieht jetzt mehrere 
Marder ſich im tollſten Treiben auf den Bäumen bewegen. Fauchend und knurrend jagen 
ſich die Herlicbten Männchen, und wenn beide gleich ſtark find, gibt es im Gezweige einen 
tüchtigen Kampf zur Ehre des Weibchens, das nach Art ihres Geſchlechtes an dieſem eifer- 
ſüchtigen Treiben Gefallen zu finden ſcheint und die verliebten Bewerber längere Zeit 
hinhält, bis es endlich dem ſtärkſten ſich ergibt. Nach neunwöchiger Tragzeit, alſo Ende März 
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oder Anfang April, wirft das Weibchen 3—5 etwa zwei Wochen lang blinde Junge in einem 
mit Moos ausgefütterten Lager in hohlen Bäumen, ſelten in Eichhorn- oder Elſterneſtern 
oder in einer Felſenritze. Die Mutter ſorgt mit Aufopferung für die Familie und weicht 
anfangs nicht aus der Nähe des Lagers. Schon nach wenigen Wochen folgen aber die 
Jungen der Alten bei ihren Spaziergängen auf die Bäume nach und ſpringen auf den Aſten 
munter und hurtig umher, werden von der vorſichtigen Alten auch in allen Leibesübungen 
tüchtig eingeſchult und bei der geringſten Gefahr gewarnt und zu eiliger Flucht angetrieben. 
Solche Junge kann man ziemlich leicht auffüttern und anfangs mit Milch und Semmel, 
ſpäter mit Fleiſch, Eiern, Honig und Früchten lange erhalten. 

Edelmarder werden ſehr zahm und zeigen ſich ungemein anhänglich an ihren Gebieter, 
wie ich ſelbſt erprobt habe. „Ich habe“, ſo erzählt Ritter v. Frauenfeld, „einen Edelmarder 
geſehen, welcher meinem Bruder auf dem Wege von Tulln nach Wien auf eine Entfernung 
von mehreren Meilen durch den Wald von Dornbach wie ein Hund auf dem Fuße folgte. In 
Wien ſchlug er ſeine Wohnung in einem Holzſchuppen auf und bereitete ſich hier ein Lager 
auf einem ungeheueren Haufen von Hühner- und Taubenfedern, den Beutereſten der Tiere, 
welche er auf ſeinen nächtlichen Wanderungen erjagte. Des Morgens kam er vom Hofe 
herauf in die im erſten Stockwerke gelegene Wohnung, wo er durch Kratzen und Scharren 
Einlaß verlangte. Er bekam allda ſeinen Kaffee, den er außerordentlich liebte, ſpielte und 
neckte ſich mit den Kindern in der launigſten Weiſe herum und liebte es unendlich, wenn ihm 
verſtattet wurde, daß er eine Stunde im Schoße ruhen und ſchlafen durfte.“ 

„Ein Baummarder“, ſchreibt mir Griſchow, „war ſo zahm, daß ich ihn auf den Arm 
nehmen und ſtreicheln durfte. Die Taſchen meines Vaters unterſuchte er ſtets auf das ge— 
naueſte, weil er gewohnt war, in ihnen Leckerbiſſen zu finden; uns kroch er gern zwiſchen 
Armel und Arm, um ſich zu wärmen. Ein ſchwarzer Affenpinſcher ſpielte ſo gern und ſo 
hübſch mit ihm, daß man wahre Freude an den Tieren haben mußte. Beide jagten ſich unter 
lautem Bellen des Hundes hin und her, und der Marder entfaltete dabei alle ihm eigene 
Gewandtheit. Oft ſaß er auf dem Rücken des Hundes wie ein Affe auf dem Rücken des 
Bären; gefiel der Reiter dem Hunde nicht länger, ſo wußte er ihn ſchlau dadurch zu ent— 
fernen, daß er ſo weit lief, bis die Leine, an welcher der Marder gefeſſelt war, dieſen herabriß. 
Mitunter erzürnten ſich beide ein wenig; dann ſchlüpfte der Marder in eine kleine Tonne, 
und der Hund wartete, vor dieſer ſtehend, bis ſein Spielgefährte wieder guter Laune war. 
Lange währte es nie, bis der Marder, ſchelmiſch ſich umſehend, hervorkam, dem Hunde eine 
Ohrfeige verſetzte und damit das Zeichen zu neuen Spielen gab.“ 

Sehr unfreundlich benahmen ſich von mir gepflegte Edelmarder gegen einen Iltis, 
den ich zu ihnen bringen ließ, weil ich ſehen wollte, ob ſich zwei ſo nahe verwandte Tiere 
vertragen würden oder nicht. Der Iltis ſuchte ängſtlich nach einem Auswege; aber auch 
die Edelmarder nahmen den Beſuch nicht günſtig auf. Sie ſtiegen ſofort zur höchſten Spitze 
ihres Kletterbaumes empor und betrachteten den Fremdling funkelnden Auges. Neugier 
oder Mordluſt ſiegten jedoch bald über ihre Furcht: ſie näherten ſich dem Iltis, berochen ihn, 
gaben ihm einen Tatzenſchlag, zogen ſich blitzſchnell zurück, näherten ich von neuem, ſchlugen 
nochmals, ſchnüffelten hinter ihm her und fuhren plötzlich, beide zugleich, mit geöffnetem 
Gebiſſe nach dem Nacken des Feindes. Da nur einer ſich feſtbeißen konnte, ließ der zwei 
ab und beobachtete aufmerkſam den Kampf, der ſich zwiſchen feinem Genoſſen und de 
gemeinſamen Gegner entſponnen hatte. Beide Streiter waren nach wenig Augen lic 
ineinander verbiſſen und zu einem Knäuel geballt, der ſich mit überraſchender Schnelligke 
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dahinkugelte und wälzte. Nach einigen Minuten eifrigen Ringens ſchien der Sieg ſich auf 
die Seite des Edelmarders zu neigen. Der Iltis war feſtgepackt worden und wurde feſt— 
gehalten. Dieſen Augenblick benutzte der zweite Edelmarder, um ſich im Hinterteile des 
Iltis einzubeißen. Jetzt ſchien deſſen Tod gewiß zu ſein: da mit einem Male ließen beide 
Edelmarder gleichzeitig los, ſchnüffelten in der Luft und taumelten dann wie betrunken 
hinter dem ein Verſteck ſuchenden Iltis einher. Ein durchdringender Geſtank, der ſich ver— 
breitete, belehrte uns, daß der Ratz ſeine letzte Waffe gebraucht hatte. In welcher Weiſe der 
Geſtank gewirkt hatte, ob beſänftigend oder abſchreckend, blieb unentſchieden: die Edelmarder 
folgten wohl, eifrig ſchnüffelnd, den Spuren des Stänkers, griffen ihn aber nicht wieder an. 

Die gefangenen Edelmarder unſerer Tiergärten pflanzen ſich mitunter fort, freſſen aber 
ihre Jungen nach deren Geburt gewöhnlich auf, ſelbſt wenn man ihnen überreichliche Nahrung 
vorwirft. Doch hat man auch, beiſpielsweiſe in Dresden, das Gegenteil beobachtet und die im 
Käfig geborenen Edelmarder unter treuer Pflege ihrer Mutter glücklich großwachſen ſehen. 

In vielen Gebieten unſeres Vaterlandes iſt der Edelmarder neuerdings immer ſeltener 
geworden. So betrug im Regierungsbezirk Wiesbaden die Ausbeute in den drei letzten 
Jahrzehnten jährlich nur etwa 30, 25, 20 Stück. Um die gänzliche Vernichtung des wirk— 
lich „edlen Räubers“ zu verhüten, wurde eine Schonzeit vorläufig bis zum April 1916 in 
den Staatsforſten des Taunus und den Waldungen des Zentralſtudienfonds angeordnet. 
Sonſt verfolgt man den Edelmarder überall auf das Nachdrücklichſte, weniger um ſeinem 
Würgen zu ſteuern, als vielmehr um ſich ſeines wertvollen Felles zu bemächtigen. Am 
leichteſten erlegt man ihn bei friſchem Schnee, weil dann nicht bloß ſeine Fährte auf dem 
Boden, ſondern auch die Spur auf den beſchneiten Aſten verfolgt werden kann. Zufällig 
bemerkt man ihn wohl auch ab und zu einmal im Walde liegen, gewöhnlich der Länge nach 
ausgeſtreckt auf einem Baumaſte. Von dort aus kann man ihn leicht herabſchießen und, 
wenn man gefehlt hat, oft noch einmal laden, weil er ſich manchmal nicht von der Stelle 
rührt und den Jäger unverwandt im Auge behält. Die vor ihm aufgeſtellten Gegenſtände 
beſchäftigen ihn derart, daß er gar nicht daran denkt, zu entrinnen. Ein glaubwürdiger Mann 
erzählt mir, daß er vor Jahren mit mehreren anderen jungen Leuten einen Edelmarder mit 
Steinen vom Baume herabgeworfen habe. Das Tier ſchien zwar die an ihm vorüberſauſen— 
den Steine mit großer Teilnahme zu betrachten, rührte ſich aber nicht von der Stelle, bis 
endlich ein größerer Stein es an den Kopf traf und betäubte. Auch ſoll man den Marder 
durch einen aufgeſtellten Popanz in ſolchen Fällen ſtundenlang an Ort und Stelle bannen 
können, ſo daß es möglich iſt, nach Hauſe zu gehen und ein Gewehr zu holen, um ihn zu 
ſchießen. Dabei iſt wohl weniger Neugier im Spiel als Einnahme einer Schutzſtellung vor 
dem fremden Gegenſtand, durch die ſich das Tier ſicher fühlt. 

Bei der Jagd des Edelmarders muß man einen recht ſcharfen Hund haben, der herzhaft 
zubeißt und den Marder faßt, weil dieſer wütend gegen ſeine Verfolger zu ſpringen und einen 
minder guten Hund abzuſchrecken pflegt. Verhältnismäßig leicht fängt er ſich in Eiſen, die 
eigens dazu verfertigt worden und ſehr verborgen aufgeſtellt find, ebenſo aber auch im ſo— 
genannten Schlagbaum und in der Kaſtenfalle. Als Anbiß dient gewöhnlich ein Stückchen 
Brot, das man nebſt einem Scheibchen Zwiebel in ungeſalzener Butter und Honig gebraten 
und mit Kampfer beſtreut hat. Andere Witterungen werden aus mancherlei ſtark riechenden 
Stoffen kunſtgerecht gemiſcht. 

Das Pelzwerk des Edelmarders iſt das koſtbarſte aller unſerer einheimiſchen Säugetiere 
und ähnelt in ſeiner Güte am meiſten dem des Zobels. Die Anzahl der jährlich auf den 
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Markt kommenden Edelmarderfelle ſchätzt Braß auf 160000; in Deutſchland, beziehentlich 
Mitteleuropa allein ſoll jährlich ein Drittel davon erbeutet werden. Die ſchönſten Felle 
liefert Norwegen, die nächſtbeſten Schottland; die übrigen, in der hier eingehaltenen Reihe 
an Güte abnehmend, kommen aus Italien, Schweden, Norddeutſchland, der Schweiz, 
Oberbayern, der Tatarei, Rußland, der Türkei und Ungarn. Man ſchätzt dieſen Pelz ebenſo 
ſeiner Schönheit wie ſeiner Leichtigkeit halber. Der Wert eines Felles des norwegiſchen 
Edelmarders beträgt etwa 60—80, eines deutſchen ungefähr 40 Mark. 


Der Stein- oder Hausmarder, Martes foina Eral. (Taf. „Raubtiere XI“, 3, bei 
S. 298), unterſcheidet ſich vom Edelmarder durch ſeine etwas geringere Größe, die ver— 
hältnismäßig kürzeren oder niedrigeren Beine, den trotz des kürzeren Geſichtes längeren 
Kopf, die kleineren Ohren, den kürzeren Pelz, die lichtere Haarfärbung, ſchwächer behaarte 
Fußſohlen und die weiße Kehle; außerdem weichen der dritte obere Lückzahn, der obere 
Reiß- und Höckerzahn in ihrer Geſtalt und ihren Verhältniſſen von denen des Edelmarders ab. 
Die Geſamtlänge des ausgewachſenen Männchens beträgt 70 em, wovon etwas über ein 
Drittel auf den Schwanz kommt. Der graubraune Pelz, zwiſchen deſſen Grannenhaaren das 
einfarbig weißliche Wollhaar durchſchimmert, dunkelt auf Beinen und Schwanz und geht auf 
den Füßen in Dunkelbraun über; die Ohrränder ſind mit kurzen weißlichen Haaren beſetzt. 
Der meiſt weiße, gelegentlich aber auch einmal gelbliche Kehlfleck iſt an ſeinem Hinterrande 
ſtets gegabelt und erſtreckt ſich mit ſeinen Gabelenden ungefähr bis zur Mitte der Innen— 
ſeite der Vorderbeine. Als Farbenvarietäten werden Albinos genannt. 
Der Steinmarder bewohnt, nach Gerrit Miller („Catalogue of the Mammals of 
Western Europe“, 1912), das Feſtland von Mittel- und Südeuropa von der Atlantiſchen 
Küſte oſtwärts (fehlt in England) und vom Mittelländiſchen Meere bis zur Oſtſee, wo er auf 
die däniſchen Inſeln übergeht, aber auf Bornholm fehlt. Auch findet er ſich nicht auf allen 
Mittelmeerinſeln, z. B. nicht auf Sardinien, aber auf Kreta, von wo eine etwas abweichende 
Form (M. f. bunites Bate) beſchrieben iſt. In Holland ſcheint er gegenwärtig fait ausgerottet 
zu ſein, wird wenigſtens unverhältnismäßig ſelten gefunden. Er iſt faſt überall häufiger als 
der Edelmarder und nähert ſich weit mehr als jener den Wohnungen der Menſchen; ja man 
darf ſagen, daß Dörfer und Städte geradezu ſein Lieblingsaufenthalt ſind. Einſam ſtehende 
Scheuern, Ställe, Gartenhäuſer, altes Gemäuer, Steinhaufen und größere Holzſtöße in der 
Nähe von Dörfern werden regelmäßig von dieſem gefährlichen Feinde des zahmen Geflügels 
bewohnt. „Im Walde“, ſagt Karl Müller, der ihn ſehr eingehend beobachtet hat, „iſt ſein 
Verſteck faſt immer der hohle Baum; in der Scheuer geht ſeine Höhle mehr oder weniger 
tief in das Heu oder Stroh hinein, in der Regel an der Wand hin. Dieſe Gänge bildet er 
teils durch Beiſeitedrängen, teils durch Zerbeißen der Stoffe. Unter Heu- und Strohvor— 
räten, gewöhnlich in einer Mauerecke oder an einem Balken des betreffenden Gebäudes, 
legt er ſeine Familienſtätte an, die in einer bloßen Vertiefung in der an und für ſich weichen 
Umgebung beſteht, mit dieſer im Verein aber einen kugeligen Behälter bildet, welcher zu— 
weilen mit Federn, Wolle, Haarwerk, auch wohl vollſtändig mit Flachs ausgepolſtert wird.“ 
Lebensweiſe und Sitten des Hausmarders ſtimmen vielfach mit denen des Edelmarder— 
überein. Er iſt in allen Leibesübungen Meiſter und ebenſo lebendig, gewandt und gejchic 
ebenſo mutig, liſtig und mordſüchtig wie jener, klettert ſelbſt an glatten Bäumen und Stä 
men hinauf, verſteht es, weite Sprünge zu machen, ſchwimmt mit Leichtigkeit, weiß 
ſchleichen und ſich durch die engſten Ritzen zu zwängen. Im Winter ſchläft er, laut Vüiller, 
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ſolange er nicht beunruhigt wird, bei Tage in ſeinem Lager; im Sommer dagegen geht er 
in deſſen Nähe nicht ſelten auch angeſichts der Sonne auf Raub aus und wagt ſich bis in 
entferntere Gärten und Felder. „Geheimnisvoll iſt ſein Wandel. Wie ein Schatten huſcht 
er vorüber und weiß die kleinſte Erhöhung zu benutzen, um ſich zu decken. Kommt er ein— 
mal in Verlegenheit, ſo daß er im erſten Augenblicke der Überraſchung nicht weiß, wo— 
hinaus er ſeinen Rückzug antreten ſoll, dann nickt er wie ein altes Weib ſonderbar mit dem 
Kopfe, ſteckt denſelben in etwa vor ihm befindliche Vertiefungen, zieht ihn aber raſch wieder 
zurück, wirft ſich wohl auch in eine verteidigende Stellung und zeigt das blendendweiße 
Gebiß. Auch habe ich ihn in ſolchen Augenblicken gleich dem Fuchſe in ähnlichen Lagen die 
Augen zudrücken ſehen, als ob er irgendeinen Schlag erwarten müſſe. Auf ſeinen Raub— 
gängen iſt er ebenſo kühn und verwegen wie liſtig und ſchlau. Kein Taubenſchlag iſt ihm zu 
hoch: er erreicht ihn, und ſei es auf Umwegen der ſchwierigſten Art. Eine Offnung, die den 
Kopf durchläßt, genügt an Weite auch dem ganzen Leibe. Auf ſchlechten Dächern hebt er 
zuweilen die Ziegel auf, um zur Beute zu gelangen.“ 

Seine Nahrung iſt faſt dieſelbe wie die des Edelmarders; gleichwohl wird er weit 
ſchädlicher als dieſer, weil er viel mehr Gelegenheit findet, dem Menſchen merkbare Verluſte 
beizubringen. Wo er nur irgend kann, ſchleicht er ſich in die Wohnungen des Hausgeflügels 
ein und würgt hier mit unerſättlicher Mordluſt. Außerdem fängt er Mäufe, Ratten, Ka⸗ 
ninchen, allerhand Vögel und, wenn er im Walde jagt, Eichhörnchen, Kriechtiere und Lurche. 
Eier ſcheinen für ihn ein Leckerbiſſen zu ſein, und auch an Früchten aller Art, Kirſchen, 
Pflaumen, Birnen und Stachelbeeren, Vogelbeeren, Hanf und dergleichen findet er Gefallen. 
Gute Obſtſorten ſchützt man dadurch vor ihm, daß man den Stamm mit Tabakſaft oder Petro— 
leum beſtreicht. Hühnerhäuſer und Taubenſchläge muß man aber durch feſtes Verſchließen 
bewahren und dabei bedacht ſein, jedes nur halbwegs große Rattenloch zu ſtopfen. Außer 
dem Schaden, den er den Geflügelbeſitzern anrichtet, wird er noch beſonders deshalb ſehr 
läſtig, weil er die bedrohten Tiere ſo erſchreckt, daß ſie, d. h. die glücklich entkommenen, lange 
Zeit gar nicht wieder in den Stall gehen wollen. Seine Mordluſt wird zur förmlichen 
Raſerei, und das Berauſchen des Marders im Blute ſeiner Schlachtopfer ſcheint tatſächlich 
begründet zu ſein. Nach von ihm angerichteten Blutbädern in Taubenſchlägen und Hühner— 
ſtällen hat man, laut Müller, den Marder in ſolchen Behältern wie in einem Schlupfwinkel 
ſchlafend angetroffen. „Vor einigen Jahren“, erzählt dieſer Gewährsmann, „wurde ein 
Taubenſchlag in der Nähe Alsfelds geplündert. Sämtliche Tauben ließen ihr Blut. Der 
Marder wurde, offenbar berauſcht, tags darauf in einer Hecke nahe den Gebäuden angetroffen, 
und zwar in einem Zuſtande eigentümlicher Blödigkeit und Dummheit, ſo daß er ohne Mühe 
und Liſt erlegt werden konnte. Bei ſolchen Gelegenheiten verachtet er das Fleiſch, und der 
Kopf mit dem wohlſchmeckenden Hirn iſt noch das einzige, was er als Nachtiſch verzehrt. 
Übrigens ſchleift er da, wo es möglich iſt, mehrere Körper nach, um für künftige Tage zu 
orgen.“ Welchen Schaden die Tiere anrichten können, geht aus einer Mitteilung Schäffs 
hervor, wonach im Dorfe Raunheim im Mai und Juni 1891 den Steinmardern 81 Hühner, 
35 Tauben und zahlreiche Kaninchen zum Opfer fielen. 

wöhnlich beginnt die Rollzeit drei Wochen ſpäter als die des Edelmarders, meiſt 
Ende Februge. Dann hört man noch öfters als ſonſt das katzenartige Miauen des Tieres 
und wohl auch ein merkwürdiges Murren und Zanken auf den Dächern, wo ein paar verliebte 
Männchen ſich herumbalgen. Um dieſe Zeit riecht der Steinmarder ſtärker als je nach Biſam, 
im Zimmer ſo, daß man es kaum aushalten kann, und lockt damit wahrſcheinlich andere ſeiner 
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Art herbei. Ob ſich Stein- und Edelmarder fruchtbar paaren, iſt zurzeit eine offene Streit— 
frage; Schäff („Jagdtierkunde“) will wenigſtens die Möglichkeit zugeben. Im April oder 
Mai wirft das Weibchen 3—5 Junge, welche von ihm treu gepflegt, ſorgfältig verborgen 
und ſpäter eingehend unterrichtet werden. „Die Mutter“, ſchildert Müller, „iſt auf das an— 
gelegentlichſte bemüht, den Kindern vorzuturnen. Ich habe Gelegenheit gehabt, dies einige 
Male zu ſehen. In einem Parke ſtand eine 5m hohe Mauer in Verbindung mit einer Scheune, 
in welcher ein Marderpaar mit vier Jungen hauſte. Zur Zeit der einbrechenden Dämmerung 
kam zuerſt die Alte vorſichtig hervor, ſah ſich ſcharf um und lauſchte, ſchritt ſodann langſam, 
nach Art der Katzen, einige Schritte weit auf der Mauer dahin und blieb dort ruhig ſitzen. 
Es verging eine Minute, ehe das erſte Junge erſchien und ſich neben ſie drückte; ihm folgte 
raſch das zweite, das dritte und vierte. Nach einer kurzen Pauſe völliger Regungsloſigkeit 
erhob die Alte ſich bedächtig und durchmaß in 5—6 Sätzen eine lange Strecke der Mauer. Mit 
eiligen Sprüngen folgte das kleine Volk. Plötzlich war die Alte verſchwunden, und, kaum 
meinem Ohre vernehmlich, hörte ich einen Sprung in den Garten. Nun machten die Kleinen 
lange Hälſe, unentſchloſſen, was ſie tun ſollten. Endlich entſchieden ſie ſich, einen an der 
Mauer ſtehenden Pappelbaum benutzend, hinabzuklettern. Kaum waren ſie unten angelangt, 
als ihre Führerin an einer Holunderſtaude wieder auf die Mauer ſprang. Diesmal wurde 
das Kunſtſtück ohne Zögern von den Jungen nachgeahmt, und erſtaunlich war es, wie ſie 
den leichteren Weg in raſchem Überblick zu finden wußten. Nunmehr aber begann das 
Rennen und Springen mit ſolchem Eifer und in ſo halsbrechender Weiſe, daß das Spielen 
der Katzen und Füchſe mir dagegen wie Kinderſpiel vorkam. Mit jeder Minute ſchienen 
die Zöglinge gelenker, gewandter und entſchloſſener zu werden. An Bäumen auf und 
nieder, über Dach und Mauer hin und zurück, immer der Mutter nach, zeigten dieſe Tiere 
eine Fertigkeit, welche zur Genüge andeutete, wie ſehr die Vögel des Gartens künftig vor 
ihnen auf der Hut würden ſein müſſen.“ 

Mit ihren Jungen gefangene Mardermütter widmen ſich erſteren auch im Käfig ohne 
Scheu und Zögern. Ein ſäugendes Weibchen, das Lenz beſaß, machte keine Umſtände, ſon— 
dern verſorgte ſein Junges vor aller Augen. Das kleine Tierchen kreiſchte oft laut, wenn es 
hungrig oder mißvergnügt war, roch auch, wenn es von der Alten nicht rein gehalten wurde, 
nach Biſam, während Lenz an dem alten Weibchen nur wenig Geruch wahrnahm. Zuweilen 
hat man junge Steinmarder durch Katzen aufziehen laſſen, weil dieſe ſich gern einem ſo auf— 
fallenden Pflegegeſchäfte hingeben. Solche Jungen werden ſehr zahm und zu förmlichen 
Haustieren. Selbſt alt eingefangene Tiere erreichen einen gewiſſen Grad von Zähmung. 

Auch der Steinmarder iſt in der Gefangenſchaft ein ſehr beluſtigendes Tier, unter— 
haltend wegen der außerordentlichen Behendigkeit und Anmut ſeiner Bewegungen, eigentlich 
auch keinen Augenblick in Ruhe, da er ſich rennend, kletternd, ſpringend, ohne Unterlaß in 
allen Richtungen bewegt. Die Gewandtheit des Tieres läßt ſich ſchwer beſchreiben, und 
wenn er zuweilen ſich recht übermütig herumtummelt, kann man kaum unterſcheiden, was 
Kopf oder Schwanz von ihm iſt. Doch macht ihn der unangenehme Geruch, den nament— 
lich das Männchen verbreitet, oft widerlich, und er wird auch durch ſeine Mordluſt anderen, 
ſchwachen Tieren ſehr gefährlich. 

Jagd und Fang des Steinmarders erfordern einen wohlerfahrenen Weidmann. Das 
Tier hält zwar feine Wechſel mit größter Regelmäßigkeit ein, wird jedoch leicht mißtrauisch 
und weiß dann ſelbſt den geſchickteſten Jäger zu überliſten. Die kleinſte Veränderung am de 
von ihm begangenen Stellen kann ihn auf Wochen und Monate vertreiben. 

Brehm, Tierleben. 4. Aufl. XII. Band. 20 
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Deutſchland oder Mitteleuropa liefert, nach Braß, jährlich 120000, das übrige Europa 
250000 Steinmarderfelle für den Handel. Das Fell hat einen Wert von 25—35 Mark. Die 
ſchönſten, größten und dunkelſten Felle kommen aus Ungarn und der Türkei; ſie ſtehen am 
höchſten im Preiſe, die in Deutſchland erbeuteten niedriger. 


An unſere deutſchen Marder reiht ſich der hochberühmte Zobel, Martes zibellina L., 
auf das engſte an. Ihn unterſcheiden von dem nahe verwandten Edelmarder der kegel— 
förmige Kopf, die großen Ohren, die hohen, ſtarken Beine, die großen Füße, der orange— 
farbige Kehlfleck und das glänzende, ſeidenweiche Fell. „Beim Zobel“, bemerkt Mützel, 
„deſſen Leib und Gliederbau im Vergleiche zu anderen Mardern ſtark und gedrungen iſt, 
erſcheint der Kopf gleichmäßig kegelförmig, man mag ihn betrachten, von welcher Seite 
man wolle. Die Spitze des Kegels bildet die Naſe; die von ihr zur Stirn verlaufende faſt 
gerade Linie ſteigt ſteil an, was ſeinen vorzüglichſten Grund darin hat, daß die ſehr langen 
Haare der Stirn und der Schläfengegend, indem ſie ſich an die großen, aufrechtſtehenden 
Ohren anlegen, dieſe in ihrem unteren Teile bedecken und damit den Winkel, welchen die 
Ohren mit der Oberfläche des Kopfes bilden, ausfüllen. Auch die Haare auf Wangen und 
Unterkiefer ſind lang und nach hinten gerichtet, und beides trägt ebenfalls viel zu der er— 
wähnten Kegelgeſtalt bei. Die Ohren des Zobels ſind die größten und ſpitzigſten aller mir 
bekannten Marderarten, viel größer als die des Steinmarders, verleihen daher dem Geſichte 
einen durchaus eigentümlichen Ausdruck. Die Beine endlich zeichnen ſich vor denen der 
Verwandten durch ihre Länge und Stärke, die Füße durch ihre Größe aus; letztere machen 
daher den ſchwächeren oder zarten Füßchen anderer Marder gegenüber den Eindruck bären— 
artiger Tatzen, während infolge der verhältnismäßig größeren Länge der Beine die Geſamt— 
erſcheinung des Tieres durch ihre gedrungene Kürze und die bedeutende Höhe auffällt.“ 

Das Fell gilt für um ſo ſchöner, je größer ſeine Dichtigkeit, Weichheit und Gleich— 
farbigkeit, insbeſondere aber, je ausgeſprochener die ins Bläulichgraue ziehende rauchbraune 
Färbung des Wollhaares iſt. Dieſe Färbung wird von den ſibiriſchen Zobelhändlern das 
„Waſſer“ genannt und nach ihm der Wert des Felles abgeſchätzt. Je gelber das Waſſer, je 
lichter das Grannenhaar, um ſo geringer, je gleichfarbiger und dunkler dieſes und das Waſſer, 
um ſo höher iſt der Wert des Felles. Die ſchönſten Felle ſind oberſeits ſchwärzlich, an der 
Schnauze ſchwarz und grau gemiſcht, auf den Wangen grau, am Halſe und an den Seiten 
rötlich kaſtanienbraun, am Unterhalſe ſchön dottergelb gefärbt; das Ohr pflegt grauweißlich 
oder lichtblaßbraun umrandet zu ſein. Das Gelb der Kehle, das, laut Radde, bisweilen zum 
Rotorange dunkelt, bleicht nach dem Tode des Tieres um ſo raſcher aus, je lebhafter es war. 

Bei vielen Zobeln, die man ſogar als Unterarten aufzuſtellen verſucht hat, ſind in 
das oben ſchwärzliche Fell viele weiße Haare eingeſtreut, und Schnauze, Wangen, Bruſt 
und Unterteile weißlich, bei anderen die Haare der Oberſeite gelblichbraun, die der Unter— 
ſeite, manchmal auch die des Halſes und der Wangen weiß und nur die der Beine dunkler; 
bei manchen herrſcht die gelbbräunliche Färbung oben und unten vor und dunkelt nur an den 
Füßen und an dem Schwanze; einzelne endlich ſehen ganz weiß aus. 

Das urſprüngliche Verbreitungsgebiet des Zobels erſtreckt ſich, nach Troueſſart, über das 
nördliche Europa und Aſien von Skandinavien (ausſchließlich) bis Kamtſchatka, iſt aber nach 
und nach ſehr beſchränkt worden. Die unabläſſige Verfolgung, der dieſer Marder ausgeſetzt 
iſt, hat ihn in die dunkelſten Gebirgswälder Nordoſtaſiens zurückgedrängt, aber die Gefahr 
einer vollſtändigen Ausrottung beſteht um ſo weniger, als man jetzt an eine geregelte Schonzeit 
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zu denken beginnt. „In Kamtſchatka“, ſagt Steller, „hat es bei der Eroberung der Halb— 
inſel ſo viele Zobel gegeben, daß es den Kamtſchadalen nicht die geringſte Schwierigkeit 
machte, Zobelfelle zur Bezahlung der Steuern zuſammenzubringen; ja die Leute lachten 
die Koſaken aus, daß ſie ihnen ein Meſſer für ein Zobelfell gaben. Einmal hatte ein Mann, 
ohne ſich anſtrengen zu müſſen, 60, 80 und noch mehr Zobel in einem Winter zuſammen— 
gebracht. Es gingen deshalb ganz erſtaunliche Mengen von Zobeln aus dem Lande, und ein 
Kaufmann konnte durch Tauſchhandel mit Eßwaren leicht das Fünfzigfache gewinnen. Ein 
Beamter, der in Kamtſchatka war, kam als reicher Mann, wenigſtens als ein Beſitzer von 
30000 Rubeln und mehr nach Jakutſk zurück.“ Dieſe Goldzeit für die Zobelhändler ließ 
Fängergeſellſchaften auf Kamtſchatka entſtehen; von da ab verminderten ſich die Tiere ſowohl 
dort als auch in anderen Ländern und Gegenden Oſtaſiens. Verfolgung ſeitens der Jäger iſt 
die Haupturſache für die Abnahme dieſes Marders. Doch unternimmt der Zobel auch größere 
Wanderungen, nach Anſicht der Eingeborenen den Eichhörnchen, ſeinem Lieblingswilde, 
nachziehend. Beim Verfolgen gedachter Nager durchſchwimmt er ohne Bedenken breite 
Ströme, ſelbſt während des Eisganges, ſo ſehr er dieſe ſonſt zu meiden ſcheint. Sehr beliebte 
Aufenthaltsorte von ihm ſind die Arvenwaldungen, die mit ihren rieſigen Stämmen ebenſo— 
wohl paſſende Schlupfwinkel wie in den Samen ihrer Zapfen eine erwünſchte Speiſe bieten. 

„Der Zobel“, ſagt Radde, „iſt im Verhältnis zu ſeiner geringen Größe unter allen 
Tieren Oſtſibiriens wohl das ſchnellſte, ausdauerndſte und ſtellenweiſe durch Verfolgung der 
Menſchen das gewitzigtſte. Auch an ihm, wie an den meiſten anderen Tieren, welche zu den 
klugen zählen, läßt ſich ſehr wohl eine Bildungsfähigkeit der geiſtigen Grundlagen überall 
da nachweiſen, wo bei häufigerem Begegnen mit den nachſtellenden Jägern ſie genötigt 
wurden, ihre Körperkraft und Liſt in geſteigerter Weiſe zu gebrauchen. So wird der Zobel 
im Baikalgebirge, wo er die Trümmergeſteine mit ihren Löchern und Gängen ſehr gut zu 
benutzen weiß, viel ſchwerer durch Hunde geſtellt als im Burejagebirge, in welchem er die 
hohlen Bäume aufſucht und jene Geſteinsritzen meidet. Hier zeigt er ſich nicht ausſchließlich 
als nächtliches Raubtier, wie er es dort iſt, ſondern geht, weniger behindert, ſeiner Nahrung 
auch während des Tages nach und ſchläft nur dann, wenn er durch die nachts erworbene 
Beute geſättigt wurde. Am liebſten und eifrigſten ſchweift er vor Sonnenaufgang um die 
Talhöhen. Seine Spur iſt etwas größer als die verwandter Marder und zeichnet ſich infolge 
der längeren ſeitlichen Zehenbehaarung durch die größere Undeutlichkeit der Umriſſe aus; 
auch ſetzt er beim Laufen gemeiniglich den rechten Vorderfuß zuerſt vor.“ Hinſichtlich ſeines 
Auftretens ſcheint das Tier am meiſten dem Edelmarder zu gleichen, deſſen Gewandtheit 
und Kletterfertigkeit es teilt. Die Nahrung beſteht hauptſächlich in Eichhörnchen und anderen 
Nagern, Vögeln und dergleichen; doch verſchmäht der Zobel offenbar auch Fiſche nicht, da 
er ſich durch Fiſchköder in Fallen locken läßt; auch will man beobachtet haben, daß ihm der 
Honig wilder Bienen beſonders lieb ſei. Zedernnüſſe ſind ihm eine ſehr erwünſchte Speiſe: 
die Magen der meiſten, welche Radde erbeutete, waren mit dieſen Samenkernen ſtraff ge— 
füllt. Die Rollzeit ſoll in den Januar fallen und das Weibchen ungefähr 2 Monate ſpäter 
3— 5 Junge zur Welt bringen. 

Jagd und Fang des Zobels ſetzen alljährlich die geſamte waffenfähige Mannſchaft 
ganzer Stämme in Bewegung und treiben Kaufleute über Tauſende von Meilen. Wie 
uns ſchon Steller und ſpäter der Ruſſe Schtſchukin berichten, finden ſich auch gegenwärtig die 
meiſten Zobel noch in den finſteren Wäldern zwiſchen der Lena und dem öſtlichen Meere, und 
der Ertrag ihrer Felle bildet jetzt noch immer den bedeutendſten Zweig des Einkommens der 
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Eingeborenen und der ruſſiſchen Anſiedler. Vom Oktober an währen die Jagden bis zur 
Mitte des November oder bis Anfang Dezember. In kleine Genoſſenſchaften vereinigen ſich 
die Jäger auf den Jagdplätzen, wo jede Geſellſchaft ihre eigenen Wohnungen hat; die Hunde 
müſſen während der Reiſe zugleich die Schlitten ziehen, die mit Lebensmitteln für mehrere 
Monate beladen ſind. Nun beginnt die Jagd, weſentlich noch immer in derſelben Weiſe, 
wie Steller ſie beſchreibt. Man ſtellt Fallen oder Schlingen der allerverſchiedenſten Art, 
man verfolgt die Spur des Zobels auf Schneeſchuhen, umſtellt ſeinen Schlupfwinkel mit 
Netzen oder erlegt den Flüchtenden mit Pfeilen und mit der Flinte. Am beliebteſten ſind 
diejenigen Fallen, in denen ſich die Tiere fangen, ohne ihrem Felle irgendwie Schaden zu 
tun. Der Jäger braucht mehrere Tage mit ſeinen Genoſſen, um alle die Fallen zurecht— 
zumachen, und oft genug findet er dann beim Nachſehen, das er täglich vornehmen muß, 
daß ein naſeweiſer Schneefuchs oder ein anderes Raubtier die koſtbare Beute aufgefreſſen 
hat. Oder der Arme wird von Ungewitter aller Art überraſcht und muß nun eilig darauf 
bedacht ſein, ſein eigenes Leben zu retten, ohne weiter an die Auslöſung der möglicherweiſe 
gefangenen Tiere zu denken. So iſt der Zobelfang eigentlich eine ununterbrochene Reihe 
von Mühſeligkeiten aller Art. Wenn endlich die Geſellſchaften zurückkehren, ſtellt es ſich 
häufig heraus, daß kaum mehr als die Koſten, niemals aber die Beſchwerden bezahlt ſind. 

In den Hochgebirgen des ſüdlichen Baikal beginnt man, laut Radde, ſchon Ende 
September mit der Zobeljagd, weil das Tier hier ſeinen Winterpelz früher anlegt als in 
tieferen Gegenden. Der Zobel geht, zumal zu ſo vorgerückter Jahreszeit, nicht gern ins 
Waſſer, ſondern ſucht ſich zum Übergange von Bächen darüber geſtürzte Bäume auf. Etwa 
in die Mitte ſolcher ſchmalen Brücken hängen die Jäger Holzbogen mit Haarſchlingen, 
die an längeren, mit Steinen beſchwerten Haarſeilen befeſtigt ſind. Der Zobel, der ſolche 
Brücke überſchreitet, gerät trotz aller Vorſicht mit dem Halſe in die Schlinge, wird von dem 
loſe aufliegenden Steine in die Tiefe des Waſſers geriſſen, feſtgehalten und ertränkt. Außer- 
dem bedient man ſich der Prügelfalle, legt Stellpfeile und andere Selbſtgeſchoſſe und 
ſpürt den Zobel mit Hunden auf. 

In Sibirien fängt man das koſtbare Tier erklärlicherweiſe nur auf Beſtellung für den 
Käfig, und von den wenigen, die man zähmt, kommt höchſt ausnahmsweiſe einer oder der 
andere lebend zu uns. Ein Zobel wurde in dem Palaſte des Erzbiſchofs von Tobolſk ge— 
halten und war jo vollkommen gezähmt, daß er nach eigenem Ermeſſen in der Stadt luſt— 
wandeln durfte. Er verſchlief wie ſeine Verwandten den größten Teil des Tages, war 
aber bei Nacht um ſo munterer und lebendiger. Wenn man ihm Futter gereicht hatte, 
fraß er ſehr gierig, verlangte dann immer Waſſer und fiel nun in einen ſo tiefen Schlaf, 
daß er während der erſten Stunden desſelben wahrhaft ohne Gefühl zu ſein ſchien. Man 
konnte ihn zwicken und ſtechen, er rührte ſich nicht. Um ſo munterer war er bei Nacht. Er 
war ein arger Feind von Raubtieren aller Art. Sobald er eine Katze ſah, erhob er ſich 
wütend auf die Hinterfüße und legte die größte Luſt an den Tag, mit ihr einen Kampf zu 
beſtehen. Andere gezähmte Zobel ſpielten ſehr luſtig miteinander, ſetzten ſich oft aufrecht, um 
jo beſſer fechten zu können, ſprangen munter im Käfig umher, wedelten mit dem Schwanze, 
wenn ſie ſich behaglich fühlten, und grunzten und knurrten im Zorne wie junge Hunde. 
Im Berliner Garten indes hat man drei Stück wegen Unverträglichkeit trennen müſſen. 

Die Anzahl der jährlich erbeuteten Zobelfelle ſchätzt Braß gegenwärtig auf etwa 
70000. Die beſten, vom Witimfluſſe kommenden Felle werden mit 1000 Mark das Stück 
bezahlt, während die ſchlechteſten, die mandſchuriſchen, etwa nur 50—60 Mark wert ſind. 
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Früher, zum Teil wohl auch noch jetzt, wurde in Sibirien der Tribut der Eingeborenen in 
Zobelfellen entrichtet. Von dieſen wurden die feinſten für die Krone beſtimmt, woher der 
Name „Kronenzobel“ für ſehr feine Zobelfelle kommt. 


Im Nordoſten und hohen Norden Amerikas wird der Zobel erſetzt durch den Fichten— 
marder oder Amerikaniſchen Zobel, Martes americana Turt., ein Tier von 45 cm 
Leibes- und 15 em Schwanzlänge, das dem Edelmarder näher ſteht als dem Zobel. Die 
Färbung iſt ein mehr oder minder gleichmäßiges Braun, das an dem Schwanz, den Beinen 
und dem Scheitel am dunkelſten, faſt ſchwarz werden kann; der Bruſtfleck iſt nach Aus— 
dehnung und Farbe individuell veränderlich: orangebraun bis rein weiß. Oft iſt er nur 
durch einige Flecke angedeutet, ja er kann ſogar ganz fehlen. Der Kopf einſchließlich der 
Ohren iſt grau oder weiß; die Krallen ſind weiß. Das Haar iſt bedeutend gröber als beim 
Zobel und kommt dem unſeres Edelmarders etwa gleich. Die jährliche Ausbeute an Fellen 
ſchwankt zwiſchen 50000 und 80000; das Fell hat einen Wert von 30—80 Mark. 


Nordamerika entſtammt auch der Fiſchermarder oder Virginiſche Iltis, Martes 
pennanti Eral., ein großes, ſtämmiges, „fuchsartiges“ Tier von 70 — 90 em Leibes- und 
30—50 em Schwanzlänge. Der aus dichtem, feinem, glänzendem Grannenhaar und langem, 
weichem Wollhaar beſtehende Pelz hat in der Regel ſehr dunkle, ſelbſt ſchwarze Färbung, 
und nur am Kopfe, im Nacken und auf dem Rücken miſcht ſich Grau ein; doch gibt es auch 
ſehr helle, kaſtanien- oder hellbraune und ſelbſt gelblichweiße Stücke. 

Das Vaterland des Fiſchermarders erſtreckt ſich über den ganzen Nordweſten Amerikas 
von Alaska bis Kalifornien, ſoweit es bewaldet iſt. Seinen Namen „Fiſcher“ trägt das Tier, 
nach Coues, mit Unrecht, da er keineswegs beſonders ans Waſſer in ſeiner Lebensweiſe ge— 
bunden iſt. Er gleicht vielmehr in ſeinen Gewohnheiten dem Edelmarder und lebt von aller— 
hand Säugetieren, verſteht es aber nicht, ſich Fiſche zu fangen. Der Fiſchermarder wirft in 
einem Neſt, das auf Zweigen 30—40 Fuß über dem Boden errichtet wird, 2—4 Junge. Die 
Jagd wird von den jungen Indianern betrieben, die in dem biſſigen Geſchöpfe ein Weſen 
finden, an dem ſie ihren Mut erproben können, während ſie ſich bei der Jagd noch nicht ſo 
großen Gefahren ausſetzen, wie ſie Männer ihres Stammes zu beſtehen haben, wenn ſie zum 
Kampfe mit den grimmigen Bären hinausziehen. Von M. pennanti kommen etwa 10 000 
Felle jährlich in den Handel, deren Wert zwiſchen 40 und 150 Mark das Stück ſchwankt. 


Das letzte Mitglied der Gattung, das allgemeiner gekannt zu werden verdient, iſt der 
Charſamarder der Birar-Tunguſen, von den Leptſchas Sakku, von den Malaien Anga 
Prao genannt, Martes flavigula Bodd. Er zählt zu den größten Arten ſeiner Gattung; 
jeine Leibeslänge beträgt bis 75 cm, ſeine Schwanzlänge 50—60 em, ſein Gewicht 3—4 kg. 
Der Kopf einſchließlich der Ohren und ein ſeitlicher Halsſtreifen, Hinterteil, Füße und 
Schwanz ſind ſchwarz oder braunſchwärzlich, Oberlippe, Kinn und Unterkiefer rein weiß, 
alle übrigen Teile glänzend hellgelb, auf der Bauchſeite reiner und heller als oben, an dem 
Halſe und an der Kehle gummiguttgelb. Die Färbung ändert vielfach ab, iſt bald heller, 
bald dunkler und hat zur Aufſtellung mehrerer Unterarten geführt. Die Verbreitung unſeres 
Tieres iſt ſehr groß. Es findet ſich im Himalaja oſtwärts von Kaſchmir bis zu Höhen, die 
nicht über 2500 m betragen, ferner in den nordöſtlich liegenden Gebirgen und ſogar im Amu— 
lande. Südwärts iſt es gemein in allen gebirgigen oder hügeligen Gegenden von Burma, 
der Malaiiſchen Halbinſel, auf Sumatra, Java und Borneo, in China und auf Formoja. 
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Radde fand den Charſamarder, den man bis dahin nur in den ſüdaſiatiſchen Gebirgen 
beobachtet hatte, auch im Amurlande auf. Das Tier lebt nach ſeiner Beſchreibung meiſtens 
zu zweien oder dreien und betreibt gemeinſchaftlich ſeine Jagden, iſt äußerſt ſchnell im 
Laufen, geſchickt im Klettern und wählt nicht wie der Zobel gewiſſe Talhöhen zu ſeinem 
alltäglichen Ruheplatze, ſondern ſchweift beſtändig umher. Der Marderhund wird ihm 
während des Sommers vorzugsweiſe zur Beute; ſelbſt den biſſigen Dachs greift er, falls 
er in Geſellſchaft iſt, mutig an und überwindet ihn; mit anderen ſeinesgleichen verfolgt er 
Rehe und Moſchustiere. Im Herbſte zieht er den Eichhörnchen nach und betreibt dann in 
den dichten Arven- und Zedernwaldungen ſeine Jagden auch auf Bäumen, während er 
dieſes ſonſt nur im Notfalle tut, weil ihn ſeine Schwere untüchtig macht, die biegſamen 
Spitzen der Aſte zu betreten und von ihnen auf die nächſtgelegenen zu ſpringen. Von Hun⸗ 
den geſtellt, verteidigt er ſich wie der Luchs, auf dem Rücken liegend und Krallen und Zähne 
als Waffen gebrauchend. In Hügelwäldern Südaſiens wird er nicht ſelten auch am Tage 
geſehen, wie er paarweiſe, manchmal ſogar in Familien von 5 und 6 Stück (Blanford) der 
Jagd in Büſchen und Bäumen obliegt. Dort verfolgt er nicht bloß Säugetiere und Vögel, 
ſondern auch Schlangen und Eidechſen, frißt wahrſcheinlich auch Kerbtiere und jedenfalls 
Früchte; dem Hausgeflügel iſt er ebenfalls gefährlich. Solange er in Bewegung iſt, gibt er, 
nach Adams, beſtändig ein nicht lautes Trommeln oder Poltern von ſich, das bei Erregung in 
ein rauhes Gekreiſch übergeht. Gefangene waren ſo zahm, ſpielluſtig und anhänglich, wie 
irgendein Marder es werden kann, und gaben nur einen unbedeutenden Mardergeruch von ſich. 


Stinkmarder oder Stänker (Mustela L.) heißen die Mitglieder einer anderen Gat— 
tung, und zwar zu Ehren des allbekannten Iltis, der den obigen Namen allerdings verdient, 
während dies bei anderen Arten der Gruppe keineswegs der Fall iſt. Die hierhergehörigen 
Marderarten kennzeichnen ſich durch kurzen Kopf, abgerundete Schnauze, kurz abgerundete, 
dreiſeitige Ohren, ſchlanken und langgeſtreckten Leib, kurze Beine mit langzehigen Füßen und 
runden, ziemlich lang behaarten Schwanz von noch nicht halber Leibeslänge. Die Gebißformel 
iſt 133. Faſt alle Arten der Gattung klettern weniger als die der vorhergehenden, halten 
ſich in Erdlöchern oder Gebäuden auf und ſtehen in Raubluſt und Mordſucht hinter den 
verwandten Mardern nicht im geringſten zurück, erwerben ſich aber durch Wegfangen ſchäd— 
licher Nager und Schlangen durchſchnittlich viel größere Verdienſte als jene. Gerrit Miller 
teilt ſie in die drei Untergattungen Mustela L., Lutreola Wagn. und Putorius Cub. ein. 


Der Iltis oder Ratz, Mustela (Putorius) putorius L. (Taf. „Raubtiere XI“, 4, bei 
S. 299), hat eine Leibeslänge von 40—42, eine Schwanzlänge von 16—17 cm. Der Pelz iſt 
unten einfarbig ſchwarzbraun, oben heller, gewöhnlich dunkel kaſtanienbraun, an dem Ober— 
halſe und den Seiten des Rumpfes, wegen des beſonders hier durchſchimmernden gelblichen 
Wollhaares, noch lichter. Über die Mitte des Bauches verläuft eine undeutlich begrenzte 
rötlichbraune Binde; Kinn und Schnauzenſpitze, mit Ausnahme der dunkeln Naſe, ſind 
gelblichweiß. Hinter den Augen ſteht ein wenig ſcharf begrenzter gelblichweißer Fleck, der 
mit einer undeutlichen, unterhalb der Ohren beginnenden Binde zuſammenfließt. Letztere 
ſind braun und gelblichweiß gerändert, die langen Schnurren ſchwarzbraun. Verſchiedene 
Abänderungen, die zum Teil als Unterarten angeſehen worden ſind, kommen vor. Als 
Varietäten finden ſich auch Albinismen und Flavismen (gelbliche Abänderungen). Der Pelz 
iſt zwar dicht, aber doch weit weniger ſchön als der des Edelmarders. 
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In Südrußland tritt eine andere Art, M. (P.) eversmanni Less., für unſeren Iltis 
ein, die ſich von ihm hauptſächlich dadurch unterſcheidet, daß ſie im Winter weiß wird. 
Nur die Spitzen der langen Rückenhaare bleiben ſchwarz. Ihr Verbreitungsgebiet reicht 
bis nach Turkeſtan und Südſibirien. 


Ein ſehr eigentümlich gefärbter Vertreter der Iltisgruppe iſt der Schwarzfußiltis, 
M. (P., Cynomyonax) nigripes Aud. Bach. (Taf. „Raubtiere XI“, 5, bei S. 299). Er iſt 
ausgezeichnet durch ſchwarze Füße und eine ſchwarze Stirnbinde. Sonſt iſt die Oberſeite 
blaßbraun bis faſt weiß mit bräunlichem Schimmer, die Unterſeite weiß. Er bewohnt Nord— 
amerika öſtlich der Nody Mountains von Kanſas bis Montana und Norddakota. 


Unſer Iltis verbreitet ſich über die ganze gemäßigte Zone von Europa, geht ſogar ein Stück 
in den nördlichen Gürtel hinüber. Mit Ausnahme von Irland, Lappland und Nordrußland iſt 
er überall in unſerem Erdteile zu finden. Ihm iſt jeder nahrungverſprechende Ort recht, und 
deshalb bewohnt er ebenſo die Ebenen wie die Gebirge, die Wälder wie die Felder, vor allem 
aber die Nähe menſchlicher Wohnungen, zumal größerer Bauerngüter. Im Freien ſchlägt er 
ſein Lager in hohlen Bäumen, im Geklüft, in alten Fuchsbauen und anderen Erdlöchern auf, 
die er zufällig findet; im Notfalle gräbt er ſich ſelbſt einen Bau. Auf den Feldern bezieht er 
das hohe Getreide; außerdem hauſt er in der Nähe von Felſen, zwiſchen Pfahlwerk, unter 
Brücken, in altem Gemäuer, dem Gewurzel größerer Bäume, dichten Hecken: kurz, er weiß 
es ſich überall wohnlich zu machen, wo es irgend angeht, ſcheut ſich jedoch vor eigener Ar— 
beit und läßt lieber andere Tiere für ſich graben und wühlen. Im Winter zieht er ſich bei 
uns nach Dörfern oder Städten zurück und kommt hier der Hauskatze oder dem Hausmarder 
in das Gehege, dabei aber auch gelegentlich in Hühnerhäuſer, Taubenſchläge, Kaninchen— 
ſtälle und an andere Orte, wo er dann nicht eben zur Freude des Menſchen eine Tätig— 
keit entwickelt, die bloß von ſeinen Familienverwandten erreicht, kaum aber übertroffen 
werden kann. Auf der anderen Seite iſt er aber auch nützlich, und wenn die Bauern ſonſt 
Hühner, Tauben und Kaninchen gut verwahren, können ſie mit ihrem Gaſte ganz zufrieden 
ſein; denn dieſer fängt ihnen eine unſchätzbare Menge von Ratten und Mäuſen weg, ſäubert 
auch die Nähe der Wohnungen von Schlangen gründlich und verlangt dafür weiter nichts 
als ein warmes Lager im dunkelſten Winkel des Heubodens. Es gibt Gegenden, wo man 
ihn ebenſo gern ſieht, als man ihn an anderen Orten haßt. Er genießt dort einen gewiſſen 
Schutz von ſeiten der Landwirte. 

Ehe wir Meiſter Ratz auf ſeinen Raubzügen weiter verfolgen und uns mit ſeinem 
übrigen Leben beſchäftigen, wollen wir uns zu ſeiner beſſeren Kennzeichnung mit den Be— 
obachtungen vertraut machen, die Lenz an gezähmten anſtellte: ſie werden weſentlich dazu 
dienen, das Bild des Tieres zu zeichnen. „Am 4. Auguſt kaufte ich fünf halbwüchſige Iltiſſe, 
tat ſie in eine große Kiſte und warf ihnen 10 lebende Fröſche, eine lebende Blindſchleiche 
und eine tote Droſſel hinein. Am folgenden Morgen waren 8 Fröſche verzehrt, die Blind— 
ſchleiche und Droſſel noch nicht angerührt. Am zweiten Tage verzehrten ſie die beiden 
lebenden Fröſche, die Blindſchleiche, 3 Hamſter und eine 2 Fuß lange Ringelnatter. In 
der folgenden Nacht fraßen ſie die Droſſel und 6 Fröſche ſowie eine faſt meterlange, lebende 
Ringelnatter. Am dritten Tage ſpeiſten ſie wiederum Fröſche nebſt zwei großen, toten 
Kreuzottern und eine Eidechſe. Am vierten Tage fraßen ſie 4 Hamſter und 3 Mäuſe. An 
fünften Tage brachte ich einen Iltis in eine Kiſte allein, gab ihm Futter vollauf, und als 
er ſatt war, eine große, jedoch matte Kreuzotter. Als ich nach einer Stunde wieder hinkam, 
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hatte er ihr den Kopf zerbiſſen und ſie in eine Ecke gelegt. Nun ließ ich eine große, recht 
biſſige Otter zu ihm; er zeigte vor ihrem Fauchen gar keine Furcht, ſondern blieb ruhig 
liegen (denn der Iltis ruht oder ſchläft den ganzen Tag, woher die Redensart kommt: ‚Er 
ſchläft wie ein Ratz'), und als ich am anderen Morgen zuſah, hatte er ſie getötet. Er befand 
ſich ſo wohl wie gewöhnlich. 

„Am anderen Tage legte ich neben den anderen ruhig in ſeiner Ecke ſich pflegenden 
Iltis eine recht biſſige Otter. Er wollte doch ſehen oder vielmehr riechen, was da los wäre; 
kaum aber rührte er ſich, als er zwei Biſſe in die Rippen und einen in die Backen bekam. 
Er kehrte ſich wenig daran, blieb aber, wohl hauptſächlich aus Furcht vor mir, ziemlich ruhig. 
Jetzt warf ich ein Stück Mauſefleiſch auf die Otter. Er iſt nach Mauſefleiſch außerordentlich 
lüſtern und konnte es daher unmöglich liegen ſehen, ohne mit der Schnauze danach zu langen 
und es wegzukapern, aber wupp! da hatte er wieder einen tüchtigen Biß ins Geſicht. Er 
fraß ſein Fleiſch, und ich warf nun ein neues Stück auf die Otter; doch wagte er es nicht 
mehr, es wegzunehmen, ſondern ließ ſich durch das Fauchen und Beißen abſchrecken ... 
Er blieb in der Nacht mit der wütenden Otter zuſammen, ohne ſie weiter anzutaſten. So 
oft er ſich rührte, fauchte ſie; als er aber einmal lange Zeit ruhig lag und ſchlief, ging ſie 
hin und wärmte ſich an ihm, kroch jedoch gerade über ihn weg. Es war ſchon eine Stunde 
lang dunkel, als ich, wenn ich ohne Licht in das Zimmer trat, ſie noch immer fauchen hörte. 
Endlich, 10 Uhr abends, da ich zu Bette gehen wollte und nochmals mit dem Lichte nachſah, 
war ſie verſtummt und zerriſſen. — Ein anderer Iltis ließ ſich auch noch vier Biſſe von einer 
Otter verſetzen. Er litt aber ebenſowenig wie die ſchon angeführten.“ 

Außer den giftigen Schlangen verzehrt der Iltis nach Marderart alles Getier, das 
er überwälligen kann. Er iſt ein furchtbarer Feind aller Maulwürfe, Feld- und Hausmäuſe, 
Ratten und Hamſter, ſelbſt der Igel ſowie ſämtlicher Hühner und Enten. Die Fröſche 
ſcheinen eine Lieblingsſpeiſe für ihn zu ſein; denn er fängt ſie oft maſſenweiſe und ſammelt 
ſie in ſeinen Wohnungen zu Dutzenden. Im Notfalle begnügt er ſich mit Heuſchrecken und 
Schnecken. Aber auch auf den Fiſchfang geht er aus und lauert an Bächen, Seen und 
Teichen den Fiſchen auf, ſpringt plötzlich nach ihnen ins Waſſer, taucht und packt ſie mit 
großer Gewandtheit; im Winter ſoll er ſie ſogar unter dem Eiſe hervorholen. Außerdem 
frißt er ſehr gern Honig und Früchte. Seine Blutgier iſt ebenfalls groß, jedoch nicht jo 
groß wie bei den eigentlichen Mardern. Er tötet in der Regel nicht alles Geflügel eines 
Stalles, in den er ſich geſchlichen, ſondern nimmt das erſte beſte Stück und eilt mit ihm 
nach ſeinem Schlupfwinkel, wiederholt aber ſeine Jagd mehrere Male in einer Nacht. Mehr 
als andere Marderarten hat er die Gewohnheit, ſich Vorratskammern anzulegen, und nicht 
ſelten findet man in ſeinen Löchern hübſche Mengen von Mäuſen, Vögeln, Eiern und 
Fröſchen aufgeſpeichert. Seine Behendigkeit macht es ihm leicht, ſich immer zu verſorgen. 

In Oſtſibirien ändert der Iltis, nach Radde, ſeine Lebensweiſe. Er bleibt den dichten 
Wäldern meiſtens fern, wählt aber auch nicht wie in Europa die Anſiedelungen der Men- 
ſchen zu ſeinem Lieblingsaufenthalte. Wo Wälder ſind, bevorzugt er die Ränder derſelben 
oder ſucht die Heuſchläge auf, die Feld- und Spitzmäuſe anlocken; mehr noch ſagt ihm der 
öde und feſte Boden der Hochſteppen zu, weil er hier ſein Hauptwild, die Bobaks oder 
Steppenmurmeltiere, in größerer Menge findet, ebenſo wie in den trockeneren Teilen der 
Hochgebirge ihn eine Zieſelart zu feſſeln weiß. In den dauriſchen Hochſteppen, wo ſein 
Daſein eng an die genannten Murmeltiere geknüpft iſt, ſorgt er für die lange Winterszeit, 
in der letztere ſchlafen, indem er ſchon im Herbſt, wenn das Erdreich noch nicht gefroren 
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iſt, tiefe Röhren gräbt, die nach den dann noch leeren Neſtern der Murmeltiere führen; hier 
läßt er aber, ſobald er merkt, daß er dem Neſte nahe iſt, eine dünne Erdſchicht ſtehen, die 
er erſt im Winter durchbricht, wenn die Murmeltiere, welche die von ihnen ſelbſtgegrabenen 
Röhren verſtopfen, im Winterſchlafe liegen. 

Alle Bewegungen des Iltis ſind gewandt, raſch und ſicher. Er verſteht meiſterhaft 
zu ſchleichen und unfehlbare Sprünge auszuführen, läuft bequem über die dünnſte Unter- 
lage, klettert, ſchwimmt, taucht, kurz, macht von allen Mitteln Gebrauch, die ihm nützen 
können. Dabei zeigt er ſich ſchlau, liſtig, behutſam, vorſichtig und mißtrauiſch, ſehr ſcharf— 
ſinnig und, wenn er angegriffen wird, mutig, zornig und biſſig, alſo ganz geeignet, groß— 
artige Räubereien auszuführen. Nach Art der Stinktiere verteidigt er ſich im Notfalle 
durch Ausſpritzen einer ſehr ſtinkenden Flüſſigkeit und ſchreckt dadurch oft die ihn verfolgen— 
den Hunde zurück. Seine Lebenszähigkeit iſt unglaublich groß. Er ſpringt ohne Gefahr von 
bedeutender Höhe herab, erträgt Schmerzen aller Art, wie es ſcheint, faſt mit Gleichmut 
und erliegt nur unverhältnismäßig ſtarken Verwundungen. 

Die Rollzeit des Iltis fällt in den März. An Orten, wo der Ratz häufig iſt, gewahrt 
man, daß Männchen und Weibchen ſich von Dach zu Dach verfolgen, oder daß zwei Männ— 
chen ihre nebenbuhleriſchen Kämpfe ausfechten. Dabei ſchreien alle ſehr laut, beißen ſich 
nicht ſelten ineinander feſt und rollen, zu einem Knäuel geballt, über die Dächer herab, fallen 
zu Boden, trennen ſich ein wenig und beginnen den Tanz von neuem. Nach zweimonatiger 
Tragzeit wirft das Weibchen in einer Höhle und noch lieber in einem Holz- oder Reiſig— 
haufen, gewöhnlich im Mai, 3—7 etwa 14 Tage lang blinde Junge, die anfänglich rein weiß 
ſind und erſt allmählich das Kleid der Alten annehmen. Die Mutter ſorgt für ihre Kleinen 
auf das zärtlichſte und beſchützt ſie gegen jeden Feind; ja, ſie geht zuweilen, wenn ſie in der 
Nähe ihres Neſtes Geräuſch vernimmt, auch unangefochten auf Menſchen los. Nach etwa 
ſechs Wochen langer Kindheit gehen die Jungen mit der Alten auf Raub aus, und nach 
Ablauf des dritten Monats ſind ſie faſt ebenſo groß geworden wie dieſe. 

Man kann junge Iltiſſe durch Katzenmütter ſäugen laſſen und zähmen, erlebt jedoch 
nicht viele Freude an ihnen, weil der angeborene Blutdurſt mit der Zeit durchbricht und 
ſie dann jedem harmloſen Haustiere nachſtellen. Meiſt vertragen ſich mehrere, die zu— 
ſammengehalten werden, nicht, ſondern erwürgen ſich, bis der Stärkſte übrigbleibt. Zum 
Austreiben der Kaninchen kann der Iltis ebenſogut gebraucht werden wie das Frettchen; 
ſein Geſtank iſt aber viel heftiger als bei dieſem. Selbſt Füchſe werden von ſolchen gezähm— 
ten Iltiſſen aus ihren Bauen getrieben; denn deren Mut iſt unverhältnismäßig groß, und 
ſie greifen jedes Tier ohne weiteres an, oft in der unverſchämteſten Weiſe, wehren ſich 
auch nachdrücklich gegen Hunde. 

Wegen des bedeutenden Schadens, den das Tier anrichtet, iſt es faſt überall einer 
ſehr lebhaften Verfolgung ausgeſetzt. Man gebraucht alle üblichen Waffen und Fallen, um 
es zu erbeuten. Wo man ſehr von Mäuſen geplagt iſt, tut man wohl, den Ratz laufen zu 
laſſen und die Mühe, die ſein Fang verurſachen würde, lieber auf Ausbeſſerung und dichten 
Verſchluß der Hühnerſtälle zu verwenden. 

Das Fell des Iltis liefert ein warmes und dauerhaftes Pelzwerk, das aber ſeines an— 
haltenden und wirklich unleidlichen Geruches wegen lange Zeit weit weniger geſchätzt wurde, 
als es ſeiner Dichtigkeit halber verdient. Neuerdings erſt iſt es etwas mehr zu Ehren gekommen 
und wird ſelbſt von den empfindſamſten Damen ohne Widerſtreben getragen. Nach Braß 


Di 


gelangen gegenwärtig jährlich ungefähr 350000 Iltisfelle auf den Rauchwarenmarkt. Die 
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beiten, die mit etwa 5 Mark das Stück bezahlt werden, liefern Holland, die Bayriſche Hoch— 
ebene, Norddeutſchland und Dänemark, weniger gute Ungarn und Polen, die geringſten Ruß— 
land und Aſien. In Rußland herrſchen kleine ſchwärzliche, in Aſien hellgelbliche, die einen ſehr 
geringen Preis, etwa 2 Mark das Fell, haben, entſchieden vor. Die Mehrzahl der Felle wird 
in den betreffenden Ländern ſelbſt gebraucht, eine nicht unbedeutende Anzahl aber auch nach 
Schweden und Finnland ausgeführt. Aus den langen Schwanzhaaren fertigt man Pinſel; 
das Fleiſch iſt vollkbommen ungenießbar und wird ſogar von den Hunden verachtet. 

Außer den Menſchen ſcheint der Ratz wenig Feinde zu haben. Gute Jagdhunde fallen 
ihn allerdings wütend an, wenn ſie ihn nur erreichen können, und beißen ihn gewöhnlich 
bald tot; außerdem dürfte wohl bloß noch Reineke ſein Gegner ſein. 


Gegenwärtig gilt es unter allen Naturforſchern als ausgemacht, daß das Frett oder 
Frettchen, Mustela (Putorius) putorius furo L., nichts anderes als der durch Gefangen— 
ſchaft und Zähmung etwas veränderte albinotiſche Abkömmling des Iltis iſt, der ſich von 
der Stammform durch nichts als die blaßgelbe Farbe und die roten Augen unterſcheidet. 

Man kennt das Frettchen zwar ſeit den älteſten Zeiten, aber bloß im gezähmten Zu— 
ſtande. Ariſtoteles erwähnt es unter dem Namen Iktis, Plinius unter dem Namen Bi- 
verra. Auf den Balearen hatten ſich einmal die Kaninchen ſo vermehrt, daß man den 
Kaiſer Auguſtus um Hilfe anrief. Er ſendete den Leuten einige Viverrae, deren Jagd— 
verdienſte groß waren. Sie wurden in die Gänge der Kaninchen gelaſſen und trieben die 
verderblichen Nager heraus in das Netz ihrer Feinde. Zu Zeiten der Araber hieß das Frett 
bereits Furo, wurde auch ſchon, wie Albertus Magnus berichtet, in Spanien zahm gehalten 
und wie heutzutage verwendet. 

Das Frett findet ſich alſo bloß in der Gefangenſchaft und wird von uns einzig und 
allein für die Kaninchenjagd gehalten; nur die Engländer gebrauchen es auch zur Ratten— 
jagd und achten diejenigen Frette, die „Rattentöter“ genannt werden, weit höher als die, 
welche ſie bloß zur Kaninchenjagd verwenden können. Man hält die Tiere in Kiſten und 
Käfigen, gibt ihnen oft friſches Heu und Stroh und bewahrt ſie im Winter vor Kälte. Sie 
werden gewöhnlich mit Semmel oder Milch gefüttert; doch iſt es ihrer Geſundheit weit 
zuträglicher, wenn man ihnen zartes Fleiſch von friſch getöteten Tieren reicht. Mit Fröſchen, 
Eidechſen und Schlangen kann man fie nach den Beobachtungen von Lenz ganz billig er— 
halten; denn ſie freſſen alle Lurche und Kriechtiere ſehr gern. 

In ſeinem Weſen ähnelt das Frettchen dem Iltis, nur daß es nicht ſo munter iſt wie 
dieſer; an Blutgier und Raubluſt ſteht es ſeinem wilden Bruder nicht nach. Selbſt wenn 
es ſchon ziemlich ſatt iſt, fällt es über Kaninchen, Tauben und Hühner wie raſend her, packt 
ſie im Genick und läßt ſie nicht eher los, bis die Beute ſich nicht mehr rührt. Das aus den 
Wunden hervorfließende Blut leckt es mit einer unglaublichen Gier auf, und auch das Ge— 
hirn ſcheint ihm ein Leckerbiſſen zu ſein. An Lurche geht es mit größerer Vorſicht als an 
andere Tiere, und die Gefährlichkeit der Kreuzotter ſcheint es zu ahnen. Ringelnattern 
und Blindſchleichen greift es, nach Lenz, ohne weiteres an, auch wenn es dieſe Tiere noch 
niemals geſehen hat, packt ſie trotz ihrer heftigen Windungen, zerreißt ihnen das Rückgrat 
und verzehrt dann von ihnen ein gutes Stück. Den Kreuzoͤttern aber naht es ſich äußerſt 
vorſichtig und verſucht, dieſem tückiſchen Gewürm Biſſe in die Mitte des Leibes zu verſetzen. 
Iſt es erſt einmal von einer Otter gebiſſen worden, ſo gebraucht es alle erdenkliche Liſt, 
um die Giftzähne zu meiden, wird aber zuweilen ſo ängſtlich, daß es ſich von dem Kampfe 
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zurückzieht und der Otter das Feld überläßt. Der Biß der Otter tötet das Frett nicht immer, 
macht es aber krank und mutlos. 

Selten gelingt es, ein Frettchen vollkommen zu zähmen; doch ſind Beiſpiele bekannt, 
daß einzelne ihrem Herrn wie ein Hund auf Schritt und Tritt nachgingen und ohne Be— 
ſorgnis freigelaſſen werden konnten. Die meiſten wiſſen, wenn ſie einmal ihrem Käfig ent- 
rinnen konnten, die erlangte Freiheit zu benutzen, laufen in den Wald hinaus und beziehen 
dort eine Kaninchenhöhle, die ihnen nun während des Sommers als Lager und Zufluchts— 
ort dienen muß, entwöhnen ſich nach kurzer Friſt vollkommen des Menſchen, gehen jedoch, 
wenn ſie nicht zufällig wieder eingefangen werden, im Winter regelmäßig zugrunde, weil 
ſie viel zu zart ſind, als daß ſie der Kälte widerſtehen könnten. Nur ſehr wenige ſuchen 
nach längeren Streifzügen das Haus ihrer Pfleger wieder auf oder unternehmen regel— 
mäßig von hier aus Jagden nach ihnen bekannten Orten. Auf den Kanariſchen Inſeln 
verwildert das Frett, laut Bolle, oft vollſtändig. 

Die Stimme des Fretts iſt ein dumpfes Gemurr, bei Schmerz ein helles Gekreiſch. 
Letzteres hört man ſelten; gewöhnlich liegt das Frett ganz ſtill in ſich zuſammengerollt auf 
ſeinem Lager, und nur wenn es ſeine Raubgier betätigen kann, wird es munter und lebendig. 

Die Ranzzeit tritt, nach Joh. v. Fiſcher, jährlich zwei-, manchmal auch dreimal ein 
und iſt an keinen beſtimmten Monat gebunden. Das Weibchen wirft nach ſechswöchiger 
Tragzeit 5—8 Junge, die, nach Meißner („Deutſche Jägerzeitung“, 1904), 30 —- 35 Tage 
blind bleiben. Sie werden mit großer Sorgfalt von der Mutter gepflegt und nach etwa 
zwei Monaten entwöhnt; dann ſind ſie geeignet, abgeſondert aufgezogen zu werden. 
Junge Iltiſſe pflegt die Frettmutter ohne Umſtände unter ihre Kinderſchar aufzunehmen 
und mit derſelben Sorgfalt zu behandeln wie dieſe; ſolche Milchgeſchwiſter vertragen 
ſich auch ſpäter vortrefflich miteinander. Man pflegt das Frettchen wie jeden anderen 
Marder, muß aber auf ſeine Entwöhnung von friſcher Luft und Freiheit die gebührende 
Rückſicht nehmen und darf den Weichling namentlich ſtrenger Kälte nicht ausſetzen. Bei 
ſorgfältiger Pflege erhält man die Tierchen 6—8, nach v. Fiſcher ſogar bis 17 Jahre lang 
am Leben und bei guter Geſundheit. 

So treffliche Dienſte das Frett bei der Kaninchenjagd leiſtet, ſo gering iſt der wirk— 
liche Nutzen, den es bringt, im Vergleiche zu den Koſten, die es verurſacht. Man darf die 
Kaninchenjagd mit dem Frett eben nur während der gewöhnlichen Jagdzeit, vom Oktober 
bis zum Februar, betreiben und muß das ganze übrige Jahr hindurch das Tierchen ernäh— 
ren, ohne den geringſten Nutzen von ihm zu erzielen; zudem iſt es bloß gegen halb oder 
ganz erwachſene Kaninchen zu gebrauchen, weil es Junge, die es im Baue findet, augen— 
blicklich tötet und auffrißt, worauf es ſich gewöhnlich in das weiche, warme Neſt legt und 
nun den Herrn und Gebieter draußen warten läßt, ſolange es ihm behagt. 

Zur Jagd zieht man am Morgen aus. Die Frettchen werden in einem weich aus— 
gelegten Korbe oder Käſtchen, unter Umſtänden auch in der Jagdtaſche getragen. Am 
Baue ſucht man alle befahrenen Röhren auf, legt vor jede ein ſackartiges, etwa 1m langes 
Netz, das um einen großen Ring geflochten und an ihm befeſtigt iſt, und läßt nun eins der 
Frettchen in die Hauptröhre, die hierauf ebenfalls verſchloſſen wird. Sobald die Kanin— 
chen den eingedrungenen Feind merken, fahren ſie erſchreckt heraus, geraten in das Netz 
und werden in ihm erſchlagen. Das Frettchen ſelbſt wird durch einen kleinen Beißkorb 
oder durch Abfeilen der Zähne gehindert, ein Kaninchen im Baue abzuſchlachten, und be— 
kommt, um von ſeinem Treiben beſtändig Kunde zu geben, ein helltönendes Glöckchen um 
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den Hals gehängt. In früheren Zeiten war man, namentlich in England, ſo grauſam, zu 
gleichem Behufe die Lippen des armen Jagdgehilfen zuſammenzunähen, ehe man ihn in 
den Bau kriechen ließ; glücklicherweiſe hat man ſich überzeugt, daß ein Beißkorb dieſelben 
Dienſte leiſtet. Sobald das Frettchen wieder an der Mündung der Röhre erſcheint, wird 
es ſofort aufgenommen; denn wenn es zum zweiten Male in den Bau geht, legt es ſich in 
das Neſt zur Ruhe und läßt dann oft ſtundenlang auf ſich warten. Sehr wichtig iſt es, wenn 
man es an einen Pfiff und Ruf gewöhnt. Kommt es dann nicht heraus, ſo ſucht man es 
durch allerhand Lockungen wieder in ſeine Gewalt zu bringen. So bindet man an eine 
ſchwankende Stange ein Kaninchen und ſchiebt dieſes in die Röhre. Einer ſolchen Auf— 
forderung, der unſer Tier beherrſchenden Blutgier Folge zu leiſten, kann kein Frett wider 
ſtehen; es beißt ſich feſt und wird ſamt dem Kaninchen herausgezogen. 

Ich habe ſchon bemerkt, daß das Frett bei ſeinen Kaninchenjagden zuweilen auch auf 
andere Feinde trifft, die in einem verlaſſenen Kaninchenbau Zuflucht gefunden haben. 
So ereignet es ſich zuweilen, daß es in einer Kaninchenhöhle mit einem Iltis zuſammen— 
kommt. Dann beginnt ein furchtbarer Kampf zwiſchen beiden gleich ſtarken und gewandten 
Tieren, keineswegs zur Freude des Beſitzers des gezähmten Mitgliedes der Marderfamilie, 
weil er alle Urſache hat, für das Leben ſeines Jagdgehilfen zu fürchten. 

Ungeachtet ſolcher Kämpfe paaren ſich Frett und Iltis ohne viele Umſtände mit— 
einander und erzielen Blendlinge, die von den Jägern ſehr geſchätzt werden. Solche Ba— 
ſtarde ähneln dem Iltis mehr als dem Frett, unterſcheiden ſich von erſterem auch bloß 
durch die lichtere Färbung im Geſicht und an der Kehle. Ihre Augen ſind ganz ſchwarz 
und aus dieſem Grunde feuriger als die des Frettchens. Die Blendlinge vereinigen die Vor— 
züge beider Eltern in ſich; denn ſie laſſen ſich weit leichter zähmen, ſtinken auch nicht ſo heftig 
wie der Iltis, ſind aber ſtärker, kühner und weniger froſtig als das Frettchen. Ihr Mut iſt 
unglaublich. Sie ſtürzen ſich wie raſend auf jeden Feind, dem ſie in einer Höhle begegnen. 
Nicht ſelten ſind ſie aber auch gegen ihren Herrn heftig und beißen ihn empfindlich. 


Das Wieſel und ſeine nächſten Verwandten, die Vertreter der Untergattung Mustela 
im engeren Sinne, ſind noch weit ſchlanker und geſtreckter als die übrigen Marder; ihr 
Schädel iſt etwas ſchmächtiger und hinten ſchmäler, der obere Reißzahn ein wenig anders 
geſtaltet als bei den Iltiſſen. Alle hierhergehörigen Arten halten ſich am liebſten in Feldern, 
Gärten, Erdhöhlen, Felsritzen, unter Steinen und Holzhaufen auf und jagen faſt ebenſo— 
viel bei Tage wie bei Nacht. Obgleich die kleinſten Raubtiere, zeichnen ſie ſich durch ihren 
Mut und ihre Raubluſt aus, ſo daß ſie als wahre Muſterbilder der Familie gelten können. 

Die Untergattung iſt außerordentlich weit verbreitet. Sie bewohnt die ganze nördliche 
Halbkugel bis Nordafrika und den Malaiiſchen Archipel und geht in Amerika bis zu den Anden. 


Das Wieſel, Kleine Wieſel, Hermännchen oder Maus wieſel, Mustela (Mu- 
stela) nivalis L. (vulgaris; Taf. „Raubtiere XII“, 1), erreicht eine Geſamtlänge von 20 cm, 
wovon 4,5 em auf das kurze Schwänzchen zu rechnen find. Der außerordentlich geſtreckte 
Leib ſieht wegen des gleichgebauten Halſes und Kopfes noch ſchlanker aus, als er iſt. Vom 
Kopfe an bis zum Schwanze faſt überall gleich dick, erſcheint er nur bei Erwachſenen in 
den Weichen etwas eingezogen und an der Schnauze ein wenig zugeſpitzt. Er ruht auf ſehr 
kurzen und dünnen Beinen mit äußerſt zarten Pfoten, deren Sohlen zwiſchen den Zehen- 
ballen behaart und deren Zehen mit dünnen, ſpitzen und ſcharfen Krallen bewaffnet ſind. 
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1. Wieſel, Mustela nivalis L. ½ nat. Gr., s. S. 316 D. English- Hawley, Dartford phot. 
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2. Hermelin, Mustela erminea L. ½ nat. Gr., S. S. 321. D. English-Hawley, Dartford phos. 


= 


1 — e 2 NR | 


4. Graubrauner Sonnendachs, Helictis personata E. Geoffr. s nat. Gr., s. S. 354. — Georg E. F. Schulz -Berlin-Friedenau phot. 


5. Zorilla, Zorilla striata Shaw. ½ nat. Gr., s. S. 362. W. S. Berridge, F.Z.S.-London phot. 


6. Skunk, Mephitis mephitis Schreb. /s nat. Gr., s. S. 369. — F. W. Bond-London phot. 
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Der verhältnismäßig kurze Schwanz ſpitzt ſich von der Wurzel nach dem Ende allmählich 
zu. Die Naſe iſt ſtumpf und durch eine Längsfurche einigermaßen geteilt. Die breiten 
und abgerundeten Ohren ſtehen ſeitlich und weit hinten; die ſchiefliegenden Augen ſind klein, 
aber ſehr feurig. Eine mittellange, glatte Behaarung deckt den ganzen Leib und zeigt ſich 
nur in der Nähe der Schnauzenſpitze etwas reichlicher. Lange Schnurren vor und über den 
Augen und einzelne Borſtenhaare unter dieſen ſind außerdem zu bemerken. Die Färbung 
des Pelzes iſt rötlichbraun; der Rand der Oberlippe und die ganze Unterſeite ſowie die 
Innenſeite der Beine ſind weiß. Hinter jedem Mundwinkel ſteht ein kleiner, rundlicher, 
brauner Fleck, und zuweilen finden ſich auch einzelne braune Punkte auf dem lichten Bauche. 
In gemäßigten und ſüdlichen Gegenden ändert dieſe Färbung nicht weſentlich ab. Blau, 
der Mauswieſel längere Zeit in Gefangenſchaft hielt („Zool. Beobachter“, 1913), ſchreibt 
darüber: bei ſechs von ſeinen acht Wieſeln ſei die Farbe heller oder dunkler zimtbraun 
geweſen. Weiter bemerkt Blau, daß einzelne braune Fleckchen auf dem lichtgefärbten Bauche 
mancher Tiere, bei anderen wieder an den normal braun gefärbten Teilen ganz regellos 
weiße Flecke vorkommen, ſo z. B. häufig im Geſicht, ſo daß der Kopf des betreffenden 
Tieres geradezu weißbraun geſcheckt erſcheint; weniger häufig und ausgedehnt aber auch 
auf dem Rücken, namentlich oberhalb der Schulterpartien. Daß es ſich bei dieſen im 
Sommerkleid befindlichen Tieren, die alle aus der Magdeburger Gegend ſtammten, um 
individuelle Variation handelt, geht daraus hervor, daß die Fleckenzeichnung beim Haar— 
wechſel unverändert beibehalten wurde. Im Norden, bisweilen ſchon in Oſtpreußen, legt 
das Wieſel wie ſein nächſter Verwandter eine Wintertracht an und erſcheint dann weiß, ohne 
jedoch die ſchöne ſchwarze Schwanzſpitze zu erhalten, die das Hermelin ſo auszeichnet. Das— 
ſelbe iſt in Oſteuropa der Fall. So finden ſich in Böhmen, Galizien, Niederöſterreich, Ober— 
ungarn und der Bukowina winterweiße Wieſel, daneben freilich auch ſolche, die das ganze 
Jahr ihr braunes Kleid tragen. Auch ſind von Fatio am Sankt Gotthard im Winter rein 
weiße beobachtet worden. Bezüglich des Weißwerdens des Wieſels unterſcheidet Pohl („Wild 
und Hund“, 1912), der ſehr genaue Studien über unſer Tier gemacht hat, drei Regionen: 
1) die warme und gemäßigte (im Gebirge die Vorgebirgsregion) mit braunen, 2) die Über— 
gangsregion mit braunen und weißen Winterkleidern nebeneinander, 3) die kalte (im Ge— 
birge die Schneeregion) mit konſtant weißer Farbe des Winterkleides. 

Auf einen ausgeſprochenen Geſchlechtsunterſchied macht ebenfalls Pohl aufmerkſam: 
das Männchen kann bis 34 em lang werden, das Weibchen 18 em lang bleiben. Es gibt 
aber auch Gegenden, wo beide Geſchlechter gleichgroß ſind. 

Das Wieſel bewohnt ganz Europa ziemlich häufig, obſchon vielleicht nicht in ſo großer 
Anzahl wie das nördliche Aſien; es geht auch nach Nordafrika hinüber. Seine Standorte ſind 
die flachen wie die gebirgigen Gegenden, buſchloſe Ebenen ſo gut wie Wälder, bevölkerte Orte 
nicht minder als einſame. Überall findet es einen paſſenden Aufenthalt; denn es weiß ſich 
einzurichten und entdeckt allerorten einen Schlupfwinkel, der ihm die nötige Sicherheit vor 
ſeinen größeren Feinden gewährt. So hauſt es denn bald in Baumhöhlen, in Steinhaufen, 
in altem Gemäuer, bald unter hohlen Ufern, in Maulwurfsgängen, Hamſter- und Ratten— 
löchern, im Winter in Schuppen und Scheuern, Kellern und Ställen, unter Dachböden uſw., 
häufig auch in Städten. Wo es ungeſtört iſt, ſtreift es ſelbſt bei Tage umher, wo es ſich ver— 
folgt ſieht, bloß des Nachts oder wenigſtens bei Tage nur mit äußerſter Vorſicht. 

Wenn man achtſam und ohne Geräuſch an Orten vorübergeht, die ihm Schutz gewäh— 
ren, kann man leicht das Vergnügen haben, es zu belauſchen. Man hört ein unbedeutendes 
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Raſcheln im Laube und ſieht ein kleines, braunes Weſen dahinhuſchen, das, ſobald es den 
Menſchen gewahrt, aufmerkſam wird und auf ſeine Hinterbeine ſich erhebt, um beſſere 
Umſchau halten zu können. Gewöhnlich fällt es dem zwerghaften Geſellen gar nicht ein, 
zu fliehen; er ſieht vielmehr mutig und trotzig in die Welt hinaus und nimmt eine wahr— 
haft herausfordernde Miene an. 

Mehr als einmal iſt es vorgekommen, daß das kühne Geſchöpf ſogar den Menſchen 
angegriffen und von ihm erſt nach langem Streite abgelaſſen hat. Auch in den Beinen 
von vorübergehenden Pferden hat es ſich feſtgebiſſen und konnte nur durch vereinte An— 
ſtrengung von Roß und Reiter abgeſchüttelt werden. Mit dieſem Mute iſt eine unvergleich— 
liche Geiſtesgegenwart verbunden. Das Wieſel findet faſt immer noch einen Ausweg: es 
gibt ſich in den Krallen des Raubvogels noch nicht verloren. Der ſtarke und raubgierige 
Habicht freilich macht wenig Umſtände mit dem ihm gegenüber allzu ſchwachen Zwerge, 
nimmt ihn vielmehr, ohne die geringſte Gefahr befürchten zu müſſen, mit ſeinen langen 
Fängen vom Boden auf und erdolcht oder erdroſſelt ihn, ehe der arme Schelm noch recht 
zur Beſinnung gelangt; die ſchwächeren Räuber aber haben ſich immerhin vorzuſehen, 
wenn ſie Gelüſte nach dem Fleiſche des Wieſels verſpüren. So ſah ein Beobachter einen 
Weih auf das Feld herabſtürzen, von dort ein kleines Säugetier aufheben und in die Luft 
tragen. Plötzlich begann der Vogel zu ſchwanken, ſein Flug wurde unſicher, und ſchließ— 
lich fiel der Raubvogel tot zur Erde herab. Der überraſchte Zuſchauer eilte zur Stelle und 
ſah ein Wieſel luſtig dahinhuſchen. Es hatte ſeinem fürchterlichen Feinde geſchickt den Hals 
zerbiſſen und ſich ſo gerettet. Ahnliche Beobachtungen hat man bei Krähen gemacht, die ſo 
kühn waren, das unſcheinbare Tier anzugreifen, und ſich arg verrechneten, indem ſie ſelbſt 
ihr Leben laſſen mußten, anſtatt einen guten Schmaus zu halten. 

Ein lehrreiches Beiſpiel von einem ungleichen Zweikampfe zwiſchen einem gefangenen 
Wieſel und einem Hamſter teilt Lenz mit; in dieſem Falle griff der kleine Räuber den weit 
größeren und ſtärkeren Hamſter immer wieder an, freilich ohne ihn bewältigen zu können. 
Schließlich gingen beide Tiere an den Folgen der erhaltenen Verletzungen ein. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ein ſo mutvolles und kühnes Geſchöpf ein wahrhaft 
furchtbarer Räuber ſein muß, und ein ſolcher iſt das Wieſel in der Tat. Es hat allen kleinen 
Säugetieren den Krieg erklärt und richtet unter ihnen oft entſetzliche Verwüſtungen an. 
Unter den Säugetieren fallen ihm die Haus-, Wald- und Feldmäuſe, Waſſer- und Haus- 
ratten, Maulwürfe, junge Hamſter, Haſen und Kaninchen zur Beute; aus der Klaſſe der 
Vögel raubt es junge Hühner und Tauben, Lerchen und andere auf der Erde wohnende 
Vögel, ſelbſt ſolche, die auf Bäumen ſchlafen, plündert auch deren Neſter, wenn es dieſe 
auffindet. Unter den Kriechtieren ſtellt es den Eidechſen, Blindſchleichen und Ringelnattern 
nach, wagt ſich ſelbſt an die gefährliche Kreuzotter, obgleich es deren wiederholten Biſſen 
erliegt. Außerdem frißt es auch Fröſche und Fiſche, genießt überhaupt jede Art von Fleiſch, 
ſelbſt das der eigenen Art. Inſekten der verſchiedenſten Ordnungen ſind ihm ein Lecker— 
biſſen, und wenn es Krebſe erlangen kann, weiß es deren harte Kruſte geſchickt zu zerbrechen. 
Seine geringe Größe und unglaubliche Gewandtheit kommen ihm bei ſeinen Jagden treff— 
lich zuſtatten. Man kann wohl ſagen, daß eigentlich kein kleines Tier vor ihm ſicher iſt. 
Es läuft außerordentlich gewandt, klettert recht leidlich, ſchwimmt ſehr gut und weiß durch 
blitzſchnelle Wendungen und raſche Bewegungen, im Notfalle auch durch ziemlich weite 
Sprünge ſeiner Beute auf den Leib zu kommen oder ſeinen Feinden zu entgehen. In 
der Fähigkeit, die engſten Spalten und Löcher zu durchkriechen und ſomit überall ſich 
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einzuſchleichen, liegt ſeine Hauptſtärke, und Mut, Mordluſt und Blutdurſt tun dann vollends 
noch das ihrige, um das kleine Tier zu einem ausgezeichneten Räuber zu machen. Man 
hat ſogar beobachtet, daß es gemeinſchaftlich jagt, was nicht wundernehmen kann, da es 
geſellig lebt und ſich an manchen Orten in großer Anzahl ſammelt: ſo ſah Pechuel-Loeſche 
ſieben erwachſene Wieſel, wahrſcheinlich eine Familie, die bei Tage einen bebuſchten Feld— 
rain regelrecht abjagten, ohne ſich durch den nachgehenden Zuſchauer ſonderlich ſtören zu 
laſſen. Kleine Tiere packt das Wieſel im Genick oder beim Kopfe, große ſucht es am Halſe 
zu faſſen. In die Eier macht es geſchickt an einem Ende ein oder mehrere Löcher und ſaugt 
dann die Flüſſigkeit aus, ohne daß ein Tropfen verloren geht. Größere Eier ſoll es zwiſchen 
Kinn und Bruſt klemmen, wenn es ſie fortſchaffen muß; kleinere trägt es im Maule weg. 
Bei größeren Tieren begnügt es ſich mit dem Blute, welches es aufleckt, ohne das Fleiſch 
zu berühren, kleinere frißt es ganz auf; die, welche es einmal gepackt hat, läßt es nicht wieder 
fahren. Und dabei gilt es ihm gleich, ob ſeine Räubertaten bemerkt werden oder nicht. 
In unmittelbarer Nähe von bewohnten Gebäuden jagt es faſt ohne alle Scheu. 

Paarung und Geburt der Jungen finden, wie Pohl feſtgeſtellt hat, das ganze Jahr 
ſtatt. Nach fünfwöchiger Tragzeit wirft das Weibchen 5—7, manchmal aber bloß 3, zu— 
weilen auch 8 blinde Junge, die es meiſt in einem hohlen Baume oder in einem ſeiner 
Löcher zur Welt bringt, immer aber an verſteckten Orten auf ein aus Stroh, Heu, Laub 
und dergleichen bereitetes, neſtartiges Lager bettet. Es liebt ſie außerordentlich, ſäugt ſie 
lange und ernährt ſie dann noch mehrere Monate mit Haus-, Wald- und Feldmäuſen, die 
es ihnen lebendig bringt. Wenn ſie beunruhigt werden, trägt es ſie im Maule an einen 
anderen Ort. Bei Gefahr verteidigt die treue Mutter ihre Kinder mit grenzenloſem Mute. 
Sowie die allerliebſten Tierchen erwachſen ſind, ſpielen ſie oft bei Tage mit der Alten, 
und es ſieht ebenſo wunderlich wie hübſch aus, wenn die Geſellſchaft ſich im hellſten Sonnen— 
ſchein auf Wieſen umhertreibt, zumal auf ſolchen, die an unterirdiſchen Gängen, nament— 
lich an Maulwurfslöchern, reich ſind. Luſtig geht es beim Spielen zu. Aus dieſem und 
jenem Loche guckt ein Köpfchen hervor; neugierig ſehen ſich die kleinen, hellen Augen nach 
allen Seiten um. Es ſcheint alles ruhig und ſicher zu ſein, und eins nach dem anderen ver— 
läßt die Erde und treibt ſich im grünen Graſe umher. Die Geſchwiſter necken, beißen und 
jagen ſich und entfalten dabei alle Gewandtheit, die ihrem Geſchlechte eigentümlich iſt. 
Wenn der verſteckte Beobachter ein Geräuſch macht, vielleicht ein wenig huſtet oder in die 
Hand ſchlägt, ſtürzt alt und jung voll Schrecken in die Löcher zurück, und im Augenblicke 
ſcheint alles verſchwunden zu ſein. Doch nein! Hier ſchaut bereits wieder ein Köpfchen 
aus dem Loche hervor, dort ein zweites, da ein drittes: jetzt ſind ſie ſämtlich da, prüfen 
von neuem, vergewiſſern ſich der Sicherheit, und bald iſt die ganze Geſellſchaft vorhanden. 
Wenn man nunmehr das Erſchrecken fortſetzt, bemerkt man gar bald, daß es wenig helfen 
will; denn die kleinen, mutigen Tierchen werden immer dreiſter und treiben ſich zuletzt 
ganz unbekümmert vor den Augen des Beobachters umher. 

Junge Wieſel, die noch bei der Mutter ſind, haben das rechte Alter, um gezähmt zu 
werden. Wie zahm ſie werden können, mag die folgende, von Wood in ſeiner „Natural 
History“ mitgeteilte Erzählung einer Dame zeigen. 

„Wenn ich etwas Milch in meine Hand gieße“, ſagt die Dame, „trinkt mein zahmes 
Wieſel davon eine gute Menge; ſchwerlich aber nimmt es einen Tropfen der von ihm jo 
geliebten Flüſſigkeit, wenn ich ihm nicht die Ehre antue, ihm meine Hand zum Trink 
gefäße zu bieten. Sobald es ſich geſättigt hat, geht es ſchlafen. Mein Zimmer iſt ſein 
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gewöhnlicher Aufenthaltsort, und ich habe ein Mittel gefunden, ſeinen unangenehmen Geruch 
durch wohlriechende Stoffe vollſtändig aufzuheben. Bei Tage ſchläft es in einem Polſter, 
zu deſſen Innerem es Eingang gefunden hat; während der Nacht wird es in einer Blech— 
büchſe in einem Käfig verwahrt, geht aber ſtets ungern in dieſes Gefängnis und verläßt 
es mit Vergnügen. Wenn man ihm ſeine Freiheit gibt, ehe ich wach werde, kommt es in 
mein Bett und kriecht nach tauſend luſtigen Streichen unter die Decke, um in meiner Hand 
oder an meinem Buſen zu ruhen. Bin ich aber bereits munter geworden, wenn es erſcheint, 
ſo widmet es mir wohl eine halbe Stunde und liebkoſt mich auf die verſchiedenſte Weiſe. 
Es ſpielt mit meinen Fingern wie ein kleiner Hund, ſpringt mir auf den Kopf und den 
Nacken oder klettert um meinen Arm oder um meinen Leib mit einer Leichtigkeit und Zier— 
lichkeit, die ich bei keinem anderen Tiere gefunden habe. Halte ich ihm in einer Entfernung 
von 1m meine Hand vor, jo ſpringt es in fie hinein, ohne jemals zu fallen. Es bekundet 
große Geſchicklichkeit und Liſt, um irgendeinen ſeiner Zwecke zu erreichen . . . 

„Bei ſeinen Bewegungen zeigt es ſich ſtets achtſam auf alles, was vorgeht. Es ſchaut 
jede Ritze an und dreht ſich nach jedem Gegenſtande hin, den es bemerkt, um ihn zu unter— 
ſuchen. Sieht es ſich in ſeinen luſtigen Sprüngen beobachtet, ſo läßt es augenblicklich nach 
und zieht es gewöhnlich vor, ſich ſchlafen zu legen. Sobald es aber munter geworden iſt, 
betätigt es ſofort ſeine Lebendigkeit wieder und beginnt ſeine heiteren Spiele ſogleich von 
neuem. Ich habe es nie ſchlecht gelaunt geſehen, außer wenn man es eingeſperrt oder zu 
ſehr geplagt hatte. In ſolchen Fällen ſuchte es ſein Mißvergnügen durch kurzes Gemurmel 
auszudrücken, gänzlich verſchieden von dem, das es ausſtößt, wenn es ſich wohl fühlt. 

„In ſeiner Lebendigkeit, Gewandtheit, in der Stimme und in der Art ſeines Gemur— 
mels ähnelt es am meiſten dem Eichhörnchen. Während des Sommers rennt es die ganze 
Nacht hindurch im Hauſe umher; ſeit Beginn der kälteren Zeit aber habe ich dies nicht 
mehr beobachtet. Es ſcheint jetzt die Wärme ſehr zu vermiſſen, und oft, wenn die Sonne 
ſcheint und es auf meinem Bette ſpielt, dreht es ſich um, ſetzt ſich in den Sonnenſchein 
und murmelt dort ein Weilchen. 

„Waſſer trinkt es bloß, wenn es Milch entbehren muß, und auch dann immer mit 
großer Vorſicht. Es ſcheint juſt, als wolle es ſich nur ein wenig abkühlen und ſei faſt er- 
ſchreckt über die Flüſſigkeit; Milch hingegen trinkt es mit Entzücken, jedoch immer bloß 
tropfenweiſe, und ich darf ſtets nur ein wenig von der ſo beliebten Flüſſigkeit in meine 
Hand gießen. Wahrſcheinlich trinkt es im Freien den Tau in derſelben Weiſe wie bei mir 
die Milch. Als es einmal im Sommer geregnet hatte, reichte ich ihm etwas Regenwaſſer 
in einer Taſſe und lud es ein, hinzugehen, um ſich zu baden, erreichte aber meinen Zweck 
nicht. Hierauf befeuchtete ich ein Stückchen Leinenzeug in dieſem Waſſer und legte es ihm 
vor, auf dieſem rollte es ſich mit außerordentlichem Vergnügen hin und her. 

„Eine Eigentümlichkeit meines reizenden Pfleglings iſt ſeine Neugier. Es iſt geradezu 
unmöglich, eine Kiſte, ein Käſtchen oder eine Büchſe zu öffnen, ja bloß ein Papier anzu— 
jehen, ohne daß auch mein Wieſel den Gegenſtand beſchaut. Wenn ich es wohin locken 
will, brauche ich bloß ein Papier oder ein Buch zu nehmen und aufmerkſam darauf zu 
ſehen, dann erſcheint es plötzlich bei mir, rennt auf meiner Hand hin und ſchaut mit größter 
Aufmerkſamkeit auf den Gegenſtand, den ich betrachte. Ich muß ſchließlich bemerken, daß 
das Tier mit einer jungen Katze und einem Hunde, die beide ſchon ziemlich groß ſind, gern 
ſpielt. Es klettert auf ihren Nacken und Rücken herum und ſteigt an den Füßen und dem 
Schwanze empor, ohne ihnen jedoch auch nur das leiſeſte Ungemach zuzufügen.“ 
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Dies iſt nicht das einzige Beiſpiel von der vollſtändig gelungenen Zähmung des 
Wieſels. Ein Engländer hatte ein jung aus dem Neſte genommenes ſo an ſich gewöhnt, 
daß es ihm überall folgte, wohin er auch ging, und andere Tierfreunde haben die nied— 
lichen Geſchöpfe dahin gebracht, daß ſie nach Belieben nicht nur im Hauſe herumlaufen, 
ſondern auch aus und ein gehen durften. 

Bei guter Behandlung kann man das Wieſel 4—6 Jahre am Leben erhalten; in der 
Freiheit dürfte es ein Alter von 810 Jahren erreichen. Leider werden die kleinen, nütz— 
lichen Geſchöpfe von unwiſſenden Menſchen vielfach verfolgt und aus reinem Übermute 
getötet. In Fallen, die man mit Eiern, kleinen Vögeln oder Mäuſen ködert, fängt ſich 
das Wieſel ſehr leicht. Oft findet man es auch in Rattenfallen, in die es zufällig geraten 
iſt. Wegen des großen Nutzens, den es ſtiftet, ſollte man das ausgezeichnete Tier kräftig 
ſchützen, anſtatt es zu verfolgen. Man kann dreiſt behaupten, daß zur Mäuſejagd kein an— 
deres Tier ſo vortrefflich ausgerüſtet iſt wie das Wieſel. Der Schaden, den es anrichtet, 
wenn es zufällig in einen ſchlechtverſchloſſenen Hühnerſtall oder Taubenſchlag gerät, kommt 
dieſem Nutzen gegenüber gar nicht in Betracht. 


Der nächſte Verwandte des Wieſels iſt das Hermelin, auch wohl Großes Wieſel 
genannt, Mustela (Mustela) erminea L. (Taf. „Raubtiere XII“, 2, bei S. 316), ein Tier, das 
dem Hermännchen in Geſtalt und Lebensweiſe außerordentlich ähnelt, aber bedeutend größer 
iſt als der kleine Verwandte. Die Geſamtlänge beträgt 32—38 em, wovon der Schwanz 
8—10 em wegnimmt. Die kleineren Maße beziehen ſich auf Weibchen; in Skandinavien 
ſoll das Tier jedoch kleiner ſein als bei uns. Eine Zwergform, die nur 25 em im weiblichen, 
28 em im männlichen Geſchlecht (davon etwa 7—8 em auf den Schwanz) groß wird, ſich 
aber ſonſt nicht von der großen Form unterſcheidet, erhielt Cavazza aus einigen Gegenden 
der Alpen, nämlich vom Monte Roſa, den Bergen von Oſſola, Veltlin, Trentino und vom 
Mongioje. Studer begegnete derſelben, Mustela erminea minima Cavazza benannten 
Form im Wallis, am St. Gotthard und im Val Maggia („Mittlg. Naturf. Geſellſch.“, 
Bern 1913). — Oberſeite und Schwanzwurzelhälfte ſehen im Sommer braunrot, im Winter, 
auch bei uns in Deutſchland, weiß aus und haben zu jener Zeit braunrötliches, zu dieſer 
weißes Wollhaar, die Unterſeite hat jederzeit weiße Färbung mit gelblichem Anfluge, und 
die Endhälfte des Schwanzes iſt immer ſchwarz. 

Die Veränderung der Färbung des Hermelins im Sommer und Winter hat unter 
den Naturforſchern Meinungsverſchiedenheiten veranlaßt. Wir wiſſen heute durch die Unter— 
ſuchungen von Schwalbe („Morphol. Arbeiten“, II), daß ein doppelter Haarwechſel ſtattfindet. 
Es erſcheinen alſo im Herbſt neue weiße, wie im Frühjahr neue braune Haare. Dieſer Haar— 
wechſel vollzieht ſich nicht immer zu beſtimmter Zeit, geht bald langſamer, bald ſchneller von— 
ſtatten, jo daß er bisweilen nur wenige Tage benötigt. In den wärmeren Teilen des Verbrei— 
tungsgebietes, wie in Südengland und Irland, fehlt den Hermelinen das weiße Winterkleid. 

Das Hermelin hat eine ſehr ausgedehnte Verbreitung im Norden der Alten Welt. 
Nordwärts von den Pyrenäen und dem Ballan findet es ſich in ganz Europa, und außer— 
dem kommen nahe Verwandte in Vorder-, Nord- und Mittelaſie! 11 zur Oſtküſte Sibi⸗ 
riens und in Nordamerika vor. In allen Ländern, in denen das Hermelin lebt, iſt es auch 
nicht ſelten, in Deutſchland ſogar eins der häufigſten Raubtiere. 

Wie dem Wieſel iſt auch dem Hermelin jede Gegend, ja faſt jeder Ort zum Aufen: 
halte recht, und es verſteht, ſich überall jo behaglich als möglich einzurichten. Erdlöche 
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Maulwurf- und Hamſterröhren, Felsklüfte, Mauerlöcher, Ritzen, Steinhaufen, Bäume, un- 
bewohnte Gebäude und hundert andere ähnliche Schlupforte bieten ihm Obdach und Ver— 
ſtecke während des Tages, den es größtenteils in ſeinem einmal gewählten Baue verſchläft, 
obwohl es gar nicht ſelten auch angeſichts der Sonne im Freien luſtwandelt und ſich dreiſt 
den Blicken des Menſchen ausſetzt. Seine eigentliche Jagdzeit beginnt jedoch erſt mit der 
Dämmerung. Schon gegen Abend wird es lebendig und rege. Wenn man um dieſe Zeit 
an paſſenden Orten vorübergeht, braucht man nicht lange zu ſuchen, um das klugäugige, 
ſcharfſinnige Weſen zu entdecken. Findet man in der Nähe einen geeigneten Platz, um 
ſich zu verſtecken, ſo kann man ſein Treiben leicht beobachten. Ungeduldig und neugierig, 
wie es iſt, vielleicht auch hungrig und ſehnſüchtig nach Beute, kommt es hervor, zunächſt 
bloß um die unmittelbarſte Nähe ſeines Schlupfwinkels zu unterſuchen. Alle Behendig— 
keit, Gewandtheit und Zierlichkeit ſeiner Bewegungen offenbaren ſich jetzt. Bald windet 
es ſich wie ein Aal zwiſchen den Steinen und den Schößlingen des Unterholzes hindurch; 
bald ſitzt es einen Augenblick bewegungslos da, den ſchlanken Leib in der Mitte hoch auf— 
gebogen, viel höher noch, als es die Katze kann, wenn ſie den nach ihr benannten Buckel 
macht; bald bleibt es einen Augenblick vor einem Mauſeloche, einer Maulwurfshöhle, einer 
Ritze ſtehen und ſchnuppert da hinein. Auch wenn es auf ein und derſelben Stelle ver— 
harrt, iſt es nicht einen Augenblick ruhig; denn die Augen und Ohren, ja ſelbſt die Naſe, 
ſind in beſtändiger Bewegung, und der kleine Kopf wendet ſich blitzſchnell nach allen Rich— 
tungen. Man darf wohl behaupten, daß es in allen Leibesübungen Meiſter iſt. Es läuft 
und ſpringt mit der größten Gewandtheit, klettert vortrefflich und ſchwimmt unter Um— 
ſtänden raſch und ſicher über breite Gewäſſer. 

Mit ſeiner Leibesgewandtheit ſtehen die geiſtigen Eigenſchaften des Hermelins voll— 
ſtändig im Einklange. Es beſitzt denſelben Mut wie ſein kleiner Vetter und eine nicht zu 
bändigende Mordluſt, verbunden mit dem Blutdurſte ſeiner Gattung. Auch das Hermelin 
kennt keinen Feind, der ihm wirklich Furcht einflößen könnte; denn ſelbſt auf den Menſchen 
geht es unter Umſtänden tolldreiſt los, wie aus nachfolgendem Schreiben des Kreisphyſi— 
kus Hengſtenberg hervorgeht. 

„Ich erlaube mir“, ſchreibt dieſer unterm 8. Auguſt 1869 an mich, „Mitteilung von 
einer Tatſache zu machen, welche Ihnen vielleicht nicht unwichtig erſcheinen dürfte. Vor— 
geſtern gegen Abend ſpielt das fünfjährige Kind des Bahnhofsinſpektors Braun in Bochum 
am Rande eines Grabens, gleitet aus und fällt mit der Hand in dieſen. Mit Blitzesſchnelle 
ſchießt ein Hermelin auf das Kind zu und beißt es zweimal in die Hand. Heftig blutend 
eilt dieſes nach Hauſe, wo eine zufällig gegenwärtige Barmherzige Schweſter den erſten 
Verband übernimmt. Ich werde hinzugerufen und finde die Speichenſchlagader vollſtändig 
durchgeriſſen und bogenförmig ſpritzend. Die Wunde hatte ganz die halbkreisförmige Ge— 
ſtalt des Kiefers des Tieres; etwas höher, nach dem Ballen des Daumens zu, fand ſich 
eine regelmäßig eingeriſſene Hautwunde vor. Ich vermute, daß das Tierchen in der Nähe 
der Stelle, an welcher das Kind fiel, Junge hatte, dieſelben bedroht glaubte, ſie verteidigen 
wollte und deshalb die Wunde beibrachte.“ 

Das Hermelin jagt und frißt faſt alle Arten kleiner Säugetiere und Vögel, die es 
erliſten kann, und wagt ſich gar nicht ſelten auch an Beute, der es an Leibesgröße bedeutend 
nachſteht. Mäuſe, Maulwürfe, Hamſter, Kaninchen, Sperlinge, Lerchen, Tauben, Hühner, 
Schwalben, die es aus den Neſtern holt, Schlangen und Eidechſen werden beſtändig von 
ihm befehdet, und ſelbſt Haſen ſind nicht vor ihm ſicher. „Es iſt bekannt“, erzählt Karl 
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Müller, „daß das Hermelin ein gefährlicher Feind des Haſen iſt und namentlich im Sommer, 
wenn die üppige Saat und das hochgewachſene Gras dem kleinen Schelm das Lauern 
an heimlichen Plätzchen oder das Anſchleichen begünſtigt, oft reiche Beute unter den feigen 
Bewohnern der Felder macht; einmal habe ich das Glück gehabt, in den Beſitz des ſterben— 
den Haſen ſamt dem im Blutgenuſſe trunkenen Hermelin zu gelangen. Trotz alledem hielt 
ich es nicht für möglich, daß ein einziges Hermelin imſtande wäre, in einem Zeitraume 
von wenigen Wochen ein halbes Dutzend Haſen zu überliſten und zu morden, bis ich im 
Spätſommer des Jahres 1865 Gelegenheit fand, mich eines Beſſeren zu überzeugen. Mehrere 
Wegebauer unweit Alsfelds waren gegen Abend ſchon etliche Male durch das Klagen eines 
Haſen aufmerkſam gemacht worden, ohne ſich in den Haferacker, aus dem die Angſttöne 
herüberſchallten, zu begeben, bis endlich ein Kenner der jagdbaren Tiere ſich entſchloß, der 
Urſache nachzuſpüren. Am dritten Abende ſeiner Anweſenheit vernahm er wiederum die 
Klagetöne eines Haſen, lief eilig der Richtung zu und ſah, näher gekommen, in immer 
enger geſchloſſenen Kreislinien die Haferhalme ſich bewegen; plötzlich ward es ſtille, und 
nach wenigen Augenblicken des Suchens fand er den alten Haſen zuckend am Boden liegen. 
Als er denſelben aufheben wollte, kam unter ihm das Schwänzchen eines Hermelins zum 
Vorſchein. Sofort tritt der derbe Bauer auf den Haſen, um das Raubtier zu erdrücken, 
läßt auch ſeinen Fuß ſo lange mit dem ganzen Gewichte ſeines Körpers auf dem Halſe des 
Haſen ruhen, bis das Schwänzchen kein Zeichen des Lebens mehr verrät. Kaum aber 
lüftet er den Fuß, ſo ſpringt taumelnd der kleine Mörder unter dem verendeten Haſen her— 
vor und ſtellt ſich zähnefletſchend ihm gegenüber. Nun ſchlägt er dieſen noch glücklich mit 
einem Hackenſtiel auf den Kopf und rächt ſomit das gefallene Opfer. Die Unterſuchung 
ergibt, daß die kleine Wunde vom Biſſe des Hermelins vorn am Halſe ſich befindet. Zur 
Stelle geführt, überzeugte ich mich von den Spuren der Mordſzene, und bei dieſer Gelegen— 
heit fanden die Steinklopfer teilweiſe im Haferacker, zum Teil in dem angrenzenden Graben 
fünf getötete, vorzugsweiſe an Kopf und Hals angefreſſene Haſen. Mit Ausnahme eines 
einzigen waren es junge, ſogenannte halbwüchſige und Dreiläufer, alle noch ziemlich friſch. 
Die Leute, welche noch 14 Tage lang in der Nähe der erwähnten Stelle Steine klopften, 
nahmen einen neuen Fall des Angriffs des Hermelins auf einen Haſen nicht wahr, ein 
Beweis, daß der erſchlagene der alleinige Mörder geweſen war.“ Ein ſolches Vorkommnis 
gehört übrigens, wie ich bemerken will, immer zu den Ausnahmen; es ſind ſtets bloß ein— 
zelne Hermeline, welche ſich derartige Übergriffe erlauben, nachdem ſie einmal erfahren 
haben, wie leicht es für ſie iſt, ſelbſt dieſes unverhältnismäßig große Wild zu töten. Sie 
lernen durch Erfahrung wie Tiger und Leoparden. „Es iſt eine eigentümliche Tatſache“, 
bemerkt Bell, „daß ein Haſe, welcher von dem Hermeline verfolgt wird, ſeine natürliche Be— 
gabung nicht benutzt. Selbſtverſtändlich würde er mit wenigen Sprüngen aus dem Bereiche 
aller Angriffe gelangen, wie er einem Hunde oder Fuchſe entkommt; aber er ſcheint das 
kleine Geſchöpf gar nicht zu beachten und hüpft gemächlich weiter, als gäbe es kein Hermelin 
in der Welt, obwohl ihm dieſe ſtumpfe Gleichgültigkeit zuweilen zum Verderben wird.“ 
Allerliebſt ſieht es aus, wenn ein Hermelin eine ſeiner Lieblingsjagden unternimmt, 
nämlich eine Waſſerratte verfolgt. Gedachtem Nager wird von dem unverbeſſerlichen 
Strolche zu Waſſer und zu Lande nachgeſtellt und, ſo ungünſtig das eigentliche Element 
dieſer Ratten dem Hermeline auch zu fein ſcheint, zuletzt doch der Daraus gemacht. Zuerf 
ſpürt das Raubtier alle Löcher aus. Sein feiner Geruch jagt ihm deutlich, ob in eine: 
von ihnen eine oder zwei Ratten gerade ihrer Ruhe pflegen oder nicht. Hat das Hermel 
21* 
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nun eine beuteverſprechende Höhle ausgewittert, ſo geht es ohne weiteres hinein. Die 
Ratte hat natürlich nichts Eiligeres zu tun, als ſich entſetzt in das Waſſer zu werfen, und iſt 
im Begriffe, durch das Schilfdickicht zu ſchwimmen; aber das rettet ſie nicht vor dem un— 
ermüdlichen Verfolger und ihrem ärgſten Feinde. Das Haupt und den Nacken über das 
Waſſer emporgehoben, wie ein ſchwimmender Hund es zu tun pflegt, durchgleitet das 
Hermelin mit der Behendigkeit des Fiſchotters das ihm eigentlich fremde Element und 
verfolgt nun mit ſeiner bekannten Ausdauer die fliehende Ratte. Dieſe iſt verloren, wenn 
nicht ein Zufall ſie rettet. Kletterkünſte helfen ihr ebenſowenig wie Verſteckenſpielen. Der 
Räuber iſt ihr ununterbrochen auf der Fährte, und ſeine Raubtierzähne ſind immer noch 
ſchlimmer als die ſtarken und ſcharfen Schneidezähne des Nagers. Der Kampf wird unter 
Umſtänden ſelbſt im Waſſer ausgeführt, und mit der erwürgten Beute im Maule ſchwimmt 
dann das behende Tier dem Ufer zu, um ſie dort gemächlich zu verzehren. Wood erzählt, daß 
einige Hermeline eine zahlreiche Anſiedelung von Waſſerratten in wenig Tagen zerſtörten. 

Die Paarungszeit des Hermelins fällt bei uns in den Februar oder März. Im April, 
Mai oder Juni bekommt das Weibchen 4—13 blinde Junge. Als Tragzeit gibt Heinroth 
„mindeſtens 74 Tage“ an und bemerkt dazu: „Von einem Paare des Berliner Zoologiſchen 
Gartens ſtarb das Männchen am 11. Februar 1904; das überlebende Weibchen warf am 
26. April 1904 dreizehn Junge, die mit 5½ Wochen ſehend wurden und prächtig gediehen.“ 
Meißner beobachtete („Deutſche Jägerzeitung“, 1904) bei anderen gefangenen eine Blind— 
heitsdauer von 9 Wochen. Gewöhnlich bereitet die Alte ihr weiches Bett in einem günſtig ge- 
legenen Maulwurfsbaue oder in einem anderen ähnlichen Schlupfwinkel. Sie ſorgt für ihre 
Kinder mit der größten Zärtlichkeit, ſäugt und pflegt ſie und ſpielt mit ihnen bis in den Herbſt 
hinein; denn erſt gegen den Winter hin trennen ſich die faſt vollſtändig ausgewachſenen 
Jungen von ihrer treuen Pflegerin. Sobald Gefahr droht, trägt die beſorgte Mutter die 
ganze Brut im Maule nach einem anderen Berjted, ſogar ſchwimmend durch das Waſſer. 
Wenn die Jungen erſt einigermaßen erwachſen ſind, macht ſie Ausflüge mit ihnen und 
unterrichtet ſie auf das gründlichſte in allen Künſten des Gewerbes. Die kleinen Tiere 
ſind auch jo gelehrig, daß ſie ſchon nach kurzer Lehrfriſt der Alten an Mut, Schlauheit, 
Behendigkeit und Mordluſt nicht viel nachgeben. 

Man fängt das Hermelin in Fallen aller Art, oft auch in Rattenfallen, in die es zu— 
fällig gerät; kommt man dann hinzu, ſo läßt es ein durchdringendes Gezwitſcher hören; 
reizt man es, ſo fährt es mit einem quiekenden Schrei auf einen zu, ſonſt aber gibt es ſeine 
Angſt bloß durch leiſes Fauchen zu erkennen. In der Regel lebt auch ein alt gefangenes 
Hermelin nicht lange, weil es, ebenſo reizbar wie das Wieſel, ſich weder an den Käfig noch 
an den Pfleger gewöhnen will und entweder Nahrung verſchmäht oder ſich ſo aufregt, 
daß es infolgedeſſen zugrunde geht. Jung aus dem Neſte gehobene dagegen werden ſehr 
zahm und bereiten ihrem Pfleger viel Vergnügen; einzelne ſoll man dazu gebracht haben, 
nach Belieben aus und ein zu gehen und ihrem Herrn wie ein Hund zu folgen. Aber auch 
alt gefangene machen zuweilen von dem eben Geſagten eine Ausnahme. 

„Einige Tage vor Weihnachten 1843“, erzählt Grill, „bekam ich ein Hermelinmänn— 
chen, welches in einem Holzhaufen gefangen wurde. Es trug ſein reines Winterkleid. Die 
ſchwarzen, runden Augen, die rotbraune Naſe und die ſchwarze Schwanzſpitze ſtachen grell 
gegen die ſchueeweiße Färbung ab, welche nur an der Schwanzwurzel und auf der inneren 
Hälfte des Schwanzes einen ſchönen, ſchwefelgelben Anflug hatte. Es war ein allerliebſtes, 
äußerſt bewegliches Tierchen. Ich ſetzte es anfangs in ein größeres, unbewohntes Zimmer, 
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in welchem ſich bald der dem Mardergeſchlechte eigene üble Geruch verbreitete. Seine 
Fertigkeit, zu klettern, zu ſpringen und ſich zu verbergen, war bewundernswert. Mit Leich— 
tigkeit kletterte es die Fenſtervorhänge hinauf, und wenn es dort oben auf ſeinem Platze 
erſchreckt wurde, ſtürzte es ſich oft plötzlich mit einem Angſtſchrei auf den Fußboden her— 
unter. Am zweiten Tage lief es an der Ofenröhre hinauf und blieb dort, ohne etwas von 
ſich hören zu laſſen, bis es endlich, nach mehreren Stunden, mit Ruß bedeckt wieder zum 
Vorſchein kam. Oft foppte es mich ſtundenlang, wenn ich es ſuchte, bis ich es zuletzt an 
einem Orte verſteckt fand, wo ich es am wenigſten vermutete. Da das Zimmer nicht ge— 
heizt wurde, ſuchte es ſich bald ſein Lager in einer Bettſtelle und wählte ſich einen beſon— 
deren Platz, den es jedoch gleich verließ, wenn jemand in die Türe trat. Das Bett blieb 
aber von nun an ſein liebſtes Verſteck. Gewöhnlich ſucht es dieſes auf, wenn man raſch 
auf es zugeht; aber wenn man ihm freundlich zuredet und ſich ſonſt ſtill hält, bleibt es oft 
in ſeinem Laufe ſtehen oder geht neugierig einige Schritte vorwärts, indem es ſeinen langen 
Hals ausſtreckt und den einen Vorderfuß aufhebt. Dieſe ſeine Neugier iſt auch allgemein 
bekannt, jo daß das Landvolk zu jagen pflegt: ‚Wieſelchen freut ſich, wenn man es lobt.“ 
Wenn es ſehr aufmerkſam iſt, oder wenn ihm etwas verdächtig iſt, ſo daß es weiter ſehen 
will, als ſein niedriger Leib ihm erlaubt, ſetzt es ſich auf die Hinterbeine und richtet den 
Körper hoch auf. Es liegt oft mit erhobenem Halſe, geſenktem Kopfe und aufwärts ge— 
krümmtem Rücken. Wenn es läuft, trägt es den ganzen Körper ſo dicht dem Boden entlang, 
daß die Füße kaum zu bemerken ſind. Wenn man ihm nahekommt, bellt es, ehe es die 
Flucht ergreift, mit einem heftigen und gellenden Tone, welcher dem des großen Bunt— 
ſpechtes am ähnlichſten iſt; man könnte den Laut auch mit dem Fauchen einer Katze ver— 
gleichen, doch iſt er ſchneidender. Noch öfter läßt es ein Ziſchen wie das einer Schlange hören. 

„Als das Hermelin am dritten Tage in einen großen Bauer geſetzt worden war, wo 
es ſah, daß es nicht herauskommen konnte, und ſich ſicher fühlte, ließ es ſich nichts nahe 
kommen, ohne ans Gitter zu ſpringen, heftig mit den Zähnen zu hauen und den vorhin 
erwähnten Laut in einem langen Triller zu wiederholen, welcher dann dem Schackern einer 
Elſter ſehr ähnlich war. Dort iſt es auch nicht bange vor dem Hunde, und beide bellen, 
jeder dicht an ſeiner Seite des Gitters, gegeneinander. Wenn man z. B. den Finger eines 
Handſchuhs durchs Gitter ſteckt, beißt es hinein und reißt heftig daran. Wenn es ſehr böſe 
iſt — und dazu iſt nicht mehr erforderlich, als daß es von ſeinem Lager aufgejagt wird —, 
ſträubt es jedes Haar ſeines langen Schwanzes. 

„Im allgemeinen iſt es ſehr boshaft. Muſik iſt ihm zuwider. Wenn man vor dem 
Bauer die Gitarre ſpielt, ſpringt es wie unſinnig gegen das Gitter und bellt und ziſcht 
ſo lange, als man damit fortfährt. Es verſucht niemals, die Klauen zum Zerreißen ſeiner 
Beute zu gebrauchen, ſondern fällt immer mit den Zähnen an. 

„Wenn es zur Ruhe geht, dreht es ſich wohl mehrere Male rundum, und wenn es 
ſchläft, liegt es kreisförmig, die Naſe dicht bei der Schwanzwurzel aufwärts gerichtet, wobei 
der Schwanz rund um den Körper gebogen wird, ſo daß die ganze Länge beinahe zwei 
Kreiſe bildet. Gegen Kälte zeigt es ſich ſehr empfindlich. Wenn es nur etwas kalt im Zimmer 
iſt, liegt es beſtändig in dem Neſte, welches es ſich aus Moos und Federn und mit zwei 
Ausgängen ſelbſt eingerichtet hat, und wenn man es hinausjagt, zittert es ſichtlich. Sit es 
dagegen warm, ſo ſitzt es gern hoch oben auf dem Tannenbüſchel, welcher im Bauer ſteh s. 
Zuweilen putzt es ſich den ganzen Körper bis zum Schwanzende; aber es behelligt ſeine! 
Reinlichkeitsſinn durchaus nicht, daß nach der Mahlzeit beinahe immer die eine oder ande 
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Feder auf der Naſe ſitzen bleibt. Wenn ein Licht dem Käfig nahe ſteht, ſchließt es, von 
dem Scheine beläſtigt, die Augen; eine dichte Ratzenfalle, worin ich es im Zimmer fing, 
wollte es aber durchaus nicht gegen den hellen Bauer vertauſchen. Im Halbdunkel glän- 
zen ſeine Augen in einer grünen, klaren und ſchönen Farbe. Die ziemlich dichten Stahl— 
drähte an dem Bauer biß es öfters paarweiſe zuſammen, und wenn es allein im Zimmer 
war, entſchlüpfte es auch wohl dem Gebauer. Einen Beweis ſeiner Klugheit gab es in den 
erſten Tagen, indem es ſorgfältig ſeine liebſten Verſtecke vermied, ſobald es merkte, daß 
man es von dort in den Bauer locken wollte. Dieſer mußte bald gegen einen ſtarken Eiſen— 
bauer ausgetauſcht werden, deſſen Dach und Fußboden von Holz das Tier niemals zu 
durchbeißen verſuchte; dagegen biß es oft in das Eiſengitter, um hinauszukommen. Es 
hatte einen beſtimmten Platz für die Loſung, und die Einrichtung, wozu dieſes Veranlaſſung 
gab, erleichterte ſehr das Reinhalten des Bauers. 

„In den beiden erſten Tagen fraß das Hermelin Kopf und Füße von einigen Birk— 
hühnern. Milch leckte es gleich anfangs mit großer Begier, und dieſe war nebſt kleinen 
Vögeln ſeine liebſte Speiſe. Zwei Goldammern reichten kaum für einen Tag aus. Es 
verzehrte den Kopf zuerſt und ließ nichts als die Federn übrig. Von größeren Vögeln, 
wie von Hähern und Elſtern, ließ es Kopf und Füße zurück. Rohe Hühnereier blieben mehrere 
Tage unberührt, obgleich es ſehr hungrig war, bis ich Löcher hinein machte, worauf es den 
Inhalt ſchnell ausgetrunken hatte. Friſches Fleiſch von Hornvieh nimmt es nicht gern. Es 
ißt und trinkt mit einem ſchmatzenden Laute, wie wenn junge Hunde oder Ferkel ſaugen. 
Seine Beweglichkeit in der unteren Kinnlade iſt bemerkenswert: wenn es frißt, gähnt uſw., 
ſtellt es ſie beinahe ſenkrecht gegen die Oberkinnlade, wie Schlangen, was unter anderem 
Veranlaſſung gegeben hat, eine Ahnlichkeit zwiſchen ihm und dieſen Tieren zu finden. 
Beim Freſſen hält es die Augen faſt geſchloſſen und runzelt Naſe und Lippen ſo auf, daß 
das ganze Geſicht eine platte Fläche bildet. Wenn es dann das geringſte Geräuſch hört, 
wird es aufmerkſam und mordet oder frißt nicht, ſolange es ſich beobachtet glaubt. Einen 
kleinen lebendigen Vogel fällt es gewöhnlich nicht gleich an, ſondern erſt dann, wenn alles 
still iſt und der Vogel aus Furcht wie unbeweglich daſitzt; dann unterſucht es ihn, und wenn 
es ein Zeichen von Leben ſieht, tötet es denſelben durch Zerquetſchen des Kopfes, aber 
ſelten ſchnell und auf einmal, läßt ihn vielmehr faſt immer lange im Todeskampfe zappeln: 
eine Grauſamkeit, welche es auch gegen eine große Wanderratte bewies, die ich lebendig 
zu ihm hineinließ. Zuerſt ſprangen beide lange umeinander herum, ohne ſich anzufallen: 
ſie ſchienen ſich voreinander zu fürchten. Die ungewöhnlich große Ratte war ſehr dreiſt, 
biß boshaft in ein durchs Gitter geſtecktes Stäbchen und hatte in wenigen Minuten die 
Milch des Hermelins ausgetrunken. Dieſes ſaß ganz ſtill am anderen Ende des meterlangen 
Bauers. Es ſah aus, als wäre die Ratte dort ſchon lange zu Hauſe und das Hermelin eben 
erſt hineingekommen. Nach vollendeter Mahlzeit wollte indeſſen die erſtere ſich auch ſo— 
weit wie möglich von dem Hermelin entfernt halten; als ich ſie aber zwang, näher zu kommen, 
war immer fie die angreifende, und wären Größe und Bosheit allein entſcheidend ge— 
weſen, hätte ich gewiß mit den übrigen Zuſchauern geglaubt, daß der Ausgang ſehr un— 
gewiß ſei. Das Hermelin ſchien ſogar einigemal zu unterliegen: daß es doch überlegen 
war, ſah man an den ſchnelleren und ſicheren Hieben, womit es ſich verteidigte. Wie eine 
Schlange zog es ſich zurück nach den Anfällen, welche ſo ſchnell geſchahen, daß man nicht 
Zeit hatte, den geöffneten Rachen zu ſehen. Es war ein Kampf auf Leben und Tod. Die 
Ratte knirſchte und piepte beſtändig, das Hermelin bellte nur bei der Verteidigung. Beide 
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ſprangen umeinander und gegen das Dach des faſt meterhohen Bauers hinauf. Als ich 
ſie lange gegeneinander aufgereizt hatte und die Ratte weniger kampfluſtig wurde, begann 
auch das Hermelin mit ſeinen Angriffen. Alle Anfälle geſchahen offen, von vorn und nach 
dem Kopfe gerichtet. Keins ſchlich ſich hinter das andere. Bei dem letzten Zuſammen— 
treffen kam das Hermelin auf den Rücken der Ratte, preßte die Vorderfüße dicht hinter 
den Schultern der Ratte feſt um ihren Leib zuſammen, und da dieſe ſich folglich nicht mehr 
verteidigen konnte, lagen beide längere Zeit auf der Seite, wobei der Sieger ſich in den 
Oberhals der Ratte hineinfraß, bis dieſe endlich ſtarb. Dann zerquetſchte es ihr das Rück— 
grat der Länge nach und ließ beim Verzehren faſt die ganze Haut, den Kopf, die Füße 
und den Schwanz zurück. Ganz auf gleiche Weiſe verfuhr das Hermelin mit einer anderen, 
ebenſo großen lebendigen Ratte. Ich habe nie geſehen, daß es den Säugetieren oder Vögeln, 
welche es getötet, das Blut ausgeſogen hätte, wie man zuweilen angibt, aber wohl, daß 
es ſie gleich auffraß. 

„Erſt am 7. Mai, nachdem ich das Tier ungefähr 4 Monate gehabt hatte, verſuchte 
ich, ihm zu ſchmeicheln, obwohl mit Handſchuhen verſehen. Wohl biß es in dieſe hinein, 
aber ich fühlte keine Zahnſpitzen, und noch weniger ließ es Spuren zurück. Zuerſt ſuchte 
es meinen Liebesbezeigungen auszuweichen, zuletzt aber ſchienen ſie ihm ſichtbar zu be— 
hagen: es legte ſich auf den Rücken und ſchloß die Augen. Am folgenden Tage wiederholte 
ich meine Verſuche, da ich mir feſt vorgenommen hatte, es ſo zahm wie möglich zu machen. 
Bald zog ich den Handſchuh ab und beſchäftigte mich mit ihm, doch mit gleicher Sicher— 
heit als vorher. Es ließ ſich willig ſtreicheln und krauen, ſoviel ich wollte, die Füße auf— 
heben uſw., ja, ich konnte ihm ſogar den Mund öffnen, ohne daß es böſe wurde. Wenn 
ich es aber um den Leib faßte, glitt es mir leicht und ſchnell wie ein Aal aus den Händen. 
Man mußte ihm leiſe nahen, wenn es nicht bange werden ſollte, und die Hauptregel bei 
dieſer ſowie der Behandlung anderer wilden Tiere beachten: zu gleicher Zeit zu zeigen, 
daß man nicht bange iſt und dem Tiere nichts Böſes tun will. Doch bald war es aus mit 
meiner Freude. Das Hermelin ſchien mit größerer Schwierigkeit als vorher kleine Mäuſe 
und Vögel zu verzehren, und am 15. Juli lag mein hübſcher ‚Kifje‘ tot in ſeinem Bauer, 
nachdem er mir ſieben Monate ſo manches Vergnügen geſchenkt hatte. Ich ſah nun deutlich, 
was ich ſchon lange zu bemerken geglaubt hatte, daß alle Zähne, außer den Raubzähnen 
in der Oberkinnlade, beinahe ganz abgenutzt waren, die Eckzähne am meiſten. Kam dies 
vom hohen Alter? Oder hat das Hermelin ſie durch das Beißen in das Eiſengitter abgenutzt 
beim Arbeiten für ſeine Freiheit? Wahrſcheinlich hat beides zuſammengewirkt. 

„Weil man anzuführen pflegt, daß das Hermelin, wenn es gereizt oder erſchreckt 
wird, eine übelriechende Feuchtigkeit aus den Schwanzdrüſen ergießt, will ich noch mit— 
teilen, daß mein Hermelin dieſes niemals aus reiner Bosheit, auch nicht, wenn es ſehr ge— 
reizt wurde, ſondern nur beim Erſchrecken tat. Wenn es bellend und ziſchend mit geſträub— 
ten Schwanzhaaren hervorſtürzte — und dies tat es immer, wenn es böſe war — ver— 
breitete ſich niemals dieſer Geruch, nicht einmal während der Kämpfe mit den größten 
Ratten, aber wohl, wenn es die Flucht ergriff. Im Anfange der Gefangenſchaft traf letz— 
teres oft ein, weil es da bei jedem Geräuſche oder jeder eingebildeten Gefahr gleich bange 
ward, aber nachdem es daran gewöhnt und heimiſch geworden war, ſehr ſelten, und nach 
zwei oder drei Monaten erinnere ich mich nur einer einzigen Gelegenheit, nämlich, als ie 
die Tür ſeines Käfigs heftig zuſchlug. Es ward darüber jo erſchreckt, daß es bis an die De: 
hinaufſprang, und der Geruch verbreitete ſich augenblicklich jo ſtark wie in den erſten Tagen 
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Ich bin daher geneigt, anzunehmen, daß dieſe Ergießung nicht von dem freien Willen des 
Tieres 1 ſondern durchaus unfreiwillig geſchieht. Es iſt wahrſcheinlich, daß das 
Hermelin bei großem Schrecken die Schließmuskeln der Afterdrüſen nicht zu ſchließen ver— 
mag, und daß deshalb die Flüſſigkeit frei wird. Dasſelbe Verhältnis möchte auch wohl 
bei allen verwandten Tieren, welche mit derartigen Drüſen verſehen ſind, ſtattfinden. Es 
iſt auch natürlich! Wenn das Tier Grund hat, ſich zu fürchten, bedarf es dieſer kleinen 
Hilfe in der Stunde der Gefahr; aber wozu ſollte ſie dienen, wenn das Tier überlegen 
iſt oder im Vertrauen auf ſeine Kraft es zu ſein glaubt?“ 

Das Fell des Hermelins gibt ein zwar nicht teures, ſeiner Schönheit halber jedoch 
geſchätztes Pelzwerk. Früher wurde dasſelbe nur von Fürſten getragen, gegenwärtig iſt 
es allgemeiner geworden. Der Wert und dementſprechend die Anzahl der jährlich auf den 
Markt gelangenden Hermelinfelle iſt außerordentlichen Schwankungen unterworfen. So 
gibt Braß in der ſibiriſchen Jahresproduktion Schwankungen von 20000800000 Felle an. 
Dieſer Autor zahlte vor 25 Jahren für eine beſtimmte Anzahl Felle 7 Mark, 1906 war der 
Preis für die gleiche Anzahl auf 400 Mark geſtiegen und 1911 wieder auf 280 Mark gefallen. 


Die zahlreichen, Aſien und Amerika bewohnenden Verwandten des Großen und Klei— 
nen Wieſels ſind unſeren beiden geſchilderten deutſchen Vertretern in Ausſehen und Lebens— 
weiſe ſo ähnlich, daß ſich ein näheres Eingehen darauf erübrigt. Am auffälligſten unter— 
ſchieden iſt noch das vom Süden Nordamerikas bis nach Südamerika beheimatete Band— 
wieſel, Mustela (Mustela) frenata Leht., das ſeinen Namen einer weißen Geſichtszeichnung 
verdankt; dieſe beſteht in beſonders gut ausgebildeten Fällen in einer weißen Stirnbinde, 
die zwiſchen den Augen vorſpringt. Doch iſt die Zeichnung nach Individuen und Gegenden 
ſehr veränderlich. Sie kann rückgebildet ſein auf einen ſchmalen weißen Streifen zwiſchen 
und je einen über den Augen, ja ſelbſt auf einige weiße Haare an der Baſis der Ohren. 
Es ſcheint ſo, als nähme die Zeichnung von Norden nach Süden an Deutlichkeit zu. Sie 
iſt bei der nördlichſten Form, Mustela xanthogenys Gray, kaum angedeutet, die ſomit das 
Bandwieſel mit den anderen Wieſeln verbindet. 


Der Nerz und feine nächſten Verwandten (die Untergattung Lutreola Wagn.) ſind 
dem Iltis ungemein naheſtehende Marder, die ſich von ihm einzig und allein unterſcheiden 
durch den etwas platteren Kopf, den ſtärkeren Höckerzahn, die kürzeren Beine, die nament— 
lich an den Hinterfüßen deutlicher ausgeprägten Bindehäute zwiſchen den Zehen, den ver— 
hältnismäßig etwas längeren Schwanz und das glänzende, aus dicht und glatt anliegen— 
den, kurzen Haaren beſtehende, an das des Fiſchotters erinnernde, auf der Ober- und Unter— 
ſeite gleichmäßig braun gefärbte Fell. Außer unſerem Nerz ſchildern wir ſeinen ameri— 
kaniſchen Vetter, den Mink. Bis in die neuere Zeit war über die Lebensweiſe der beiden 
Tiere nur höchſt wenig bekannt, und auch jetzt noch laſſen die veröffentlichten Beobach— 
kungen viel an Vollkommenheit zu wünſchen übrig, wenigſtens was die europäiſche Art 
anlangt. Ich danke der Freundlichkeit eines Weidmannes aus der Lübecker Gegend wichtige 
Bereicherungen unſerer Kenntnis, ſoweit dieſe den eigentlichen Nerz angeht; über deſſen 
Verwandten in Amerika, den Mink, haben ſchon Audubon und der Prinz von Wied berichtet. 

Unſer Nerz, auch Sumpfotter, Krebsotter, Steinhund, Waſſerwieſel und 


Menk oder Waſſermenk genannt, Mustela (Lutreola) lutreola L., erreicht eine Länge 
von 50 em, wovon etwa 14 em auf den Schwanz kommen. Der Leib iſt geſtreckt, ſchlank 
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und kurzbeinig, im ganzen fiſchotterähnlich, der Kopf jedoch noch ſchlanker als bei dieſem 
Verwandten. Die Füße ähneln denen des Iltiſſes, aber alle Zehen ſind, wie bemerkt, durch 
Bindehäute verbunden. Der glänzende Pelz beſteht aus dichten und glattanliegenden, 
kurzen, ziemlich harten Grannenhaaren von brauner Färbung, zwiſchen und unter denen 
ein grauliches, ſehr dichtes Wollhaar ſitzt. In der Mitte des Rückens, am Nacken und Hinter- 
leibe am meiſten, dunkelt dieſe Färbung, auch die Schwanzhaare pflegen dunkler zu ſein 
als jene der Leibesſeite. Auf dem Unterleibe geht die Färbung in Graubraun über. Ein 
kleiner lichtgelber oder weißlicher Fleck ſteht an der Kehle; die Oberlippe iſt vorn, die Unter— 
lippe der ganzen Länge nach weiß. 


Nerz, Mustela lutreola L. 1/5 natürlicher Größe. 


Eine ganz ähnliche Färbung zeigt auch der nordamerikaniſche Mink, M. (L.) vison 
Schreb., deſſen Pelz weit höher geachtet wird, weil er wollhaariger und weicher iſt. Der 
Mink übertrifft den Nerz etwas an Größe, iſt dieſem aber ſehr ähnlich gefärbt. In der 
Regel ſehen Ober- und Unterſeite dunkel nußbraun, der Schwanz braunſchwarz und die 
Kinnſpitze weiß aus. 


Hinſichtlich der Lebensweiſe werden beide Tiere wahrſcheinlich in allem Weſentlichen 
übereinkommen, und deshalb ſcheint es mir angemeſſen, einer Schilderung der Sitten 
und Gewohnheiten unſeres Sumpfotters das Wichtigſte aus den Berichten der genannten 
Naturforſcher über den amerikaniſchen Mink vorausgehen zu laſſen. 

Nächſt dem Hermelin iſt, nach Audubons Bericht, der Mink das tätigſte und zer— 
ſtörungswütigſte Raubtier, das um den Bauernhof oder um des Landmanns Ententeich 
ſtreift, und die Anweſenheit von einem oder zwei dieſer Tiere wird an dem plötzlichen Ver 
ſchwinden verſchiedener junger Enten und Küchlein bald bemerkt werden. Geduld iſt hie 
das einzige Mittel, ſich des ſchädlichen Räubers zu entledigen. Andubon erfuhr dies ſelb 
bei einem Mink, der ſich unmittelbar neben feinem Hauſe in dem Steindamme ein— 


330 10. Ordnung: Raubtiere. Familie: Marder. 


kleinen Teiches eingeniſtet hatte. Der Teich war eigentlich den Enten des Gehöftes zuliebe 
aufgeſtaut worden und bot ſomit dem Raubtiere ein höchſt ergiebiges Jagdgebiet. Sein 
Schlupfwinkel war mit ebenſoviel Kühnheit wie Liſt gewählt: ſehr nahe am Hauſe und 
noch näher der Stelle, zu der die Hühner des Hofes, um zu trinken, herabkommen mußten. 
Vor der Höhle lagen zwei große Stücke Granit; ſie dienten dem Mink zur Warte, von wo 
aus er Gehöft und Teich überſchauen konnte. Hier lag er tagtäglich ſtundenlang auf der 
Lauer, und von hier aus raubte er bei hellem, lichtem Tage Hühner und Enten weg, bis 
unſer Forſcher ſeinem Treiben, obwohl erſt nach längerem Anſtande, ein Ende machte. 
Beſonders häufig fand Audubon den Mink am Ohio und beobachtete hier, daß er ſich durch 
Mäuſe- und Rattenfang auch nützlich zu machen weiß. Neben ſolcher dem Menſchen nur 
erſprießlichen Jagd treibt er freilich allerhand Wilddiebereien und namentlich den Fiſch— 
fang, bisweilen zum größten Arger des Anglers, deſſen Gebaren das liſtige Tier mit größter 
Teilnahme verfolgt, um im entſcheidenden Augenblicke aus ſeiner Höhle unter dem Ufer— 
gebüſche hervorzukommen und den von jenem erangelten Fiſch mit Beſchlag zu belegen. 
Nach den Beobachtungen unſeres Gewährsmannes ſchwimmt und taucht der Mink mit 
größter Gewandtheit und jagt, wie der Otter, den ſchnellſten Fiſchen, ſelbſt Lachſen und 
Forellen, mit Erfolg nach. Im Notfalle begnügt er ſich freilich auch mit einem Froſche oder 
Molche; wenn er es aber haben kann, zeigt er ſich ſehr leckerhaft. Seine feine Naſe geſtattet 
ihm, eine Beute mit der Sicherheit eines Jagdhundes zu verfolgen; gute Beobachter 
ſahen ihn von dieſer Begabung den ausgedehnteſten Gebrauch machen. Im Moore ver— 
folgt er die Waſſerratten, Rohrſperlinge, Finken und Enten, an dem Ufer der Seen Haſen, 
im Meere ſtellt er Auſtern nach, und vom Grunde der Flüſſe holt er Muſcheln herauf: kurz, 
er weiß ſich überall nach des Ortes Beſchaffenheit einzurichten und immer etwas zu er— 
beuten. Felſige Ufer bleiben unter allen Umſtänden ſein bevorzugter Aufenthalt; nicht 
ſelten wählt er ſich ſeinen Stand in unmittelbarer Nähe von Stromſchnellen und Waſſer— 
fällen. Verfolgt, flieht er ſtets ins Waſſer und ſucht ſich hier tauchend und ſchwimmend 
zu retten. Auf dem Lande läuft er ziemlich raſch, wird jedoch vom Hunde bald eingeholt 
und dann ſelbſt zum Klettern gezwungen. In der Angſt verbreitet er gleich dem Iltis einen 
ſehr widerlichen Geruch. 

In Nordamerika fällt die Rollzeit des Minks zu Ende Februar oder zu Anfang des 
März. Den Boden deckt um dieſe Zeit meiſt tiefer Schnee, und ſomit kann man recht deut— 
lich wahrnehmen, wie raſtlos er iſt. Man ſieht die brünſtigen Männchen längs der Strom— 
ufer nach Weibchen ſuchen, und es kann dabei geſchehen, daß eine ganze Geſellſchaft unſerer 
Tiere, den Flüſſen folgend, ſich in Gegenden verirrt, in denen fie ſonſt ſelten oder gar nicht 
mehr vorkommen. Audubon ſchoß an einem Morgen ſechs alte Männchen, die unzweifel— 
haft beabſichtigten, ein Weibchen zu ſuchen. In einer Woche erhielt gedachter Naturfor— 
ſcher eine große Anzahl von männlichen Minks, jedoch nicht einen einzigen weiblichen, 
und ſpricht deshalb ſeine Meinung dahin aus, daß ſich die weiblichen Minks während der 
Rollzeit in Höhlen verbergen. Die 5—6 Jungen, die ein Weibchen wirft, findet man Ende 
April in Höhlen unter den überhängenden Ufern oder auf kleinen Inſelchen, im Sumpfe 
und auch wohl in Baumlöchern. Wenn man ſie bald aus dem Neſte nimmt, werden ſie 
ungemein zahm und zu wahren Schoßtierchen. Richardſon ſah eins im Beſitze einer Kana— 
dierin, das ſie bei Tage in der Taſche ihres Kleides mit ſich herumtrug. Audubon beſaß 
ein anderes über ein Jahr lang und durfte es frei im Hauſe und Hofe umherlaufen laſſen, 
ohne daß er Urſache hatte, ſich zu beklagen. Es fing wohl Ratten und Mäuſe, Fiſche und 
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Fröſche, griff aber niemals die Hühner an. Mit den Hunden und Katzen ſtand es auf beſtem 
Fuße. Am lebendigſten und ſpielluſtigſten zeigte es ſich in den Morgen- und Abend— 
ſtunden; gegen Mittag wurde es ſchläfrig. Einen unangenehmen Geruch verbreitete es 
nie. Der Mink geht leicht in alle Arten von Fallen und wird ebenſo häufig geſchoſſen 
wie gefangen; ſeine Lebenszähigkeit macht jedoch einen guten Schuß notwendig. 

Prinz von Wied beſtätigt Audubons Beſchreibung, fügt aber hinzu, daß der Mink 
zuweilen mehr als ein Huhn auf einmal töte, daß er ſich im Winter oft längere Zeit von 
Flußmuſcheln ernähre und man deshalb viele leere Muſchelſchalen in der Nähe ſeines 
Wohnplatzes finde, daß er ſich im Winter häufig den menſchlichen Wohnungen nähere und 
dann oft gefangen oder erlegt würde, und endlich, daß er, obwohl er außerordentlich ge— 
ſchickt und ſchnell mit langausgeſtrecktem Körper ſchwimme, doch nicht lange unter dem 
Waſſer bleiben könne, ſondern mit der Naſe bald hervorkomme, um Atem zu holen. 

Ihres Pelzes wegen und um ſie, ähnlich wie bei uns die Frettchen, zur Jagd zu be— 
nutzen, hat man Minks neuerdings in ihrer Heimat häufig gezüchtet und dabei bis 10 Junge 
auf einen Wurf bekommen. 


Über unſeren Nerz ſind die Angaben viel dürftiger. Schon Wildungen ſagt in ſeinem 
1799 erſchienenen „Neujahrsgeſchenk für Forſt- und Jagdliebhaber“, daß der Sumpfotter 
ein in Deutſchland ſehr ſeltenes, manchem wackeren Weidmanne wohl gar noch unbekann— 
tes Geſchöpf ſei, daß er ſchon länger gewünſcht habe, näher mit ihm vertraut zu werden, 
und die Erfüllung dieſes Wunſches nur der unermüdlichen Fürſorge des Grafen Mellin 
verdanke. Von dieſem Naturforſcher teilt er einige Beobachtungen mit. „In ſeinem Gange 
mit gekrümmtem Rücken, in ſeiner Behendigkeit, durch die kleinſten Offnungen zu ſchlüpfen, 
gleicht der Nerz dem Marder. Gleich dem Frettchen iſt er in unaufhörlicher Bewegung, 
alle Winkel und Löcher auszuſpähen. Er läuft ſchlecht, klettert auch nicht auf die Bäume, 
iſt aber, wie der gemeine Fiſchotter, ein ſehr geübter Schwimmer, welcher ſehr lange unter 
Waſſer ausdauern kann. Den reißenden Wellen ſtarker Ströme zu widerſtehen, mag er ſich 
wohl zu ſchwach fühlen, da er weniger an großen Flüſſen, ſondern mehr an kleinen fließen— 
den Wäſſern gefunden wird. Seine Rollzeit iſt im Februar und März, und im April oder 
Mai findet man an erhabenen, trockenen Orten, in den Brüchen oder Baumwurzeln, in 
den eigenen Röhren blindgeborene Junge. 

„Der Sumpfotter liebt Stille und Einſamkeit an ſeinem Wohnorte. So ſehr er aber 
auch Menſchen flieht und mit großer Klugheit deren Nachſtellungen zu entgehen weiß, 
beſucht er doch zuweilen Federviehſtälle und würgt dann, wie Marder und Iltis, ſolange 
noch Federvieh vorhanden und er nicht geſtört wird; doch geſchieht dies nur in einſamen 
Fiſcherwohnungen, und ich habe nie gehört, daß er in Dörfer gekommen ſei, um dort zu 
rauben. Seine gewöhnliche Nahrung ſind Fiſche, Fröſche, Krebſe, Schnecken; wahrſchein— 
lich mögen ihm aber auch manche junge Schnepfen und Waſſerhühnchen zur Beute werden. 
Der anlockende Preis ſeines Balges, welcher auch im Sommer gut iſt, vermehrt die Nach 
ſtellungen auf das immer ſeltener werdende Tier ungemein, und wenn ihm nicht die bis— 
herigen gelinden Winter etwas zuſtatten gekommen ſind, ſo möchte dieſe Tierart auch wohl 
in Pommern, woſelbſt Mellin ſie beobachtete, bald gänzlich ausgerottet ſein.“ 

Die eigentliche Heimat des Nerzes iſt Nord- und Mitteleuropa bis zu den Alpen na 
Süden. Nach Troueſſart iſt er vom Weſten Frankreichs bis zum Kaukaſus verbreitet, fe 
aber in Oſtfrankreich, der Schweiz und Weſtdeutſchland. Im übrigen Frankreich ſchein er ni 
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allzu ſelten zu ſein; erhielt doch Matſchie („Sitzber. Geſellſch. Naturf. Freunde“, Berlin 1912) 
vier in der Loire und zwei im Departement Calvados in den Jahren 1911 und 1912 ge- 
ſammelte Stücke. Aber in Nord- und Oſtdeutſchland kommt er nur noch vereinzelt vor. In 
Sibirien und Oſtaſien wird er durch eine Anzahl ſehr naher und ähnlicher Verwandten 
vertreten. In Mähren gehört er, laut Jeitteles, zu den ſehr ſeltenen Tieren, kommt aber 
hier und da noch vor; in Schleſien wird er ebenfalls dann und wann gefangen. Zu Ende 
des 18. Jahrhunderts wurde er ab und zu noch in Mecklenburg und in der Mark Branden— 
burg bemerkt. In den Jagdregiſtern der Grafen Schulenburg-Wolfsburg wird er regel— 
mäßig mit aufgeführt. Man erlegte ihn in den Sumpfniederungen der Aller. Jetzt iſt er 
ſehr ſelten geworden, jedoch immer noch einzeln vorgekommen. Aus den letzten 25 Jahren 
kann Hilzheimer nur folgende genaue Daten finden: 1894 und 1896 drei Funde aus 
Mecklenburg, 1902 im Wietzebruch in Hannover (Schäff, „Jagdtierkunde“), 1909 Förſterei 
Friedrichsfelde bei Schwentainen in Oſtpreußen, Winter 1901/2 Förſterei Skirwieth im 
Kreis Heydekrug (Lühe, „Zoolog. Beobachter“, 1912). Ferner wurden vor einigen Jahren 
zwei Nerze im Naturſchutzpark in der Lüneburger Heide erbeutet (Merk, „Zoolog. Beob— 
achter“, 1911). Daß der Nerz im Holſteiniſchen vorkommt, wußte man, ohne jedoch 
Sicheres mitteilen zu können. Um ſo erfreulicher war es mir, von einem naturwiſſen— 
ſchaftlich gebildeten Weidmanne, Förſter Claudius, folgende Nachrichten zu erhalten. 
„Soviel mir bis jetzt bekannt geworden, kommt der Nerz in der Umgebung Lübecks 
auf einem Flächenraume von nur wenigen Geviertmeilen, hier aber nicht ſo ſelten, vor, 
daß er nicht jedem Jäger von Fach unter dem Namen Menk, Ottermenk, wenigſtens ober— 
flächlich bekannt wäre. Als nördliche Grenze dieſes Verbreitungsgebietes könnte man etwa 
den Himmeldorfſee, als ſüdliche den Schallſee, als öſtliche den Daſſower See betrachten. 
Er gerät faſt immer nur durch Zufall in die Hand des Jägers, und dies ſelten anders als zur 
Winterzeit, da nur dann dem Raubzeuge nachgegangen wird, ſein Gebiet auch häufig nur 
bei Froſt betreten werden kann. Und ſo iſt leider über ſein Verhalten in der anderen Hälfte 
des Jahres, welche dem Naturforſcher ungleich wichtigere Aufſchlüſſe zu bieten hat, wenig 
oder nichts mit Sicherheit zu erfahren. Mir iſt ein einziger Fall zu Ohren gekommen, daß 
Junge in einem Baue gefunden wurden. Sonſt kommt er höchſtens auf der Entenjagd ein— 
mal vor die Flinte, und dann wird er nicht geſchont, weil ſein Balg auch im Sommer gut iſt. 
„Der Nerz liebt die bruchigen und ſchilfreichen Umgebungen von Seen und Flüſſen, 
wo er, wie der Iltis, ſeine Wohnung auf einer Kaupe oder dammartigen Erhöhung im 
Gewurzel von Erlenbäumen, doch gern in möglichſter Nähe des Waſſers, anlegt und mit 
wenigen Ausgängen, welche nach der Waſſerſeite münden, verſieht. Fluchtröhren nach 
einer anderen Richtung oder gar Gänge nach benachbarten Kaupen ſind hier nicht anzu— 
treffen. Während der Iltis, aus dem Baue geſtört, ſich durchaus nicht zu Waſſer jagen 
läßt, ſondern ſtets ſein Heil in der Flucht auf dem Lande ſucht, wo er Schlupfwinkel in 
himeichender Menge kennt, fällt der Menk unter ſolchen Umſtänden ſofort, und zwar in 
enkrechter Richtung, ins Waſſer und verſchwindet hier den Blicken. Bemerkenswert iſt, wie 
er ſich hierzu ſeiner Läufe bedient: er rudert nicht abwechſelnd wie der Iltis, ſondern er 
ſchnellt ſich ſtoßweiſe fort, und zwar mit überraſchender Geſchwindigkeit. Es gelingt ſelten, 
ihn im Waſſer zu ſchießen, da er lange unter der Oberfläche bleibt und ſtets an einer ent— 
fernten Stelle wieder zum Vorſchein kommt. Vor dem Hunde iſt er im Waſſer, ſelbſt im 
beſchränkten Raume, ſicher. Die Spur ſowohl als die einzelne Fährte iſt der des Iltis ſo 
ähnlich, daß ſelbſt der geübte Jäger leicht getäuſcht wird, da ſich bei gewöhnlicher Gangart 


Nerz: Vorkommen. Aufenthalt. Weſen. 333 


die kurze Schwimmhaut nicht im Boden abdrückt. Man hat ſie im Winter da zu ſuchen, 
wo ſich das Waſſer lange offen zu halten pflegt, in Gräben, welche ein ſtarkes Gefälle haben, 
in Waſſerbächen, über Quellen, wo man zu derſelben Zeit den Iltis ebenfalls antrifft, 
welcher bekanntlich auch unter dem Eiſe eifrig nach Fröſchen fiſcht. Hier an den Ausſtiegen 
eben unter dem Waſſer iſt es, wo man hin und wieder den Menk, von Schlamm faſt un— 
kenntlich, auf dem Eiſe ſitzen ſieht.“ 

Später berichtet Claudius in den „Forſtlichen Blättern“ weiteres über das Tier. 
„Zu den Standorten“, bemerkt er, „welche, ſolange die örtlichen Verhältniſſe ſich nicht 
ändern, noch einige Ausſicht auf Erhaltung dieſer Tierart zu gewähren ſcheinen, gehört 
der etwa 2 Meilen lange Abfluß des Ratzeburger Sees in die Trave bei Lübeck, die Wage— 
nitz genannt, ein faſt durchgängig von flachen Ufern begrenzter Waſſerlauf, in welchem 
von einer Strömung kaum die Rede ſein kann. Die Ufer ſind auf große Strecken hin gänz— 
lich verſumpft und mit Schilf und Erlenſtöcken beſtanden. Daß der Nerz hier vorkommt, 
erfuhr ich durch einen meiner Forſtarbeiter. Die gefangenen Fiſche werden hier nicht in 
geſchloſſenen Behältern, ſondern in offenen Weidenkörben am Ufer kleiner, zum Teil künſt— 
lich angelegter Inſelchen in der Nähe der Wohnungen aufbewahrt; eine ſo leicht zu er— 
langende Beute verſchmäht der Nerz natürlich nicht, und wenn man ihm auch wohl den 
einen oder anderen Fiſch gönnen möchte, kann man ihm doch den Schaden nicht verzeihen, 
welchen er dadurch verurſacht, daß er lieber die oft daumendicken Weidenruten durch— 
ſchneidet, als über den Rand des offenen Korbes klettert, wie der Iltis in ſolchen Fällen 
unbedenklich tut. Wahrnehmung dieſer Eigenheiten des Tieres führt in der Regel zu ſeinem 
Verderben, obgleich die Fanganſtalten, welche die Fiſcher treffen, mit einer Sorgloſigkeit 
zugerichtet werden, daß ſie bei mir ein Lächeln erregt haben würden, hätte ich mich nicht 
mehrfach von ihrem guten Erfolge zu überzeugen Gelegenheit gehabt. Man ſtreut näm— 
lich auf dieſen ſogenannten Werdern am liebſten beim erſten ſtarken Froſte, wenn der Nerz 
anfängt, Not zu leiden, einige Fiſche aus, legt ein paar gute Ratteneiſen, verblendet ſie 
notdürftig und befeſtigt ſie wie die für den Otter gelegten, ſo daß der Fang mit dem Eiſen 
das Waſſer erreichen kann; auf die Ausſtiege nimmt man keine Rückſicht, nicht einmal auf 
die Fährte: die Bequemlichkeit des Fängers allein ſcheint maßgebend zu ſein. Daß der 
Räuber deſſenungeachtet in den meiſten Fällen bald gefangen wird, ſpricht wenig für ſeine 
Vorſicht, ſo menſchenſcheu er ſonſt iſt.“ 

Es vergingen Jahre, bevor Claudius und durch ihn ich zu dem gewünſchten Ziele 
gelangten, einen lebenden Nerz zu erhalten. Erſt im Anfange des Jahres 1868 konnte 
mir mein eifriger Freund mitteilen, daß ein Weibchen gefangen und ihm überbracht worden 
ſei, bei Milch und friſcher Fleiſchkoſt ſich auch ſehr wohl befinde, und daß ſein Pfleger wegen 
der ruhigen Gemütsart des Gefangenen die Hoffnung habe, den durch das Eiſen verur— 
ſachten Schaden bald ausgeheilt zu ſehen. „Der Nerz iſt“, ſchreibt mir Claudius, „bei weitem 
gutartiger als ſeine Gattungsverwandten und zürnt nur, wenn er geradezu gereizt wird; 
außerdem zieht er es vor, mich nicht zu beachten, läßt ſich wohl auch mit einem Stöckchen 
den Balg ſtreichen, ohne darüber böſe zu werden. Den ganzen Tag über liegt er auf der 
einen Seite des Käfigs zuſammengerollt auf ſeinem Heulager, während er auf der an— 
deren Seite regelmäßig ſich löſt und näßt; nachts ſpaziert er in ſeiner ziemlich geräumigen 
Wohnung umher, hat ſich auch verſchiedene Male gewaltſam daraus entfernt. Aber nu 
das erſtemal traf ich ihn des Morgens außerhalb des Käfigs in einem Winkel der Stub: 
verborgen; ſpäter fand ich ihn, wenn er ſich des Nachts befreit hatte, am Morgen k rege mäß 
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wieder auf ſeinem Lager, als wenn er in ſeinen nächtlichen Wanderungen mehr eine Er— 
heiterung als Befreiung aus ſeiner Haft geſucht habe.“ 

Nachdem der Nerz ſich mit ſeiner Haft vollſtändig ausgeſöhnt hatte und ſo zahm 
geworden war, daß er ſich von ſeinem Pfleger widerſtandslos greifen ließ, ſich auch gegen 
Liebkofſungen empfänglich zeigte, ſandte Claudius ihn mir in einer verſchloſſenen Kiſte. 
Ich erkannte ſchon beim Offnen derſelben an dem vollſtändigen Fehlen irgendwelchen un— 
angenehmen Geruches, wie ſolchen der Iltis unter ähnlichen Umſtänden unbedingt ver— 
breitet haben würde, daß ich es gewiß mit einem Sumpfotter zu tun hatte. (Die von Brehm 
hier angegebene Geruchloſigkeit des Nerzes kann ſich nur auf ungereizte Tiere beziehen. Der 
gereizte verbreitet, nach Max Schmidt [„Zoolog. Garten“, 1865], einen widerlichen, durch— 
dringenden, an Knoblauch erinnernden Geſtank. Und Coues berichtet in „Fur-bearing 
Animals of North America“, daß der Geſtank des nordamerikaniſchen Nerzes nur vom 
Stinktier übertroffen werde. D. Bearb.) Wohl darf ich ſagen, daß mich kaum ein Tier 
jemals mehr erfreut hat als dieſer ſeltene, von mir ſeit Jahren erſtrebte europäiſche Mar— 
der, der ſich jahrelang im beſten Wohlſein hielt. Leider hat ſich meine Hoffnung, 
ein Männchen zu erlangen und dadurch vielleicht auch über die Fortpflanzung ins klare 
zu kommen, nicht erfüllt. Während des ganzen Tages liegt der Nerz zuſammengewickelt 
auf ſeinem Lager, das in einem vorn verſchließbaren Käſtchen angebracht worden iſt, und 
nicht immer, ſelbſt durch Vorhaltung von Leckerbiſſen nicht regelmäßig, gelingt es, ihn 
zum Aufſtehen zu bewegen oder hervorzulocken. Er hört zwar auf den Anruf, iſt auch mit 
ſeinem Wärter in ein gewiſſes Verhältnis getreten, zeigt aber keineswegs freundſchaftliche 
Gefühle gegen den Pfleger, vielmehr einen entſchiedenen Eigenwillen und fügt ſich den 
Menſchen nur ſo weit, als ihm eben behagt. Hieran hat freilich der Käfig den Hauptteil 
der Schuld; wenigſtens zweifle ich nicht, daß er als Zimmergenoſſe wahrſcheinlich ſchon 
längſt zum niedlichen Schoßtiere geworden ſein würde. Erſt ziemlich ſpät abends, jeden— 
falls nicht vor Sonnenuntergang, verläßt er das Lager und treibt ſich nun während der 
Nacht in ſeinem Käfig umher. Dieſe Lebensweiſe beobachtet er einen wie alle Tage, und 
hieraus erklärt ſich mir zur Genüge die allgemeine Unkenntnis über ſein Freileben. Denn 
wer vermag im Dunkel der Nacht den Nerz in ſeinem eigentlichen Heimgebiete, dem Bruche 
oder Sumpfe, zu folgen? In ſeinen Bewegungen ſteht er dem Iltis am nächſten. Er 
beſitzt alle Gewandtheit der Marder, aber nicht die Kletterfertigkeit der hervorragendſten 
Glieder der Familie und ebenſowenig ihre Bewegungsluſt; man möchte vielmehr ſagen, 
daß er keinen Schritt unnütz tue. Trippelnden Ganges ſchleicht er mehr, als er geht, ſeines 
Weges dahin, gleitet raſch und behende über alle Unebenheiten hinweg, hält ſich aber auf 
dem Boden und ſtrebt nicht nach der Höhe. Ins Waſſer geht er aus freien Stücken nicht, 
ſondern nur, wenn ihm dort eine Beute winkt; doch mag an dieſer auffallenden Zurück— 
haltung der nicht mit einem Schwimmbecken eingerichtete Käfig ſchuld ſein. Bei allen Be— 
wegungen iſt das ſehr klug ausſehende Köpfchen nicht einen Augenblick ruhig; die ſcharfen 
lugen durchmuſtern ohne Unterlaß den ganzen Raum, und die kleinen Ohren ſpitzen ſich 
joweit wie möglich, um das wahrzunehmen, was jenen entgehen könnte. Reicht man ihm 
jetzt eine lebende Beute, ſo iſt er augenblicklich zur Stelle, faßt das Opfer mit vollſter 
Mardergewandtheit, beißt es mit ein paar raſchen Biſſen tot und ſchleppt es in ſeine Höhle. 
Hat er mehr Nahrung, als er bedarf, ſo ſchleppt er ein Stück nach dem anderen in ſeinen 
Schlafkaſten, ißt jedoch in der Regel eilfertig ein wenig davon und wirft es erſt dann 
beiſeite, wenn ein anderes ſeine Mordluſt erregte. 
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Fiſche und Fröſche ſcheinen ſeine liebſte Nahrung zu ſein, obgleich Claudius meinte, 
daß er Fleiſchkoſt allem übrigen vorziehe und Fiſche nur aus Mangel an Fleiſch verzehre. 
Allerdings läßt er Fiſche liegen, wenn ihm eine lebende Maus, ein lebendiger Vogel oder 
Lurch gereicht wird; es reizt ihn aber dann nur deren Bewegung. Hat er dagegen ſeine 
Opfer getötet, und reicht man ihm dann einen Fiſch, ſo pflegt er letzteren zuerſt zu ſich zu 
nehmen oder höchſtens einen Froſch ihm vorzuziehen. Daß Gewöhnung bei der Auswahl 
der Speiſen nicht ohne Einfluß iſt, erfuhr Schmidt an einem von ihm gepflegten Nerz, der 
Krebſe ohne weiteres packte und ſich auch durch ihre Abwehr nicht beirren ließ, während 
mein Gefangener bis jetzt alle Krebſe hartnäckig verſchmäht hat. Auch Eier habe ich letz— 
terem wiederholt vorgeſetzt, ohne daß er ſich um ſie bekümmert hätte. Freilich möchte ich nicht 
wagen, von dem einen auf das Betragen aller und am wenigſten auf das Benehmen der 
freilebenden Nerze zu ſchließen. Beſonders auffallend iſt es mir, daß mein Gefangener ſich 
eher vor dem Waſſer zu ſcheuen, als ſich nach ihm zu ſehnen ſcheint. Das Waſſer dient ihm 
nur zum Trinken, nicht aber zum Baden oder gar zum Tummelplatze. Ahnliche von der 
Natur abweichende Gewohnheiten kommen auch ſonſt bei gefangenen Tieren vor. Hilzheimer 
ſah im Zoologiſchen Garten zu Poſen einen ganz zahmen Fiſchotter, der nie freiwillig ins 
Waſſer ging und hineingeworfen erbärmlich ſchrie. 

Im Verhältnis zu der Anzahl von Minkfellen, die unter dem Namen amerikaniſche 
Nerze auf den Markt kommen, iſt die Anzahl der echten Nerzfelle ſehr gering. Nach Braß 
kommen jährlich etwa 600000 chineſiſche und 150 — 200000 japaniſche Nerze auf den 
Markt, die jetzt mit 1,50 Mark pro Fell bezahlt werden, nachdem ſie noch bis 1906 nur 
einen Wert von 40—50 Pfennig hatten. 


Einen wichtigen Handelsartikel bilden auch die unter dem Namen Kolinsky in den 
Handel kommenden Sibiriſchen Nerze, Mustela (Lutreola) sibirica Pall. Die Farbe iſt 
blaß bis ſehr lebhaft rötlichbraun, der Kopf iſt ſchwärzlich geſtichelt, ein Fleck an der Seite 
der Naſe, auf Ober- und Unterlippe iſt ebenſo wie der vordere Teil des Kinnes weiß, die 
Bruſt und die Kehle ſind mehr oder weniger weiß geſcheckt, doch fehlt ein eigentlicher Kehl— 
fleck. Die Tiere werden etwa 45 cm lang, wovon 12—15 em auf den Schwanz zu rechnen 
ſind. Nach Braß kommen jährlich etwa 100-150 000 in den Handel. Vom Fell, das einen 
Wert von etwa 3 Mark hat, iſt der Schwanz der wertvollere Teil. Seine Haare werden 
zu Malerpinſeln verarbeitet und er ſelbſt mit 1,50 — 2 Mark bezahlt. 


An die Gattung Mustela ſchließen wir am beſten ein Tier an, das bisher meiſtens 
mit ihr, im beſonderen mit den Iltiſſen vereinigt wurde, das aber neuerdings auf Grund 
geringer Unterſchiede im Gebiſſe zu einer eigenen Gattung, Vormela W. Blas., erhoben 
wurde. Im Südoſten Europas beginnend, geht die Gattung, die zwei Arten enthält, durch 
Aſien bis nach China. In Europa wohnt, nach Weſten durch Südrußland bis zur Buko— 
wina und Bulgarien, nach Norden hin bis Polen vordringend, der Tigeriltis, Vormela 
peregusna Guld. (Mustela sarmatica; Taf. „Raubtiere XI“, 6, bei S. 299). Er iſt nirgends 
häufig, nach Blanford in manchen Teilen Weſtaſiens ſehr ſelten, im ſüdlichen Afghaniſtan 
dagegen, beſonders um Kandahar, gemein. Seine Geſamtlänge beträgt 50 em, wovon 
16 cm auf den Schwanz kommen. Das kurzhaarige und ſtraffe Fell iſt auf der Oberſeite 
und der Außenſeite braun, mit unregelmäßigen gelben Flecken gezeichnet, am Kopfe, auf dei 
Unterſeite und der Innenſeite der Beine ſchwarz, die Kehle roſtweißlich gefleckt; die Lippe 
und eine hinter den Augen über den Scheitel verlaufende Binde find weiß, die Ohren o 
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der Wurzel braunſchwarz, an der Spitze roſtweißlich; der verhältnismäßig lange Schwanz 
hat an der Wurzel braun- und gelbbunte, in der Mitte blaßgelbliche, an der Spitze ſchwarze 
Färbung. Hinſichtlich der Lebensweiſe, die Hutton eingehend geſchildert hat, ähnelt der 
Tigeriltis durchaus ſeinem Verwandten. Durch die Art ſeiner Färbung führt er zur afrika— 
niſchen Gattung Zorilla über. Beſonders die Geſichtsfärbung ſtimmt ganz mit der von 
7. libyca H. E. überein. Auch zeigen beide im Zahnbau große Übereinſtimmung. 


Der Vielfraß, eine der plumpeſten Geſtalten der Marderfamilie, vertritt eine be— 
ſondere Gattung (Gulo Storr), deren Kennzeichen folgende ſind: der Leib iſt kräftig und 
gedrungen, der Schwanz kurz und ſehr buſchig, der Hals dick und kurz, der Rücken gewölbt, 
der Kopf groß, die Schnauze länglich, ziemlich ſtumpf abgeſchnitten, die Beine ſind kurz 
und ſtark, die plumpen Pfoten fünfzehig und mit ſcharf gekrümmten und zuſammengedrück— 
ten Krallen bewehrt. Der Schädel ähnelt dem des Dachſes, iſt aber doch etwas breiter, 
gedrungener und ſehr gebogen, ſo daß die Stirn und der Naſenrücken ſtark hervortreten; 
das aus 38 Zähnen beſtehende Gebiß iſt ſehr kräftig, der Reißzahn oben und unten ſtark 
entwickelt, der Höckerzahn im Oberkiefer quer geſtellt und doppelt ſo breit als lang, während 
der untere Höckerzahn größere Länge als Breite hat. 


Der Vielfraß, Gulo gulo L. (borealis), iſt 95 cm bis 1 m lang, wovon 12—15 cm 
auf den Schwanz kommen, und am Widerriſte 40—45 em hoch. Auf der Schnauze ſind 
die Haare kurz und dünn, an den Füßen ſtark und glänzend, am Rumpfe lang und zottig, 
um die Schenkel, an den hellen Seitenbinden und am Schwanze endlich ſtraff und ſehr 
lang. Scheitel und Nacken ſind braunſchwarz mit grauen Haaren gemiſcht, der Rücken, die 
Unterſeite und die Beine dunkelſchwarz; ein hellgrauer Fleck ſteht zwiſchen Augen und 
Ohren, und eine hellgraue Binde verläuft von jeder Schulter an längs der Seiten hin. Das 
Wollhaar iſt grau, an der Unterſeite mehr braun. 5 

Der Vielfraß bewohnt den Norden der Erde. Von Südnorwegen und Finnmarken 
an findet man ihn durch ganz Nordaſien und Nordamerika bis Grönland; die neuweltlichen 
Vielfraße werden in drei von den altweltlichen etwas unterſchiedene Formen getrennt. 
Früher war die ſüdliche Grenze der Verbreitung in Europa unter tieferen Breiten zu 
ſuchen als gegenwärtig; zur Renntierzeit erſtreckte ſie ſich bis zu den Alpen. Eichwald 
verſichert, der Vielfraß ſei noch jpät in den Wäldern von Litauen vorgekommen; Brincken 
hat ihn noch vor mehreren Jahrzehnten im Walde von Bialowicza beobachtet, wo er jetzt 
nicht mehr vorkommen ſoll; Bechſtein erzählt von einem Vielfraße, der vorzeiten bei Frauen— 
ſtein in Sachſen, und Zimmermann von einem anderen, der bei Helmſtedt im Braun— 
ſchweigiſchen erlegt wurde. Die beiden letzteren werden als verſprengte Tiere angeſehen, 
weil man nicht wohl annehmen kann, daß der Vielfraß in ſo ſpäten Zeiten noch ſo weit 
nach Süden gegangen iſt. Gegenwärtig ſind Norwegen, Schweden, Lappland, Nordruß— 
land, namentlich die Gegenden um das Weiße Meer, Perm, ganz Sibirien, Kamtſchatka 
und Nordamerika ſein Wohngebiet. 

Die älteren Naturforſcher erzählen von ihm und ſeinem Appetit die fabelhafteſten 
Dinge, und ihnen iſt es zuzuſchreiben, daß der Vielfraß einen in allen Sprachen gleich— 
bedeutenden Namen führt. Die Ableitung ſeines Namens iſt äußerſt ſchwer. Man wollte 
ihn aus dem gordiſchen Fjeldfras herleiten. Aber das Wort iſt im Schwediſchen, wie er— 
fahrene ſchwebiſche Jäger Hilzheimer verſicherten, unbekannt und auch im Norwegiſchen 
jo ſelten, daß es Collett („Norges Pattedyr“) nur in Klammern nennt. Die übliche nordiſche 
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Bezeichnung für das Tier iſt Jerf. Immerhin ſcheint die volkstümliche Ableitung noch 
die richtigſte zu ſein, denn der Vielfraß iſt ein tüchtiger Räuber und entwickelt nicht nur 
tatſächlich einen gewaltigen Appetit, ſondern dieſe Eigenſchaft wurde von den alten Schrift— 
ſtellern noch in fabelhafter Weiſe übertrieben. 

Der Vielfraß bewohnt die gebirgigen Gegenden des Nordens, zieht z. B. die nackten 
Höhen der ſkandinaviſchen Alpen den ungeheuern Wäldern des niederen Gebirges vor, 
obwohl er auch in dieſen zu finden iſt. Die ödeſte Wildnis iſt ſein Aufenthalt. Er hat keine 
feſtſtehenden Wohnungen, ſondern wechſelt ſie nach dem Bedürfnis und verbirgt ſich, wenn 
die Nacht hereinbricht, an jedem beliebigen Orte, der ihm einen Schlupfwinkel gewährt, 
ſei es im Dickicht der Wälder oder im Geklüfte der Felſen, in einem verlaſſenen Fuchsbau 
oder in einer anderen, natürlichen Höhle. Wie alle Marder mehr Nacht- als Tagtier, ſchleicht 
er doch in ſeiner ſo wenig von den Menſchen beunruhigten Heimat ganz nach Belieben 
umher und zeigt ſich auch im Lichte der Sonne, würde dies auch unter allen Umſtänden 
tun müſſen, da ja bekanntlich in den nördlichſten Teilen ſeines Wohngebietes während des 
Sommers die Sonne monatelang Tag und Nacht am Himmel ſteht. In dem von Radde 
bereiſten ſüdlichen Grenzgebiete des öſtlichen Sibiriens iſt das Vorkommen des Vielfraßes 
viel mehr an das Vorhandenſein der Moſchustiere als der Renntiere geknüpft. Das Auf- 
treten des erſtgenannten Wiederkäuers hängt nun aber weſentlich mit dem pflanzlichen Ge— 
präge der betreffenden Gegenden zuſammen, und daher findet man dort, wo in weit— 
gedehnten bleichgelben und grauen Flechtengebieten eine Alpenflora noch die äußerſte Grenze 
des Baumwuchſes ſchmückt, Moſchustier und Vielfraß am häufigſten, während man in einer 
durchſchnittlichen Höhe von 1000 m über dem Meere in dem Gebiete der üppigen Pflan- 
zenwelt beide Tiere nur zufällig und vereinzelt antrifft. Dementſprechend iſt der Viel— 
fraß im öſtlichen Sajan entſchiedener Gebirgsbewohner, der, ohne feſten Wohnſitz zu haben, 
beſtändig umherſchweift und namentlich diejenigen Ortlichkeiten der Hochgebirge aufſucht, 
wo den Moſchustieren Schlingen gelegt werden. Unter ähnlichen Bedingungen tritt er 
überall im Süden von Sibirien auf, und ebenſo verhält er ſich, unter Berückſichtigung ört— 
licher Eigentümlichkeiten, im Norden Amerikas. 

Im Winter, den er nach Art der nächſtverwandten Marder, ohne längere Zeit zu 
ſchlafen, durchlebt, ſetzen ihn ſeine großen Tatzen in den Stand, mit Leichtigkeit über den 
Schnee zu gehen, und da er kein Koſtverächter iſt, führt er ein behagliches und gemütliches 
Leben, ohne jemals in große Not zu kommen. Seine Bewegungen ſind ſehr eigentümlicher 
Art, und namentlich der Gang zeichnet ſich vor dem aller übrigen mir bekannten Tiere aus. 
Der Vielfraß wälzt ſich nämlich in großen Bogenſätzen dahin, ganz merkwürdig humpelnd 
und Purzelbäume ſchlagend. Doch fördert dieſe Gangart immer noch ſo raſch, daß unſer 
Freſſer kleine Säugetiere bequem dabei einholt und auch größeren bei längerer Verfolgung 
nahe genug auf den Leib rücken kann. Im Schnee zeigt ſich ſeine Fährte, dieſem Gange ent— 
ſprechend, in tiefen Löchern, in die er mit allen vier Beinen geſprungen iſt. Aber gerade 
ſein eigentümlicher Gang iſt dann ganz geeignet, ihn leicht zu fördern, während das von ihm 
verfolgte Wild mit dem tiefen Schnee ſehr zu kämpfen hat. Trotz ſeiner Ungeſchicklichkeit 
verſteht es der Vielfraß, niedere Bäume zu beſteigen. Auf deren Nen liegt er, dicht an den 
Stamm gedrückt, auf der Lauer und wartet, bis ein Wild unter ihm weggeht. Unter ſeinen 
Sinnen ſteht der Geruch obenan; doch find auch ſein Geſicht und Gehör hinlänglich ſcharf. 

Seine Hauptnahrung bilden die Mäuſearten des Nordens und namentlich die Lem 
minge, von denen er eine erſtaunliche Menge vertilgt. Bei der großen Häufigkeit diejeı 
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Tiere in gewiſſen Jahren braucht er ſich kaum um ein anderes Wild zu bekümmern. Den 
Wölfen und Füchſen folgt er auf ihren Streifzügen nach, in der Hoffnung, etwas von ihrem 
Raube zu erbeuten. Im Notfalle aber betreibt er ſelbſt die höhere Jagd. Gewiß iſt es, 
daß er Renntiere, ja ſelbſt Elentiere angreift und niedermacht. Thunberg erkundete, daß 
er ſogar Kühe umbringt, indem er ihnen die Gurgel zerreißt. Löwenhjelm erwähnt in 
ſeiner Reiſebeſchreibung von Nordland, daß der Vielfraß dort Schaden unter den Schaf— 
herden anrichte, und Erman erfuhr von den Oſtjaken, daß er dem Elch auf den Nacken 
ſpringe und ihn durch Biſſe töte. Hiermit ſtimmen die Mitteilungen Raddes vollſtändig 
überein. In geeigneten Gebirgen am Baikalſee wird der dort häufige Vielfraß in der Nähe 
der Anſiedelungen eine Plage für das junge Hornvieh. Eine Auswanderung der Renn— 
tiere aus dem öſtlichen Sajan ſüdwärts in die Quellgebirge des Jeniſſei im Jahre 1855 
blieb jedoch ohne Einfluß auf die Lebensweiſe des Vielfraßes; die Karagaſſen und Sojotten 
behaupteten ſogar, er habe hier niemals ein Renntier angegriffen, ſondern ſei ausſchließlich 
auf das Moſchustier angewieſen. Mein Jagdgehilfe Erik Swenſon erzählte mir, daß der 
Vielfraß in Skandinavien ſich, zumal im tiefen Schnee, leiſe unter dem Winde an die ver— 
grabenen Schneehühner heranmache, ſie in den Höhlen, die ſich die Vögel ausſcharren, 
verfolge und dann mit Leichtigkeit töte. Den Jägern iſt er ein höchſt verhaßtes Tier. Mein 
Begleiter verſicherte mich, daß ein jedes erlegte Renntier, das er nicht ſorgfältig unter 
Steinen verborgen habe, während ſeiner Abweſenheit von dem Vielfraße angefreſſen worden 
ſei. Sehr häufig ſtiehlt dieſer auch die Köder von den Fallen weg oder frißt die darin ge— 
fangenen Tiere an. Genau ebenſo treibt er es in Sibirien und Amerika. In den Hütten 
der Lappen richtet er oft bedeutende Verwüſtungen an. Er bahnt ſich mit ſeinen Klauen 
einen Weg durch Türen und Dächer und raubt Fleiſch, Käſe, getrockneten Fiſch und der— 
gleichen, zerreißt aber auch die dort aufbewahrten Tierfelle und frißt, bei großem Hunger, 
ſelbſt einen Teil derſelben. Während des Winters iſt er Tag und Nacht auf den Beinen, 
und wenn er ermüdet, gräbt er ſich einfach ein Loch in den Schnee, läßt ſich dort verſchneien 
und ruht in dem nun ganz warmen Lager behaglich aus. Eine kleine Beute, die der Viel— 
fraß gemacht hat, verzehrt er auf der Stelle mit Haut und Haaren, eine größere aber ver— 
gräbt er ſehr ſorgfältig und hält dann noch eine zweite Mahlzeit davon. Die Samojeden 
behaupten, daß er ſelbſt Menſchenleichen aus der Erde ſcharre und ſich zeitweilig von dieſen 
nähre. Auch nicht genießbare Gegenſtände ſoll der Vielfraß bisweilen ſtehlen und ver— 
ſtecken. So berichtet Coues, daß aus einer unbewachten Jägerhütte alle möglichen Gegen— 
ſtände, wie Tücher, Flinten, Töpfe, Beile, Meſſer, Decken verſchwunden waren; die Spuren 
verrieten einen Vielfraß als Dieb. 

Infolge ſeiner umfaſſenden Tätigkeit als Raubtier ſteht der Vielfraß bei ſämtlichen 
nordiſchen Völkerſchaften keineswegs in beſonderer Achtung, und man jagt, verfolgt und 
tötet ihn, wo man nur immer kann, obgleich ſein Fell keineswegs überall benutzt wird. 
Der Eskimo legt ſich vor der Höhle des Vielfraßes auf den Bauch und wartet, bis der In— 
haber herauskommt, ſpringt dann ſofort auf, verſtopft das Loch und läßt nun ſeine Hunde 
(08, die zwar ungern auf ſolches Wild gehen, es aber doch feſtmachen. Nunmehr eilt der 
Jäger hinzu, zieht dem Räuber eine Schlinge über den Kopf und tötet ihn. In Norwegen 
und Lappland wird das Tier mit dem Feuergewehre erlegt. 

Trotz ſeiner geringen Größe iſt der Vielfraß kein zu verachtender Gegner, weil un— 
verhältnismäßig ſtark, wild und widerſtandsfähig. Man verſichert, daß ſelbſt Bären und 
Wölfe ihm aus dem Wege gehen; letztere ſollen ihn, wahrſcheinlich ſeines Geſtankes wegen, 
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überhaupt nicht anrühren. Gegen den Menſchen wehrt er ſich bloß dann, wenn er nicht 
mehr ausweichen kann. Gewöhnlich rettet er ſich angeſichts eines Jägers durch die Flucht, 
und wenn er getrieben wird, auf einen Baum oder auf die höchſten Felsſpitzen, wohin 
ihm ſeine Feinde nicht nachfolgen können. Von raſchen Hunden wird er in ebenen, baum— 
loſen Gegenden bald eingeholt, verteidigt ſich aber gegen ſie mit Mut und großer Geſchick— 
lichkeit. Ein einziger Hund wird ihn kaum überwältigen können; zuweilen wird es auch 
mehreren ſchwer, ihn zu beſiegen. Wenn er vor ſeinen Verfolgern nicht auf einen Baum 
entkommen kann, wirft er ſich auf den Rücken, faßt den Hund mit ſeinen ſcharfen Krallen, 
wirft ihn zu Boden und zerfleiſcht ihn mit dem Gebiſſe derart, daß jener an den ihm bei— 
gebrachten Wunden oft zugrunde geht. 

Die Rollzeit des Vielfraßes fällt in den Herbſt oder Winter, in Norwegen, wie Erik 
mir erzählte, in den Januar. Nach vier Monaten Tragzeit, gewöhnlich alſo im Mai, wirft 
das Weibchen, in einer einſamen Schlucht des Gebirges oder in den dichteſten Wäldern, 
2—3, auch 4 oder 5 Junge auf einem weichen und warmen Lager, das es entweder in 
hohlen Bäumen oder in tiefen Höhlen angelegt hat. Es hält ſchwer, ein ſolches Wochen— 
bett aufzufinden; bekommt man aber Junge, die noch klein ſind, ſo kann man ſie ohne große 
Mühe zähmen. Genberg zog einen Vielfraß mit Milch und Fleiſch auf und gewöhnte ihn 
ſo an ſich, daß er ihm wie ein Hund auf das Feld nachlief. Das Tier war beſtändig in Tätig— 
keit, ſpielte artig mit allerlei Dingen, wälzte ſich im Sande, ſcharrte ſich im Boden ein 
und kletterte auf Bäume. Schon als er drei Monate alt war, wußte er ſich mit Erfolg gegen 
die ihn angreifenden Hunde zu verteidigen. Er fraß nie unmäßig, war gutmütig, erlaubte 
Schweinen, die Mahlzeit mit ihm zu teilen, litt aber niemals Hunde um ſich. Immer hielt 
er ſich reinlich und roch gar nicht, außer, wenn mehrere Hunde auf ihn losgingen, die er 
wahrſcheinlich durch die Entleerung ſeiner Stinkdrüſen zurückſchrecken wollte. Gewöhn— 
lich ſchlief er bei Tage und lief bei Nacht umher. Er lag lieber im Freien als in ſeinem Stalle 
und liebte überhaupt den Schatten und die Kälte. Als er ein halbes Jahr alt war, wurde 
er biſſiger, blieb jedoch immer noch gegen Menſchen zutraulich, und als er einmal in den 
Wald entflohen war, ſprang er einer alten Magd auf den Schlitten und ließ ſich von ihr 
nach Hauſe fahren. Mit zunehmendem Alter wurde er wilder, und einmal biß er ſich der— 
art mit einem großen Hunde herum, daß man letzterem zu Hilfe eilen mußte, weil man 
für ſein Leben fürchtete. Auch im Alter ſpielte er immer noch mit den bekannten Leuten; 
hielten ihm jedoch Unbekannte einen Stock vor, ſo knirſchte er mit den Zähnen und er— 
griff den Stock wütend mit den Klauen. 

Solange ein gefangener Vielfraß jung iſt, zeigt er ſich höchſt luſtig, faſt wie ein junger 
Bär. Obgleich nicht eben ſchnell in ſeinen Bewegungen, iſt er doch fortwährend in Tätig— 
keit, und bloß wenn er ſchläft, liegt er ſtill auf ein und derſelben Stelle. Einen Baum, 
den man in ſeinem Käfig angebracht hat, beſteigt er mit Leichtigkeit und ſcheint ſich durch 
die merkwürdigſten Turnkünſte, die er auf den Aſten ausführt, beſonders zu vergnügen. 
Zuweilen ſpielt er förmlich mit den Zweigen, indem er mit Leichtigkeit und ohne jede 
Furcht aus ziemlichen Höhen herunter auf die Erde ſpringt und an den eiſernen Stäben 
ſeines Käfigs oder an ſeinem Lieblingsbaume raſch wieder empor!lettert; zuweilen rennt 
er in einem kurzen Galopp im Kreiſe innerhalb ſeines Käfigs um! er, hält jedoch ab und zu 
inne, um zu ſehen, ob ihm nicht einer von den Zuſchauern ein Stückchen Kuchen oder ſonſt 
einen Leckerbiſſen durch das Gitter geworfen habe. 

Das eigentliche Weſen des Vielfraßes zeigt ſich aber doch erſt, wenn er Sejellichafi 


22 7 


340 10. Ordnung: Raubtiere. Familie: Marder. 


von ſeinesgleichen hat. Im Berliner Zoologiſchen Garten lebten drei Stück des in unſeren 
Käfigen jo ſeltenen Tieres, und zwar ein altes und zwei noch nicht erwachſene, die in früher 
Jugend ankamen. Etwas Luſtigeres und Vergnügteres, als dieſe beiden Geſchöpfe ſind, 
kann man ſich nicht denken. Nur äußerſt ſelten ſah man ſie kurze Zeit der Ruhe pflegen; den 
größten Teil des Tages verbrachten ſie mit Spielen, die urſprünglich durchaus nicht böſe 
gemeint zu ſein ſchienen, bald aber ernſter wurden und gelegentlich in einen Zweikampf über— 
gingen, bei dem beide Recken Gebiß und Tatzen wechſelweiſe gebrauchten. Unter kaum 
wiederzugebenden Gekläff, Geknurr und Geheul rollten ſie übereinander weg, ſo daß der 
eine bald auf dem Rücken, bald auf dem Bauche des anderen lag, von dieſem abgeſchüttelt 
und nun ſeinerſeits niedergeworfen wurde, ſprangen auf, ſuchten ſich mit den Zähnen zu 
packen, zerrten ſich an den Schwänzen und kollerten von neuem ein gutes Stück über den 
Boden fort. Endete das Spiel oder der Zweikampf, ſo trollten beide hintereinander her, 
durchmaßen ihren Käfig nach allen Seiten, durchſchnüffelten alle Winkel und Ecken, unter— 
ſuchten jeden Gegenſtand, der ſich fand, warfen Futter- und Trinkgefäße über den Haufen, 
ärgerten die rechtſchaffenen Waſchweiber, die ihre Käfige zu reinigen hatten, durch un— 
ſtillbaren Forſchungseifer nach Dingen und Gegenſtänden, die ſie unbedingt nichts an— 
gingen, erzürnten ſich wiederum und begannen das alte Spiel, achtſame Beobachter ſtunden— 
lang feſſelnd. Ganz anders benahmen ſie ſich angeſichts des futterſpendenden Wärters. 
Alle Ungeduld, die ein hungriges Tier zu erkennen gibt, gelangte jetzt bei ihnen zum Aus— 
drucke. Der Name Vielfraß wurde mir, als ich ſie zum erſtenmal füttern ſah, urplötzlich 
verſtändlich. Winſelnd, heulend, knurrend, kläffend, zähnefletſchend und ſich gegenſeitig 
mit Ohrfeigen und anderweitigen Freundſchaftsbezeigungen bedenkend, rannten ſie wie toll 
und unſinnig im Käfig umher, gierig nach dem Fleiſche blickend, wälzten ſich, wenn der 
Wärter es ihnen nicht augenblicklich reichte, gleichſam verzweifelnd auf dem Boden und 
fuhren, ſobald ihnen der Brocken zugeworfen wurde, mit einer Gier auf dieſen los, wie 
ich es noch bei keinem anderen Tiere, am wenigſten aber bei einem ſo ſorgſam wie ſie ge— 
pflegten und gefütterten, beobachtet hatte. Der unſtillbare Blutdurſt der Marder ſchien 
bei ihnen in Freßgier umgewandelt zu ſein. Sie ſtürzten ſich, alles andere vergeſſend, wie 
ſinnlos auf das Fleiſchſtück, packten es mit Gebiß und Klauen zugleich und kauten nun unter 
lebhaftem Schmatzen, Knurren und Fauchen ſo eifrig, ſchlangen und würgten ſo gierig, daß 
man nicht im Zweifel bleiben konnte, die Fabelei der älteren Schriftſteller habe Urſprung 
und gewiſſermaßen auch Berechtigung in Beobachtung ſolcher gefangenen Vielfraße. 

Nach Braß gelangen jährlich etwa 6000 Vielfraßfelle in den Handel, die meiſten von 
Nordamerika her, bei einem Wert von 30—35 Mark das Stück. Jedenfalls aber werden 
weit mehr Vielfraße alljährlich getötet und ihrer Felle beraubt; denn nicht allein die Kam— 
tichadalen, ſondern auch die Jakuten und andere Völkerſchaften Sibiriens ſchätzen letztere 
ungemein hoch und zahlen ſie mit guten Preiſen. Nach Radde bleiben alle Felle der in 
Oſtſibirien erlegten Vielfraße im Lande und koſten ſchon an Ort und Stelle 4-5 Rubel 
das Stück. Die aſiatiſchen Völkerſchaften und ebenſo die Polen benutzen ſie zu ſchweren 
Pelzen, Amerikaner und Franzoſen dagegen zu Fußdecken, für die ſich die Vielfraßfelle der 
verſchiedenen Färbung und Haarlänge wegen vorzüglich eignen. 


In Süd- und Mittelamerika lebende, ſchlank gebaute Mitglieder unſerer Familie vom 
Anſehen der Narder ſind die Huronen oder Griſons (früher als Galictis zuſammen— 
gefaßt). Sie kennzeichnen ſich durch ziemlich dicken, hinten verbreiterten, an der Schnauze 
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wenig vorgebogenen Kopf mit niedrigen, abgerundeten Ohren und verhältnismäßig großen 
Augen, niedrige Beine, mäßig große Füße mit fünf durch Spannhäute verbundenen Zehen, 
die ſcharfe, ſtark gebogene Krallen tragen und nackte, ſchwielige, an den Hinterbeinen bis zur 
Fußwurzel unter die Ferſen reichende Sohlen zeigen, mittel- oder ziemlich langen Schwanz, 
ein kurzes Haarkleid und durch ihr von dem der übrigen Marder erheblich abweichendes 
Gebiß. Dieſes beſteht wie bei den Stinkmardern aus 34 Zähnen, zeichnet ſich aber be— 
ſonders durch deren Stärke aus; namentlich gilt dies für die Schneide- und Eckzähne des 
Oberkiefers, weniger für die oberen 4 und unteren 5 Backzähne. Neben dem After ſitzen 
drüſige Stellen, die eine ſtark nach Biſam riechende Feuchtigkeit abſondern. — Man trennt 
jetzt dieſe Gruppe in zwei Gattungen, die auch äußerlich recht verſchieden erſcheinen. 


Die Hyrare der Braſilier oder Tayra der Bewohner Paraguays, Tayra barbara L. 
(Taf. „Raubtiere XI“, 1, bei S. 298), iſt der Vertreter der Gattung Tayra Oken (Galera), die 
eine Naſengrube beſitzt. Die Tayra erreicht eine Länge von 1,1 m, wovon etwa 45 em auf 
den Schwanz kommen. Der dichte Pelz iſt am Rumpfe, an den Beinen und am Schwanze 
bräunlichſchwarz, das Geſicht blaß braungrau, die übrigen Teile des Kopfes, der Nacken und 
die Seiten des Halſes ſind bald aſchgrau, bald gelblichgrau; die Färbung des Ohres zieht 
etwas ins Rötlichgelbe. An der Unterſeite des Halſes ſteht ein großer gelber Fleck. Beide 
Geſchlechter unterſcheiden ſich nicht; wohl aber kommen Abänderungen in der Färbung vor, 
und namentlich iſt die Färbung des Kopfes und des Nackens bald heller, bald dunkler und 
der Fleck am Halſe zuweilen gelblichweiß. Auch Weißlinge ſind nicht gerade ſelten. 

Die Hyrare verbreitet ſich in mehreren Unterarten über einen großen Teil von Zen— 
tral- und Südamerika, von Südmexiko bis Paraguay und noch weiter ſüdlich. Sie iſt keines— 
wegs ſelten, an manchen Orten ſogar häufig. In den vom Prinzen von Wied bereiſten Wal— 
dungen Braſiliens fehlt ſie nirgends, iſt auch allen Anſiedlern wohlbekannt. Laut Rengger 
lebt ſie teils in Feldern, die mit hohem Graſe bewachſen ſind, teils in den dichten Wal— 
dungen. Dort dient ihr der verlaſſene Bau eines Gürteltieres, hier ein hohler Baumſtamm 
zum Lager. Sie iſt durchaus kein bloß nächtliches Tier, geht vielmehr erſt, wenn der Morgen 
bald anbricht, auf Raub aus und verweilt beſonders bei bedecktem Himmel bis gegen Mittag 
auf ihren Streifereien. Während der Mittagshitze zieht ſie ſich in ihr Lager zurück und ver- 
läßt dies erſt gegen Abend wieder, dann bis in die Nacht hinein jagend. Sie wird als ein 
ſehr ſchädliches Tier angeſehen, das ſich kühn ſelbſt bis in die Nähe der Wohnungen drängt. 

Die Nahrung der Hyrare beſteht aus allen kleinen, wehrloſen Säugetieren, deren ſie 
habhaft werden kann. Agutis, Kaninchen, Apereas, Mäuſe und hilfloſe Junge ſelbſt größerer 
Tiere bilden wohl den Hauptbeſtandteil ihrer Mahlzeiten; auf waldfreien Strecken geht ſie den 
Hühnern und jungen Nandus nach, in den Wäldern beſteigt ſie die Bäume und bemächtigt 
ſich der Brut der Vögel. In die Hühnerſtälle bricht ſie nach Marderart ein, beißt dem Feder— 
vieh den Kopf ab und leckt das Blut mit derſelben Gier wie Baummarder oder Iltis. Als 
ausgezeichneter Kletterer beſteigt ſie ſelbſt die höchſten Bäume, um die Neſter der Vögel 
zu plündern oder den Honig der Bienen aufzuſuchen. Abwärts klattert ſie ſtets mit dem 
Kopfe voran und zeigt dabei eine Fertigkeit, die nur wenigen anderen Säugetieren eigen 
iſt. „Sie läuft“, ſagt der Prinz von Wied, „zwar nicht beſonders ſchnell, hält aber ſehr 
lange die Spur des angejagten Tieres ein und ſoll dadurch dasſelbe oft ermüden und fangen. 
Man will geſehen haben, daß ſie ein Reh (gemeint: der Spießhirſch. D. Bearb.) jagte, bis 
dieſes aus Ermüdung ſich niederlegte und dann noch lebend von ihr angefreſſen wurde.“ 
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Ihre Lager oder Neſter legt die Tayra, laut Henſel, wohl immer in unterirdiſchen Bauen 
an; wenigſtens fanden Henſels Hunde einſt ein ſolches unter Felſen. „Es gelang nach vieler 
Mühe, durch abgehauene ſchwere Stämme, welche als Hebebäume benutzt wurden, die Fels— 
trümmer auf die Seite zu ſchaffen und die Alten nebſt zwei Jungen zu erhalten. Dieſe waren 
noch blind und vielleicht erſt wenige Tage alt; ſie glichen in Anſehen und Stimme ganz 
zäuſchend jungen Füchſen, und man mußte ziemlich genau zuſehen, um an den etwas kürzeren 
Beinen und den längeren Krallen an allen fünf Zehen die Unterſchiede herauszufinden.“ 

Die Hyrare wird in ganz Südamerika ziemlich viel gezähmt. Schomburgk fand ſie 
oft in den Hütten der Indianer und beſaß, wie auch Rengger, ſelbſt längere Zeit ein Stück 
lebend. Beide Forſcher berichten uns darüber etwa folgendes: Man ernährt die Hyrare mit 
Milch, Fleiſch, Fiſchen, gekochten Dams, reifen Bananen, kurz mit allem möglichen, und 
kann ſie ſomit ſehr leicht erhalten. Wenn man ihr Speiſe zeigt, ſpringt ſie heftig danach, 
ergreift ſie ſogleich mit den Vorderpfoten und den Zähnen und entfernt ſich damit ſoweit 
als tunlich von ihrem Wärter. Dann legt ſie ſich auf den Bauch nieder und frißt das Fleiſch, 
es mit beiden Vorderpfoten feſthaltend, ohne Stücke davon abzureißen, nach Katzenart, 
indem ſie mit den Backzähnen der einen Seite daran kaut. Wirft man ihr lebendes Geflügel 
vor, ſo drückt ſie es in einem Sprunge zu Boden und reißt ihm den Hals nahe am Kopfe 
auf. Ein gleiches tut ſie mit kleinen Säugetieren, ja, wenn ſie nicht ſorgſam genug gezogen 
worden iſt, ſelbſt mit jungen Hunden und Katzen. Sie liebt das Blut ſehr, und man ſieht 
ſie dieſes gewöhnlich, wenn ſie ein Tier erlegt hat, auflecken, bevor ſie von dem Fleiſche 
genießt. Stört man ſie beim Freſſen, ſo beißt ſie wütend um ſich. Flüſſigkeiten nimmt ſie 
lappend zu ſich. Sie iſt ſehr reinlich und leckt und putzt ihr glänzend ſchwarzes Fell fort— 
während. Im Zorne gibt ſie einen eigenen Biſamgeruch von ſich, der von einer Abſonde— 
rung der in der Hautfalte unter dem After liegenden Drüſen herrührt. Behandelt man ſie 
mit Sorgfalt, ſo wird ſie gegen den Menſchen ſehr zahm, ſpielt mit ihm, gehorcht ſeinem 
Rufe und folgt ihm, wenn ſie losgebunden wird, gleich einer Katze durch das ganze Haus 
nach. „Ich beſaß“, ſchreibt A. Bornmüller dem Verlage, „zwei Hyrares, die ſofort, wenn 
ſie mich erblickten, auf mich zuliefen, an mir emporkletterten bis auf die Schultern, ſo daß 
ich mich ihrer leidenſchaftlichen, oft freilich auch recht ſchmerzhaften Liebkoſung kaum erwehren 
konnte. Bis ſie eingeſperrt wurden, gingen ſie mir nicht von der Seite.“ Im Spielen ſtößt 
die Hyrare, wie es die jungen Hunde zu tun pflegen, knurrende Töne aus; wird ſie aber 
ungeduldig, ſo läßt ſie ein kurzes Geheul hören. Ungeachtet ihrer Liebenswürdigkeit bleibt 
ſie doch für alle kleineren Haustiere, namentlich für das Geflügel, ein gefährlicher Feind, 
trotz aller Züchtigungen. Ihre Lebensart ändert ſie in der Gefangenſchaft, wenn ſie immer 
angebunden bleibt oder in einem Käfig gehalten wird, inſoweit, daß ſie die ganze Nacht 
ſchlafend zubringt; läßt man ſie aber in der Wohnung frei umherlaufen, ſo ſchläft ſie bloß 
während der Mitternacht und in den Mittagsſtunden und jagt vom frühen Morgen bis 
zum Abend den jungen Mäuſen und Ratten nach, von denen ſie beſſer als eine Katze das 
Haus zu reinigen verſteht. 

Bloß die wilden Indianer, für deren Gaumen keine Art von Fleiſch zu ſchlecht zu 
ſein ſcheint, eſſen die Tayra; die Europäer finden ihr Fleiſch abſcheulich. Jene benutzen auch 
ihr Fell, um kleine Säcke daraus zu verfertigen oder um es in Riemen zu zerſchneiden, die 
ſie dann als Zierat gebrauchen; gleichwohl jagen ſie das Tier nicht beſonders häufig. Wenn 
ſich die Hyrare verfolgt ſieht, verſteckt fie ſich, falls ſie Gelegenheit dazu findet, in einem 
Erdloche oder in einem hohlen Stamme oder klettert auf einen hohen Baum und ſetzt ihre 
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Flucht durch die benachbarten Wipfel fort, um nach einiger Entfernung wieder den Boden 
zu gewinnen. Fehlt ihr aber ein ſolcher Zufluchtsort, ſo erreichen die Hunde ſie ſehr bald, 
da ſie kein Schnelläufer iſt, und überwältigen ſie nach kurzer Gegenwehr. 


Der Griſon, Grison vittatus Schreb., der Vertreter der Gattung Grison Oken, ohne 
Naſengrube, iſt kleiner als die Hyrare, etwa 65 em lang, wovon auf den Schwanz ungefähr 
22 cm kommen, und durch gedrungenere Geſtalt und verhältnismäßig kurzen Schwanz, auch 
durch das dünnere, eng anliegende Haarkleid ausgezeichnet. Die Färbung erſcheint, ähnlich 


Griſon, Grison vittatus Schreb. 1/5 natürlicher Größe. 


wie bei unſerem Dachs und fait genau wie beim Honigdachs, beſonders deshalb merk 
würdig, weil die Oberſeite des Körpers lichter gefärbt iſt als die Unterſeite. Die Schnauze, 
der untere Teil des Halſes, der Bauch und die Kiefer ſind dunkelbraun, während die ganze 
Oberſeite, von der Stirn an bis zum Schwanze, blaßgrau ausſieht, da die Grannenhaare 
ſchwarze und weiße Ringe zeigen. Von der Stirn läuft über die Wangen eine hellocker— 
gelbe Binde, die gegen die Schultern hin etwas ſtärker wird. Die Schwanzſpitze und die 
kleinen Ohren ſind ganz gelb, die Sohlen und die Ferſen dunkelſchwarz gefärbt. Zwiſchen 
Männchen und Weibchen ſowie zwiſchen alt und jung iſt kein Unterſchied in der Färbung. 
Eine nahe verwandte Art iſt der Große Griſon, G. allamandı Bell (crassidens), von 
ſüdlichen Mittelamerika. | 

Der Griſon bewohnt jo ziemlich dieſelben Gegenden wie die Hyrare, geht aber weit 
nach Süden, bis Chile und Patagonien, und nicht ganz ſoweit nach Norden. Schombu— 


344 10. Ordnung: Raubtiere. Familie: Marder. 


nennt ihn eines der gewöhnlichen Raubtiere der Küſte. Der Griſon hält ſich in den Pflan— 
zungen und beſonders gern in der Nähe der Gebäude auf, wo er unter dem Federvieh zu— 
weilen großen Schaden anrichtet. In Braſilien findet er ſich, laut Henſel, nicht ſo häufig 
wie die Hyrare und bewohnt lieber die Kamposgegenden, obwohl er auch tief im Urwalde 
angetroffen wird. Von den Hunden getrieben, bäumt er nicht, ſondern verbirgt ſich bald— 
möglichſt unter Steinen und Baumwurzeln. Wenn die Hyrare unſerem Edelmarder gleicht, 
ähnelt der Griſon dem Iltis, mit dem er auch in der Größe übereinſtimmt. Hohle Bäume, 
Felsſpalten und Erdlöcher ſind ſeine Aufenthaltsorte. Das Tier hat die eigentümliche Ge— 
wohnheit, den langen Hals emporzuheben, ganz wie giftige Schlangen zu tun pflegen; dabei 
blitzen die kleinen, dunkeln Augen unter der hellen Binde ſehr lebendig hervor und geben 
der geiſtigen Regſamkeit ſowie auch dem mordluſtigen Weſen belebten Ausdruck. Der Griſon 
ſoll ebenſo blutgierig wie unſer Marder ſein und ohne Hunger ſo viele Tiere würgen, als 
er nur erhaſchen kann; auch gilt er für recht mutig. Ein Griſon, den ein Engländer zahm 
hielt, verließ einigemal ſeinen Käfig und griff einen jungen Alligator an, ſo daß das arme 
Vieh an den Folgen ſeiner Wunden zugrunde ging. Auch Cuvier berichtet von den An— 
griffen unſeres Marders auf andere, verhältnismäßig ſtärkere Tiere. Ein Griſon, dem fort— 
während Nahrung im Überfluſſe gereicht wurde, ſtillte ſeinen Blutdurſt an einem armen 
Maki, deſſen Anblick ihn vorher ſo aufgeregt hatte, daß er endlich die Stäbe ſeines Käfigs 
zernagte und das harmloſe Geſchöpf überfiel und tötete. Gerade dieſer Griſon war ſehr 
zahm und im hohen Grade ſpielluſtig, ſeine Spielerei aber freilich eigentlich nichts anderes 
als ein verſteckter Kampf. Sobald man ſich mit ihm abgab, legte er ſich auf den Rücken 
und faßte die Finger ſeines menſchlichen Spielkameraden zwiſchen ſeine Klauen, nahm ſie 
in das Maul und kniff ſie leiſe mit den Zähnen. In ſeinen Bewegungen war er flink und 
anmutig, und während er ſich in ſeinem Käfig bewegte, hörte man von ihm, ſolange er 
bei guter Laune war, beſtändig ein heuſchreckenartiges Gezirpe. Gereizt, gab er einen 
ziemlich ſtarken, doch keineswegs unerträglichen Biſamgeruch von ſich, der nach einigen 
Stunden wieder verging. 

In der Provinz Rio Grande do Sul, beſonders in der gleichnamigen Stadt, ſoll 
dieſer Marder, laut Henſel, nicht ſelten in großen Speichern wie bei uns die Katzen zum 
Vertilgen der Ratten gehalten werden. 

In unſeren Käfigen ſieht man den Griſon öfters. Ich ſelbſt habe eine Zeitlang einen 
gepflegt und mich an ſeiner munteren Beweglichkeit und anſcheinenden Gemütlichkeit ergötzt. 
Auffallend war mir die Haltung im Vergleiche zu der ſeiner Verwandten, der Hyrare. 
Während dieſe beim Sitzen den ausgeprägteſten Katzenbuckel zu machen und ſich in eigen— 
tümlichen Sprüngen immer mit mehr oder weniger krummgebogenem Rücken zu bewegen 
pflegt, hält ſich der Griſon gerade und läuft mit geſtrecktem Leibe trollend feines Weges fort. 
Mein Gefangener war ſtets gut gelaunt und aufgeräumt, ſchien ſich mit ſeinem Loſe als 
Gefangener vollſtändig ausgeſöhnt zu haben und machte wenig Anſprüche an Pflege und 
Nahrung, liebte nur im Futter Abwechſelung. Früchte verſchiedener Art, beſonders Kir— 
ſchen, Pflaumen und Birnenſchnitzel, fraß er mit demſelben Appetit wie Fleiſch, und gierig 
zeigte er ſich überhaupt nur dann, wenn ihm ein lebendes Tier zum Futter geboten wurde. 
Außerſt aufgeregt dagegen, wenn es Futter gab, war, nach Haacke, ein Griſon des Frankfurter 
Zoologiſchen Gartens. Sobald ſich der Wärter mit dem gefüllten Freßnapfe nahte, erhob 
der Griſon ein lautes, erregtes Gezwitſcher; ungeſtüm fiel er über ſein Futter her und ver— 
ſchlang es haſtig unter fortgeſetztem lauten Bekunden ſeiner regen Freßluſt, das ſich zu 
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ſchmetterndem Wutgezeter ſteigerte, ſobald man tat, als ob man ihm das Futter ſtreitig 
machen wolle. Im übrigen war aber auch dieſer Griſon ein gemütliches, liebenswürdiges 
Tierchen, das gern mit allen Leuten ſpielte, ohne dabei jemals ernſtlich zuzubeißen. 

Das Weibchen des Griſon bringt im Oktober zwei Junge zur Welt und pflegt ſie in 
ebendem Grade wie ſeine Verwandten. Auch der Griſon wird von Eingeborenen häufig 
in Gefangenſchaft gehalten, manche eſſen auch ſein Fleiſch und verwenden ſeinen Pelz. 
Die Anſiedler töten ihn, wo ſie ihn nur erlangen können. 


* 


Unſerem Grimbart zu Ehren nennen wir die aus Sohlengängern beſtehende zweite 
Unterfamilie der Marder Dachſe (Melinae) und vereinigen in ihr die plumpſten und 
gedrungenſten Geſtalten und die größten Stänker der ganzen Familie. 

Den vollendeten Schein eines ſelbſtſüchtigen, mißtrauiſchen, übellauniſchen und gleich— 
ſam mit ſich ſelbſt im Streite liegenden Geſellen erweckt der Dachs. Hierüber ſind ſo ziem— 
lich alle Beobachter einig, obgleich ſie den Nutzen, den dieſer eigentümliche Marder gewährt, 
nicht verkennen. Der Dachs iſt unter den größeren europäiſchen Raubtieren das unſchäd— 
lichſte und wird gleichwohl verfolgt und befehdet wie der Wolf oder der Fuchs, ohne daß 
er ſelbſt unter den Weidmännern, die doch bekanntlich diejenigen Tiere am meiſten lieben, 
denen ſie am eifrigſten nachſtellen, viele Verteidiger gefunden hat. Er iſt allerdings ein 
menſchen- und tierſcheuer Einſiedler und dabei ein jo bequemer und fauler Geſell, wie es 
nur irgendeinen geben kann. Ich für meinen Teil muß aber geſtehen, daß ich ihn nicht 
ungern habe: mich ergötzt ſein Leben und Weſen. 


Gedrungener, ſtarker und kräftiger Leib, dicker Hals und langer Kopf, an dem ſich 
die Schnauze etwas rüſſelförmig zuſpitzt, kleine Augen und ebenfalls kleine, aber ſichtbare 
Ohren, nackte Sohlen und ſtarke Krallen an den Vorderfüßen, der kurze, behaarte Schwanz 
und der dichte, grobe Pelz ſowie eine Querſpalte, die zu einer am After liegenden Drüſen— 
taſche führt, kennzeichnen die eigentlichen Dachſe (Gattung Meles Briss.). Im Gebiß fällt 
als eigentümlich die Stärke der Zähne auf, zumal die unverhältnismäßige Größe des ein— 
zigen oberen Kauzahnes und die Abſtumpfung des niedrigen Reißzahnes ſowie der lange 
niedrige Anhang am unteren Reißzahn. Hierdurch wird das Gebiß zum Zermahlen von 
Pflanzen ſehr geeignet und erhält eine entfernte Ahnlichkeit mit dem der Bären, die gleich— 
falls vorwiegend Pflanzenfreſſer find. Die Zahnformel lautet >, doch haben die vor- 
derſten Prämolaren im Alter Neigung zum Ausfallen. Die Ahnlichkeit in der Nahrung mit 
den Bären ſpricht ſich auch im Darmkanal aus, der bei beiden etwa achtmal ſo lang iſt 
als der Körper, während die anderen, mehr räuberiſch lebenden Marder nur einen Darm 
von vierfacher Körperlänge haben. 


Der Dachs, plattdeutſch Gräving, Meles meles L. (vulgaris, taxus; Taf. „Raub— 
tiere XII“, 3, bei ©. 316), erreicht bis 75 em Leibes- und 18 em Schwanzlänge, bei un- 
gefähr 30 em Höhe am Widerriſt. Alte Männchen erlangen im Herbite ein Gewicht bis zu 
20 kg. Ein ziemlich langes, ſtraffes, faſt borſtenartiges, glänzendes Haarkleid bedeckt den 
ganzen Körper und hüllt auch die Ohren ein. Die Färbung iſt am Rücken weißgrau und 
ſchwarz gemiſcht, weil die einzelnen Haare an der Wurzel meiſt gelblich, in der Mitte ſchwarz 
und an der Spitze grauweiß ausſehen, an den Körperſeiten und am Schwanze etwas rötlich 
auf der Unterſeite, einſchließlich Bruſt und Kehle, und an den Füßen ſchwarzbraun. Di: 
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Oberſeite iſt alſo heller gefärbt als die Unterſeite. Der Kopf iſt weiß, aber ein ſchwarzer 
Streifen verläuft jederſeits der Schnauze, verbreitert ſich, geht über die Augen und die 
weiß behaarten Ohren hinweg und verliert ſich allmählich im Nacken. Die Weibchen unter— 
ſcheiden ſich von den Männchen durch geringere Größe und Breite ſowie durch hellere Fär— 
bung, die namentlich durch die weißlichen, durchſchimmernden Wollhaare bewirkt wird. Sehr 
jelten ſind Dachſe von ganz weißer Färbung, noch ſeltener ſolche, die auf weißem Grunde 
dunkel kaſtanienbraune Flecke zeigen. 

Neugeborene Dachſe ſind, nach Döbner, 15, mit dem Schwanze 19 cm lang und tragen 
ein dünnes, auf dem Bauche äußerſt ſpärliches, aus ſtraffen, verhältnismäßig dicken und 
borſtenartigen, dicht anliegenden Haaren beſtehendes, nur an den dunkel gefärbten Stellen 
des Körpers mehr oder weniger mit grauen und ſchwarzen Haaren gemengtes, im übrigen 
weiß gefärbtes Fell. Der bei erwachſenen Dachſen zu beiden Seiten des Kopfes verlaufende 
ſchwarze Streifen iſt bereits deutlich ſichtbar, aber noch bräunlich gefärbt; ebenſo ſehen die 
Füße und die Unterſchenkel der Vorder- und Hinterbeine aus. Auch längs der Kehle und 
Bruſt zeigt ſich ſchon die dunkle Färbung, doch finden ſich hier noch keine dunkeln Haare. 

In der Weidmannsſprache nennt man das Dachsmännchen Dachs oder Rüde, das 
Weibchen Fähe oder Fehe, die Augen Seher, die Ohren Lauſcher, die Eckzähne Fänge, 
die Beine Läufe, die Haut Schwarte, den Schwanz Bürzel, Rute, die Nägel auch Klauen, 
die Zugänge ſeiner Wohnung Röhren, Gänge, Geſchleife und Einfahrten, den Ort, wo 
unter der Erde die Röhren zuſammenlaufen, den Keſſel, die Pfade, die außen vom Baue 
führen, Steige. Hat der Dachs den Bau erweitert, vertieft und die lockere Erde vor die 
Röhren geſchafft, ſo hat er ausgeführt; hat er aber allerlei Pflanzenſtoffe zum weichen 
Lager hineingeſchafft, ſo hat er eingemooſt. Man ſagt: der Dachs bewohnt den Bau, be— 
fährt die Röhre, ſitzt im Keſſel, verſetzt, verklüftet, verliert ſich, wird vom Dachshunde im 
Keſſel angetrieben, ſchleicht und trabt, weidet ſich oder nimmt Weide an, ſticht oder wur— 
zelt, wenn er Nahrung aus der Erde gräbt, ranzt oder rollt, wenn er ſich paart, verfängt 
ſich, wenn er ſich an Hunden feſtbeißt; er wird totgeſchlagen, die Schwarte abgeſchärft, 
das Fett abgelöſt, der Leib aufgebrochen, zerwirkt und zerlegt. 

Der Dachs bewohnt in einer Reihe von geographiſchen Formen mit Ausnahme der 
Inſel Sardinien und des Nordens von Skandinavien ganz Europa, ebenſo Aſien von Syrien 
an durch Georgien und Perſien ſowie Sibirien bis zur Lena. Er lebt einſam in Höhlen, die 
er ſelbſt mit ſeinen ſtarken, krummen Krallen auf der Sonnenſeite bewaldeter Hügel aus— 
gräbt, mit 4-8 Ausgängen und Luftlöchern verſieht und innen aufs bequemſte einrichtet. 
Die Hauptwohnung im Baue, der Keſſel, zu dem mehrere Röhren führen, iſt ſo groß, daß 
jie ein geräumiges, weiches Moospolſter und das Tier ſelbſt nebſt ſeinen Jungen aufnehmen 
kann. Die wenigſten Röhren aber werden regelmäßig befahren, die meiſten dienen bloß im 
Falle der größten Not als Fluchtwege oder auch als Luftgänge. Größte Reinlichkeit und 
Sauberkeit herrſcht überall, und hierdurch zeichnet ſich der Dachsbau vor faſt allen übrigen 
ähnlichen unterirdiſchen Behauſungen der Säugetiere aus. Vorhölzer, die nicht weit von 
Fluren gelegen ſind, ja ſogar unbewaldete Gehänge mitten in der Flur werden mit Vor— 
liebe zur Anlegung dieſer Wohnungen benutzt; immer aber ſind es ſtille und einſame Orte, 
die der Einſiedler ſich ausſucht. Er liebt es, ein beſchauliches und gemächliches Leben zu 
führen und vor allem ſeine eigene Selbſtändigkeit in der ausgedehnteſten Weiſe zu wahren. 
Seine Stärke macht es ihm leicht, Höhlen auszuſcharren, und wie einige andere unter- 
irdiſch lebende Tiere iſt er imſtande, ſich in wenigen Minuten vollkommen zu vergraben. 
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Dabei kommen ihm ſeine ſtarken, mit tüchtigen Krallen bewaffneten Vorderfüße vortreff— 
lich zuſtatten. Schon nach ſehr kurzer Zeit bereitet ihm die aufgegrabene Erde Hinder— 
niſſe; nun aber nimmt er ſeine Hinterfüße zu Hilfe und wirft mit kräftigen Stößen das 
Erdreich weit hinter ſich. Wenn die Aushöhlung weiter fortſchreitet, ſchiebt er, gewalt— 
ſam ſich entgegenſtemmend, die Erde mit ſeinem Hinterteile nach rückwärts, und ſo wird 
es ihm möglich, auch aus der Tiefe ſämtliche Erde herauszuſchaffen. 

Unter allen halbunterirdiſch lebenden Tieren ſowie unter denen, die bloß unter der 
Erde ſchlafen, ſieht der Dachs am meiſten darauf, daß ſeine Baue möglichſte Ausdehnung 
haben und entſprechende Sicherheit gewähren. Faſt regelmäßig ſind die Gänge, die von 
dem Keſſel auslaufen, 8—10 m lang und ihre Mündungen oft doppelt ſoweit voneinander 
entfernt. Der mit Moos und Laub ausgepolſterte Keſſel befindet ſich gewöhnlich 1,5 —2 m 
tief unter der Erde; iſt jedoch die Steilung, auf der der Bau angelegt wurde, bedeutend, 
jo kommt er auch wohl bis auf 5 m unter die Oberfläche zu liegen. Dann aber führen fait 
regelmäßig einzelne Röhren, die zur Lüftung dienen, ſenkrecht empor. Kann der Dachs 
den Bau im Geklüfte anlegen, ſo iſt es ihm um ſo lieber: er genießt dann größere Sicher— 
heit und Ruhe, Hauptbedingungen für die Behaglichkeit ſeines Daſeins. 

In dieſem Baue bringt der Dachs den größten Teil des Tages zu, und erſt wenn 
die Nacht vollkommen hereingebrochen iſt, verläßt er ihn auf weitere Entfernung. In 
ſehr ſtillen Waldungen treibt er ſich während des Hochſommers auch wohl ſchon in den 
ſpäteren Nachmittagsſtunden ſpazierengehend außen umher, und ich ſelbſt bin ihm in der 
Nähe von Stubbenkammer auf Rügen am hellen, lichten Tage begegnet; ſolche Tages— 
ausflüge gehören jedoch zu den Ausnahmen. 

Eigentümlich iſt die Art und Weiſe, wie der Dachs aus dem Baue und in dieſen 
fährt. „Ganz verſchieden vom Fuchſe“, ſagt Adolf Müller, „welcher raſch aus der Röhre 
hervorkommt und dann erſt ſichert, kündigt ſich dem aufmerkſamen Jäger die Ankunft des 
unterirdiſchen Geſellen erſt durch ein dumpfes Gerumpel in der Röhre an: er ſchüttelt den 
Staub von ſeinem Felle. Dann rückt er äußerſt vorſichtig mit dem halben Kopfe aus der 
Röhre, ſichert einen Augenblick und taucht wieder unter. Dies wiederholt ſich oft mehr— 
mals, bis der geheimnisvolle Burgbewohner ſich höher aus der Röhre heraushebt, einen 
Augenblick noch mit Gehör und Naſe die Umgebung prüft und dann, gewöhnlich trottend, 
den Bau verläßt. Das Einfahren geſchieht in der Regel raſch und im Herbſte wegen ſeiner 
Beleibtheit unter vernehmbarem Keuchen, langſamer nur bei beſonders ſtillem Wetter und 
vollkommener Sicherheit, auffallend ſchnell dagegen, wenn es windig iſt.“ Nur junge 
Dachſe gehen in Geſellſchaft zur Nahrung aus, alte ſtets allein. 

Zur Zeit der Paarung lebt der Dachs mit ſeinem Weibchen geſellig, jedoch immer 
nur in beſchränkter Weiſe; den ganzen übrigen Teil des Jahres bewohnt er für ſich allein 
einen Bau und hält weder mit ſeinem Weibchen noch mit anderen Tieren Freundſchaft. 
In alten, ausgedehnten Bauen drängt ſich ihm zwar der Fuchs nicht ſelten als Geſellſchaf— 
ter auf; beide Tiere aber bekümmern ſich wenig umeinander, und der Fuchs hauſt ſodann 
regelmäßig in den oberen, der Dachs in den unteren Röhren und Keſſeln. Daß Reineke 
durch Abſetzen ſeiner Loſung den reinlichen Grimbart vertreibe, ſt eine von neueren Be— 
obachtern widerlegte Jägerfabel, wenigſtens inſoweit, als dem Fuchs dabei in unberech 
tigter Vermenſchlichung eine niederträchtige Abſicht untergeſchoben wurde. 

Die Bewegungen des Dachſes ſind langſam und träge; der Gang erſcheint jchleppei 
und ſchwerfällig; nicht einmal der ſchnellſte Lauf sit fördernd: man behauptet, daß ein guter 
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Fußgänger Grimbart einholen könne. Das Tier macht dabei einen eigentümlichen Eindruck. 
Anfänglich glaubt man, eher ein Schwein vor ſich zu ſehen als ein Raubtier, und ich meine, 
daß ſchon eine gewiſſe Vertrautheit mit ſeiner Geſtalt und ſeinem Weſen dazu gehört, wenn 
man ihn überhaupt erkennen will. An das Schwein erinnert auch ſeine grunzende Stimme. 
Seine Nahrung beſteht im Frühjahr und Sommer vorzüglich aus Wurzeln, Inſek— 
ten aller Art, Schnecken und Regenwürmern, gelegentlich aber auch aus jungen Haſen, 
Vogeleiern und jungen Vögeln. Die Regenwürmer bohrt er mit den ſcharfen, langen 
Nägeln ſeiner Vorderpfoten aus ihrem Verſtecke ſehr geſchickt heraus, und derſelben Werk— 
zeuge bedient er ſich beim Aufſuchen von Larven des Maikäfers und ſonſtiger ſchädlicher 
Inſekten, die auf Ackern, Wieſen und anderem Gelände unter der Erde leben. Bei Er- 
beutung der letzteren ſticht er aber nicht, wie der Jäger ſagt, d. h. macht nicht trichterförmige, 
3—5 em tiefe und halb jo weite Löcher wie beim Erbeuten der Regenwürmer, ſondern 
wühlt öfters den Boden auf und wendet Kaupen um. Hier und da ſcharrt er ein Hummel— 
oder Weſpenneſt aus und frißt mit großem Behagen die larvenreichen und honigſüßen 
Waben, ohne ſich viel um die Stiche der erboſten Eigentümer zu kümmern; ſein rauher 
Pelz, die dicke Schwarte und die darunterliegende Fettſchicht ſchützen ihn auch vollſtändig 
vor den Stichen der Immen. Schnecken, möglicherweiſe auch Raupen, Schmetterlinge 
und dergleichen ſucht er, wie v. Biſchofshauſen beobachten konnte, von den Bäumen ab. 
Im Herbſte verſpeiſt Grimbart Beeren und Früchte der verſchiedenſten Art, abge— 
fallenes Obſt, Möhren und Rüben; kleinere Säugetiere, Feldmäuſe, Maulwürfe uſw., 
werden auch nicht verſchmäht, ja ſogar Eidechſen, Fröſche und Schlangen munden ihm; 
ſelbſt Kreuzottern verzehrt er, wie Lenz an Gefangenen feſtſtellte. In den Weinbergen 
richtet er unter Umſtänden Verwüſtungen an, drückt die traubenſchweren Reben ohne Um— 
ſtände mit der Pfote zuſammen und mäſtet ſich förmlich mit ihrer ſüßen Frucht. Höchſt ſelten 
ſtiehlt er junge Enten und Gänſe von Bauernhöfen, die ganz nahe am Walde liegen; denn 
er iſt außerordentlich mißtrauiſch und furchtſam, wagt ſich deshalb auch bloß dann heraus, 
wenn er überzeugt ſein kann, daß alles vollkommen ſicher iſt. Nicht ſelten geht er Aas an. 
Er frißt im ganzen wenig und trägt nicht viel für den Winter in ſeinen Bau ein; es müßte 
denn ein Möhrenacker in deſſen Nähe liegen und ſeiner Bequemlichkeit zu Hilfe kommen. 
Merklichen Schaden verurſacht der Dachs in Europa nicht, jedenfalls niemals und 
nirgends ſo viel, daß der Nutzen, den er durch Wegfangen und Verzehren von allerlei 
Ungeziefer im Walde und in der Flur uns bringt, jenen nicht reichlich aufwiegen ſollte. 
Unter allen Mardern iſt er der nützlichſte und ein Erhalter, nicht aber ein Schädiger des 
Waldes: der Forſtmann, der ihn zu vernichten ſucht, ſündigt alſo an ſich ſelbſt und an dem 
von ihm gepflegten Walde. Höchſtens in der Nähe von Faſanerien und Weingärten kann 
er größeren Schaden anrichten. „Mit dem Igel“, bemerkt Adolf Müller, „hat man den 
harmloſen Grimbart der Zerſtörung der Waldſaaten bezichtigt. Beide Tiere ſind von un— 
kundigen, oberflächlichen Beobachtern beim emſigen Suchen nach Larven und Maden in 
den Rinnen der mit Buchen- oder Fichtenſamen bejäten Flächen geſehen, für die Zerſtörer 
der zerkauten Samen gehalten und verfolgt worden. Als ob die Tiere nicht vielmehr den 
in ſolchen Saaten und gerade hier vorzugsweiſe ſich anſiedelnden ſchädlichen Engerlingen 
und anderen Larven oder gar Mäuſen nachſtellten!“ 
Nicht ganz ſo harmlos wie bei uns zulande tritt der Dachs in Aſien auf. „In Oſt— 
ſibirien“, jagt Nadde, „ſcheint er viel dreiſter und blutdürſtiger zu ſein als in Europa. Er 
bleibt in den beſſer bevölkerten Gegenden ausſchließlich ein nächtliches Raubtier, was 
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beiſpielsweiſe im Burejagebirge, wo wir ihn IAmal bei Tage geſehen, nicht der Fall war. 
Hier begnügte er ſich mit Mäuſen und Schlangen und hatte ſicher keine Gelegenheit, das 
junge Rindvieh zu beläſtigen, wie er es überall in Transbaikalien tut. In den Hochſteppen 
Dauriens iſt es etwas ganz Gewöhnliches, daß er die Kälber ſeitwärts anſpringt und 
Schwächlinge dem Raubtiere unterliegen.“ 

Waſſer nimmt der Dachs nicht wie die Hundeartigen lappend mit der Zunge, ſondern 
er ſteckt die Schnauze ins Waſſer und bewegt wie kauend den Unterkiefer. 

Zu Ende des Spätherbſtes hat ſich der Dachs vollgemäſtet. Jetzt denkt er daran, 
den Winter ſo behaglich wie nur irgend möglich zu verbringen, und bereitet das Wichtigſte 
für ſeinen Winterſchlaf vor. Er trägt Laub in ſeine Höhle und macht ſich ein dichtes, war— 
mes Lager. Bis zum Eintritt der eigentlichen Kälte zehrt er von dem Eingetragenen. Nun 
rollt er ſich zuſammen, legt ſich auf den Bauch und ſteckt den Kopf zwiſchen die Vorder— 
beine (nicht, wie behauptet wurde, zwiſchen die Hinterbeine, die Schnauzenſpitze in ſeiner 
Drüſentaſche verbergend) und verfällt in einen Winterſchlaf. Dieſer aber wird, wie bei 
den Bären, ſehr häufig unterbrochen. Bei nicht anhaltender Kälte oder beim Eintritt ge— 
linderer Witterung, beſonders bei Tauwetter und in nicht ſehr kalten Nächten, ermuntert 
er ſich, geht ſogar zuweilen nachts aus ſeinem Baue heraus, um zu trinken. Bei verhältnis- 
mäßig warmer Witterung verläßt er ſchon im Januar oder ſpäteſtens im Februar zeit— 
weiſe den Bau, um Wurzeln auszugraben und, wenn ihm das Glück wohlwill, auch viel— 
leicht ein Mäuschen zu überraſchen und abzufangen. Dennoch bekommt ihm das Faſten 
ſchlecht, und wenn er im Frühling wieder an das Tageslicht ſteigt, iſt er, der ſich ein volles 
Bäuchlein angemäſtet hatte, faſt klapperdürr geworden. 

Die Rollzeit des Dachſes dauert merkwürdig lange, und zwar, nach Schäff („Jagd— 
tierkunde“), von Anfang Auguſt bis Anfang Oktober. Auch die Tragzeit währt ſehr lange, 
nämlich etwa ein halbes Jahr. Nach Schäff iſt bisher als früheſter Wurfzeitpunkt Anfang 
Februar, als ſpäteſter Ende März bekanntgeworden. Nehring berichtet („Zool. Garten“, 
1893) von einem im Berliner Zoologiſchen Garten am 30. März erfolgten Wurf. Die 
Mutter wirft 3—5 Junge, die etwa 3 Wochen, nach einer alten Jägerregel 23 Tage blind 
bleiben, auf einem ſorgfältig ausgepolſterten Lager von Moos, Blättern, Farnkräutern und 
langem Graſe. Daß ſie einen eigenen Bau bewohnt, verſteht ſich eigentlich von ſelbſt; 
denn der weibliche Dachs iſt ebenſogut ein eingefleiſchter Einſiedler wie der männliche. 
Die Jungen werden von ihr treu gepflegt. Sie trägt ihnen nach der Säugezeit ſo lange 
Würmer, Wurzeln und kleine Säugetiere in den Bau, bis ſie ſelbſt ſich zu ernähren im— 
ſtande ſind. Während des Wochenbettes wird es dem Weibchen ſchwer, die muſterhafte 
Reinlichkeit, die ſonſt im Baue herrſcht, zu erhalten; denn die unerzogenen Jungen ſind 
natürlich noch nicht ſo weit herangebildet, um jene hohe Tugend zu würdigen. Da hat 
nun die Alte ihre liebe Not, weiß ſich aber zu helfen. Neben dem Keſſel legt ſie noch eine 
beſondere Kammer an, die der kleinen Geſellſchaft als Abort dienen und zugleich alle Nah 
rungsſtoffe aufnehmen muß, welche die Jungen nur teilweiſe verzehren. 

Nach ungefähr 3—4 Wochen wagen ſich die kleinen, ſehr hübſchen Tierchen in Ge: 
ſellſchaft ihrer Mutter bereits bis zum Eingange ihres Baues, legen ſich mit ihr auch wohl 
vor die Höhle, um ſich zu ſonnen. Dabei ſpielen ſie nach Kindern et allerliebſt miteinander. 
Bis zum Herbſte bleiben jie bei der Mutter, trennen ſich ſodann und beginnen nun ihr 
Leben auf eigene Hand. Alte Dachsbaue werden von ihnen mit Vorliebe bezogen; in 
Notfalle muß aber auch ein eigener gegraben werden. Bloß in eltenen Fällen duldet di 
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Mutter, daß ſich die Jungen in ihrem Geburtshauſe einen zweiten Keſſel anlegen und 
dann den unterirdiſchen Palaſt noch während eines Winters mit ihr benutzen. Nach 
einem vollen Jahre find die Jungen völlig ausgewachſen, nach 1½ Jahren zur Fort— 
pflanzung fähig, und wenn ihnen nicht der Schuß eines Jägers das Lebenslicht ausbläſt, 
bringen ſie ihr Alter wohl auf mindeſtens 15 Jahre. 

Man fängt den Dachs in verſchiedenen Fallen, gräbt ihn aus, treibt ihn durch ſcharfe 
Dachshunde aus ſeinem Baue und ſchießt ihn beim Herauskommen. Nur wenn er ſich in 
ſeinem Baue verklüftet, d. h. fo verſteckt, daß ſogar die Hunde ihn nicht auffinden können, 
iſt er imſtande, ſich der drohenden Gefahr zu widerſetzen; denn ſeine Plumpheit iſt ſo groß, 
daß ihm eine Flucht vor dem Hunde nichts helfen würde. Er ſucht ſich deshalb, wenn er in 
ſeinem Baue verfolgt wird, gewöhnlich dadurch zu retten, daß er ſtill, aber mit großer 
Schnelligkeit ſich tiefer eingräbt und hierdurch wirklich oft genug den ihm nachſpürenden 
Hunden entgeht. Ganz früh am Morgen kann man dem heimkehrenden Dachſe wohl auch 
auf dem Anſtande auflauern und ihn erlegen. Abends iſt der Anſtand höchſt langweilig; 
denn der mißtrauiſche Geſell erſcheint regelmäßig erſt mitten in der Nacht und geht ſo 
geräuſchlos wie möglich davon. Der dickfellige Geſell verlangt einen ſehr ſtarken Schuß oder 
verſchwindet noch vor den Augen des Schützen in ſeinem Baue. Zuweilen ſcheint es auch, 
als ob ein Dachs dem anderen verwundeten zu Hilfe kommt. Einen ſolchen Fall, in dem 
ein zweiter Dachs den erſten am Bau geſchoſſenen in dieſen hineinzog, hat, nach Karl Müller, 
ein Förſter in Dienſten des Grafen von Schlitz aufgezeichnet. Wird der Dachs im Freien 
von einem Hunde überraſcht, ſo legt er ſich zuerſt platt auf den Boden, als würde er dadurch 
geborgen, wirft ſich dann aber auf den Rücken und verteidigt ſich ebenſo ſchnell wie mutig 
mit ſeinem ſcharfen Gebiß und ſeinen Klauen. Im Baue verwundet er die eingefahrenen 
Dachshunde oft fürchterlich an der Naſe, und wenn er ſich einmal verbiſſen hat, läßt er 
nicht ſogleich los. Ein einziger Schlag auf die Naſe genügt, um ihn zu töten, während an 

den übrigen Teilen des Leibes die heftigſten Hiebe keine beſondere Wirkung hervorzubringen 

ſcheinen. Sobald er Nachſtellungen erfährt, verdoppelt er ſeine Vorſicht, und es kommt 
nicht ſelten vor, daß ein Dachs 2— 3 Tage ruhig in ſeinem Baue verbleibt, wenn dieſer 
vorher von einem Hunde oder Jäger beſucht wurde. In manchen Gegenden geht man nachts 
an den Bau, ſetzt dort ſcharfe Hunde auf ſeine Fährte und läßt ihn verfolgen. Nach kurzer 
Zeit kommt er zurück und kann von dem Jäger, der mit einer Blendlaterne verſehen iſt, 
erlegt werden, da ihn die Hunde gewöhnlich bald erreichen. 

Alt eingefangene, beim Ausgraben ihrer Baue erbeutete Dachſe ſind oft abſcheuliche 
Tiere, jeder Behandlung oder Erziehung unzugänglich, faul, mißtrauiſch, tückiſch und bös— 
artig. Sie rühren ſich bei Tage nicht und kommen nur des Nachts zum Vorſchein, fletſchen 
bei jeder Gelegenheit die Zähne und beißen den, der ſich ihnen unvorſichtig nähert, in gefahr— 
drohender Weiſe. Ganz anders betragen ſich jung eingefangene und ſorgfältig auferzogene 
Dachſe. Sie werden, insbeſondere wenn man ihnen ausſchließlich oder doch vorwiegend 
pflanzliche Nahrung reicht, zahm und anhänglich, können ſogar dahin gebracht werden, 
ihrem Wärter zu folgen und auf deſſen Ruf vom Freien aus nach ihrem Käfig zurück— 
zukehren. Im Berliner Zoologiſchen Garten lebten einige Dachſe, welche die Beſucher 
regelmäßig zu begrüßen und anzubetteln pflegten. Sie hatten ihre Lebensweiſe merklich 
verändert und ſchliefen nur in den Vormittagsſtunden. Solche Dachſe halten auch keinen 
Winterſchlaf mehr, ſondern kommen ſelbſt bei der ſtrengſten Kälte täglich hervor, um ihre 
Nahrung in Empfang zu nehmen. Vor der Kälte ſchützen ſie ſich durch ein weiches und 
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warmes Stroh- und Heulager, das ſie im Innern ihres Schlupfwinkels ſorgfältig auf— 
ſchichten, und deſſen Zugang ſie je nach Steigen oder Fallen der äußeren Wärme mehr 
oder weniger öffnen und verſchließen. Achtſame Beobachter haben an ſolchen Gefangenen 
ein ſo feines Gefühl für Witterungsveränderungen wahrgenommen, daß ſie Grimbart unter 
die Wetterpropheten zählen zu dürfen behaupten. 

v. Pietrupſki bekam einſt zwei junge Dachſe, ein Weibchen und ein Männchen, welche 
höchſtens vier Wochen alt und ziemlich ſcheu waren. Binnen fünf Tagen verging ihnen 
jedoch dieſe Furchtſamkeit gänzlich, und ſie kamen dahin, das ihnen vorgehaltene Futter 
aus der Hand zu nehmen. Sie fraßen alles, Brot, Früchte, Milch, am liebſten jedoch rohes 
Fleiſch, und waren ſo treu und zutraulich, daß ſie auf den ihnen gegebenen Namen hörten. 
Mit Annäherung des Herbſtes beſchloß Pietrupſki, ſie ganz naturgemäß zu halten, und dieſer 
Verſuch glückte ausgezeichnet. Die Dachſe wurden in einen ummauerten Graben mit 
Schlafhäuschen gebracht. 

Nach etwa zehntägigem Aufenthalte begannen ſie ſchon, ſich eine naturgemäße Höhle 
zu bauen. Sie gruben immer mit ihren Vorderpfoten; der Hinterfüße bedienten ſie ſich, 
um die losgegrabene Erde aus dem Loche herauszuwerfen. Bei dieſem Geſchäfte war das 
Weibchen viel tätiger als das weit ſchönere und größere Männchen. Binnen zwei Wochen 
war jchon die Höhle 2 m ausgetieft, verlief aber immer noch innerhalb des für die Tiere 
gemachten Häuschens. Es mangelte ihnen noch an einem guten Lager, und als Pietrupfki 
bemerkte, daß ſie die in ihrem Bereiche befindlichen Grasbüſchel ihrer Höhle zutrugen, ließ 
er ihnen friſches Heu holen. Sie wußten dieſes ſehr gut zu benutzen, und es gewährte 
einen anziehenden Anblick, wenn man ihnen zuſah, wie ſie die ihnen vorgeworfenen Heu— 
bündel nach Art der Affen zwiſchen ihre Vorderpfoten nahmen und ſo ihrer Wohnung 
zuſchleppten. Das Graben währte noch immer fort, und zwar wurde neben der erſten Höhle, 
die zur Schlafkammer beſtimmt wurde, eine andere als Vorratskammer gegraben. Bald 
darauf machten die Tiere noch drei kleinere Höhlen, in denen ſie ſich dann regelmäßig ihres 
Kotes entledigten. Es war aber immer noch bloß ein Ausgang, und zwar innerhalb des 
für ſie gemachten Häuschens, vorhanden. Doch nun wurde auch ein ſolcher außerhalb des 
Häuschens gegraben. Dadurch waren die Dachſe vollkommen frei und konnten, obgleich 
die Türe des Häuschens zugemacht worden war, aus und ein gehen und, wenn ſie einmal 
im Graben waren, auch in den Garten durch Zaunlöcher gelangen. Sehr ſchön war es 
anzuſehen, wie ſie hier in hellen und milden Nächten zuſammen ſpielten. Sie bellten wie 
junge Hunde, murmelten wie Murmeltiere, umarmten einander zärtlich wie Affen und 
trieben tauſenderlei Poſſen. Wenn ein Schaf oder Kalb in der Gegend zugrunde ging, 
waren die Dachſe immer die erſten bei ſeinem Aaſe. Es erregte aller Bewunderung, zu ſehen, 
was für große Stücke Fleiſch ſie bis auf eine Viertelmeile weit zu ihrer Wohnung trugen. 
Das Männchen entfernte ſich ſelten von dem Baue, außer wenn es der Hunger trieb; das 
Weibchen aber folgte Pietrupſki auf allen ſeinen Spaziergängen nach. Die Monate De- 
zember und Januar verſchliefen die Dachſe in der Höhle. Im Februar wurden ſie lebendig. 
Zu Ende dieſes Monats begatteten ſie ſich. 

Über einen anderen gezähmten und gleichſam zum Haus ere gewordenen weib 
lichen Dachs, mit Namen Kaſpar, ſchreibt mir Ludwig Beckmann das Nachſtehende: „Sein 
eigentlicher Spielkamerad war ein äußerſt gewandter, verſtändiger Hühnerhund, welchen 
ich von Jugend auf daran gewöhnt hatte, mit allerlei wildem Getiere zu verkehren. Mit 
dieſem Hunde führte der Dachs an ſchönen Abenden förmliche Turniere auf, und es kame: 
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von weit und breit Tierfreunde zu mir, um dieſem ſeltenen Schauſpiele beizuwohnen. 
Das Weſentliche des Kampfes beſtand darin, daß der Dachs nach wiederholtem Kopf— 
ſchütteln wie eine Wildſau ſchnurgerade auf den etwa 15 Schritt entfernt ſtehenden Hund 
losfuhr und im Vorüberrennen ſeitwärts mit dem Kopfe nach dem Gegner ſchlug. Dieſer 
ſprang mit einem zierlichen Satze über den Dachs hinweg, erwartete einen zweiten und 
dritten Angriff und ließ ſich dann von ſeinem Widerpart in den Garten jagen. Glückte 
es dem Dachſe, den Hund am Hinterlaufe zu erſchnappen, ſo entſtand eine arge Balgerei, 
welche jedoch niemals in ernſten Kampf ausartete. Wenn es Kaſpar zu arg wurde, fuhr 
er, ohne ſich umzukehren, eine Strecke zurück, richtete ſich unter Schnaufen und Zittern 
hoch auf, ſträubte das Haar und rutſchte dann wie ein aufgeblaſener Truthahn vor dem 
Hunde hin und her. Nach wenigen Augenblicken ſenkte ſich das Haar und der ganze Körper 
des Dachſes langſam nieder, und nach einigem Kopfſchütteln und eee Grunzen 
‚hu, gu, gu, gu‘ ging das tolle Spiel von neuem an. 

„Den größten Teil des Tages verſchlief Kaſpar in ſeinem Baue, welchen er ziemlich 
geſchickt unter feiner Hütte, inmitten einer etwa 6 m im Geviert haltenden Einzäunung, 
angelegt hatte. Der Bau beſtand eigentlich nur in einem großen, unregelmäßigen Loche 
mit kurzer Einfahrt, und das Merkwürdige daran war nur, daß der Dachs an der Hinter— 
wand des Keſſels beſtändig, wahrſcheinlich der Lüftung wegen, ein kaum handgroßes Loch 
unterhielt. Hinter der Hütte hatte er 3—5 Senkgruben, topfförmige Erdlöcher von etwa 
25 cm Breite und Tiefe, angelegt, denen er eine komiſche Aufmerkſamkeit widmete. Bald 
wurde eine derſelben erweitert, bald eine verſchüttet und geebnet, eine neue angelegt, die— 
ſelbe wieder zugeworfen uſw. Nur in dieſen Senkgruben ſetzte er Loſung und Harn ab. 
Bei großer Kälte ſchleppte er Heu und Stroh aus der Hütte in den Bau hinunter, verſtopfte 
die Löcher von innen, warf oft 24 Stunden vor Eintritt des Tauwetters plötzlich alles 
wieder hinaus und rannte dann fröſtelnd im Zwinger auf und ab, bis er in das Haus oder 
einen froſtfreien Stall gebracht wurde. 

„Infolge ſeiner außerordentlichen Reinlichkeitsliebe durfte er im Hauſe frei umher— 
wandern. Beſonderes Vergnügen ſchien es ihm zu machen, auf den Treppen auf und ab 
zu trippeln; nicht ſelten trabte er aber auch ganz einſam und ſtill auf dem Speicher um— 
her, den Kopf neugierig in alle Ecken ſteckend. Als eine beſondere Gunſt betrachtete er es, 
wenn er während des Mittagseſſens bei mir bleiben durfte. Er drängte dann den Hühner— 
hund einfach beiſeite, richtete ſich auf den Hinterläufen in die Höhe, legte die Vorderläufe 
und den bunten, glatten Kopf auf meine Schenkel und forderte unter dem üblichen hu, 
gu, gu, gu' ein Stückchen Fleiſch, welches er ſodann ſehr geſchickt und zart mit den Vorder— 
zähnen von der Gabel zog. Im Winter liebte er es, ſich vor den Ofen platt auf den Rücken 
zu legen und den breiten, dünn behaarten Wanſt der Wärme zuzukehren. 

„Im Sommer begleitete er mich ſehr gern zu einem Streifen dichten Gehölzes, in 
welchem er ſich vollkommen heimiſch fühlte und bei jedem Schritte neue Entdeckungen 
machte. Bald fing er eine Hummel oder zog einen Wurm aus der Erde, bald ſuchte er 
abgefallene Beeren auf, bald verarbeitete er eine braune Wegſchnecke mit ſeinen Nägeln. 
Auf dem Heimwege folgte er mir verdroſſen auf den Ferſen, begann aber bald an meinen 
Beinkleidern zu zerren. Ein derber Tritt mit der Breitſeite des Fußes ermunterte ihn 
nur noch, mit ſeinen plumpen Späßen fortzufahren; dagegen verſtimmte ihn der leiſeſte 
Schlag mit der Hand oder einer Gerte aufs äußerſte. 

„Während der Dauer des Haarwechſels, etwa von Mitte April bis zu Anfang September, 
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war der Dachs ziemlich dire und mager. Dann mehrte ſich plötzlich ſeine Eßluſt und 
damit gleichzeitig ſeine Fettleibigkeit. Gegen Ende Oktober war er bereits ſo fett, daß 
er beim Traben keuchte. Als Allesfreſſer liebte er gemiſchte Koſt: Küchenabfälle, Rüben, 
Möhren, Kürbis, Fallobſt mit Hafermehl zu einem ſteifen Brei gekocht, dazu einige Stücke 
rohes oder gekochtes Fleiſch bildeten ſeinen Küchenzettel. Pflaumen und Zwetſchen, welche 
er im Garten aufſuchte und, nach oberflächlichem Zerkauen, mit den Steinen verſchluckte, 
waren ſeine Lieblingskoſt. Rohes Fleiſch verdaute er weit langſamer als Füchſe und Hunde, 
fraß es jedoch mit Gier, ſelbſt das von Katzen, Füchſen und Krähen, welch letzteres ich ihm 
vorzugsweiſe reichte. Indes hatte ſein ganzes Benehmen durchaus nichts Raubtierartiges, 
und wenn er zur Herbſtzeit ſo ſtill gefräßig an ſeinem Troge ſtand und im Vollgenuſſe mit 
den Lippen ſchmatzte, erinnerte er mich immer an ein kleines chineſiſches Maſtſchweinchen.“ 
Der Nutzen, den der 
getötete Dachs bringt, 
iſt ziemlich beträchtlich. 
Sein Fleiſch ſchmeckt 
ſüßer als Schweine— 
fleiſch, erſcheint aber 
manchen Menſchen als 
ein wahrer Leckerbiſſen. 
Die waſſerdichten, feſten 
und dauerhaften Felle, 
von denen, nach Braß, 
jährlich etwa 80-100 000 
Stück im durchſchnitt⸗ 
lichen Werte von 4—5 
Mark auf den Markt 
kommen, werden zu 
Überzügen von Pferde- ä Ag, 
kumten und dergleichen Japaniſcher Dachs, Meles anakuma Temm. 16 natürl. Größe. Aus „Daheim“, 1891. 
verwendet; aus den lan— 
gen Haaren, namentlich aus denen des Schwanzes, verfertigt man Bürſten und Pinſel; 
das Fett eſſen manche gern aufs Brot geſtrichen und vergleichen es mit Gänſefett. 


In Aſien wird unſer Dachs durch eine ganze Anzahl naheſtehender Formen erſetzt, 
von denen es aber im einzelnen noch nicht klar iſt, wieviel hier ſelbſtändige Arten oder nur 
Unterarten unſeres Dachſes ſind. Am ſicherſten können wir wohl, nach Nehrings Unter— 
ſuchungen („Der Zoologiſche Garten“, 1885), den Japaniſchen Dachs, Meles anakuma 
Temm., als eigene Art anſehen. Er hat einen auch im Verhältnis kleineren Schädel als unſer 
Dachs und iſt ſelbſt kleiner, hat auch eine etwas andere Zahnformel. Auch ſind Farben— 
unterſchiede vorhanden. Der Pelz iſt unterſeits ſchwarzbraun, oberſeits heller braun mit 
durchſchimmernder gelblicher Unterwolle. Die Schnauze iſt dunkel mit einem kleinen gelb— 
lichen Streifen auf dem Rücken und an den Seiten; das Auge umgibt ein großer ſchwarzer 
Fleck; die Wangen ſind gelblich. 


In Süd- und Oſtaſien finden wir noch weitere Gattungen der Dachsartigen. Daz: 
gehören die hellbrüſtigen oder Schweinsdachſe (Aretonyx F. Cub.) mit lang ausgezogenen 


Brehm, Tierleben. 4. Aufl. XII. Band. 23 
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ſchweinerüſſelartig beweglicher Schnauze, die vorn abgeſtumpft und von zwei großen end— 
ſtändigen Naſenlöchern durchbohrt iſt, und weißer Bruſt und Kehle, ferner die kleineren und 
länger geſchwänzten Sonnendachſe (Helictis Gray) mit halb kletternder, im übrigen kaum 
bekannter Lebensweiſe, an der Spitze nackter, fleiſchfarbener Schnauze, die eine deutliche 
Naſengrube hat, und über die Unterlippe verlängerter Oberlippe. Von den drei oder vier 
verſchiedenen, in Südoſtaſien lebenden Arten kommt für den Pelzhandel (als „Pami“) haupt— 
ſächlich die ſüdchineſiſche, H. ferreo-grisea Hilzh., in Betracht. Der Rücken des etwa 35-40 em 
langen Tierchens, deſſen Schwanz 20 em lang iſt, iſt dunkelſchiefergrau gefärbt mit ſeidigem 
Glanz, der Bauch gelblichgrau. Zwiſchen den Ohren und auf den Schultern befindet ſich 
je eine breitere Längsbinde, beide durch eine feine Linie weißer Haare verbunden. Ein weißer 
Fleck ſteht zwiſchen den Augen. Die Tiere, die jetzt gelegentlich in zoologiſchen Gärten gezeigt 


Amerikaniſcher Dachs, Taxidea taxus Schreb. 1/5 natürlicher Größe. Aus „Daheim“, 1891. 


werden, leben in kleinen Siedelungen. Der ähnliche Graubraune Sonnendachs, H. 
personata E. @eoffr. (Taf. „Raubtiere XII“, 4, bei S. 317), bewohnt Hinterindien (Pegu). 


Als einen Dachs, „der geradezu ſchildkrötenartig ausſieht, gerade als ob man ein 
halbwüchſiges Stück von unſerem Dachs ganz breit und platt geſchlagen hätte“, ſchildert 
Heck im „Tierreich“ das Außere der amerikaniſchen Gattung Taxidea Storr. Sie iſt weit 
mehr Fleiſchfreſſer als unſer Dachs. Dies zeigt auch das Gebiß, bei dem der obere Reiß— 
zahn etwas größer iſt als der Kauzahn, ſo daß ſich Taxidea in dieſer Hinſicht enger an die 
Mustelinae anſchließt. Der wichtigſte Vertreter der Gattung, der Amerikaniſche Dachs, 
Taxidea taxus Schreb. (americana), bewohnt Nordamerika vom 58. Grad bis nach Mexiko 
im Süden. Die Behaarung iſt ſehr weich. Die Körperfarbe iſt auf der Oberſeite ein helles, 
mit Schwarz und Weiß gemiſchtes Grau oder grauliches Bräunlich. Am dunkelſten iſt der 
Oberkopf; er trägt in der Mitte einen weißen Längsſtreifen von verſchiedener Längen- und 
Breitenausdehnung, der ſich ſogar über den ganzen Rücken erſtrecken kann. Die Seiten des 
Kopfes unter den Augen und ſeine Unterſeite ſind weiß mit einem ſchwarzen Fleck vor dem 
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Auge. Die Unterſeite iſt einfarbig weiß; die Beine ſind ſchwarz. Coues, der dem Amerika— 
niſchen Dachs eine ſehr eingehende Schilderung gewidmet hat, bezeichnet ihn als einen vor— 
trefflichen Gräber, wozu er vermöge der gewaltigen Entwickelung ſeiner vorderen Klauen 
beſonders gut ausgerüſtet iſt. Das Tier hält einen Winterſchlaf, der in den nördlicheren 
Teilen ſeines Verbreitungsgebietes vom November bis April dauert. Seine Nahrung ſcheint 
ausſchließlich in Fleiſch zu beſtehen: Zieſel, Wühlmäuſe, Schlangen, Inſekten, überhaupt 
kleinere Tiere jeder Art, auch Vogeleier werden angegeben. 


Afrika ſowie Vorderindien bis zum öſtlichen und mittleren Vorderaſien bewohnen 
die Honigdachſe (Mellivora Storr, Ratelus), breitrückige, kurzſchnauzige und kurzſchwänzige 
Tiere, hauptſächlich ausgezeichnet durch das Gebiß, das nur aus 32 Zähnen, und zwar der 
regelmäßigen Anzahl von Schneide- und Eck- aber nur 3 Lückzähnen und je 1 Backzahn in 
jedem Ober- und 2 Lück- und 2 Backzähnen in jedem Unterkiefer, beſteht. Der Leib iſt plumper 
als der unſeres Dachſes und ſeiner nächſten Verwandten, erſcheint auch von oben nach unten 
abgeplattet, der Rücken iſt breit und flach, die Schnauze lang, die kleinen Ohren treten mit 
ihren Muſcheln wenig über das Fell hervor, die Augen ſind klein und tiefliegend, die Beine 
kurz und ſtark, nacktſohlig und die Zehen der Vorderfüße mit langen Scharrkrallen verſehen. 


Der Honigdachs oder Natel, Mellivora ratel Sparrm. (capensis; |. Farbentafel), 
erreicht ausgewachſen eine Länge von reichlich 151 m, wovon auf den Schwanz etwa 25 cm 
zu rechnen ſind. Die Behaarung iſt lang und ſtraff; Stirn, Hinterkopf, Nacken, Rücken, 
Schultern und Schwanz ſind aſchgrau, Schnauze, Wangen, Ohren, Unterhals, Bruſt, Bauch 
und Beine ſchwarzbraun gefärbt, ſcharf von der oberen Färbung abgegrenzt. Gewöhnlich 
trennt ein hellgrauer Randſtreifen die Rückenfärbung von der unteren, und dieſer Streifen 
iſt es hauptſächlich, der den afrikaniſchen Honigdachs von dem indiſchen unterſcheidet. Die 
afrikaniſche Art bewohnt die mehr felſigen Gegenden ſüdlich von Franzöſiſch-Kongo im 
Weſten und von Agypten im Oſten bis zum Kap. 

Der Indiſche Honigdachs, Mellivora indica Kerr, verbreitet ſich über ganz Indien 
weſtlich und nordweſtlich von der Bai von Bengalen bis zum Fuße des Himalaja, mit 
Ausnahme der Malabarküſte und Unterbengalens. Auf Ceylon kommt er nicht vor. Nach 
Troueſſart geht er weſtlich bis Transkaſpien. 


Der Ratel lebt in ſelbſtgegrabenen Höhlen unter der Erde und beſitzt eine unglaub— 
liche Fertigkeit, ſolche auszuſcharren. Langſam und ungeſchickt, würde er ſeinen Feinden 
kaum entgehen können, wenn er nicht die Kunſt verſtände, wenigſtens in mürbem Boden 
ſich förmlich in die Erde zu verſenken, d. h. ſich ſo raſch eine Höhle zu graben, daß er ſich 
unter der Erdoberfläche verborgen hat, ehe ein ihm auf den Leib rückender Widerſacher 
nahe genug gekommen iſt, um ihn zu ergreifen. Er führt eine nächtliche Lebensweiſe und 
geht des Tages nur ſelten auf Raub aus. Nachts dagegen ſtreift er langſam und gemächlich 
umher und ſtellt kleinen Säugetieren, namentlich Mäuſen, Springmäuſen und dergleichen, 
auch Vögeln, Schlangen, Schildkröten, Schnecken und Würmern nach, gräbt ſich Wurzeln 
oder Knollengewächſe aus oder ſucht Früchte. Eine Liebhaberei beſtimmt ſeine ganze Lebens 
weiſe: er iſt nämlich ein leidenſchaftlicher Freund von Honig und aus dieſem Grunde einer 
der eifrigſten Bienenjäger. In baumleeren Gegenden Afrikas bauen die wilden Bienen 
hauptſächlich in der Erde, und zwar in verlaſſenen Löchern aller Art, wie es bei den Hum 
meln und Weſpen ja auch der Fall iſt. Solche Neſter find nun für den Honigdachs da: 
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Erwünſchteſte, was er finden kann, und er macht ſich, wenn er einen derartigen Schatz ent- 
deckt hat, mit Luſt darüber her. Die Bienen wehren ſich zwar nach Kräften und ſuchen 
ihn mit ihrem Stachel beſtmöglichſt zu verwunden; ſein dicht behaartes, ſehr ſtarkes Fell 
aber iſt gegen Bienenſtiche der vorzüglichſte Schild, den es gibt, weil es auf der Fett— 
ſchicht unter ihm locker aufliegt wie kaum bei einem anderen Tiere. Es heißt, daß ſich der 
Ratel förmlich in ſeinem Balge herumdrehen könne. Die Bienen ſind vollkommen ohn— 
mächtig ſolchem Feinde gegenüber, und dieſer wühlt nun mit Gier in ihren Wohnungen 
umher und labt ſich nach Behagen an deren köſtlichem Inhalte. Sparrmann berichtet über 
die Art und Weiſe der Jagden unſerer Honigdachſe ergötzliche Dinge und wußte ſchon von 
ſeinem Verhältnis zum Honiganzeiger, der ihm, ebenſo wie den Eingeborenen, durch ſein 
Geſchrei und Gehabe die Bienenneſter verrät. Der Ratel ſtellt übrigens nicht bloß dem 
Honig nach, ſondern liebt auch kräftigere Nahrung. Carmichael ſagt, daß er von den Be— 
ſitzern der Hühnerhöfe als eines der ſchädlichſten Tiere betrachtet werde. 

Man verſichert, daß der Honigdachs mit zwei oder drei Weibchen lebe und dieſe nie— 
mals aus den Augen laſſe. Zur Rollzeit ſoll er wild und wütend ſein, ſelbſt Menſchen an— 
fallen und mit ſeinen Biſſen ſchwer verwunden. Übrigens wehrt er ſich ſeiner Haut, wenn 
er angegriffen wird. Es iſt nicht ratſam, ihn lebend packen zu wollen, denn er weiß von 
ſeinen Zähnen einen ungemein empfindlichen Gebrauch zu machen. Ehe er zum Beißen 
kommt, ſucht er ſich zu retten, indem er ſich, wo es der Boden erlaubt, durch unglaublich 
raſches Eingraben in die Erde verſenkt oder aber ſeine Stinkdrüſen gegen den Feind entleert. 

Man jagt, daß der Honigdachs bloß im höchſten Notfalle ſich ſeines Gebiſſes bediene. 
Wenn dies wahr iſt, begreife ich ihn nicht, denn das Gebiß iſt ſo kräftig, daß es jedem Jäger 
und jedem Hunde Achtung einflößen und beide zur Vorſicht mahnen muß. Dagegen bin 
ich von der Lebenszähigkeit des Tieres vollkommen überzeugt. An den beiden Schüſſen, 
die mein Freund van Arkel d' Ablaing eines Abends im Menſatale auf kaum 20 Schritt 
einem Honigdachſe zukommen ließ, hätte ein Löwe genug haben können; der Ratel aber 
war davongegangen, als wäre ihm nichts geſchehen. Wir durchſtöberten am nächſten Mor- 
gen das Gebüſch. Hierbei brauchten wir bloß der Naſe nachzugehen, denn der in der Nacht 
gefallene Regen hatte den Geſtank wohl etwas gedämpft, aber keineswegs vernichtet. Es 
roch noch immer ſo abſcheulich, daß nur unſer Eifer die Suche uns erträglich machen konnte. 
Bei getöteten, die von Hunden gebiſſen worden waren, konnte man niemals im Felle ein 
Loch bemerken. Starke Schläge auf den Schädel ſollen das Tier jedoch augenblicklich töten. 

Jung eingefangene Ratel werden zahm und ergötzen durch ihr lebhaftes, auf— 
gewecktes Weſen und die Abſonderlichkeit ihrer Bewegungen. Sie pflegen höchſt ernſthaft 
und unermüdlich in ihrem Gefängnis auf einem und demſelben Pfade herumzulaufen 
und genau an beſtimmten Stellen gleichmütig Purzelbäume zu ſchlagen. Haben ſie es 
einmal vergeſſen, ſo ſtutzen ſie, kehren um und holen das Verſäumte gewiſſenhaft nach. 
Ich beobachtete an Gefangenen, daß ſie mit bewunderungswürdiger Regelmäßigkeit ihre 
höchſt komiſchen Purzelbäume immer genau auf derſelben Stelle ihres Käfigs machen, 
hundertmal nacheinander, falls ſie die Laune anwandelt, ihren Käfig ſo oft zu durchmeſſen. 
In unſeren zoologiſchen Gärten werden die drolligen Geſellen bald zu bevorzugten Lieb— 
lingen der Beſucher und halten ſich viele Jahre lang. 


Den Sundainſeln und Philippinen eigentümlich ſind die Stinkdachſe (Mydaus 
F. Cup.), deren Merkmale folgende find: der Leib iſt unterſetzt, der Schwanz nur ein mit 
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langen Haaren beſetzter Stummel, der Kopf ſehr geſtreckt, die Schnauze rüſſelartig ver— 
längert; die Augen ſind klein, die kurzen, länglichen Ohren unter den Haaren verſteckt; die 
niederen und ſtarken Beine tragen an den mäßig großen Füßen mächtige Scharrkrallen, die 
Vorderfüße doppelt ſo lange als die Hinterfüße; ihre Zehen ſind bis zum letzten Gliede 
miteinander verwachſen. Das Gebiß beſteht aus 34 Zähnen, und zwar, außer der gewöhn— 
lichen Anzahl von Schneide- und Eckzähnen, aus je 3 Lückzähnen im oberen und unteren 
Kiefer, 1 Backzahn oben und 2 unten. In der Aftergegend iſt keine Drüſentaſche vor— 
handen, dagegen finden ſich an der Maſtdarmmündung Abſonderungsdrüſen, die durch 
einen beſonders entwickelten Ringmuskel ſehr ſtark zuſammengepreßt werden und die in 
ihnen enthaltene Flüſſigkeit hervorſpritzen können. 


Der Stinkdachs, Mydaus javanensis Desm. (meliceps), iſt ein kleines Mitglied 
ſeiner Unterfamilie von 37 em Länge, wovon auf das Stumpfſchwänzchen etwa 2 em 
kommen. Die Färbung des dichten, langen Felles iſt ein gleichmäßiges Dunkelbraun. Ein 
weißer oder gelblichweißer Streifen verläuft vom Hinterkopf längs des Nackens und 
Rückens bis zur Spitze des Schwanzes. Die Unterſeite des Leibes iſt lichter als die obere. 
Der Pelz beſteht aus ſeidenweichem Woll- und grobem Grannenhaar, das auf dem Nacken 
eine Art von Mähne bildet. Der Stinkdachs bewohnt Sumatra und Java. Auf Borneo 
und den Philippinen finden ſich andere, naheverwandte Arten. 

Horsfield hat uns zuerſt mit der Lebensweiſe des eigentümlichen Geſchöpfes be— 
kanntgemacht. Seinen Bau legt der Stinkdachs mit großer Vorſicht und vielem Geſchick 
in geringer Tiefe unter der Oberfläche der Erde an. Wenn er einen Ort gefunden hat, 
der durch die langen und ſtarken Wurzeln der Bäume beſonders geſchützt iſt, ſcharrt er ſich 
hier zwiſchen den Wurzeln eine Höhle aus und baut ſich unter dem Baume einen Keſſel 
von Kugelgeſtalt, der faſt 1 m im Durchmeſſer hat und regelmäßig ausgearbeitet wird. 
Von hier aus führen Röhren von etwa 2 m Länge nach der Oberfläche, und zwar nach ver— 
ſchiedenen Seiten hin, deren Ausmündungen gewöhnlich durch Zweige oder trockenes Laub 
verborgen werden. Während des Tages verweilt der Stinkdachs verſteckt in ſeinem Baue, 
nach Einbruch der Nacht beginnt er Jagd auf Larven aller Art und auf Würmer, zumal 
Regenwürmer, die in der fruchtbaren Dammerde in außerordentlicher Menge vorkommen. 
Die Regenwürmer wühlt er wie ein Schwein aus der Erde und richtet dadurch Schaden 
in den Feldern an. Laut Bock wirft er 3—4 Junge; auch läßt er „ein Knurren hören wie 
ein Hund, bevor er zu bellen anfängt, und wenn er umherläuft, ſo grunzt und ſchnüffelt 
er beinahe wie ein Schwein“. Nach Horsfield iſt er auf Java ausſchließlich auf Höhen be— 
ſchränkt, die mehr als 2000 m über dem Meere liegen, und kommt hier ebenſo regelmäßig 
vor wie gewiſſe Pflanzen. Beobachtungen aus neuerer Zeit von H. O. Forbes und Karl 
Bock widerſprechen jedoch dieſen Angaben ausdrücklich. 

Alle Bewegungen des Stinkdachſes ſind langſam, und er wird deshalb öfters von 
den Eingeborenen gefangen, die ſich keineswegs vor ihm fürchten, ſondern ſogar ſein Fleiſch 
eſſen ſollen, weil ſie, laut Forbes, glauben, daß, wer ſich dazu überwinden könne, fortan 
gegen Krankheit gefeit ſei. 

Horsfield beauftragte während ſeines Aufenthaltes in den Gebirgen von Prahu die 
Leute, ihm zu ſeinen Unterſuchungen Stinkdachſe zu verſchaffen, und die Eingeborenen 
brachten fie ihm in ſolcher Menge, daß er bald keinen einzigen mehr annehmen konnte 
„Mir wurde verſichert“, ſagt dieſer Forſcher, „daß das Fleiſch des Teledu“, wie das Tier 
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dort genannt wird, „ſehr wohlſchmeckend wäre; man müſſe das Tier nur raſch töten und 
ſobald wie möglich die Stinkdrüſen entfernen, welche dann ihren hölliſchen Geruch dem 
übrigen Körper noch nicht mitteilen konnten. Mein indiſcher Jäger erzählte mir auch, 
daß der Stinkdachs ſeinen Stinkſaft höchſtens auf 60 em Entfernung ſpritzen könne. Die 
Flüſſigleit ſelbſt iſt klebrig; ihre Wirkung beruht auf ihrer leichten Verflüchtigungsfähigkeit, 
welche unter Umſtänden die ganze Nachbarſchaft eines Dorfes verpeſten kann und in der 
nächſten Nähe ſo heftig iſt, daß einzelne Leute geradezu in Ohnmacht fallen, wenn ſie dem 
Geruche nicht ausweichen können. Die verſchiedenen Stinktiere in Amerika unterſcheiden 
ſich von unſerem Teledu bloß durch die Fähigkeit, ihren Saft weiter zu ſpritzen.“ Jung— 
huhn beſtätigt dieſe Angaben und fügt hinzu, daß man den heftigen, an Knoblauch er— 
innernden Geſtank bei günſtigem Winde eine halbe Meile weit wahrnehmen könne. Bock 
urteilt milder über den Geruch und vergleicht ihn mit „dem des peruaniſchen Guano, wenn 
derſelbe mit Salpeterſäure vermiſcht wird“. Forbes dagegen ſagt vom Stinkdachſe: „Er 
machte oft durch den heftigen Geſtank, mit dem er ſelbſt in ſeiner beſten Laune ſeine 
Dämmerungsſpaziergänge wenigſtens auf eine (englische) Meile weit ringsum verpeſtet, 
meine Abendſtunden ganz unerträglich. Es war unnütz, ihn verſcheuchen zu wollen, denn 
wenn ſein Gleichmut geſtört wurde, ſuchte er nicht ſein Lager auf, wie man wünſchte, ſon— 
dern im Gegenteile verdickte er die Luft mit ſeinem boshaften Geſtanke, der wochen— 
lang an Kleidern, Geräten und Eßwaren feſthing.“ 

„Der Stinkdachs“, fährt Horsfield fort, „iſt ſanft und mild in ſeinem Weſen und 
kann, wenn man ihn jung einfängt, ſehr leicht gezähmt werden. Einer, den ich ge— 
fangen hatte und lange Zeit bei mir hielt, bot mir Gelegenheit, ſein Weſen zu beobachten. 
Er wurde ſehr bald liebenswürdig, erkannte ſeine Lage und ſeinen Wärter und kam nie— 
mals in ſo heftigen Zorn, daß er ſeinen Peſtdunſt losgelaſſen hätte. Ich brachte ihn mit 
mir von den Gebirgen Prahus nach Blederan, einer Ortſchaft am Fuße dieſes Gebirges, 
wo die Wärme bereits viel größer iſt als in der Höhe. Um eine Zeichnung von ihm anzu— 
fertigen, wurde er an einen kleinen Pfahl gebunden. Er bewegte ſich ſehr raſch und wühlte 
den Grund mit ſeiner Schnauze und ſeinen Nägeln auf, als wolle er Futter ſuchen, ohne 
den Nebenſtehenden die geringſte Beachtung zu ſchenken oder heftige Kraftanſtrengungen 
zu ſeiner Befreiung zu machen. Einen Regenwurm, welcher ihm gebracht wurde, ver— 
ſpeiſte er gierig, deſſen eines Ende mit dem Fuße haltend, während er das andere weiter— 
fraß. Nachdem er ungefähr 10—12 Würmer verzehrt hatte, wurde er ruhig und machte 
ſich jetzt eine kleine Grube in die Erde, in welcher er ſeine Schnauze verſteckte. Dann ſtreckte 
er ſich bedachtſam aus und war wenige Augenblicke ſpäter in Schlaf verſunken.“ 


Kein Geſtank der Erde ſoll an Heftigkeit und Unleidlichkeit dem gleichkommen, den 
die äußerlich ſo zierlichen Stinktiere zu verbreiten und auf Wochen und Monate hin einem 
Gegenſtande einzuprägen vermögen. Man bezeichnet den Geſtank mit dem Ausdrucke 
„Peſtgeruch“; denn wirklich wird jemand, der das Unglück hatte, mit einem Stinktiere in 
nähere Berührung zu kommen, von jedermann gemieden wie ein mit der Peſt Behafteter. 

Die Stinktiere unterſcheiden ſich von den übrigen Dachſen durch merklich ſchlankeren 
Leib, langen, dicht behaarten Schwanz, große aufgetriebene Naſe, ſchwarze Grundfärbung 
und weiße Bandzeichnung. Der Kopf iſt im Verhältnis zum Körper klein und zugeſpitzt, 
die Naſe auffallend häßlich, kahl und dick, wie aufgeſchwollen; die kleinen Augen haben 
durchdringende Schärfe; die Ohren ſind kurz und abgerundet; die kurzen Beine haben 
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mäßiggroße Pfoten mit fünf wenig geſpaltenen, faſt ganz miteinander verwachſenen 
Zehen, die ziemlich lange, aber keineswegs ſtarke, ſchwach gekrümmte Nägel tragen, und 
mindeſtens auf den Ballen nackten Sohlen. Das Gebiß beſteht aus 32—34 Zähnen. Der 
Fleiſchzahn des Oberkiefers iſt kurz, aber breit, ſein innerer Zacken ſtark, jedoch flach; der 
untere Fleiſchzahn hat vorn drei kleine ſpitze Zacken und hinten eine große, vertiefte, die 
halbe Krone einnehmende Kaufläche; der Kauzahn des Oberkiefers iſt ſehr ſtark, faſt qua— 
dratiſch, nur wenig breiter als lang, innen bogig gerundet; der untere Kauzahn ſtellt einen 
kleinen, kreisrunden und vertieften Höcker dar. Durch dieſe Eigentümlichkeiten der Kau— 
zähne läßt ſich das Gebiß leicht und ſcharf von dem anderer Marder unterſcheiden. Die 
Stinkdrüſen haben bedeutende Größe, öffnen ſich innen in dem Maſtdarme und können 
durch einen beſonderen Muskel zuſammengezogen werden. Jede Drüſe ſtellt, laut Henſel, 
einen etwa haſelnußgroßen Hohlraum vor, deſſen Wand mit einer Drüſenſchicht aus— 
gekleidet und an der Außenſeite mit einer ſtarken Muskellage umgeben iſt. Den Hohlraum 
füllt eine gelbe ölähnliche Flüſſigkeit, die von dem Tiere durch Zuſammenpreſſen des Mus— 
kels mehrere Meter weit weggeſpritzt werden kann, unmittelbar hinter dem After einen 
dünnen, gelblichen Strahl bildet, bald in einen feinen Staubregen ſich verwandelt, wie 
wenn jemand Waſſer aus dem Munde hervorſprudelt, und ſomit einen großen Raum be— 
ſtreicht. Bei älteren Tieren und bei Männchen ſoll dieſer fürchterliche Saft ſtärker ſein als 
bei jungen und bei Weibchen, ſeine Wirkung auch während der Begattungszeit ſich ſteigern. 

Als eigentliche Waldtiere kann man die Stinktiere nicht bezeichnen; ſie ziehen viel— 
mehr die Gras- und Buſchgegenden den ausgedehnten vollwüchſigen Wäldern vor. Bei 
Tage liegen ſie in hohlen Bäumen, in Felsſpalten und in Erdhöhlen, die ſie ſich ſelbſt graben, 
verſteckt und ſchlafen; nachts werden ſie munter und hüpfen beweglich hin und her, um 
Beute zu machen. Im nördlichen Nordamerika halten ſie Winterſchlaf, nach Merriam jedoch 
nur während der größten Kälte. Ihre gewöhnliche Nahrung beſteht in Würmern, Inſekten, 
Lurchen, Vögeln und kleinen Säugetieren; doch freſſen ſie auch Beeren und Wurzeln. Nur 
wenn ſie gereizt werden oder ſich verfolgt ſehen und deshalb in Angſt geraten, gebrauchen 
ſie ihre ſinnbetäubende Drüſenabſonderung zur Abwehr gegen Feinde. Sie halten ſelbſt 
die blutdürſtigſten und raubgierigſten Katzen nötigenfalls in reſpektvoller Entfernung, und 
nur in ſehr ſcharfen Hunden finden ſie Gegner, die, nachdem ſie beſpritzt worden ſind, 
gleichſam mit Todesverachtung ſich auf ſie ſtürzen. Abgeſehen von dem Peſtgeſtanke, den 
ſie zu verbreiten wiſſen, verurſachen ſie dem Menſchen keinen erheblichen Schaden, nützen 
ſogar als Vertilger ſchädlichen Ungeziefers und durch ihr Pelzwerk; ihre Drüſenabſonderung 
aber macht ſie entſchieden verhaßt. Von den vielen Arten von Stinktieren, die gegenwärtig 
unterſchieden werden, ſoll nur je ein Süd- und ein Nordamerikaner geſchildert werden, da 
die Lebensweiſe wohl kaum verſchieden iſt, und zwar je ein Vertreter der beiden Gattungen 
Conepatus Gray mit der Backzahnformel > und Mephitis @eoffr. Cuv. mit .. Schon 
äußerlich, durch Fleckenzeichnung, ſind die kleinen Flecken-Skunks des ſüdlichen Nord— 
amerikas zu unterſcheiden (Gattung Spilogale Gray). 


Den größten Teil Südamerikas bewohnt ein Stinktier, dev Surilho der Braſilier 
Conepatus suffocans Az., deſſen Gebiß aus 32 Zähnen beſteht, ein Tier von 40 em Leibes 
28 em Schwanzlänge und außerordentlich abändernder Färbung und Zeichnung. Das 
dichte, lange und reichliche, auf der Schnauze kurze, von hier allmählich länger werdende, 
an den Seiten 3, auf dem Rücken 4, am Schwanze 7 em lange Haar ſpielt, laut Henſel, 
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vom Schwarzgrau und Schwarzbraun bis zum glänzenden Schwarz. Die weißen Streifen 
beginnen an der Stirn und laufen getrennt in etwa Fingerbreite bis zur Schwanz⸗ 
wurzel; zuweilen verbreitern ſie ſich, ſo daß der Zwiſchenraum faſt ganz verloren geht, 
und verſchwinden ſchon in der Gegend der letzten Rippen; in ſelteneren Fällen fehlen ſie 
ganz, und das Tier ſieht einfarbig ſchwarz aus. Der Schwanz iſt meiſt an der Spitze weiß, 
oder die ſchwarzen und weißen Haare miſchen ſich ſo durcheinander, daß er grau erſcheint; 
zuweilen, namentlich wenn die weißen Streifen des Rückens wenig entwickelt ſind, iſt 
er ebenfalls rein ſchwarz. Henſel verſichert, daß man kaum zwei Surilhos finde, die voll— 
kommen übereinſtimmen. 

„In der Lebensweiſe“, ſagt Henſel, „unterſcheidet ſich der Surilho nicht weſentlich 
von den Mardern. Er lebt in den Kamposgegenden des Tieflandes und der Serra und 
vermeidet durchaus den dichten Urwald; doch iſt er immer an den Wald gebunden, denn 
er findet ſich bloß in vereinzelten Waldſtellen der Kampos. Hier erkennt man ſeine An- 
weſenheit ſehr leicht an kleinen trichterförmigen Löchern, welche er nahe am Waldrande 
in dem Grasboden macht, um Miſtkäfer zu ſuchen. Dieſe Löcher gleichen denen des Dach— 
ſes, wenn er ‚sticht‘, wie der Jäger jagt; nur find fie weiter als dieſe, werden aber ohne 
Zweifel, wie auch vom Dachſe, mit den Vorderpfoten, nicht mit der Naſe gemacht. 

„Den Tag über ruhen die Stinktiere wie der Iltis in unterirdiſchen Bauen unter 
Felsſtücken oder Baumwurzeln. Mit der Dämmerung aber gehen ſie ihrer Nahrung nach, 
welche bloß in Miſtkäfern zu beſtehen ſcheint; wenigſtens habe ich niemals etwas anderes 
in ihrem Magen gefunden.“ 


Im Norden Amerikas lebt als Gegenſtück des Surilho der übelberufene Skunk, 
Mephitis mephitis Schreb. (mephitica; Taf. „Raubtiere XII“, 6, bei ©. 317), deſſen Gebiß 
aus 34 Zähnen beſteht. Die Leibeslänge beträgt 40 cm, die Schwanzlänge etwa 20 cm. 
Der glänzende Pelz hat Schwarz zur Grundfarbe. Von der Naſe zieht ſich ein einfacher, 
ſchmaler weißer Streifen zwiſchen den Augen hindurch, erweitert ſich auf der Stirn zu einem 
rautenförmigen Fleck, verbreitert ſich noch mehr auf dem Nacken und geht endlich in eine 
Binde über, die ſich am Widerriſte in zwei breite Streifen teilt, die bis zu dem Schwanz— 
ende fortlaufen und dort ſich wieder vereinigen. 

Der Skunk iſt wegen der rückſichtsloſen Beleidigung eines unſerer empfindlichſten 
Sinneswerkzeuge ſchon ſeit langer Zeit wohlbekannt geworden. Sein Verbreitungskreis 
iſt ziemlich ausgedehnt; am häufigſten wird er in der Nähe der Hudſonbai gefunden, von 
wo aus er ſich nach dem Süden hin verbreitet. Seine Aufenthaltsorte ſind höher gelegene 
Gegenden, namentlich Gehölze und Buſchwaldſtreifen längs der Flußufer, oder auch Felſen— 
gegenden, wo er in Spalten und Höhlen des Geſteins hauſt. Dort wirft das Weibchen auch ſeine 
6—10 Jungen, die, nach Merriam, bis zum nächſten Frühjahr mit den Eltern zuſammenleben. 


Das Stinktier benimmt ſich dank ſeiner furchtbaren Waffe keineswegs ſcheu oder feig. 
Seine Bewegungen ſind langſam und gemeſſen; doch kann es im Notfall auch recht raſch 
vorwärtskommen. Beim Gehen tritt es faſt mit der ganzen Sohle auf, wölbt den Rücken 
und trägt den Schwanz nach abwärts gerichtet. Ab und zu wühlt es in der Erde oder 
ſchnüffelt nach irgend etwas Genießbarem herum. Trifft man nun zufällig auf das Tier, 
ſo bleibt es ruhig ſtehen, hebt den Schwanz auf, dreht ſich herum und ſpritzt nötigenfalls 
den Saft gerade von ſich. Wenn die Hunde es ſtellen, legt es, laut Henſel, den Schwanz 
wie ein ſitzendes Eichhörnchen über den Rücken, kehrt das Hinterteil den andrängenden 
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Rüden entgegen und führt zornig ſonderbare, hüpfende Bewegungen aus, wie man ſie zu— 
weilen in den Käfigen von Bären ſieht. Die Hunde halten ſich meiſt in achtungsvoller 
Entfernung. Nur wenige von ihnen haben den Mut, das Stinktier zu greifen und zu töten. 
Niemals verſchießt das angegriffene Tier ſeinen Peſtſaft voreilig, ſondern droht bloß, ſo— 
lange die Hunde ſich einige Schritte entfernt halten. 

Wohl nur ausnahmsweiſe greift das Stinktier an, ohne daß es irgendwie gereizt 
wurde, vielleicht weil es meint, in Gefahr zu kommen. „Als mein Sohn“, ſo erzählt Sied— 
hof, „eines Abends langſam im Freien umherging, kam plötzlich ein Stinktier auf ihn los 
und biß ſich in ſeinen Beinkleidern feſt. Er ſchüttelte es mit Mühe ab und tötete es durch 
einen Fußtritt. Als er aber nach Hauſe kam, verbreitete ſich von ſeinen durch das gefähr— 
liche Tier benetzten Kleidern ein ſo durchdringender, abſcheulicher Knoblauchsgeruch, daß 
augenblicklich das ganze Haus erfüllt wurde, die befreundeten Familien, die gerade zu Be— 
ſuch anweſend waren, ſofort davonliefen und die Einwohner, die nicht flüchten konnten, 
ſich erbrechen mußten. Alles Räuchern und Lüften half nichts. Die Stiefel rochen, ſo 
oft ſie warm wurden, noch 4 Monate lang, trotzdem ſie in den Rauch gehängt und mit 
Chlorwaſſer gewaſchen wurden. Das Unglück hatte ſich im Dezember ereignet; das Tier 
war im Garten vergraben worden: aber noch im nächſten Auguſt konnte man feine Ruhe— 
ſtätte durch den Geruch auffinden.“ 

Fröbel hörte einmal ein Geräuſch hinter ſich und bemerkte, als er ſich umwandte, das 
ihm unbekannte Stinktier, das, als er ſich nach ihm hinkehrte, augenblicklich zu knurren begann, 
mit dem Fuße ſtampfte und, ſobald er ſeinen Stock ergriff, ihm Kleider, Geſicht und Haare 
mit ſeiner entſetzlichen Flüſſigkeit beſpritzte. Er mußte die beſpritzten Kleider nebſt Geſicht und 
Haar im dichten Qualm am Feuer einige Stunden räuchern, worauf der Geruch verſchwand. 

„Der Geruch des Peſtſaftes“, ſagt Henſel von dem Surilho, „iſt ein überaus heftiger 
und durchdringender; doch hat man ſeine Stärke mitunter übertrieben, denn er iſt nicht 
unbedingt unerträglich. Manche Perſonen bekommen allerdings Kopfweh und Erbrechen, 
wenn das Stinktier in ihrer Nähe ſeine Afterdrüſen ausleert; der Tierkundige aber wird 
ſich ſchwerlich dadurch abhalten laſſen, die beachtenswerten Tiere zu jagen und zu ſammeln. 
Hunde, die von dem Safte getroffen werden, ſcharren den Boden auf und wälzen ſich wie 
raſend auf demſelben umher, um den an ihrem Pelze haftenden Geruch zu entfernen. 
Ganz beſonders haftet der Peſtgeruch an Tuchkleidern, die man in den Rauch zu hängen 
pflegt, um ſie wieder zu reinigen. Wahrſcheinlich wirkt dabei nicht der Rauch, ſondern die 
Hitze des Feuers, durch welche der flüſſige Stoff verdunſtet. Der Geruch des Drüſenſaftes 
eines Stinktieres iſt, wie jede Sinneswahrnehmung, nicht zu beſchreiben; allein man kann 
ſich ihn vorſtellen als einen Iltisgeſtank in vielfacher Verſtärkung. Ungereizt riecht das Tier 
durchaus nicht.“ Auch Pechuel-Loeſche nennt den Geruch nicht ſo entſetzlich und unerträg— 
lich, wie er gemeiniglich geſchildert wird, und vergleicht ihn mit dem Geruche eines Ge— 
miſches von Knoblauch und Schwefelkohlenſtoff. 

Es iſt noch nicht ausgemacht, ob die Stinktiere auch einander anſpritzen, und es wäre 
jedenfalls wichtig, dies zu erfahren. Freilich finden wir, daß die Gerüche, die ein Tier ver— 
breitet, ihm ſelbſt gewöhnlich nicht läſtig fallen, ja ſogar gewiſſermaßen wohlriechend erſcheinen. 

In der Gefangenſchaft entleeren die Stinktiere ihre Drüſen nicht, falls man ſich ſorg 
fältig hütet, ſie zu reizen. Sie werden nach kurzer Zeit ſehr zahm und gewöhnen ſich einiger 
maßen an ihren Pfleger, obgleich ſie anfangs mit dem Hinterteile vorangehen, den Schwan; 
in die Höhe gerichtet, um ihr Geſchütz zum Losſchießen bereitzuhalten. Nur durch Schlagen 
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oder ſehr ſtarke Beängſtigung ſollen ſie veranlaßt werden, von ihrem Verteidigungsmittel 
Gebrauch zu machen. Einzelne laſſen ſich, wie ihre Pfleger verſichern, ohne alle Fährlich— 
keit behandeln. Heu iſt ihr liebſtes Lager. Sie bereiten ſich ein ordentliches Bettchen und 
rollen ſich dann wie eine Kugel zuſammen. Nach dem Freſſen putzen ſie ſich die Schnauze 
mit den Vorderfüßen; denn ſie ſind reinlich und halten ſich ſtets zierlich und glatt, legen auch 
ihren Unrat niemals in ihrem Lager ab. Man füttert ſie mit Fleiſch; am liebſten freſſen ſie 
Vögel. Sie verzehren oft mehr, als ſie verdauen können, und erbrechen ſich dann gewöhn— 
lich nach einer ſolchen Überladung. Ihre Gier iſt aber immer noch jo groß, daß fie das 
Erbrochene wieder auffreſſen, wie es die Hunde auch tun. Bei reichlicher Nahrung ſchlafen 
ſie den ganzen Tag und gehen erſt des Abends herum, ſelbſt wenn ſie keinen Hunger haben. 

Das Fell des nordamerikaniſchen Stinktieres liefert einen recht guten Pelz, von dem 
jetzt jährlich etwa 11, Million Stück zu 6—8 Mark verhandelt und allermeiſt in Deutſch— 
land verbraucht werden. Ein Viertel davon liefern die zahlreichen Skunksfarmen Nord— 
amerikas, in denen die Tiere maſſenhaft gezüchtet und auf elektriſchem Wege getötet wer— 
den. Auch ein „mediziniſches“ Ol wird aus dem feiſten Körper gewonnen. Das Fleiſch 
rühmt Merriam als vorzüglich. 


In Afrika finden wir ſtatt der Stinktiere die Gattung der Bandiltiſſe (Zorilla P. 
Geoffr., Ictonyx), jenen in Geſtalt und Anſehen ſehr nahe verwandte Tiere mit behaarten 
Sohlen und eher marder- als ſtinktierähnlichem Gebiß, mit der Backzahnformel 5. Der 
innere Höckeranſatz des länglichen Fleiſchzahnes richtet ſich nach vorn. Die Wurzeln der 
niederen Kegelzacken der Lückzähne zeichnen ſich durch ihre Dicke aus. Im Gerippe erſcheinen 
die Bandiltiſſe als Mittelglieder zwiſchen echten Mardern und Stinktieren; auch ihrer Lebens— 
weiſe nach ſtehen ſie zwiſchen beiden. Außerlich und ihrem Gehaben nach ähneln ſie be— 
ſonders den Tigeriltiſſen. Sie bewohnen ganz Afrika und Weſtaſien bis Erzerum. 


Die am beiten beſtimmte Art der Gattung iſt die Zorilla, Zorilla striata Shaw 
(zorilla; Taf. „Raubtiere XII“, 5, bei S. 317), der „Maushund“ der Anſiedler des Vor— 
gebirges der Guten Hoffnung, ein Tier von 35 em Leibes- und 25 em Schwanzlänge. 
Der Leib iſt lang, jedoch nicht ſehr ſchlank, der Kopf breit, die Schnauze rüſſelförmig ver— 
längert; die Ohren ſind kurz zugerundet, die Augen mittelgroß mit längs geſpaltenem 
Stern; die Beine ſind kurz und die Vorderfüße mit ſtarken, ziemlich langen, aber ſtumpfen 
Krallen bewehrt; der Schwanz iſt ziemlich lang und buſchig, der ganze Pelz dicht und lang. 
Seine Grundfärbung, ein glänzendes Schwarz, wird gezeichnet durch mehrere weiße Flecke 
und Streifen, die mehr oder weniger abändern. Zwiſchen den Augen ſteht ein ſchmaler 
weißer Fleck, ein anderer zieht ſich von den Augen nach den Ohren hin; beide fließen zu— 
weilen zuſammen und bilden auf der Stirn ein einziges weißes Band, das nach der Schnauze 
zu in eine Schneppe ausläuft. Auch die Lippen ſind häufig weiß geſäumt. Der obere Teil 
des Körpers iſt ſehr verſchieden, immer aber nach einem gewiſſen Plane gezeichnet. Bei den 
einen zieht ſich über das Hinterhaupt eine breite weiße Querbinde, aus der vier Längsbinden 
entſpringen, die über den Rücken verlaufen, ſich in der Mitte des Leibes verbreitern und 
durch drei ſchwarze Zwiſchenſtreifen getrennt werden; die beiden äußeren Seitenbinden ver— 
einigen ſich auf der Schwanzwurzel und ſetzen ſich dann auf dem Schwanze jederſeits als 
weißer Streifen fort. Bei anderen iſt der ganze Hinterkopf und Nacken, ja ſelbſt ein Teil des 
oberen Rückens weiß, und dann entſpringen erſt am Widerriſte die drei dunkeln Binden, die 
ſich nun ſeitlich am Schwanze noch fortſetzen. Letzterer iſt bald gefleckt und bald längsgeſtreift. 
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Die Bandiltiſſe verbreiten ſich in verſchiedenen Formen über ganz Afrika, gehen auch 
noch über die Landenge von Sues weg, finden ſich in Kleinaſien, ſollen ſogar in der Nähe 
von Konſtantinopel, ſelbſtverſtändlich nur auf der aſiatiſchen Seite, vorkommen. Felſige 
Gegenden ſind ihr Lieblingsaufenthalt. Hier leben ſie entweder im Geklüfte oder in ſelbſt— 
gegrabenen Löchern unter Bäumen und Gebüſchen. Ihre Lebensweiſe iſt eine rein nächt— 
liche, und daher kommt es, daß ſie im ganzen nur ſelten geſehen werden. Kolbe iſt der erſte, 
der unſere Tiere erwähnt. Ihre Nahrung beſteht in kleinen Säugetieren, namentlich in 
Mäuſen, kleinen Vögeln und deren Eiern, in Lurchen und Inſekten. Dem Hausgeflügel 
werden ſie nicht ſelten gefährlich, weil ſie nach Marderart in die Bauernhöfe einſchleichen 
und wie ein Iltis morden. 

In ſeinen Bewegungen ähnelt der Bandiltis den Mardern nicht; denn er iſt weniger 
behende und kann eher träge genannt werden. Meiſt hält er ſich am Boden auf; doch ſah 
Reichard eine Zorilla von einem Baume ſpringen. Vor dem Waſſer hat der Bandiltis große 
Scheu, obwohl er, wenn es ſein muß, recht gut ſchwimmt. Seiner abſcheulichen Waffen 
bedient er ſich ganz in derſelben Weiſe wie das Stinktier, und wie bei den Stinktieren ſind 
auch bei der Zorilla hauptſächlich die Männchen die Stänker, ganz beſonders in der Paarungs— 
zeit, wahrſcheinlich, weil dann ihr ganzes Weſen außerordentlich erregt iſt. Möglich iſt es 
auch, daß das Weibchen die Düfte, die uns entſetzlich vorkommen, ganz angenehm findet. 

Über die Fortpflanzung unſerer Tiere weiß man leider nichts Sicheres. Dagegen iſt 
es bekannt, daß die Zorilla in Südafrika von manchen holländiſchen Anſiedlern in ihren 
Häuſern gehalten wird, um Ratten und Mäuſe zu vertilgen. Solche Gefangene können, 
nach Sclater, ſehr zahm und anhänglich werden, wie es auch die Gefangenen der zoolo— 
giſchen Gärten beweiſen. R 

In der dritten Unterfamilie der Marder vereinigt man die Otter (Lutrinae). Die 
hierhergehörigen Arten, einige zwanzig an der Zahl, kennzeichnen ſich durch den geſtreckten, 
flachen, auf niederen Beinen ruhenden Leib, den platten, ſtumpfſchnauzigen Kopf mit 
kleinen, vorſtehenden Augen und kurzen, runden Ohren, die ſehr ausgebildeten Schwimm— 
häute zwiſchen den Zehen, den langen, zugeſpitzten, mehr oder weniger flachgedrückten 
Schwanz und durch das kurze, ſtraffe, glatte, glänzende Haar. Ihre Vorder- und Hinter— 
beine ſind fünfzehig, die beiden mittleren Zehen nur wenig länger als die ſeitlichen. In 
der Aftergegend iſt keine Drüſentaſche vorhanden; es finden ſich aber zwei Abſonderungs— 
drüſen, die neben dem After münden. Im Gebiß und Knochenbau ähneln die Otter noch 
ſehr den übrigen Mardern; jedoch iſt der letzte obere Backzahn groß und viereckig, auch fällt 
im Gerippe der ſehr flache Schädel mit dem breiten Hirndach und der ſchmalen Knochen— 
brücke zwiſchen den Augenhöhlen auf. Offenbar iſt dies eine Anpaſſung an das Waſſerleben, 
wie Hilzheimer („Handbuch der Biologie der Wirbeltiere“, 1913) zeigte. Auch die See 
hunde zeigen eine ähnliche Schädelform. Von inneren Organen ſind die traubenförmigen 
Nieren bemerkenswert, die ſonſt noch bei Bären, Robben und Walen vorkommen. 

Die Otter bewohnen Flüſſe und Meere und verbreiten ſich mit Ausnahme Auſtraliens 
über faſt alle Teile der Erde. In höherem Grade als der Nerz ſind ſie die richtigen „Waſſer— 
marder“; dies ſpricht ſich in ihrem ganzen Körperbau aus, beim Seeotter noch viel mehr 
als bei dem Fiſchotter. Nur gezwungen entfernen ſich die Otter vom Waſſer und auch 
dann bloß in der Abſicht, ein anderes Gewäſſer aufzuſuchen. Sie ſchwimmen und taucher 
meiſterhaft, können lange Zeit unter dem Waſſer aushalten, laufen, ihrer kurzen Beine 


364 10. Ordnung: Raubtiere. Familie: Marder. 


ungeachtet, ziemlich ſchnell, ſind ſtark, mutig und kühn, gelehrig und zur Zähmung ge⸗ 
eignet, leben aber faſt überall in geſpannten Verhältniſſen mit dem Menſchen, weil ſie 
dieſem einen ſo großen Schaden zufügen, daß derſelbe durch den koſtbaren Pelz, den ſie 
liefern, nicht im entfernteſten aufgewogen werden kann. 


Europa beherbergt eine einzige Art der Unterfamilie, den Fiſchotter, Lutra lu— 
tra L. (vulgaris; Taf. „Raubtiere XIII“, 1), einen Waſſermarder von reichlich 1,2—1,5 m 
Länge, wovon 35—45 em auf den Schwanz zu rechnen find, bei einer Schulterhöhe von 
25 —35 cm. Das Gewicht beträgt 7—13 kg. Der Kopf iſt länglichrund, die Schnauze ab- 
gerundet, das Auge klein, aber lebhaft, das ſehr kurze, abgerundete, durch eine Hautfalte 
verſchließbare Ohr faſt ganz im Pelze verſteckt, der Leib ziemlich ſchlank, aber flach, der 
Schwanz mehr oder weniger rundlich, an der Spitze ſtark verſchmälert; die ſehr kurzen Beine, 
deren Zehen durch bis zu den Nägeln vorgezogene Schwimmhäute miteinander verbunden 
werden, treten mit der ganzen Sohle auf. In dem ziemlich kurzen und ſehr flachen Schädel 
iſt das Hinterhaupt ungewöhnlich ſtark und breit entwickelt, die Stirn nur wenig niedriger 
als der Scheitel, die Naſe vorn kaum merklich abſchüſſig; im Gebiß mit der Formel — 
iſt der äußere obere Vorderzahn bedeutend ſtärker als die vier mittelſten, und der zweite 
untere Vorderzahn tritt aus der Zahnreihe zurück; der ſehr ſtark entwickelte Höckerzahn des 
Oberkiefers iſt quergeſtellt, vierſeitig, von rhombiſchem Querſchnitt und nur wenig breiter 
als lang. Als bezeichnend für die Gattung Lutra Briss. gilt noch die nackte, netzartig ge- 
riſſene und flachwarzige Haut an der Naſenſpitze über dem behaarten Lippenrande, zu deren 
Seiten die länglichen, bogigen Naſenlöcher ſich öffnen. Ein dichter und kurz anliegender, 
aus derbem, ſtarrem, glänzendem Oberhaare von dunkelbrauner Färbung beſtehender Pelz 
deckt den Leib; ſeine Färbung lichtet ſich nur auf der Unterſeite etwas und geht am Vorder— 
halſe und an den Kopfſeiten ins Weißlichgraubraune über, während der im Pelze verſteckte 
Ohrrand lichtbraun ausſieht; ein heller, verwaſchen weißlicher Fleck ſteht über der Mitte der 
Unterlippe, einzelne unregelmäßige rein weiße oder weißliche Fleckchen finden ſich am Kinn 
und zwiſchen den Unterkieferäſten. Das ſehr feine Wollhaar iſt an der Wurzel licht braun⸗ 
grau, an der Spitze dunkler braun. Manche Tiere haben eine mehr graubraune als dunkel⸗ 
braune Färbung. Hellgelbliche und andere Abänderungen kommen ebenfalls vor: ſo 
wurde mir einmal ein Balg zugeſchickt, der auf der ganzen Oberſeite ziemlich große, runde, 
graugelblichweiße Flecke zeigte. 

In der Weidmannsſprache heißt der männliche Fiſchotter Rüde, der weibliche Fähe 
oder Fehe, der Schädel Grind, der Schwanz Rute, das Fleiſch Kern, das Fell Balg, das 
weibliche Geſchlechtsglied Nuß. Der Fiſchotter ranzt, und ſeine Fähe bringt Junge; er ſteigt 
aus oder an das Land, wenn er das Waſſer verläßt, geht über Land, wenn er auf dem 
Trockenen eine Strecke zurücklegt, ſteigt, fällt oder fährt in das Waſſer; er wittert, ſcherzt 
oder ſpielt, pfeift, fiſcht, hat eine Fährte und einen Bau. 

Unſer Fiſchotter bewohnt ganz Europa, Nordafrika und außerdem den größten Teil 
von Nord- und Mittelaſien, ſein Verbreitungsgebiet nach Oſten hin bis zur Mündung des 
Amur, nach Südoſten hin mindeſtens bis in die nordweſtlichen Teile des Himalaja aus⸗ 
dehnend. Blanford iſt ſogar im Zweifel, ob zu ſeinem Wohngebiete nicht auch Indien 
überhaupt zu rechnen ſei, da eine der dort vorkommenden Arten (Lutra nair F. Cup.) im 
allgemeinen zwar von etwas geringerer Größe als unſer Tier iſt, aber nicht Merkmale auf- 
weiſt, die beſtändig genug wären, um beim Vergleichen vieler Stücke eine Trennung zu 
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rechtfertigen. In den Polarländern ſcheint unſer Fiſchotter nicht weit nach Norden vor— 
zudringen, obwohl er einzeln noch in Lappland lebt; in Sibirien geht er nur bis gegen den 
Polarkreis hinauf. In Mittel- und Südeuropa hauſt er in jedem nahrungverſprechenden 
Gewäſſer, auch in Flüſſen und Bächen der bewohnteſten Teile ſtark bevölkerter Staaten, 
in Mittelaſien fehlt er an geeigneten Orten ebenſowenig. Der erwähnte indiſche Otter 
geht, laut Blanford, ſogar in das Brad- und Seewaſſer, lebt in Flußmündungen, die unter 
der Herrſchaft der Gezeiten ſtehen, und beſucht gelegentlich das Meer. 

Der Fiſchotter liebt vor allem Flüſſe, deren Ufer auf große Strecken hin mit Wald 
bedeckt ſind. Hier wohnt er in unterirdiſchen Gängen, die ganz nach ſeinem Geſchmack 
und im Einklange mit ſeinen Sitten angelegt werden. Die Mündung befindet ſich ſtets 
unter der Oberfläche des Waſſers, gewöhnlich in einer Tiefe von % m. Von hier aus fteigt 
ein etwa 2 m langer Gang ſchief nach aufwärts und führt zu dem geräumigen Keſſel, der 
regelmäßig mit Gras ausgepolſtert und ſtets trocken gehalten wird. Ein zweiter ſchmaler 
Gang läuft vom Keſſel aus nach der Oberfläche des Ufers und vermittelt den Luftwechſel. 
Gewöhnlich benutzt der Fiſchotter die vom Waſſer ausgeſchwemmten Löcher und Höhlungen 
im Ufer, die er einfach durch Wühlen und Zerbeißen der Wurzeln verlängert und erweitert; 
in ſeltenen Fällen bezieht er auch verlaſſene Fuchs- oder Dachsbaue, wenn ſolche nicht 
weit vom Waſſer liegen. Unter allen Umſtänden hat er mehrere Wohnungen, es ſei denn, 
daß ein Gewäſſer außerordentlich reich an Fiſchen iſt, er alſo nicht genötigt wird, größere 
Streifereien auszuführen. Bei hohem Waſſer, das ſeinen Bau überſchwemmt, flüchtet er 
ſich auf naheſtehende Bäume oder in hohle Stämme und verbringt hier die Zeit der Ruhe 
und Erholung nach ſeinen Jagdzügen im Waſſer. 

So viel Arger ein Fiſchotter ſeiner großen Schädlichkeit wegen Beſitzern von Fiſche— 
reien und leidenſchaftlichen Anglern verurſacht, ſo anziehend wird er für den Forſcher. 
Sein Leben iſt ſo eigentümlicher Art, daß es eine eigene Beobachtung verlangt und deshalb 
jeden an der ſchädlichen Wirkſamkeit des Tieres unbeteiligten Naturfreund feſſeln muß. 
An dem Fiſchotter iſt alles merkwürdig, ſein Leben und Treiben im Waſſer, ſeine Be— 
wegungen, ſein Nahrungserwerb und ſeine geiſtigen Fähigkeiten. Er gehört unbedingt zu 
den feſſelndſten Tieren unſeres Erdteiles. Daß er ein echtes Waſſertier iſt, ſieht man 
bald, auch wenn man ihn auf dem Lande beobachtet. Sein Gang iſt der kurzen Beine 
wegen ſchlangenartig kriechend, aber keineswegs langſam. Auf Schnee oder Eis rutſcht er 
oft ziemlich weit dahin, wobei ihm das glatte Fell gut zuſtatten kommt und ſelbſt der kräf— 
tige Schwanz zuweilen Hilfe leiſten muß. Dabei wird der breite Kopf geſenkt getragen, 
der Rücken nur wenig gekrümmt, und ſo gleitet und huſcht der Otter in wirklich ſonder— 
barer Weiſe ſeines Weges fort. Doch darf man nicht glauben, daß er ungeſchickt wäre; 
denn die Geſchmeidigkeit ſeines Leibes zeigt ſich auch auf dem Lande. Er kann den Körper 
mit unglaublicher Leichtigkeit drehen und wenden, wie er will, und iſt imſtande, ohne Be— 
ſchwerde ſich aufzurichten, minutenlang in dieſer Stellung zu verweilen und, ohne aus dem 
Gleichgewichte zu kommen, ſich vor- und rückwärts zu wenden, zu drehen, oder auf- und 
niederzubeugen. Nur im höchſten Notfalle macht er auch noch von einer anderen Fertig— 
keit landlebender Tiere Gebrauch, indem er durch Einhäkeln ſeiner immer noch ziemlich 
ſcharfen Krallen an ſchiefſtehenden Bäumen, aber freilich ſo tölpiſch und ungeſchickt als 
möglich, emporklettert. 

Ganz anders bewegt er ſich im Waſſer, ſeiner eigentlichen Heimat, die er bei der 
geringſten Veranlaſſung flüchtend zu erreichen ſucht, um der ihm auf dem feindlichen Lande 


366 10. Ordnung: Raubtiere. Familie: Marder. 


drohenden Gefahr zu entgehen. Der Bau ſeines Körpers befähigt ihn in unübertrefflicher 
Weiſe zum Schwimmen und Tauchen: der ſchlangengleiche, breite Leib mit den kurzen, 
durch große Schwimmhäute zu kräftigen Rudern umgewandelten Füßen, der ſtarke und 
ziemlich lange Schwanz, der als treffliches Steuer benutzt werden kann, und der glatte, 
ſchlüpfrige Pelz vereinigen alle Eigenſchaften in ſich, welche ein raſches Durchgleiten und 
Zerteilen der Wellen ermöglichen. Zur Ergreifung der Beute dient ihm das ſcharfe, vor— 
treffliche und kräftige Gebiß, welches das einmal Erfaßte, und ſei es noch ſo glatt und ſchlüpf— 
rig, niemals wieder fahren läßt. In den hellen Fluten der Alpenſeen oder des Meeres 
hat man zuweilen Gelegenheit, ſein Treiben im Waſſer zu beobachten. Er ſchwimmt ſo 
meiſterhaft nach allen Richtungen hin, daß er die Fiſche, denen er nachfolgt, zu den größten 
Anſtrengungen zwingt, falls ſie ihm entgehen wollen; und wenn er nicht von Zeit zu Zeit 
auf die Oberfläche kommen müßte, um Atem zu ſchöpfen, würde wohl ſchwerlich irgend— 
welcher Fiſch ſchnell genug ſein, ihm zu entrinnen. Dem Fiſchotter iſt es vollkommen gleich— 
gültig, ob er auf oder nieder ſteigt, ſeitwärts ſich wenden, rückwärts ſich drehen muß; denn 
jede nur denkbare Bewegung fällt ihm leicht. Gleichſam ſpielend tummelt er ſich im Waſſer 
umher. Wie ich an Gefangenen beobachtete, ſchwimmt er manchmal auf einer Seite, und 
oft dreht er ſich, ſcheinbar zu ſeinem Vergnügen, ſo herum, daß er auf den Rücken zu liegen 
kommt, zieht hierauf die Beine an die Bruſt und treibt ſich noch ein gutes Stück mit dem 
Schwanze fort. Dabei iſt der breite Kopf in ununterbrochener Bewegung, und die Schlangen— 
ähnlichkeit des Tieres wird beſonders auffallend. Auch bei langem Aufenthalte im Waſſer 
bleibt das Fell glatt und faſt trocken. Die Waſſerſchicht, in der ein Fiſchotter ſchwimmt, 
iſt leicht feſtzuſtellen, weil von ihm beſtändig Luftblaſen aufſteigen, und auch das ganze Fell 
eine Art Umhüllung von feinen Luftbläschen wahrnehmen läßt. Zur Winterszeit ſucht der 
Otter, wenn die Gewäſſer zugefroren ſind, die Löcher im Eiſe auf, ſteigt durch ſie unter das 
Waſſer und kehrt auch zu ihnen zurück, um Luft zu ſchöpfen. Solche Eislöcher weiß er mit 
unfehlbarer Sicherheit wieder aufzufinden, und ebenſo geſchickt iſt er, andere, die er auf 
ſeinem Zuge trifft, zu entdecken. Ein Eisloch braucht bloß ſo groß zu ſein, daß er ſeine Naſe 
durchſtecken kann, um zu atmen: dann iſt das zugefrorene Gewäſſer vollkommen geeignet, 
von ihm bejagt zu werden. An ſtändig von ihm bewohnten Gewäſſern hat der Otter be— 
ſtimmte Ein- und Ausſtiegſtellen, ſogenannte Otterſtiege, die er immer wieder benutzt. 

Im Freien vernimmt man die Stimme des Fiſchotters viel ſeltener als in der Ge— 
fangenſchaft, wo man ihn weit leichter aufregen kann. Wenn er ſich recht behaglich fühlt, 
läßt er ein leiſes Kichern vernehmen; verſpürt er Hunger, oder reizt man ſeine Freßgier, 
ſo ſtößt er ein lautes Geſchrei aus, das wie die oft und raſch nacheinander wiederholte Silbe 
„girrk“ klingt und ſo gellend iſt, daß es die Ohren beleidigt; im Zorne kreiſcht er laut auf; 
verliebt, pfeift er hell und wohlklingend. 

Die Sinne des Fiſchotters ſind ſehr ſcharf; er äugt, vernimmt und wittert ausgezeich— 
net. Schon aus einer Entfernung von mehreren hundert Schritt gewahrt er die Annähe— 
rung eines Menſchen oder Hundes, und eine ſolche Erſcheinung iſt für ihn dann ſtets die 
Aufforderung zur ſchleunigſten Flucht nach dem Waſſer. Beim Schwimmen ragen meiſt 
nur Kopf und Hals über das Waſſer, bei Verfolgung taucht aber das Tier ſo weit ein, daß 
nur die Naſe über dem Waſſer erſcheint. Die unabläſſigen Verfolgungen, denen der Fiſch— 
otter ausgeſetzt iſt, haben ihn ſehr ſcheu und vorſichtig gemacht, und ſo kommt es, daß man 
tagelang auf ihn lauern kann, ohne ihn wahrzunehmen. Zwar trifft man ihn zuweilen auch 
bei Tage außerhalb ſeines Baues oder des Waſſers, behaglich hingeſtreckt auf einem alten 
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Stocke oder einer Kaupe, hier ſich ſonnend. In der Regel aber zieht er erſt nach Sonnen— 
untergang zum Fiſchfange aus und betreibt dieſen während der Nacht, am liebſten und 
eifrigſten bei hellem Mondſchein. Gelegentlich ſolcher Jagden nähert er ſich den menſch— 
lichen Wohnungen nicht ſelten bis auf wenige Schritte, durchzieht auch Ortſchaften, die an 
größeren Flüſſen oder Strömen liegen, regelmäßig, meiſt ohne daß man von ſeinem Vor— 
handenſein etwas merkt. Unter Umſtänden legt er ſeinen Bau in der Nähe einer Mühle an. 
Alte Fiſchotter leben gewöhnlich einzeln; alte Weibchen aber ſtreifen lange Zeit mit 
ihren Jungen umher oder vereinigen ſich mit anderen Fähen oder um die Paarungszeit 
mit ſolchen und Männchen und fiſchen dann in Geſellſchaft. Sie ſuchen einen Fluß nicht 
ſelten auf Meilen von ihren Wohnungen gründlich ab, befiſchen dabei auch in dem Um— 
fange einer Meile alle Flüſſe, Bäche und Teiche, die in den Hauptfluß münden oder mit 
ihm in Verbindung ſtehen. Nötigenfalls bleiben ſie, wenn ſie der Morgen überraſcht, in 
irgendeinem ſchilfreichen Teiche während des Tages verborgen und ſetzen bei Nacht ihre 
Wanderung fort. In den größeren Bächen, z. B. in denen, die in die Saale münden, er— 
ſcheinen fie nicht ſelten 20, ja an 30 km von deren Mündungen entfernt und vernichten, 
ohne daß der Beſitzer eine Ahnung hat, in aller Stille oft die ſämtlichen Fiſche eines Teiches. 
Obgleich der Fiſchotter zu weiteren Spaziergängen keineswegs geeignet erſcheint, unter— 
nimmt er erforderlichenfalls weite Streifzüge zu Lande, um aus fiſcharmen in fiſchreichere 
Jagdgebiete zu gelangen: „er ſcheut dabei“, ſagt Jäckel, „um beiſpielsweiſe in die Gebirgs— 
bäche des bayriſchen Hochlandes zu kommen, ſelbſt hohe Gebirgsrücken nicht und über— 
ſteigt ſie mit überraſchender Schnelligkeit. Im Jahre 1850 überſtieg, nach Beobachtung 
des Forſtwartes Sollacher von Staudach, ein ſtarker Otter bei mehr als 1,5 m tiefem Schnee 
den felſigen, von Gemſen bewohnten Siedleckrücken am Hochgerngebirge, etwa 1460 m über 
der Meeresfläche erhaben, um von dem Weißachentale in das gegenüberliegende Eibels— 
bachtal auf dem kürzeſten Wege zu kommen und in letzterem Bache zu fiſchen. Er mußte 
hierbei mindeſtens drei Stunden an dem ſehr ſteilen und felſigen Gehänge aufwärts und 
dann zwei Stunden ebenſo ſteil abwärts bis zum Urſprunge des Eibelsbaches, den er bis 
zu ſeiner Einmündung in den Achenfluß ununterbrochen verfolgte. Ein kräftiger Gebirgs— 
jäger kann unter den obwaltenden Verhältniſſen die betreffende Wegſtrecke kaum in ſieben 
Stunden zurücklegen, während ſie der ſchwerfällige, zu Gebirgswanderungen nicht ge— 
ſchaffene Otter einſchließlich der ſeinem Fiſchfange geopferten Zeit in dem kurzen Zeit— 
raume von zwölf Stunden ausführte, wovon ſich Forſtwart Sollacher durch Hin- und Her— 
verfolgen der friſchen Fährte mit Staunen überzeugte. Im Jahre 1840 ſtieg, nach der 
Beobachtung des Revierförſters Sachenbacher, aus dem das Aurachtal bei Schlierſee durch— 
ziehenden Aurachflüßchen bei ſehr tiefem Schnee ein ſtarker Otter an das Land und ſetzte 
unter den ſchwierigſten örtlichen Verhältniſſen feinen Weg über das nahezu 1300 m über 
der Meeresfläche liegende Hohenwaldeckgebirge und den Rhonberg fort, um in den weit 
entgegengeſetzt liegenden, ſehr fiſchreichen Leitzachfluß zu gelangen. Dieſe durch den Otter in 
einer Nacht zurückgelegte Wegſtrecke beträgt mit Rückſicht auf das ſteile Gebirgsgehänge und 
das damalige tiefe Schneelager für einen geübten Bergſteiger wenigſtens acht Gehſtunden.“ 
Im Waſſer iſt der Fiſchotter dasſelbe, was Fuchs und Luchs im Vereine auf dem 
Lande ſind. In den ſeichten Gewäſſern treibt er die Fiſche in den Buchten zuſammen oder 
ſcheucht ſie, indem er mehrmals mit dem Schwanze plätſchernd auf die Waſſeroberfläche 
ſchlägt, in Uferlöcher und unter Steine, wo ſie ihm dann ſicher zur Beute werden. Nicht 
ſelten lauert er, auf Stöcken und Steinen ſitzend, taucht, ſobald er einen Fiſch von ferne 
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erblickt, plötzlich in das Waſſer, jagt ihm in eiligſter Hetzjagd eine Strecke weit nach und faßt 
ihn. Wenn ihrer zwei einen Lachs verfolgen, ſchwimmt der eine über, der andere unter 
ihm, und ſo jagen ſie ihn ſo lange, bis der Fiſch vor Müdigkeit nicht weiter kann und ſich 
ohne Widerſtand ergeben muß. Der Otter, der feine Jagd in tieferen Gewäſſern ohne Mit- 
hilfe anderer ſeiner Art ausüben muß, nähert ſich den größeren Fiſchen, die nicht gut unter 
ich ſehen können, vom Grunde aus und packt fie dann plötzlich am Bauche. Kleinere Fiſche 
verzehrt er während ſeines Schwimmens im Waſſer, indem er den Kopf etwas über die 
Oberfläche emporhebt; größere trägt er im Maule nach dem Ufer und verſpeiſt ſie auf dem 
Lande. Dabei hält er die ſchlüpfrige Beute zwiſchen ſeinen Vorderfüßen und beginnt in 
der Gegend der Schulter zu freſſen, ſchält das Fleiſch vom Nacken nach dem Schwanze zu 
ab und läßt Kopf und Schwanz und die übrigen Teile liegen. In fiſchreichen Flüſſen wird 
er noch leckerer und labt ſich dann bloß an den beſten Rückenſtücken. So kommt es, daß er 
an einem Tage oft mehrere große Fiſche fängt und von jedem bloß ein kleines Rückenſtückchen 
verzehrt. Bei Überfluß an Nahrung verleugnet der Otter die Sitten der Marderfamilie 
nicht. Auch er mordet, wie ich an Gefangenen beobachtete, ſolange ſich in feiner Nähe unter 
Waſſer etwas Lebendes zeigt, und wird durch einen an ihm vorüberſchwimmenden Fiſch 
ſelbſt von der leckerſten Mahlzeit abgezogen und zu neuer Jagd angeregt. Wenn er zufällig 
unter einen Schwarm kleiner Fiſche gerät, fängt er ſo raſch wie möglich nacheinander einen 
um den andern, ſchleppt jeden eiligſt ans Land, beißt ihn tot, läßt ihn einſtweilen liegen 
und ſtürzt ſich von neuem ins Waſſer, um weiter zu jagen. 

Auch von Krebſen, Fröſchen, Waſſerratten, kleinen und ſogar größeren Vögeln nährt 
ſich der Fiſchotter, obſchon Fiſche, zumal Forellen, ſeine Lieblingsſpeiſe bleiben. Selbſt 
dem zahmen Waſſergeflügel kann er gefährlich werden. So hat ein Fiſchotter nach einem 
Bericht Teſſins 1824 in Stuttgart zahlreiche Enten auf dem Teich der dortigen Anlagen 
getötet; ein anderer ſoll, nach Schäff, bei Haswede in Hannover ſogar Gänſe geraubt haben. 
Solche Fälle ſtehen nicht vereinzelt da. Ahnliches berichtet Blanford aus Indien als Augen— 
zeuge. Nach ihm jagen die Otter dort häufig gemeinſchaftlich zu fünf und ſechs, töten raub— 
gierig viel mehr, als ſie verzehren können, und nehmen nicht nur Fiſche, Kruſter, Fröſche, 
ſondern auch Eier und Waſſervögel; er ſah einmal ſogar mehrere mit einem kleinen Kroko— 
dil beſchäftigt, vermochte indeſſen nicht feſtzuſtellen, ob ſie ſelbſt es getötet hatten. MeMaſter 
beobachtete einmal mindeſtens ſechs Otter, die, in einem weiten Halbkreiſe und in Ab— 
ſtänden von etwa 50 m verteilt, einen See regelrecht abjagten, ſchwimmend, tauchend und 
wieder an der Oberfläche erſcheinend mit erhaſchten Fiſchen, die ſie töteten, aber nicht ver— 
zehrten, ſondern ſorglos fallen ließen. 

Ob der Fiſchotter während ſeines Freilebens auch Pflanzenſtoffe frißt, weiß ich nicht 
mit Beſtimmtheit zu ſagen; wohl aber habe ich beobachtet, daß er ſolche in der Gefangen— 
ſchaft durchaus nicht verſchmäht. Eine Möhre war denen, die ich pflegte, oft eine bevor— 
zugte Speiſe, eine Birne, Pflaume, Kirſche eine Leckerei. Da nun die meiſten übrigen 
Marder an Fruchtſtoffen Gefallen finden, glaube ich annehmen zu dürfen, daß der Mar- 
der des Waſſers auch im Freien Obſt und dergleichen nicht liegen läßt. 

Eine beſtimmte Rollzeit hat der Otter nicht; denn man findet in jedem Monate des 
Jahres Junge. Das hängt natürlich damit zuſammen, daß auch ſeine Nahrung von der 
Jahreszeit unabhängig iſt. Trotzdem glaubt Schäff („Jagdtierkunde“), daß die zahlreich 
vorkommenden kleinen, obwohl erwachſenen Otter von Herbſtwürfen herſtammen. Ge— 
wöhnlich fällt die Paarungszeit in das Ende des Februar oder den Anfang des März. 
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Männchen und Weibchen locken ſich durch einen ſtarken, anhaltenden Pfiff gegenſeitig herbei 
und ſpielen allerliebſt miteinander im Waſſer umher. Sie verfolgen einander, necken und 
foppen ſich; das Weibchen entflieht ſpröde, das Männchen wird ungeſtümer, bis ihm endlich 
Sieg und Gewähr zum Lohne wird. Neun Wochen nach der Paarungszeit, bei uns ge— 
wöhnlich im Mai, wirft das Weibchen in einem ſicheren, d. h. unter alten Bäumen oder 
ſtarken Wurzeln gelegenen Uferbau, auf einem weichen und warmen Graspolſter 2—4 blinde 
Junge. Die Mutter pflegt dieſe mit der größten Sorgfalt. Angſtlich ſucht ſie das Lager zu 
verbergen und vermeidet, um ja nicht entdeckt zu werden, in deſſen Nähe irgendeine Spur 
von ihrem Raube oder ihrer Loſung zurückzulaſſen. Nach etwa 9—10 Tagen öffnen die 
niedlichen Kleinen ihre Augen, nach Verlauf von acht Wochen werden ſie von der Mutter 
zum Fiſchfange ausgeführt und bleiben nun noch etwa ein halbes Jahr lang unter Aufſicht 
der Alten. Im dritten Jahre ſind ſie erwachſen oder wenigſtens zur Fortpflanzung fähig. 

Junge, aus dem Neſte genommene und mit Milch und Brot aufgezogene Fiſchotter 
können ſehr zahm werden. Die Chineſen benutzen eine Art der Gattung zum Fiſchfange 
für ihre Rechnung, und auch bei uns zulande hat man mehrmals Fiſchotter zu demſelben 
Zwecke abgerichtet. Fiſcher in Indien, namentlich in den Sundarbans und am Indus, 
halten ebenfalls vielfach vollſtändig gezähmte Otter und laſſen ſich von ihnen die Fiſche 
regelrecht in aufgeſtellte Netze treiben. 

Ein zahmer Otter iſt ein ſehr niedliches und gemütliches Tier. Seinen Herrn lernt 
er bald kennen und folgt ihm zuletzt wie ein treuer Hund auf Schritt und Tritt nach. Er 
gewöhnt ſich faſt lieber an Milch- und Pflanzenkoſt als an Fleiſchſpeiſe und kann dahin 
gebracht werden, Fiſche gar nicht anzurühren. Ich habe viele gepflegt und bald in hohem 
Grade gezähmt, ziehe es jedoch vor, andere für mich reden zu laſſen. „Ein Fiſchotter“, 
ſagt Winckell, „welcher unter der Pflege eines in Dienſten meiner Familie ſtehenden Gärt— 
ners aufwuchs, befand ſich, noch ehe er halbwüchſig wurde, nirgends ſo wohl als in menſch— 
licher Geſellſchaft. Waren wir im Garten, ſo kam er zu uns, kletterte auf den Schoß, ver— 
barg ſich vorzüglich gern an der Bruſt und guckte mit dem Köpfchen aus dem zugeknöpf— 
ten Oberrocke hervor. Als er mehr heranwuchs, reichte ein einziges Mal Pfeifen nach der 
Art des Otters, verbunden mit dem Rufe des ihm beigelegten Namens, hin, um ihn ſogar 
aus dem See, in welchem er ſich gern mit Schwimmen vergnügte, heraus und zu uns zu 
locken. Bei ſehr geringer Anweiſung hatte er apportieren, aufwarten und nächſtdem die 
Kunſt, ſich fünf- bis ſechsmal über den Kopf zu kollern, gelernt und übte dies ſehr willig 
und zu unſerer Freude aus. Beging er, was zuweilen geſchah, eine Ungezogenheit, ſo 
war es für ihn die härteſte Beſtrafung, wenn er mit Waſſer ſtark beſprengt oder begoſſen 
ward; wenigſtens fruchtete dies mehr als Schläge. Sein liebſter Spielkamerad war ein 
ziemlich ſtarker Dachshund, und ſobald ſich dieſer im Garten nur blicken ließ, war auch 
gewiß gleich der Otter da, ſetzte ſich ihm auf den Rücken und ritt gleichſam auf ihm ſpazie— 
ren. Zu anderen Zeiten zerrten ſie ſich ſpielend umher; bald lag der Dachshund oben, 
bald der Otter. War dieſer recht bei Laune, ſo kicherte er dabei in einem weg. Ging man 
mit dem Hunde in ziemlicher Entfernung vorüber, und ſchien er nicht willens, ſeinen Freund 
zu beſuchen, ſo lud dieſer durch wiederholtes Pfeifen ihn ein. Jener folgte, wenn es ſein 
Herr erlaubte, augenblicklich dem Rufe.“ 

„Ein wohlbekannter Jäger“, erzählt Wood, „beſaß einen Otter, welcher vorzüglich 
abgerichtet war. Wenn er mit ſeinem Namen, Neptun, gerufen wurde, antwortete er 
augenblicklich und kam auf den Ruf herbei. Schon in der Jugend zeigte er ſich außerordentlich 
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verſtändig, und mit den Jahren nahm er in auffallender Weiſe an Gelehrigkeit und 
Zahmheit zu. Er lief frei umher und konnte fiſchen nach Belieben. Zuweilen verſorgte 
er die Küche ganz allein mit dem Ergebnis ſeiner Jagden, und häufig nahmen dieſe den 
größten Teil der Nacht in Anſpruch. Am Morgen fand ſich Neptun ſtets an ſeinem Poſten, 
und jeder Fremde mußte ſich dann verwundern, dieſes Geſchöpf unter den verſchiedenen 
Vorſteh- und Windhunden zu erblicken, mit denen es in größter Freundſchaft lebte.“ 

Der Fiſchotter wird wegen der argen Verwüſtungen, die er anrichtet, zu jeder Zeit 
unbarmherzig gejagt. Seine Schlauheit macht viele Jagdarten, die man ſonſt anwendet, 
langweilig oder unmöglich. Es iſt ſchwierig, einen Otter auf dem Anſtande zu erlegen; 
denn wenn er die Nähe eines Menſchen wittert, kommt er nicht zum Vorſchein. Im Winter 
iſt dieſe Jagdweiſe ergiebiger, zumal wenn man dem Tiere an den Eislöchern auflauert. 
Am häufigſten fängt man den Otter im Tellereiſen, das man vor ſeine Ausſtiege ohne 
Köder ſo in das Waſſer legt, daß es etwa 5 em hoch überſpült wird. In Flüſſen, in denen 
es viele Otter gibt, zieht man in aller Stille große Netze quer durch den Fluß und läßt den 
Otter durch die Otterhunde treiben. Mehrere Leute mit Gewehren und Spießen ſtehen 
an den Netzen oder gehen, wo dies tunlich iſt, mit den Hunden im Fluſſe fort. Nun ver⸗ 
ſucht man, das Raubtier entweder zu ſchießen oder zu ſpießen und trägt es dann ſtolz auf 
den Spießen nach Haufe. So jagt man hauptſächlich in Schottland, aber auch in Deutſch⸗ 
land, wo ſich manche Otterjäger einen großen Ruf erworben haben. Der gefangene Otter 
ziſcht und faucht fürchterlich, verteidigt ſich bis zum letzten Lebenshauche, wird auch un- 
vorſichtigen Hunden höchſt gefährlich, da er ihnen nicht ſelten die Beinknochen zerbeißt. 
Geübte Otterhunde wiſſen derartigen Unfällen freilich auszuweichen und werden ihres Wildes 
bald Herr. Im Augenblicke des Todes ſtößt der Otter klagende und wimmernde Laute aus. 

Schon in den älteſten Jagdgeſetzen wird die Ausrottung des Fiſchotters nachdrücklich 
befohlen und jedem Jäger oder Fänger möglichſt Vorſchub geleiſtet. Das Fleiſch ſtand einſt 
in Bayern und Schwaben in hohem Werte und wurde in die Klöſter als beliebte Faſten⸗ 
ſpeiſe das Pfund zu einem Gulden verkauft; aber das Wildbret iſt zähe und ſchwer ver- 
daulich und kann nur durch allerlei Kochkünſte einigermaßen ſchmackhaft gemacht werden. 
Wertvoller als der Kern iſt der allerorten geſchätzte Balg, für den bei uns zulande gegen⸗ 
wärtig 30 Mark gezahlt werden. Nach Braß erbeutet man in Europa jährlich ungefähr 
30000 Fiſchotterfelle, wovon etwa ein Drittel allein auf Deutſchland kommt. Eine größere 
Anzahl gelangt deshalb nicht auf unſeren Markt, weil das Fiſchotterfell bei faſt allen nörd⸗ 
lichen Völkerſchaften ſehr beliebt iſt und faſt ebenſo hoch oder höher im Preiſe ſteht als bei 
uns. Nordamerika liefert etwa 22000 im Handel als „Virginiſche Otter“ bezeichnete Felle, 
von denen die teuerſten, mit 300 Schilling (alſo etwas über 300 Mark) bezahlten Felle aus 
Neufundland kommen. Die übrigen nordamerikaniſchen werden mit 100 —150 Schilling be⸗ 
zahlt. Südamerika bringt etwa 2— 3000 Otterfelle auf den Markt, die aber zum Teil zur 
folgenden Gattung gehören und deren Fell 10—12 Mark wert iſt. Von Oſtaſien kommen 
jährlich etwa 30000 Felle zur Ausfuhr, die durchſchnittlich mit 10 Mark das Stück bewertet 
werden, während für ſüdaſiatiſche nur 3 Mark bezahlt werden. 


Von unſerem Fiſchotter durch dicht behaarte Naſenkuppe, ſtarke Entwickelung der 
Schwimmhäute, ſehr große Hinterfüße und in der Mitte verbreiterten, ganz platt gedrück⸗ 
ten Schwanz geſchieden iſt eine Anzahl ſüdamerikaniſcher Fiſchotter. Sie werden in einer 
beſonderen Gattung (Pteronura Less.) vereinigt. Auch in der Lebensweiſe unterſcheiden 
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ſie ſich von unſerem Otter, da ſie geſellige Tiere zu ſein ſcheinen, die, nach Henſel („Zool. 
Garten“, 1869), gemeinſam in Trupps von 8—10, ja 20 Stück ihre Nahrung aufjuchen. 
Ihr bekannteſter Vertreter iſt der Rieſenotter, die Lontra oder Ariranha der Braſilier, 
Pteronura brasiliensis Zimm. Die Färbung des ſchönen kurzen Pelzes iſt ſchokoladen— 
braun, unten etwas heller; der Unterkiefer ſieht gelblich oder weiß aus, und der ganze 
Unterhals bis zur Bruſt zeigt längliche, ſehr wechſelnde weißliche Flecke. Verglichen mit 
unſerem Fiſchotter erſcheint die Ariranha als ein Rieſe: ihre Geſamtlänge kann bis 2 m 
ſteigen, wovon auf den Schwanz etwa 70 cm zu rechnen find. 

Die Ariranha bewohnt beſonders die großen Flüſſe der Tiefebene und hier am lieb— 
ſten die ruhigen Seitenarme derſelben, geht auch nicht hoch in das Gebirge hinauf. „In 
wenig beſuchten Flüſſen von Braſilien“, ſchildert der Prinz von Wied, „findet man dieſe 
Tiere in zahlreichen Banden. Selten haben wir den Belmonte, den Itabapuana, Ilheos 
und andere Flüſſe beſchifft, ohne durch die ſonderbare Erſcheinung ſolcher Geſellſchaften 
von Fiſchottern unterhalten zu werden. Sie haben die Sitten unſerer europäiſchen, ſind 
aber vollſtändige Tagtiere, welche mit Beginn des Morgens auf ihr Tagewerk ausgehen, 
mit der Dunkelheit des Abends aber ſich zur Ruhe begeben. Wenn eine ſolche Bande an— 
kommt, hört man ſchon von fern laut pfeifende, an das Miauen der Katzen erinnernde 
Töne, von heftigem Schnauben und Schnarchen begleitet; das Waſſer iſt in Bewegung, 
und die äußerſt gewandt ſchwimmenden Tiere kommen öfters mit dem Kopfe, ja mit dem 
halben Leibe über die Oberfläche empor, einen Fiſch in dem Rachen tragend, als wollten 
ſie ihre Beute zeigen.“ — „Wenn man“, ergänzt Henſel, „in einer leichten Canoa die ſtillen 
Seitenarme des Jacuhy oder ſeiner Zuflüſſe beſucht und, geſchützt von dem Dunkel über— 
hängender Aſte, geräuſchlos dahingleitet, wird man leicht in einiger Entfernung von Zeit 
zu Zeit dunkle Punkte bemerken, welche, gewöhnlich zu mehreren vereinigt, den Fluß 
durchſchwimmen. Sie verraten ſich dem Auge des Jägers ſchon von weitem durch Wellen— 
züge, welche in Form eines ſpitzen Winkels durch das Waſſer ziehen und an deren Scheitel— 
punkte dem bewaffneten Auge den kaum hervorragenden Kopf der Ariranha erkennen laſſen. 
Hat man endlich den Ort erreicht, ſo iſt alles verſchwunden, und lautloſe Stille, höchſtens 
unterbrochen von dem Schrei eines Eisvogels, lagert auf der dunkeln Waſſerfläche. Un— 
erwartet ertönt ein zorniges Schnauben neben der Canoa, und rechts und links, vor und 
hinter uns erheben ſich ſenkrecht die Köpfe der rieſigen Tiere, um blitzſchnell mit einem 
zweiten Schnauben wieder in die Tiefe zu tauchen. 

„Die Ariranha lebt trotz ihrer Seehundsnatur von allem, was ſie bewältigen kann. 
Eine tötete mir einſt ein Beuteltier, welches ſich im Tellereiſen gefangen hatte, und fraß 
es zum Teil auf; eine andere fing in der Nähe eines Hauſes in kurzer Zeit zwei Gänſe, 
welche auf dem ſchmalen Fluſſe ſchwammen, und zwar indem ſie ſich der Beute unter 
Waſſer näherte und dieſe am Bauche faßte. Groß iſt ihre Abneigung gegen Hunde, und in 
Gegenden, in denen ſie Menſchen noch nicht fürchten gelernt hat, macht ſie nicht ſelten, 
zu mehreren vereint, Angriffe auf die bei den Jägern in den Booten befindlichen Hunde 
Einen ſie im Waſſer verfolgenden Hund bewältigt ſie leicht.“ 

Wie der Prinz von Wied mitteilt, wandert auch die Ariranha über Land von einem 
Fluſſe zum anderen und fängt ſich dann zuweilen in den Schlagfallen. Ihr Fell wird hier 
und da ſehr geſchätzt, ſtellenweiſe höher als ein Jaguarfell. 

„Die Austrittsſtellen dieſes Otters ſind, ſeiner Größe entſprechend, umfangreiche 
kahle Plätze unter dem dichten überhängenden Bambusrohre oder ebenſo undurchdringliche 
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Hecken. Man findet fie ſtets mit zahlloſen Fiſchſchuppen bedeckt, welche nicht bei dem Ver⸗ 
zehren der Fiſche abfallen, ſondern aus dem flüſſigen Kote der Otter herrühren, in welchem 
ſie unverdaut erhalten bleiben.“ (Henſel.) 

In den Tiergärten iſt der Rieſenotter eine große Seltenheit. Der Berliner Garten 
hielt einmal jahrelang einen, der die Zahmheit ſelbſt war und gegen ſeinen Wärter ſich 
benahm wie ein liebebedürftiges Kind. 


Eine Art der Unterfamilie, die eine beſondere Gattung (Latax Glog.; Enhydris) 
bildet, gehört ausſchließlich dem Meere an: der Seeotter oder Kalan, im Pelzhandel 
„Kamtſchatkabiber“ genannt, Latax lutris L. (Taf. „Raubtiere XIII 2, bei ©. 364). Der 
Kopf iſt zwar etwas abgeplattet, jedoch rundlicher als bei den Süßwaſſerottern, der Hals 
ſehr kurz und dick, der Leib walzig, der Schwanz kurz, dick, zuſammengedrückt, keilförmig 
zugeſpitzt und dicht behaart, das vordere Fußpaar wenig, das hintere ſehr abweichend 
gebaut. Während die Vorderfüße nur wegen ihrer verkürzten Zehen, die vermittelſt einer 
ſchwieligen, unten nackten Haut verbunden werden, und ihrer kleinen und ſchwachen Krallen 
von denen der Flußotter abweichen, erſcheinen die hinteren gleichſam als Floſſe, und zwar 
mindeſtens in demſelben Grade wie bei den Seehunden, von deren hinteren Floſſenfüßen 
ſie ſich dadurch unterſcheiden, daß die langen, ſchlanken Zehen von innen nach außen an 
Länge zunehmen. In mancher Hinſicht ähnelt der Hinterfuß des Seeotters dem des Bibers, 
iſt jedoch oben und unten mit kurzen, dichten, ſeidigen Haaren beſetzt. Der Pelz beſteht 
aus langen, ſteifen Grannen von ſchwarzbrauner, der weißen Spitzen halber weiß geſpren— 
kelter Färbung und äußerſt feinen Wollhaaren. Junge Tiere tragen ein langes, grobes, 
weißes oder bräunlichgraues Haar, das die feine braune Wolle vollſtändig verſteckt. Aus— 
gewachſene Seeotter erreichen eine Geſamtlänge von mindeſtens 1,5 m, wovon etwa 30 cm 
auf den Schwanz kommen, und ein Gewicht von 30 — 40 kg. 

Der Verbreitungskreis des Seeotters beſchränkt ſich auf die nördlichen Teile des Stil— 
len Ozeans, wo er im Norden ungefähr von der Inſelkette der Aléuten und der Bering— 
inſel begrenzt wird. Längs der amerikaniſchen Küſte geht er weiter nach Süden hinab 
als längs der aſiatiſchen, und zwar, nach Scammon, bis zum 28. Grad nördlicher Breite, 
wurde aber durch die unabläſſige Verfolgung ſeit Jahren ſchon immer ſeltener und iſt heute 
nur noch in letzten Reſten vorhanden. 

Die beſte Beſchreibung des Seeotters hat Steller gegeben, der 1741 mit Bering an 
der Beringinſel Schiffbruch erlitt und noch ausgiebige Gelegenheit hatte, das inzwiſchen 
beinahe ausgerottete Tier zu beobachten. „Der Pelz des Seeotters“, ſagt Steller, „deſſen 
Haut loſe auf dem Fleiſche aufliegt und ſich während des Laufens überall bewegt, 
übertrifft an Länge, Schönheit und Schwärze das Haar aller Flußbiber ſo weit, daß dieſe 
nicht mit ihm in Vergleichung kommen können. Das Fleiſch iſt ziemlich gut zu eſſen und 
ſchmackhaft. Die Weibchen haben es aber viel zarter und ſind gegen den Gang der Natur 
kurz vor und nach der Paarungszeit am allerfetteſten und ſchmackhafteſten. Die noch 
ſaugenden Jungen können ſowohl gebraten als geſotten immer mit einem Sauglamme 
um den Vorzug ſtreiten. 

„Im Leben iſt der Seeotter ein ebenſo ſchönes und angenehmes wie in ſeinem Weſen 
luſtiges und ſpaßhaftes, dabei ſehr ſchmeichelndes und verliebtes Tier. Wenn man ihn 
laufen ſieht, übertrifft der Glanz ſeiner Haare den ſchwärzeſten Samt. Am liebſten liegen 
ſie familienweiſe: das Männchen mit ſeinem Weibchen, den halberwachſenen Jungen und 


Seeotter: Verbreitung. Stellers Schilderung. 373 


den ganz kleinen Säuglingen. Das Männchen liebkoſt das Weibchen mit Streicheln, wozu 
es ſich der vorderen Tatzen wie der Hände bedient, und legt ſich auch öfters darauf, und 
dieſes ſtößt das Männchen ſcherzweiſe und gleichſam aus verſtellter Sprödigkeit von ſich 
und kurzweilt mit den Jungen wie die zärtlichſte Mutter. Die Liebe der Eltern gegen ihre 
Jungen iſt ſo groß, daß ſie ſich der augenſcheinlichſten Todesgefahr für ſie unterwerfen und, 
wenn ſie ihnen genommen werden, faſt wie ein kleines Kind laut zu weinen beginnen. 
Auch grämen ſie ſich dergeſtalt, daß ſie, wie wir aus ziemlich ſicheren Beiſpielen ſahen, in 
10—14 Tagen wie ein Gerippe vertrocknen, krank und ſchwach werden, auch vom Lande 
nicht weichen wollen. Man ſieht ſie das ganze Jahr mit Jungen. Sie werfen bloß eins, 
und zwar auf dem Lande. Es wird ſehend und mit allen Zähnen geboren. Die Weibchen 
tragen das Junge im Maule, im Meere aber, auf dem Rücken liegend, zwiſchen den Vorder— 
füßen, wie eine Mutter ihr Kind in den Armen hält. Sie ſpielen auch mit ihm wie eine 
liebreiche Mutter, werfen es in die Höhe und fangen es wie einen Ball, ſtoßen es ins 
Waſſer, damit es ſchwimmen lerne, und nehmen es, wenn es müde geworden, wieder zu 
ſich und küſſen es wie ein Menſch. Wie auch die Jäger ihr zu Waſſer oder zu Lande zu— 
ſetzen, ſo wird doch das im Maule getragene Junge nicht, außer in der letzten Not oder im 
Tode, losgelaſſen, und deshalb kommen gar viele um. Auf der Flucht nehmen ſie ihre 
Säuglinge in den Mund, die erwachſenen aber treiben ſie vor ſich her. Einmal ſah ich eine 
Mutter mit ihrem Jungen ſchlafen. Als ich mich näherte, ſuchte ſie dieſes zu erwecken; 
da es aber nicht fliehen, ſondern ſchlafen wollte, faßte ſie es mit den Vorderfüßen und 
wälzte es wie einen Stein ins Meer. Haben ſie das Glück, zu entgehen, ſo fangen ſie an, 
ſobald ſie nur das Meer erreicht haben, ihren Verfolger dergeſtalt auszuſpotten, daß man 
es nicht ohne ſonderliches Vergnügen ſehen kann. Bald ſtellen ſie ſich wie ein Menſch ſenk— 
recht in die See und hüpfen mit den Wellen, halten wohl auch eine Vordertatze über die 
Augen, als ob ſie einen unter der Sonne ſcharf anſehen wollten. Bald werfen ſie ſich auf 
den Rücken und ſchaben ſich mit den Vorderfüßen den Bauch und die Scham, wie wohl 
Affen tun. Dann werfen ſie ihre Kinder ins Waſſer und fangen ſie wieder uſw. Wird 
ein Seeotter eingeholt und ſieht er keine Ausflucht mehr, ſo bläſt und ziſcht er wie eine er— 
bitterte Katze. Wenn er einen Schlag bekommt, macht er ſich dergeſtalt zum Sterben fertig, 
daß er ſich auf die Seite legt, die Hinterfüße an ſich zieht und mit den Vordertatzen die 
Augen deckt. Tot liegt er wie ein Menſch ausgeſtreckt mit kreuzweiſe gelegten Vorderfüßen. 
„Die Nahrung des Seeotters beſteht in Seekrebſen, Muſcheln, kleinen Fiſchen, weniger 
in Seekraut oder Fleiſch.. . Aus dem Seewaſſer machen ſie ſich wenig, und ich habe geſehen, 
daß ſie ſich mehrere Tage in den Inſeln und kleinen Flüſſen aufhalten. Übrigens verdient 
dieſes Tier die größte Hochachtung von uns allen, da es faſt ſechs Monate allein zu unſerer 
Nahrung und den an der Zahnfäule leidenden Kranken zugleich zur Arznei gedient. 
„Die Bewegungen des Seeotters ſind außerordentlich anmutig und ſchnell. Sie 
ſchwimmen vortrefflich und laufen ſehr raſch, und man kann nichts Schöneres ſehen als 
dieſes wie in Seide gehüllte und ſchwarzglänzende Tier, wenn es läuft. Dabei iſt es merk 
würdig, daß die Tiere um ſo munterer, ſchlauer und hurtiger ſind, je ſchöner ihr Pelz iſt. 
Die ganz weißen, höchſtwahrſcheinlich uralte, ſind außerordentlich ſchlau und laſſen ſich 
kaum fangen. Die ſchlechteſten, welche nur braune Wolle haben, ſind meiſt träge, ſchläfrig 
und dumm, liegen immer auf dem Eiſe oder Felſen, gehen langſam und laſſen ſich leicht 
fangen, als ob ſie wüßten, daß man ihnen weniger nachſtellt. Beim Schlafen auf dem 
Lande liegen ſie krumm wie die Hunde. Kommen fie aus dem Meere, ſo ſchütteln ſie ſich 
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ab und putzen ſich mit den Vorderfüßen wie die Katzen. Sie laufen ſehr geſchwind, jedoch 
mit vielen Umſchweifen. Wird ihnen der Weg zum Meere verſperrt, ſo bleiben ſie ſtehen, 
machen einen Katzenbuckel, ziſchen und drohen, auf den Feind zu gehen. Man braucht 
ihnen aber nur einen Schlag auf den Kopf zu geben, ſo fallen ſie wie tot hin und bedecken 
die Augen mit den Pfoten. Auf den Rücken laſſen ſie ſich geduldig ſchlagen; ſobald man 
aber den Schwanz trifft, ſo kehren ſie um und halten, lächerlich genug, dem Verfolger die 
Stirn vor... Wir trieben fie ziemlich in die Enge und hoben die Keule in die Höhe, ohne 
zu ſchlagen; da legten ſie ſich nieder, ſchmeichelten, ſahen ſich um und krochen ſehr lang— 
ſam und demütig wie Hunde zwiſchen uns durch. Sobald ſie ſich aber außer aller Ge— 
fahr ſahen, eilten ſie mit großen Sprüngen nach dem Meere. 

„Im Juli oder Auguſt hären ſich die Seeotter, jedoch nur wenig, und werden dann 
etwas brauner. Die beſten Felle ſind die aus den Monaten März, April und Mai; ſie gehen 
meiſt nach China. In Kamtſchatka gibt es keinen größeren Staat als ein Kleid, zuſammen— 
genäht aus weißem Pelze der Renntierfelle und mit Otterpelz verbrämt. Vor einigen Jahren 
trug noch alles Meerotterkleider; es hat aber aufgehört, ſeitdem ſie ſo teuer geworden; 
auch hält man jetzt in Kamtſchatka die Hundefelle für ſchöner, wärmer und dauerhafter. 

„Der Seeotter .. iſt unſtreitig ein amerikaniſches Seetier und an den Küſten von 
Aſien bloß ein Gaſt und Ankömmling, welcher ſich in dem ſogenannten Bibermeer unter dem 
56.— 50. Breitengrad aufhält. Vom 56.— 50. Grad haben wir die Seeotter auf den Inſeln 
am Feſtlande von Amerika und unter 60 Grad nahe am Feſtlande angetroffen. Die mei— 
ſten Otter werden mit dem Treibeiſe von einer Küſte des Feſtlandes zur anderen geführt: 
denn ich habe mit meinen eigenen Augen geſehen, wie gern dieſe Tiere auf dem Eiſe liegen, 
und obgleich wegen gelinden Winters die Eisſchollen nur dünn und ſparſam waren, wurden 
ſie durch die Flut auf die Inſel und mit abnehmendem Waſſer wieder in die See geführt, 
im Schlafen ſowohl als im Wachen. 

„Als wir auf der Beringinſel anlangten (1741), waren die Seeotter häufig vorhan— 
den. Sie gehen zu allen Jahreszeiten, doch im Winter mehr als im Sommer, aufs Land, 
um zu ſchlafen und auszuruhen, auch um allerlei Spiele miteinander zu treiben. Zur Zeit 
der Ebbe liegen ſie auf den Klippen und auf den abgetrockneten Blöcken, bei vollem Waſſer 
auf dem Lande im Graſe oder Schnee bis auf eine halbe, ja eine Werſt vom Ufer ab, ge— 
wöhnlich jedoch nahe an demſelben. Auf Kamtſchatka oder den Kuriliſchen Inſeln kommen 
ſie ſelten ans Land, ſo daß man hieraus ſieht, ſie ſeien auf unſerer Inſel niemals in ihrer 
Ruhe und ihren Spielen geſtört worden. 

„Wir jagten ſie auf folgende Art: Gewöhnlich des Abends oder in der Nacht gingen 

wir in Geſellſchaft von zwei, drei oder vier, mit langen, ſtarken Stöcken von Birkenholz 
verſehen, gegen den Wind ſo ſtill wie möglich dicht an dem Ufer hin und ſahen uns aller— 
orten fleißig um. Im Anfange brauchten wir wenig Fleiß, Liſt und Behendigkeit, weil das 
ganze Ufer von ihnen voll war und ſie in der größten Sicherheit lagen; ſpäter aber lernten 
ſie unſere Löffel dergeſtalt kennen, daß man ſie bloß lauernd und mit der äußerſten Vorſicht 
ans Land gehen ſah. Sie ſchauten allenthalben um ſich her, wandten die Naſen nach jeder 
Gegend hin, um Witterung zu bekommen, und wenn ſie ſich nach langem Umſehen zur 
Ruhe gelegt hatten, ſah man ſie manchmal im Schrecken wieder aufſpringen und entweder 
nochmals ſich umſehen oder wieder nach der See wandern. Wo eine Herde lag, waren 
allerorten Wachen von ihnen ausgeſtellt. So hinderten uns auch die boshaften Steinfüchſe, 
welche ſie mit Gewalt vom Schlafe erweckten oder wachſam erhielten. Deshalb mußten 
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wir immer neue Stellen aufſuchen und immer weiter auf die Jagd gehen, auch die finſtere 
Nacht der hellen und das ungeſtüme Wetter dem ruhigen vorziehen, um ſie nur zu be— 
kommen, weil unſere Erhaltung darauf beruhte. Aller dieſer Hinderniſſe ungeachtet ſind 
jedoch vom 6. September 1741 bis zum 17. Auguſt 1742 über 700 Stück von ihnen durch 
uns erſchlagen, von uns verzehrt und ihre Felle von uns zum Wahrzeichen mit nach Kam— 
tſchatka genommen worden. Weil man ſie aber öfters ohne Not nur der Felle wegen 
erſchlagen, ja auch öfters, wenn dieſe nicht ſchwarz genug waren, mit Fell und Fleiſch 
liegen laſſen, kam es durch unſere heilloſe Verfolgung der Tiere dahin, daß wir im Früh— 
jahre, nachdem unſere Mundvorräte verzehrt waren, die Otter ſchon auf 50 Werſt von un— 
ſeren Wohnungen abgetrieben hatten.“ 

In neuerer Zeit iſt das viel und allenthalben verfolgte koſtbare Pelztier nicht nur ſehr 
ſelten, ſondern auch äußerſt ſcheu geworden, ſo daß ihm nur ſchwierig beizukommen iſt. 
Pechuel-Loeſche, der vor fünfzig Jahren den Seeotter bei den Aléuteninſeln Amukta und 
Seguam beobachtete und gelegentlich jagte, erzählt, daß das wachſame Tier ſelbſt das ruhig 
ſegelnde Schiff oder Boot höchſt ſelten in Schußweite heranläßt. Ein Boot allein hat wenig 
Ausſicht, bei einer ſolchen Jagd erfolgreich zu ſein; denn das Tier vermag eine gute Viertel— 
ſtunde unter Waſſer zu bleiben und erſcheint oft an einer ganz anderen Stelle als der vermuteten 
wieder. Bei ruhigem Wetter treibt der Seeotter häufig ſtill an der Oberfläche des Waſſers, 
manchmal wie ein unförmlicher Klumpen, der durchaus nicht an ein lebendes Weſen er— 
innert, manchmal auf dem Rücken liegend, mit gerade freier Naſe, aber die floſſenähnlichen 
Hinterfüße ſo hoch und dazu geſpreizt haltend, als wolle er den Wind fangen und ſich von 
ihm fortbewegen laſſen. Der eine und andere tut wohl auch einmal einen hohen Luft— 
ſprung und ſcheint ein beſonderes Vergnügen daran zu haben, recht laut klatſchend in das 
Waſſer zurückzufallen. Nicht ſelten, namentlich wenn er etwas eräugt hat, ſteht er gewiſſer— 
maßen aufrecht im Waſſer, ſo daß der Kopf frei hervorragt, wie man es häufig beim See— 
hunde ſieht; gleich dieſem verſinkt er in ſolcher Stellung auch ganz ſacht mit der Naſe zuletzt. 
Sind ihrer, was ſelten vorzukommen ſcheint, einmal mehrere beiſammen und vielleicht 
auf der Wanderung, dann ſchwimmen ſie nicht nur ſehr ſchnell, ſondern vollführen auch 
zeitweilig eine Reihe von übermütigen Sprüngen, ganz wie Delphine es zu tun pflegen. 

H. Elliott, der die Wohngebiete unſeres Tieres vor etwa dreißig Jahren beſuchte, be— 
richtet, daß fünf Sechſtel aller in den amerikaniſchen Gewäſſern erbeuteten Seeotter öſt— 
lich von der erſten Aléuteninſel Unimak und ſüdlich von der Halbinſel Alaska auf einem ver— 
hältnismäßig kleinen Raume erlegt werden. Das Inſelchen Sanak mit einer Anzahl ſüdwärts 
vorgelagerter Felseilande und Klippen ſowie die ähnliche Tſchernabur-Gruppe, etwa 50 km 
in nordöſtlicher Richtung liegend, ſind die Hauptjagdplätze. Sanak iſt unbeſiedelt. Die 
Bewohner der Aleuten, die allein der mühſeligen Jagd obliegen, werden von Pelzhändlern 
Anfang Juni nach Sanak übergeſetzt: etwa 50—60 Männer mit 20—30 Bidarkas, d. h. 
mit den leichten Fellkähnen, die gewöhnlich zwei Mann aufnehmen können. Die Leute 
bleiben etwa 100 Tage auf Sanak, abgeſchloſſen von aller Welt und allen Unbilden des 
meiſt rauhen Wetters ſowie großen Entbehrungen ausgeſetzt. Die Jagdweiſen ſind ver— 
ſchieden. Bei einigermaßen ruhigem Wetter fahren die Leute in ihren Bidarkas in langer 
Linie über das Meer, bis fie einen Otter erſpähen. Sowie dieſer taucht, ſchließen die Jäger 
einen Kreis um die Stelle und halten ſcharfen Auslug. Das wieder erſcheinende Tier wird 
durch Speerwürfe und gellendes Geſchrei ſofort in die Tiefe zurückgeſcheucht, um die Stelle 
ein neuer Kreis gebildet und damit fortgefahren, bis der Otter, da ihm nicht Zeit zum 
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genügenden Atemholen gelaſſen wird, ermattet und endlich dem nächſten Jäger zur Beute 
fällt. Eine ſolche Jagd mag zwei und drei Stunden dauern, wenn nicht ein gut gezielter 
Speerwurf fie früher beendet. Auf dieſe Weiſe erlangen die Jäger in drei Monaten, wenn 
fie vom Glück recht begünſtigt find, vielleicht 40 — 50 Otter. 

Einzelne Jäger ſuchen die Tiere auch vom Lande aus zu ſchießen, wozu ihnen die 
Händler ausgezeichnete Gewehre übergeben. Bei ſchwerem Wetter wandert der Jäger auf 
den Felſen an der Wetterſeite entlang und ſucht irgendwelchem Otter, der jenſeits der Bran— 
dung im ruhigeren Waſſer erſcheint, ſeine Kugel durch den Kopf zu ſchießen. Trifft endlich 
eine das Ziel, ſo ſetzt der Schütze ſich geduldig nieder, bis Wind und Wellen ihm die koſtbare 
Beute zuführen. Die aufregendſte und gefährlichſte Jagdweiſe aber iſt das „Schlagen“ der 
Otter wegen der bedenklichen Umſtände, unter denen es gegenwärtig nur noch betrieben 
werden kann. Wenn ein Sturm wütet, werden die Seeotter auf den entlegenen einſamen 
Klippen, wo ſie ſich noch vor den Menſchen ſicher glauben, durch die höher und höher wach— 
ſende Brandung in ihrer Ruhe geſtört und ſteigen weiter im Gefelſe hinauf, als ſie ſonſt zu 
tun pflegen. Nun gibt es tollkühne Jäger, die ihr Leben wagen, um die vor der Brandung 
zurückgewichenen Tiere auf ihren höheren Raſtorten überraſchen zu können. Wenn ſie zu 
bemerken glauben, daß der Sturm bald abflauen wird, vertrauen ſie ſich in ihrer gebrech— 
lichen Bidarka dem hochgehenden Meere an und ſuchen eine ihnen wohlbekannte Klippe, die 
40 und 50 km entfernt fein mag, mit Wind und Wellen fahrend, zu erreichen. Verfehlen 
ſie ihr Ziel, haben ſie das Wetter unrichtig beurteilt, ſo wird wahrſcheinlich niemand wieder 
von ihnen hören; glückt ihnen aber die Fahrt, ſo landen ſie an der Leeſeite der Felſen, eilen 
unter dem Winde hinauf und töten mit Keulenſchlägen die etwa dort ruhenden Seeotter. 

Weſtwärts von Unalaska, beſonders auf Attu, der weſtlichſten der Aléuten, werden 
zum Fange der Seeotter auch weitmaſchige Netze verwendet; ſie ſind bis 6 m lang, 2—3 m 
breit und werden über ſchwimmende Tangmaſſen ausgelegt, auf denen die Otter zu ruhen 
und zu ſpielen lieben. Dabei verſtricken ſie ſich in die Netze und ſcheinen hierdurch der— 
artig erſchrecht und verwirrt zu werden, daß ſie kaum große Anſtrengungen machen, ſich 
aus den verhältnismäßig ſchwachen Feſſeln zu befreien. 

Elliott führt noch an, daß es bisher trotz vielfacher Verſuche nicht gelungen ſei, junge 
Seeotter aufzuziehen und zu zähmen. Dieſe verweigern die Annahme jeglicher Nahrung 
und ſterben eines freiwilligen Hungertodes. Übrigens iſt Elliott von allen Jägern überein— 
ſtimmend verſichert worden, daß die Jungen niemals am Lande, ſondern auf treibenden 
Tangmaſſen geboren werden, und daß Junge in allen Monaten das Licht der Welt er— 
blicken. Scammon, der über das Verhalten der Seeotter an der weſtamerikaniſchen Küſte 
berichtet, beſtätigt Elliotts Mitteilungen durchaus. 

Eine rückſichtsloſe Verfolgung hat den Seeotter ebenſo vernichtet, wie wir dies ſchon 
bei manchen Robben ſahen. Nach Braß kamen 1820 noch etwa 20000 Felle auf den Markt, 
1875 noch 7000, 1891 3000, und jetzt dürfte die Zahl 400 jährlich kaum überſchritten wer— 
den. Mit dieſer Abnahme ging eine gewaltige Preisſteigerung Hand in Hand. Ein Fell, 
das 1880 etwa 1200 Mark koſtete, hatte 1890 einen Wert von 4000 Mark und wird heute 
mit 8000 Mark bezahlt, jo daß Seeotter neben dem Schwarzfuchs das teuerſte Pelzwerk iſt. 

Jetzt ſcheint eine verſtändige Vorſorge einer endgültigen Ausrottung entgegenzuarbeiten. 
Nach einer Mitteilung in den „Neueſten Nachrichten der Neuen Pelzwaren-Zeitung“ vom 
7. November 1914 hat die Regierung der Vereinigten Staaten von Nordamerika in ihren 
Territorialgewäſſern von 1910 —20 den Fang ganz verboten und zwiſchen ihr, Großbritannien, 
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Japan und Rußland iſt am 7. Juli 1911 ein Vertrag geſchloſſen, wonach auch der bisher 
erlaubte und namentlich von Japan ausgiebig betriebene Fang in der offenen See, in allen 
Gewäſſern des Nordpazifik nördlich vom 30. Grad nördl. Breite, einſchließlich Beringſee, 
Kamtſchatka, Ochotſk und Japan, für alle Angehörigen der Vertragsländer verboten iſt. 
Hoffentlich kommt dieſe Maßregel für die Erhaltung der Art nicht zu ſpät. 


* 


Eine kleine Raubtierfamilie wird unter dem Namen Kleinbären (Procyonidae) 
zuſammengefaßt. Der lateiniſche Name, der etwa auf deutſch „Vorhunde“ bedeutet, drückt 
ſchon die enge Beziehung dieſer Tiere zu den Canidae aus. Und tatſächlich werden ſie 
auch wie dieſe auf Cynodictis-ähnliche ausgeſtorbene tertiäre Vorfahren zurückgeführt. 
Wenn dieſe Ableitung richtig iſt, ſo muß bei ihnen etwas eingetreten ſein, was einer ſonſt 
in der Stammesgeſchichte allgemein angenommenen Regel widerſpricht, daß es nämlich 
in der ſtammesgeſchichtlichen Entwickelung keine Umkehrung gibt. Denn der Reißzahn der 
Cynodietinae war entſchieden höher ſpezialiſiert, als es der der Procyonidae iſt. 

Heute faſt rein amerikaniſch, ſcheinen dieſe nach einigen Reſten im Tertiär auch 
einmal vorübergehend Europa beſucht zu haben, ohne hier feſten Fuß faſſen zu können. 

Der deutſche Name der Familie „Kleinbären“ weiſt auf die Beziehung zu den Bären 
hin. Eine ſolche beſteht zweifellos; z. B. im Gebiß haben beide gering entwickelte Reiß— 
zähne. Allerdings ſind dieſe bei beiden Familien etwas verſchieden gebaut. Auch ſind beide 
Familien fünfzehige Sohlengänger. Stammesgeſchichtlich gehören fie alſo wohl enger zu— 
ſammen. So find die Kleinbären ſehr geeignet, von den übrigen Arctoidea zu den Bären 
überzuführen, um ſo mehr als der niedrig geſtellte, langgeſtreckte und bei den meiſten in einen 
buſchigen Schwanz endende Körper noch ſehr an Marder erinnert, bei denen es ja auch 
Sohlengänger (Dachs) gibt. Im Gebiß zeichnen ſie ſich inſofern aus, als der letzte obere 
Lückzahn und der erſte untere echte Backzahn nicht als typiſche Reißzähne entwickelt ſind. 
Der obere ſogenannte Reißzahn iſt viereckig und hat oft vier Höcker. 

Die Kleinbären bewohnen in der Mehrzahl das tropiſche und gemäßigte Amerika, 
nur eine Gattung lebt in Südoſtaſien. Alle find ſie Baumbewohner. 


Vermöge ihrer geſtreckten Geſtalt am meiſten marderähnlich iſt die Gattung der 
Katzenbären (Ailurus F. Cup.), deren einziger Vertreter, der Panda, Ailurus fulgens 
F. Cuv., den Himalaja in Höhen von 2—4000 m von Nepal bis Aſſam, Münnan und Setſchwan 
bewohnt. Der Leib erſcheint wegen des dichten und weichen Pelzes plumper, als er iſt; der 
lang behaarte Kopf iſt ſehr breit und kurz, die Schnauze desgleichen, der lange Schwanz ſchlaff 
und buſchig behaart, daher ſehr dick; die Ohren ſind klein und gerundet, die Augen klein; 
die niederen Beine haben dicht behaarte, nur halb auftretende Sohlen und kurze Zehen mit 
ſtark gekrümmten Krallen. Das Gebiß mit der Formel 5-5 zeichnet ſich durch vielhöckerige 
Backzähne aus, die eine vollſtändige Anpaſſung an Pflanzennahrung erkennen laſſen. 

Der Panda erreicht eine Leibeslänge von 60, einſchließlich der langen Endhaare eine 
Schwanzlänge von 50 und eine Widerriſthöhe von mindeſtens 35 em. Die Behaarung iſt 
dicht, weich und ſehr lang, auf der Oberſeite lebhaft und glänzend dunkel roſtrot gefärbt, 
auf dem Rücken licht goldgelb angeflogen, weil hier die Haare in gelbe Spitzen enden; die 
Unterſeite und die Beine mit Ausnahme einer dunkel kaſtanienroten Querbinde über Außen 
und Vorderſeite ſind glänzend ſchwarz, die Kinn- und die langen Wangenhaare weiß, nach 
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rückwärts roſtgelblich; Stirn und Scheitel ſpielen ins Roſtgelbe; eine roſtrote Binde ver— 
läuft unterhalb der Augen zum Mundwinkel und trennt die weiße Schnauze von den Wan— 
gen; die Ohren ſind außen mit ſchwarzroten, innen mit langen weißen Haaren beſetzt; der 
Schwanz iſt fuchsrot mit undeutlichen lichteren Ringen. 

Über das Freileben iſt nicht viel bekannt. Das ſchöne Tier lebt paar- oder familien— 
weiſe in Wäldern, beſteigt die Bäume und hauſt in deren Höhlungen oder in Felsklüften, 
hält ſich aber viel am Boden auf, um Nahrung zu ſuchen. Dieſe beſteht, nach Hodgſon 
und Blanford, faſt ausſchließlich aus Pflanzenſtoffen: Früchten, Wurzeln, Gräſern, Eicheln, 
Bambusſchoſſen uſw.; der Panda ſoll gelegentlich aber Neſter plündern und, nach Jerdon, 
auch Inſekten freſſen. Auf der Erde bewegen ſich die Pandas recht behende, mit den Vorder— 
füßen ſtark einwärts gehend, ſpringen auch, nach Brandes, gelegentlich in Sätzen ähnlich wie 
die Marder; in Bäumen klettern ſie ſehr geſchickt. Sie ſind nicht eigentlich Nachttiere, ſchlafen 
aber doch ſtundenlang während des Tages, dabei liegen ſie manchmal zuſammengerollt, 
den buſchigen Schwanz um den Kopf geſchlagen, manchmal aber auch auf Beinen und 
Leib ruhend und den Kopf zwiſchen die Vorderbeine unter die Bruſt geſchoben. Brandes 
beobachtete, daß ſie den Schwanz beim Schlafen als Kopfpolſter benutzen; auch legen ſie 
ſich der Länge nach auf einen Baumaſt und laſſen das Kinn auf dem vorgeſtreckten Fuße 
ruhen. Nach Bartlett trinken ſie wie die Bären, indem ſie die Lippen eintauchen, laut 
Hodgſon und Brandes aber, indem ſie die Flüſſigkeit mit der Zunge einlappen. Ein Freund 
Jerdons hat einmal zwei dieſer Tiere im Wipfel eines hohen Baumes ſitzend beobachtet; ſie 
ſtießen ganz ſchreckliche Schreie aus, dergleichen er noch nie gehört hatte. Für gewöhnlich 
laſſen ſie bloß einen kurzen, ſchwachen Ruf hören, der an das Schirpen eines Vogels erinnert. 
Paarungszeit und Trächtigkeitsdauer ſind unbekannt; die Jungen, in der Regel 2, ſollen 
gewöhnlich im Frühling geboren werden. Junge wie erwachſene Tiere ſind von ſehr emp— 
findlicher Natur, können Hitze gar nicht ertragen, leiden aber auch viel durch Kälte. 

Neuerdings ſind Pandas durch Ruhe-Alfeld öfter lebend eingeführt und in zoologi— 
ſchen Gärten gezeigt worden. Sie haben da doch auch räuberiſche Eigenſchaften verraten. 
So berichtet Brandes: „Ein friſch geſchoſſener Spatz erregte das Intereſſe unſeres Pandas 
in hohem Maße, und er fraß ihn mit den Flügelfedern auf.“ An ein Amſelneſt mit 3 Jungen 
„ſchlich ſich der Panda nach Katzenart heran, machte ſchließlich einen Satz und warf ſich mit 
den Pranken und der Schnauze ſo über das Neſt, daß nichts entwiſchen konnte“. 


Alle anderen Kleinbärengattungen ſind Bürger Amerikas. Von ihnen hat die Gattung 
der Wickelbären (Potos Geoffr. Cuv., Cercoleptes) die geringſte Zahnzahl mit der Gebiß— 
formel >. Der einzige, allerdings in zahlreiche Unterarten geſpaltene Vertreter dieſer 
Gattung iſt der Wickelbär oder Kinkaju, Potos flavus Schreb. (Cercoleptes caudivolvulus; 
Taf. „Raubtiere XIV“, 1, bei S. 388). Der ſehr geſtreckte, aber plumpe Leib ſteht auf niederen 
Beinen; der Kopf iſt ungemein kurz, dick und ſehr kurzſchnauzig; die Augen ſind mäßig groß, 
die Ohren klein, die fünf Zehen halb verwachſen und mit ſtarken Krallen bewehrt, die 
Sohlen nackt. Der mehr als körperlange Schwanz iſt ein ebenſo vollkommener Wickelſchwanz 
wie der mancher Beuteltiere oder der Brüllaffen. Erwachſen, mißt der Wickelbär 90 em, 
wovon 47 cm auf den Schwanz kommen, bei 17 cm Schulterhöhe. Die ſehr dichte, ziemlich 
lange, etwas gekrauſte, weiche, ſamtartig glänzende Behaarung iſt auf der Ober- und Außen— 
jeite licht gräulichgelb mit einem ſchwachrötlichen Anfluge und ſchwarzbraunen Wellen, die 
namentlich am Kopfe und am Rücken deutlich hervortreten. Vom Hinterhaupte zieht ſich 
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ein breiter, unſicher begrenzter dunkler Streifen längs des Rückgrates bis zur Schwanz— 
wurzel. Die Unterſeite iſt rötlichbraun, gegen den Bauch hin lichter, die Außenſeite der 
Beine ſchwarzbraun. Auch über die Mitte des Bauches verläuft ein dunkel roſtbrauner 
Streifen. Der Schwanz iſt an der Wurzel braun, in der letzten Hälfte faſt ſchwarz. 

Gegenwärtig wiſſen wir, daß der Wickelbär weit verbreitet iſt. Er findet ſich im ganzen 
nördlichen Braſilien, in Peru und nordwärts bis nach Mexiko, ja noch im ſüdlichen Loui— 
ſiana und Florida. Er lebt in den Urwäldern, zumal in der Nähe von großen Flüſſen, und 
zwar auf Bäumen. Seine Lebensweiſe iſt eine vollkommen nächtliche; den Tag verſchläft 
er in hohlen Bäumen, des Nachts aber zeigt er ſich ſehr lebendig und klettert außerordent— 
lich gewandt und geſchickt in den hohen Baumkronen umher, ſeiner Nahrung nachgehend. 
Dabei leiſtet ihm ſein Wickelſchwanz vortreffliche Dienſte. Er gibt kaum einem Affen an 
Klettergewandtheit etwas nach. Alle ſeine Bewegungen ſind äußerſt behende und ſicher. 
Er kann ſich mit den Hinterfüßen oder mit dem Wickelſchwanze an Aſten und Zweigen 
feſthalten und ſo gut an einen Baum klammern, daß er mit dem Kopfe voran zum Boden 
herabzuſteigen vermag. Beim Gehen tritt er mit der ganzen Sohle auf. 

Obwohl vorzugsweiſe Pflanzenfreſſer, verſchmäht der Wickelbär doch auch kleine 
Säugetiere, Vögel und deren Eier oder Inſekten und deren Larven nicht. Dem Honig ſoll 
er mit beſonderer Vorliebe nachſtellen und viele wilde Bienenſtöcke zerſtören. Zur Aus— 
beutung der Bienenſtöcke dürfte er ſeine merkwürdig lange und vorſtreckbare Zunge be— 
nutzen, mit der er in die ſchmalſte Ritze, in das kleinſte Loch greifen und die dort befind— 
lichen Gegenſtände herausholen kann. 

Über die Fortpflanzung des ſonderbaren Geſellen wiſſen wir noch gar nichts; doch 
ſchließt man aus ſeinen zwei Zitzen, daß er höchſtens zwei Junge werfen kann. In der 
Gefangenſchaft hat er meines Wiſſens ſich noch nirgends fortgepflanzt. 

Alle, die den Wickelbären bis jetzt beobachteten, ſtimmen darin überein, daß er dem 
Menſchen gegenüber ſanft und gutmütig iſt und ſehr bald ſich ebenſo zutraulich zeigt wie 
ein Hund, Liebkoſungen gern annimmt, die Stimme ſeines Herrn erkennt und deſſen Ge— 
ſellſchaft aufſucht. Er fordert ſeinen Pfleger geradezu auf, mit ihm zu ſpielen oder ſich mit 
ihm zu unterhalten, und gehört deshalb in Südamerika zu den beliebteſten Haustieren der 
Eingeborenen. Auch in der Gefangenſchaft ſchläft er faſt den ganzen Tag. Er deckt dabei 
ſeinen Leib, vor allem aber den Kopf, mit dem Schwanze zu. Legt man ihm Nahrung 
vor, ſo erwacht er wohl, bleibt aber bloß ſo lange munter, als er frißt. Nach Sonnenunter— 
gang wird er wach, tappt anfangs mit lechzender Zunge unſicheren Schrittes umher, ſpäht 
nach Waſſer, trinkt, putzt ſich und wird nun luſtig und aufgeräumt, ſpringt, klettert, treibt 
Poſſen, ſpielt mit ſeinem Herrn, läßt das ſanfte Pfeifen ertönen, aus dem ſeine Stimme 
beſteht, oder knurrt kläffend wie ein junger Hund, wenn er erzürnt wird. Oft ſitzt er auf 
den Hinterbeinen und frißt wie die Affen mit Hilfe der Pfoten, wie er überhaupt in ſeinem 
Betragen ein merkwürdiges Gemiſch von den Sitten der Bären, Hunde, Affen und Schleich— 
katzen zur Schau trägt. Auch ſeinen Wickelſchwanz benutzt er nach Affenart und zieht mit 
ihm Gegenſtände an ſich heran, die er mit den Pfoten nicht erreichen kann. Gegen das 
Licht ſehr empfindlich, ſucht er ſchon beim erſten Tagesdämmern einen dunkeln Ort auf, 
und ſein Augenſtern zieht ſich zu einem kleinen Punkte zuſammen. Reizt man das Auge 
durch vorgehaltenes Licht, ſo gibt er ſein Mißbehagen durch eine eigentümliche Unruhe in 
allen ſeinen Bewegungen zu erkennen. Er frißt alles, was man ihm reicht: Brot, Fleiſch, 
Obſt, gekochte Kartoffeln, Gemüſe, Zucker, eingemachte Sachen, trinkt Milch, Kaffee, Waſſer, 
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Wein, ſogar Branntwein, wird von geiſtigen Getränken betrunken und mehrere Tage 
krank. Ab und zu greift er auch einmal Geflügel an, tötet es, ſaugt ihm das Blut aus und 
läßt es liegen. Im Zorne ziſcht er wie eine Gans und ſchreit endlich heftig. Kappler, der 
den Wickelbären in Guayana beobachtete, ſagt von ihm: „Ich bekam von Indianern einen 
jungen, der ganz frei herumlief. Niemand wußte, wo er am Tage ſich aufhielt. Sobald 
wir uns abends zu Tiſche ſetzten, kam Wawa, wie wir ihn hießen, und ergötzte uns durch 
ſeine poſſierlichen Liebkoſungen, worunter auch gehörte, daß er mir ſein langes Züngelchen in 
Mund, Ohren und Naſe zu ſtecken ſuchte. Er fraß reife Bananen und andere Früchte. 
Wenn man das Haus ſchloß, wurde Wawa vor die Tür geſetzt und beſtieg dann die Brot— 
frucht-, Kokos- oder Avogatobäume; denn auf dem Boden hielt er ſich nicht gern auf.“ 

Der Wickelbär kommt nicht gerade ſelten lebend zu uns herüber, und ich habe vielfach 
Gelegenheit gehabt, ihn zu beobachten. Beim Schlafen liegt er zuſammengerollt auf der 
Seite, den Rücken nach dem Lichte gekehrt. Gegen Abend, immer ungefähr zu derſelben 
Zeit, wird er munter, dehnt und reckt ſich, gähnt und ſtreckt dabei die Zunge lang aus dem 
Maule heraus. Dann tappt er geraume Zeit bedächtig und ſehr langſam im Käfig um— 
her. Sein Gang iſt eigentümlich und entſchieden ungeſchickt. Er ſetzt ſeine krummen Dachs— 
beine ſo weit nach innen, daß er den Fuß der einen Seite beim Ausſchreiten faſt, oft wirklich, 
über den der anderen wegheben muß. Den Wickelſchwanz benutzt er fortwährend. Zu— 
weilen hält er ſich mit ihm und den beiden Hinterfüßen frei an einem Aſte, den Leib wage— 
recht vorgeſtreckt. Er frißt alles Genießbare, am liebſten Früchte, gekochte Kartoffeln und 
geſottenen Reis. Wenn ich ihm einen kleinen Vogel vorwerfe, naht er ſich höchſt bedächtig, 
beſchnuppert ihn ſorgfältig, beißt dann zu und hält den erfaßten beim Freſſen mit beiden 
Vorderfüßen feſt. Er frißt langſam und, ich möchte ſagen, liederlich, zerreißt und zerfetzt 
die Nahrung, beißt auch, anſcheinend mit Mühe, immer nur kleine Stücke von ihr ab 
und kaut dieſe langſam vor dem Verſchlingen. Eigentlich blutgierig iſt er nicht, obgleich 
er ſeine Raubtiernatur nicht verleugnet. 

Mehrere Wickelbären vertragen ſich ausgezeichnet zuſammen. Von den ewigen Strei— 
tigkeiten, wie ſie unter Naſenbären an der Tagesordnung ſind, bemerkt man bei ihnen 
nichts. Männchen und Weibchen behandeln einander ungemein zärtlich. Zu einem Weib— 
chen, das ich pflegte, ließ ich ein neuerworbenes, noch etwas ängſtliches Männchen bringen. 
Jenes war, unter meiner Pflege wenigſtens, mit keinem anderen Tiere vereinigt geweſen, 
ſchien daher ſehr überraſcht zu ſein, Geſellſchaft zu erhalten. Eine höchſt ſorgfältige, an— 
fangs etwas ängſtliche Beſchnupperung unterrichtete es nach und nach von dem ihm be— 
vorſtehenden Glück. Sobald es den Genoſſen erkannt hatte, überhäufte es ihn verführeriſch 
mit Zärtlichkeiten. Der Ankömmling ſchien noch unerfahren zu ſein und bekundete an— 
fänglich mehr Furcht als Entgegenkommen, kreiſchte auch heiſer auf, ſooft ſich das Weib— 
chen liebkoſend ihm näherte. Dieſes aber ließ ſich nicht abweiſen. Es begann zunächſt den 
ſpröden Schäfer zu belecken, drängte ſich zwiſchen ihn und das Gitter, an dem er ſich an— 
geklammert hatte, rieb ſich an ihm, umhalſte ihn plötzlich und leckte ihn küſſend am Maule. 
Noch immer benahm ſich der Geliebkoſte zurückhaltend, wehrte zumal die Küſſe ab, indem 
er den Kopf nieder, mit dem Geſicht gegen die Bruſt bog, und bot dem Weibchen ſo nur das 
Ohr, das dieſes, ſich vorläufig begnügend, leckte. Das Männchen ließ ſolches gutwillig ge- 
ſchehen, änderte ſein Benehmen aber nicht. Endlich riß dem Weibchen der Geduldsfaden: 
es packte plötzlich den Kopf des Genoſſen, krallte die Pfotenhand feſt ein in das rauhſamtene 
Haar, zog ihn in die Höhe, legte ihm den anderen Arm umhalſend in den Nacken und 
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liebkoſte ihn nunmehr ſo lange, bis er alle Scheu verloren zu haben und ſich gutwillig in das 
Unvermeidliche zu fügen ſchien. Dieſer Hergang wurde durch Pauſen unterbrochen, welche 
nach jeder Abweiſung ſeitens des Männchens eintraten. Dann verließ das Weibchen manch— 
mal den Genoſſen, durchkletterte raſch den Käfig, ſtieg an dem darin befindlichen Baum— 
ſtamme in die Höhe und ſprang ſodann geraume Zeit auf einem wagerechten Aſte hin 
und her, wie Marder zu tun pflegen. Als das Einvernehmen endlich hergeſtellt worden 
war, umſchlangen ſich beide Tiere, ſich förmlich verknäuelnd, und nahmen die wunderlich— 
ſten Stellungen ein. Am nächſten Tage wurde das Lager noch nicht geteilt; wenige Tage 
ſpäter aber ſchliefen beide nur in inniger Umarmung zuſammen. Bald begannen auch an— 
mutige Spiele, bei denen ſie ſich derartig umwanden, daß man den einen von dem anderen 
nicht zu unterſcheiden vermochte. Kugelnd wälzten ſie ſich auf dem Boden umher, um— 
faßten und umhalſten ſich, biſſen ſich ſpielend und benutzten den Wickelſchwanz in ausgiebig— 
ſter Weiſe, bald als Angriffs-, bald als Befeſtigungswerkzeug. Meine Hoffnungen, ſie zur 
Paarung ſchreiten zu ſehen, erfüllten ſich jedoch nicht. 


Die noch übrigbleibenden Gattungen der Kleinbären haben alle dieſelbe Gebißformel: 
3 1 1 . Von ihnen iſt am wenigſten, eigentlich nur nach ein paar Schädeln und Bälgen, 
die mittelamerikaniſche Gattung Bassaricyon Allen bekannt, wovon zwei Arten unterſchieden 
werden. Außerlich ähnelt fie ſehr der vorſtehend geſchilderten Gattung Potos, doch ſcheint 
ihr ein Wickelſchwanz zu fehlen. Dagegen gleicht die Gattung Bassariscus Coues (Bassaris) 
ihrem Gebiß nach mehr der folgenden Gattung Procyon; ſie verbindet den langgeſtreckten 
Körper der genannten Gattungen mit dem geringelten Schwanz der nachher zu beſprechen— 
den Waſchbären. Von den verſchiedenen Arten wird eine, das Katzenfrett, Bassariscus 
astutus Zcht. (Taf. „Raubtiere XIII“, 3, bei S. 365), ſchon 1651 von Hernandez erwähnt. 
Das erwachſene Männchen erreicht eine Geſamtlänge von etwa 95 cm, wovon zwei Fünftel 
auf den Schwanz zu rechnen ſind. In der Geſtalt erinnert das Tier an einen kleinen Fuchs, 
in der Färbung an die Naſenbären. Die Oberſeite deckt ein dunkles Braungrau, in das 
ſich ſchwarze Haare miſchen; Wangen und Unterbauch ſind gelblichweiß oder roſtrötlich, die 
Augen von derſelben Färbung und hierauf dunkler umrandet, die Seiten lichter. Längs 
des Halſes herab und über die Beine verlaufen einige verwaſchene Binden, der Schwanz 
iſt weiß, achtmal ſchwarz geringelt. 

Nach Troueſſart bewohnt das Katzenfrett Mexiko, Texas, Kalifornien, Arizona und 
Oregon, dort in Felſenklüften und verlaſſenen Gebäuden, hier hauptſächlich in Baumhöhlen 
hauſend. In Mexiko findet es ſich häufig in der Hauptſtadt ſelbſt, und Charlesworth nimmt 
ſogar an, daß es ſein Lager niemals weit von menſchlichen Wohnungen aufſchlage, weil 
gerade der Menſch durch ſeine Hühnerſtälle die Jagd des Räubers beſonders begünſtige. 
Auch Clark gibt Stallungen und verlaſſene Gebäude als Wohnungen des Katzenfretts an, 
obwohl bloß nach Hörenſagen, während er es ſelbſt im Geklüfte der Felſen und auf Bäumen 
fand. Audubon ſcheint es nur auf Bäumen beobachtet zu haben, und zwar in jenen park— 
artigen Gegenden von Texas, in denen der Grasbeſtand ab und zu unterbrochen wird durch 
ein dichtes Unterholz, aus dem alte, größere Bäume einzeln ſich erheben. Viele von dieſen 
ſind hohl, und ſolche, deren Höhlungen von obenher Schutz gegen den Regen bieten, werden 
vom Katzenfrett bevorzugt. Hier lebt es einzeln, ſcheu und zurückgezogen vor dem zudring 
lichen Menſchen, durch die Beſchaffenheit des Unterwuchſes beſonders geſchützt. Clark be 
hauptet, es ſei nirgends ſelten, werde aber wegen ſeines nächtlichen Treibens nicht oft 
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bemerkt und demzufolge auch ſelten erlangt, obgleich die Landeigentümer, erboſt durch die 
vielfachen Räubereien, welche das Tier begeht, kein Mittel unverſucht laſſen, es auszu- 
rotten. Treu hängt es an dem einmal gewählten Baume, und ſelten entfernt es ſich weit 
von ſeiner Höhle, ſolange es nicht mit Gewalt daraus vertrieben wird, ſchlüpft auch ſofort 
wieder in ſie zurück, wenn die Störungen vorüber ſind. Nach Audubons Beobachtungen 
hat es die ſonderbare Gewohnheit, die Borke rings um den Ausgang ſeiner Höhle abzu— 
nagen. Der Jäger, der keine Späne oder Bruchſtücke von dieſer Arbeit unter dem Baume 
liegen ſieht, darf ſicher ſein, daß das Tier nicht mehr in der früheren Wohnung hauſt. Das 
Innere der Höhle iſt mit Gras und Moos ausgepolſtert, dazwiſchen findet man aber auch 
Nußſchalen, deren Inhalt zweifelsohne vom Katzenfrett geleert wurde, obwohl ſeine Haupt— 
nahrung in allerhand kleinen Säugetieren, Vögeln und Inſekten beſteht. 

Der Cacamizli, wie das Tier in Mexiko heißt, iſt ein lebendiges, ſpielluſtiges und 
munteres Geſchöpf, das in ſeinen Bewegungen und Stellungen vielfach an das Eichhörn— 
chen erinnert. Wenn man es aus ſeiner Höhle aufſtört, nimmt es ganz die anmutigen 
Stellungen jenes Nagers an, indem es den Schwanz über den Rücken legt, doch kann es 
nicht wie das Hörnchen ſich auf die Hinterfüße ſetzen. Es klettert vorzüglich, vermag aber 
nicht mit der Sicherheit und Gewandtheit des Eichhörnchens von einem Aſte zum anderen 
zu ſpringen, ſondern läuft, wenn es erſchreckt wird, ſo lange wie möglich auf einem Aſte 
hin und verſucht, von deſſen Gezweige aus einen anderen zu erreichen, dabei ſich mit den 
Klauen einhäkelnd. Zuweilen ſieht man es, auf der Oberſeite eines Aſtes gelagert, ſich 
ſonnen. Es liegt dann, halb aufgerollt, bewegungslos da, anſcheinend ſchlafend; bei dem 
geringſten Zeichen der Gefahr aber ſchlüpft es ſo eilig wie möglich in ſeine Höhle und er— 
ſcheint dann erſt nach Sonnenuntergang wieder. Audubon glaubt, daß immer nur eins 
auf ein und demſelben Baume wohne, hält das Tier daher für ungeſellig, und auch die 
übrigen Beobachter ſcheinen ſeine Anſicht zu beſtätigen. Clark ſtöberte ein Weibchen auf, 
das in einer Felsſpalte feine 4 oder 5 Jungen ſäugte. Dieſe hingen fo feſt an den Zitzen 
der Alten, daß ſie losgeriſſen werden mußten, und zwar geſchah dies erſt einige Stunden 
nach dem Tode der Mutter. Bis dahin hatten die Jungen kein Zeichen von Unbehagen 
gegeben. Die Alte ſchlief, als ſie zuerſt bemerkt wurde, bekundete aber bei ihrem Erwachen 
keine Scheu und Furcht vor den herannahenden Menſchen, ſondern verteidigte ihre Heim— 
ſtätte gegen dieſe mit Zähnen und Krallen. 

„Ungeachtet der Scheu und Zurückgezogenheit des Cacamizli“, ſagt Audubon, „kann 
er ziemlich zahm gemacht werden, und wenn man ihn längere Zeit im Käfig gehalten hat, 
darf man ihn ſogar frei und im Hauſe umherlaufen laſſen. Er wird oft zum Schoßtierchen 
der Mexikaner und durch ſeine Mäuſe- und Rattenjagd ſehr nützlich. Wir haben einen 
zahmen geſehen, der in den Straßen eines kleinen mexikaniſchen Fleckens umherlief .. .“ Nach 
Europa iſt das hübſche Tierchen in den letzten zwei Jahrzehnten öfters lebend gebracht worden. 


Die Gattung der Waſchbären (Procyon Storr) kennzeichnet ſich durch folgende Merk— 
male. Der Leib iſt gedrungen gebaut, der Kopf hinten ſehr verbreitert, die Schnauze kurz; 
die großen Augen liegen nahe aneinander, die großen abgerundeten Ohren ganz an den 
Kopfſeiten; die Beine ſind verhältnismäßig hoch und dünn; die nacktſohligen Füße haben 
mittellange, ſchlanke Zehen und mäßig ſtarke, ſeitlich zuſammengedrückte Nägel; der Schwanz 
iſt lang, der Pelz reich- lang- und ſchlichthaarig. Waſchbären gibt es in faſt ganz Amerika; 
nach Norden gehen ſie weiter als alle übrigen Kleinbären. 
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Der Waſchbär oder Schupp, Raccoon der Amerikaner, Procyon lotor L. (Taf. 
„Raubtiere XIII“, 4, bei ©. 365), erreicht bei 65 cm Leibes- und 25 em Schwanz- oder 90 
bis 100 cm Geſamtlänge 30—35 em Höhe am Widerriſte. Der Pelz iſt gelblichgrau, ſchwarz 
gemiſcht, weil die Grannen am Grunde braun, in der Mitte bräunlichgelb und darüber 
ſchwarz gefärbt ſind, wodurch eine höchſt eigentümliche Geſamtfärbung zuſtande kommt. Die 
Vorderarme, ein Buſch in der Ohrengegend, der hinter dem Ohre von einem braunſchwarzen 
Fleck begrenzt wird, die Schnauzenſeiten und das Kinn haben eintönig gelblich weißgraue 
Färbung. Von der Stirn bis zur Naſenſpitze und um das Auge ziehen ſich ſchwarzbraune 
Streifen; über die Augen weg zu den Schläfen verläuft eine gelblichweiße Binde. Die Vorder— 
und Hinterpfoten ſind bräunlich gelbgrau, die langen Haare des Unterſchenkels und der Unter— 
arme tief dunkelbraun. Der graugelbe Schwanz iſt ſchwarzbraun geringelt und endet in eine 
ſchwarzbraune Spitze. Keine einzige dieſer Farben ſticht beſonders von den anderen ab, und ſo 
wird die Geſamtfärbung, ſchon aus einer geringen Entfernung betrachtet, zu einem ſchwer zu 
beſtimmenden und bezeichnenden Grau, das ſich der Rindenfärbung ebenſo vortrefflich an— 
ſchließt wie dem mit friſchem oder trockenem Graſe bewachſenen Boden. Dunkler, beſonders 
dunkelbraun gefärbte Tiere, deren Fell beſonders geſchätzt wird, gibt es in geringer Anzahl. 
Ausartungen des Waſchbären ſind ſelten, kommen jedoch vor: ſo ſteht im Britiſchen Muſeum 
ein Weißling, deſſen Behaarung mit dem blendenden Felle des Hermelins wetteifern kann. 

Die Heimat des Waſchbären iſt Nordamerika, und zwar der Süden des Landes eben— 
ſowohl wie der Norden, wo er wenigſtens in den ſüdlichen Pelzgegenden vorkommt. Heu— 
tigestags iſt er in den bewohnteren Gegenden infolge der unaufhörlichen Nachſtellungen, 
die er erleiden mußte, weit ſeltener geworden, als er es früher war; doch konnte man ihn 
immerhin auch hier nicht gänzlich vertreiben. Im Inneren des Landes, namentlich in den 
Waldgegenden, findet er ſich noch in Menge. Wälder mit Flüſſen, Seen und Bächen ſind 
ſeine Lieblingsplätze. In der Regel pflegt er ſeine Jagden erſt mit Einbruch der Dämme— 
rung zu beginnen und den hellen Sonnentag in hohlen Bäumen oder auf dicken, belaubten 
Baumäſten zu verſchlafen; wo er aber ganz ungeſtört iſt, hat er eigentlich keine beſondere Zeit 
zur Jagd, ſondern luſtwandelt ebenſowohl bei Tage wie bei Nacht durch ſein weites Gebiet. 

Er iſt ein munterer, ſchmucker Burſche, der durch große Regſamkeit und Beweglichkeit 
ſehr erfreut. Bei gleichgültigem Dahinſchlendern ſenkt er den Kopf, wölbt den Rücken, 
läßt den Schwanz hängen und ſchleicht ſchiefen Ganges ziemlich langſam ſeines Weges 
fort; ſowie er jedoch eine der Teilnahme würdige Entdeckung macht, z. B. eine Fährte auf— 
findet oder ein argloſes Tierchen gewahrt, verändert ſich ſein Weſen gänzlich. Das geſtruppte 
Fell glättet ſich, die breiten Lauſcher werden geſpitzt, er ſtellt ſich ſpähend auf die Hinter— 
beine und hüpft und läuft nun leicht und behende weiter oder klettert mit einer Geſchick— 
lichkeit, die man ſchwerlich vermutet hätte, nicht bloß an ſchiefen und ſenkrechten Stämmen 
hinan, ſondern auch auf wagerechten Zweigen fort, und zwar von oben oder unten. Oft 
ſieht man ihn wie ein Faultier oder einen Affen mit gänzlich nach unten hängendem Leibe 
raſch an den wagerechten Zweigen fortlaufen, oft mit unfehlbarer Sicherheit Sprünge von 
einem Aſte zum anderen ausführen, die eine nicht gewöhnliche Meiſterſchaft im Klettern be 
kunden. Auch auf der Erde iſt der Schupp vollkommen heimiſch und weiß ſich durch ſatzweiſe 
Sprünge, bei denen er auf alle vier Pfoten zugleich tritt, ſchnell genug fortzubewegen. In 
ſeinem geiſtigen Weſen hat er etwas Affenartiges. Er iſt heiter, munter, neugierig, neckiſch 
und zu luſtigen Streichen aller Art geneigt, aber auch mutig, wenn es ſein muß, und beim Be 
ſchleichen ſeiner Beute liſtig wie der Fuchs. Mit ſeinesgleichen verträgt er ſich ausgezeichnet 


384 10. Ordnung: Raubtiere. Familie: Kleinbären. 


und ſpielt ſelbſt im Alter noch ſtundenlang mit anderen Geſinnungsgenoſſen oder, in der 
Gefangenſchaft z. B., mit jedem Tiere, das ſich überhaupt zum Spielen mit ihm einläßt. 

Der Schupp frißt alles, was genießbar iſt, ſcheint aber ein Leckermaul zu ſein, das 
ſich, wenn es nur angeht, immer die beſten Biſſen auszuſuchen weiß. Obſt aller Art, Ka— 
ſtanien, wilde Trauben, Mais, ſolange die Kolben noch weich ſind, liefern ihm ſchätzbare 
Nahrungsmittel; aber er ſtellt auch den Vögeln und ihren Neſtern nach, weiß liſtig ein 
Hühnchen oder eine Taube zu beſchleichen, verſteht es meiſterhaft, ſelbſt das verborgenſte 
Neſt aufzuſpüren, und labt ſich dann an den Eiern, die er erſtaunlich geſchickt zu öffnen und 
zu leeren weiß, ohne daß irgendetwas von dem Inhalte verloren geht. Nicht ſelten kommt 
er bloß deshalb in die Gärten oder in die Wohnungen herein, um Hühner zu rauben und 
Hühnerneſter zu plündern, ſteht auch aus dieſem Grunde bei den Farmern nicht eben in 
gutem Anſehen. Selbſt die Gewäſſer müſſen ihm Tribut zollen. Gewandt fängt er Fiſche, 
Krebſe und Schaltiere und wagt ſich, ſolchem Schmauſe zuliebe, bei der Ebbe oft weit 
in das Meer hinaus. Die dicken Larven mancher Käfer ſcheinen wahre Leckerbiſſen für 
ihn zu ſein, und die Heuſchrecken fängt er mit großer Geſchicklichkeit. Er hat die Eigentüm— 
lichkeit, ſeine Nahrung vorher in das Waſſer zu tauchen und hier zwiſchen ſeinen Vorder— 
pfoten zu reiben, ſie gleichſam zu waſchen. Das tut er jedoch nur dann, wenn er nicht be— 
ſonders hungrig iſt; im anderen Falle laſſen ihm die Anforderungen des Magens wahr— 
ſcheinlich keine Zeit zu der ihm ſonſt ſo lieben, ſpielenden Beſchäftigung, der er ſeinen Namen 
verdankt. Übrigens geht er bloß bei gutem Wetter auf Nahrungserwerb aus; wenn es 
ſtürmt, regnet oder ſchneit, liegt er oft mehrere Tage lang ruhig in ſeinem geſchützten Lager, 
ohne das geringſte zu verzehren. Auch er hält während der ungünſtigen Jahreszeit, wenig— 
ſtens im Norden ſeines Verbreitungsgebietes, einen Winterſchlaf, der, nach Williams („The 
Ohio Naturalist“, 1909), am Ohio drei Monate dauern ſoll. 

Die Begattung erfolgt, nach Haacke, bei den Waſchbären unter fortwährendem Ge— 
kecker des Weibchens. Im April oder Mai wirft letzteres, deſſen Tragzeit, nach Haackes 
Beobachtung, etwa I—10 Wochen dauert, feine 4—8 ſehr kleinen Jungen auf einem nicht 
gerade ſorgfältig hergerichteten Lager in einem hohlen Baume. Im Berliner Zoologiſchen 
Garten brachte eine Waſchbärin im Frühjahr 1871 fünf Junge zur Welt. Zum Wochen- 
bette hatte ſie ein wagerechtes Brett erwählt, ohne daran zu denken, es mit einem weichen 
Lager zu verſehen. Hier lag ſie, die kleinen Jungen anfänglich ſorgſam zwiſchen den Beinen 
verdeckend, wochenlang faſt auf einer Stelle. Als die Jungen etwas größer wurden und 
umherzukriechen begannen, holte ſie dieſe fortwährend mit den handartigen Füßen wieder 
herbei und bedeckte ſie nach wie vor. Schließlich wuchſen ihr die Sprößlinge über den Kopf, 
ließen ſich nicht mehr wie Unmündige behandeln, kletterten auf ihr, bald auch mit ihr auf 
den Bäumen umher, nahmen alle ihrem Geſchlechte geläufigen Stellungen an und trieben 
es im Alter von drei Monaten ſchon ganz wie die Alten. Im ſechſten Monate ihres Lebens 
waren ſie halbwüchſig, nach Jahresfriſt erwachſen. 

Der Waſchbär wird nicht bloß ſeines guten Pelzes wegen verfolgt, ſondern auch aus 
reiner Jagdluſt aufgeſucht und getötet. Wenn man bloß ſeinem Felle nachſtrebt, fängt man 
ihn leicht in Schlageiſen und Fallen aller Art, die mit einem Fiſch oder einem Fleiſchſtückchen 
geködert werden. Weniger einfach iſt ſeine Jagd. Die Amerikaner üben fie mit wahrer Leiden— 
ſchaft aus, und dies wird begreiflich, wenn man ihre Schilderungen lieſt. Man jagt nämlich 
nicht bei Tage, ſondern bei Nacht und unter Fackelbeleuchtung mit Hilfe von Hunden. Vor 
dieſen bäumt der Waſchbär auf, wird dann von nachkletternden Menſchen herabgeſchüttelt 


Waſchbär: Nahrung. Fortpflanzung. Jagd. Gefangenſchaft. 385 


und bäumt wieder auf; das wiederholt ſich, bis das Tier ſchließlich ein Opfer der blut— 
gierigen Meute wird. Doch verteidigt es ſich noch tapfer bis zum letzten Atemzuge. 

Ein jung eingefangener Waſchbär wird gewöhnlich ſehr bald und in hohem Grade zahm. 
Seine Zutraulichkeit, Heiterkeit, die ihm eigene Unruhe, die niemals endende Luſt an der 
Bewegung ſowie ſein komiſches, affenartiges Weſen machen ihn beliebt. Er hat es gern, 
wenn man ihm ſchmeichelt, zeigt jedoch niemals große Anhänglichkeit. Auf Scherz und Spiel 
geht er ſofort mit Vergnügen ein und knurrt dabei leiſe vor Behagen wie ein junger Hund. 

„Zu den hervorſtechendſten Eigenſchaften des Schupp“, ſchreibt L. Beckmann, „zählt 
ſeine grenzenloſe Neugierde und Habſucht, ſein Eigenſinn und der Hang zum Durchſtöbern 
aller Ecken und Winkel .. . In den zahlreichen Mußeſtunden, welche jeder gefangene Schupp 
hat, treibt er tauſenderlei Dinge, um ſich die Langeweile zu verſcheuchen. Bald ſitzt er aufrecht 
in einem einſamen Winkel und iſt mit dem ernſthafteſten Geſichtsausdrucke beſchäftigt, ſich 
einen Strohhalm über die Naſe zu binden, bald ſpielt er nachdenklich mit den Zehen ſeines 
Hinterfußes oder haſcht nach der wedelnden Spitze der langen Rute. Ein anderes Mal liegt er 
auf dem Rücken, hat ſich einen ganzen Haufen Heu oder dürre Blätter auf den Bauch gepackt 
und verſucht nun, dieſe lockere Maſſe niederzuſchnüren, indem er die Rute mit den Vorder— 
pfoten feſt darüberzieht. Kann er zum Mauerwerke gelangen, ſo kratzt er mit ſeinen ſcharfen 
Nägeln den Mörtel aus den Fugen und richtet in kurzer Zeit unglaubliche Verwüſtung an... 

„Nach langer Dürre kann ihn der Anblick einer gefüllten Waſſerbütte in Begeiſterung 
verſetzen, und er wird alles aufbieten, um in ihre Nähe zu gelangen. Zunächſt wird nun 
die Höhe des Waſſerſtandes vorſichtig unterſucht, denn nur ſeine Pfoten taucht er gern ins 
Waſſer, um ſpielend verſchiedene Dinge zu waſchen; er ſelbſt liebt es keineswegs, bis zum 
Halſe im Waſſer zu ſtehen. Nach der Prüfung ſteigt er mit ſichtlichem Behagen in das naſſe 
Element und taſtet im Grunde nach irgendeinem waſchbaren Körper umher. Ein alter 
Topfhenkel, ein Stückchen Porzellan, ein Schneckengehäuſe ſind beliebte Gegenſtände und 
werden ſofort in Angriff genommen. Jetzt erblickt er in einiger Entfernung eine alte Flaſche, 
welche ihm der Wäſche höchſt bedürftig erſcheint; ſofort iſt er draußen, allein die Kürze der 
Kette hindert ihn, den Gegenſtand ſeiner Sehnſucht zu erreichen. Ohne Zaudern dreht er 
ſich um, genau wie es die Affen auch tun, gewinnt dadurch eine Körperlänge Raum und 
rollt die Flaſche nun mit dem weit ausgeſtreckten Hinterfuße herbei. Im nächſten Augen— 
blicke ſehen wir ihn, auf den Hinterbeinen aufgerichtet, mühſam zum Waſſer zurückwatſcheln, 
mit den Vorderpfoten die große Flaſche umſchlingend und krampfhaft gegen die Bruſt 
drückend. Stört man ihn in ſeinem Vorhaben, ſo gebärdet er ſich wie ein eigenſinniges, 
verzogenes Kind, wirft ſich auf den Rücken und umklammert ſeine geliebte Flaſche mit allen 
vieren ſo feſt, daß man ihn mit derſelben vom Boden heben kann. Iſt er der Arbeit im 
Waſſer endlich überdrüſſig, jo fiſcht er fein Spielzeug heraus, ſetzt ſich quer mit den Hinter- 
ſchenkeln darauf und rollt ſich in dieſer Weiſe langſam hin und her, während die Vorder— 
pfoten beſtändig in der engen Mündung des Flaſchenhalſes fingern und bohren. 

„Um ſein eigentümliches Weſen gebührend würdigen zu können, muß man ihn im 
freien Umgange mit Menſchen und verſchiedenen Tierarten beobachten. Sein übergroßes 
Selbſtändigkeitsgefühl geſtattet ihm keine beſondere Anhänglich!eit, weder an feinen Herrn 
noch an andere Tiere. Doch befreundet er ſich ausnahmsweiſe mit dem einen wie mit den 
anderen. Sobald es ſich um Verabfolgung einer Mahlzeit, um Crlöſung von der Kette oder 
ähnliche Anliegen handelt, kennt und liebt er ſeinen Herrn, ruft ihn durch ein klägliches Ge 
wimmer herbei und umklammert feine Kniee in fo dringlicher Weiſe, daß es ſchwer hält, ihn 
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einen Wunſch abzuſchlagen. Harte Behandlung fürchtet er ſehr. Wird er von fremden 
Leuten beleidigt, ſo ſucht er ſich bei vorkommender Gelegenheit zu rächen.“ 

Weiter berichtet Beckmann von einem zahmen Waſchbären, der größere Tiere fort— 
während neckte und beunruhigte und dabei von einem Dachs übel zugerichtet wurde. 

„Sein Zuſammentreffen mit Katzen, Füchſen, Stachelſchweinen und anderen wehr— 
haften Geſchöpfen“, fährt unſer Gewährsmann fort, „endete meiſtens ebenſo. Eine alte 
Füchſin, welche ihn einmal übel zugerichtet, mißachtete er ſpäter gänzlich und ſuchte fie da— 
durch zu ärgern, daß er immer hart im Bereiche ihrer Kette vorüberging, ohne ſie eines 
Blickes zu würdigen. Als er bei einer ſolchen Gelegenheit einſt heftig quer über die Rute 
gebiſſen wurde, zeigte er kaum durch ein Zucken Schreck oder Zorn, ſondern ſetzte mit ſchein— 
barer Gleichgültigkeit ſeinen Weg fort, ohne auch nur den Kopf zu wenden. 

„Mit einem großen Hühnerhunde hatte jener Waſchbär dagegen ein Schutz- und Trutz 
bündnis geſchloſſen. Er ließ ſich gern mit ihm zuſammenkoppeln, und beide folgten ihrem 
Herrn Schritt für Schritt, während der Waſchbär allein ſelbſt an der Leine ſtets ſeinen 
eignen Weg gehen wollte. Sobald er morgens von der Kette befreit wurde, eilte er in 
freudigen Sprüngen, ſeinen Freund aufzuſuchen. Auf den Hinterfüßen ſtehend, umſchlang 
er den Hals des Hundes mit ſeinen geſchmeidigen Vorderpfoten und ſchmiegte den Kopf 
höchſt empfindſam an; dann betrachtete und betaſtete er den Körper ſeines vierbeinigen 
Freundes neugierig von allen Seiten. Etwaige Mängel in der Behaarung ſuchte er ſofort 
durch Lecken und Streichen zu beſeitigen. Der Hund ſtand während dieſer oft über eine 
Viertelſtunde dauernden Muſterung unbeweglich mit würdevollem Ernſte und hob willig 
einen Lauf um den anderen empor, ſobald der Waſchbär dies für nötig erachtete. Wenn 
letzterer aber den Verſuch machte, ſeinen Rücken zu beſteigen, ward er unwillig, und nun 
entſpann ſich eine endloſe Rauferei, wobei der Waſchbär viel Mut, Kaltblütigkeit und erſtaun⸗ 
liche Gewandtheit zeigte. Seine gewöhnliche Angriffskunſt beſtand darin, dem ihm an Größe 
und Stärke weit überlegenen Gegner in einem unbewachten Augenblicke unter die Gurgel zu 
ſpringen. Den Hals des Hundes von unten auf mit den Vorderpfoten umſchlingend, ſchleu— 
derte er im Nu ſeinen Körper zwiſchen jenes Vorderbeinen hindurch und ſuchte ſich ſofort mit 
den beweglichen Hinterpfoten auf deſſen Rücken oder an den Seiten feſt anzuklammern. Ge- 
lang ihm letzteres, ſo war der Hund kampfunfähig und mußte nun verſuchen, durch anhalten— 
des Wälzen auf dem Raſen ſich von der inbrünſtigen Umarmung ſeines Freundes zu befreien. 
Zum Lobe des Schupp ſei erwähnt, daß er den Vorteil ſeiner Stellung niemals mißbrauchte. 
Er begnügte ſich damit, den Kopf fortwährend ſo dicht unter die Kehle des Hundes zu drängen, 
daß dieſer ihn mit dem Gebiſſe nicht erreichen konnte. 

„Mit den kleinen, biſſigen Dachshunden hatte er nicht gern zu ſchaffen; doch wandelte 
ihn mitunter plötzlich die Laune an, ein ſolches Krummbein von oben herab zu umarmen. 
War der Streich geglückt, ſo machte er vor Wonne einen hohen Bockſprung nach rückwärts 
und ſchnappte dabei in der Luft zwiſchen den weitgeſpreizten Vorderbeinen hindurch nach 
dem rundgeringelten, baumelnden Schweife. Dann aber ſuchte er, ſteifen Schrittes rück— 
wärts gehend und den zornigen Dächſel fortwährend im Auge behaltend, ſich den Rücken 
zu decken und kauerte ſich ſchließlich unter dumpfem Schnurren und unruhigem Schweif— 
wedeln wie eine ſprungbereite Katze platt auf dem Erdboden nieder. Von verſchiedenen 
Seiten angegriffen, warf er ſich ſofort auf den Rücken, ſtrampelte mit allen vieren und biß 
unter gellendem Zetergeſchrei wütend um ſich. 

„Kleinere Säugetiere und jede Art Geflügel fiel er mörderiſch an, und äußerſt ſchwer 
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hielt es, ihm den Raub zu entreißen. Mäuſe, Ratten und anderes Getier tötete er durch 
einen raſchen Biß ins Genick und verzehrte ſie mit Haut und Haar, da ihm das Abſtreifen 
des Felles trotz alles Zerrens und Reibens nur unvollſtändig gelingen wollte. An ſchönen 
Sommertagen ſchlich er gern in der Frühe im hohen taubedeckten Graſe umher. Es war 
eine Luft, ihn hierbei zu beobachten. Hier und da hält er an, wie ein vorſtehender Hühner- 
hund, plötzlich ſpringt er ein: er hat einen Froſch erwiſcht, den er nun durch heftiges Hin— 
und Herreiben auf dem Boden vorläufig außer Faſſung zu bringen ſucht. Dann ſetzt er ſich 
vergnügt auf die Hinterſchenkel, hält ſeinen Froſch, wie ein Kind ſein Butterbrot, zwiſchen 
den Fingern, beißt ihm wohlgemut den Kopf herunter und verzehrt ihn bis auf die letzte 
Zehe ... Im nächſten Augenblicke richtet er ſich am nahen Gemäuer auf, klatſcht eine ruhende 
Fliege mit der flachen Pfote breit und kratzt ſeinen Fang ſorgfältig mit den Nägeln ab. 
Schneckengehäuſe knackt er wie eine Haſelnuß mit den Zähnen, worauf der unglückliche 
Bewohner durch anhaltendes Reiben im naſſen Graſe von den Scherben ſeiner Behauſung 
gründlich befreit und dann ebenfalls verſpeiſt wird. Die große Wegeſchnecke liebt er nicht; 
die großen, goldgrünen Laufkäfer aber ſcheinen ihm beſonderes Vergnügen zu gewähren; 
denn er ſpielt lange und ſchonend mit ihnen, ehe er ſie auffrißt. Im Aufſuchen und Plün⸗ 
dern der Vogel- und Hühnerneſter iſt er Meiſter. Als Allesfreſſer geht er auch der Pflanzen— 
nahrung nach: reifes Obſt, Waldbeeren, die Früchte der Ebereſche und des Holunders weiß 
er geſchickt zu pflücken. Es gewährt einen drolligen Anblick, wenn der rauhhaarige, lang— 
geſchwänzte Geſell mit einer großen Aprikoſe im Maule langſam rückwärts von einem Ge— 
länder herabſteigt, ängſtlich den Kopf hin und her wendend, ob ſein Diebſtahl auch bemerkt 
worden ſei.“ — Haacke fügt dieſer Schilderung noch bei, daß gefangene Waſchbären in An— 
fällen von beſonders guter Laune an den Zweigen ihres Kletterbaumes, mit dem Körper 
nach unten hängend, entlang zu hüpfen pflegen. 

Der auf der Jagd erlegte Waſchbär gewährt einen nicht unbedeutenden Nutzen. Sein 
Fleiſch wird nicht nur von den Urbewohnern Amerikas und von den Negern, ſondern auch 
von den Weißen gegeſſen, und ſein Fell findet eine weite Verbreitung: Waſchbärpelze ſind 
allgemein beliebt. Es kommen, nach Braß, in neuerer Zeit jährlich 2—400 000 Felle in den 
Handel und werden mit 3—20 Mark das Stück bezahlt; ſchön dunkelbraune, die nur in ge— 
ringer Anzahl darunter ſind, erzielen höhere Preiſe, und zwar 20 Mark und mehr. 


Ein zweiter Waſchbär, der Krabbenwaſchbär, Krabbendago, Aguara, Procyon 
cancrivorus G. Cuv., vertritt die Gattung in Südamerika, wo er beſonders in den öftlichen 
Küſtengebieten vorkommt. Er iſt etwas höher geſtellt als ſein Verwandter, von grauſchwarzer 
oder gelblichgrauer Farbe, an der Unterſeite heller, mit gelblich geringeltem, buſchigem 
Schwanze und dunklem Geſicht; über den Augen befindet ſich je ein heller Fleck. 

Nach Kappler iſt P. cancrivorus in Guayana, namentlich in der Nähe der Küſten, 
ſehr häufig und zieht des Nachts auf Raub aus. Seine Nahrung beſteht in Vögeln, Eiern, 
Eidechſen, Früchten; mit Vorliebe ſoll er aber den Krabben am Strande und in den Küſten— 
ſümpfen nachſtellen. Gleich dem nordamerikaniſchen Waſchbären wird er ſehr zahm, hat 
jedoch einen übeln Geruch, der ſelbſt die Indianer abhält, fein Fleiſch zu verzehren. 


An den Schupp und Genoſſen reihen ſich naturgemäß die Naſen- oder Rüſſelbären 
(Nasua Storr). Ihr geſtreckter, ſchlanker, faſt marderähnlicher Leib mit kurzem Halſe und 
langem, ſpitzem Kopfe, dicht behaartem, körperlangem Schwanze und kurzen, kräftigen, 
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breittatzigen und nacktſohligen Beinen unterſcheiden fie leicht. Das bezeichnendſte Merkmal 
iſt die Naſe. Sie verlängert ſich rüſſelartig weit über den Mund hinaus und hat ſcharfkantig 
aufgeworfene Ränder. Die Ohren ſind kurz und abgerundet, die klaren Augen mäßig groß, 
die fünf faſt ganz verwachſenen Zehen mit langen und ſpitzigen, aber wenig gebogenen Krallen 
bewehrt. Das Gebiß ähnelt dem der Waſchbären; die Zähne find jedoch etwas ſchlanker. 

Über die von verſchiedenen Naturforſchern aufgeſtellten zahlreichen Arten und Unter— 
arten von Naſenbären iſt es ſchwer, ins klare zu kommen; denn die Tiere ändern nicht 
allein ab, ſondern führen auch, wie Henſel überzeugend nachgewieſen hat, je nach dem 
Alter eine verſchiedene Lebensweiſe. Ihre Verbreitung erſtreckt ſich über Süd-, Mittel- 
und das ſüdliche Nordamerika. 


Die bekannteſte Art der Gattung iſt der Naſenbär oder Coati, Nasua rufa Desm. 
(Taf. „Raubtiere XIV“, 2), mit weitem, vom Norden Südamerikas bis Paraguay reichen- 
dem Verbreitungsgebiete. Seine Geſamtlänge beträgt 100-105 em, wovon etwa 45 em auf 
den Schwanz kommen, die Höhe am Widerriſte 27—30 cm. Die dichte und ziemlich lange, 
jedoch nicht zottige Behaarung beſteht aus ſtraffen, groben, glänzenden Grannen, die ſich 
am Schwanze verlängern, und kurzem, weichem, etwas krauſem Wollhaare, das nament— 
lich auf dem Rücken und an den Seiten dicht ſteht. Starke Schnurren und lange Borſten— 
haare finden ſich auf der Lippe und über dem Auge; das Geſicht iſt kurz behaart. Die 
auf dem Rücken zwiſchen Rot und Graubraun wechſelnde Grundfärbung geht auf der 
Unterſeite ins Gelbliche über; Stirn und Scheitel ſind gelblichgrau, die Lippen weiß, die 
Ohren hinten bräunlichſchwarz, vorn gräulichgelb. Ein runder weißer Fleck findet ſich über 
jedem Auge, ein anderer am äußerſten Winkel und zwei, oft zuſammenfließende, ſtehen 
unter dem Auge, ein weißer Streifen läuft längs der Naſenwurzel herab. Der Schwanz 
iſt abwechſelnd braungelb und ſchwarzbraun geringelt. 


Als beſtimmt verſchiedene Art bezeichnet Henſel, nach Unterſuchung der Schädel, den 
Weißrüſſelbären, Nasua narica L., aus Mittelamerika, Mexiko und Texas. In der 
Größe kommt dieſer dem Coati gleich, und auch die allgemeine Färbung erinnert an dieſen. 
Die Oberſeite des Pelzes iſt heller oder dunkler graubraun, je nachdem die lichte Färbung 
der Haarſpitzen zurücktritt oder ſich bemerklich macht. Je ein Fleck über, unter und hinter 
dem Auge, ein über dem Auge beginnender, gegen die Naſenſpitze verlaufender Streifen, 
die Vorderſchnauze oben und unten ſind gelblichweiß, Halsſeiten und Kehle etwas dunkler, 
die übrigen Unterteile bräunlich, die Füße ausgeſprochen braun, die Ohren innen und am 
Ende hell fahlgelb. Der Schwanz hat oft nur undeutliche Ringelzeichnung. 


Wir verdanken Azara, Henſel, Rengger und dem Prinzen von Wied ausführliche Schil— 
derungen der freilebenden Naſenbären. „Der Naſenbär“, ſagt Henſel, „iſt in Braſilien ſo 
häufig, daß ich nicht weniger als 200 Schädel in meinen Beſitz bringen konnte. Aus den 
Vergleichungen dieſer Schädel wie aus vielfältiger Beobachtung des Coati im Freien hat 
ſich ergeben, daß die alten Männchen, welche als beſondere Art betrachtet worden ſind, ein— 
ſiedleriſch leben. Sie verlaſſen in einem beſtimmten Lebensalter, wenn die langen Eckzähne 
anfangen, abgeſchliffen zu werden, den Trupp, welchen ſie bisher mit den Weibchen gebildet 
hatten, und kehren nur in der Paarungszeit zu ihm zurück. Man bemerkt niemals einſied⸗ 
leriſche Weibchen; wird aber einmal ein einzelnes Coatiweibchen gefunden, fo iſt es vielleicht 
durch eine Jagd vom ganzen Trupp verſprengt worden, oder der Jäger hat dieſen, welcher 
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1. Wickelbär, Potos flavus Schreb. 
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2. Nafenbär, Nasua rufa Desm. 
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3. Malaienbär, Ursus malayanus Raffl. 


Gr., S. S. 417. — Aufgen. im Tierpark Hellabrunn-München. 
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ganz in der Nähe war, nicht bemerkt... Die Naſenbären find Tagtiere. Sie ruhen des 
Nachts, zeigen dagegen vom Morgen bis zum Abend eine raſtloſe Tätigkeit. Während des 
Tages ſcheinen ſie auf einer fortwährenden Wanderung begriffen zu ſein, wobei ſie keinen 
ihnen zugänglichen Raum undurchſucht laſſen. Ihre Nahrung beſteht ohne Zweifel aus allem 
Genießbaren des Tier- und Pflanzenreiches. Gern gehen ſie auch in die Pflanzungen, um 
den Mais zu plündern, beſonders ſolange die Körner noch weich ſind.“ 

Kleine Tiere aller Art werden ihnen zur Beute, Inſekten und deren Larven, Würmer 
und Schnecken ſcheinen Leckerbiſſen für ſie zu ſein. Wenn ſie einen Wurm im Boden, eine 
Käferlarve im faulen Holze ausge wittert haben, geben fie ſich die größte Mühe, dieſer Beute 
auch habhaft zu werden, ſcharren eifrig mit den Vorderpfoten, ſtecken von Zeit zu Zeit die 
Naſe in das gegrabene Loch und ſpüren, wie unſere Hunde es tun, wenn ſie auf dem Felde 
den Mäuſen nachſtellen, bis ſie endlich ihren Zweck erreicht haben. Unter Lärmen und 
Pfeifen, Scharren und Wühlen, Klettern und Zanken vergeht der Morgen; wird es heißer 
im Walde, ſo ſchickt die Bande ſich an, einen paſſenden Platz zur Mittagsruhe zu finden. 
Jetzt wird ein gut gelegener Baum oder ein hübſches Gebüſch ausgeſucht, und jeder ſtreckt 
ſich hier auf einem Zweige behaglich aus und hält ſein Schläfchen. Nachmittags geht die 
Wanderung weiter, bis gegen Abend die Sorge um einen guten Schlafplatz ſie von neuem 
unterbricht. Bemerken Coatis einen Feind, ſo geben ſie ihren Gefährten ſofort durch laute, 
pfeifende Töne Nachricht und klettern eiligſt auf einen Baum; alle übrigen folgen dieſem 
Beiſpiele, und im Nu iſt die ganze Geſellſchaft in dem Gezweige des Wipfels verteilt. Steigt 
man ihnen nach oder ſchlägt man auch nur heftig mit einer Axt an den Stamm, ſo begibt 
ſich jeder weiter hinaus auf die Spitze der Zweige, ſpringt von dort herab auf den Boden 
und nimmt Reißaus. Ungeſtört, ſteigen die Tiere kopfunterſt den Stamm hinab. Sie drehen 
dabei die Hinterfüße nach außen und rückwärts und klemmen ſich mit ihnen feſt an den 
Stamm an. Auf den Zweigen klettern ſie vorſichtig weiter, und auf Sätze, wie Affen ſie 
ausführen, etwa von einem Baume zum anderen, laſſen ſie ſich nicht ein. Auf ebenem 
Boden ſind ihre Bewegungen viel ſchwerfälliger als im Geäſte der Bäume. Sie gehen hier 
entweder im Schritt mit ſenkrecht gehobenem Schwanze oder ſpringen in kurzen Sätzen und 
berühren dabei immer bloß mit der halben Sohle den Boden. Nur wenn ſie ſtehen oder 
ſich auf die Hinterbeine ſetzen, ruhen die Füße auf ganzer Sohle. Der Lauf ſieht un— 
behilflich aus, iſt aber ein ſehr fördernder Galopp. Vor dem Waſſer ſcheinen fie ſich zu 
fürchten und nehmen es nur im höchſten Notfalle an; doch verſtehen ſie das Schwimmen gut 
genug, um über Flüſſe und Ströme ſetzen zu können. 

Unter den Sinnen ſteht der Geruch unzweifelhaft obenan, auf ihn folgt das Gehör, 
während Geſicht, Geſchmack und Gefühl verhältnismäßig ſchwach ſind. Bei Nacht ſehen ſie 
nicht, bei Tage wenigſtens nicht beſonders gut, und das Gefühl ſcheint faſt einzig und allein 
auf die rüſſelförmige Naſe, zugleich auch das hauptſächlichſte Taſtwerkzeug, beſchränkt zu 
ſein. Gegen Verletzungen ſind die Naſenbären ziemlich unempfindlich wie auch gegen Ein— 
flüſſe der Witterung. Man begegnet zuweilen kranken, die am Bauche mit bösartigen Ge— 
ſchwüren bedeckt ſind, weiß auch, daß ſie gerade dieſer Krankheit häufig erliegen. 

Wenn der an eine beſtimmte Zeit gebundene Fortpflanzungstrieb ſich regt, kehrt, laut 
Henſel, der Einſiedler zu ſeinem Trupp zurück, und es finden nunmehr zwiſchen den alten 
Männchen die heftigſten Kämpfe ſtatt. Mit ihren rieſenhaften und ſtets meſſerſcharfen Eck 
zähnen bringen fie einander tüchtige Wunden bei; erſt nachdem ein Männchen als Siege: 
hervorgegangen iſt, genießt es dieſer Kämpfe Lohn. Die Begattung geſchieht, nach meinen 
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Beobachtungen an gefangenen, wie bei den Hunden. Wie Rengger angibt, wirft in Paraguay 
das freilebende Naſenbärweibchen im Oktober in einer Baum- oder Erdhöhle, einem mit 
dichtem Geſtrüppe bewachſenen Graben oder in einem anderen Schlupfwinkel 3—6 Junge. 

Gefangene Naſenbären pflanzen ſich ſeltener fort, als man von vornherein annehmen 
möchte. Von mir gepflegte Weibchen brachten nur zweimal Junge, die zu meinem Be— 
dauern beide Male zugrunde gingen. Die Alte erwählte ſich zum Wochenbette regelmäßig 
den Schlafkaſten und baute ſich in ihm aus Stroh und Heu ein hübſches Neſt zuſammen. 
In ihrem Betragen bekundete ſie nicht die geringſte Veränderung, was vielleicht darin ſeinen 
Grund haben mochte, daß die Jungen nach wenigen Tagen wieder ſtarben. Glücklicher als 
ich war mein Berufsgenoſſe Schlegel-Breslau, der zweimal junge Weißrüſſelbären aufzog. 
Die Trächtigkeitsdauer konnte auch von ihm nicht beſtimmt werden. Sie beträgt, nach Hein- 
roth („Zool. Beob.“, 1908), etwa 10 Wochen. Die Jungen bei Schlegel wurden im fin- 
ſteren Verlieſe geboren und rührten ſich anfänglich nicht von der Stelle; eines von ihnen, 
das Schlegel nach der Geburt der Mutter abnahm, zeigte ein ſpaltförmig geöffnetes Auge, 
während das andere noch geſchloſſen war. Fünf Wochen nach der Geburt verließen vier von 
den fünf Jungen, ſoviel beobachtet werden konnte, zum erſten Male ihr Lager, aber in ſo 
jämmerlich unbeholfenem Zuſtande, daß Schlegel vermutete, die Alte habe den Verſuch ver— 
anlaßt, beziehentlich ihre Jungen am Genick herausgeſchleppt, wie ſie ſie in gleicher Weiſe 
wieder nach dem Lager zurückbrachte. Die Farbenzeichnungen am Kopfe und Schwanze ſind 
bei den Jungen zunächſt nur angedeutet und treten erſt nach der fünften Woche ſtärker hervor. 

Fünf Wochen ſpäter, in der zehnten Woche des Lebens alſo, beobachtete Mützel beim 
Zeichnen die Naſenbärenfamilie des Breslauer Tiergartens und berichtete mir hierüber das 
Nachſtehende: „Trotz ihrer durchaus jugendlichen Formen tragen die Jungen vollſtändig die 
Farbe der Alten, und ihre Geſichter erhalten gerade dadurch den Ausdruck des Hochkomiſchen. 
Die glänzend ſchwarze Naſe, welche fortwährend in ſchnüffelnder Bewegung iſt, das lange 
Geſicht, die anſtatt der weißen Naſenſtreifen von 3—4 durch Braun unterbrochenen, lichten 
Flecken umgebenen, glänzenden, harmloſen, ſchwarzen Perlaugen und die mehrzackig braun 
und weiß gezeichneten Backen, der gewölbte Scheitel mit den mittelgroßen, weißen, viel— 
bewegten Ohren, der bärenartig rundliche Körper, der lange, buſchige, mit Ringen gezeich— 
nete, hoch getragene Schwanz bilden ein abſonderlich beluſtigendes Ganze, zumal wenn die 
Tiere laufen oder klettern. Alle Bewegungen ſind tölpelhaft, halb bedächtig und halb flink, 
daß der Anblick den Beſchauer auf das lebhafteſte feſſeln und bei dem unendlich gutmütig 
und gemütlichen Geſichtsausdrucke der Kleinen zur herzlichſten Teilnahme hinreißen muß.“ 
Mützel beobachtete auch, daß die Naſenbären beim Verzehren der Beutetiere im Gegenſatz 
zu anderen Raubtieren ſtets von hinten beginnen. 

Rüſſelbärinnen, deren Junge ſchon einigermaßen herangewachſen ſind, ſäugen die 
Kleinen, nach Haackes Beobachtungen, geſpreiztbeinig ſtehend; wie ſie es mit neugeborenen 
Jungen machen, konnte nicht beobachtet werden. 

Die weißen Bewohner Südamerikas und Mexikos jagen die Naſenbären hauptſächlich 
des Vergnügens wegen. Man durchſtreift mit einer Meute Hunde die Waldungen und läßt 
durch dieſe eine Bande aufſuchen. Beim Anblick der Hunde flüchten die Naſenbären unter 
Geſchrei auf die nächſten Bäume, werden dort verbellt und können nun leicht herabgeſchoſſen 
werden. Doch verlangen ſie einen guten Schuß, wenn man ſie wirklich in ſeine Gewalt 
bekommen will; denn die verwundeten legen ſich meiſt in eine Aſtgabel nieder und müſſen 
dann mühſelig herabgeholt werden. Zuweilen ſpringen verfolgte Coatis wieder auf den 
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Boden herab und ſuchen laufend zu entfliehen oder einen anderen Baum zu gewinnen, 
werden hierbei aber von den Hunden leicht eingeholt und trotz alles Widerſtandes getötet. 
Ein einzelner Hund freilich vermag gegen einen Naſenbären nicht viel auszurichten. Zu— 
mal der Einſiedler weiß ſich ſeiner ſcharfen Zähne gut zu bedienen, dreht ſich, wenn ihm 
der Hund nahekommt, mutig gegen dieſen, ſchreit wütend und beißt tüchtig um ſich. Jeden— 
falls verkauft er feine Haut teuer genug und macht manchmal 5—6 Hunde kampfunfähig, 
ehe er der Übermacht erliegt. Das Fleiſch wird nicht allein von den Eingeborenen, ſondern 
auch von den Europäern gern gegeſſen. „Junge Naſenbären“, jagt Henſel, „liefern, nament- 
lich wenn ſie fett ſind, einen vortrefflichen Braten, und auch das Fleiſch der Alten iſt immer 
noch wohlſchmeckend.“ Aus dem Felle verfertigen die Indianer kleine Beutel. 

In allen Ländern des Verbreitungskreiſes der Naſenbären hält man ſie oft gefangen. 
Bei den Indianern ſind gefangene Naſenbären eine gewöhnliche Erſcheinung. Auch nach 
Europa werden ſie ſehr häufig gebracht. Es koſtet nicht viel Mühe, ſie aufzuziehen, ſelbſt 
wenn ſie noch ganz jung ſind. Mit Milch und Früchten laſſen ſie ſich leicht ernähren; ſpäter 
reicht man ihnen Fleiſch, das ſie ebenſogern gekocht wie roh verzehren. Ganz gegen die 
Art anderer Raubtiere, verſuchen ſie niemals, dem Hausgeflügel nachzuſtellen, und be— 
weiſen damit, daß ſie ſich im freien Zuſtande mehr von Pflanzenkoſt und Inſekten als von 
dem Fleiſche der Wirbeltiere ernähren. An Waſſer darf man die gezähmten nicht Mangel 
leiden laſſen; ſie nehmen es oft und in Menge zu ſich. Der junge Naſenbär wird ſelten in 
einem Käfig gehalten. Gewöhnlich legt man ihm ein Lederhalsband an und bindet ihn mit 
einem Riemen im Hofe an einen Baum; bei anhaltendem Regenwetter bringt man ihn 
unter Dach. Dabei hat man nicht zu befürchten, daß er den ihn feſſelnden Riemen zu zer- 
nagen ſucht. Den größten Teil des Tages über iſt er in unaufhörlicher Bewegung; nur die 
Mittagsſtunde wie die Nacht bringt er ſchlafend zu. Wenn die Hitze groß iſt, ruht er der 
Länge nach ausgeſtreckt, ſonſt aber rollt er ſich, auf der Seite liegend, zuſammen und ver— 
ſteckt den Kopf zwiſchen den Vorderbeinen. Wirft man ihm ſeine Nahrung vor, ſo ergreift 
er dieſe erſt mit den Zähnen und entfernt ſich von ſeinem Wärter damit, ſoweit ihm ſeine 
Feſſeln erlauben. Fleiſch zerkratzt er vor dem Verzehren mit den Nägeln der Vorderfüße, 
Eier zerbeißt er oder zerbricht ſie durch Aufſchlagen gegen den Boden und lappt dann die 
auslaufende Flüſſigkeit behaglich auf. In der Regel zerbeißt er auch Melonen und Pome— 
ranzen, ſteckt jedoch zuweilen eine ſeiner Vorderpfoten in die Frucht, reißt ein Stück ab 
und bringt es mit den Nägeln zum Munde. Zucker und hartes Brot wurden, nach Haackes 
Beobachtungen, von einem Weißrüſſelbärweibchen des Frankfurter Tiergartens erſt waſch— 
bärartig durch Einweichen genießbar gemacht, der erſtere aber nicht länger als ratſam im 
Waſſer gelaſſen. Ein Naſenbär, den Bennett hielt, trank leidenſchaftlich gern Blut und 
ſuchte ſich an den Tieren, die ihm zur Nahrung vorgeworfen wurden, jedesmal die blutigſte 
Stelle aus. Außer Fleiſch fraß er ſehr gern Feigen und beſuchte deshalb bei feinen Aus— 
flügen regelmäßig die Bäume, welche dieſe Leckerei trugen, ſchnupperte dann nach den 
reifſten von den abgefallenen herum, öffnete ſie und ſaugte das Innere aus. Die ihm bor- 
geworfenen Tiere rollte er, nachdem er ſie von dem Blute rein geleckt hatte, zuerſt zwiſchen 
ſeinen Vorderhänden hin und her, riß ſodann die Eingeweide aus der inzwiſchen geöff— 
neten Bauchhöhle heraus und verſchlang davon eine ziemliche Wenge, ehe er die eigentlich 
fleiſchigen Teile ſeines Opfers berührte. Bei ſeinen Luſtwandelungen im Garten wühlt 
er wie ein Schwein in der Erde und zog dann regelmäßig einen Wurm oder eine Ker! 
larve hervor, deren Vorhandenſein ihm unzweifelhaft ſein ſcharfer Geruch angezeigt hatt, 
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Beim Trinken ſtülpte er die bewegliche Naſe ſoviel wie möglich in die Höhe, um mit ihr ja 
nicht das Waſſer zu berühren. 

Der Naſenbär verlangt in der Gefangenſchaft keine ſorgfältige Behandlung. Ohne 
Umſtände fügt er ſich in jede Lage und überſteht auch, falls er nur einen einigermaßen dich— 
ten Schlafkaſten hat, unſeren Winter vortrefflich im Freien. Er ſchließt ſich dem Menſchen 
an, zeigt aber niemals eine beſondere Vorliebe für ſeinen Wärter, ſo zahm er auch werden 
mag. Nach Affenart ſpielt er mit jedermann und ebenſo mit ſeinen tieriſchen Hausgenoſſen, 
wie Hunden, Katzen, Hühnern und Enten. Nur beim Freſſen darf man ihn nicht ſtören; 
denn auch der zahmſte beißt Menſchen und Tiere, wenn ſie ihm ſeine Nahrung entreißen 
wollen. In ſeinem Weſen hat er viel Selbſtändiges, ja Unbändiges. Er unterwirft ſich 
keineswegs dem Willen des Menſchen, ſondern gerät in Zorn, wenn man ihm irgendeinen 
Zwang antut. Nicht einmal durch Schläge läßt er ſich zwingen, ſetzt ſich vielmehr herzhaft zur 
Wehr und beißt tüchtig, wenn er gezüchtigt wird, ſeinen Wärter ebenſowohl wie jeden 
anderen. Erſt, wenn er ſo geſchlagen wird, daß er die Übermacht ſeines Gegners fühlt, 
rollt er ſich zuſammen und ſucht ſeinen Kopf vor den Streichen zu ſchützen, indem er ihn 
an die Bruſt legt und mit ſeinen beiden Vorderpfoten bedeckt; wahrſcheinlich fürchtet er am 
meiſten für ſeine empfindliche Naſe. Während der Züchtigung pfeift er ſtark und anhaltend 
(ſonſt vernimmt man bloß Laute von ihm, wenn er Hunger, Durſt oder Langeweile hat), 
achtet dabei aber auf jede Gelegenheit, ſeinem Gegner eins zu verſetzen. Gegen angreifende 
Hunde zeigt er gar keine Furcht, ſondern verteidigt ſich gegen ſie noch mutvoller als gegen 
den Menſchen. Auch unbehelligt geht er zuweilen auf fremde Hunde los. 

„Mein zahmer Coati“, ſagt Sauſſure, „begleitete mich monatelang auf meiner Reiſe. 
Er war an einer dünnen Schnur befeſtigt und verſuchte niemals, dieſe zu durchbeißen. Wenn 
ich ritt, hielt er ſich den ganzen Tag lang auf dem Pferde im Gleichgewicht. Zu entfliehen 
trachtete er nicht und verurſachte auch ſonſt keine Störung. Abends befeſtigte ich ihn an 
irgendeinem Gegenſtande oder ließ ihn auch wohl im Hofe frei umherlaufen. Trotz ſeiner 
Sanftheit hatte er doch Anwandlungen von Zorn und ſuchte zu beißen; eine einfache Strafe 
aber brachte ihn zur Ruhe. Ein weibliches Tier, welches ich mir in demſelben Jahre verſchaffte, 
bejaß ein noch ſanfteres Weſen als das Männchen. Beide wuchſen außerordentlich ſchnell heran. 

„Mehrere Monate behielt ich meine Naſenbären auf dem Lande nicht weit von Genf. 
Sie ſchienen Gefallen an der Geſellſchaft des Menſchen zu haben und folgten mir ſelbſt auf 
Spaziergängen, indem ſie ſich immer rechts und links wendeten, um auf Bäume zu klettern 
oder Löcher in die Erde zu graben. Sie hatten ein munteres, ſcherzhaftes Weſen und liebten 
Affenſtreiche. Sobald ſie auf ihrem Wege einen Vorübergehenden begegneten, ſtürzten ſie 
auf ihn los, kletterten ihm an den Beinen hinauf, waren in einer Sekunde auf feiner Schul- 
ter, ſprangen wieder auf die Erde zurück und flohen blitzſchnell davon, entzückt, eine Eulen⸗ 
ſpiegelei ausgeführt zu haben. Da nun aber ein ſolches Abenteuer den meiſten Vorüber⸗ 
gehenden mehr läſtig als angenehm war, ſo ſah ich mich bald genötigt, meinen Naſenbären 
das freie Umherlaufen zu verſagen. Übrigens wurde dies Tag für Tag nötiger; denn je 
mehr fie die Freiheit kennen lernten, um fo weniger ſchienen fie ſich um ihren Herrn zu be- 
kümmern. Sie gingen überaus gern ſpazieren; aber je weiter ſie ſich entfernt hatten, deſto 
weniger wollte ihnen die Rückkehr gefallen, und ich war oft genötigt, ſie aus einer Ent— 
fernung von einer Viertelmeile holen zu laſſen. 

„Man hielt ſie nun an langen Schnuren auf einer Wieſe, und ſie beluſtigten ſich da— 
mit, die Erde aufzukratzen und nach Kerfen zu ſuchen, dachten aber auch jetzt nicht daran, 
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die Schnur zu durchbeißen . . . Leider hörten Kinder und Neugierige nicht auf, fie mit 
Stöcken zu reizen, und ſo zerſtörten ſie in ihnen das wenige Gute, welches überhaupt noch 
vorhanden war. Nachdem die Tiere zwei Monate in freier Luft gelebt hatten, begannen 
ſie, uns erſt recht zu ſchaffen zu machen. Manchmal riſſen ſie ſich doch los und liefen davon; 
nun mußte man ſie ſuchen. Am häufigſten fand man ſie auf den großen Bäumen der be— 
nachbarten Dörfer. Einige Male verwickelte ſich die Schnur, welche ſie nachſchleppten, 
ſchnürte ihnen den Hals ein, und man fand ſie dann halb ohnmächtig oben hängen. Noch 
immer waren ſie gegen ihre Wärter leidlich zahm. So verbrachten ſie oft mehrere Stunden 
mit Schlafen und Spielen auf dem Schoße einer Frau, welche vor ihnen keine Furcht hatte 
und ſie auch nicht mit Drohungen erſchreckte, ihnen überhaupt ſehr gewogen war. Nach 
und nach nahm das Männchen aber einen immer ſchlimmeren Charakter an: ſowie man es 
angriff, biß es. Da man nun ſah, daß dies gefährlich werden konnte, ſperrte man es mit 
ſeinem Weibchen in ein leeres und vollkommen abgeſchloſſenes Zimmer ein. Am nächſten 
Morgen war kein Coati zu ſehen, noch zu hören: ſie waren in den Kamin geklettert und 
vom Dache aus an einem kanadiſchen Weinſtocke heruntergeſtiegen. Nachdem ſie im Dorfe 
herumgelaufen waren, begegneten ſie noch vor Tagesanbruch einer alten Frau, welcher ſie 
auf den Rücken ſprangen. Die Arme, welche nicht wußte, wie ihr geſchah, ſtieß ſie, indem 
ſie ſich von ihnen befreien wollte. Sie ſprangen nun zwar weg, brachten ihr aber doch in 
aller Schnelligkeit noch mehrere bedeutende Biſſe bei. Am Morgen fand man ſie in einem 
Gebüſche. Das Männchen, nicht damit zufrieden, auf den Ruf ſeines Wärters nicht ge— 
kommen zu ſein, leiſtete ſogar beim Fangen noch großen Widerſtand. Es wurde mit jedem 
Tage ſchwieriger, ſie frei laufen zu laſſen, und ich beſchloß klüglich, ſie in einen großen 
Käfig zu ſetzen, um neuen Unglücksfällen vorzubeugen.“ 


* 


Die letzte Familie unſerer Ordnung führt uns bekannte und befreundete Geſtalten aus 
der Kinderzeit vor. Die Bären (Ursidae) ſind gedrungen gebaute Tiere mit ſtummel— 
haftem, meiſt im Pelz verſtecktem Schwanz; der Kopf iſt länglichrund, mäßig geſtreckt, mit 
zugeſpitzter, aber gewöhnlich gerade abgeſchnittener Schnauze, der Hals verhältnismäßig kurz 
und dick; die Ohren ſind kurz und die Augen verhältnismäßig klein; die Beine ſind mäßig 
lang, die Vorder- und Hinterfüße fünfzehig und mit großen, gebogenen, unbeweglichen, 
d. h. nicht einziehbaren, deshalb an der Spitze oft ſehr ſtark abgenutzten Krallen bewaffnet, 
die Fußſohlen, die beim Gehen den Boden ihrer vollen Länge nach berühren, faſt ganz nackt, 
außer beim Eisbären. Das Gebiß beſteht aus 36—40 Zähnen. Die Schneidezähne ſind 
verhältnismäßig groß, haben oft gelappte Kronen und ſtehen im Einklange mit den ſtarken, 
meiſt mit Kanten oder Leiſten verſehenen Eckzähnen; entſprechend der Anpaſſung an 
Pflanzennahrung iſt der hintere Teil des Gebiſſes ſehr entwickelt. Die Molaren ſind breite, 
höckerige Platten geworden; die Prämolaren ſind klein und neigen zu Rückbildung. Der 
Reißzahn iſt ſtets ſchwach entwickelt, der Innenhöcker des oberen iſt weit nach hinten ver— 
ſchoben. Am Schädel iſt der Hirnteil geſtreckt und durch ſtarke Kämme ausgezeichnet; die 
Halswirbel ſind kurz und ſtark, ebenſo auch die 19—20 Rückenwirbel, von denen 14 oder 15 
Rippenpaare tragen. Das Kreuzbein beſteht aus 3—5 und der Schwanz aus 7 Wirbeln. 
Die Zunge iſt glatt, der Magen ein ſchlichter Schlauch, der Dünn- und Dickdarm wenig 
geſchieden; der Blinddarm fehlt gänzlich. 

Die Bären waren ſchon in der Vorzeit vertreten. Die foſſilen Formen bewohnten 
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dasſelbe Verbreitungsgebiet wie die lebenden, ſcheinen jedoch in der Neuen Welt jünger 
zu ſein als in der Alten. Ihre Vorfahren werden bei den Canidae geſucht, indem die einen 
die Canidenunterfamilie der Cynodontinae, die anderen die Cynodictinae als Vorfahren 
anſehen. Die älteſten Arten der Gattung Ursus finden ſich im Miozän Mitteleuropas und 
im Pliozän Aſiens. In Nordamerika erſcheinen ſie erſt zur Eiszeit. 

Gegenwärtig verbreiten ſich die Bären über ganz Europa, Aſien und Amerika, vielleicht 
auch über einen Teil von Nordweſtafrika. Ihr Hauptgebiet iſt wohl Aſien, wo im ſüdöſtlichen 
Teil Vertreter aller drei Gattungen leben. Sie bewohnen ebenſogut die wärmſten wie die käl— 
teſten Länder, die Hochgebirge wie die von dem eiſigen Meere eingeſchloſſenen Küſten. Faſt 
ſämtliche Arten hauſen in dichten, ausgedehnten Wäldern oder in Felſengegenden, zumeiſt in 
der Einſamkeit. Die einen lieben mehr waſſerreiche oder feuchte Gegenden, Flüſſe, Bäche, 
Seen und Sümpfe und das Meer, während die anderen trockenen Landſtrichen den Vorzug 
geben. Eine einzige Art iſt an die Küſten des Meeres gebunden und geht ſelten tiefer in das 
Land hinein, unternimmt dagegen, auf Eisſchollen fahrend, auch große Strecken durchſchwim— 
mend, weitere Reiſen als alle übrigen, durchſchifft das Nördliche Eismeer und wandert von 
einem Erdteile zum anderen. Alle übrigen Arten ſchweifen innerhalb eines weniger aus— 
gedehnten Kreiſes umher. Die meiſten Bären leben einzeln, d. h. höchſtens zur Paarungs— 
zeit mit einem Weibchen zuſammen. Sie ſuchen in hohlen Bäumen oder in Felsklüften ihr 
Lager. Faſt alle Arten ſind nächtliche oder halbnächtliche Tiere, ziehen nach Untergang der 
Sonne auf Raub aus und bringen den ganzen Tag über ſchlafend in ihren Verſtecken zu. 

Mehr als die übrigen Raubtiere ſcheinen die Bären, Allesfreſſer im vollſten Sinne 
des Wortes, befähigt zu ſein, lange Zeit allein aus dem Pflanzenreiche ſich zu ernähren. 
Nicht nur eßbare Früchte und Beeren werden von ihnen verzehrt, ſondern auch Körner, 
Getreide im reifen und halbreifen Zuſtande, Wurzeln, ſaftige Gräſer, Baumknoſpen, Blüten— 
kätzchen uſw. Gefangene hat man längere Zeit bloß mit Hafer gefüttert, ohne eine Abnahme 
ihres Wohlbefindens zu bemerken. In der Jugend dürften ſie ihre Nahrung ausſchließlich 
aus dem Pflanzenreiche wählen, und auch ſpäter ziehen die meiſten Arten Pflanzennahrung 
dem Fleiſche vor. Sie ſind keine Koſtverächter und freſſen außer den angeführten Pflan— 
zenteilen auch Tiere, und zwar Fiſche, Vögel und deren Eier, Säugetiere und Luder, dieſes 
wohl aber bloß ſo lange, als es noch friſch iſt und nicht ſtinkt. In der Nähe menſchlicher 
Wohnungen werden ſie zeitweilig zu tüchtigen Räubern, die, wenn der Hunger ſie quält, 
auch größere Tiere anfallen und namentlich unter dem Großvieh Verwüſtungen anrichten. 
Einzelne ſind dabei ſo dreiſt, daß ſie bis in die Dörfer hineinkommen. Dem Menſchen werden 
auch die ſtärkſten in der Regel bloß dann gefährlich, wenn er ſie ſtört, erſchreckt oder ver— 
wundet, kurzum ſie irgendwie herausfordert. 

Man irrt, wenn man die Bewegungen der Bären für plump und langſam hält. Die 
großen Arten bewegen ſich gewöhnlich nicht beſonders ſchnell und geſchickt, aber in hohem 
Grade ausdauernd. Die Bären treten mit ganzer Sohle auf und ſetzen bedächtig ein Bein 
vor das andere; geraten ſie aber in Aufregung, ſo können ſie tüchtig laufen, indem ſie einen 
abſonderlichen, jedoch fördernden Galopp einſchlagen; ſelbſt die größten Arten entwickeln 
dann eine erſtaunliche Schnelligkeit und Gewandtheit. Die Bären vermögen ſich außerdem 
auf den Hinterbeinen aufzurichten und, ſchwankenden Ganges zwar, aber doch nicht un— 
geſchickt, in dieſer Stellung eine kurze Strecke zu durchmeſſen. Das Klettern verſtehen faſt 
alle ziemlich gut, wenn fie ihrer Schwere wegen es auch nur in untergeordneter Weiſe aus- 
üben und im Alter faſt gänzlich unterlaſſen. Einige meiden das Waſſer, während die übrigen 
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vortrefflich ſchwimmen und einige tief und anhaltend tauchen können. Den Eisbären trifft 
man oft viele Meilen weit vom Lande entfernt, mitten im Meere ſchwimmend, und hat 
dann Gelegenheit, ſeine Fertigkeit und erſtaunliche Ausdauer zu beobachten. Eine große 
Kraft erleichtert den Bären die Bewegungen, läßt ſie Hinderniſſe überwinden, die anderen 
Tieren im höchſten Grade ſtörend ſein würden, und kommt ihnen auch bei ihren Räubereien 
ſehr wohl zuſtatten: ſie find imſtande, ein Stück Großwild oder Großvieh fortzuſchleppen. 

Unter ihren Sinnen ſteht der Geruch obenan; das Gehör iſt gut, bei manchen ſogar 
recht fein, das Geſicht mittelmäßig, der Geſchmack nicht beſonders und das Gefühl ziemlich 
unentwickelt, obwohl einige in ihrer verlängerten Schnauze ein förmliches Taſtwerkzeug be- 
ſitzen. Manche Arten laſſen ſich in gewiſſem Grade abrichten, erreichen jedoch keine hohe Aus— 
bildung. Einzelne werden recht zahm, ohne indes eine beſondere Anhänglichkeit an den 
Herrn und Pfleger zu zeigen. Dazu kommt, daß im Alter ſich das wilde Tier immer mehr 
herauskehrt, d. h. daß ſie tückiſch und reizbar, zornig und boshaft, mithin gefährlich werden. 
Gemütsſtimmungen geben die Bären durch verſchiedene Betonung ihrer an und für ſich 
merkwürdigen, aus dumpfem Brummen, Schnauben und Murmeln oder grunzenden und 
pfeifenden, zuweilen auch bellenden Tönen beſtehenden Stimme zu erkennen. 

Alle nördlich wohnenden Bärenarten ſchweifen bloß während des Sommers umher 
und ziehen ſich bei Eintritt des Winters in ein Verſteck, ein Lager zurück. Sie fallen jedoch 
nicht in einen ununterbrochenen Winterſchlaf, ſchlafen oder duſeln vielmehr in halbwachem 
Zuſtande und ſind ſofort rege, wenn ſich irgend etwas Verdächtiges ereignet. Doch gehen 
ſie höchſt ſelten einmal aus und nehmen noch ſeltener Nahrung. Auffallend erſcheint es, daß 
bloß die eigentlichen Landbären eine Art Winterſchlaf halten, während die Eis- oder Meer- 
bären auch bei der ſtrengſten Kälte noch umherſchweifen oder ſich höchſtens bei dem tollſten 
Schneegeſtöber ruhig niedertun und ſich einfach einſchneien laſſen. Das trächtige Weibchen 
zieht ſich in ein neſtähnlich hergerichtetes Lager zurück und wirft dort 1—5 Junge, die blind ge- 
boren und von der Mutter mit aller Sorgfalt genährt, gepflegt, geſchützt und verteidigt werden. 

Der Schaden, den die Bären anrichten, wird durch den Nutzen, den ſie gewähren, un— 
gefähr aufgehoben, zumal ſie ſich teilweiſe nur in dünn bevölkerten Gegenden aufhalten, 
wo ſie den Menſchen ohnehin nicht ſehr benachteiligen können. Von faſt allen Arten wird 
das Fell benutzt und als vorzügliches Pelzwerk hochgeſchätzt. Außerdem genießt man das 
Fleiſch und verwendet ſelbſt die Knochen, Sehnen und Gedärme. 


Noch ſchwieriger als die Syſtematik der Caniden iſt die der Ursidae, weil die Ab— 
änderung der Einzeltiere in Farbe, Schädelform und Körperverhältniſſen hier noch erheblich 
größer ſein dürfte. Gerade bei den Bären ſcheint die Artbildung noch beſonders im Fluß 
zu ſein. Und faſt jeder Autor, der ſich mit den Bären beſchäftigt, hat ſeine eigene Syſtematik. 

Mit Sicherheit können wir drei Gattungen unterſcheiden: die echten Bären (Ursus L.) 


2.1.4.2 


mit der Gebißformel >=, die Lippenbären (Melursus Meyer) mit der Zahnformel 
und die ganz abweichenden Prankenbären (Ailuropus A. M.-E.) mit der Zahnformel >. 
Aber ſchon hierbei ſtoßen wir inſofern auf Schwierigkeiten, als von manchen Autoren die Eis— 
bären als Thalarctos Gray zu einer eigenen vierten Gattung erhoben werden. Hilzheimer hält 
allerdings dieſe Anſicht für nicht richtig, da ſich Eisbär und Brauner Bär fruchtbar kreuzen 
und auch die Miſchlinge unbegrenzt fruchtbar ſind. Demnach kann der Eisbär höchſtens eine 
Untergattung der echten Bären fein. Dieſe, die echten Bären, werden wieder in Unte: 

gattungen eingeteilt, und zwar vorwiegend der Farbe nach in die Untergattungen Ursus in 
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engeren Sinne oder braune Bären, Euaretos Gray oder ſchwarze Bären, Tremarctos Gervais 
oder Brillenbären, Helaretos Horsf. oder Malaienbären und Thalaretos Gray oder Eisbären. 


Die weiteſte Verbreitung hat die Untergattung Ursus im engeren Sinne, die zugleich 
die wichtigſten Vertreter der Familie enthält. Sie bewohnt ganz Europa, Nord- und Zentral- 
alien und einen großen Teil Nordamerikas. Sie geht vielleicht auch nach Nordafrika über, 
wo in den Gebirgen von Algerien und Marokko ein als Ursus crowtheri Schinz beſchriebener 
Bär leben ſoll. Er wird als klein, ſtruppig, langhaarig, rotbraun mit orangebraunem Bauch 
und weißem Bruſtfleck geſchildert. Merkwürdig iſt es, daß die Glieder der Untergattung 
Ursus in der Alten Welt von Weſten nach Oſten an Größe zunehmen, ſo daß wir die 
größten Vertreter an den Küſten des Beringmeeres und des Stillen Ozeans treffen. Das 
find Formen wie Ursus arctos beringianus Midd. vom unteren Amur und Kamtſchatka oder 
Ursus arctos yesoensis Lyd., die dann zu den amerikaniſchen Formen überführen, von denen 
wir ebenfalls an dem Ufer des Beringmeeres die größten Vertreter finden, wie den rieſigen 
Kadiakbären, Ursus middendorffi Merriam, von der Inſel Kadiak und von Alaska, von dem 
bis zu 3 m lange Felle bekannt geworden find. 

Während jedermann unſeren gemeinen Bären zu kennen vermeint, haben die Tier- 
kundigen ſich noch nicht geeinigt, ob fie ſeine verſchiedenen Abänderungen in eine Art ver— 
einigen oder auf mehrere verteilen ſollen. Denn bei den Bären ſcheint nicht nur die Farbe, 
ſondern auch der Schädel (Schäff, „Archiv f. Naturgeſch.“, Jahrg. 55) außerordentlich abzu- 
ändern. Zwar kann man einzelne Individuen aus einer Gegend und ſolche aus einer ent- 
fernt davon liegenden an der Farbe gewöhnlich gut unterſcheiden. Nimmt man aber die 
dazwiſchenliegenden Formen und die ganze Variationsbreite, ſo wird die Abgrenzung der 
einzelnen Formen ſchwer. Bei Ursus arotos pruinosus Blyth aus Tibet kommen, nach 
einer mündlichen Mitteilung Tafels, faſt ganz weiße neben faſt ganz ſchwarzen vor. Dies 
fand Hilzheimer bei den von Tafel mitgebrachten Fellen beſtätigt. An der Artſelbſtändig— 
keit von Ursus a. isabellinus Horsf. aus dem Himalaja hat ſchon Blanford Zweifel erhoben. 
Nehmen wir dazu noch die ſehr hellen Ursus a. syriacus H. E. aus Syrien und U. a. meri- 
dionalis Midd. aus dem Kaukaſus, fo iſt zwiſchen den abweichend gefärbten zentralaſiatiſchen 
und den europäiſchen Bären, wenigſtens der Farbe nach, eine Brücke geſchlagen. Auch die 
Lebensweiſe ändert nach dem Wohnort. So lebt der erwähnte Ursus pruinosus faſt nur von 
Pfeifhaſen, die er ausgräbt, andere hauptſächlich von Pflanzen. Wie groß die Schwierigkeit 
der Arteinteilung der Bären iſt, geht wohl am beſten daraus hervor, daß noch nicht einmal 
über die Formen des europäiſchen Bären Einſtimmigkeit erzielt iſt. So nehmen wir am 
beſten für Europa nur eine Bärenart an, die allerdings in zahlreiche Unterarten geſpalten iſt 
(vgl. Lydekker, „Proc. Zool. Soc.“, London 1897). 


Dieſe, der Landbär, der Braune, Gemeine oder Aasbär, Ursus arctos L., ändert 
ungemein ab, nicht allein was die Behaarung und Färbung, ſondern auch was die Geſtalt 
und zumal die Form des Schädels anlangt. Der im allgemeinen, namentlich im Winter, 
dichte Pelz, der um das Geſicht, am Bauche und hinter den Beinen länger als am übrigen 
Körper iſt, kann aus längeren oder kürzeren, aus ſchlichten oder gekräuſelten Haaren beſtehen; 
ſeine Färbung durchläuft alle Schattierungen von Schwarzbraun bis zu Dunkelrot- und 
Gelbbraun, oder von Schwärzlichgrau und Silbergrau bis zum Fahliſabell; das bei jungen 
Tieren oft vorhandene weiße Halsband erhält ſich manchmal bis ins hohe Alter oder tritt in 
dieſem erſt wieder wie in der Jugend hervor. Die Schnauze iſt mehr oder minder geſtreckt, 
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die Stirn mehr oder weniger abgeplattet, der Rumpf bald ſehr gedrungen, bald etwas ver— 
ſchmächtigt, die Beine ſind höher oder niedriger. An Länge kann der Bär, bei 11,25 m 
Höhe am Widerriſte, 2—2,2 m erreichen, wovon 8 em auf das Stumpfſchwänzchen kommen. 
Das Gewicht ſchwankt zwiſchen 150 und 250 kg, kann aber bei ſehr ſtarken und feiſten Stücken 
bis auf 350 kg ſteigen; in der guten Zeit wiegt das Feiſt allein 50 —100 kg, in einem Falle 
wog es, laut Krementz, ſogar über 140 kg. 

In der Weidmannsſprache unterſcheidet man Haupt- oder Groß-, Mittel- und Jung⸗ 
oder Kleinbären; die Füße heißen Branten, die Klauen und Zähne Waffen und Fänge, das 
Fell Decke oder Haut, das Fett Feiſt, die Augen Seher oder Lichter, die Ohren Gehör, der 
Schwanz Bürzel. Ferner ſagt man: der Bär geht von oder zu Holze, verläßt oder ſucht 
ſein Lager oder Loch, erhebt ſich, wenn er ſein Lager verläßt oder ſich aufrichtet, erniedrigt 
ſich, wenn er aus ſeiner aufrechten Stellung niederfällt oder ſich zur Ruhe begibt, ſchlägt 
oder reißt ſeinen Raub, ſchlägt ſich ein, indem er ſich im Winterlager niederlegt, bärt, ſetzt 
oder bringt Junge, wird erlegt, aufgeſchärft, ſeine Haut abgeſchärft uſw. 

Vereinigt man alle genannten Formen zu einer einzigen Art, ſo hat man deren Ver— 
breitungsgebiet von Spanien bis Kamtſchatka und von Lappland und Sibirien bis zum 
Libanon und dem weſtlichen Himalaja auszudehnen. In Europa bewohnt der Landbär 
noch gegenwärtig faſt alle Hochgebirge: die Pyrenäen, Karpathen, Transſylvaniſchen Alpen, 
den Balkan, die ſkandinaviſchen Alpen, den Kaukaſus und Ural, nebſt den Ausläufern und 
einem Teile der Umgebung dieſer Gebirge, ebenſo ganz Rußland, ganz Nord- und Mittel- 
aſien, mit Ausnahme der kahlen Steppen, ferner Syrien, Paläſtina, Perſien, Afghaniſtan, 
den Himalaja oſtwärts bis Nepal und in Afrika vielleicht den Atlas. Er iſt häufig in Ruß— 
land, Schweden und Norwegen, Siebenbürgen und den Donautiefländern, der Türkei und 
Griechenland, nicht ſelten in Krain und Kroatien, in dem gebirgigen Spanien und Italien, 
ſchon ſehr ſelten geworden in Tirol, faſt gänzlich ausgerottet in Frankreich wie in den öſter— 
reichiſch-deutſchen Ländern und gänzlich vertilgt in Deutſchland, Belgien, Holland, Däne— 
mark, Großbritannien und der Schweiz. Einzelne Überläufer erſcheinen dann und wann 
in Kärnten, Steiermark und Mähren. Bedingung für ſeinen Aufenthalt ſind große, zuſam— 
menhängende, ſchwer zugängliche oder doch wenig beſuchte, an Beeren und ſonſtigen Früch— 
ten reiche Waldungen. Höhlen unter Baumwurzeln oder in Baumſtämmen und im Felſen— 
geklüfte, dunkle, undurchdringliche Dickichte und Brüche mit trockenen Inſeln bieten ihm 
hier Obdach und Ruhe vor ſeinem Erzfeinde, dem Menſchen. 

Der Bär, das an Geſtalt plumpeſte und ſchwerſte Raubtier Europas, iſt wie die meiſten 
ſeiner engeren Verwandten ein tölpelhafter und ziemlich geiſtloſer Geſell. Doch ſehen ſeine 
Bewegungen ungeſchickter aus, als ſie wirklich ſind. Er iſt ein Paßgänger, bewegt alſo beim 
Gehen wie beim Trollen die Beine der nämlichen Körperſeite gleichzeitig, wodurch ſeine 
Gangweiſe ungeſchlacht ſchaukelnd und bummelhaft erſcheint; bei beſchleunigter Gangart 
fällt er in einen recht fördernden Galopp, holt mit Leichtigkeit einen Menſchen ein und ent— 
wickelt auch ſonſt jedenfalls eine Raſchheit und Gewandtheit, die man ihm kaum zutraut. 
Bergauf geht ſein Lauf verhältnismäßig noch ſchneller als auf der Ebene, weil ihm ſeine 
langen Hinterbeine hier trefflich zuſtatten kommen; bergunter dagegen kann er nur lang 
ſam laufen, weil er ſich ſonſt leicht überſchlagen würde. Bloß während der Zeit, in der ſeine 
Sohlen ſich häuten, geht er nicht gut. Außerdem verſteht er vortrefflich zu ſchwimmen und 
geſchickt zu klettern, pflegt jedoch im Alter, wenn er groß und ſchwer geworden iſt, nicht mel; 
Bäume zu beſteigen, wenigſtens nicht aſtreine, glatte Stämme. Die gewaltige Kraft un 
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die ſtarken, harten Nägel erleichtern dem Bären das Klettern ungemein; er vermag ſelbſt an 
ſehr ſteilen Felſenwänden emporzuſteigen. Unter ſeinen Sinnen ſcheinen Gehör und Ge— 
ruch am vorzüglichſten zu fein; das Geſicht iſt dagegen ziemlich ſchlecht, obſchon die Augen 
nicht blöde genannt werden dürfen; der Geſchmack endlich ſcheint recht gut ausgebildet zu 
ſein. Krementz hat viele Beobachtungen über die Schärfe der Sinne angeſtellt. Nach ihm 
vernimmt der Bär im Walde bei ruhigem Wetter das Knacken der Gewehrhähne auf etwa 
70 Schritt, das Zerbrechen eines fingerdicken trockenen Reiſes auf 135 und ein ziemlich leiſes 
Anpfeifen auf 60 Schritt; ein im Winterlager ruhender Bär äugte ſchon auf 210 Schritt 
aus ſeinem Verſtecke hervor, obwohl man ſich ihm ſehr vorſichtig auf Schneeſchuhen und 
unter dem Winde näherte. Die zahmen Bären unſeres Gewährsmannes erkannten dieſen 
im Freien auf 50 —70 Schritt, auf 80 —100 Schritt aber leitete fie ihr Geſicht nicht mehr; 
auf Brot geſtrichenen Honig witterten fie im Graſe auf 30 Schritt, tief in ein Maulwurfs— 
loch geſteckt noch auf 20 Schritt. 

Das geiſtige Weſen des Bären iſt von jeher ſehr günſtig beurteilt worden. Aber es 
ſpricht bei ſeiner Charakterzeichnung oft mehr das ſubjektive Gefühl als tatſächliche Beob— 
achtung mit. Der Bär erſcheint allerdings komiſch, iſt aber nichts weniger als gutmütig 
oder liebenswürdig, auch nur dann mutig, wenn er keinen anderen Ausweg ſieht, vielmehr 
geiſtig wenig begabt, ziemlich dumm, gleichgültig und träge. Seine Gutmütigkeit iſt einzig 
und allein in ſeiner geringen Raubfertigkeit begründet, ſein drolliges Weſen vorzugsweiſe 
durch ſeine Geſtalt bedingt. Sein Gebiß weiſt ihn nicht bloß auf lebende Beute an; er raubt 
daher nur ſelten. Der vorſichtige Beurteiler wird nun allerdings nicht überſehen dürfen, 
daß nicht bloß einzelne Bären, ſondern auch die Geſamtheit der in verſchiedenen Gebieten 
hauſenden zweifellos recht verſchieden geartet ſein können und ſind, je nachdem äußere Um— 
ſtände ihr Weſen, ihre Lebensweiſe beeinfluſſen. Dies beſtätigen ſowohl einzelne Erlebniſſe 
als auch zuſammengefaßte Erfahrungen. In ſeiner 1888 erſchienenen ſehr lehrreichen Schrift 
„Der Bär“ hat Oberförſter Krementz ſeine langjährigen Erfahrungen über die in den Rokitno— 
ſümpfen lebenden Bären niedergelegt, verwahrt ſich jedoch ausdrücklich dagegen, daß ſeine 
Beobachtungen durchweg auch für den Meiſter Petz anderer Gebiete bezeichnend ſein ſollen. 
„Im allgemeinen“, ſagt Krementz, „iſt der Bär nicht grauſam oder blutdürſtig zu nennen. 
Wäre er letzteres, ſo fände ſich für ihn tagtäglich Gelegenheit, es auf die eine oder andere 
Weiſe zu äußern, und es dürfte alsdann bei ſeiner ungemeinen Körperſtärke wohl die Frage 
in Erwägung gezogen werden, ob es nicht geboten ſei, ihm mehr zuzuſetzen. Es iſt mir nicht 
ein Fall vorgekommen, daß er jemals bei ſeinen Wanderungen und Begegnungen mit 
Menſchen dieſe angenommen hätte. Im Gegenteil wird er in den meiſten derartigen Fällen 
eiligſt flüchtig oder achtet im Vollbewußtſein ſeiner Kraft des elenden Erdenbewohners nicht 
und ſucht höchſtens ſeinen Unwillen gegen ihn durch einen fingierten Angriff mit kurz ab— 
gebrochenen Brummtönen zu äußern. Der Bär iſt vielmehr gutmütiger Natur, obgleich ihm 
unter keinen Umſtänden zu trauen iſt; beſonders will er nicht gereizt und in ſeiner Ruhe 
nicht plötzlich geſtört fein. Es ſteckt ein gutes Stück Phlegma in ihm... 

„Sein Mißtrauen legt der Bär niemals ab: es bildet den roten Faden, der ſich durch 
ſein ganzes Leben hindurchzieht, und der ſein ganzes Tun und Laſſen beſtimmt. Wer jemals 
Bären im Freien beobachtet, beſonders aber wer Bären aufgezogen, längere Zeit gehalten 
und ſich viel mit ihnen beſchäftigt hat, dem kann es nicht entgangen ſein, mit welchen miß— 
trauiſchen Blicken jede Handlung und Bewegung von ihm beobachtet wird, wie er, ſchein— 
bar teilnahmlos, doch von der Seite her argwöhniſch jeden Tritt und Schritt verfolgt und 
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bei einer Annäherung ſtets ſeit- oder rückwärts auszuweichen ſucht. Ich will nur noch an— 
führen, daß es ſich nicht ſelten ereignet, daß der Bär dem Buſchwächter, der ihn in ſeinem 
Lager zu umgehen pflegt, auf deſſen Fährte folgt und erſt dann wieder ſein Lager aufſucht, 
wenn er die Überzeugung gewonnen, daß ihm von dieſer Seite keine Gefahr droht. Des 
Bären Tun und Laſſen iſt eben infolge ſeines ſtarken Mißtrauens unberechenbar, und hierin 
liegt auch der Grund dafür, daß ſeine vollkommene Zähmung unmöglich, und daß bei den 
Jagden ſtets die größte Vorſicht nötig iſt. Die häufigen Begegnungen des Bären mit Men⸗ 
ſchen, beſonders mit Beeren- und Pilzſammlern, Holzarbeitern uſw., enden ſtets ganz fried- 
lich, höchſtens mit Anbrummen oder, wenn es ſchon ſtark hergehen ſoll, mit einigen mit— 
unter etwas unſanften Ohrfeigen und Überrumpelungen. In den meiſten Fällen wird er 
ſofort flüchtig. Überhaupt iſt des Bären Mut nicht weit her; nur wenn er gedrängt, beſonders 
wenn er bei den Jagden von Hunden und Menſchen hart in die Enge getrieben wird, nimmt 
er, um den Ausweg zu erzwingen, nicht ſelten mutig den Menſchen an, ſtößt ihn mit den 
Vorderbranten in den Schnee und ſucht ihm eiligſt noch mit den Fängen eine kleine Ver— 
wundung beizubringen. Im allgemeinen pflegen die Bären, die ſich ſchlecht bei Leibe ein— 
geſchlagen haben, auch diejenigen zu ſein, die ſich im Frühjahre beſonders im Schlagen von 
Vieh auszeichnen. Ich habe jedoch beobachtet, daß dieſe Untugend hierorts mehr einzelnen 
Bärenfamilien eigen iſt und in dieſen wiederum einzelnen Stücken, die fie auf ihre Nach— 
kommenſchaft übertragen. So ſind beinahe ſämtliche Standbären des Hauptbärenreviers 
Schitin Reißer und zeichnen ſich außerdem noch durch ihre Boshaftigkeit bei den Jagden und 
ſonſtwie aus, während in den übrigen Revieren wohl auch alljährlich einige Stücke Vieh 
geraubt werden, das Bärwild dort jedoch ſich im allgemeinen geſitteter und wohlerzogener 
benimmt. Von den Bären des genannten Reviers, von denen ich einige mir wohlbekannte 
bezüglich ihres Treibens mehrere Jahre lang ununterbrochen beobachtete, waren einzelne 
von einer wahren Mordluſt beſeelt und gaben dieſer Untugend mitunter in Jahreszeiten, 
in welchen es ihnen durchaus nicht an Fraß gebrach, den empfindlichſten Ausdruck. So 
ſchlug im Juli 1871 ein Bär, im Süden des Reviers beginnend und mordend nach Norden 
fortſchreitend, im Laufe eines Tages 23 Stück Rindvieh und im Auguſt desſelben Jahres 
wiederum 8 Stück, ohne auch nur eines ſeiner Opfer anzuſchneiden.“ 

Wie es unſere Bären im äußerſten Nordoſten ihres Verbreitungsgebietes, und zwar 
in der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts, trieben, ſchildert Steller folgendermaßen: „Auf 
Kamtſchatka gibt es Bären in unbeſchreiblicher Menge, und man ſieht ſolche herdenweiſe 
auf den Feldern umherſchweifen. Ohne Zweifel würden ſie längſt ganz Kamtſchatka auf— 
gerieben haben, wären ſie nicht ſo zahm und friedfertig und leutſeliger als irgendwo in der 
Welt. Im Frühjahre kommen ſie haufenweiſe von den Quellen der Flüſſe aus den Bergen, 
wohin ſie ſich im Herbſte der Nahrung wegen begeben, um daſelbſt zu überwintern. Sie 
erſcheinen an der Mündung der Flüſſe, ſtehen an den Ufern, fangen Fiſche, werfen ſie nach 
dem Ufer und freſſen zu der Zeit, wenn die Fiſche im Überfluſſe ſind, nach Art der Hunde 
nichts mehr von ihnen als den Kopf. Finden ſie irgendein ſtehendes Netz, ſo ziehen ſie 
ſolches aus dem Waſſer und nehmen die Fiſche heraus. Gegen den Herbſt, wenn die Fiſche 
weiter in dem Strome aufwärts ſteigen, gehen fie allmählich mit ihnen nach den Gebirgen. 
Wenn ein Eingeborener eines Bären anſichtig wird, ſpricht er ihn von weitem an und be 
redet ihn, Freundſchaft zu halten. Mädchen und Weiber laſſen ſich, wenn fie auf dem Torf 
lande Beeren aufſammeln, durch die Bären nicht hindern. Geht einer auf ſie zu, ſo ge 
ſchieht es nur um der Beeren willen, welche er ihnen abnimmt und frißt. Sonſt fallen fie 
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keinen Menſchen an, es ſei denn, daß man ſie im Schlafe ſtöre. Selten geſchieht es, daß 
der Bär auf einen Schützen losgeht, er werde angeſchoſſen oder nicht. Sie ſind ſo frech, 
daß ſie wie Diebe in die Häuſer einbrechen und, was ihnen vorkommt, durchſuchen.“ 

Ein einziger Blick auf das Gebiß des Bären lehrt, daß er Allesfreſſer und mehr auf 
pflanzliche als auf tieriſche Nahrung angewieſen iſt. Für gewöhnlich bilden Pflanzenſtoffe 
jeine Hauptmahlzeit, kleine Tiere, namentlich Kerfe, Schnecken und dergleichen, die Zukoſt. 
Monatelang begnügt er ſich mit ſolcher Nahrung, äſt ſich wie ein Rind von jung aufkeimen— 
dem Roggen oder von fettem Graſe, frißt reifendes Getreide, Knoſpen, Obſt, Eicheln, 
Waldbeeren, Schwämme und dergleichen, wühlt nebenbei Ameiſenhaufen auf und erlabt 
ſich an den Larven wie an den Alten, deren eigentümliche Säure ſeinem Gaumen behagen 
mag, oder wittert einen Bienenſtock aus, der ihm dann leckere und höchſt willkommene Koſt 
gewährt. Krementz erzählt, daß ein Bär mit Sicherheit die Stöcke ausfinde, die viel oder über- 
haupt Honig enthalten. Die Angriffe der Bienen ſind dem Schlecker nichts weniger als gleich— 
gültig; er brummt vor Schmerz, wälzt ſich, ſucht die Peiniger mit den Branten abzuſtreifen, 
räumt auch, wenn es ihm gar zu arg wird, das Feld und zieht zu Holze oder zu Waſſer, kehrt 
aber früher oder ſpäter zurück, den Kampf um die geliebte Leckerei wieder aufzunehmen. 

In den Waldungen des Burejagebirges kehrt er im Juni und Juli, wenn es ihm noch 
an Beeren fehlt, vom Winde umgebrochene Bäume um, deren Mulm er nach Käfern und 
ihren Larven durchſucht. An ſolchen umgewälzten Windfällen und an den zerwühlten 
Ameiſenhaufen erkennt man überall ſein Vorhandenſein. Sobald die Reife der Beeren be— 
ginnt, zieht er dieſen nach, biegt auch junge, beerentragende Bäume zum Boden herab, um 
zu deren Früchten zu gelangen; wenn das Getreide, insbeſondere Hafer und Mais, Körner 
anſetzt, beſucht er die Felder, läßt ſich nieder und rutſcht, in einer einzigen Nacht ziemliche 
Flächen verwüſtend, ſitzend auf und ab, um in aller Bequemlichkeit die Ahren und Riſpen 
zum Maule führen zu können; in den Herbſtmonaten geht er den abfallenden Eicheln und 
Bucheln oder in den Waldungen Sibiriens den Zirbelnüſſen nach, ſoll auch, nach Radde 
gewordenen Mitteilungen, die Zirbelfichten beſteigen und deren Wipfel abbrechen, um zu 
den körnerreichen Zapfen zu gelangen. Wenn die Nahrung, vornehmlich aber wenn das 
Waſſer knapp wird, denn Petz iſt ein ſtarker Trinker, begibt ſich ſelbſt der Standbär not- 
gedrungen auf größere Wanderungen und führt zeitweilig ein unſtetes Leben; dann kommt 
er lechzend ſogar bis an die Wohnſitze der Menſchen, um ſeinen brennenden Durſt zu ſtillen. 
Er unternimmt aber auch Wanderzüge, wenn irgendwo ihm ſehr behagende Waldfrüchte in 
Menge gediehen find. „Vorzüglich liebt der Bär“, ſchreibt Krementz, „neben Obſt und Hafel- 
nüſſen Eicheln. Sie bilden, wenn ſie reichlich geraten ſind, ſeinen Lieblingsfraß; ihnen zieht 
er weither nach, und nicht ſelten ſchlägt er ſich in großen Eichenbeſtänden zur Zeit der Reife 
in großen Trupps zuſammen ... Der Bär wird nach dem Fraße von Eicheln und Heide— 
korn ſehr feiſt, während Fleiſch, Beeren, Obſt und Hafer wenig Feiſt anſetzen.“ 

Das Tagewerk eines Standbären, der alſo ein beſtimmtes Gebiet als ſein eigenſtes 
Reich betrachtet, ſchildert Krementz ſehr anſchaulich. „Bei ſeinen täglichen Rundgängen iſt 
der Bär ungemein aufmerkſam, ſein Gang behäbig und durchaus nicht beſchleunigt. Nur 
wenn er etwas vernimmt, trollt er entweder eilig davon, oder bleibt ſtehen, ſichert hierhin 
und dorthin, hebt und dreht dabei das Gehör, wendet fleißig den dicken Kopf und ſetzt ſich 
zuweilen auf das fleiſchige Hinterteil. Iſt ihm ein Gegenſtand verdächtig, ſo äugt er ihn 
unverwandt mit vorgeſtrecktem Halſe und gehobenem Kopfe an, trollt entweder vorbei, oder 
brummt ihn an und umſchlägt ihn in einem Bogen, dabei jedoch den Gegenſtand nicht aus 
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den Augen verlierend. Neugierig, wie er nun einmal iſt, beſchnuppert er alles, wendet den 
Gegenſtand nach allen Seiten und beäugt ihn gründlich. Dann und wann beſteigt er einen 
Baum, klettert hoch in den Gipfel hinein, lugt fleißig aus und hält Umſchau. Den Wechſel 
hält er bei dieſen Gängen, wenn er nicht beunruhigt wird, ziemlich feſt ein und trifft an 
gewiſſen Punkten ſeines Standrevieres alltäglich beinahe um dieſelbe Stunde ein, ſo daß 
alte bärenkundige Buſchwächter zuweilen wohl imſtande ſind, anzugeben, an welcher Stelle 
des Revieres die ihnen wohlbekannten Petze ſich zu einer gewiſſen Tageszeit befinden. Dem 
Bären im Freien auf dieſen ſeinen täglichen Wanderungen zu folgen, ſein Tun und Treiben 
zu beobachten und zu belauſchen, iſt unmöglich, und das zufällige Zuſammentreffen mit 
ihm oder ſelbſt das Erwarten an ſeinen Lieblingsaufenthalten, wie Tränken uſw., ſind Vor— 
gänge, die eben wegen ihrer kurzen Dauer wenig Aufklärung über die in mancher Beziehung 
noch vielfach dunkle Lebensweiſe des Bären verbreiten können. Mehr Licht verſchaffen in 
dieſer Beziehung die friſchen Fährten bei Tau und Reif, und es möge hier das Ergebnis 
der Verfolgung einer ſolchen Fährte eine Stelle finden. Der mittelſtarke Bär wechſelte 
frühmorgens über eine Wieſe, wendete ein an deren Rande lagerndes Stück Kiefernſtamm— 
holz um, kratzte an einzelnen Stellen darunter die Erde auf und ſuchte hier nach Würmern, 
Puppen und Larven. Die Rinde des bereits 2 Jahre alten Stammes hatte er an mehreren 
Stellen aufgeriſſen und ſich in dem Wurmmehle die fetten Larven von Bockkäfern uſw. zu 
Gemüte geführt. Sein weiterer Gang durchs Holz kennzeichnete ſich durch Aufkratzen des 
Laubes, Auseinanderwerfen von Ameiſenhaufen, Umwenden von Rindenſtücken und Lager— 
holz, Abfreſſen von Blau- und Preiſelbeeren und Schwämmen. An einzelnen Stellen hatte 
er die Erde vielfach aufgekratzt und die friſche Loſung von Elchwild auseinander geworfen 
und war alsdann auf der Fährte des letzteren hingetrollt; dann wandte er ſich einem Bruche 
zu, ging auf dieſem gegen 100 Schritt hin, zog plötzlich links ab dem Holze zu, aus dem er 
gekommen, und tat vom Bruche aus einen Sprung in dasſelbe nach mehreren Haſelhühnern, 
wie die bei der plötzlichen Überrumpelung in eiliger Flucht verloren gegangenen Federn 
bewieſen. Alsdann wandte er ſich wieder dem Bruche zu, durchzog ihn in gerader Richtung 
ohne bemerkenswerte Handlung, zog wieder zu Holze, riß ein leeres Droſſelneſt von einem 
Haſelbuſche, bemühte ſich mit Fängen und Waffen, an einer hohlen Eiche die Offnung zu 
erweitern, um zu dem Honig eines wilden Bienenſchwarmes zu gelangen, fraß Blaubeeren, 
beſchnüffelte die Einfahrt eines Dachsbaues und machte ſich auf grasreicher Blöße vielfach 
durch Hin- und Herlaufen bemerklich. Die nähere Unterſuchung ergab reichliche Loſung 
junger Birkhühner, deren Geläufe er eifrig gefolgt war. Von hier aus durchzog er einen 
naſſen, dicht beſtandenen Erlenbruch, betrat alsdann einen alten Kiefernbeſtand, löſte ſich, 
entrindete eine abgeſtorbene Kiefer an ihrem unteren Ende, kratzte die Erde auf, erniedrigte 
ſich mit dem Hinterteile darauf, während er ſich auf den Vorderbranten hin und her zu be— 
wegen ſchien, denn die Abdrücke der Waffen waren zahlreich vorhanden und die Erde durch 
das häufige Aufſetzen und den ſtarken Druck der Sohlen feſtgedrückt. Dann wandte er ſich 
einer Blöße zu, die mit Buchweizen beſtellt war, durchſchnitt dieſe und betrat einen aus 
Weichholz und Fichten gemiſchten, niedrig gelegenen und reichlich mit Lagerholz verſehenen 
Diſtrikt, bei deſſen Durchziehen er die Partien mit Lagerholz bevorzugte, worauf er unter 
der aufgeworfenen Wurzel einer geſchobenen Fichte durchkroch, beim Wechſeln über eine 
geworfene Eſpe ausglitt und mit dem Hinterkörper ziemlich tief in den Moraſt einſank; 
ſchließlich ſteuerte er dem mehr trockenen Boden einer nahen Fichtendickung zu und ver— 
ſchwand darin, ohne daß ſeine Verfolgung weiter fortgeſetzt wurde.“ 
Brehm, Tierleben. 4. Aufl. XII. Band. 26 
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Solange der Bär Pflanzenkoſt in reichlicher Menge zur Verfügung hat, hält er ſich an 
dieſe; wenn die Not ihn treibt, oder wenn er ſich an tieriſche Nahrung gewöhnt hat, wird 
er manchmal zum Raubtiere in der eigentlichen Bedeutung des Wortes. Seine Beute ſucht 
er zu belauern oder zu beſchleichen; Großvieh ſoll er auch durch Umherjagen ermüden oder, 
zumal wenn es auf höheren Bergen weidet, verſprengen und in Abgründe treiben, worauf 
er behutſam nachklettert und ſich unten ſatt frißt. Glückliche Erfolge mehren ſeine Dreiſtig— 
keit. Im Ural gilt der Bär als der ſchlimmſte Feind der Pferde. Obwohl es kaum vorkommen 
mag, daß ein Bär Pferde vor dem Wagen angreift, ſind ſolche, die frei im Walde weiden, niemals 
vor ihm ſicher. Ein mir befreundeter Bärenjäger, v. Beckmann, erzählte mir als Augenzeuge, 
wie das Raubtier bei ſeinem Angriffe verfährt. In der Nähe eines ſumpfigen Dickichts weideten 
mehrere Pferde angeſichts des auf dem Anſtande regungslos verharrenden Jägers. Da er— 
ſchien, aus dem Dickicht kommend, ein Bär und näherte ſich, langſam ſchleichend, den Pferden 
mehr und mehr, bis dieſe ihn wahrnahmen und in höchſter Eile die Flucht ergriffen. Mit mäch— 
tigen Sätzen folgte der Bär, holte das eine der Pferde in überraſchend kurzer Zeit ein, ſchlug 
es mit der einen Brante auf den Rücken, packte es mit der zweiten vorn im Geſichte, warf es 
zu Boden und zerriß ihm die Bruſt. Als er ſah, daß unter den geflüchteten Tieren eines lahm 
war und nicht zu entkommen vermochte, lief er, die geſchlagene Beute verlaſſend, auch dem 
zweiten Opfer nach, erreichte es raſch und tötete es ebenfalls. Beide Pferde ſchrien entſetzlich. 

Iſt Meiſter Braun einmal dreiſt geworden, ſo kommt er auch an Ställe heran und ver— 
ſucht, deren Türen zu erbrechen oder, wie in Skandinavien mehrmals geſchehen ſein ſoll, deren 
Dächer abzudecken. Seine außerordentliche Stärke ermöglicht es ihm, ſelbſt große Beutetiere 
fortzuſchaffen. Von der ungemeinen Kraft ſtarker Bären gibt Krementz mehrere Beiſpiele. 
Ein Bär zerbrach im Todeskampfe S—10 cm dicke Kiefernſtangen; ein anderer nahm eine 
eben geſchlagene und noch zappelnde Kuh mit den Vorderbranten und trug ſie, erhoben gehend, 
durch einen Bach in den Wald. Einen am Feuer ſitzenden Waldwärter überfiel ein unbeab— 
ſichtigt aus ſeinem Winterlager aufgeſchreckter Bär von hinten „und zerſchmetterte ihm durch 
einen mächtigen Schlag und Ruck mit den Vorderbranten den Hirnſchädel, ſo daß augen— 
blicklicher Tod erfolgte“. Ein vierter zog einen in eine Grube geſtürzten lebenden Elchhirſch, 
deſſen Gewicht an 300 kg geſchätzt wurde, aus dieſer heraus und ſchleifte ihn einen halben 
Kilometer weit durch den Sumpf. Hirſche, Rehe und Gemſen mögen, dank ihrer Wachſamkeit 
und Schnelligkeit, dem Bären oft genug entgehen; gleichwohl jagt dieſer auch im Norden 
Skandinaviens den Renntieren längere Zeit eifrig nach. Wölfe beläſtigen den Bären manch— 
mal in ſeinem Winterlager, verfolgen auch den angeſchoſſenen und wagen ſich bisweilen an eine 
Bärenmutter, die ihre Jungen freilich hartnäckig und nicht erfolglos verteidigt. Kein Vierfüßer 
aber iſt dem Bären ſo verhaßt wie der Hund, keinen fürchtet er mehr. „Pferde fallen hierorts“, 
fährt Krementz fort, „dem Bären ſelten zur Beute, Schweine, Schafe und Ziegen beinahe 
niemals, obgleich ich nicht leugnen will, daß manches Stück dieſer Haustiere, das auf Rech— 
nung des Wolfes gebucht wird, Meiſter Petz auf die Rechnung zu ſetzen iſt. Von Wild ſchlägt 
der Bär Elchwild, Schwein und Reh, ſtellt dem Auer-, Birk- und Haſelwilde nach und verachtet 
auch nicht des letzteren Eier. Der Bär ſucht ſeine Beute anzuſchleichen oder erwartet ſie im 
Hinterhalte, gedeckt durch eine tief beaſtete Fichte, oder im jungen dichten Kiefern- oder Fichten— 
anflughorſte, im dichten Weidengeſtrüppe, hinter Lagerholz, in einer Vertiefung, im hohen 
Graſe oder Schilfe uſw., in oder hinter welchen Deckmitteln er ſich zum Sprunge oder zu 
ſonſtigem raſchen Vorgehen bereithält. Iſt ihm die Beute, beſonders einzelne von der Herde 
abſchweifende Stücke, nahegekommen, ſo wirft er ſich ungemein raſch darauf und ſucht ſie durch 


Landbär: Beutetiere. Raubweiſe. Winterruhe. 403 


einen kräftigen Schlag und Ruck auf den Rücken zu Boden zu werfen und alsdann zu über— 
wältigen, wobei er die ſcharfen und langen Waffen der Vorderbranten tief ins Fleiſch ein— 
ſenkt und nicht ſelten ganze Stücke davon nebſt Haut bloßlegt, während er ſein Opfer meiſtens 
am Halſe zu Tode beißt. Die meiſten der von mir beobachteten, von Bären geſchlagenen Kühe 
und Ochſen hatten die Wunden auf dem Rücken, an den Seiten und am Halſe.“ 
Selbſtverſtändlich erlebt auch Meiſter Petz, wenn er das Räuberhandwerk betreibt, manchen 
Mißerfolg, manche Enttäuſchung: er erreicht das erwählte Tier nicht, oder das ſchon geſchlagene 
entkommt ihm durch eine verzweifelte Anſtrengung, oder er ſelbſt muß vor den Angriffen des 
einer überfallenen Kuh zu Hilfe kommenden Stieres das Feld räumen, wobei es ihm dann 
manchmal recht ſchlecht ergehen mag. Am meiſten verlegt ſich der Bär aufs Rauben, wenn 
er eben ſein Winterlager verlaſſen hat, heruntergekommen und hungrig iſt und doch gerade 
um dieſe Zeit im Walde bloß die ſpärlichſte Pflanzenkoſt findet. Doch gibt es zweifellos auch 
Petze, die eine Vorliebe für Fleiſch erworben haben nnd bedacht ſind, ſich dieſes trotz reichlicher 
Waldmaſt zu verſchaffen. Ihre Beute pflegen alle leicht mit Reiſig, Laub und Moos zu be— 
decken. Daß der Bär unter Umſtänden Luder angeht, iſt durch die reichen Erfahrungen ruſ— 
ſiſcher Jäger hinlänglich verbürgt. Wenn Viehſeuchen wüten und die ſibiriſchen Bauern zwingen, 
die gefallenen Stücke einzugraben, wühlen Bären dieſe wieder hervor, um ſich an ihnen zu 
ſättigen; es erſcheint deshalb auch glaublich, daß Meiſter Braun zuweilen zum Leichenräuber 
wird. So erlegte man in dem ſibiriſchen Dorfe Makaro einen Bären auf dem Friedhofe, als 
er gerade beſchäftigt war, einen kurz vorher beerdigten Leichnam auszugraben. Immerhin iſt 
noch nicht ſicher nachgewieſen, daß Bären bereits in Fäulnis übergegangenes Fleiſch annehmen. 
Vor dem Eintritte des Winters bereitet ſich der Bär eine Lagerſtätte, entweder zwiſchen 
Felſen oder in Höhlen, die er vorfindet, ſich ſelbſt gräbt, beziehentlich erweitert, oder in einem 
hohlen Baume, oft auch in einem Dickicht oder auf einer trockenen Inſel, im Bruche und 
Sumpfe. Wilhelm Prinz Radziwill berichtet als Augenzeuge den ſehr merkwürdigen Fall, 
daß ſich ein fünfjähriger männlicher Bär im Gouvernement Minſk 1887— 88 ſogar auf 
einem Baume eingeſchlagen hatte. Der Bär ruhte auf den von allen Seiten hereingezogenen 
Zweigen in der Gabelung des dreigeteilten Stammes einer ſtattlichen Tanne etwa 11 m über 
dem Boden. Es war auch nicht das erſtemal, daß er ſich ein ſo ſeltſames Lager erwählt 
hatte; ſchon zu Anfang des nämlichen Winters hatte er ſich auf einem anderen Baume, ob— 
wohl bedeutend niedriger, eingeſchlagen, war aber durch Neugierige beläſtigt und ſchließlich 
verſcheucht worden. Das Lager der Bärin wird von ihr ſorgfältig mit Moos, Laub, Gras 
und Zweigen ausgepolſtert und iſt in der Tat ein ſehr bequemes, hübſches Bett. In den 
galiziſchen Karpathen, wo man dieſe Winterwohnung Gaura nennt, zieht die Bärin, laut 
Knaur, Höhlen in ſehr ſtarken Bäumen anderen Lagerplätzen vor, falls das Tor, d. h. die 
Eingangsöffnung, nicht zu groß iſt. Noch vor dem erſten Schneefalle ordnet ſie ihr Winter— 
lager, indem ſie die Gaura von Erdteilen, faulem Holze und anderen unſauberen Stoffen 
reinigt. Mit Eintritt ſtrengerer Kälte bezieht der Bär ſeinen Schlupfwinkel und hält hier 
während der kalten Jahreszeit Winterſchlaf. Die Zeit des „Einſchlagens“ oder Beziehens der 
Wohnung richtet ſich weſentlich nach dem Klima der betreffenden Gegend und nach der Wit— 
terung. Während die Bärin ſich meiſt ſchon Anfang November zurückzieht, ſchweift der Bär, 
wie ich in Kroatien durch Abſpüren einer Fährte ſelbſt erfuhr, noch Mitte Dezember umher, 
gleichviel ob Schnee liegt und ſtrenge Kälte herrſcht oder nicht. Nach Verſicherung ruſſiſcher 
Bärenjäger ſoll er vor dem Schlafengehen die Umgebung ſeines Lagers genau unterſuchen un! 


dasſelbe mit einem anderen vertaufchen, wenn er nach verſchiedenen Seiten hin auf menſchliche 
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Spuren ſtößt. Tritt mitten im Winter Tauwetter ein, ſo verläßt er ſogar in Rußland und 
Sibirien zuweilen ſein Lager, um zu trinken oder auch Nahrung zu nehmen. „Kurz nach 
Beginn ſeiner Winterruhe“, ſchreibt mir Loewis, „ſcheint er zum Verlaſſen des Lagers weit 
mehr geneigt zu ſein als im Hochwinter. Daß er in Livland während 3—4 Monaten gänzlich 
unter dem Schnee begraben liegt, durchaus keine Nahrung zu ſich nimmt, um dieſe Zeit auch 
nur mit gänzlich leeren Eingeweiden gefunden wird, iſt ganz ſicher.“ 

Bei gelinder Witterung dagegen währt ſeine Winterruhe vielleicht nur wenige Wochen, 
und unter milderen Himmelsſtrichen denkt er wahrſcheinlich gar nicht an einen derartigen Rück— 
zug. Hierauf deuten Beobachtungen, die an gefangenen Bären angeſtellt worden ſind. Sie 
halten meiſt keinen Winterſchlaf, benehmen ſich im Winter überhaupt kaum anders als im 
Sommer. Solange ihnen regelmäßig Nahrung gereicht wird, freſſen ſie faſt ebenſoviel wie 
ſonſt, und in milden Wintern ſchlafen ſie wenig mehr als im Sommer. Die Bärin iſt, wenn 
die Zeit des Gebärens herannaht, vollſtändig wach und munter, ſchläft aber im Freien vor 
und nach der Geburt der Jungen nicht viel weniger als der Bär und frißt während der eben 
angegebenen Zeit nicht das Geringſte. Da der Bär im Laufe des Sommers und Herbſtes 
gewöhnlich ſich gut genährt hat, iſt er, wenn er ſein Winterlager bezieht, regelmäßig ſehr feiſt, 
und von dieſem Fette zehrt er zum Teil während des Winters. Im Frühjahre kommt er, wie 
die meiſten anderen Winterſchläfer, in ſehr abgemagertem Zuſtande zum Vorſchein. Die Sage, 
nach welcher der Bär im Winterlager das Fett aus ſeinen Pfoten ſauge, beruht wohl auf der 
Beobachtung, daß er, namentlich im Winterlager, wenn ſeine Sohlen ſich häuten, oft und 
andauernd unter Brummen und Schmatzen, das bei ruhigem Wetter auf ziemliche Entfernung 
zu vernehmen iſt, an den Branten ſaugt. Wahrſcheinlich fördert das die Häutung. 

Über die Lebensweiſe und das Treiben der Bären in den Rokitnoſümpfen berichtet 
Krementz ausführlich. Nach ihm iſt der Bär recht eigentlich ein Bewohner des Sumpfes. 
Manche Ortlichkeiten werden von ihm, jo wie wir es auch vom Tiger kennen lernten, ganz 
beſonders bevorzugt; wird dort der heurige Bär geſchoſſen, ſo ſtellt ſich ganz ſicherlich im näch— 
ſten Jahre an derſelben Stelle ein anderer ein. Die Bären lieben es, ihre Lager auf erhöhten 
Plätzen in niedrig gelegenen und ſumpfigen Gegenden aufzuſchlagen und wählen dazu haupt— 
ſächlich mit vielem Windbruche, überhaupt mit Lagerholz verſehene und namentlich mit Fichten 
durchſtandene Striche, verſchmähen es jedoch auch nicht, ſich im Bruche, im Anflughorſte, im 
dichten Bruchgeſtrüppe oder im Schilfe einzuſchlagen, richten ſich auch in hohlen Stämmen 
häuslich ein und liegen in der Not auf bracher Sumpffläche, vor dem Geſehenwerden nur 
durch einiges Strauchwerk geſchützt. Vertiefungen, die vor den rauhen Nord- und Oſtwinden 
ſchützen, werden ſtets vorgezogen und, wo nötig, auch erſt hergeſtellt. 

Der Bär wandert von weither ſeinem Lager zu und hält dabei Jahr für Jahr den Weg 
vielfach ſo genau inne, daß es möglich iſt, ihm auf dem Anſtande die Flucht zu verlegen. 
Die Bären, die ſich in den nördlichen trockneren Gegenden einſchlagen, lieben es, beim Auf— 
ſtehen im Frühjahre ſüdwärts nach den Verſumpfungen des Pripet zu ziehen, um im Spät— 
herbſte zwiſchen dem 25. Oktober und 10. November in kleinen Trupps wiederum ihren nörd— 
lichen Lagerplätzen langſam zuzuwechſeln. Bei den Wanderungen vom Winteraufenthalte 
zur Sommerfriſche und umgekehrt dehnen ſich die Märſche auf 200 —300 km und wohl 
auch auf noch bedeutendere Strecken aus. Ein Teil der Bären, und das ſind meiſt alte, den 
Buſchwächtern wohlbekannte Burſchen, wandert gar nicht. Für den Vieh- und Bienenſtand 
ſind dieſe Standbären die gefährlichſten. Beim Einwechſeln ins Lager benehmen ſie ſich ſehr 
verſchieden. Einige eilen ſchnurſtracks dem Platze zu und ſchlagen ſich ſofort ein, andere 
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bummeln allmählich und auf Umwegen ihren Winterquartieren zu, noch andere begeben ſich 
zwar frühzeitig dahin, treiben ſich aber dort noch umher, beſſern ihr altes Lager aus oder 
ſtellen ein neues her. Letzteres tun im allgemeinen die trächtigen Weibchen, die ſich wohl 
auch früher als die Männchen einzuſchlagen pflegen. Alte, vielerfahrene Bären gefallen ſich 
darin, beim Einwechſeln ins Lager vielfache Widergänge zu machen oder von einem Wege 
aus in mächtigem Sprunge rechtwinklig abzubiegen und, in der Nähe des Lagers angekommen, 
dieſes mit großen Hin- und Herſprüngen aufzuſuchen. Unſer Gewährsmann hat Sprungweiten 
von 4 m und bis an 6 m gemefjen, und zwar in tiefem Schnee. Manche Bären wechſeln auf ziem— 
liche Entfernungen ſogar rückwärts gehend nach ihrem Lager. Trotz alledem wintert der Bär gar 
nicht ſelten unfern von Wohnſitzen wie an vielbenutzten Wegen, ohne ſich durch den Verkehr ſtören 
zu laſſen. So lagen im Winter auf 1869: 19 Bären 1—2 km weit von bewohnten Orten. 

Im allgemeinen pflegt ſich der Bär in den Gebieten, wo Krementz ſeine Beobachtungen 
angeſtellt hat, zwiſchen dem 10. November und 1. Dezember einzuſchlagen, aber auch früher 
oder ſpäter, je nach den Witterungsverhältniſſen. Einzelne, meiſt alte und geriebene Tiere, 
führen ſelbſt während des Winters gleichſam ein Vagabundenleben und laſſen keine 14 Tage 
vergehen, ohne aufzuſtehen und trotz tiefen Schnees und ſtarker Kälte mitunter weite Wan— 
derungen zu unternehmen. Die feiſten Bären pflegen ſich früher einzuſchlagen und auch feſter 
zu liegen als die, welche nicht gut bei Leibe ſind; am feſteſten liegen diejenigen, welche ſich tief 
haben einſchneien laſſen. Ob dieſe wirklich anhaltend ſchlafen, iſt nicht feſtzuſtellen. Dagegen 
iſt es ſicher, daß die weniger gedeckt liegenden, die beobachtet werden können, keineswegs in 
einen richtigen Winterſchlaf verfallen; denn ſie ſind ſtets rege und ſehr wachſam. Gewöhnlich 
erhebt der Bär, ſelbſt bei dem leiſeſten Anſchleichen, den Kopf mehrmals aus dem Lager, äugt 
nach dem Störer und duckt ſich wieder. „Der Bär grüßt“ iſt der dafür landesübliche Aus— 
druck. Manche tun dies bereits auf große Entfernungen, ſtehen mitunter ganz auf, erniedrigen 
ſich aber ſofort wieder; andere bleiben ruhig liegen, bis ſie mit jähem Satze aufſpringen und 
flüchtig werden; wieder andere erheben ſich, äugen längere Zeit wie feſtgebannt, ermeſſen die 
Gefahr, greifen an oder enteilen, und nicht wenige, gewöhnlich Bärinnen, nehmen den Stören— 
fried ohne weiteres an. Jedenfalls iſt große Vorſicht geboten; denn alle Petze vermerken es 
ſehr übel, wenn ſie in ihrer Winterruhe geſtört werden. 

„Der Bär, einmal feſt eingeſchlagen“, fährt Krementz fort, „frißt abſolut nichts während 
ſeines Winterlagers und löſt ſich auch während desſelben nicht oder wenigſtens nur unter 
gewiſſen Umſtänden ..., da der Bär, beſonders der fette, in den zwei letzten Wochen vor dem 
Einſchlagen ſich beinahe jeden Fraßes zu enthalten ſcheint und beſonders ein Schlagen von 
Vieh mir in dieſer Zeit nicht vorgekommen iſt. Selbſt die Bärin, die doch nicht ſo feſt liegt wie 
der Bär, infolge Säugens der Jungen ihre Lage häufig wechſelt, mit den letzteren ſpielt uſw., 
der es mithin an Bewegung durchaus nicht fehlt, löſt ſich beinahe niemals während des Win— 
ters. Erhebt ſich Bärwild infolge ſtarken Tauwetters im Winter und beginnt zu freſſen, ſo 
erfolgt natürlich auch Löſung, und ſchlägt es ſich nach dem Froſte ſofort wieder ein, ſo kann 
es nicht fehlen, daß ſich auch um das Lager herum Loſung findet. Bei alten, von mir in 
bezug auf den Mageninhalt zu jeder Zeit des Winters unterſuchten Bären fand ich ſtets eine 
ſchleimige, dünnflüſſige, grünlichgelbe Maſſe im Magen und in den Eingeweiden, im Maſt 
darm jedoch meiſt einen verhärteten Kotballen, und das iſt derſelbe, der bei heftiger Ver 
folgung infolge der Anſtrengung nicht ſelten ausgeſtoßen wird. Daß Bärwild im Laufe des 
Winters Fraß zu ſich genommen, habe ich während eines Zeitraumes von 11 Jahren übe 
haupt nur zweimal beobachtet. 
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„Beim Sicherheben aus dem Winterlager ordnet der Bär mit weithin hörbarem Schüt— 
teln des Körpers ſeinen Pelz, reckt und ſtreckt und beleckt ſich, wälzt ſich im Schnee und Sande 
und begleitet dieſe Bewegungen mit brummenden Tönen des Wohlbehagens. Alsdann ſichert 
er, Furcht ſich zurechtzufinden und trollt ab. Seine erſte Sorge iſt, den durch die lange Winter: 
ruhe heruntergekommenen Körper durch Fraß wieder zu ſtärken. Doch bevor er damit be— 
ginnt, bedarf er einer Abführung, um die verſchleimten Eingeweide zu reinigen. Unter dieſen 
Abführmitteln ſteht die ſcharf ſaure Moosbeere obenan. Hockend und gleichſam auf dem 
Hinterteile rutſchend, ſcharrt er die Beeren mit den Vorderbranten zuſammen und verſpeiſt 
ſie ſchnalzend. Die Wirkung ſcheint eine vortreffliche zu ſein. Ein anderes Abführmittel bildet 
das Moos. Noch ſpät im März 1878 jagte ich einmal zwei Bären, die in getrennten Gebieten 
lagen. Der ungemein dicke Leib des einen und die aus dem Gebiſſe fließende grüne Flüſſig— 
keit nebſt den zwiſchen den Fängen ſteckenden pflanzlichen Überreſten forderten zu einer ge— 
naueren Unterſuchung auf, welche ergab, daß Wanſt und Magen mit friſch genoſſenem Mooſe 
angefüllt waren. Bei dem anderen Bären ereignete ſich die auffallende Tatſache, daß er mit 
einem Büſchel Moos im Gebiß ertappt und ſo erlegt wurde. Die Loſung um das Lager 
beider Bären war reichlich, dunkelgrün und dünnflüſſig. Ich erwähne dieſe beiden Fälle aus— 
führlich, weil ſie während eines Zeitraumes von elf Jahren die erſten waren, die ich beobachtete, 
und ſie den Genuß von Moos als Abführmittel von ſeiten der Bären außer Frage ſtellen. 
In bezug auf den Fraß iſt eben die Zeit unmittelbar nach dem Sicherheben aus dem Lager 
die ungünſtigſte, und dies mag wohl der Grund ſein, weshalb er ſich nicht ſelten genötigt ſieht, 
ſich wegen Mangel an Stoffen aus dem Pflanzenreiche ſolche aus dem Tierreiche anzueignen 
und mithin dem Viehſtande hart mitzuſpielen, was ganz beſonders im Frühjahr häufig zu ge— 
ſchehen pflegt. Im allgemeinen pflegen die Bären, die ſich ſchlecht bei Leibe eingeſchlagen haben, 
auch diejenigen zu ſein, die ſich im Frühjahr beſonders im Schlagen von Vieh auszeichnen.“ 

Die Paarungszeit iſt nach der Ortlichkeit etwas verſchieden, in Norwegen, nach Collett, von 
April bis Juni. Die Bärin iſt etwa einen Monat brünſtig. Von mir gepflegte Bären begatteten 
ſich zum erſten Male Anfang Mai, von nun ab aber täglich zu wiederholten Malen bis zu Mitte 
Juni; andere Beobachter erfuhren genau dasſelbe. Die Paarung geſchieht nach Hundeart. Die 
Trächtigkeit dauert, nach Heinroth („Zool. Beobachter“, 1908, Heft 1), annähernd 7 Monate. 

Laut Krementz beginnt in den Rokitnoſümpfen die Bärzeit in der Mitte des Sommers 
und dauert vom 15. Juni bis zum 15. Auguſt. Es ſcheint dabei zu eigentlichen Kämpfen kaum 
zu kommen, obwohl nicht ſelten mehrere Männchen ein Weibchen begleiten. Einmal wurden drei 
Bären als Gefolge einer Bärin beobachtet, von denen der kleinſte und ſchwächſte der begünſtigte 
Liebhaber zu ſein ſchien, wenigſtens dem Bürzel der Bärin zunächſt ging. Nach der Bärzeit 
gehen die Geſchlechter wieder getrennt, die Bärin aber mit ihren Jungen, die auch während 
der Geſelligkeit der Mutter in rückſichtsvoller Entfernung gefolgt ſind. Es iſt nicht möglich, 
ſicher anzugeben, ob der Bär erſt mit dem 5. oder 6. Jahre fortpflanzungsfähig wird, unſer 
Gewährsmann iſt jedoch geneigt, nach mancherlei Anzeichen anzunehmen, daß es ſchon früher 
geſchehe. Die Zahl der Jungen iſt verſchieden. „Die Bärin ſetzt die Jungen in dem Zeitraume 
vom 1. Dezember bis 10. Januar, nur ſelten früher, mitunter einige Tage ſpäter. Von 31 
friſch geſetzten Bären entfielen 16 auf die Zeit vom 1. Dezember bis 1. Januar, 13 auf die 
Zeit vom 1.—10. Januar, 2 auf die Zeit vom 10. bis zum 20. Januar. Beim erſten Setzen 
ſind es gewöhnlich 1 oder 2 Junge, ſpäterhin auch 3, und in den folgenden Jahren ſchwankt 
die Anzahl zwiſchen 2 und 3, ſteigert ſich jedoch zuweilen bis auf 4. Im Winter von 1870,71 
nahm ich einer ungemein ſtarken Bärin mit eigenen Händen 5 Junge weg, der zweite in der 
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Gegend bekannte Fall innerhalb 50 Jahren. Die Mutter ſchien, nach den Zähnen zu urteilen, 
14 Jahre nicht überſchritten zu haben, war äußerſt boshaft und ſchlug mehrere Menſchen nicht 
unerheblich. Alte Bärinnen bringen dann wieder weniger Junge, kommen ſchließlich ſogar 
auf ein Junges zurück, gehen inzwiſchen mehrere Jahre gelte und bären ſchließlich gar nicht 
mehr. Ich glaube nach meinen Beobachtungen an geſchoſſenen Bärinnen den Zeitpunkt, von 
welchem an ſie gelte zu gehen ſcheinen, auf das 16.— 18. Jahr feſtſetzen zu können.“ Obwohl 
Krementz nicht ausdrücklich ſagt, daß die Bärin regelmäßig alljährlich Junge bringt, geht 
es doch aus manchen ſeiner Angaben als ſelbſtverſtändlich hervor. Er ſchreibt unter anderem: 
„Die Bärin, ſofern dieſelbe nicht beſchlagen geht, ſchlägt ſich mit ihren ein- und zweijährigen 
Jungen ſtets in einem und demſelben Landſtriche ein. Iſt die Bärin beſchlagen, ſo duldet 
ſie unter keinen Umſtänden ihre früheren Jungen um ſich, ſondern treibt ſie aus dem Bezirke, 
ſogar mit Beißen und Ohrfeigen, hinaus und gibt der Sippe den Laufpaß. Von dieſem Zeit: 
punkte an ſind die Jungen ſelbſtändig, hängen nicht mehr mit der Familie und vor allem 
mit der Mutter zuſammen und ſind auf ſich ſelbſt angewieſen.“ 

Die Mutter richtet in der Regel für ihre Jungen ein vollſtändiges Neſt her; doch iſt 
mehrmals beobachtet worden, daß ſie dieſe auch auf den blanken Schnee ſetzt. Droht der 
Nachkommenſchaft Gefahr, ſo trägt ſie dieſe im Gebiſſe oft weithin fort. Auffällig iſt aber, 
daß die Mutter ihre noch ſehr kleinen und unbeholfenen Jungen in der Bedrängnis häufig 
ſchnöde preisgibt, während ſie die größer gewordenen ſtets mutig verteidigt. Unter ſolchen 
Umſtänden betrachtet ſie ſich als Selbſtherrſcherin in der Gegend, die ſie als Aufenthaltsort 
erwählt hat, und begegnet jeder Störung mit ſofortigem Angriffe. Einzelne vermögen ſelbſt 
Verkehrswege zu ſperren; wer ohne Hunde in ihren Bereich kommt, iſt in Gefahr, verwundet 
oder getötet zu werden. Die Jungen bleiben 4— 5 Wochen lang blind. Etwa im vierten 
Mongat erſt ſind fie jo weit herangewachſen, daß fie der Mutter folgen können; dieſe übt ſie 
fleißig im Klettern, macht ſie mit den Mitteln, Fraß zu finden, vertraut und erteilt ihnen 
durch ihr Beiſpiel Unterricht in mancherlei dem Bärwilde eigenen Kenntniſſen. 

Die von der Alten endlich verſtoßenen jungen Bären ſollen ſich hierauf während des 
Sommers in der Nähe des alten Lagers umhertreiben und dieſes bei ſchlechtem Wetter ſo lange 
benutzen, als ſie nicht vertrieben werden, ſich auch gern mit anderen Jungen ihrer Art vereinigen. 

Über Färbung und Zeichnung der Bären äußert ſich Krementz folgendermaßen: „Die 
Jungen ſind unmittelbar nach dem Setzen über den ganzen Körper bläulich graugelb und 
haben die Größe einer Ratte. Die Behaarung iſt anliegend, ziemlich dicht, auf der Bauch— 
ſeite und den Flanken etwas ſpärlicher. Bereits nach wenigen Tagen ändert ſich das, die 
Farbe geht ins Braune über, die Haare wachſen ungemein raſch, werden krauſer und dichter. 
Der weiße Halsring zieht ſich am Vorderteile des Buges hin und teilt ſich auf drei Viertel 
der Halshöhe in eine Gabel; eine Vereinigung der beiden Seitenzeichnungen des Halsringes 
oben auf der Mitte des Halſes findet höchſt ſelten ſtatt, der Halsring iſt ein meiſt nicht voll— 
kommen geſchloſſener. Nicht alle Bären beſitzen indeſſen den Halsring. So hatten von den 
obenerwähnten fünf Jungen drei einen Gürtel und zwei auch nicht die geringſte Spur eines 
ſolchen. Bei alten Bären ſpricht ſich das Alter auch in der Behaarung aus. Die Grundwolle 
iſt ſparſamer, dünner, rauher, die Grannenhaare werden mehr borſtenartig und legen ſich 
mehr an den Körper an; das Geſicht und beſonders das Gehör nehmen eine mehr graue 
Färbung an, die an letzterem und auch an der büſchelförmigen Behaarung des Widerriſtes 
mitunter ins Milchgelbe übergeht und ſich bei ganz alten Stücken in wenn auch ſeltenen 
Fällen am Buge hinabzieht.“ 
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Junge, etwa 5—6 Monate alte Bären ſind höchſt ergötzliche Tiere. Sie werden auch 
bis zu einem gewiſſen Grade zahm, d. h. ſie laſſen ſich ſtreicheln und mit ſich ſpielen, zeigen 
jedoch nie irgendwelche Anhänglichkeit an beſtimmte Perſonen. Sie können auch zu allerhand 
Kunſtſtücken abgerichtet werden. Aber im Alter ſcheint die urſprüngliche Wildheit immer wieder 
durchzubrechen; dann ſind ſie ſtets gefährliche Geſellen. Dagegen zeigen ſie ſtets an das Haus, 
wo ſie aufgezogen ſind, große Anhänglichkeit. Und Krementz berichtet, daß von ihm jung 
aufgezogene und in einem Sack weit weggetragene und dann ausgeſetzte Bären immer wieder 
in ihr altes Heim zurückkehrten. Das ſteht natürlich im Einklang damit, daß auch wilde 
Bären immer wieder ihr altes Standquartier aufſuchen. 

Wir wiſſen nicht beſtimmt, wie lange das Wachstum des Bären währt, dürfen aber annehmen, 
daß mindeſtens 6 Jahre vergehen, bevor er zum Hauptbären wird. Das Alter, das er überhaupt 
erreichen kann, ſcheint ziemlich bedeutend zu ſein. Man hat Bären 50 Jahre in der Gefangen— 
ſchaft gehalten und beobachtet, daß die Bärin noch in ihrem 31. Jahre Junge geworfen hat. 

Die Bärenjagd gehört zu dem gefährlichen Weidwerke; doch werden neuerdings von ge— 
übten Bärenjägern die ſchauerlichen Geſchichten, die man früher erzählt hat, in Abrede geſtellt. 
Gute Hunde, vor denen alle Petze eine ganz außerordentliche Furcht bekunden, bleiben unter 
allen Umſtänden die beſten Gehilfen des Jägers. Im ſüdöſtlichen Europa erlegt man den 
Bären hauptſächlich während der Feiſtzeit auf Treibjagden, ſeltener auf dem Anſtande und 
nur ausnahmsweiſe in oder vor ſeinem Winterlager; in Rußland dagegen ſucht man ihn 
gerade hier mit Vorliebe auf. Da der Bär ſich treiben läßt und ſeinen Wechſel einhält, kann 
man, nachdem das Wild durch kundige Jäger beſtätigt worden iſt, bei Treibjagden ebenſowohl 
wie auf dem Anſtande mit ziemlicher Sicherheit auf Erfolg rechnen, vorausgeſetzt natürlich, 
daß man die Wechſel kennt. 

„Die vielfach verbreitete Meinung“, ſchreibt Krementz, „daß der Bär bei ſeinen An— 
griffen ſich ſtets auf ſeinen Hinterbranten erhebe und ſo ſeinem Gegner entgegengehe, iſt eine 
gänzlich irrige; es würde auch in dieſem Falle dem Angriffe leichter zu begegnen ſein. Ich 
habe eigenhändig 29 Bären geſchoſſen, habe gegen 65 ſchießen ſehen, war zugegen, als Bären 
jeder Größe und Sorte annahmen, und bin ſelbſt mehrmals angenommen worden; ich habe 
jedoch nur einen Bären und eine Bärin beobachtet, die beim Angriffe ſich erhoben und ſo, 
aufgerichtet, dem Gegner eine Strecke entgegengingen. Der Angriff des Bären iſt meiſt ein 
plötzlicher und raſcher, wobei er entweder durch eine ſchnelle und heftige Seitenbewegung einer 
Vorderbrante den Gegner zu ſchlagen ſucht, oder ſich im raſchen Trollen plötzlich in unmittel— 
barer Nähe des Gegners auf den Hinterbranten erhebt und durch einen heftigen Stoß mit 
den Vorderbranten den Feind niederzuwerfen ſucht, oder aber er verſetzt ihm einen kräftigen 
Schlag und Ruck und beißt mitunter noch raſch zu, hält ſich jedoch, wenn Menſchen und Hunde 
in der Nähe ſind, nie lange bei ſeinem Opfer auf, ſondern ſucht das Weite.“ Dagegen wird 
immer wieder erzählt, daß der Bär mit Steinen oder Holzklötzen nach ſeinen Verfolgern warf. 

Der Nutzen, den eine glückliche Bärenjagd abwirft, iſt nicht unbeträchtlich. Das Fleiſch 
gibt einen hübſchen Ertrag; das Bärenfett, das auch einen guten Ruf als ein den Haar— 
wuchs beförderndes Mittel beſitzt, wird ſehr geſucht und gut bezahlt. Dieſes Fett iſt weiß, 
wird nie hart, in verſchloſſenen Gefäßen ſelten ranzig, und ſein im friſchen Zuſtande wider— 
licher Geſchmack verliert ſich, wenn man es vorher mit Zwiebeln abgedämpft hat. Das Wild— 
bret eines jungen Bären hat einen feinen, angenehmen Geſchmackz; die Keulen alter, feiſter 
Bären gelten, gebraten oder geräuchert, als Leckerbiſſen. Am meiſten werden von Fein— 
ſchmeckern die Branten geſchätzt; doch muß man ſich erſt an ihren Anblick gewöhnen, weil ſie, 
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abgehärt und zur Bereitung fertiggemacht, einem auffallend großen Menſchenfuße in wider— 
licher Weiſe ähneln. Als ein vortreffliches Gericht gilt endlich auch der Bärenkopf. Das Fell 
der Bären wird ſehr verſchieden bewertet; das der kleineren kommt kaum in Betracht, das der 
großen wird, laut Lomer, je nach Schönheit gegenwärtig mit 60—250 Mark bezahlt. Doch 
dürften dieſe meiſt ſehr weit herkommen; denn Europa ſelber liefert jährlich kaum 2000 Bären— 
felle in den Handel, weil die meiſten Jäger das Fell als Trophäe behalten oder verſchenken. 

Noch zu Anfang des 18. Jahrhunderts galt es als ein fürſtliches Vergnügen, gefangene 
Bären mit großen Hunden kämpfen zu laſſen. Selbſt in der Neuzeit werden noch hier und 
da ähnliche Kämpfe abgehalten. Auf dem Stiergefechtsplatze in Madrid läßt man bisweilen 
Bären mit Stieren kämpfen, und in Paris hetzte man noch im Anfange des vorigen Jahr— 
hunderts angekettete Bären mit Hunden. Kobell, welcher einem derartigen Schauſpiele bei— 
wohnte, erzählt, daß der Bär die auf ihn anſtürmenden Hunde mit ſeinen mächtigen Branten 
rechts und links niederſchlug und dabei fürchterlich brummte. Als die Hunde aber hitzig wur— 
den, ergriff er mehrere nacheinander, ſchob ſie unter ſich und erdrückte ſie, während er andere 
mit ſchweren Wunden zur Seite ſchleuderte. 

In Rom wurden natürlich auch Bären zu den Zirkusſpielen benutzt; Gordian der Erſte 
ließ an einem Tage 1000 auf den Kampfplatz bringen. Die Römer erhielten ihre Bären 
hauptſächlich vom Libanon. 

Der bekannteſte nordamerikaniſche Vertreter der Untergattung Ursus iſt der über ganz 
Nordweſtamerika verbreitete Grizzly- oder Graubär, Ursus horribilis Ord (ferox), Im 
Leibesbau und Ausſehen ähnelt er ſehr unſerem Bären, iſt aber größer, ſchwerer, plumper 
und ſtärker als dieſer. Dunkelbraune, an der Spitze blaſſe Haare hüllen den Leib ein, kurze 
und ſehr blaſſe bekleiden den Kopf. Die Iris iſt rötlichbraun. Die Farbe des Pelzes ändert 
mannigfaltig ab bis zum Eiſengrau und bis zum lichten Rotbraun, jenes manchmal mit einem 
gewiſſen ſilberigen, dieſes mit einem goldigen Schimmer, bedingt durch ſilberweiß oder gelblich 
gefärbte Spitzen des Oberhaares. Von den europäiſchen Bären unterſcheidet ſich dieſer ameri— 
kaniſche ſicher durch die Kürze ſeines Schädels und durch die Wölbung der Naſenbeine, die 
breite, flache Stirn, die Kürze der Ohren und des Schwanzes und vor allem durch die rieſigen, 
bis 13 em langen, ſehr ſtark gekrümmten, nach der Spitze zu wenig verſchmälerten, weißlichen 
Nägel. Die bedeutende Größe teilt der Graubär mit ſeinen nordaſiatiſchen Verwandten; er 
wird regelmäßig 2,3, nicht ſelten ſogar 2,5 m lang und erreicht ein Gewicht bis zu 450 ke. 
Sein Verbreitungsgebiet umfaßt den Weſten Nordamerikas, in den ſüdlichen Teilen der Ver— 
einigten Staaten etwa vom Felſengebirge, in den nördlichen (Dakota) ſchon vom Miſſouri an. 
Je weiter weſtlich, um ſo häufiger tritt er auf, beſonders in Gebirgen. Südwärts kommt 
er noch in den Hochländern Mexikos mindeſtens bis nach Jalisco vor; nordwärts geht er 
bis zum Polarkreiſe und darüber hinaus. 

In ſeiner Lebensweiſe ähnelt der Graubär ſo ziemlich dem unſeren, hält auch wie dieſer 
ſeine Winterruhe; ſein Gang iſt jedoch ſchwankender oder wiegender, und alle ſeine Be— 
wegungen ſind plumper. Nur in der Jugend ſoll er imſtande ſein, Bäume zu erſteigen, im 
Alter dagegen ſolche Künſte nicht mehr auszuführen vermögen; dagegen ſchwimmt er mit 
Leichtigkeit ſelbſt über breite Ströme. Er iſt ein tüchtiger Räuber und mehr als ſtark genug, 
jedes Geſchöpf ſeiner Heimat zu bewältigen. 

Über den Grizzlybären ſind furchtbare Geſchichten berichtet worden, die ſeine Gefährlich— 
keit dartun und natürlich den Mut derer, die ihn erlegt hatten, um jo heller erſtrahlen laſſen 
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jollten. Es unterliegt gar keinem Zweifel mehr, daß dieſe und andere Angaben teils unrichtig, 
teils ſtark übertrieben ſind. Sie wurden verbreitet und geglaubt zu einer Zeit, als der ferne 
Weſten noch wenig beſucht wurde und man für abenteuerliche Erzählungen eines furchtbaren 
Geſchöpfes bedurfte, das geeignet war, in der Neuen Welt eine ähnliche Rolle zu ſpielen wie 
die verrufenſten Raubtiere in der Alten Welt. Gelegentliche ſchlimme Erlebniſſe mit dem einen 
oder anderen wurden als bezeichnend für alle und unter allen Umſtänden aufgefaßt, und ſo 
wurde der Grizzly zum Schrecken des unbekannten fernen Weſtens. Sicherlich iſt auch ſchon 
mancher Menſch vom Graubären umgebracht worden; verwundete haben ſich gewehrt, über— 
raſchte und namentlich Mütter, die ihre Jungen bedroht glaubten, manchmal auch aus freien 
Stücken angegriffen; aber deswegen iſt der amerikaniſche Bär weder furchtbarer als ſein euro— 
päiſcher Verwandter, noch zeigt er einen größeren Mut, gleicht ihm vielmehr durchaus in ſeinem 
ganzen Weſen. Von allen Graubären, mit denen Pechuel-Loeſche zuſammengetroffen iſt, hat 
a einer ſtandgehalten. Eine viel größere Tragweite als ſolche immerhin bloß gelegentliche 

Beobachtungen hat das auf dreißigjähriger Erfahrung in der amerikaniſchen Wildnis beruhende 
Urteil eines in Amerika ſo anerkannten Weidmannes wie des Generals Marcy. Ihn nahm 
nicht einmal eine Graubärin an, die er mit ihren Jungen auf dem offenen Tafelland zwiſchen 
der Gabelung des Platteflußes traf, zu Pferde mehrere engliſche Meilen weit verfolgte und 
mit vier nach und nach beigebrachten Kugeln endlich erlegte; die Jungen, die natürlich zurück— 
blieben, überließ ſie ſchmählich ihrem Schickſale. 

Bei drei anderen Gelegenheiten traf Marcy Grizzlys im Gebirge; aber keiner von ihnen 
ſetzte ſich zur Wehr, alle ſuchten bloß zu entkommen. Während eines Zuges von Neumexiko 
nach Utah gelang es Marcy ſogar, mit Hilfe eines ausgezeichneten Pferdes einen mächtigen 
Grizzly einige engliſche Meilen weit wie ein verwildertes Rind in der Richtung nach ſeinen 
Leuten zu treiben, ſo daß er erſt am Lagerplatze getötet wurde. „Nach meinen Erfahrungen 
mit dem übel beleumundeten Tiere“, ſchließt Marcy, „glaube ich allerdings, daß es einen 
Menſchen, der unverſehens in ſein Verſteck einbricht, im erſten Schreck 1 mag, ebenſo 
auf der Prärie auch einmal einen Fußgänger, unter Umſtänden ſogar einen Berittenen an— 
nimmt. Aber dergleichen Vorfälle ereignen ſich gewiß äußerſt ſelten. Ich bin feſt überzeugt, 
daß jeder Grizzly, der den Menſchen rechtzeitig wittert oder eräugt, ihm ſo ſchnell wie möglich 
ausweichen wird. Es iſt auch ſeine Gewohnheit, wenn er ausruhen will, Widergänge zu 
machen, ſeitwärts abzuſpringen und ſich ſo zu lagern, daß er von einem Verfolger, der ſeiner 
Fährte nachgeht, Wind erhält.“ 

Auch Möllhauſen weiß vom Grizzly nicht die landläufigen Schreckensgeſchichten zu be— 
richten. Selbſt ein von ihm und ſeinen Gefährten angeſchoſſener ſetzte ſich nicht zur Wehr, 
ſondern ſuchte ſein Heil in der Flucht. Ein anderer Bär, den Möllhauſen in Nebraska erſt 
beobachtete und dann erlegte, zeigte ſich etwas mutiger. „Mit gemeſſenem Schritte folgte er 
der eingeſchlagenen Richtung; hin und wieder ſtand er ſtill, ſchnupperte auf dem Boden um— 
her, reckte ſeine Naſe in die Luft, wie um den Wind zu prüfen, verfiel dann wieder in ſeine 
gemächliche Gangart und näherte ſich uns bis auf etwa 400 Schritt. Dann ſchnupperte er 
längere Zeit wie ſuchend umher, kratzte zierlich mit den langen Nägeln zwiſchen dem Graſe, 
hielt die unförmliche Tatze an die Spitze ſeiner Naſe, und augenſcheinlich befriedigt von dem 
Geruche, ſetzte er ſie wieder auf die Erde, warf ſich auf den Rücken und wälzte ſich mit größtem 
Wohlbehagen einige Male umher. Dann erhob er ſich, ſchüttelte die Erde aus ſeinem zottigen 
Pelze und ſchritt wieder fürbaß. Nach kurzer Zeit ſtand er abermals ſtill und verharrte wie nach— 
ſinnend einige Minuten regungslos; plötzlich ſetzte er ſich, und den Vorderkörper aufrichtend, 
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kratzte er ſich abwechſelnd mit den Vordertatzen die rechte und die linke Seite, fuhr ſich mit 
den Armen mehrmals über die Augen, betrachtete aufmerkſam ſeine langen Nägel, leckte die 
Sohlen der Branten und lauſchte dann wiederum geſpannt einige Sekunden. Nachdem er 
ſich dann mit den Hintertatzen die Schultern und den Hals gerieben, ſtellte er ſich aufrecht 
wie ein Menſch hin, ſchaute nach allen Seiten, ließ ſich auf alle viere nieder und verfiel dann, 
wie um die verlorene Zeit einzuholen, in einen kurzen Trab, der ihn bald bis in die Nähe 
des (von dem indianiſchen Begleiter Möllhauſens auf ſeinen Wechſel gelegten) Hirſches brachte. 
Kaum gewahrte er aber das tote Wild, als er, wie von heftigem Schreck befallen, ſich auf ſeine 
Hinterbeine aufrichtete; ſogleich ſenkte er indeſſen ſeinen Körper wieder und betrachtete, den 
Kopf von der einen zur anderen Seite neigend, aufmerkſam mit krauſer Stirn und geſpitzten 
Ohren den Gegenſtand ſeiner erſten Überraſchung. Endlich ſchritt er ganz zu dem Hirſche hin, 
und nachdem er ihn von der einen Seite genugſam berochen, drehte er ihn auf die andere, 
um auch dieſe kennen zu lernen, bei welcher Gelegenheit er uns ſeine Geſtalt in ganzer Breite 
darbot. Faſt zu gleicher Zeit gaben wir Feuer.“ Der Bär, dem zwar ein Vorderbein zerſchoſſen, 
aber keine ſchwere Wunde beigebracht war, nahm dann die Jäger an und wurde von einem 
Baume herunter, auf den ſich Möllhauſen und ſein Indianer noch flüchten konnten, erlegt. 
Der Graubär nährt ſich von Pflanzenſtoffen, frißt ſehr gern Früchte, Nüſſe und Wurzeln, 
ſchlägt aber auch Tiere; zudem ſoll er ſehr geſchickt den Fiſchfang betreiben. Gefangene Grizzlys 
unterſcheiden ſich in ihrem Weſen und Betragen nicht merkbar von ihrem europäiſchen Ver— 
wandten. Der erlegte Grizzly wird wie unſer Bär verwendet; ſein Fell hat, nach Braß, jetzt 
einen Wert von 50 —150 Mark, wurde aber vor 40 Jahren mit etwa 500 Mark bezahlt. 


Ein kleineres Verbreitungsgebiet als die braunen Bären haben die ſchwarzen (Unter— 
gattung Euarctos Gray). Sie gehen wohl in Amerika etwas weiter nach Süden, bewohnen 
aber von der Alten Welt mehr die öſtlichen Teile, vorwiegend die Küſten des Stillen Ozeans, 
wo fie ſogar auf die Inſeln übergegangen find, und in Japan (Ursus [E.] japonicus Schl.) und 
Formoſa eigene Formen gebildet haben. Nach Weſten dürften ſie über die perſiſche Grenze nicht 
hinausgedrungen ſein. Den bekannteſten Vertreter der Untergattung beherbergt Nordamerika. 

Dies iſt der Baribal oder Schwarzbär, Ursus (E.) americanus Pall. (Abb., S. 412), 
ein weitverbreitetes und verhältnismäßig gutmütiges, wenigſtens ungleich harmloſeres Tier als 
Grau- und Landbär. Er erreicht eine Länge von 1,5 bis höchſtens 2 m bei einer Schulterhöhe 
von etwa Im. Vom Landbären unterſcheidet er ſich hauptſächlich durch den ſchmäleren Kopf, die 
ſpitzere, von der Stirn nicht abgeſetzte Schnauze, die ſehr kurzen Sohlen und durch die Be— 
ſchaffenheit und Färbung des Pelzes. Dieſer beſteht aus langen, ſtraffen und glatten Haaren, 
die nur an der Stirn und um die Schnauze ſich verkürzen. Ihre Färbung iſt ein glänzendes 
Schwarz, das an der Schnauze in Fahlgelb übergeht. Ein ebenſo gefärbter Fleck findet ſich oft 
auch vor den Augen. Die Jungen, die lichtgrau ausſehen, legen mit Beginn ihres zweiten Lebens— 
jahres das dunkle Kleid ihrer Eltern an, erhalten jedoch erſt ſpäter deren langhaarige Decke. 

In Nordamerika unterſcheidet Gerrit S. Miller 14 verſchiedene Formen dieſer Gruppe. Dazu 
gehört der Zimtbär, U. (E.) cinnamomum Ad. Bach., aus dem nördlichen Felſengebirge, 
von rötlichbrauner Farbe, ſowie der Gletſcher- oder Silberbär, U. (E.) emmonsi /. 
aus der Gletſcherregion Alaskas, deſſen Rücken und Gliedmaßen tiefſchwarz und deſſen Kör 
perſeiten gewöhnlich ſilbergrau ausſehen. Die Tönung des Felles ändert aber, wie bei dem 
ganz ähnlich gefärbten Ursus arctos pruinosus Dlyth von Tibet, von ſehr hellen, faſt rein 
ſilberigen zu ſehr dunkeln, beinahe ſchwarzen Schattierungen. 
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Der Baribal iſt über ganz Nordamerika verbreitet. Man hat ihn in allen waldigen 
Gegenden von der Oſtküſte bis zur Grenze Kaliforniens und vom hohen Norden bis nach 
Mexiko gefunden. Der Wald bietet ihm alles, deſſen er bedarf; er wechſelt ſeinen Aufenthalt 
aber nach den Jahreszeiten, wie es deren verſchiedene Erzeugniſſe bedingen. Während des 
Frühlings pflegt er ſeine Nahrung in den reichen Flußniederungen zu ſuchen und ſich deshalb 
in jenen Dickichten umherzutreiben, welche die Ufer der Ströme und Seen umſäumen; im 
Sommer zieht er ſich in den tiefen, an Baumfrüchten mancherlei Art ſo reichen Wald zurück; 
im Winter endlich wühlt er ſich an einer den Blicken möglichſt verborgenen Stelle ein paſſen— 
des Lager, in dem er zeitweilig ſchläft oder wirklichen Winterſchlaf hält. Über letzteren lauten 


Baribal, Ursus americanus Pall. Yıs natürlicher Größe. 


die Angaben verſchieden. Einige ſagen, daß nur manche Bären ſich wochenlang im Lager 
verbergen und ſchlafen, während die übrigen auch im Winter von einem Orte zum anderen 
ſtreifen, ja ſogar von nördlichen Gegenden her nach ſüdlichen wandern; andere glauben, daß 
dies bloß in gelinderen Wintern geſchieht und in ſtrengeren ſämtliche Schwarzbären Winter— 
ſchlaf halten. Das wird wohl je nach der Winterwärme der verſchiedenen Gegenden ver— 
ſchieden ſein. Sicher iſt, daß man gerade im Winter oft zur Jagd auf den Baribal auszieht 
und ihn in ſeinem Lager aufſucht. Laut Richardſon wählt das Tier gewöhnlich einen Platz 
an einem umgefallenen Baume, ſcharrt dort eine Vertiefung aus und zieht ſich bei Beginn eines 
Schneeſturmes dahin zurück. Der fallende Schnee deckt dann Baum und Bär zu; doch erkennt 
man das Lager an einer kleinen Offnung, die durch den Atem des Tieres aufgetaut wird, 
und an einer gewiſſen Menge von Reif, der ſich nach und nach um dieſe Offnung nieder— 
N 


ſchlägt. Auch im Sommer pflegt ſich der Baribal ein Bett mit trockenen Blättern und Gras 
auszupolſtern. Dieſes Lager iſt aber ſchwer zu finden, weil es gewöhnlich an den einſamſten 
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Stellen des Waldes in Felsſpalten, niederen Höhlungen und unter Bäumen, deren Zweige 
bis zur Erde herabhängen, angelegt wird. 

Der Baribal iſt ein recht kräftiges, bewegungsfähiges, geſchicktes und ausdauerndes Tier. 
Sein Lauf iſt ſo ſchnell, daß ihn ein Mann kaum einzuholen vermag; das Schwimmen ver— 
ſteht er vortrefflich, und im Klettern iſt er Meiſter. Jedenfalls iſt er in allen Leibesübungen 
gewandter als unſer Brauner Bär, deſſen Eigenſchaften er im übrigen beſitzt. Nur höchſt ſelten 
greift er den Menſchen an, flieht vielmehr beim Erſcheinen ſeines ärgſten Feindes ſo ſchnell 
wie möglich und nimmt ſelbſt verwundet nicht ſeinen Gegner an, kann aber natürlich auch, 
wenn er keinen Ausweg mehr ſieht, gefährlich werden. 

Seine Nahrung beſteht hauptſächlich in Pflanzenſtoffen, und zwar in Gräſern, Blättern, 
halbreifem und reifem Getreide, in Beeren und Baumfrüchten der verſchiedenſten Art. Doch 
verfolgt auch er das Herdenvieh der Bauern und wagt ſich, wie Meiſter Braun, ſelbſt an 
die wehrhaften Rinder. Dem Landwirte ſchadet er immer, gleichviel, ob er in die Pflanzung 
einfällt oder die Herden beunruhigt, und deshalb ergeht es ihm wie unſerem Bären: er wird 
ohne Unterlaß verfolgt und durch alle Mittel ausgerottet, ſobald er ſich in der Nähe des 
Menſchen zu zeigen wagt. 

Über die Fortpflanzung des Baribals gibt neuerdings Baker einige Beobachtungen aus dem 
National Park („Smithsonian Misc. Coll. 1912). Danach ſcheinen Baribals mit 3½ Jahren 
fortpflanzungsfähig zu werden, die Bärzeit ungefähr Ende Juni bis Anfang Juli zu liegen und 
die Trächtigkeit etwa 7 Monate zu dauern. Die 1— 4 Jungen werden Mitte Januar, und 
zwar im Winterlager geworfen. Sie bleiben etwa 30— 40 Tage blind und kommen nicht 
vor 2 Monaten aus ihrem Verſteck heraus. Daß die wild lebenden Bären hohle Bäume zu 
ihrem Wochenbette auswählen, wie dies Richardſon angibt, iſt wahrſcheinlich. 

Die Jagd auf den Baribal wird in verſchiedener Weiſe ausgeübt. Viele werden in 
großen Schlagfallen gefangen, die meiſten aber mit der Pirſchbüchſe erlegt. Gute Hunde 
leiſten dabei vortreffliche Dienſte, indem ſie den Bären verbellen oder zu Baum treiben und 
dem Jäger Gelegenheit geben, ihn mit aller Ruhe aufs Korn zu nehmen und ihm eine Kugel 
auf die rechte Stelle zu ſchießen. Hunde allein können aber den Baribal nicht bewältigen, und 
auch die beſten Beißer unterliegen oft ſeinen Brantenſchlägen. In vielen Gegenden legt man 
mit Erfolg Selbſtſchüſſe, die der Bär durch Wegnahme eines vorgehängten Köders entladet. 

Alle von mir in der Gefangenſchaft beobachteten Baribals unterſchieden ſich durch ihre 
Sanftmut und Gutartigkeit weſentlich von ihren Verwandten. Sie machen ihren Wärtern 
gegenüber niemals von ihrer Kraft Gebrauch, erkennen vielmehr die Oberherrlichkeit des 
Menſchen vollkommen an und laſſen ſich mit größter Leichtigkeit behandeln. Jedenfalls fürchten 
ſie den Wärter weit mehr als dieſer ſie. Aber ſie fürchten ſich auch vor jedem anderen Tiere. 
Ein kleiner Elefant, der an ihren Käfigen vorbeigeführt wurde, verſetzte von mir gepflegte 
Barihals ſo ſehr in Schrecken, daß ſie eiligſt an ihrem Kletterbaume emporklommen, als ob 
ſie dort Schutz ſuchen wollten. Zu Kämpfen mit anderen Bären, die man zu ihnen bringt, 
zeigen ſie keine Luſt; ſelbſt ein kleiner, mutiger ihrer eigenen Art kann ſich die Herrſchaft im 
Raume erwerben. Als ich einmal junge Baribals zu zwei Alten ſetzen ließ, entſtand ein 
wahrer Aufruhr im Zwinger. Die Tiere fürchteten ſich gegenſeitig. Dem erwachſenen Weib— 
chen wurde es beim Anblicke der Kleinen äußerſt bedenklich; denn es eilte ſo ſchnell wie mög— 
lich auf die höchſte Spitze des Baumes. Aber auch die Jungen bewieſen durch Schnaufen 
und ihren Rückzug in die äußerſte Ecke, daß ſie voller Entſetzen waren. Nur der alte Bar 
blieb ziemlich gelaſſen, obwohl er fortwährend ängſtlich zur Seite ſchielte, als ob er fürchte, 
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daß die Kleinen ihn rücklings überfallen könnten. Aber auch deren Sinn war nur auf Sicher— 
ſtellung gerichtet. Der Hunger trieb die alte Bärin vom Baume herab, und augenblicklich 
kletterten beide Jungen daran empor. Volle zehn Tage lang bannte ſie die Furcht an den 
einmal gewählten Platz; die leckerſte Speiſe, der ärgſte Durſt vermochten nicht, ſie von oben 
herabzubringen. Sie kletterten nicht einmal dann hernieder, als wir die alten Bären ab— 
geſperrt und ſomit den ganzen Zwinger ihnen zur Verfügung geſtellt hatten. In der kläg— 
lichſten Stellung lagen oder hingen ſie auf den Zweigen Tag und Nacht, und zuletzt wurden 
jie jo müde und matt, daß wir jeden Augenblick fürchten mußten, ſie auf das harte Stein— 
pflaſter herabſtürzen zu ſehen. Dem war aber nicht ſo, der Hunger überwand ſchließlich alle 
Bedenken. Am zehnten Tage ſtiegen ſie aus freien Stücken herab und lebten fortan in Frieden 
und Freundſchaft mit den beiden älteren. Der letzte Baribal, den ich in denſelben Käfig 
bringen ließ, benahm ſich genau ebenſo, obgleich er weit weniger zuzuſetzen hatte als die beiden 
erſten Jungen, die ſehr wohlgenährt angekommen waren. 

Gefangene Baribals geben fortwährend Gelegenheit, zu beobachten, wie leicht und ge— 
ſchickt ſie klettern. Wenn ſie durch irgend etwas erſchreckt werden, ſpringen fie mit einem Satze 
ungefähr 2 m hoch bis zu den erſten Zweigen des glatten Eichenſtammes empor und ſteigen 
dann mit größter Schnelligkeit und Sicherheit bis zu dem Wipfel hinauf. Einmal ſprang 
die alte Bärin über den Wärter, der ſie in die Zelle einzutreiben verſuchte, hinweg und auf 
den Baum. Die ganze Familie ſieht man oft in den verſchiedenartigſten, ſcheinbar höchſt 
unbequemen Stellungen auf den Aſten gelagert, und einige halten in Aſtgabeln oft ihren 
Mittagsſchlaf. Die Stimme hat mit der unſeres Landbären Ahnlichkeit, iſt aber viel ſchwächer 
und kläglicher. Ein eigentliches Gebrüll oder Gebrumm habe ich nie vernommen. Auf— 
regungen aller Art drückt der Baribal, wie ſein europäiſcher Verwandter, durch Schnaufen und 
Zuſammenklappen der Kinnladen aus. Im Zorne beugt er den Kopf zur Erde, ſchiebt die 
Lippen weit vor, ſchnauft und ſchielt unentſchieden um ſich. Sehr ergötzlich iſt die Haltung 
dieſer Bären, wenn ſie aufrecht ſtehen. Die kurzen Sohlen erſchweren ihnen dieſe Stellung 
entſchieden, und ſie müſſen, um das Gleichgewicht herzuſtellen, den Rücken ſtark einwärts 
krümmen. Dabei tragen ſie die Vorderarme gewöhnlich ſo hoch, daß der Kopf nicht auf, ſondern 
zwiſchen den Schultern zu ſitzen ſcheint, und ſo nimmt ſich die Geſtalt höchſt ſonderbar aus. 

Durch Freigebigkeit wohlwollender Freunde können Baribals ſehr verwöhnt werden. 
Sie wiſſen, daß ſie gefüttert werden, und erinnern denjenigen, der vergeſſen ſollte, ihnen 
etwas zu reichen, durch klägliches Bitten daran. So gewöhnen ſie ſich eine Bettelei an, der 
niemand widerſtehen kann; denn ihre Stellungen mit den ausgebreiteten Armen ſind ſo drollig 
und ihr Gewinſel ſo beweglich, daß es jedermanns Herz rühren muß. Baribals, die Graf 
Görtz beſaß, unterſuchten die Taſchen der Leute nach allerhand Leckereien und beläſtigten den 
Unglücklichen, der nichts für ſie mitgebracht hatte, auf das äußerſte. In Frankfurt hat ein 
Baribalweibchen 26 Jahre lang gelebt. 

Das Fell des Baribals hat, nach Braß, einen Wert von 30 —100 Mark. 


Ein aſiatiſcher Vertreter der Untergattung Euarctos iſt der Kragenbär, Ursus (E.) tibe- 
tanus J. Cu». (torquatus). Seine Geſtalt iſt verhältnismäßig ſchlank, der Kopf ſpitzſchnäuzig, 
auf Stirn und Naſenrücken faſt geradlinig, die Ohren ſind rund und verhältnismäßig groß, 
die Beine mittellang, die Füße kurz, die Zehen mit kurzen, aber kräftigen Nägeln bewehrt. 
Der glatte Pelz verlängert ſich auf den Schultern, dem Nacken und den Halsjeiten, hier ſcharf 


abgeſetzt von der kurzen Behagrung des Vorderhalſes, was den kragenartigen Eindruck macht; 
0 U 


Kragenbär. 415 


ſeine Farbe iſt ſchwarz bis auf die weißliche Unterlippe und die weiße Bruſtzeichnung ſowie 
die rötlichen Schnauzenſeiten. Die Bruſtzeichnung wird mit einem Y verglichen; fie bildet ein 
Querband in der Schlüſſelbeingegend, von dem ſich in der Mitte nach der Bruſt zu in der 
Regel ein Stiel oder Streifen abzweigt. Der Kragenbär erreicht bei 80 em Schulterhöhe eine 
Länge von 1,7—1,8 m und ein Gewicht bis zu 120 kg. 


Kragenbär, Ursus tibetanus F. Cu Yıs natürlicher Größe. 


Seine Verbreitung erſtreckt ſich über das ganze ſüdliche und zentrale Aſien von Afghaniſtan 
bis zum Amur und Burma, ſoweit es bewaldet iſt. Er fehlt, nach Blanford, in Tibet, ſteigt 
aber im Himalaja bis zu 4000 m Höhe empor. 

In Nordindien und Kaſchmir bewohnt der Kragenbär am liebſten Walddickichte in de 
Nähe von Feldern und Weinbergen, in Südoſtſibirien dagegen die hochſtämmigen Waldunge 
Als vorzüglicher Kletterer erklimmt er mit Leichtigkeit die höchſten Bäume; die Birar-Tunguſen 
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verſicherten Radde, daß er überhaupt ſelten zum Boden herabkomme, im Sommer in den 
Baumkronen durch Aneinanderbiegen und Verſchlingen von Zweigen ſich kleine Lauben mache 
und im Winter in ſitzender Stellung in hohlen Bäumen ſchlafe. Die Lauben ſelbſt hat Radde 
wiederholt geſehen, von den Eingeborenen jedoch auch erfahren, daß ſie nur als Spielereien, 
nicht aber als Wohnungen zu betrachten ſeien. Im Himalaja ſcheint über ſolche Bautätigkeit 
nichts bekannt zu ſein; wohl aber ſtimmt Adams darin mit Radde überein, daß der Kragen— 
bär zu den beſten Kletterern innerhalb ſeiner Familie zählt; denn wenn in Kaſchmir die Wal— 
nüſſe und Maulbeeren reifen, beſteigt der Bär die höchſten Bäume, um dieſe Früchte zu plün— 
dern. Außerdem erſcheint er als unliebſamer Beſucher in Maisfeldern und Weingärten und 
tut hier oft ſo großen Schaden, daß die Feldbeſitzer ſich genötigt ſehen, Wachtgerüſte zu er— 
richten und dieſe mit Leuten zu beſetzen, die durch lautes Schreien die ſich einſtellenden Bären 
in die Flucht zu ſcheuchen verſuchen. Die Birar-Tunguſen erzählten Radde, daß der Kragen— 
bär feige und gefahrlos ſei, weil er einen kleinen Rachen habe und nur beißen, nicht aber 
reißen könne wie der Landbär; Adams aber erfuhr auch das Gegenteil und verſichert, daß 
dieſer Bär von den Gebirgsbewohnern Indiens aus guten Gründen ſehr gefürchtet werde. 
Kinloch bekräftigt dieſe Angaben nach ſeinen Erfahrungen im Himalaja und betrachtet unſer 
Tier als einen gelegentlich recht gefährlichen Gegner, der jedenfalls ſchon manchen weißen Jäger 
und noch mehr Eingeborene umgebracht habe; unter letzteren begegne man überdies vielen, die 
von ihm erhaltene Wunden aufweiſen könnten. Dennoch ſei anzunehmen, daß in der Regel bloß 
verwundete oder in die Enge getriebene oder unverſehens in ihrer Ruhe überraſchte angreifen. 
Blanford bezeichnet den Kragenbären als den fleiſchgierigſten aller indiſchen Bären, der nicht 
bloß Kleinvieh und Hirſche, ſondern auch Rinder und Pferde ſchlage, gelegentlich auch Aas 
freſſe, dennoch aber hauptſächlich von Pflanzenkoſt lebe, beſonders von Wurzeln und Früchten, 
von denen er Eicheln zu bevorzugen ſcheint; auch den Honig ſoll er ſehr lieben. Bezüglich 
ſeines Winterſchlafes im Himalajagebiete ſtimmen die Angaben nicht überein, man darf aber 
annehmen, daß er weniger regelmäßig als der gemeine Landbär ſeine Winterruhe abhält. 

Bei ſeinen nächtlichen Ausflügen flüchtet der Kragenbär regelmäßig vor dem Menſchen. 
Sobald er einen ſolchen wittert, und er ſoll dies auf große Entfernung vermögen, ſchnüffelt 
er in die Luft, bekundet ſein Erregtſein, geht einige Schritte in der Richtung, woher der Wind 
kommt, weiter, erhebt ſich, bewegt das Haupt von einer Seite zur anderen, bis er von der 
ihm drohenden Gefahr ſich vergewiſſert zu haben glaubt, macht dann kehrt und eilt davon 
mit einer Schnelligkeit, die demjenigen unglaublich dünkt, der ihn nur im Käfig kennen ge— 
lernt hat. Die Jungen, zwei an der Zahl, werden im Frühjahre geboren und bleiben während 
des Sommers, in Indien aber auch noch länger, bei der Alten. 

Gefangene Kragenbären, die nicht ſelten in Tiergärten zu ſehen ſind, ähneln in ihrem 
Betragen am meiſten dem Baribal, haben ſo ziemlich deſſen Eigenheiten und Gewohnheiten, 
ſtehen geiſtig ungefähr auf derſelben Stufe mit ihm und zeichnen ſich höchſtens durch die 
Zierlichkeit ihrer Bewegungen vor ihm aus. 


An den Baribal ſchließt ſich geographiſch und vielleicht auch verwandtſchaftlich der Brillen— 
oder Andenbär, Ursus (Tremarctos) ornatus F. Cuv., an, ein Bewohner der Kordilleren 
Südamerikas von Venezuela (Lönnberg, „Zool. Anz.“, 1910) bis Chile und Bolivien. Er iſt 
kleiner als der Baribal, ſein dichter, mittellanger Pelz ſchwarz bis auf einen hellen, blonden 
Bogen, der ſich jederſeits von der Naſe aus über die Augen zieht, eine Zeichnung, der er ſeinen 
deutſchen Namen verdankt. Eine weiße Binde zieht ferner von der Naſe über die Wangen 
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und die Kehle zur Bruſt. Da einerſeits die helle Zeichnung bei Tremarctos, nach Thomas 
(„Ann. Mag. Nat. Hist.“, Ser. 7, Bd. 9), ſehr veränderlich iſt, ſelbſt ganz fehlen kann, 
anderſeits auch gelegentlich beim Malaienbären eine „Brillenzeichnung“ auftreten kann (Hel- 
arctos euryspilus Horsf.), jo darf vielleicht auch eine Verwandtſchaft zwiſchen Tremarctos 
und Helarctos angenommen werden. Finden wir doch auch bei hunde- und waſchbärartigen 
Raubtieren Verwandtſchaften ſüdaſiatiſcher mit ſüdamerikaniſchen Formen. 


Ein von den bisher erwähnten Arten merklich abweichender, zwar geſtreckt, aber doch 
plump gebauter, dickköpfiger Bär, mit breiter Schnauze, kleinen Ohren, ſehr kleinen blöden 
Augen, verhältnismäßig ungeheuren Tatzen, langen und ſtarken Krallen und kurzhaarigem 
Felle, iſt der Malaien- oder Sonnenbär, Ursus (Helarctos) malayanus Raffl. (Taf. 
„Raubtiere XIV“, 3, bei S. 388). Seine Länge beträgt höchſtens 1,4 m, die Höhe am 
Widerriſte ungefähr 70 em. Der kurzhaarige, aber dichte Pelz iſt, mit Ausnahme der fahl— 
gelben Schnauze und eines meiſtens hufeiſen-, zuweilen ringförmigen Bruſtflecks von orange— 
gelber oder lichterer Grundfärbung, glänzend ſchwarz. 

Der Biruang der Malaien bewohnt Borneo, Sumatra, die Malaiiſche Halbinſel und 
verbreitet ſich nordwärts durch Tenaſſerim bis nach Burma und durch Arakan bis nach Tſchitta— 
gong. Über ſein Freileben iſt recht wenig bekannt. Jedenfalls iſt er ein ausgezeichneter 
Kletterer, vielleicht der geſchickteſte unter allen Verwandten, und ſoll ebenſoviel auf Bäumen 
wie auf dem Boden leben, zudem ſich faſt gänzlich von Pflanzenſtoffen und Kerbtieren nähren, 
wenn er auch dann und wann einmal ein Säugetier oder einen Vogel verſpeiſen mag. Auf 
Inſekten-⸗, vielleicht Ameiſen- und Termitennahrung deutet die lange, ſchmale, ſehr weit vorſtreck— 
bare Zunge. Nach Marsden richtet dieſer Bär in Kakaopflanzungen auf Sumatra gelegentlich 
großen Schaden an, beſteigt auch Kokospalmen, um die zarten Blattſchoſſe zu verzehren, doch 
weiß v. Roſenberg darüber nichts von dort zu berichten. Dieſer ſchreibt von unſerem Tiere: 
„Gewöhnlich bringt er den Tag in Baum- und Felshöhlen zu, macht ſich aber auch zuweilen 
auf niedrigeren Bäumen ein plattes Neſt aus kreuzweiſe übereinander geſchichtetem Reiſig. 
Man kennt Beiſpiele, daß er Menſchen, freilich nur in höchſter Not, angefallen und getötet 
hat.“ Auch auf dem Feſtlande hält man den Biruang durchaus nicht für gefährlich, obwohl 
er ſich gelegentlich an einzelnen Menſchen vergreifen mag; Sterndale nimmt an, daß ſolche 
Angriffe nur von überraſchten Müttern, die ihre Jungen bedroht glauben, gewagt werden. 

Der Malaienbär ſoll in ſeiner Heimat nicht ſelten gefangen gehalten werden, weil man 
ihn als einen ebenſo drolligen wie gutmütigen und harmloſen Geſellen ſelbſt Kindern zum 
Spielgenoſſen geben und nach Belieben im Gehöfte umherſtreifen laſſen dürfe. Sir Stam— 
ford Raffles, der einen dieſer Bären beſaß, konnte ihm den Aufenthalt in der Kinderſtube 
geſtatten und war niemals genötigt, ihn durch Anlegen an die Kette oder durch Schläge zu 
beſtrafen. Mehr als einmal kam er ganz artig an den Tiſch und bat ſich etwas zu freſſen 
aus. Dabei zeigte er ſich als ein echter Gutſchmecker, da er von den Früchten bloß Mangos 
verzehren und nur Schaumwein trinken wollte. Auch MeMaſter berichtet in ähnlicher Weiſe 
von einem Lieblinge, den er in Burma erhalten hatte, und der mit einem zahmen Otter ſowie 
mit einem großen weißen Pudel in beſter Freundſchaft lebte. Dieſer Bär war nicht zu be— 
wegen, Fleiſch in irgendwelcher Geſtalt oder Zubereitung zu ſich zu nehmen; ein zweiter zahm 
gehaltener liebte es ungemein, Kirſchbranntwein zu trinken. Noch ein anderer Malaienbär fraß 
ebenſogut tieriſche wie Pflanzennahrung. Letztere behagte ihm jedoch immer am beſten, und 
Brot und Milch bildeten entſchieden ſeine Lieblingsſpeiſe. Davon konnte er in einem Tage 
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mehr als 5 kg verbrauchen. Die Speiſen nahm er auf ſehr eigentümliche Weiſe zu ſich, in— 
dem er ſich auf die Hinterfüße ſetzte, die lange Zunge unglaublich weit herausſtreckte, den 
Biſſen damit faßte und durch plötzliches Einziehen in den Mund brachte. Während dies ge— 
ſchah, führte er die ſonderbarſten und auffallendſten Bewegungen mit den Vordergliedern aus 
und wiegte ſeinen Körper mit unerſchöpflicher Ausdauer von der einen Seite zur anderen. 
Seine Bewegungen waren auffallend raſch und kräftig und ließen vermuten, daß er im Not— 
falle einen „umfaſſenden“ und wirkſamen Gebrauch ſeiner ſtarken Glieder machen könne. 

Anders zeigt ſich nach meinen Erfahrungen ein alt gefangener Malaienbär: er erſcheint 
dumm, aber nichts weniger als gutmütig, eher verſtockt und tückiſch. Der beſten Pflege un— 
geachtet befreundet er ſich ſelten mit ſeinem Wärter. Er nimmt das ihm vorgehaltene Brot 
ſcheinbar mit Dank an, zeigt aber durchaus keine Erkenntlichkeit, ſondern eher Luſt, dem Nahen— 
den gelegentlich einen Tatzenſchlag zu verſetzen. Strafen fruchten gar nichts. Sehr widerlich 
iſt ſeine Unreinlichkeit, nicht minder unangenehm ſeine unbezähmbare Sucht, alles Holzwerk 
ſeiner Käfige zu zernagen. Er zerfrißt Balken und dicke Eichenſtämme und arbeitet dabei mit 
einer Unverdroſſenheit, die einer beſſeren Sache würdig wäre. Seinen rieſigen Klauen, die 
er ebenſo geſchickt wie kraftvoll zu gebrauchen weiß, widerſteht ſelbſt Mauerwerk nicht, wenn 
es nicht mit Zement glatt überputzt iſt. 


Die Untergattung der Eisbären, Thalaretos Gray (Thalassarctos), unterſcheidet ſich 
von den übrigen Untergattungen der Familie durch den geſtreckten Leib mit langem Halſe und 
kurzen, ſtarken und kräftigen Beinen, deren Füße weit länger und breiter ſind als bei den 
anderen Bären; die Sohlen ſind behaart, die Zehen durch ſtarke Spannhäute faſt bis zur Hälfte 
ihrer Länge miteinander verbunden. Dem Gebiß nach iſt der Eisbär, Ursus (Th.) maritimus 
Phipps, von allen Bären am meiſten Fleiſchfreſſer, die Backzähne haben noch nicht die Breite 
erlangt wie bei den übrigen Vertretern der Familie. Bei einer Schulterhöhe von 1,5—1,4 m 
erreicht er eine Länge von 2,5 —2,8 m und ein Gewicht bis zu 600 kg, ja in recht feiſtem 
Zuſtande bis an 800 kg. Roß wog ein Männchen, das, nachdem es etwa 12 kg Blut ver: 
loren hatte, noch immer 513 kg ſchwer war, und Lyon beſtimmte das Gewicht eines anderen 
zu 725 kg. Von 17 Eisbären, die in der Beringſtraße und benachbarten Gebieten erlegt 
wurden, näherten ſich, laut Pechuel-Loeſche, 5 dem oben angegebenen höchſten Gewichte; ein 
ſtarker Bär liefert in feiner beſten Zeit allein an 180 kg Fett. f 

Der Leib des Eisbären iſt weit plumper, aber dennoch geſtreckter, der Hals bedeutend 
dünner und länger als bei dem gemeinen Bären, der Kopf länglich, niedergedrückt und ver— 
hältnismäßig ſchmal, das Hinterhaupt ſehr verlängert, die Stirn platt, die Schnauze hinten dick, 
vorne ſpitz; die Ohren ſind klein, kurz und ſehr gerundet, die Naſenlöcher weiter geöffnet und 
die Rachenhöhle minder tief geſpalten als bei dem Landbären. An den Beinen ſitzen bloß 
mittellange, dicke und krumme Krallen; der Schwanz iſt ſehr kurz, dick und ſtumpf, kaum 
aus dem Pelze hervorragend. Die lange, zottige, reiche und dichte Behaarung beſteht aus 
kurzer Wolle und aus ſchlichten, glänzenden, weichen und faſt wolligen Grannen, die am 
Kopfe, Halſe und Rücken am kürzeſten, am Hinterteile, dem Bauche und an den Beinen am 
längſten ſind und auch die Sohlen bekleiden. Auf den Lippen und über den Augen befinden 
ſich wenige Borſtenhaare; den Augenlidern fehlen die Wimpern. Mit Ausnahme eines dun⸗ 
keln Ringes um die Augen, des nackten Naſenendes, der Lippen ränder und der Krallen trägt 
der Eisbär das ganze Jahr über ein Schneekleid von rein weißer oder gelblichweißer Farbe. 

Der Eisbär bewohnt den höchſten Norden der Erde. Nach Knottnerus-Meyer geht er 
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nach Norden bis zum Pol, während er nach Süden hin bloß ausnahmsweiſe noch unter dem 
55. Grade nördl. Breite bemerkt worden iſt. Er gehört allen drei nördlichen Erdteilen gemein— 
ſchaftlich an. Von keinem anderen Weſen beirrt oder gefährdet, der grimmigſten Kälte und 
den fürchterlichſten, uns ſchier undenkbaren Unwettern ſorglos trotzend, ſtreift er dort durch 
Land und Meere über die eiſige Decke des Waſſers oder durch die offenen Wogen, und im 
kotfalle muß ihm der Schnee ſelbſt zum Schutze, zum Lager werden. An der Oſtküſte des 
nördlichen Nordamerika, um die Baffin- und Hudſonbai herum, in Grönland und Labrador, 
auf Spitzbergen und anderen Inſeln kommt er vor und iſt ebenſowohl auf dem feſten Lande 
wie auf dem Treibeiſe zu erblicken. In Labrador findet er ſich nur noch ſelten und ſcheint 
in deſſen Süden bereits ausgerottet zu ſein. Vor den Küſten Aſiens iſt die Inſel Nowaja 
Semlja, beſonders deren Nordküſte, ſein Hauptſitz; aber auch auf Neuſibirien, ſelbſt auf dem 
Feſtlande, bemerkt man ihn, obgleich bloß dann, wenn er auf Eisſchollen angetrieben wird. 
So landet er auch manchmal in Lappland und kommt ſelbſt nach Island. In Amerika zeigt 
er ſich da am häufigſten, wo der Menſch ihm am wenigſten nachſtellt. Nach Ausſagen der 
Eskimos, ſeiner hauptſächlichſten Feinde, erſcheint er auf dem Feſtlande nur in ſeltenen Fällen 
jenſeits des Mackenziefluſſes, verbreitet ſich ſomit weniger weit im Weſten Amerikas als im 
Oſten. Nach Süden hinab geht er bloß unfreiwillig, wenn ihn große Eisſchollen dahintragen. 
Man hat häufig Eisbären geſehen, die auf dieſe Weiſe mitten im ſonſt eisfreien Waſſer und 
weit von den Küſten entfernt dahintrieben. Im allgemeinen ziehen ſie ſich jedoch im Sommer 
mehr nach Norden zu den bleibenden Eismaſſen zurück, an deren Ränder das arktiſche Tier— 
leben vorzugsweiſe gebunden iſt. Manchmal treten ſie zu Dutzenden oder in noch viel zahl— 
reicheren Scharen vereinigt auf. Scoresby berichtet, er habe einſtmals an der Küſte von 
Grönland wohl 100 Eisbären beiſammen getroffen, von denen 20 getötet werden konnten. 
Als ein wirkliches Eisbärenreich iſt die unbewohnte Inſel St. Matthäus im Beringmeere zu 
betrachten, die von ihnen förmlich wimmelt; Hunderte von ihnen hauſen hier ungeſtört und 
abgeſchloſſen von aller Welt. Auch nördlich von der Beringſtraße ſind ſie häufig und finden 
ſich bei einem reichlichen Fraße manchmal in größerer Anzahl ein. „Wir ſahen“, ſchreibt 
Pechuel-Loeſche, „auf einem Eisfelde eine ungewöhnlich zahlreiche Bärenverſammlung, die 
doch ſicherlich ihre beſondere Urſache haben mußte. Dieſe blieb uns auch nicht lange ver— 
borgen. Am Rande des Feldes lag angetrieben der aufgedunſene Leichnam eines Wales, 
und die Bären hatten ſich zu einem Schmauſe eingefunden. Es war ein luſtiges Bild, dieſe 
weißgekleideten Feſtteilnehmer, deren einige ſich bei der immerhin ſchwierigen Zerlegung des 
Fleiſchberges in greulicher Weiſe beſudelt hatten, ihr Strandrecht ausüben zu ſehen. Über 
unſere Ankunft waren ſie ſehr ungehalten und ſchienen nicht übel Luſt zu haben, dem heran— 
nahenden Boote die Beute ſtreitig zu machen. Als aber der ſtattlichſte Burſche mit zerſchoſſenem 
Genick zuſammenbrach und ein zweiter ſchlimm verwundet war, nahmen ſie merkwürdig ſchnell 
Reißaus. Wie eine Meute grollender Wölfe umkreiſten ſie uns dann in ſicherer Entfernung, 
und unter allerhand ungeſchlachten Drohbewegungen warteten ſie auf unſeren Abzug.“ 

Die Bewegungen des Eisbären ſind im ganzen plump, aber ausdauernd im höchſten 
Grade. Dies zeigt ſich zumal beim Schwimmen, worin der Eisbär Meiſter iſt (Taf. „Raub— 
tiere XIV“, 4, bei S. 389). Die Geſchwindigkeit, mit der er ſich ſtundenlang gleichmäßig 
und ohne Beſchwerde im Waſſer bewegt, ſchätzt Scoresby auf 4—5 km in der Stunde. Die 
große Maſſe ſeines Fettes, falls er wirklich wohlgenährt iſt, kommt dem Tiere dabei vortreff— 
lich zuſtatten, da fie das Eigengewicht ſeines Leibes jo ziemlich dem des Waſſers gleichſtellt. 
Daher vermag der Eisbär auch tagelang unabſehbare Waſſerflächen zu durchſchwimmen und 
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wird oft weit von Land und Eis im offenen Meere angetroffen. Ebenſo ausgezeichnet, wie er 
ſich auf der Oberfläche des Waſſers bewegt, verſteht er zu tauchen. Man hat beobachtet, 
daß er Lachſe aus der See geholt hat. Auch auf dem Lande iſt er keineswegs unbehilflich und 
ungeſchickt. Sein gewöhnlicher Gang iſt zwar langſam und bedächtig, wenn er aber in ſeinen 
ſcheinbar plumpen Paß oder Galopp verfällt, bewegt er ſich ſelbſt auf unebenem Eiſe oder 
Gelände mit überraſchender Geſchwindigkeit und weiß dabei mit großer Umſicht allenthalben 
die bequemſten Wege auszufinden. Seine Sinne ſind ausnehmend ſcharf, beſonders das Ge— 
ſicht und der Geruch. Wenn er über große Eisfelder geht, ſteigt er, nach Scoresby, auf die 
Eisblöcke und ſieht nach Beute umher. Tote Walfiſche oder ein in das Feuer geworfenes 
Stück Speck wittert er auf unglaubliche Entfernungen. 

Die Nahrung des Eisbären beſteht aus faſt allen Tieren, die das Meer oder die armen 
Küſten ſeiner Heimat bieten. Seine furchtbare Stärke, welche die aller übrigen bärenartigen 
Raubtiere noch erheblich übertrifft, und die erwähnte Gewandtheit im Waſſer machen es ihm 
ziemlich leicht, ſich zu verſorgen. Seehunde verſchiedener Art ſind ſein bevorzugtes Jagdwild. 
Wenn er eine Robbe von ferne auf dem Trockenen liegend erblickt, ſenkt er ſich ſtill und ge— 
räuſchlos ins Meer, ſchwimmt gegen den Wind auf ſie zu, nähert ſich ihr mit der größten 
Vorſicht und taucht plötzlich von unten nach dem Tiere empor, das nun regelmäßig ſeine 
Beute wird. Die Robben pflegen in jenen eiſigen Gegenden nahe an Löchern und Spalten 
des Eiſes zu liegen, die ihren Weg nach dem Waſſer vermitteln. Dieſe Offnungen findet 
der unter der Oberfläche des Meeres dahinſchwimmende Eisbär mit außerordentlicher Sicher— 
heit auf, und plötzlich erſcheint der gefürchtete Kopf des entſetzlichſten Feindes der unbehilf— 
lichen Meereshunde ſozuſagen in deren eigenem Hauſe oder in dem einzigen Fluchtgange, der 
ſie möglicherweiſe retten könnte. Fiſche weiß der Eisbär zu erbeuten, indem er tauchend ihnen 
nachſchwimmt oder ſie in Spalten zwiſchen dem Eiſe treibt und hier herausfängt. Renntiere, 
Eisfüchſe und Vögel ſind keineswegs ſicher vor ihm. Osborne ſah einer Bärenmutter zu, die 
Steinblöcke umwälzte, um ihre Jungen mit Lemmingen zu verſorgen, und Brown ſowie 
Kükenthal bemerkten, daß der Eisbär den Eiderenten große Mengen von Eiern wegfrißt. Er 
pflegt überhaupt ſelbſt ſchwer zugängliche Brutplätze der Seevögel regelmäßig zu beſuchen, 
um von dem Überfluffe an Eiern und Neſtlingen Zoll zu erheben, wobei er unter Umſtänden 
große Kletterkunſt entwickelt. Aas nimmt er ebenſo gern wie friſches Fleiſch, ſoll auch nicht 
einmal den Leichnam eines anderen Eisbären verſchmähen. In den Meeren, die von Robben— 
ſchlägern und Walfängern beſucht werden, liefern ihm die abgehäuteten und abgeſpeckten 
Leichen der Seehunde und Wale eine ebenſo bequeme wie reichliche Nahrung. Er iſt jedoch 
keineswegs ausſchließlich Fleiſchfreſſer, ſondern nimmt, wo er es haben kann, auch Pflanzen— 
ſtoffe, beſonders Beeren, Gras und Moos, zu ſich, wie allen denen, die oft mit Eisbären 
zuſammengetroffen ſind, wohlbekannt iſt. Manche alte Burſchen ſcheinen im Sommer und 
an günſtigen Orten vorwiegend, wenn nicht ausſchließlich, Pflanzenfreſſer zu ſein, wofür der 
Mageninhalt getöteter untrügliche Beweiſe geliefert hat. 

Wo Eisbären ſich ſicher glauben, genießen ſie die verſchiedenartigſten und merkwürdigſten 
Dinge und haben auch eine ganz beſondere und keineswegs erfreuliche Vorliebe dafür, die Vor— 
räte, welche Polarfahrer hier und da in den eiſigen Einöden für ſpätere Zeiten niederlegen, zu 
unterſuchen und ſich anzueignen. Als beſtes Schutzmittel gegen ihre Räubereien hat ſich Sand 
erwieſen, mit dem man das Warenlager überdeckt, während man gleichzeitig Waſſer darauf 
gießt, bis das Ganze von einer genügend dicken gefrorenen Schicht umhüllt iſt. Holzhäuſer 
erbrechen die Bären, Steinhaufen, Kiſten, Fäſſer uſw. reißen ſie nieder und auseinander 
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und verzehren dann von den freigelegten Schätzen alles Denkbare, das fie hinunterwürgen 
können. Kane erzählt, daß ihm die Plünderer außer Fleiſch und Schiffszwieback auch Kaffee, 
Segel und die amerikaniſche Flagge fraßen, überhaupt bloß mit den ganz eiſernen Behältern 
nicht fertig werden konnten. Tobieſen wurden von ihnen zwei Fäſſer mit geſalzenen Fiſchen, 
die er in einem Winterhauſe zurückgelaſſen hatte, rein ausgeleert. Ein Eisbär, der von 

keClures Leuten während einer der zur Errettung Franklins ausgeſandten Expeditionen 
getötet wurde, hatte ſeinen Magen vollgeſtopft mit Roſinen, Pökelfleiſch, Tabak und Heft— 
pflaſter, eine Mahlzeit, die er nur an einer irgendwo zerſtörten Niederlage im hohen Norden 
zu ſich genommen haben konnte. Unſeren deutſchen Nordpolfahrern verſchleppten die Eisbären 
die Meßapparate zur Beſtimmung der Baſislänge und die Steigeiſen, fraßen ihnen während 
einer Schlittenreiſe den Zucker und die Stearinkerzen, zerkauten ſogar die Kautſchukflaſchen, 
Tabakspäckchen und zogen den Kork aus der Spiritusflaſche; ein wichtiges Tagebuch hatten 
ſie glücklicherweiſe erſt angebiſſen, als man den Unfug gewahr wurde und ſie verjagte. 

Im allgemeinen halten die Eisbären keinen Winterſchlaf, ſondern ſchweifen beſtändig 
umher. Jedenfalls ſieht und jagt man ſie den ganzen Winter hindurch, mit Ausnahme träch— 
tiger Weibchen. Die trächtigen Bärinnen dagegen ziehen ſich gerade im Winter zurück und 
bringen in den kälteſten Monaten ihre Jungen zur Welt. Hierzu bereitet ſich die Bärin ein 
Lager unter Felſen oder überhängenden Eisblöcken oder gräbt ſich wohl auch eine Höhlung 
in dem Schnee und läßt ſich hier einſchneien. Bei der Menge von Schnee, die in jenen Breiten 
fällt, währt es nicht lange, bis ihre Winterwohnung eine dicke und ziemlich warme Decke 
erhalten hat. Ehe die Bärin das Lager bezog, hatte ſie ſich eine tüchtige Menge von Fett zugelegt, 
und von ihm zehrt ſie während des ganzen Winters; denn ſie verläßt ihr Lager nicht eher 
wieder, als bis die Frühlingsſonne bereits ziemlich hoch ſteht. Mittlerweile hat ſie ihre Jungen 
geworfen. Man weiß, daß dieſe nach annähernd acht Monaten (Heinroth, „Zool. Beobachter“, 
1909) ausgetragen ſind, und daß ihre Anzahl zwiſchen 1 und 3 ſchwankt, gewöhnlich aber 
2 beträgt; ſie ſind bei der Geburt nur ſo groß wie eine ſtarke Ratte und, nach A. Zipperlen, 
nur kg ſchwer; 4 Wochen bleiben ſie blind. Nach Alarik Behm quieken fie wie junge 
Schweine; im Alter von 6 Monaten haben ſie die Größe eines Dachſes erreicht. Der Wurf 
fiel im Stockholmer Zoologiſchen Garten in den November oder Anfang Dezember, nachdem 
die Bärzeit im April beobachtet worden war. Weit früher als die Kinder des Landbären be— 
gleiten die kleinen Eisbären ihre Alte auf deren Zügen. Sie werden von dieſer auf das ſorg— 
fältigſte und zärtlichſte gepflegt, genährt und geſchützt. Die Mutter teilt auch dann noch, 
wenn ſie ſchon halb oder faſt ganz erwachſen ſind, alle Gefahren mit ihnen; ſchon in der 
erſten Zeit der Jugend lehrt ſie ſie das Gewerbe betreiben, nämlich ſchwimmen und Fiſchen 
nachſtellen. Die kleinen, niedlichen Geſellen begreifen das eine wie das andere bald, machen 
ſich die Sache aber ſo bequem wie möglich und ruhen z. B. auch noch dann, wenn ſie bereits 
ziemlich groß geworden ſind, bei Ermüdung behaglich auf dem Rücken ihrer Mutter aus. 
Sie ſollen zwei Jahre bei der Mutter bleiben, ſo daß dieſe wohl nur alle zwei Jahre wirft. 

Entdecker und Fangſchiffer haben uns rührende Geſchichten von der Aufopferung und 
Treue der Eisbärenmutter mitgeteilt. „Eine Bärin“, erzählt Scoresby, „welche zwei Junge 
bei ſich hatte, wurde von einigen bewaffneten Matroſen auf einem Eisfelde verfolgt. An— 
fangs ſchien fie die Jungen dadurch zu größerer Eile anzureizen, daß fie voranlief und ſich 
immer umſah, auch durch eigentümliche Gebärden und einen beſonderen, ängſtlichen Ton 
der Stimme die Gefahr ihnen mitzuteilen ſuchte; als ſie aber ſah, daß die Verfolger ihr 
zu nahe kamen, mühte ſie ſich, jene vorwärts zu treiben, zu ſchieben und zu ſtoßen, entkam 
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auch wirklich glücklich mit ihnen.“ Eine andere Bärin, welche von Kanes Leuten und deren 
Hunden aufgefunden wurde, ſchob ihr Junges immer etwas weiter, indem ſie es mit dem 
Kopfe zwiſchen Hals und Bruſt klemmte oder von oben mit den Zähnen packte und fort— 
ſchleppte. Abwechſelnd hiermit trieb ſie die ſie verfolgenden Hunde zurück. Als ſie erlegt 
worden war, trat das Junge auf ihre Leiche und kämpfte gegen die Hunde, bis es, durch 
einen Schuß in den Kopf getroffen, von ſeinem Standpunkte herabfiel und nach kurzem 
Todeskampfe verendete. Berichte aus neuerer Zeit beſtätigen dieſe Beobachtungen. 

Früher iſt viel über die Gefährlichkeit und Wildheit des Eisbären gefabelt worden. Es 
verhält ſich damit wie bei allen Raubtieren. Höchſtens das hungrige oder gereizte Tier greift 
ven Menſchen an. Die Geſamterfahrung derjenigen, die den Eisbären viel beobachtet und 
gejagt haben, ſpricht durchaus gegen ſeine Gefährlichkeit. Nordenſkiöld faßt ſeine eigenen und 
vieler ihm bekannter Fangſchiffer Erfahrungen in folgenden Sätzen zuſammen: „Begegnet 
man unbewaffnet einem Eisbären, ſo genügen gewöhnlich einige heftige Bewegungen und 
Schreien, um ihn zu verſcheuchen; flieht man aber ſelbſt, ſo kann man ſicher ſein, ihn bald 
hinter ſich auf den Ferſen zu haben. Wird der Bär verwundet, ſo flieht er ſtets.“ Pechuel— 
Loeſche möchte die Eisbären deshalb aber doch nicht feige nennen, ſondern bloß bedächtig, 
vorſichtig und ſchreckhaft, zugleich aber täppiſch neugierig. „Auch unter ihnen mag hier und 
da ein wirklich bösartiger Burſche, ein echter Raufbold vorkommen, und ein vom Hunger ge— 
peinigter mag auch einmal ſeine Scheu vor dem Menſchen ablegen und ſich an ihm vergreifen; 
aber die meiſten der ſchlimmen Geſchichten, die über ſie verbreitet worden ſind, beruhen wohl 
auf irrtümlicher Auffaſſung mancher Vorgänge. Die Bären ſind neugierig und freßluſtig; 
irgend etwas Lebendiges auf den weiten Schnee- und Eiswüſten reizt ſie zur Unterſuchung. 
So nähern ſie ſich auch dem Menſchen und kommen manchmal ganz dreiſt ſelbſt eiligen Laufes 
recht dicht heran. Wer nicht Jäger und mit ihrem Weſen nicht vertraut iſt, mag ſich dann für 
angegriffen halten, und wer flieht, mag die Tiere auch zum Nachtrollen verlocken, aber einer 
ernſthaften Gefahr wird er unter hundert Fällen kaum einmal ausgeſetzt ſein.“ 

Indes erfuhr der Aſtronom der zweiten deutſchen Polarexpedition, Börgen, zu ſeinem 
Schrecken, daß ein verhungernder Eisbär ſich auch einmal über einen Menſchen hermachen 
kann. Bei einem Rundgange nach ſeinen Inſtrumenten wurde er unverſehens von einem 
Bären gepackt und fortgeſchleppt. „Der Angriff geſchah ſo plötzlich und ſo raſch, daß ich nach— 
her nicht einmal zu ſagen imſtande war, wie derſelbe ausgeführt wurde, ob ſich der Bär auf— 
gerichtet und mich mit den Tatzen zu Boden geſchlagen oder mich umgerannt habe; die Art 
einiger Verletzungen (eine Quetſchung und ein tiefer Riß am linken Ohre) läßt jedoch auf 
erſteres ſchließen. Das nächſte, was ich fühlte, war das Eindringen des Gebiſſes in die 
Kopfhaut, die nur mit einer dünnen Tuchkapuze bedeckt war, bei dem Bemühen des Bären, 
wie er es mit Seehunden gewohnt iſt, den Schädel zu zerbrechen, an welchem jedoch die 
Zähne nur knirſchend abglitten. Ein Hilferuf, den ich erhob, verſcheuchte das Tier für einen 
Augenblick, es kehrte aber ſofort zurück und biß mich noch mehrmals in den Kopf. Die 
Hilferufe waren indes vom Kapitän, der ſeine Abſicht, zur Koje zu gehen, noch nicht aus— 
geführt hatte, gehört worden; er eilte auf Deck, überzeugte ſich davon, daß es ein Hilferuf 
ſei, alarmierte die Beſatzung und eilte aufs Eis, dem bedrängten Gefährten beizuſtehen. 
Dem Bären mochte der entſtehende Lärm Angſt einflößen, er machte ſich auf den Weg, um 
ſein Opfer, das er am Kopfe gefaßt hielt, und das durch ohnmächtige Rippenſtöße ſich be— 
mühte, ihn zu bewegen, es loszulaſſen, an einem anderen Orte in Sicherheit zu bringen. Ein 
Schuß, in der Abſicht abgefeuert, das Tier zu erſchrecken, erreichte ſeinen Zweck inſofern, als 
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es mich losließ und ein paar Schritte zur Seite ſprang, doch packte es gleich darauf meinen 
Arm, und da es dieſen nicht gut gefaßt hatte, die rechte Hand, die in einem Pelzhandſchuhe 
ſteckte. Nachdem ich auf dieſe Weiſe etwa 300 Schritt weit fortgeſchleppt und durch den Schal, 
deſſen Ende der Bär mitgefaßt hatte, halb erdroſſelt worden war, ließ mich dieſer endlich los, 
und gleich darauf beugte ſich Koldewey mit einem ‚Gottlob, er lebt noch! über den daliegen— 
den Körper. Wenige Schritte abſeits ſtand der Bär, offenbar überlegend, was zu tun ſei, 
bis ihn eine Kugel belehrte, daß es die höchſte Zeit für ihn ſei, ſich davonzumachen.“ 

Ein zweiter Fall, wobei es freilich bloß dem Bären, nicht aber dem angegriffenen Men— 
ſchen übel erging, ereignete ſich während des Sommers 1889 auf Spitzbergen. Augenzeugen 
waren Kükenthal und A. Walter, deren Expedition allein 18 Eisbären erlegte und 2 junge 
lebend heimbrachte. „Unſer Harpunier war mit ein paar nur mit Eispickel bewaffneten Fang⸗ 
leuten auf ein nicht weit vom Schiffe befindliches großes Eisfloß gegangen, um einen mäch— 
tigen Bären zu erlegen. Die Leute verteilten ſich und marſchierten gegen das Tier, um es, 
wie üblich, ins Waſſer zu treiben und dort mühelos zu töten. Der Bär blieb plötzlich ſtehen, 
witterte und rannte ſpornſtreichs auf einen der Fangleute zu. Dieſer ſprang aus dem weichen 
Schnee auf einen feſten Eisblock und empfing den heranſtürmenden Burſchen, dem die Zunge 
lang aus dem Halſe hing, mit einem tüchtigen Hiebe. Der Bär wich ein paar Schritte ſeit— 
wärts, begann aber aufs neue einzudringen. Trotz einiger wohlgezielten Hiebe auf den 
Schädel ließ er nicht ab und rückte unſerem Manne ſo nahe auf den Leib, daß derſelbe die 
Eisaxt gegen ihn anſtemmen mußte. In dieſem kritiſchen Augenblicke war der Harpunier 
endlich herangeſprungen und verwundete den Bären durch eine Kugel, ohne daß derſelbe von 
ſeinem täppiſchen Vordringen abgelaſſen hätte. Erſt der nächſte Schuß war tödlich. Beim 
Abfellen zeigte es ſich, daß der Magen des Tieres abſolut leer und auch der ſonſt ein paar 
Finger dicke Speck unter der Haut verſchwunden war. Das Tier war jedenfalls vom äußerſten 
Hunger getrieben. Dies zeigte das ganze Gebaren. Auffällig war uns auch der feſte Schlaf 
der Eisbären. Einen auf dem Eiſe eingeſchlafenen Bären mußten wir erſt durch laute Zu— 
rufe erwecken, um ihn dann beſſer ſchießen zu können.“ 

Der Eisbär wird ſeines Fleiſches, Fettes und ſeines Felles wegen gejagt, wo immer 
man ihn trifft: man ſtellt ihm mit Schußwaffen, Lanzen und Fallen nach. 

Die Jagd auf den Bären, wenn auch kaum gefährlich oder irgendwie beſonders auf— 
regend zu nennen, hat doch für den Unerfahrenen inſofern ihre Schwierigkeiten, als das 
vorſichtige Tier ſich vor dem nahenden Menſchen beharrlich zurückzieht, wenn es nicht über— 
haupt gleich davonläuft. Nordenſkiölds Leute jagten anfangs meiſt vergeblich auf die Eis— 
bären, deren Fleiſch und Speck für die ganze Geſellſchaft von großer Wichtigkeit waren. Sie 
ſchlichen ohne beſondere Vorſicht den Bären nach, welche ſich zeigten, und erzielten damit 
nur, daß die wachſamen Tiere zurückwichen. Infolge dieſer Erfahrungen änderten ſie die 
Jagdweiſe. „Sobald ein Bär in Sicht kam und wir Zeit hatten, uns ihm zu widmen“, 
ſchildert Nordenſkiöld, „erhielten ſämtliche Leute Befehl, ſich im Zelte oder hinter dem Schlitten 
zu verſtecken. Nun kam der Bär neugierig und voll Eifers, zu ſehen, welche Gegenſtände — 
vielleicht Seehunde! — ſich auf dem Eiſe bewegten, herangetrabt, und wenn er ſo nahe war, 
daß er die fremdartigen Gegenſtände beſchnuppern konnte, empfing er die wohlgezielte Kugel.“ 

Geſtellte Fallen weiß der Eisbär geſchickt zu vermeiden. „Der Kapitän eines Walfiſch— 
fängers“, erzählt Scoresby, „welcher ſich gern einen Bären verſchaffen wollte, ohne die Haut 
desſelben zu verletzen, machte den Verſuch, ihn in einer Schlinge zu fangen, welche er mit 
Schnee bedeckt und vermittelſt eines Stückes Walfiſchſpeck geködert hatte. Ein Bär wurde 
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durch den Geruch des angebrannten Fettes bald herbeigezogen, ſah die Lockſpeiſe, ging hinzu 
und faßte ſie mit dem Maule, bemerkte aber, daß ſein Fuß in die ihm gelegte Schlinge ge— 
raten war. Deshalb warf er das Fleiſch wieder ruhig hin, ſtreifte mit dem anderen Fuße 
bedächtig die Schlinge ab und ging langſam mit ſeiner Beute davon. Sobald er das erſte 
Stückchen in Ruhe verzehrt hatte, kam er wieder. Man hatte inzwiſchen die Schlinge durch 
ein anderes Stück Speck geködert; der Bär war aber vorſichtig geworden, ſchob den bedenk— 
lichen Strick ſorgfältig beiſeite und ſchleppte den Köder zum zweiten Male weg. Jetzt legte 
man die Schlinge tiefer und die Lockſpeiſe in eine Höhlung ganz innerhalb der Schlinge. Der 
Bär ging wieder hin, beroch erſt den Platz ringsumher, kratzte den Schnee mit ſeinen Tatzen 
weg, ſchob den Strick zum dritten Male auf die Seite und bemächtigte ſich nochmals der dar— 
gebotenen Mahlzeit, ohne ſich in Verlegenheit zu ſetzen.“ 

Ganz jung eingefangene Eisbären laſſen ſich zähmen und bis zu einem gewiſſen Grade 
abrichten. In größeren Räumen mit tiefen und weiten Waſſerbecken, wie ſolche jetzt in Tier— 
gärten für ihn hergerichtet werden, befindet ein Eisbär ſich ziemlich wohl und ſpielt ſtunden— 
lang im Waſſer mit ſeinen Mitgefangenen oder auch mit Klötzen, Kugeln und dergleichen. 
Hinſichtlich der Nahrung hat man keine Not mit ihm. In der Jugend gibt man ihm Milch 
und Brot und im Alter Fleiſch, womöglich in Lebertran getränkt, gelegentlich Fiſche oder auch 
Brot. Er ſchläft bei uns in der Nacht und iſt bei Tage munter, ruht jedoch ab und zu, aus— 
geſtreckt auf dem Bauche liegend oder wie ein Hund auf dem Hinterteil ſitzend. Mit zunehmen— 
dem Alter wird er reizbar und heftig. Gegen andere ſeiner Art zeigt er ſich, ſobald das Freſſen 
in Frage kommt, unverträglich und übellaunig, und obwohl nur ſelten ein wirklicher Streit 
zwiſchen zwei gleichſtarken Eisbären ausbricht, der gegenſeitige Zorn vielmehr durch wütendes 
Anſchnauzen bekundet wird, haben doch ſchon mehrmals in zoologiſchen Gärten, z. B. im 
Kölner, Eisbärmännchen ihre ſchwächeren Weibchen umgebracht. Bei guter Pflege iſt es mög— 
lich, Eisbären viele Jahre lang zu erhalten: man kennt Beiſpiele, daß jung eingefangene und 
im mittleren Europa aufgezogene über 30 Jahre in der Gefangenſchaft gelebt haben. 

Zur Fortpflanzung im Käfige ſchreitet der Eisbär ſeltener als der Landbär, und wenn er 
Junge bringt, kommen ſie meiſt nicht auf, weil der Bärin das gewohnte Schneelager fehlt. 
Im Stockholmer Zoologiſchen Garten hat ein Eisbärenpaar in den Jahren 1895 — 1906 
ſiebenmal je 2 Junge geworfen. Im Nillſchen Tiergarten zu Stuttgart paarte ſich wiederholt 
und mit Erfolg ein männlicher Eisbär mit einem weiblichen Braunen Bären („Zool. Garten“, 
1877, 1878). Die Jungen ſtanden in der Mitte zwiſchen beiden Eltern und erwieſen ſich als 
vollkommen fruchtbar. Ihre Nachkommen leben noch jetzt im Londoner Zoologiſchen Garten. 

Fleiſch und Speck des Eisbären werden von allen Bewohnern des hohen Nordens gern 
gegeſſen. Auch europäiſche Fangſchiffer genießen es, nachdem ſie es vom Fette gereinigt haben, 
und finden es nicht unangenehm; doch behaupten ſie, daß der Genuß des Fleiſches häufig 
Unwohlſein errege. Zumal die Leber des Tieres ſoll recht ſchädlich wirken und wird von 
manchen ſchlechthin als giftig bezeichnet. Die Eskimos haben faſt dieſelben Anſichten, wiſſen 
auch, daß die Leber ſchädlich iſt, und füttern deshalb bloß ihre Hunde damit. Das Fett be— 
nutzt man auch zum Brennen. — Das Fell ſteht in ſeinem Werte allen Bärenfellen voran. 
Es kommen, nach Braß, jährlich 600 — 1000 Stück in den Handel. Die beſten Felle ſtammen 
aus Grönland und haben einen Wert von 400 — 600 Mark das Stück. 


In Geſtalt und Weſen auffallend verſchieden von den bisher betrachteten Bären erſcheint 
der Lippenbär, Melursus ursinus Shaw (labiatus). Ihn kennzeichnen ein kurzer, dicker 
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Leib, niedere Beine, ziemlich große Füße, deren Zehen mit ungeheuren Sichelkrallen bewehrt 
ſind, eine vorgezogene, ſtumpfſpitzige Schnauze mit weit vorſtreckbaren Lippen und langes, 
zottiges Haar, das im Nacken eine Mähne bildet und auch ſeitlich tief herabfällt. Alle an— 
gegebenen Merkmale verleihen der Art ein ſo eigentümliches Gepräge, daß ſie mit Recht 
als Vertreter einer beſonderen Gattung (Melursus Meyer) gilt, zumal fie auch durch das 
Fehlen der beiden mittleren Schneidezähne ein abweichendes Gebiß beſitzt. Wie merkwürdig 
das Tier ausſehen muß, ſieht man am beſten daraus, daß es zuerſt unter dem Namen des 
Bärenartigen Faultieres (Bradypus ursinus) beſchrieben, ja in einem Werke ſogar „das 
Namenloſe Tier“ genannt wurde. In Europa wurde der Lippenbär zu Ende des 18. Jahr— 
hunderts bekannt; Anfang des 19. Jahrhunderts kam er auch lebend herüber. Da ſtellte ſich 
nun freilich heraus, daß er ein echter Großbär iſt. 

Die Länge des Lippenbären beträgt, einſchließlich des etwa 10 —12 em langen Schwanz— 
ſtumpfes, bis zu 1,8 m, die Höhe am Widerriſte bis zu 85 cm; ſein Gewicht iſt bis zu 
145 kg beſtimmt worden. Unſer Tier kann kaum verkannt werden. Der flache, breit- und 
plattſtirnige Kopf verlängert ſich in eine lange, ſchmale, zugeſpitzte und rüſſelartige Schnauze 
von höchſt eigentümlicher Bildung. Der Naſenknorpel nämlich breitet ſich in eine flache und 
leicht bewegbare Platte aus, auf der die beiden in die Quere gezogenen und durch eine 
ſchmale Scheidewand voneinander getrennten Naſenlöcher münden. Die Naſenflügel, die ſie 
ſeitlich begrenzen, ſind im höchſten Grade beweglich, und die langen, äußerſt dehnbaren Lippen 
übertreffen ſie noch hierin. Sie reichen ſchon im Zuſtande der Ruhe ziemlich weit über den 
Kiefer hinaus, können aber unter Umſtänden ſo verlängert, vorgeſchoben, zuſammengelegt 
und umgeſchlagen werden, daß ſie eine Art Röhre bilden, die faſt vollſtändig die Fähigkeiten 
eines Rüſſels beſitzt. Die lange, ſchmale und platte, vorn abgeſtutzte Zunge hilft dieſe Röhre 
mit herſtellen und verwenden, und ſo iſt das Tier imſtande, nicht bloß Gegenſtände aller 
Art zu ergreifen und an ſich zu ziehen, ſondern förmlich an ſich zu ſaugen. Der übrige Teil 
des Kopfes zeichnet ſich durch die kurzen, ſtumpf zugeſpitzten und aufrecht ſtehenden Ohren 
ſowie die kleinen, faſt ſchweineartigen, ſchiefen Augen aus; doch ſieht man vom ganzen Kopfe 
nur ſehr wenig, weil ſelbſt der größte Teil der kurz behaarten Schnauze von den auffallend 
langen, ſtruppigen Haaren des Scheitels verdeckt wird. Dieſer Haarpelz verhüllt auch den 
Schwanz und verlängert ſich an manchen Teilen des Körpers, zumal am Halſe und im 
Nacken, zu einer dichten, krauſen und ſtruppigen Mähne. In der Mitte des Rückens bilden 
ſich gewöhnlich zwei ſehr große, wulſtige Büſche aus den hier ſich verwirrenden Haaren und 
geben dem Bären das Ausſehen, als ob er einen Höcker trüge. So gewinnt der ganze Vorder— 
teil des Tieres ein höchſt unförmliches Ausſehen, und dieſes wird durch den plumpen und 
ſchwerfälligen Leib und die kurzen und dicken Beine noch weſentlich erhöht. Sogar die Füße 
ſind abſonderlich, und die außerordentlich langen, ſcharfen und gekrümmten Krallen durchaus 
eigentümlich, wirklich faultierartig. Im Gebiß fallen die Schneidezähne in der Regel früh— 
zeitig aus, und der Zwiſchenkiefer bekommt dann ein in der Tat in Verwirrung ſetzendes 
Ausſehen. Die Färbung der groben Haare iſt ein glänzendes Schwarz; die Schnauze ſieht 
grau oder ſchmutzig weiß, ein hufeiſenförmiger Bruſtfleck weiß aus. Bisweilen haben auch 
die Zehen eine ſehr lichte Färbung. Die Krallen ſind in der Regel weißlich hornfarben, die 
Sohlen ſchwarz. Geringere Ausbildung der Mähne an Kopf und Schultern und die deshalb 
hervortretenden, verhältnismäßig großen Ohren ſowie die dunkleren Krallen unterſcheiden 
die Jungen von den Alten; auch iſt bei ihnen gewöhnlich die Schnauze bis hinter die Augen 
gelblichbraun und die Hufeiſenbinde auf der Bruſt gelblichweiß gefärbt. 
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Die Heimat des Lippenbären iſt ganz Vorderindien, faſt vom Fuße des Himalaja an 
bis zur Südſpitze, und Ceylon; öſtlich kommt er noch in Kathiawari und gelegentlich in Kutſch 
vor, im Weſten geht er bis nach Bengalen. Er liebt hügelige und dſchangelreiche Gebiete 
und iſt, obwohl er viel gejagt wird, auch heute noch eins der häufigſten großen Tiere Indiens, 
das freilich in einzelnen Gegenden bereits ſo gut wie ausgerottet iſt. Auf Ceylon verbirgt 
er ſich, wie Sir Emerſon Tennent berichtet, in den dichteſten Wäldern der hügeligen Land— 
ſchaften an der nördlichen und ſüdöſtlichen Küſte und wird ebenſo ſelten in größeren Höhen 
wie in den feuchten Niederungen angetroffen. Im Gebiete von Karetſchi war er während 
einer länger anhaltenden Dürre ſo gemein, daß die Frauen ihre beliebten Bäder und Wa— 
ſchungen in den Flüſſen ganz aufgeben mußten, weil ihnen nicht nur auf dem Lande, ſondern 
auch im Waſſer Bären in den Weg traten, — hier oft gegen ihren Willen; denn die Tiere 
waren beim Trinken in den Strom geſtürzt und konnten infolge ihres täppiſchen Weſens nicht 
wieder aufkommen. Während der heißeſten Stunden des Tages liegt unſer Bär in natürlichen 
oder ſelbſtgegrabenen Höhlen, beſonders zwiſchen Felsblöcken an Hügelhängen und in Schluch— 
ten, manchmal aber auch einfach im Graſe oder Geſtrüpp. Trotz ſeines dichten Pelzes iſt er 
nicht ſo empfindlich gegen Hitze, wie man ihm nachgeſagt hat, denn es ſind Bären beobachtet 
worden, die frei liegend ganz behaglich in der Mittagsſonne ſchliefen. Gewöhnlich aber ver— 
bringt der Bär die heißen Tagesſtunden, beſonders während der Regenzeit, wenn das Un— 
geziefer ihn quält, in irgendeinem kühlen Verſtecke und kommt erſt des Nachts zum Vorſchein, 
wird aber oft auch in den Morgen- und Abendſtunden geſehen. In der Regel ſieht man ihn 
einzeln oder paarweiſe, zu dreien aber, wenn eine Mutter mit ihren Jungen, die auch nahezu 
vollwüchſig ſein mögen, umherzieht. Seine Sinne ſind, bis auf den Geruch, gar nicht ſcharf; 
er hört und ſieht ſo ſchlecht, daß es durchaus nicht ſchwer fällt, ganz nahe an ihn heran— 
zuſchleichen. „Seine gewöhnliche Gangweiſe“, ſchreibt Blanford, „iſt ein raſcher Schritt, wenn 
er aber flüchtet, verfällt er in einen plumpen Galopp, derart unbehilflich, daß, wenn er in 
größter Eile von einem in gerader Richtung fortläuft, es faſt ausſieht, als würde er von 
hinten vorwärts getrieben und ſchlüge dabei lauter Purzelbäume. Er klettert übrigens recht 
gut im Gefelſe und pflegt ſich nicht ſelten, wie es auch andere Bären tun, wenn er erſchreckt 
oder beſchoſſen wird, einen Steilhang Hals über Kopf hinabzurollen.“ 

Die Nahrung des Lippenbären beſteht faſt ausſchließlich in Pflanzenſtoffen und kleine— 
ren, zumal wirbelloſen Tieren, nur gelegentlich ſoll er, nach Tickell, auch Eier und kleine 
Vögel verzehren. Alle Gewährsmänner verſichern aber übereinſtimmend, daß er ſich nicht 
an größeren Tieren vergreife, um fie zu freſſen, und bloß Sanderſon ſowie MeMaſter be 
richten je einen Fall, daß Bären geludert, einmal einen geſchoſſenen kleinen Hirſch, ein ander— 
mal einen vom Tiger getöteten Ochſen angefreſſen hätten. In Gefangenſchaft aufgezogene 
Junge nehmen jedoch gern rohes wie gekochtes Fleiſch. Verſchiedene Wurzeln und Früchte 
aller Art, die vielbegehrten fleiſchigen Blüten des Mouabaumes (Bassia latifolia), Immen⸗ 
neſter, deren Waben mit Jungen oder deren Honig er gleich hochſchätzt, Raupen, Schnecken 
und Ameiſen bilden die Hauptnahrung, und die langgebogenen Krallen leiſten dem Tiere 
bei Aufſuchung und Ausgrabung verborgener Wurzeln oder aber bei Eröffnung der Ameiſen— 
haufen ſehr gute Dienſte. Selbſt die feſten Baue der Termiten zerſtört der Bär und richtet 
dann unter der jüngeren Brut arge Verwüſtungen an. Dabei kommt ihm ſeine Fähigkeit, 
Luft mit großer Gewalt ſowohl einzuziehen als auch auszublaſen, ſehr zuſtatten. „Wenn 
er auf einen Termitenbau ſtößt“, ſagt Tickell, „kratzt er mit ſeinen Vorderbranten ſo lange 
daran, bis er das Innere erſchloſſen hat. Darauf bläſt er mit heftigem Puſten Staub und 
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Erdkrümelchen heraus und ſaugt dann die Inſaſſen mit ſo ſtarkem und lautem Einziehen der 
Luft in ſein Maul, daß es an 200 m weit zu hören iſt. Ebenſo ſaugt er auch ziemlich tief 
in der Erde ſteckende Engerlinge hervor.“ Um Früchte und Inſekten zu erlangen, beſteigt er 
Bäume, weiß ſich auch im Gezweige ganz gut zu bewegen, iſt aber doch im ganzen ein ſchwer— 
fälliger Kletterer. Sanderſon erzählt auch, daß die Lippenbären in manchen Gegenden Be— 
ſucher der Haine von wilden Dattelbäumen find, von denen man Palmwein zapft. Sie be— 
ſteigen die 6—8 m hohen Schäfte bis zu den Wipfeln, wo die Gefäße hängen, in denen 
man den Saft auffängt, und kippen die gefüllten mit einer Brante über, bis ſie den Inhalt 
ſchlürfen können. Dabei ſollen ſie ſich häufig genug einen tüchtigen Rauſch antrinken. Nach 
Tennents Mitteilungen richtet der Lippenbär durch Plündern der Honigſtöcke und Zerſtörung 
der Anpflanzungen, namentlich der Zuckerrohrpflanzen, großen Schaden an. Die amtlichen 
kachrichten über den in Indien durch Tiere verurſachten Menſchenverluſt führen an, daß in 
den Jahren 1878 —86 im ganzen 957 Menſchen von Bären getötet, dagegen 13049 dieſer 
Tiere zur Strecke gebracht worden ſeien, wobei freilich die Art nicht feſtgeſtellt iſt. Sanderſon 
ſchreibt: „Lippenbären ſind nicht ungefährlich für einen unbewaffneten Menſchen. Holzfäller 
und andere Leute, die ihrem Berufe in Wald und Dſchangel nachgehen, werden von ihnen 
häufig übel behandelt. Gleich allen wilden Tieren ſind ſie am gefährlichſten, wenn man über— 
raſchend mit ihnen zuſammentrifft, weil ſie dann aus Schrecken und Furcht angreifen mögen. 
Das täppiſche Zufahren eines aufgeſchreckten Bären iſt jedoch keineswegs als Bösartigkeit zu 
betrachten. Denn Bären ſind ſehr friedlich geſinnt, wenn man ſie in Ruhe läßt, und zeigen 
ſich häufig ſelbſt dann nicht kampfluſtig, wenn ſie verwundet oder hart in die Enge getrieben 
worden ſind.“ Blanford fügt hinzu, daß die meiſten Angriffe wohl von Müttern ausgehen, 
die ihre Jungen bedroht glauben. Auch die vielverbreitete Annahme, daß der angreifende 
Bär ſich auf die Hinterbeine erhebe, wird als durchaus unbegründet erklärt, ebenſo auch die 
andere, daß er einen Gegner umarme und zu erdrücken ſuche. Ein überraſchter Bär richtet 
ſich wohl manchmal auf, aber bloß, um beſſer ausblicken zu können, und erniedrigt ſich dann 
wieder. Wer ihm die Flucht verlegt, den wirft er im Notfalle um und verſetzt ihm wohl auch 
einen Schlag mit der Brante; im Kampfe aber ſucht er den Gegner mit den Vorderbranten 
niederzuhalten und ihn dann wiederholt und gefährlich zu beißen. 

Eine Winterruhe hält unſer Tier nicht. Die Bärzeit fällt durchſchnittlich in den Juni, 
ſcheint ſich aber auf mehrere Monate zu erſtrecken; die Trächtigkeitsdauer wird auf 7 Monate 
veranſchlagt. Junge gibt es vom Oktober bis Februar, hauptſächlich aber im Dezember und 
Januar; gewöhnlich ſind es 2, in ſeltenen Fällen, laut Sanderſon, auch 3; nach MeMaſter 
öffnen ſich ihre Augen erſt nach 18 Tagen. Etwa nach 2— 3 Monaten folgen die Kleinen 
der Mutter, und es unterliegt jetzt gar keinem Zweifel mehr, daß ſie von ihr wirklich auf dem 
Rücken getragen werden. Dieſe Art zu reiſen wird beibehalten, ſelbſt wenn die Jungen ſchon 
recht ſtramm geworden ſind und nicht mehr zu zweien auf dem Rücken der Alten Platz finden; 
dann pflegen ſie abwechſelnd zu reiten und nebenher zu laufen. D. Elliot erzählt, wie eine 
ſcharf verfolgte Bärin ihre zwei Jungen auf dem Rücken an 3 engliſche Meilen weit trug, 
bis ſie erlegt wurde. Nach Sanderſon ſoll es ein höchſt anziehendes Schauſpiel ſein, zu be— 
obachten, wie die behaglich reitenden Bärlein an einem Futterplatze abſteigen und bei An— 
zeichen von Gefahr fi ängſtlich abmühen, wieder auf ihren Sitz zu gelangen. „Lippenbären“, 
fährt er fort, „ſind einander außerordentlich zugetane Tiere und auch fähig, vollkommen ge— 
zähmt zu werden, wenn man fie jung erhält. Unter allen Umſtänden iſt ihr ausdrucksvolles 
und lächerliches Gebaren höchſt beluſtigend. Obwohl zählebig, find fie doch ſehr empfindlich, 
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und ein angeſchoſſener Bär erhebt ſtets ein greuliches Klagegeſchrei, in das ſeine unverwundeten 
Gefährten einſtimmen. Er aber macht ſich in ſeiner gereizten Stimmung über ſie her, und ſo 
beginnt eine allgemeine Balgerei und Beißerei, die lediglich durch die zwar liebreiche, aber un— 
zeitige Sucht der Freunde, den Genoſſen zu tröſten und ihm beizuſtehen, hervorgerufen wird.“ 

Die Jagd auf unſer Tier wird in mancherlei Weiſe betrieben. Man birſcht nach ihm, 
indem man am Morgen ſeiner im betauten Graſe und Geſtrüpp deutlich erkennbaren Fährte 
nachzieht; man ſetzt ſich an ſeinem ausgekundſchafteten Verſtecke an und erwartet ſeine Rück— 
kehr von den nächtlichen Streifereien; man läßt ſchließlich Strecken des Dſchangel, wo man 
Bären vermutet oder beſtätigt hat, regelrecht abtreiben und ſucht dieſe beim Hervorbrechen 
zu ſchießen. Manche Jäger haben ſich eine Meute zur Bärenhatz angeſchafft und pflegen das 
von den Hunden gedeckte Tier mit dem Weidmeſſer abzufangen. Elefanten werden kaum ver— 
wendet; denn ſie bekunden meiſtens eine wunderliche Scheu vor Bären: ſelbſt diejenigen, welche 
den Angriff eines Tigers unentwegt erwarten, ſind geneigt, vor einem der ungeſchlachten 
ſchwarzen Geſellen wie ſinnlos davonzulaufen. 

In der Gefangenſchaft hat man den Lippenbären öfters beobachten können, und zwar 
ebenſowohl in Indien wie in Europa. In ſeinem Vaterlande wird ſeine Gelehrigkeit von 
Gauklern und Tierführern benutzt. Er wird gleich unſerem Meiſter Petz zu allerlei Kunſt— 
ſtückchen abgerichtet. Die Leute ziehen mit ihm in derſelben Weiſe durch das Land wie früher 
unſere Bärenführer und gewinnen durch ihn ihren kärglichen Lebensunterhalt. In Indien 
ſoll einer 40 Jahre lang in Gefangenſchaft gelebt haben. Man füttert ihn mit Milch, Brot, 
Obſt und Fleiſch und hat in Erfahrung gebracht, daß er Brot und Obſt dem übrigen Futter 
entſchieden vorzieht. Er wälzt ſich, wie ein ſchlafender Hund zuſammengelegt, von einer Seite 
zur anderen, ſpringt umher, ſchlägt Purzelbäume, richtet ſich auf den Hinterfüßen auf und 
verzerrt, wenn ihm irgendwelche Nahrung geboten wird, ſein Geſicht in der merkwürdigſten 
Weiſe. Dabei erſcheint er verhältnismäßig gutmütig, zutunlich und ehrlich. Er macht niemals 
Miene, zu beißen; man kann ihm alſo, wenn man ihn einmal kennen lernte, in jeder Hin— 
ſicht vertrauen. Gegen andere ſeiner Art iſt er womöglich noch anhänglicher als manche ſeiner 
Familienverwandten. Zwei, die man im Tiergarten von London hielt, pflegten ſich auf die 
zärtlichſte Weiſe zu umarmen und ſich gegenſeitig dabei die Pfoten zu belecken. In recht 
guter Laune ſtießen ſie auch ein bärenartiges Knurren aus; dagegen ließen ſie rauhe und 
kreiſchende Töne hören, wenn man ſie in Zorn gebracht hatte. 

Ich habe den Lippenbären oft in Tierſchaubuden und in Tiergärten geſehen. Die Ge— 
fangenen liegen gewöhnlich wie Hunde auf dem Bauche und beſchäftigen ſich ſtundenlang mit 
Belecken ihrer Tatzen. Gegen Vorgänge außerhalb ihres Käfigs ſcheinen ſie höchſt gleichgültig 
zu ſein. Überhaupt kamen mir die Tiere gutartig, aber auch ſehr ſtumpfgeiſtig vor. Wenn man 
ihnen Nahrung hinhält, bilden ſie ihre Lippenröhre und verſuchen, das ihnen Dargereichte mit 
den Lippen zu faſſen, ungefähr in derſelben Weiſe, in der die Wiederkäuer dies zu tun pflegen. 
Ihre Stimme ſchien mir eher ein widerliches Gewimmer als ein Gebrumm zu ſein. 


Eines der merkwürdigſten jetzt zu den Bären geſtellten Tieren iſt der Pranken- oder 
Bambusbär, Ailuropus melanoleucus A. M. -E., der einzige Vertreter der Gattung Ailu- 
ropus A. M.- Iz. Früher vereinigte man ihn mit dem Panda zu einer Familie, heute glaubt 
man ihn über den foſſilen Hyaenarctos mit den Bären verbinden zu müſſen. Aber auch von 
ihnen weicht er hinſichtlich des Baues ſeiner Zähne erheblich ab. Er hat von allen Raubtieren 
die mächtigſten Mahlzähne, iſt alſo der ausgeprägteſte Pflanzenfreſſer. Der Prankenbär iſt 
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kleiner als unſer gemeiner Landbär und mißt von Schnauzen- bis Schwanzſpitze etwa 1,5 m. 
Seine breiten, abgerundeten, mit behaarten Sohlen verſehenen Füße ſind kurz und treten 
nicht, wie bei den übrigen Bären, mit voller Sohle auf. Der kurzſchnauzige Kopf iſt ver— 
hältnismäßig breiter als bei irgendeinem anderen Raubtiere; der ſtummelhafte Schwanz iſt 
kaum ſichtbar. In dem 40zähnigen Gebiſſe finden wir oben 4 und 2, unten je 3 Lück- und 
Mahlzähne. Der Prankenbär hat einen dichten, bärenartigen Pelz von gelblichweißer Farbe; 
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Prankenbär, Ailuropus melanoleucus A. M.-E. Yıs natürlicher Größe. 


nur ein Augenring, die Ohren, die Vorderbeine und ein von ihnen ausgehender breiter Gürtel 
über Schultern und Widerriſt, die Hinterfüße und die Schwanzſpitze ſind ſchwarz. 

Über das Freileben des in unſeren Muſeen noch ſeltenen Prankenbären iſt kaum etwas 
bekannt. Das Tier bewohnt die unzugänglichſten Gebirgswälder Oſttibets, Jünnans und 
Setſchwans bis zum Kukunor, von wo es mitunter Verwüſtungszüge in die Ebenen unternimmt, 
um ſeine hauptſächlich aus Bambusſprößlingen und anderen Pflanzenſtoffen beſtehende Nah— 
rung zu beſchaffen. 


Elfte Ordnung: 


Wale (Cetacea). 
Bearbeitet von Prof. L. Heck. 


„Walfiſche“ nennt die Wale der Volksmund heute noch, weil ſie nicht nur ausſchließlich 
im Waſſer leben, wie die Fiſche, das Land gar nicht mehr betreten können, ſondern bei ober— 
flächlicher Betrachtung durch ſpindelförmige Körpergeſtalt und Floſſenbildung auch ganz aus— 
ſehen wie Fiſche. Ihre Entwickelungsgeſchichte zeigt aber, daß ſie nur durch die Anpaſſung an 
das Waſſerleben zu ihrer Fiſchgeſtalt gekommen ſind. Denn bei kleinen Embryonen liegen 
Kopf, Rumpf und Schwanz durchaus noch nicht ſo fiſchartig in einer geraden Linie hinterein— 
ander, ohne ſich deutlich gegeneinander abzuſetzen, ſondern Kopf und Schwanz bilden mit dem 
Rumpf einen Winkel wie bei den anderen Säugetieren, und es werden ſogar auch die Hinterglied— 
maßen, von denen beim neugeborenen Wal äußerlich keine Spur vorhanden iſt, als Höcker an— 
gelegt. Alles das können wir nur in dem angegebenen Sinne verſtehen, wie Kükenthal in ſeinen 
maßgebenden Unterſuchungen über „Die Wale der Arktis“ („Fauna Arctica“, Bd. I, 1900) 
ausführlich dargelegt hat. Denn in allem Weſentlichen, zum Überfluß ſei es ausdrücklich geſagt, 
ſind die Wale echte Säugetiere: ſie haben warmes Blut, atmen Luft durch Lungen und ſäugen 
ihre Nachkommenſchaft trotz der erſchwerenden Umſtände, die dem im Waſſer entgegenſtehen. 

Und auch der „Fiſchſchwanz“ hat ſein ganz Charakteriſtiſches gegen die ſenkrechte Schwanz— 
floſſe der Fiſche: er ſteht wagerecht. Seine Bedeutung iſt natürlich die eines Bewegungs— 
organs. Er wirkt ungefähr wie eine Schiffsſchraube, nur nicht mit voller Drehung, und hat 
ungeheuer ſtarke Muskeln und Sehnen. Dieſe verteilen ſich aber, nach Roux („Archiv f. Anat. 
und Entwicklungsgeſch.“, 1883), ſo außerordentlich fein und vielfältig in der Floſſe, daß deren 
einzelne Teile, auch die Schwanzwirbel, alle ſelbſtändig gegeneinander bewegt werden können, 
wodurch eine ähnlich wirkſame Art der Fortbewegung entſteht wie durch eine Schiffsſchraube. 
Tatſächlich bewegen ſich die Wale, auch die Rieſen unter ihnen, ganz erſtaunlich raſch und 
gewandt. Dank einem ſeltenen Glückszufall iſt es auf dem italieniſchen Kreuzer „Etruria“ 
während der Fahrt im Küſtengebiete Venezuelas bei ſpiegelglatter und kriſtallklarer See ge— 
lungen, von mitſchwimmenden Delphinen eine Augenblicksaufnahme zu machen, welche die 
Körper der Tiere umgeben zeigt von ſchraubenförmigen, durch deren Schwimmbewegung 
erzeugten Waſſerſtrudeln (Taf. „Wale J“, 2, bei S. 442). 

Die Bruſtfloſſen, die Vordergliedmaßen, dienen nur zum Steuern, und die Hinterglied— 
maßen, für die nichts mehr zu tun übrigblieb, ſind äußerlich ganz verſchwunden, innerlich bis 
auf „kümmerliche, im Körper der Wale ſteckende Knochenreſte“, wie Kükenthal ſagt. Auch alle 
übrigen äußeren Organe haben ſich den Anforderungen des ſtändigen Aufenthaltes und der 
raſchen Bewegung im Waſſer unterordnen müſſen. Vor allem das Ohr. Es iſt ebenfalls äußerlich 
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ganz geſchwunden und auch der Gehörgang zu einem dünnen Bindegewebeſtrange verkümmert 
aus dem einfachen Grunde, weil dieſe Hilfsorgane nur nötig ſind zum Hören in der Luft, 
überflüſſig im Waſſer, wo bekanntlich der ganze Körper die Schallwellen aufnimmt und zum 
eigentlichen Gehörorgan weiterleitet. Bis auf wenige Taſtborſten, die bei den Bartenwalen 
noch vorkommen, fehlt außerdem den Walen das Haarkleid, das diejenigen Waſſerſäugetiere, 
die ans Land gehen, ja nur deshalb ſo dicht und vortrefflich entwickelt haben, damit ſie ſo— 
zuſagen „im Waſſer nicht naß werden“ und nachher am Lande frieren. 
Der auch im Waſſer, namentlich der nordiſchen Meere, erſt recht not— 
wendige Wärmeſchutz wird bei den Walen durch eine ſtarke Speckſchicht 
erreicht, die ſie bekanntlich unter ihrer Haut anſammeln, und jene hat 
zugleich die mindeſtens ebenſo wichtige Wirkung, 
vermöge der Leichtigkeit des Fettes das ſpezifiſche 
Gewicht des Walkörpers gegen das von ihm ver— 
drängte Waſſer zu verringern und ſo die raſche 
Bewegung ſelbſt rieſiger Körpermaſſen im Waſſer 
zu begünſtigen. Die Reſte der Haaranlagen ſind 
aber in der Walhaut noch ganz nützlich verwendet: 
ſie ſenken ſich wurzelartig aus der Oberhaut in die 


Delphinkeimlinge verſchiedenen Alters. Nach Kükenthal, „Wale der Arktis“, Jena 1901. 


Unterhaut und verbinden ſo die verſchiedenen Hautſchichten beſonders innig und feſt mit— 
einander, was bei der raſchen Bewegung und ſtarken Reibung der großen Walkörper im 
Waſſer gewiß nur vorteilhaft ſein kann. Unter ihren veränderten Lebensverhältniſſen ent— 
behren die Wale auch der die Haare bei den Säugetieren ſonſt begleitenden Talgdrüſen ſowie 
der Schweißdrüſen, da im Waſſer ja jegliche Hautausdünſtung wegfällt. Die Speckſchicht 
hat ferner die günſtige Wirkung, daß ſie durch ihre Elaſtizität den ungeheuren Druck mindert, 
den der Walkörper beim Tieftauchen aushalten muß, und ſchließlich macht der aus ihr aus— 
tretende Tran noch die ganze Walhaut „waſſerdicht“, indem er ſie ganz und gar aufs feinſte 
und innigſte durchdringt. So wird die Walhaut auch ohne Talgdrüſen nie naß; darauf hat 
Guldberg zuerſt aufmerkſam gemacht, und das wirft zugleich das richtige Licht auf den prak— 
tiſchen Wert des Walfiſchtrans als Schmiermittel. 

Ebenſo können wir mit Kükenthal an den inneren Organen der Wale eine ganze Reihe 
von Abweichungen feſtſtellen, die ſich nur im Zuſammenhang mit dem ausſchließlichen Waſſer— 
leben und zugleich der allermeiſt bedeutenden Körpergröße verſtehen laſſen. Vor allem das ver: 
hältnismäßig leichte, in ſeiner locker gefügten Maſſe ganz mit tranigem Fett durchtränkte Skelett, 
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das mit dieſen Eigentümlichkeiten wiederum deutlich auf die Verringerung des ſpezifiſchen Ge— 
wichtes hinarbeitet, zu dem die „ſchweren Knochen“ bei den übrigen Säugetieren am meiſten 
beitragen. Dem Wal genügen aber ſeine leichteren Knochen, weil ſich ſein Körper im Waſſer 
leichter trägt. Das Walſkelett zeichnet ſich, nach Kükenthal, durch ſpäte Verknöcherung aus, 
die nur ganz allmählich den urſprünglichen Knorpel verdrängt, ſo aber zugleich die Umbildung 
der Vordergliedmaßen zu Bruſtfloſſen und Steuerrudern erleichtert. Als ſolche bedürfen die 
Gliedmaßen großer Elaſtizität und gleichmäßiger Biegſamkeit, und dies wird dadurch erreicht, 
daß die Finger nicht, wie bei den übrigen Säugetieren, durch Verſchmelzung ihrer Knochenkerne 
nur drei- oder viergliederig ſind, ſondern vielgliederig werden (vgl. Abb., S. 469). Ihre drei 
gleichgroßen Knochenkerne verſchmelzen nicht, ſondern bleiben ſelbſtändig und gegeneinander 
beweglich; ja, jeder einzelne Knochenkern kann ſich ſogar nochmals teilen. Anderſeits verkürzt 
ſich im Gegenſatze zu der flächenhaften Ausdehnung des Endſtückes 
der Gliedmaße das Stielſtück, die Armknochen, und das iſt eben— 
falls ein Erfordernis der Steuerrudertätigkeit. Nägel oder Krallen 
haben die Wale nicht; nur ganz ſchwache Anlagen von ſolchen ſollen, 
nach Kükenthal, bei Embryonen zu erkennen ſein. Dagegen finden 
ſich bei Tümmlern auf dem Rücken und an der Rückenfinne Haut— 
verhornungen, die deshalb ein allgemeineres Intereſſe beanſpruchen 
dürfen, weil ſie als Erbſtücke von foſſilen Vorfahren zu deuten ſind, 
bei denen ſchon Johannes Müller derartiges nachwies. Mit der 
einſeitigen und leichteren Steuertätigkeit der Bruſtfloſſen hängt es 
jedenfalls auch zuſammen, daß ſchon am Schultergürtel der Wale 
eine gewiſſe Rückbildung zutage tritt, das Schlüſſelbein fehlt und 
nur ein flaches Schulterblatt ohne Kamm vorhanden iſt. Und viel 
= weiter noch, bis zu faſt oder ganz vollendetem Schwund geht dieſe 
Reſte der Beckenknochen von Rückbildung am Beckengürtel: eine Gattung (Platanista) hat 
2 Palaenoptere Museu überhaupt kein Becken mehr, und bei den übrigen finden ſich als 
ee e e Reſt nur noch zwei Knochenſtäbe, ganz loſe im Fleiſche, ohne jede 
Verbindung mit der Wirbelſäule. Die Hintergliedmaßen ſind bei 
der Lebens- und Bewegungsweiſe des Wales entbehrlich, und jo verſchwanden fie; das erſcheint 
unſchwer begreiflich. Sehr viel größere Schwierigkeiten dagegen macht tiefergehendem Ver— 
ſtändnis die Aſymmetrie des Schädels, genauer geſagt: die ungleiche Größe der paarigen 
Schädelknochen auf den beiden Kopfſeiten, die namentlich bei den Delphinen mehr oder weniger 
weit, bei einer Gattung, dem Dögling, ganz erſtaunlich weit geht. Immer aber betrifft ſie 
merkwürdigerweiſe nur den knöchernen Schädel mit ſeinem Inhalt, dem Gehirn, nie die äußere 
Kopfform. Nun iſt es ja eine allgemeine Erſcheinung, wenn paarige Körperteile verkümmern, 
daß das nicht immer auf beiden Seiten gleichmäßig geſchieht, und wenn am Walſchädel die 
Rückbildung namentlich des Naſenbeines auf der linken Seite in der Regel weiter geht als auf 
der rechten, ſo hängt das möglicherweiſe mit der Schiffsſchraubenbewegung der Schwanzfinne 
zuſammen, die den Kopf des Wales immer in derſelben vielleicht etwas einſeitigen Weiſe durch 
das Waſſer vorwärts bohrt. Höchſtwahrſcheinlich aber übte dabei die Verlegung der Naſen— 
gänge nach der Oberſeite des Schädels hin ihren Einfluß; das legt der Wiener Paläontolog 
Abel durch vergleichende Unterſuchungen an foſſilen Walen dar. 
Und die Naſe, deren Betrachtung in dieſem Zuſammenhange gleich eingeſchaltet ſei, muß 
dieſen Wandel über ſich ergehen laſſen, weil ſie bei den Walen als Geruchsorgan gar keine 
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Rolle mehr ſpielt und als Luftweg zur Lunge ſich ganz den Anforderungen des Tauchgeſchäftes 
unterzuordnen hat. Als Säugetiernaſe, Luftnaſe, die fie nun einmal iſt, hat fie im Leben des 
Wales unter Waſſer ſchon gar keinen Zweck und beim Auftauchen an der Meeresoberfläche auch 
kaum: die Zahnwale haben denn auch gar keinen Riechnerv mehr, der von der Naſe zum Gehirn 
führte. Als Luftweg verhält ſich die Naſe bei Zahn- und Bartenwalen verſchieden, zeigt bei 
den letzteren noch einfachere Verhältniſſe, wohl weil die ſchief nach vorn mündenden Naſengänge 
durch dieſen Verlauf ſchon mehr oder weniger gegen das Eindringen des Waſſers geſchützt find; 
bei den Zahnwalen dagegen, wo die faſt ſenkrecht nach dem Scheitel emporſteigende Naſe den 
kürzeſten Weg zwiſchen Lunge und Außenluft herſtellt, iſt ſie mit einem ganzen Syſtem von 
Nebenapparaten, Klappen und Anhangſäcken ver— 
ſehen, die alle dem Zwecke waſſerdichten Ver— 
ſchluſſes dienen. 

Das dritte Sinnesorgan, das Auge, könnte 
durch ſeine Kleinheit ebenfalls den Eindruck 
machen, als ob es verkümmert ſei; dies iſt es 
aber in Wirklichkeit nicht, abgeſehen von der 
oben ſchon genannten beckenloſen Gattung Pla— 
tanista. Dagegen wird es in der vielfältigſten 
und umfaſſendſten Weiſe geſichert gegen den 
Waſſerdruck, den es auszuhalten hat, wenn der 
Wal in die Tiefe taucht: durch außerordentliche 
Dicke der äußeren Augapfelhaut (selera), durch 
elaſtiſche Umhüllung des Sehnerven mit ſoge— 
nannten Wundernetzen feinſter Blutgefäße, durch 
übermäßig erſcheinende Maſſigkeit der Augen— 
muskeln, die weit mehr als Schutzpolſter für 
den Augapfel wirken, und ſchließlich ſogar ſtarke 
Muskellagen in den ſteifen Augenlidern, die gar 
nicht beweglich ſind. Auge und Ohr ſind bei 
den Walen übrigens durchaus leiſtungsfähig; 
nur die Naſe iſt als Geruchsorgan, weil als 
ſolches im Walleben ohne Schaden entbehrlich, 
faft oder ganz ausgeſchalte. ee eee ee 

Der Hals der Wale iſt, wie bei den meiſten 
Waſſertieren, ſehr verkürzt, feine 7 Wirbel können ſogar teilweiſe oder alle zu einem Stück ver: 
ſchmelzen, und auch der letzte Skeletteil, der hier beſondere Betrachtung verdient, das Gebiß, wird 
wiederum durch die Kükenthalſche Auffaſſung in Verbindung mit dem ausſchließlichen Waſſer— 
leben, noch beſſer geſagt: dem Leben auf hoher See verſtändlich, wie es die Wale führen. Das Wal— 
gebiß läßt, ſelbſt wenn viel Zähne vorhanden ſind (bei Stenodelphis, einem Flußdelphin, können 
es gegen 250 jein!), als Säugetiergebiß eine gewiſſe ſozuſagen grundſätzliche Rückbildung nicht 
verkennen dadurch, daß ſich die verſchiedenen mit dem Nahrungserwerb und Kaugeſchäft des 
Säugetieres herausgebildeten Zahnformen, Schneidezähne, Eckzähne, Backzähne, gar nicht mehr 
unterſcheiden laſſen, ſondern, wenn überhaupt Zähne, dann nur ſolche von einer Form, ein— 
ſache Fangzähne zum Greifen der Nahrung vorhanden find. Tatſächlich kauen die Wale nicht, 
das würde ihnen unter Waſſer auch ſchwer werden, ſondern verſchlucken ihre Beule ganz. 

Brehm, Tierleben. 4. Aufl. XII. Band. 28 
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Die Wale freſſen ja durchweg nur lebende Tiere, und zwar von kleinen, maſſenhaft auf: 
tretenden Hochſeeſchnecken (Pteropoden) und Hochſeekrebſen (Myſiden), die gerade die Haupt: 
nahrung der größten Bartenwale bilden, durch allerlei Fiſche, nicht zum wenigſten Heringe und 
Verwandte, bis zu großen Seehunden und kleineren Zahnwalen, die von gewiſſen großen Arten, 
den danach mit Recht ſogenannten Mördern oder Schwertwalen, im ganzen verſchlungen werden. 
Ja, dieſe wahrhaft fürchterlichen „Seeräuber“ wagen ſich ſogar an die rieſenhaften Barten— 
wale heran und reißen ihnen große Fleiſchſtücke vom lebendigen Leibe, ſo daß ſie verbluten. 

Bei den Bartenwalen, die nach Kükenthals Überzeugung mit den Zahnwalen ſo wenig 


Da 
Kopf einer Phocaena. Nach einem Präparat des Anatomiſch-Biologiſchen Univerſitäts-Inſtituts Berlin. Die eingeführten 
Sonden bezeichnen den vollkommen getrennten Verlauf der Luft- und Speiſewege: a) Sonde im Luftweg, b) Sonden im Speiſeweg. 


ſtammverwandt ſind, daß beide Walgruppen beanſpruchen könnten, als ſelbſtändige Säuge— 
tierordnungen anerkannt zu werden, werden zwar im Embryonalleben noch Zahnkeime an— 
gelegt (vgl. Abb., S. 489); ſie kommen aber nicht zur Entwickelung. An ihre Stelle treten 
die bekannten, das echte „Fiſchbein“ liefernden Barten, die den größten Bartenwalarten die 
Verfolgung des Menſchen bis zu ihrer völligen oder faſt völligen Ausrottung zugezogen haben. 
Es ſind wundervoll elaſtiſche, im Endteil zerfaſerte Hornplatten, die aus der Schleimhaut des 
Gaumens herauswachſen und den flachen, ſchwachen Gaumenleiſten der übrigen Säugetiere 
entſprechen. Sie ſieben die Maſſen von Kleintiernahrung aus, indem ſie ſie beim Schließen 
des Maules zwiſchen ſich zurückhalten, während das Waſſer abläuft. Gleichſam als Erſatz für 
den Wegfall des Kauens zeigt der Walmagen eine gewiſſe Dreiteilung in eine Art zerreibenden 
und aufweichenden Vormagen, als Ausſtülpung der Speiſeröhre mit ſeiner verhornten Haut— 
auskleidung und ſeinen dicken Muskelwänden etwa dem Vogelkropfe zu vergleichen, auf den 
erſt die drüſigen, alſo eigentlich verdauenden Teile folgen. 


Allgemeines. 435 


Das Freſſen und Atmen im Waſſer hat bei den Walen auch zu völliger Trennung der 
Luft⸗ und Speiſewege geführt und zu weitgehenden Anderungen in den Kehlkopf- und Rachen— 
verhältniſſen, wenigſtens bei den Zahnwalen, deren verlängerter Kehlkopf in ſtumpfem Winkel 
die inneren Naſenöffnungen erreicht und mit dieſen durch einen Ringmuskel im weichen 
Gaumen dicht verbunden wird. Die Wale können alſo unter Waſſer freſſen, ſo viel ſie wollen, 
ohne daß ihnen Waſſer in die Lunge kommen kann; die Biſſen müſſen aber zu beiden Seiten 
des durch den Rachenraum emporragenden Kehlkopfes vorbei. Was trotzdem im Schlingen 
geleiſtet werden kann, beweiſt ein großer Mörderdelphin, den der nordiſche Walforſcher Eſchricht 
an einem großen Seehund erſtickt fand: 14 andere Seehunde und 13 Tümmlerdelphine hatte 
er aber ſchon vorher hinabgeſchlungen! 

Bruſthöhle und Lunge erſcheinen ebenfalls verändert: immer wieder im Zuſammen— 
hang mit dem Waſſerleben, inſonderheit mit dem Tauchen und Unterwaſſerſchwimmen, das 
die Wale fortwährend üben. Durch ſchiefe, auf der Rückenſeite nach hinten gezogene Lage 
des Zwerchfells wird die Bruſthöhle ſamt ihrem In— 
halt, den Lungen, auf eine längere Strecke in der oberen 
Körperhälfte verlagert als bei den übrigen Säugetieren 
und kann ſo zugleich mehr oder weniger als Gleich— 
gewichtsorgan dienen, das den Wal in ſeiner Lage, 
Rücken oben, Bauch unten, erhält, ähnlich wie die 
Schwimmblaſe die Fiſche. Das Lungengewebe ſelber 
hat ſich offenbar an das Tauchen angepaßt, indem 
es ſich unter den verſchiedenen Druckverhältniſſen viel 
ſtärker ausdehnen und zuſammenpreſſen läßt als bei 
den Landtieren, vermöge ganz beſonderen Reichtums Kehlkopf eines Zahnwales. Nach Weber, 

5 E 9 2 ; „Säugetiere“, Jena 1904. a) Verlängerter und 
an elaſtiſchen Faſern, die nicht nur das Ausatmen ſehr in die Hintere Naſenöffnung eingefeilter Oberteil. 
befördern, ſondern auch ein Zuſammendrücken der luft— 
gefüllten Lunge in der Meerestiefe ohne Schaden geſtatten. Das Ausatmen der Wale geht 
beim Auftauchen mit großer Gewalt vor ſich und bewirkt ſo das „Blaſen“, das man bis in 
die neuere Zeit als ein „Spritzen“ mit verſchlucktem Waſſer hat deuten wollen, weil man es 
namentlich in der kalten, feuchten Luft der Polarmeere weithin ſieht, ſo daß die Walfänger 
es bei ihrer Jagd ſozuſagen als „Spur“ benutzen können. Ebenſo ausgiebig wird anderſeits 
das Einatmen betätigt, und es wird unterſtützt durch die namentlich bei den Bartenwalen ſehr 
loſe Verbindung der Rippen mit Rückgrat und Bruſtbein; dieſe iſt anderſeits aber auch wohl 
wieder ſchuld, daß geſtrandete Wale auf dem Trocknen unter ſchrecklichem Stöhnen ſo raſch 
ſterben, was an ſich bei ihnen als luftatmenden Säugetieren gar nicht zu verſtehen wäre: ihr 
eigenes Körpergewicht drückt ihnen ſozuſagen den weichen Bruſtkorb ein! Das ungewöhnlich 
tiefe Einatmen hängt wieder mit dem Tauchgeſchäft des Wales zuſammen, was ja geradezu 
beſtimmenden Einfluß auf ſeinen ganzen Leibesbau geübt hat. Es ermöglicht die Atempauſen, 
die beim Tauchen unerläßlich ſind; ſie betragen zwar beim Finnwal z. B., wenn er für gewöhn— 
lich ruhig unter Waſſer ſchwimmt, nach J. Struthers, im Mittel nur dreieinhalb Minuten, 
können aber im Notfall, beim verfolgten und harpunierten Tier, bis zu einer Stunde und noch 
länger ausgedehnt werden. Derartiges ohne Schaden überſtehen helfen noch die ſogenannten 
Wundernetze, unvermittelt auftretende mehr oder weniger feine Veräſtelungen größerer Blut 
gefäße, die ja im Säugetierkörper allenthalben vorkommen, nirgends aber ſolche Ausbildung 
erreichen wie bei den Walen. Durch dieſe Einrichtung kann ſowohl venöſes als arterielles Blut 
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an gewiſſen Stellen im Körper ungleich länger feſtgehalten werden, und ſo können z. B. bei 
langem Tauchen Hirn und Rückenmark immer noch genügenden Stoffwechjel durch Sauer: 
ſtoffzufuhr aus dem Vorrat benachbarter Wundernetze erhalten. Die Körpertemperatur der 
Wale, das ſei hier angefügt, beträgt, nach Guldberg, 36—3 7“ C, iſt alſo etwas niedriger als 
bei der Mehrzahl der Säugetiere. Auch über die Stimme der Wale gleich hier das Nötige! 
Sie ſpielt keine große Rolle in ihrem Leben, was ſchon daraus hervorgeht, daß Stimmbänder 
fehlen. Trotzdem können die Wale gewiſſe ſchnarchende und ſtöhnende Laute hervorbringen. 
Altere Walfänger ſprechen ſogar von furchtbarem Brüllen; doch mag dies eine unwillkürliche, 
in der Aufregung des Kampfes mit den Untieren unterlaufene Übertreibung ſein. 

Von den Organen zur Fortpflanzung und Jungenaufzucht ſind begreiflicherweiſe die 
Milchdrüſen beſonders intereſſant nebſt den Hilfseinrichtungen, die die ſchwierige Aufgabe zu 
löſen haben, dem Waljungen, das doch Luft atmen muß, unter Waſſer die Säuglingsnahrung 
zu übermitteln. Wie ſchwer iſt unter dieſen Umſtänden ſchon eine glückliche Geburt im Waſſer 
zu denken! Und nun erſt das Säugen des Jungen, das doch unter Waſſer kaum ſaugen 
kann! Beobachtungen nach dem Leben liegen darüber nicht vor; man iſt alſo auf die Schlüſſe 
angewieſen, die man aus den anatomiſchen Befunden ziehen kann. Die beiden Milchdrüſen 
(die einzig übriggebliebenen Hautdrüſen des Wals) liegen zu beiden Seiten der Geſchlechts— 
öffnung, gewöhnlich verborgen in je einer langen, ſpaltförmigen Zitzentaſche; nur bei ſäugen— 
den Walmüttern ragen ſie ſichtbar hervor. Über die Milchdrüſe zieht ſich ein kräftiger Haut— 
muskel weg, der an die Verhältniſſe bei den Beuteltieren erinnert, und ebenſo hat die Zitzen— 
taſche eine Muskulatur. Man denkt ſich daher, daß der Walſäugling, indem er eine Zitze der 
Mutter mit dem Munde ergreift, einen Nervenreiz auslöſt, kraft deſſen er mehr oder weniger, 
zum mindeſten ſein Vorderteil, von der Zitzentaſche dicht umfaßt wird, und daß ihm zugleich 
durch den erwähnten Hautmuskel die Muttermilch unmittelbar in die Speiſeröhre geſpritzt 
wird, deren Eingang ja zufolge der oben beſchriebenen Veränderung des Kehlkopfes vom Luft— 
röhreneingang vollkommen getrennt iſt. So könnte man ſich ſogar vorſtellen, daß namentlich 
ſchon etwas weiter vorgeſchrittene Junge zugleich ſaugen und atmen, wenn ihnen nämlich die 
Mutter dadurch, daß ſie ſich auf die Seite legt, ermöglicht, ihre Spritzlöcher an den Waſſer— 
ſpiegel zu erheben und zugleich mit dem Munde die Zitzen zu umfaſſen; als Anzeichen, daß 
etwas Derartiges ſtatthat, darf man vielleicht das hartnäckige Streben der Walkühe deuten, 
zum Kalben immer wieder dieſelben ſtillen und ſeichten Küſtenbuchten aufzuſuchen, ſelbſt wenn 
ſie da wiederholt beunruhigt und verfolgt und ſchließlich ſogar getötet werden. Anderſeits 
bringen wir den hochintereſſanten, in ſeiner Art wohl einzig daſtehenden „Schnappſchuß“ eines 
Momentphotographen, der zeigt, wie eine Delphinmutter in raſender Wettfahrt mit einem 
Dampfer zwei kleine Junge, offenbar an ihren Zitzen hängend, mitſchleift (Taf. „Wale I“, 1, 
bei S. 442). Wie kamen die Tierchen unter dieſen Umſtänden zu der nötigen Atemluft? 

Walmilch iſt mehrfach chemiſch unterſucht worden und hat bei der Analyſe ergeben, daß 
ſie frei von Milchzucker und anderen Kohlehydraten, aber reich an einem jodhaltigen, fiſchig 
riechenden Fett iſt. Das erklärt man aus dem erhöhten Wärmebedürfnis des Walſäuglings 
in den kalten Meeren: mit um ſo größerem Rechte, als ſchon die Milch nordiſcher Landſäuge— 
tiere, in erſter Linie des Renntieres, gegen gewöhnliche Kuhmilch eine veränderte Zuſammen— 
ſetzung in derſelben Richtung, weniger Zucker, mehr Fett, aufweiſt. 

Bei Betrachtung und Bewertung des Gehirns der Wale als Organes ihrer geiſtigen 
Fähigkeiten iſt zu bedenken, daß die Vergrößerung des Kopfes, der beim Pottwal und den 
großen Bartenwalen ſchließlich ein volles Drittel der ganzen Körperlänge ausmacht, nur den 
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Geſichts- und Kieferteil angeht, nicht aber die Hirnhöhle, und daß, wenn das Walhirn, 
abſolut genommen, die höchſten Hirngewichte bei Säugetieren erreicht, bei einem einigermaßen 
großen Finnwal z. B. ſchon gegen 7 kg wiegt, dies zunächſt mit der Körpergröße in Zu— 
ſammenhang zu bringen iſt, für die Intelligenz aber noch nichts bedeutet, ebenſowenig wie 
die bei den großen Walgehirnen weit über alles ſonſtige Maß hinausgetriebene Furchung, 
die zunächſt nur die notwendige Oberflächenvergrößerung für den notwendigen Stoffwechſel 
der Maſſe darſtellt, damit Blut und Lymphe genügend herantreten können. Trotzdem ergeben 
ſich aber bei gewiſſen kleineren Delphinen aus der Gattung Delphinus ſelber doch ganz er— 
ſtaunlich günſtige Verhältniszahlen zwiſchen Hirn- und Körpergewicht, die über die von Katze, 
Fuchs, Wolf, Hund, ja ſogar vom Gibbonaffen hinausgehen, und tatſächlich ſchreiben ja auch 
Volksglaube und Volksſage dem Delphin ſchon von alters her faſt menſchlichen Verſtand zu. 

Die beſtimmende Lebenstätigkeit der Wale iſt das Tauchen und Unterwaſſerſchwimmen. 
Beides üben ſie fortwährend, nicht nur zum Nahrungserwerb, ſondern auch zur gewöhnlichen 


Atemſtrahl eines Wales. Nach Henking, „Über das Blaſen der Wale“, in „Zool. Anz.“ 24,1901. a) Erſtes, b) zweites Stadium. 


Ortsbewegung, die bei ihren weiten Wanderungen im Meere eine große Rolle ſpielt, und 
darauf erſcheint ihre ganze Körperausrüſtung berechnet, die ihrer Säugetiernatur die ſchwierigſten 
Veränderungen und Anpaſſungen zumutet. Aus dem Tauchen erklärt ſich wahrſcheinlich auch 
die Querſtellung der Schwanzfinne, die nach Kükenthals Auffaſſung mit ihrer Schiffsſchrauben— 
bewegung einfach den Körper in die Tiefe treibt, ſobald ſie ſich entſprechend winklig einſtellt. 

Der neueſte und ſchärfſte Lebensbeobachter der Wale iſt wohl Emil G. Racovitza, der 
ihnen als Zoolog der belgiſchen Südpolarexpedition ein genaues, tagebuchmäßiges Studium 
gewidmet hat. Von ihm lernen wir, daß jede Art ganz beſtimmte Gewohnheiten hat, die 
ſelbſt von denen der nächſtverwandten Arten ſehr verſchieden ſind, und daß man daher jede 
Art ſchon von weitem erkennen kann, einfach an ihren Bewegungen: an ihrem Atmen und 
Tauchen. Dieſes geht im allgemeinen ſo vor ſich, daß der Wal nach längerem Tauchen zu— 
nächſt einen langen Atemſtrom ausläßt und dann mehrmals hintereinander kurz einatmet und 
flach untertaucht, bis er nach einem langen Atemzuge wieder für längere Zeit in größerer 
Tiefe verſchwindet. Das Ausatmen tritt ein, ſobald nur der Scheitelpunkt des Kopfes mit 
dem Naſenloch am Waſſerſpiegel ankommt, und dabei läßt der Wal die Naſengegend buckel— 
förmig vorſpringen. Dieſe Fähigkeit haben Bartenwale ganz beſtimmt und wahrſcheinlich 
auch die Zahnwale, obwohl man beim toten Tiere nichts mehr davon ſieht. Ob aber nun 
Kopf oder Rücken zuerſt an der Oberfläche erſcheint und wie, danach unterſcheiden ſich wieder 
die verſchiedenen Walarten. Das lange Ausatmen ſchätzt Racovitza bei den großen Finnwalen 
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auf eine Dauer von 5—6 Sekunden, und das dabei entſtehende ſtarke Geräuſch vergleicht 
er mit dem beinahe metalliſchen Klang, den unter Druck aus einer Kupferröhre entweichen— 
der Dampf verurſacht. Eine wirkliche Stimme iſt das aber nicht, ebenſowenig wie das 
„Pfeifen“ eines verſtopften Naſenloches. Der von alters her vielbeſprochene ſichtbare Atem— 
ſtrahl, den übrigens nur Wale von 10 und mehr Meter Länge hervorbringen können, 
erſcheint als weiße, perlmutterartig glänzende Dampfmaſſe, dünner und länger, ſchätzungs— 
weiſe bis 15 m hoch, bei den Finnwalen, dicker und kürzer bei den Fiſchbeinwalen, ſenkrecht 
bei Windſtille und langſamer Bewegung des Tieres, nach hinten geneigt bei Wind und raſcher 
Fahrt, nach vorn geneigt vermöge der Stellung der Naſenlöcher beim Pottwal und den großen 
Delphinen. Am oberen Ende breitet ſich der Atemſtrahl aus, löſt ſich dann am unteren Ende 
von dem Tiere und verſchwindet ſchließlich als Wolke in der Luft. Daß der Atemſtrahl der 
Wale nur aus Luft beſteht, iſt Racovitza durch ein unmittelbares Erlebnis bewieſen worden, 
indem ein dicht neben dem Schiffe auftauchender Buckelwal ihm unmittelbar ins Geſicht puſtete. 
Dabei konnte unſer Beobachter ſich auch von dem übeln Geruche dieſes heißen, feuchten Atems 
überzeugen, von dem bereits Karl Ernſt v. Baer ſpricht, für den uns aber bis jetzt jede Er— 
klärung fehlt. Ob er wohl auf die Durchdringung des ganzen Walkörpers mit Tran zurück— 
zuführen iſt? Flüſſigkeit, und zwar einen Blutſtrahl, werfen nur an der Lunge verwundete 
Wale aus, wie jedes Säugetier in demſelben Falle. Und doch ſcheint das Herabrieſeln von 
Tropfen aus dem Atemſtrahl der großen Wale außer allem Zweifel durch das Zeugnis glaub— 
würdiger Beobachter, neuerdings wieder von Dahl und Schnee, die es an zwei Pottwalen 
vor der Humboldtbai bei Neuguinea gemeinſam feſtſtellen konnten. Wie ſollte man ſonſt 
auch das Blaſen der großen Wale in warmen Breiten ſehen? Voſſeler hat es im Golf von 
Aden bei 35° C Luftwärme auf 7 Seemeilen Entfernung geſehen! Hier ſpringt Portier, 
der Phyſiolog der Pariſer Sorbonne, mit einer befriedigenden Erklärung ein, die er ſeinem 
Kollegen Racovitza an die Hand gibt. Jedes plötzlich von einem Druck befreite Gas erleidet 
zugleich eine augenblickliche Abkühlung als Wirkung der Entſpannung. Dieſer Druck und 
dieſe Abkühlung ſind bei den kleinen Delphinen zu gering, um ſelbſt in kalter Luft den Atem— 
ſtrahl zur Erſcheinung zu bringen, und bei den großen Walen ſind ſie ſo groß, daß das 
Blaſen ſogar auf den tropiſchen Meeren weithin ſichtbar wird. Das auffallend kurze Ein— 
atmen im Gegenſatz zu dem langen Ausatmen erklärt ſich dadurch, daß dann der Naſenbuckel 
ſich breit abplattet und die Naſenlöcher ſich weit öffnen, in kürzerer Zeit alſo ebenſoviel Luft 
einſtrömen kann, wie an dem vorgeſtoßenen Buckel aus verengerter Offnung ausſtrömen konnte. 

Bei dem flachen Zwiſchentauchen, welches von je einem Atemzuge begleitet und je nach 
der Art des Tieres mehr oder weniger oft wiederholt, bei den Zahnwalen ſehr viel öfter 
als bei den Bartenwalen zwiſchen das längere Tieftauchen eingeſchaltet wird, offenbar zum 
Ausruhen und Luftnehmen, erſcheint erſt der Halsteil über Waſſer und dann, bei den ver— 
ſchiedenen Arten verſchieden weit, der Rücken bis hinter die Rückenfinne; niemals aber wird der 
Schwanz ſichtbar. Während des Zwiſchentauchens zieht der Wal raſch weiter, meiſt in gerader 
Richtung. Der Pottwal wiederholt das Zwiſchentauchen am öfteſten, 60 —70mal, und bleibt 
beim Tieftauchen am längſten unten, bis 1 Stunde 20 Minuten! Das Tieftauchen wird bei 
den verſchiedenen großen Walen auch wieder verſchieden ausgeführt, bei allen aber dadurch 
angezeigt, daß der Rücken ſich viel höher aus dem Waſſer herauswölbt als bei dem gewöhn— 
lichen „Runden“, wie die Walfänger das Zwiſchentauchen nennen. Der Körper der Finn— 
wale krümmt ſich dabei faſt zum Kreis, und bei den Fiſchbein- und Buckelwalen, beim 
Pottwal erſcheint ſogar der Schwanz, mehrmals hin und her ſchwingend, über Waſſer. Die 
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Delphine ſchnellen, was ja oft beobachtet wird, mit dem ganzen Körper in die Luft und machen 
einen Kopfſprung in die Tiefe. 

Wie tief die Wale tauchen können, darüber ſind keine unmittelbaren Beobachtungen ge— 
macht, aber gewiſſe Schlüſſe möglich. Wenn die Hunderte von Metern Fangleine, die der 
harpunierte Wal abrollt, auf eine ungeheure Tiefe zu deuten ſcheinen, ſo iſt demgegenüber 
nicht zu vergeſſen, daß Luftatmer nur einen gewiſſen Druck aushalten können, wenn nicht 
durch dieſen die Luft der Lunge im Blute ſich auflöſen und beim Nachlaſſen des Druckes dann 
durch Luftblaſenbildung den Tod herbeiführen ſoll. Beim Menſchen beträgt dieſe Grenze nur 
3 Atmoſphären, was einer Tiefe von 30 m entſpricht. Ferner haben die Wale ein ſehr geringes 
ſpezifiſches Gewicht, das kaum größer, bei den Fiſchbeinwalen und dem Pottwal ſogar kleiner 
iſt als das des Meerwaſſers. Der Wal muß alſo beim Tauchen mit Anſtrengung in die Tiefe 


Verſchiedenes Tauchen der Bartenwale: a) Finnwal, b) Buckelwal. Nach Racovitza, „Cétacés“, in Res. du voy. 
du S. V. Belgica, Antwerpen 1903. 


ſchwimmen. Licht für ſein Säugetierauge findet er kaum tiefer als 50 oder 60 m unter Waſſer 
und Nahrung auch nicht. Was ſoll er alſo in größerer Tiefe? Außerdem bleiben die Wale auf 
hoher See nicht länger unten als an der Küſte; das deutet doch daraufhin, daß ſie überhaupt 
nur bis in eine gewiſſe mäßige Tiefe gehen. Die großen Wale hinterlaſſen in ihrem „Kielwaſſer“ 
auch eine deutliche Fettſpur. Es iſt aber ſchwer abzuſehen, woher dieſes Fett kommt; denn die 
Walhaut ſondert ſolches nicht ab, hat ja gar keine Talgdrüſen. Man kann ſich alſo nur denken, 
daß dieſes Fett aus dem After ausſickert, und dafür gibt Racovitza einen tatſächlichen Anhaltspunkt, 
indem er die ſchwimmenden Kotmaſſen der großen Wale von ſtarkem Fettrande umgeben fand. 

Eine ungelöſte Frage iſt es noch, ob und wie die Wale ſchlafen. Man hört ſie zu jeder 
Tages- und Nachtzeit blaſen, und ſie folgen einem Schiffe oft mehrere Tage und Nächte hin— 
durch. Man kann ſich auch nicht recht denken, wie fie es anſtellen ſollen, im Waſſer zu 
ſchlafen, ohne unterzuſinken oder mindeſtens mit dem Bauche nach oben zu kippen, und 
unter Waſſer können ſie erſt recht nicht ſchlafen, weil ſie zum Atmen immer nach oben 
kommen müſſen. Nur beim Grönlandwal darf man vielleicht auf Grund älterer Beobach 
tungen der Walfänger ruhiges Liegen an der Meeresoberfläche als Schlafen deuten. 
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Daß die Wale unbedingte Hochſeetiere ſind, nimmt man nicht mehr ſo ſelbſtverſtändlich 
an wie früher, ſeit Vanhöffen die Gründe aufgezeigt hat, die dagegen ſprechen. Zunächſt 
ſind ſchon faſt alle Beobachtungen, die von Forſchungsreiſen über Wale vorliegen, in der 
Küſtenzone gemacht, am Eisrande oder bei Untiefen. Ferner wiſſen wir durch die Plankton— 
expedition, daß die eigentliche Hochſee im Vergleich zu den Küſten geradezu arm iſt an tieri— 
ſchem und pflanzlichem Inhalt, weil dieſer durch die Strömungen ins Küſtengebiet geführt 
und mit dem dort Erzeugten zu Maſſen angeſammelt wird, die wiederum Fiſche und Kopf— 
füßer ebenfalls dahin ziehen. Die ganzen Nahrungstiere der Wale befinden ſich alſo zumeiſt 
in der Küſtenzone, wenn man dieſen Begriff nicht zu eng faßt, und da iſt es doch ſchließlich 
nicht mehr als natürlich, daß die Wale ſich auch hier aufhalten. Das hat aber die rechtliche, 
im Hinblick auf die drohende Ausrottung der Wale hochwichtige Bedeutung, daß ſie dann zur 
Tierwelt des nächſtliegenden Landes gehören und geſchützt werden können, während ſie als 
Hochſeetiere internationales Freiwild ſind. Hierher gehört noch die Feſtſtellung, daß die Oſtſee 
von Walen nicht ſtändig bewohnt, ſondern nur im Sommer und Herbſt vorübergehend be— 
ſucht wird — eben weil ſie verhältnismäßig arm an tieriſchen Bewohnern und damit an Wal— 
nahrung iſt. Anderſeits leben Delphine ſogar im Süßwaſſer der Tropen; doch ſind es nur 
wenige, etwas verkümmerte Formen, die gar keine Rolle ſpielen. 

Was bei den heutigen Zweifeln an der Hochſeenatur der Wale von Eſchrichts Schilde— 
rungen (1849) ihres Wanderlebens noch für zutreffend gelten muß, läßt ſich im einzelnen gewiß 
ſchwer entſcheiden, zumal dieſe Schilderungen von der Vorausſetzung ausgehen, daß wir in den 
Walen ſozuſagen heimatloſe Allerweltsmeertiere ſehen müßten. Doch ſcheint ſo viel ſicher 
(darauf gründet ſich nicht zum wenigſten der ganze Walfang), daß beſtimmte Wale zu beſtimm— 
ten Zeiten in beſtimmten Gegenden erſcheinen und wieder verſchwinden, daß alſo regelmäßige 
Wanderungen je nach der Jahreszeit ſtattfinden. Selbſtverſtändlich im Zuſammenhang mit 
dem Auftreten der Nahrungstiere in den verſchiedenen Meeren, anderſeits aber auch mit der 
Sorge für die eigene Fortpflanzung und Jungenaufzucht. Dadurch bilden die Walwande— 
rungen ein gewiſſes Gegenſtück zum Zuge unſerer Vögel. 

„Die Übereinſtimmung der Wanderungen der Wale mit denen der Zugtiere“, jagt Eſchricht, 
„zeigt ſich am deutlichſten in der Regelmäßigkeit ihrer jährlichen Wiederholung, und zwar 
ebenſowohl hinſichtlich der Zeit wie der Straßen und Ruheplätze. Im Herbſte, beſonders 
gegen Michaeli z. B., kommen an der ſüdlichen Küſte der Faröer und an ihnen wieder vor— 
zugsweiſe im Qualbon-Fjord 3, 4— 6 Döglinge vor. So war es bereits vor 180 Jahren, 
und damals ſchon lautete die Sage, daß es auch in den heidniſchen Zeiten ſo geweſen. In 
der Davisſtraße nähert ſich namentlich bei Jakobshafen, bei Piſſelbik und bei Friedrichshafen 
der Keporkak oder Buckelwal in jedem Sommer regelmäßig der Küſte und ſoll ſich von jeher 
dann an der Küſte gezeigt haben. An der norwegiſchen Küſte iſt es faſt ausſchließlich der 
Skogsvaag und der Qualvaag unweit Bergen, in welche der Vaagehval oder Zwergwal jeden 
Sommer einzudringen wagt. 

„Dieſe Anhänglichkeit an gewiſſe Aufenthaltsorte iſt um ſo merkwürdiger, als die Wal— 
tiere dort einer blutigen, ſchonungsloſen Verfolgung ausgeſetzt find. Wenn aber letztere jo 
weit getrieben wird, daß jedesmal jeder anlangende Wal ſein Leben einbüßt, ſo kann eine 
ſolche Vorliebe offenbar nur auf gewiſſen Bedingungen der Ortlichkeit beruhen, und vielleicht 
darf man annehmen, daß eben durch die jedesmalige Niedermetzelung die Tiere verhindert 
werden, unter Anführung eines erfahrenen Alten ihrer Art andere, minder gefährliche Stel— 
len aufzuſuchen. Allein auch da, wo die Vernichtung nicht ſo vollſtändig wird, kommen die 


Allgemeines. 8 441 


Scharen immer wieder an; ja, was hier am entſcheidendſten iſt: wenn die Jagd nur auf ein 
Stück ausging, und ſolches mit genauer Not und nicht ohne Verwundungen davonkam, ſo 
hat es in manchen Fällen während der folgenden Jahre immer wieder dort ſich blicken laſſen, 
bis es endlich erlag. So war es mit dem an einem Loche in der Rückenfloſſe kenntlichen 
Finnwale, welchen die Fiſcher einer Bucht Schottlands 20 Jahre lang beobachteten und unter 
dem Namen ‚Holy Bike‘ kannten, bis es ihnen endlich gelang, ihn zu erbeuten. Vielleicht 
gehört hierher auch der von Bennett erwähnte Fall von einem Pottwale, welcher auf den 
Walgründen bei Neuſeeland den Walfiſchfängern als ‚New Zealand Tom‘ lange bekannt ge— 
weſen war, und zwar ebenſowohl ſeiner Größe und Wildheit wie auch der weißen Färbung 
ſeines Buckels halber. Am auffallendſten iſt die Angabe Steenſtrups, die ich hier wörtlich 
wiedergeben will. ‚Die Küſtenbewohner Islands geben ihren Walfiſchen Namen, und die 
einzelnen Stücke ſind ihnen überhaupt als Perſönlichkeiten bekannt. Die Walfiſche wählen 
immer dieſelbe Bucht, um ihre Kälber abzulegen; die Mutter kommt regelmäßig jedes zweite 
Jahr. Man nimmt die Jungen, verſchont aber die Alte, deren Leben nur dann bedroht iſt, 
wenn ſie ſich in eine fremde Bucht verirrt.“ 

„Was die Straßen anlangt, denen die Waltiere folgen, ſo kommen darin bei aller 
Regelmäßigkeit im allgemeinen doch mancherlei mehr oder weniger bedeutende Abweichungen 
vor, wie das ja wohl bei den Zugtieren überhaupt der Fall iſt. Auf ihren Weg ſcheint nicht 
ſowohl der Strom als vielmehr der Wind einen weſentlichen Einfluß zu haben, indem ſie, 
wie es wenigſtens viele erfahrene Leute behaupten, immer dem Winde entgegenſchwimmen 
ſollen. Gewiß iſt, daß nicht nur einzelne Waltiere oft aus ihrer gewohnten Bahn verſchlagen 
werden, ſondern auch ganze Scharen, wie z. B. die 32 Pottwale, welche im Jahre 1784, 
und die 70 Grindwale, welche im Jahre 1812 an der franzöſiſchen Küſte verunglückten. Ein 
merkwürdiges Beiſpiel von einer anhaltenden Abweichung von dem gewöhnlichen Wege findet 
ſich auch in der Geſchichte des letztgenannten Wales, indem das Vorüberziehen der großen 
Scharen desſelben an den Faröern in den Jahren 1754 — 1776, alſo 22 Jahre lang, faſt 
gänzlich aufgehört hatte, ſeitdem aber jährlich wieder ſtattfindet und namentlich in der letzten 
Zeit eher im Zunehmen begriffen iſt. Dieſes Abweichen von der gewohnten Straße, vielleicht 
auch das beabſichtigte Eindringen in Flußmündungen ſind Urſache, daß Waltiere von Zeit 
zu Zeit in größerer Anzahl ſtranden und eine Beute der Küſtenbewohner werden, wie es in 
früheren Zeiten zuweilen mit dem Grönlandwale, welcher jetzt nur noch im hohen Norden 
gefunden wird, der Fall war. 

„Die Waltiere ſind, wie die meiſten Zugtiere überhaupt, geſellige Tiere. Man findet 
da, wo Futter vorhanden iſt, oft Hunderte und über tauſend nicht nur derſelben, ſondern 
ſelbſt verſchiedener Arten beiſammen, und auch den großen ziehenden Scharen ſollen ſich, 
nach dem Zeugniſſe der Küſtenbewohner, einzelne oder mehrere einer anderen Art anſchließen 
oder beimiſchen. Da die Liebe der Weibchen zu den Jungen bei den Walen faſt alles über— 
trifft, was wir ſonſt bei Tieren beobachten, und die Erziehung der Jungen wie deren Schutz 
faſt allein der Mutter überlaſſen iſt, ſo hat man die großen Scharen vorzugsweiſe aus Weib— 
chen beſtehend gefunden, welche von einzelnen alten Männchen angeführt werden. Das Zu— 
ſammenhalten der Waltiere in kleineren oder größeren Trupps beruht alſo zum Teile auf 
der gemeinſamen Nahrung, zum Teile auf Geſellſchafts- und Familienverhältniſſen, bei man— 
chen Arten aber offenbar noch, wie bei den Zugtieren überhaupt, auf einem Triebe, während 
der Wanderung ſich einander anzuſchließen.“ 

Über die Zeit der Fortpflanzung fehlen noch genauere Nachrichten. Vielleicht geſchieht 
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fie zu jeder Jahreszeit, am häufigſten aber wohl gegen Ende des Sommers. Es ſcheint, daß 
ſich dann die Herden in beſtimmte Paare auflöſen, welche längere Zeit zuſammenhalten. Vor 
der Begattung zeigt das Männchen ſeine Erregung durch Plätſchern mit den gewaltigen Floſſen 
an und verurſacht bei ſtillem Wetter Donnergetöſe. Gar nicht ſelten wirft es ſich auf den 
Rücken, ſtellt ſich ſenkrecht auf den Kopf und bewegt die Wogen auf weithin, ſpringt auch wohl, 
mit der rieſigen Maſſe ſeines Leibes ſpielend, über die Oberfläche des Waſſers heraus, taucht 
ſenkrecht in die Tiefe, erſcheint von neuem und treibt andere Scherze zur Freude des Weibchens. 
Die Begattung geſchieht in verſchiedener Weiſe, indem ſich das Männchen entweder auf das 
umgedrehte Weibchen legt, oder beide zur Seite geneigt ſich aneinanderſchmiegen, oder endlich 
beide, Bruſt gegen Bruſt gekehrt, eine mehr oder weniger ſenkrechte Stellung im Waſſer 
annehmen. Beider vereinigte Kraft ermöglicht, wie Scammon ſagt, jede beliebige Stellung 
während der Begattung. Wie lange die Tragzeit währt, iſt durch unmittelbare Beobachtung 
kaum feſtzuſtellen. G. A. Guldberg iſt durch eingehende vergleichende Unterſuchungen zu dem 
Ergebniſſe gelangt, daß die Trächtigkeitsdauer der größeren Finnwalarten höchſtwahrſcheinlich 
10—12 Monate, die der größten aber über ein Jahr umfaßt. Das neugeborene, bereits ſehr 
entwickelte Junge beſitzt / —1 /s der Länge des Muttertieres. 

Über den Geburtshergang ſelbſt fehlt jegliche Kunde. Die Wale müſſen, ihrem Leibesbaue 
entſprechend, vom erſten Augenblicke nach der Geburt an dieſelben Bewegungen ausführen 
wie die Alten, um nicht zu erſticken, alſo im weſentlichen deren Lebensweiſe teilen. Schon 
hieraus ergibt ſich, daß ſie in einem hochentwickelten Zuſtande zur Welt kommen müſſen, um 
überhaupt leben zu können; doch müſſen ſie immer noch ſehr ſorgfältig gepflegt und ſehr lange 
geſäugt werden. Frühere Beobachter gaben an, daß die ſäugende Alte nach wie vor ihres 
Weges weiter ſchwimme und das an den Zitzen angehängte Junge einfach nachſchleife, und 
dies ſcheint zum mindeſten für die Delphine erwieſen (vgl. unſere Augenblicksaufnahme, Taf. 
„Wale J“, 1); für die großen Bartenwale hingegen bemerkt Scammon ausdrücklich, daß fie, 
während ſie ihren Mutterpflichten Genüge leiſten, wie erſchlafft in dem Waſſer liegen, faſt den 
ganzen Hinterteil ihres Leibes über die Oberfläche erheben und ſich ein wenig zur Seite neigen, 
um es dem ſäugenden Jungen möglichſt bequem zu machen. Die kleineren Arten können wahr— 
ſcheinlich weit früher entwöhnt werden als die großen, welche kaum vor Ablauf ihres erſten 
Lebensjahres fähig ſein dürften, ihre Nahrung ſelbſt zu erwerben. Bis dahin pflegt ſie die 
Mutter mit rührender Zärtlichkeit, gibt ſich ihrethalben ohne Bedenken allen Gefahren preis, 
welche beider Leben bedrohen können, und verläßt ſie, ſolange ſie leben, nie. Das Wachstum der 
Jungen ſcheint verhältnismäßig langſam vor ſich zu gehen; die Bartenwale zumal dürften 
kaum vor dem 20. Jahre ihres Lebens zur Fortpflanzung geeignet ſein. Wie lange ihr Daſein 
währt, weiß man nicht. Man behauptet, daß das hohe Alter ſich durch Zunahme des Grau 
an Körper und Kopf, das Vergilben der weißlichen Farbe, die Abnahme des Trans, die große 
Härte des Speckes und die Zähigkeit der ſehnigen Teile beſtimmen läßt; allein man iſt durch— 
aus nicht imſtande, die Zeit anzugeben, in welcher dieſe Veränderungen beginnen. 

Auch die Wale haben ihre Feinde, namentlich in den erſten Zeiten ihres Lebens. Mehrere 
Haie und der Schwertwal ſollen förmlich auf junge Wale jagen, wie ſie ja auch ältere an— 
greifen und dann tagelang von dem rieſenhaften Leichname freſſen. Die Mannſchaft eines 
Fiſcherbootes war bei Auckland Zeuge, wie eine Walmutter durch Umkreiſen und Umſichſchlagen 
ihr Junges erfolgreich gegen einen Schwertwal ſchützte und dieſen ſchließlich durch einen ge— 
waltigen Schlag mit der Schwanzfloſſe lähmte, der ihm die Rückenfinne wegriß und das 
Rückenfleiſch zu Brei zermalmte, ſo daß die Fiſcher ihn mit leichter Mühe erbeuten konnten. 


Wale J. 
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. Delphin, Delphinus delphis I., zwei angelaugte 2. Schwimmende Delphine. 
Junge mitſchleppend. Vom Vorderdeck eines italien. Kreuzers aus aufgenommen. 
S. 436, 442, 459. Th. Cochran-Penarth phot. S. 430. Nach „Ill. London News“, 1910. 


3. Grind, Globicephala melas Traill. 
S. 463 u. 470. W. S. Berridge, F.Z.S.-London phot. 
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4. Sowerbys Wal, Mesople don bidens Sow. 
1/40 nat. Gr., S. S. 481. — H. Wolf-Zinnowitz phot. 
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5. Pottwal, Physeter catodon J. 


1/200 nat. Gr., S. S. 481. — Nach A. Jacobi, „Modelle von Waltieren usw.“, Leipzig 1914, in „Abh. Ber. K. Zool. Anthr. Ethn. Mus. 
Dresden“, XIV, 4. 


6. Blauwal, Balaenoptera musculus J. 


/ 00 nat. Gr., S. S. 501. — Nach A. Jacobi, „Modelle von Waltieren usw.“, Leipzig 1914, in „Abh. Ber: K. Zool. Anthr. Ethn. Mus. 
Dresden“, XIV, 4. 


7. Nordkaper, Balaena glacialis Bonnat. 
1 G. Guldberg, „Zur Kenntnis des Nordkapers“ in „Zool. Jahrbücher“, Jena 1894. 
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Am gefährlichſten aber wird den Walen der Menſch. Er iſt es, der bereits ſeit mehr als 1000 
Jahren viele Arten der Ordnung regelrecht verfolgt und einige ſchon nahezu vertilgt hat. 

Im Anfange hat ſich der Menſch wahrſcheinlich bloß mit denjenigen Walen begnügt, 
die ihm das Meer ſelbſt zuführte, d. h. mit ſolchen, welche durch Stürme auf den Strand 
geworfen wurden. Erſt ſpäter dachte er daran, mit den Rieſen des Meeres ſich im Kampfe 
zu meſſen. Man ſchreibt den Basken die Ehre zu, das erſte Volk geweſen zu ſein, das im 
14. und 15. Jahrhundert beſondere Schiffe für den Walfang ausrüſtete. Zunächſt begnüg— 
ten ſich dieſe kühnen Seefahrer, die Wale in dem nach ihrem Lande genannten Golfe auf— 
zuſuchen; aber ſchon im Jahre 1372 ſteuerten ſie nach Norden und fanden hier die eigent— 
lichen Walgründe auf. Ihre großartigen Erfolge aber mochten die Habſucht anderer See— 
völker erweckt haben; denn ſchon im 16. Jahrhundert zeigten ſich engliſche und bald darauf 
holländiſche Fangſchiffe in den grönländiſchen Meeren. Bald nahm dieſer Teil der See— 
fahrt einen bedeutenden Aufſchwung. In den Jahren 1676 —1722 ſandten die Holländer 
5886 Schiffe aus und erbeuteten in dieſer Zeit 32907 Wale, deren Geſamtwert damals 
mindeſtens 300 Millionen Mark betragen haben mag. Man bedenke, was das beim da— 
maligen Geldwert bedeutete! So wurde Spitzbergen die „Goldgrube des Nordens“ und der 
Walfang ein Grundſtock des holländiſchen Nationalwohlſtandes. Auch die deutſchen Hanſe— 
ſtädte und die ganze deutſche Nordſeeküſte beteiligten ſich eifrig an der gewinnreichen Jagd. 
Friedrich der Große ließ im Jahre 1768 Walfänger ausrüſten; die Engländer hatten etwa 
um dieſelbe Zeit 222 Schiffe auf den nördlichen Meeren. Bald aber wurden die Ameri— 
kaner die eifrigſten Walfänger. Nach einer von Scammon gegebenen Zuſammenſtellung 
beſchäftigten ſich in dem Zeitraume von 1835 bis 1872, alſo in 38 Jahren, 19943 Fahr— 
zeuge mit dem Walfange, gewannen 3671772 Tonnen oder Fäſſer Walrat ſowie 6553014 
Tonnen Tran und erzielten dafür die Summe von 272274916 Dollar. Nach Scammons 
Schätzungen wurden, um dies zu erreichen, alljährlich 3865 Pott- und 2875 Bartenwale 
getötet, wozu noch ein Fünftel an verwundeten und verlorenen gerechnet werden muß, ſo 
daß man die Geſamtſumme aller innerhalb des gegebenen Zeitraumes erbeuteten oder doch 
vernichteten Wale auf nicht viel weniger als 300 000 annehmen darf. Daß bei ſolcher ebenſo 
unbeſchränkten wie unvernünftigen Verfolgung auch die früher reichſten Jagdgründe ver— 
armen mußten, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Bis vor einigen Jahrzehnten betrieben hauptſächlich für lange Kreuzfahrten ausgerüſtete 
Schiffe den Fang und jagten vornehmlich zwei der größten Walarten: Nord- oder Grönland— 
wale, die die beſten Tran- und die eigentlichen Fiſchbeinwale ſind mit den übermannshohen 
Barten, daher auch Rechtwale (right whales) genannt, und Pottwale, von denen ein Stück, 
je nach ſeiner Ergiebigkeit und dem Stande des Marktpreiſes etwa 15000 - 30000 Mark, 
unter Umſtänden auch 40 000 Mark wert war. Dieſer alte Fangbetrieb, wie ihn Pechuel-Loeſche 
ſchildert, geſchah durch ausgeſetzte Ruderboote mit beſonderer Einrichtung und ebenſo geſchickter 
als kühner Bemannung, die dem Wal möglichſt dicht zu Leibe gingen, ſo daß der vorn am 
Bug ſtehende Harpunier die an langer Leine angeſeilte Harpune mit Sicherheit anbringen 
konnte. „Sobald die ‚Eijen‘ ſitzen, treibt man das Boot mit allen Kräften rückwärts. Dies 
iſt immer ein bedenklicher Augenblick: man iſt nie ſicher, daß nicht das getroffene Tier zu— 
fällig oder abſichtlich mit dem ungeheueren Schwanze das Boot von unten überwerfe, wenn 
nicht in die Luft pritſche, oder von oben wie mit einer rieſigen Fliegenklatſche zerſchmettere. 
Flieht der erſchreckte Wal, ſo rollt im nächſten Augenblicke die Leine ab, ſchießt, ſtraff ge— 
ſpannt, nach vorn aus dem Boot hinaus in die Tiefe; manchmal laufen 100 — 150 Faden 


444 11. Ordnung: Wale. 


in einer Minute ab. Jetzt ift das Boot feſt'. Steuermann und Harpunier wechſeln ihre 
Plätze; hatte dieſer die Aufgabe, den Wal anzumachen, ſo hat jener das Vorrecht, ihn zu 
töten. Nun erſt beginnt der eigentliche Kampf und mit ihm die größere Gefahr. An ein 
Halten des niedertauchenden Wales iſt natürlich nicht zu denken: jeder Großwal würde das 
Boot mit hinunterreißen wie ein den Angelhaken nehmender Fiſch den leichten Kork. 

„Der Wal nimmt vielleicht 100 — 200 Faden Leine und hält ſich dann in der Tiefe 
nahezu unbeweglich, bis er, in der Regel längſtens nach einer halben Stunde, Luftmangel 
verſpürt und aufzuſteigen beginnt. Die Richtung der Leine zeigt, wo er etwa erſcheinen wird, 
und dort ſucht ihn nun zunächſt ein zweites Boot zu überraſchen und ebenfalls feſtzumachen; 
erſt wenn dies gelungen, hält man den Erfolg für geſichert. Das wiederholt verwundete Tier 
greift nun entweder ſeine Peiniger an oder nimmt, da es wegen Atemnot nicht ſogleich wieder 
tief zu tauchen vermag, Reißaus und ſchießt an der Oberfläche des Meeres davon. Nun be— 
ginnt eine wilde Fahrt, bei welcher gewöhnlich bloß einige Bootslängen Leine freigegeben 
werden. Puffend und ſchnaubend pflügt der dunkle Rieſenleib durch die Fluten, daß ſie 
ſchäumend zerſtieben und in milchweißen Maſſen emporgeſchleudert werden, wenn das Tier mit 
wütenden Schwanzſchlägen ſich zu befreien trachtet. Hinter ihm her fliegen zwei oder drei mit 
verwegenen Menſchen gefüllte Boote. Oft verſchwinden ſie zwiſchen Giſcht und Waſſergarben, 
oft ſcheinen ſie zu verſinken bei dem raſenden Dahinſtürmen über und durch die brandenden 
Wellen. Doch unaufhaltſam geht es vorwärts in den weiten Ozean hinein, gleichgültig, ob es 
Tag oder Nacht iſt. Ein unvorbereiteter Zuſchauer könnte glauben, den tollſten Seeſpuk zu 
erblicken. Ermüdet, hält der Wal endlich an; matt und ſchwerfällig oder tobend und in 
blinder Wut um ſich ſchlagend, rollt er in den Wellen. Nun können die Boote ſich ihm nähern. 
Vorſichtig den Bereich des Schwanzes meidend, geht man heran und ſucht dem Tiere mittels 
Sprenggeſchoſſen aus einer ſchweren Büchſe oder mittels der Handlanze, deren dünnes Eiſen 
bis 2 m tief hinter der Finne eingeſtoßen wird, den Tod zu geben. Erreicht ein Spreng— 
geſchoß oder eine Handlanze die Lungen, dann bläſt der Wal Blut, er zeigt die ‚rote Flagge 
und ſtirbt verhältnismäßig ſchnell, wenn auch oftmals erſt nach einem gewaltigen Todes— 
kampfe, den alle Boote aus ſicherer Entfernung abwarten.“ 

Während der 23 Jagden auf Großwale, die Pechuel-Loeſche mitgemacht hat, „wurden 
2 Boote gänzlich zertrümmert, 3 andere mehr oder minder ſtark beſchädigt und 2 Menſchen 
durch Schwanzſchläge getötet. Außerdem wurde ein dritter Mann von der Leine in die Tiefe 
geriſſen, tauchte jedoch wieder auf und kam mit dem Leben davon; ein vierter aber, ein Har— 
punier, verſchwand mit der Leine auf Nimmerwiederſehen.“ 

Sit ein Wal erlegt, jo wird er mit ſtarker Kette um die Schwanzwurzel ſeitlich ans Schiff 
gefeſſelt und ein rahmenähnliches Gerüſt niedergelaſſen, das wagerecht über dem Wale ſchwebt 
und den Speckſchneidern, die mit ſcharfen, an Stangen ſitzenden Spaten dem Abtrennen des 
Speckes vorarbeiten, zur Laufplanke dient. Ein Flaſchenzug wird nun an einer Finne des 
Wales befeſtigt, und dieſe jo losgelöſt, daß ihr ein 1533—1,9 m breiter Speckſtreifen folgt etwa 
in der Weiſe, wie man einen Apfel ſchält oder das Deckblatt von einer Zigarre löſt. Dabei muß 
ſich der Körper des Tieres langſam um ſeine Längsachſe wälzen. Gleich anfangs ſteigt nun zur 
günſtigen Zeit ein durch Leinen geſicherter Mann auf den Wal hinab und trennt mit Axt— 
hieben beim Bartenwale den Oberkiefer, beim Pottwale den Unterkiefer ab, den man ſogleich 
an Deck nimmt, um vom erſteren das Fiſchbein, vom letzteren die ſchönen Zähne auszulöſen. 
Vom Pottwale nimmt man auch den ungeheuern Oberkopf in zwei Stücken an Deck, um den 
Walrat zu gewinnen. Das Abſpecken dauert je nach Art und Größe des Wales ſowie je nach 
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Gunſt oder Ungunſt des Wetters ungefähr 4— 8 Stunden. Sind alle wertvollen Teile ge— 
borgen, ſo löſt man die Kette und läßt die unförmliche Fleiſchmaſſe des Rumpfes treiben. 

Die in das Zwiſchendeck hinabgelaſſenen rieſigen Speckſtreifen werden dort von Leuten 
mittels kurzer Spaten in kleine längliche Stücke zerſchnitten, die dann wieder aufs Oberdeck 
geworfen und, bevor ſie in die Keſſel wandern, durch eine mit der Hand getriebene Maſchine 
mittels ſcharfen Meſſers tief eingekerbt werden. Das Auskochen geſchieht in großen, auf 
dem Verdecke eingemauerten eiſernen Keſſeln, deren Herd ringsum mit Waſſer umgeben iſt. 
Anfangs verwendet man Holz zur Feuerung, ſpäterhin aber lediglich die Grieben des aus— 
gebratenen Speckes, die Heizkraft genug beſitzen, um den ganzen Ertrag des Wales auszu— 
kochen. Der gewonnene Tran wird in einer Kühlpfanne abgekühlt und dann in Tonnen gefüllt. 

In regelmäßiger und großartiger Weiſe wird der erweiterte Küſtenfang ſeit etlichen Jahr— 
zehnten von den nördlichen Tei— 
len Skandinaviens aus betrieben. 
Bis zum Ende der ſechziger Jahre 
des vorigen Jahrhunderts hatte 
man die verſchiedenen Arten der 
Finnwale kaum verfolgt, weil ſie 
geringe Erträge gaben und zudem 
wild und unzuverläſſig in ihren 
Bewegungen waren. Schon 
längſt hatte man ſich bemüht, 
Harpungeſchütze zu erfinden, 
welche mittels ihrer Geſchoſſe die 
Beute nicht bloß „feſtmachen“, 
ſondern zugleich töten ſollten, weil 
man, derartig ausgerüſtet, Groß— 
walen jeder Art, auch bisher nicht 
gejagten, erfolgreich nachſtellen 2 
konnte. Nachdem es G. Cordes Harpunkanone eines n Wai e, Nach R. Ditt⸗ 

mer, „Das Nordpolarmeer“, Hannover 1901. 

in Bremerhaven 1867 gelungen 

war, brauchbare Harpungeſchütze herzuſtellen, bemühte ſich Ph. Rechten, ihnen Eingang bei 
den amerikaniſchen Walfängern zu verſchaffen, und in Norwegen begann S. Foyn mittels 
dieſer Geſchütze die regelrechte Jagd auf Finnwale zu betreiben. Dieſe erwies ſich lohnend, und 
nach dem Erlöſchen von Foyns Patent im Jahre 1882 hat ſich an den nördlichſten Küſten— 
ſtrecken Skandinaviens ein Großgewerbe herausgebildet, das nicht bloß die von jeher benutzten 
Teile der Wale verarbeitet, ſondern auch die ſonſt vergeudeten rieſigen Reſte, Fleiſch und 
Knochen, zur Herſtellung von Dünger verwertet. 

Über dieſen Betrieb berichtet Kükenthal nach eigenen Beobachtungen ſowie nach münd— 
lichen Mitteilungen von Kapitän Horn folgendes: „Von Tromsö an ziehen ſich längs der 
Küſte Finnmarkens und Rußlands eine Anzahl von Walfangſtationen, deren öſtlichſte Jeredike 
(Port Vladimir) iſt. Jede dieſer Anlagen beſteht aus einem Fabrikgebäude mit Nebenhäuſern 
und hat zu ihrer Verfügung einen oder ein paar kleine Dampfer, welche das Meer, auf Fang 
ausgehend, durchkreuzen. Dieſe Fahrzeuge haben an Stelle des Bugſpriets eine Plattform, 
auf welcher eine Harpunkanone ſteht. Das Geſchoß iſt eine ſchwere, ſchmiedeeiſerne Harpune, 
welche ein gegen 3 Zoll ſtarkes Tau mit ſich reißt, wodurch bei glücklichem Treffer der Wa! 


446 11. Ordnung: Wale. 


an das Schiff gefeſſelt wird. Die Harpune enthält außerdem in einem beſonderen Behälter 
am Schafte eine Sprengladung; wird das Tau nun durch die Bewegungen des verwundeten 
Wales ſtraff angezogen, ſo zerbricht ein Glas, deſſen Inhalt die Ladung entzündet, ſo daß 
der Wal in den meiſten Fällen durch die Exploſion getötet wird. Der erbeutete Wal, welcher 
meiſt an der Oberfläche ſchwimmt, wird mit Ketten an das Schiff gefeſſelt und zur Fabrik 
geſchleppt, wo er verarbeitet wird.“ Eine ſolche Waljagd hat im Juli 1892 auch Kaiſer 
Wilhelm II. gelegentlich ſeiner Nordlandreiſe mitgemacht, und zwar an Bord eines Fang— 
ſchiffes der Anglo-Norwegian Fiſhing Co. auf Skaarö. 

Nach A. H. Cocks Aufſtellungen waren die Ergebniſſe des Fanges im Jahre 1885 für 23 
Fabriken und 36 Dampfer 1398 Wale; 1886 für 22 Fabriken mit 39 Dampfern 954 Wale; 


Norwegiſcher Walfangdampfer mit angeſeiltem Wale. Aus: „Norway“, Chriftiania 1900. 


1887 für 21 Fabriken und 32 Dampfer 854 Wale und 1888 für die gleiche Anzahl Fabriken 
mit 35 Dampfern 717 Wale. „Daß durch dieſes ſchonungsloſe Morden“, jagt Kükenthal 
weiter, „die Zahl der Tiere bald abnehmen muß, liegt auf der Hand. Es iſt daher von der 
norwegiſchen Regierung eine Schonzeit eingeführt worden und außerdem das Töten des Wales 
unterſagt, wenn das Tier ſich innerhalb zwei Meilen von der Küſte befindet. Die Strafe iſt 
auf 3000 Kronen feſtgeſetzt worden; die ruſſiſche Regierung, welche eine ähnliche Beſtimmung 
getroffen hat, läßt dagegen nur 25 Rubel Buße zahlen.“ Datſächlich beabſichtigte man damit 
weniger eine Schonung der Wale als vielmehr eine Beruhigung der norwegiſchen Fiſcher, 
die immer noch an dem uralten, ſchon von Pontoppidan erwähnten Glauben hängen, die 
zum Laichen an die Küſten kommenden Fiſche würden ihnen von den Walen in die Netze ge— 
trieben, die neue Walfangmethode aber habe ihnen dieſe ihre Helfershelfer verſcheucht. Indes 
haben die Sachverſtändigen des Landes längſt nachgewieſen, daß dies nicht der Fall iſt, daß 
manche Walarten allerdings den Fiſchzügen als ihrer Nahrungsquelle folgen, dieſe ſich aber 
von ihnen nicht beſtimmen laſſen, ob ſie näher an die Küſte herankommen oder nicht. Die 
für den heutigen Fang wichtigſte Art, der Blauwal, frißt überhaupt gar keine Lodde (Mallotus 
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villosus), den Beutefiſch des Dorſches, kann alſo den Dorſchfang auch nicht ungünſtig beein— 
fluſſen, und auch der Seiwal ſucht andere Nahrung. Der frühere Generalſekretär des Deut— 
ſchen Seefiſchereivereins, Henking, hat darüber und über „Norwegens Walfang“ überhaupt 
in den „Mitteilungen“ des Vereins einen aktenmäßigen Bericht niedergelegt, auf den bei den 
einzelnen Walarten noch öfter zurückzugreifen ſein wird. Laut dieſem Bericht ſind nach Aus— 
rottung des beiten Fangwildes, der eigentlichen Fiſchbein- oder Rechtwale, der Hauptgegen— 
ſtand der modernen norwegiſchen Walinduſtrie die vier großen nordiſchen Furchenwalarten 
(Rorqhval der Norweger, Röhrenwale, von den halbröhrenförmigen Längsfurchen der Kehl— 
haut): Blau-, Finn-, Buckel-(norwegiſch Knöl-), Seiwal. Dieſe Furchenwale haben nur kurze, 
für die Ausbeute geringfügige Barten. Um ſo mehr ſtrebt man neuerdings, die Walkörper in 
jeder anderen Beziehung möglichſt gewinnbringend auszunutzen. So wird nicht nur aus der 
ſtellenweiſe bis 20 em dicken Specklage, ſondern auch aus dem mit Maſchinen zerhackten Fleiſche 
und den ebenſo zerſchlagenen Knochen der Tran ausgeſotten, und die Rückſtände werden dann 
noch durch weitere Zerkleinerung und Trocknung in ein ſehr gutes Düngemehl, eine Art 
Guano, verwandelt. Die Tranausbeute ſchwankt, nach dem Jahresertrag mehrerer Fang— 
geſellſchaften auf den einzelnen Wal berechnet, um 30 Faß (je 174 Liter etwa) herum, je 
nachdem mehr der großen Blau- oder der kleinen Seiwale darin enthalten ſind. Die neue 
Blüte des norwegiſchen Walfanges dauerte aber nur kurze Zeit; denn die raffinierte Waffe 
räumte natürlich unter den Furchenwalen noch ungleich ſchneller auf als die alte, einfache Hand— 
harpune unter den Rechtwalen, und der Betrieb mußte ſich ſchon früh nach den Faröer-Inſeln 
ziehen und nach Island, an deſſen „Kopf“, und zwar an der Nordweſtküſte, heute eine ganze 
Reihe von Walſtationen liegen. Von einer ſolchen ſchildert K. E. Schmidt noch intereſſante 
Einzelheiten. Im Trangehalt beſteht ein großer Unterſchied zwiſchen dem Rückenſpeck, der 80, 
und dem Bauchſpeck, der nur 30 Prozent ausgibt. Das Fleiſch liefert dann noch 12— 15 
Prozent. Von den zehn isländiſchen Walſtationen wurden im Jahre 1900 rund 900 Wale 
gefangen, die 5600 Tonnen Tran im Werte von beinahe 2 Millionen Kronen, mit Vieh— 
futter, Guano und Barten eine Ausbeute von beinahe 2¼ Millionen Kronen brachten; 1901 
brachten rund 1200 Wale etwas über 3 Millionen Kronen: das macht auf den Wal ungefähr 
2800— 3000 Mark. Die unglaubliche Kraft der großen Furchenwale veranſchaulicht die An— 
gabe von Schmidt, daß ein ſolches Rieſentier imſtande iſt, mit der Harpune im Leibe einen 
Dampfer von 90 Fuß Länge, 18 Fuß Breite und 10 Fuß Tiefgang, deſſen Maſchine von 
230 — 250 Pferdekräften mit voller Kraft rückwärts arbeitet, der alſo eigentlich 12 Knoten 
rückwärts machen müßte, mit einer Geſchwindigkeit von 12 Knoten vorwärts zu ſchleppen! 
Mitunter reißt dann das aus beſtem Material gefertigte Tau im Werte von 650 Mark. 
Die norwegiſchen Waler waren aber bald auch mit der Ausbeute im Nördlichen Eismeer 
bei Island nicht mehr zufrieden und verlegten ſchon 1906 ihre Schlächterwerkſtätte an das 
entgegengeſetzte Ende der Erde, in das antarktiſche Meer. Als Folge der ſchwediſchen Süd— 
polarexpedition und auf Betreiben des Kapitäns Larſen wurde die Inſelgruppe Südgeorgien 
der Stützpunkt für eine neue Walinduſtrie, die mit argentiniſchem Gelde, aber mit norwegi— 
ſchen Kräften arbeitet und im Jahre 1911 aus 1677 Walen einen Olertrag von 56156 
Tonnen erzielte. Auch Chiles Küſtengebiete wurden von norwegiſchen Walern mit Hilfe nor— 
wegiſch-chileniſchen Kapitals ausgebeutet. Dagegen betreibt an der tropiſchen Küſte Braſiliens, 
bei Bahia, die Bevölkerung ſelber einen altmodiſchen, unvollkommenen Walfang mit Segel— 
booten von 10 m Länge, acht oder zehn Mann Beſatzung und gewöhnlichen Harpunen und 
Lanzen. Mitte Mai belebt ſich dort auf eine Strecke von 300 Meilen das Küſtengebiet mit 


448 11. Ordnung: Wale. 


Finnwalen, die hier offenbar ihren Fortpflanzungsplatz haben und bis Ende September bleiben. 
Dann ziehen ſie alle auf einmal nach Norden. Auch die Ruſſen hatten, wohl angeregt durch 
die Norweger, 1885 einige moderne Walſtationen an der Murmanküſte, der Außenſeite der 
ruſſiſch-lappländiſchen Halbinſel Kola, gegründet, die aber nur wenige Jahre arbeiteten. Der 
ruſſiſche Walfang wird jetzt ausſchließlich in Oſtaſien, im Japaniſchen und Ochotſkiſchen Meere, 
betrieben. Und ähnlich iſt die engliſche Walerei faſt ganz nach Amerika übergegangen. Die 
Waldampfer, die noch von Dundee in Schottland auslaufen, gehen alle ins nordamerikaniſche 
Polarmeer, nach der Davisſtraße und Baffinsbai; nur in der weſtiriſchen Grafſchaft Mayo 
gibt es auf der Mullet-Halbinſel noch eine Station, die Finnwale fängt. Die wenigen Fiſch— 
beinwale, die noch erlegt werden, fallen amerikaniſchen Fangdampfern zur Beute, die in New 
Bedford, im Staate Maſſachuſetts an der Oſtküſte, und in San Francisco finanziert werden. 
Sie laufen alle von San Francisco aus; denn ſie jagen alle auf der pazifiſchen Seite. Mit 
ſehr wechſelndem Erfolg, manchmal ſchon ganz ohne Erfolg! Denn nicht nur der nördliche 
Fiſchbeinwal, ſondern auch ſein Vertreter auf der ſüdlichen Halbkugel, hinter dem die Ameri— 
kaner ebenfalls ſchon ſeit dem 18. Jahrhundert her ſind, iſt nachgerade ſehr ſelten geworden. 
In Neufundland betreibt man neuerdings die Finnwaljagd (Jahresbeute 1904: 1275 Stück) 
und ebenſo auf der anderen Seite, im nördlichen Stillen Ozean. Dort beteiligt ſich auch 
Japan an ſeiner eigenen Küſte, bei Formoſa und an der Außenküſte Koreas, allerdings meiſt 
mit norwegiſchen Schiffen und Mannſchaften, während es in alten Zeiten einen eigenen und 
eigenartigen Walfang mit Netzen hatte. Und nicht nur das, ſondern eine ganz großartige Wal— 
induſtrie. Von ihr gibt uns Möbius ein Bild auf Grund eines zweibändigen illuſtrierten 
Originalwerkes, das Hilgendorff aus Japan mitbrachte. Es ſtammt aus dem Jahre 1829, 
behandelt das Unternehmen des japanischen Großwalers Maſutomi Matazaemon auf der Inſel 
Ikitſukiſhima nordweſtlich von Nagaſaki und zeigt ganz vortreffliche, mit der ſcharfen Charak— 
teriſierungskunſt des Japaners wiedergegebene Figuren der gejagten Wale ſelber, auch mit 
eingezeichnetem Skelett und den Eingeweiden. Es ſind vier Arten: Semikujira (Balaena 
sieboldi), Zatokujira (Megaptera nodosa), Nagaſukujira (Balaenoptera musculus), Kokujira 
(Rhachianectes glaucus). Die regelmäßigen Walwanderungen ſpiegeln ſich in der Angabe, 
daß von Ende Dezember bis Frühlingsanfang Wale gefangen werden, die von Norden kommen, 
und im Frühjahr ſolche, die nach Norden ziehen. 

Im ſüdlichen Stillen Ozean, in und bei Auſtralien (z. B. Twofold Bay im Südoſten und 
auf den Norfolk-Inſeln) und in Neuſeeland wird neuerdings ebenfalls mit allen modernen 
Mitteln ſcharfe Waljagd getrieben. Und der Erfolg? Wie er nicht anders ſein kann: erſt 
ſteigend, dann aber um ſo raſcher fallend! Schließlich wollten auch die afrikaniſchen Geſchäfts— 
leute ſich den ſchönen Gewinn nicht entgehen laſſen und gründeten dort an den Küſten ebenfalls 
Walfanggeſellſchaften. 1912 ſchon waren es im Oſten 5, im Weſten 7, die mit etwa 200 
Fangdampfern, etwa 50 ſchwimmenden Trankochereien und etwa 30 Transportdampfern ar— 
beiteten. Im ſelben Jahre ſollen aus Durban in Natal allein 6— 7 Waldampfer täglich aus— 
gelaufen und nicht ſelten dreimal am Tage mit einem gefangenen Wal wieder eingelaufen 
ſein, ſo daß ſchon Befürchtungen laut wurden, das ſchöne Geſchäft könne raſch wieder zu Ende 
gehen, wie ſeinerzeit in Neuſeeland. An unſerer deutſch-ſüdweſtafrikaniſchen Küſte bei Swakop— 
mund wurden endlich dann auch deutſche Walfanggeſellſchaften gegründet, was man von ge— 
wiſſer Seite mit Freuden begrüßen zu ſollen glaubte. Da erſcheint es zum Schluſſe unſerer 
kurzen Überſicht über den Walfang und ſeine Geſchichte um ſo mehr angebracht, einiges hier— 
herzuſetzen, was R. Lydekker vom Britiſchen Muſeum über denſelben Gegenſtand an „Field“ 
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ſchreibt. Er nennt es bezeichnenderweiſe gleich eine „Walſchlächterei“ und meint, echt engliſch 
gedacht, er ſei zwar ein abgeſagter Feind aller hemmenden Vorſchriften gegen Handelsunter— 
nehmungen, aber dieſe Walſchlächtereien machten ihm doch den Eindruck, als ob man der 
Gans den Hals abſchnitte, die die goldenen Eier legt. Das Kolonialamt, das die Walfang— 
ergebniſſe veröffentlicht, müſſe ja wiſſen, was es tue, und daß der derzeitige Fangbetrieb den 
Walbeſtand nicht ernſtlich gefährde; nichtsdeſtoweniger würden die Naturkundigen froh ſein, von 
amtlicher Stelle dies bekräftigt zu hören und die Gründe, aus denen Beruhigung zu ſchöpfen 
ſei. Paul Saraſin, der Vorſitzende der ſchweizeriſchen Naturſchutzkommiſſion und Schöpfer 
der internationalen Weltnaturſchutzbewegung, faßt die Sache vom rein ethiſchen und ideellen 
Standpunkte und ſchreibt, derartige Nachrichten müßten jedem, der nur einigermaßen Sinn 
für Naturſchutzbeſtrebungen habe, geradezu die Schamröte ins Geſicht treiben. Mit dieſen 
verbeſſerten Hilfsmitteln der Zerſtörungs- und Ausbeutungstechnik würden ſehr bald eine 
Reihe der merkwürdigſten und intereſſanteſten Säugetierformen (ſämtliche Großwale) des Erd— 
balls ausgerottet werden. Saraſin fordert auch für den Walfang Schaffung geeigneter Jagd— 
geſetze, die international feſtgeſetzt und gehandhabt werden müßten, ähnlich wie es für gewiſſe 
andere bedrohte Tiere, z. B. die Pelzrobben, bereits geſchieht, und das erſcheint tatſächlich als 
das einzige, was noch helfen kann. Aber dieſe Hilfe tut ſchleunigſt not! 

An Schmarotzern, äußeren und inneren, fehlt es den Walen natürlich nicht; unſer her— 
vorragender Spezialforſcher auf dem Gebiete der Paraſitenkunde, der Königsberger Zoologe 
Braun, hat ihnen eine beſondere Studienreiſe nach der isländiſchen Walſtation einer Pillauer 
Seefiſchereigeſellſchaft gewidmet. Bekannt bei den Walfängern waren ſchon von alters her die 
„Walfiſchläuſe“ (Gattung Cyamus), die in Wirklichkeit paraſitiſch entartete, auf der Walhaut 
angeklammerte und von ihr lebende Flohkrebſe (Amphipoden) ſind. Sie ſetzen ſich am liebſten 
da an, wo andere, noch merkwürdiger, ganz muſchelartig umgewandelte Krebstiere (Ranken— 
füßer, Cirripedien, namentlich Gattung Coronula) ſich in die Walhaut einbohren und dieſe 
durch den Reiz verdicken. Dieſe Rankenfüßer ſind übrigens keine echten Schmarotzer, ſondern 
benutzen den Wal nur ſozuſagen als Wohnort und Haftſtelle, ernähren ſich aber ſelbſtändig. 
Im Inneren des Walkörpers kommen Hakenwürmer (Echinorhynchus) vor, die ſich maſſen— 
haft an der Darmwand feſtſetzen, Spulwürmer (Ascaris) und Saugwürmer (Trematoden), 
in der Größe zum Teil ihrer Wirte würdig; Bandwürmer ſind ſelten. 

Über Gefangenleben von Walen iſt natürlich kaum etwas zu berichten, weil eine Ge— 
fangenhaltung ſich namentlich bei allen einigermaßen größeren Arten ganz von ſelbſt aus— 
ſchließt. Nur bei Tümmlern und anderen kleinen Delphinen iſt ſie denkbar, und bei ſolchen 
hat auch das beſonders günſtig gelegene und eingerichtete Aquarium i in New Pork wenigſtens 
einen gewiſſen Anfangserfolg zu verzeichnen. 


Die beiden Hauptgruppen, in die die Wale naturgemäß zerfallen, Zahn- und Barten— 
wale, möchte Kükenthal nicht nur als Unterordnungen angeſehen haben, ſondern als zwei 
ganz ſelbſtändige Säugetierordnungen gewürdigt wiſſen, weil ſie, wie er im einzelnen aus— 
führt, zwar beide von Landſäugetieren abſtammen, die Zahnwale aber von erdgeſchicht— 
lich viel älteren Vorfahren ſich abgezweigt, beide alſo die äußere Fiſchähnlichkeit ganz ſelb— 
ſtändig und unabhängig voneinander erworben haben in Anpaſſung an das ausſchließliche 
Waſſerleben. Nur im Lichte dieſer modernen Naturauffaſſung wird es nämlich verſtändlich, 
daß Zahn- und Bartenwale ihre Anpaſſung in manchen Einzelheiten ſo verſchieden bewerk— 
ſtelligt haben, namentlich in der Umbildung von Naſe und Kehlkopf ſowie auch der Hand. 

Brehm, Tierleben. 4. Aufl. XII. Band. 29 
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Die Bartenwalnaſe, deren beide Gänge vom Rachen im Bogen ſchief nach dem Vorderkopfe 
verlaufen und dort in zwei Längsſchlitzen ausmünden, iſt als Riechorgan weniger zurück— 
und als Luftweg mit allerlei Nebenorganen weniger umgebildet als die Zahnwalnaſe — nach 
Rawitz, weil ſie durch ihren Verlauf im weſentlichen ſchon genügend gegen Eindringen von 
Waſſer beim Tauchen des Tieres geſchützt iſt. Die Zahnwalnaſe dagegen, die im Schädel 
geradeswegs emporſteigt und ſich oben auf dem Kopfe in einem unpaaren Querſchlitz öffnet, 
bedarf wohl zu waſſerdichtem Verſchluſſe all ihrer mehr oder weniger verwickelten Hilfs— 
einrichtungen von Klappen und Anhangſäcken, die, mit Luft gefüllt, als Luftkiſſen gegen 
den ungeheuren Waſſerdruck in der Meerestiefe wirken. Zu einem ſolchen Luftſack iſt bei 
den Zahnwalen auch das eigentliche Riechorgan ſelber geworden; ſie haben gar keinen Riech— 
nerv mehr, während dieſer bei den Bartenwalen wenigſtens noch als dünner Strang erhalten 
iſt. Auch in der Umbildung des Kehlkopfes zu vollkommener Trennung der Luft- und Speiſe— 
wege, die Freſſen unter Waſſer ermöglicht, haben es die erdgeſchichtlich jüngeren Bartenwale 
mit ihrer kürzeren Vorfahrenreihe nicht ſo weit gebracht wie die Zahnwale, deren gänſekopf— 
ähnlich umgeſtalteter Kehlkopf feſt in die hinteren Naſenöffnungen des Rachens eingekeilt iſt 
und dort dicht von einem Ringmuskel umſchloſſen wird (vgl. Abb., S. 435). Der mehr in 
der gewöhnlichen Form verbliebene Kehlkopf der Bartenwale hat von beſonderen Bildungen in 
der Hauptſache nur aus ſeiner Schleimhaut den ſogenannten laryngealen Sack hervorgebracht 
und bewirkt jedenfalls durch dieſen wenigſtens einen gewiſſen, wenn auch unvollkommeneren 
Abſchluß des Luftweges gegen den Rachen. An der Hand iſt bei den Zahnwalen zwar die 
Querteilung und Vermehrung der Fingerglieder viel ſtärker ausgebildet als bei den Barten— 
walen; aber die fünf Fingerſtrahlen ſind alle vorhanden, während bei den Bartenwalen der 
mittelſte ſehr zurückgebildet, allermeiſt ganz geſchwunden iſt. Auch in dieſer grundſätzlich 
urſprünglicheren Bildung der Bruſtfloſſen mit ihren fünf Fingerſtrahlen ſieht Kükenthal einen 
Hinweis auf höheres erdgeſchichtliches Alter der Zahnwale als Waſſertiere, indem er ſie ſich 
von fünffingerigen, in dieſer Beziehung alſo noch urſprünglich geſtalteten Landvorfahren ab— 
ſtammend denkt, und in derſelben Richtung deutet er es, daß ſich in der durchaus haarloſen 
Haut der Zahnwale bei manchen Arten Reſte eines Hautpanzers nachweiſen laſſen, der bei 
foſſilen Delphinen noch deutlicher hervortritt, während anderſeits die Bartenwale wenigſtens 
am Kopfe noch eine gewiſſe Behaarung ſich erhalten haben. Auch die Stellung der Lippen 
zueinander zeigt bei den beiden Walgruppen einen gewiſſen Gegenſatz, indem bei den Zahn— 
walen die Ober- über die Unter-, bei den Bartenwalen die Unter- über die Oberlippe über⸗ 
greift, und ſchließlich haben nur die Zahnwale ſich noch ein ganz merkwürdiges Sinnesorgan 
ausgebildet, ſozuſagen einen ſechſten Sinn nach der geiſtreichen Erklärung, die der Entdecker, 
A. Pütter, gibt, indem er die ſogenannten Seitenlinien der Fiſche zum Vergleich heranzieht. 
Wie dieſe, ſo meint er, werde wohl das anders unerklärliche, doppelt gefaltete Organ im Auge 
der Zahnwale, das dort in der ſenkrechten Mittellinie liegt, da, wo die äußere Augenhaut am 
dünnſten iſt und äußerer Druck alſo am meiſten wirken kann, eine unmittelbare Wahrnehmung 
verſchiedener Stärke des Waſſerdruckes bewirken und dem untergetauchten Wale alſo unmittel— 
bar anzeigen können, wie weit er zum Atemholen bis an die Oberfläche hat. 


1. Unterordnung: Zahnwale (Odontoceti). 
Ihr weſentlichſtes Merkmal iſt der Beſitz von Zähnen, die in ihrer gleichmäßigen Form 
und je nach der Länge der Kiefer allerdings gar nichts von Säugetiergebiß, vielmehr etwas 
Reptilienartiges haben. Das iſt aber durchaus nicht als Verwandtſchaftsbeweis zu deuten 
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und als Handhabung für Stammableitung zu benutzen; denn die Unterſuchung der Em— 
bryonen hat uns belehrt, daß dieſe Vielzähnigkeit vom Säugetiergebiß ausgeht und durch 
Teilung der urſprünglichen Zahnanlagen entſteht. 


Die Familie der Flußdelphine (Platanistidae) weicht (wohl in einer gewiſſen Über— 
einſtimmung mit ihrem Süßwaſſerleben) noch am wenigſten von der Hauptmaſſe der Säuge— 
tiere ab. Ihr Kopf ſetzt ſich vom Rumpf durch eine deutliche Einbiegung der Außenlinie 
noch etwas ab, und ihre Halswirbel bleiben alle getrennt; die in der vorderen Körperhälfte 
doppelten Gelenkverbindungen der Rippen mit den Rückenwirbeln vereinigen ſich nach hinten 
immer mehr miteinander, wie bei den Säugetieren gewöhnlich. Die mit vielen Zähnen be— 
ſetzten Kiefer ſind lang und ſchmal; daher auch der Name Schnabeldelphine. 


Man kennt mehr foſſile (tertiäre) Gattungen und Arten als lebende, und zwar nicht nur 
aus Amerika, wo zwei der drei heutigen Gattungen leben, ſondern auch aus Europa, und zu— 
gleich hat man hier Reſte derjenigen Gattung gefunden, die heute nur noch in Aſien vor— 
kommt, ein in der Vorgeſchichte der Säugetiere häufiger Fall. 


Der ſehr ſchlanke Leibesbau und die halbmondförmige und geteilte Schwanzfloſſe, die 
aufwärts gebogene und lange, dünne, ſchnabelartige, nach vorn kaum verſchmälerte Schnauze, 
deren Oberkiefer einen vorn vorragenden, die ſchmalen, langen, nebeneinander ſtehenden Atem— 
löcher umgebenden Kamm bildet, unterſcheiden den 2 m langen Schnabeldelphin des 
Ganges, Platanista gangetica Lebech, in Indien Sunſe, Suſu, Bulhan, Hihu uſw., 
im Sanskrit Siſumar genannt, Vertreter einer gleichnamigen Gattung (Platanista Wagl.), 
hinlänglich von ſeinen Verwandten. In den Kiefern ſtehen jederſeits oben und unten 30 
ſtarke, kegelförmig geſtaltete, ſpitzige, etwas nach rückwärts gekrümmte Zähne, unter denen 
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die vorderſten die längſten und ſchlankeſten ſind. Die Fettfloſſe auf dem Rücken iſt nur durch 
eine erhabene Fetthaut angedeutet, die Färbung der Haut oberſeits graulichſchwarz, mitunter 
auch perlgrau gefleckt, unterſeits graulichweiß. Anderſon hat gefunden, daß die Männchen 
kleiner, aber gedrungener gebaut find als die Weibchen, auch einen kürzeren Schnabel be— 
ſitzen. Sonſt fällt noch das verkümmerte, geradezu winzige Auge auf. Blanford bezeichnet 
den Sunſe denn auch als ganz blind und fügt hinzu, in dem dicken Schlammwaſſer der großen 
indiſchen Flüſſe könne er doch nichts ſehen. 

Dieſer merkwürdige Delphin kommt nicht bloß im Ganges und ſeinen verſchiedenen Seiten— 
gewäſſern vor, ſondern auch im Brahmaputra und im Indus. Im Unterlaufe des Ganges 
wird er vornehmlich während der kühlen Jahreszeit bemerkt. Man nahm an, daß er während 
der heißen und regneriſchen Monate ſtromauf wandere; Sterndale meint aber, er werde nur in 
den vom Regen geſchwellten trüben Fluten ſchwieriger geſehen. Anderſon, der einen gefange— 
nen Schnabeldelphin volle zehn Tage am Leben erhielt, ſagt, daß er zum Atmen nur außer— 
ordentlich kurze Zeit brauche, daß der Luftwechſel in Zeiträumen von 30 — 45 Sekunden, 
dann aber faſt im Augenblicke ſtattfinde. Selbſtverſtändlich kann das Tier auch längere Zeit 
tauchen. Die Nahrung beſteht vornehmlich aus Fiſchen und Krebſen. Nach Anderſon iſt der 
Schnabeldelphin nicht eigentlich geſellig, wenn man auch mitunter mehrere unweit voneinander 
ſieht. Die Dauer der Trächtigkeit wird auf 8—9 Monate veranſchlagt; die Jungen, gewöhn— 
lich eins, ſelten zwei, werden in der Zeit vom April bis Juli geboren und ſollen anfangs 
mit der Schnauze ſich an einer Bruſtfinne der Mutter feſthalten. 

In Sukkur am Indus ſollen, nach Anderſon, die Dhopels den Schnabeldelphin mit ab— 
gerichteten Fiſchottern fangen. Das Fleiſch wird nämlich in manchen Gegenden Indiens ge— 
ſchätzt und von den Frauen einiger Stämme gern genoſſen, weil es Kinderſegen bringen ſoll. 
Der dünnflüſſige Tran gilt als ein vortreffliches Schmiermittel für Leder und wird auch 
ſonſt hochgehalten, weil er, in die Haut gerieben, Gliederſchmerzen und Lähmungen vertreiben 
und Männer überhaupt ſtark machen ſoll. 


Schon im Jahre 1819 veröffentlichte A. v. Humboldt Beobachtungen über einen die 
ſüßen Gewäſſer Südamerikas bewohnenden Delphin, ohne jedoch eine nähere Beſchreibung 
von ihm zu geben. Es war die Inia, der Bufeo, Bonto, Inia geoffroyensis Blainv. 
(amazonica), Vertreter der Gattung der Langſchnauzendelphine (Inia d' Orb.), ein zu 
unſerer Familie gehöriger Wal, deſſen Schnauze zu einem ſchmalen, rundlichen, ſtumpfen, ſteif— 
behaarten Schnabel ſich verlängert hat, der in jeder Kieferhälfte o ben und unten 26— 33 
ſpitze Zähne mit gekrümmten und kräftigen Kronen zeigt. Der ſchlanke Leib trägt lange, am 
oberen Ende ausgeſchnittene und gegen die Spitze zu fichelförmig verſchmälerte Bruſtfinnen, 
eine nicht lappige Schwanzfloſſe und eine ſehr niedere Fettfloſſe auf dem Rücken. Die Leibes— 
länge ſchwankt zwiſchen 2 und 3 m. Das Weibchen ſoll nur halb jo groß werden. Auf der 
ganzen Oberſeite iſt die Inia blaßbläulich, auf der Unterſeite roſenrötlich gefärbt; doch gibt 
es mancherlei Abweichungen: man trifft manchmal durchaus rötliche und bisweilen auch ganz 
ſchwärzliche an. Auſten, der den Bonto im unteren Amazonenſtrom viel beobachtet hat, be— 
zeichnet das Auftauchen des roſenroten Tieres aus dem „erbſenſuppigen“ Waſſer als eine 
höchſt überraſchende Erſcheinung und iſt geneigt, die dunkle und die Roſenfarbe für eine Ge— 
ſchlechtsverſchiedenheit zu halten, weil man die beiden Farben immer zuſammen ſieht. 

Soviel man bis jetzt weiß, bewohnt das beachtungswerte Geſchöpf faſt alle Flüſſe Süd— 
amerikas zwiſchen dem 10. und 17. Grade ſüdlicher Breite. In dem Amazonenſtrome und 
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ſeinen Nebenflüſſen wie im Orinoko iſt der Bonto allenthalben eine bekannte Erſcheinung. In 
ſeinen Bewegungen ſoll er ſich von den Seedelphinen unterſcheiden, langſamer und weniger 
lebhaft ſein, ruhiger ſchwimmen, oft an die Oberfläche kommen, um zu atmen, und gewöhnlich 
nur zu kleinen Geſellſchaften ſich vereinigen; doch beſtätigt Humboldt erſtere Angaben nicht, 
ſah ihrer auch viele beiſammen. „Die Luft“, ſagt er, „wurde wieder ſtill, und alsbald fingen 
große Wale aus der Familie der Spritzfiſche, ganz ähnlich den Delphinen unſerer Meere, an, in 
langen Reihen ſich an der Oberfläche zu tummeln. Die Krokodile, langſam und träge, ſchienen 
die Nähe dieſer lärmenden, in ihren Bewegungen ungeſtümen Tiere zu ſcheuen; wir ſahen ſie 
untertauchen, wenn die Spritzfiſche ihnen nahe kamen. Mon trifft ſie zu allen Jahreszeiten 
an, und keine Spur ſcheint anzudeuten, daß ſie zu beſtimmten Zeiten wandern.“ Schomburgk 
beobachtete Flußdelphine, die er als Inias anſehen zu dürfen glaubte, in Guayana. Sie er— 
ſchienen beſonders häufig während und kurz nach der Regenzeit, wenn die vermehrte Waſſer— 
maſſe die Stromſchnellen noch bedeckt. „Nicht ſelten erſchienen ihrer 6—8, paarweiſe ſich zu— 
ſammenhaltend, zu gleicher Zeit, entweder pfeilſchnell nahe der Oberfläche umherſchwimmend, 
oder in ewigem Wechſel auf- und niedertauchend, wobei ſie nicht allein ihre ſpitzige Schnauze, 
ſondern meiſt auch einen großen Teil ihres Leibes über das Waſſer erhoben.“ 

Durch Bates erfahren wir, daß der Amazonenſtrom von mindeſtens drei verſchieden— 
artigen Delphinen bewohnt wird, und daß dieſe Wale überall zahlreich, hier und da aber in 
überraſchender Menge auftreten. „An den breiteren Stellen des Strombettes“, ſagt der treff— 
liche Beobachter, „von ſeiner Mündung an bis zu 1500 engliſchen Meilen aufwärts, hört 
man beſtändig, namentlich aber bei Nacht, eine oder die andere Art rollen, blaſen und ſchnar— 
chen . . .“ Der Bonto „zeigt beim Aufſteigen zunächſt ſeinen Kopf, atmet und taucht unmittel— 
bar darauf wieder den Kopf unter, worauf nach und nach die ganze Außenlinie des gebogenen 
Rückens und ſeine Finne zum Vorſchein kommt. Abgeſehen von dieſer ihm eigentümlichen 
Bewegungsart, zeichnet er ſich auch dadurch aus, daß er ſich immer paarweiſe hält.“ Nach 
dieſer Schilderung dürfen wir alſo den Bonto mit dem Tümmler unſerer Meere vergleichen. 
Anderweitigen Berichten entnehme ich, daß die Inia ſich faſt ſtets nahe der Oberfläche des 
Waſſers aufhält und nicht ſelten die lange, ſchnabelartige Schnauze hervorſtreckt und die 
erhaſchte Beute über dem Waſſer verſchlingt. Die Nahrung beſteht hauptſächlich aus kleinen 
Fiſchen. Am liebſten halten ſich die Inias in den klaren und tiefen Buchten ihrer Wohn— 
gewäſſer oder aber da auf, wo Flüſſe in die Ströme münden, offenbar nur deshalb, weil 
ſolche Stellen die meiſten Fiſche beherbergen. — Über die Zeit der Paarung und die Dauer 
der Tragzeit weiß man nichts. Das Weibchen, das d'Orbigny unterſuchte, warf während der 
letzten ſechs Stunden ſeines Lebens ein Junges von kaum mehr als 1 Fuß Länge. 

Die Inia wird von den Eingeborenen nicht verfolgt. Auf die Geringfügigkeit des Nutzens, 
die ſie gewährt, begründet ſich die ihr zuteil werdende Schonung aber nicht, vielmehr auf ab— 
ſonderliche Anſchauungen über ihr Weſen und Sein. Geheimnisvolle Erzählungen gehen, 
wie Bates noch mitteilt, über ſie unter den Eingeborenen von Munde zu Munde. In den 
Augen der Bewohner Egas iſt ſie nichts anderes als eine verführeriſche Nixe, befähigt, in 
Geſtalt eines wunderſchönen, mit lang herabwallenden Haaren beſonders geſchmückten Weibes 
aufzutreten, um junge, unerfahrene Männer vom Pfade der Tugend abzulenken und ins 
Verderben zu locken. Niemand tötet einen Flußdelphin abſichtlich, niemand verwendet den 
zur Füllung der Lampen vorzüglich geeigneten Tran eines ſolchen, weil eine mit Bontofett 
genährte Lampe, anſtatt zu leuchten, Blindheit verurſacht. Mehrere Jahre bemühte ſich Bates 
vergeblich, einen Indianer zu überreden, Bontos für ihn zu fangen! 
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Eine weitere amerikaniſche Gattung (Stenodelphis Gero., früher Pontoporia) verbindet, 
nach Flower und Lydekker, die Flußdelphine mit den Meerdelphinen: gibt es doch auch unter 
den letzteren ſolche, die, wie Narwal und Weißwal, freie Halswirbel oder gar einen äußerlich 
ſichtbaren Hals haben! Andere wieder, wie der Entenwal, nähern ſich den Flußdelphinen in 
der Schädelbildung, und ſo verwiſcht ſich ſchließlich die Abgrenzung der Flußdelphine. Auch 
in der Lebensweiſe; denn die Gattung Stenodelphis bewohnt die Flußmündungen Mittel— 
und Südbraſiliens und Uruguays. Sie hat 50 — 60 Zähne jederſeits oben und unten. 

Die einzige Art (St. blainvillei Gerv.), nur etwas über 1m lang, iſt hellbraun ge— 
färbt, wie das Schlammwaſſer der Flußmündungen, in denen ſie lebt. Das erſcheint um ſo 
mehr als Anpaſſung, weil auch ein echter dort lebender Delphin ebenſo gefärbt iſt. 


* 


Die Familie der Delphinartigen (Delphinidae), der Meerdelphine im weiteſten Sinne, 
enthält die Zahnwalgattungen von mäßiger Größe, mit anderen Worten: die Hauptmaſſe 
aller Wale. Im einzelnen ſehen ſie aber recht verſchieden aus; insbeſondere wechſelt die Kopf— 
form vom ſchmalen, ſpitzen Schnabel, ähnlich dem der Flußdelphine, durch rundmäulige Mittel— 
formen bis zum dick aufgetriebenen Keulenkopf, der im kleinen an den Pottwal erinnert. Von 
dieſem unterſcheidet ſie dann aber immer der Beſitz ausgebildeter, gebrauchsfähiger Zähne 
nicht nur im Unter-, ſondern auch im Oberkiefer, und von den Flußdelphinen die weiter vor— 
geſchrittene Umbildung der Halswirbelſäule, an der immer die beiden vorderſten, meiſt aber 
noch mehr Wirbel verwachſen ſind. Am Gerippe iſt ferner ſehr bemerkenswert die Ungleich— 
mäßigkeit des im ganzen pyramidenförmigen Schädels, deſſen rechte Seite an der hinteren 
Schädelwand und deſſen linke Seite im Schnauzenteile mehr als die entgegengeſetzte entwickelt 
iſt, der regelrechte Bau der Vorderglieder, die aus je fünf Handwurzel- und Mittelhandknochen, 
auch ebenſovielen drei- bis elfgliederigen Fingern beſtehen, unter den Weichteilen die außer— 
ordentlich weite Speiſeröhre und der dreifach geteilte Magen. 

Die Delphine beleben alle Meere der Erde und unternehmen große Wanderungen. Sie 
ſind in hohem Grade geſellig; manche ſchlagen ſich in ſehr ſtarke Scharen, welche dann tage— 
und wochenlang miteinander im Meere hin und her ſtreifen. Kleinere Arten vereinigen ſich 
hierbei wohl auch mit Verwandten zu Trupps, die vielleicht wochenlang gemeinſchaftlich jagen 
und dabei, dem Anſcheine nach, von einem Mitgliede der Geſellſchaft geleitet werden. Die 
Lebhaftigkeit aller Delphine, ihre geringe Scheu vor dem Menſchen und ihre Spiele haben 
ſie ſchon ſeit uralter Zeit Schiffern und Dichtern befreundet. 

Faſt alle Delphine ſchwimmen mit außerordentlicher Gewandtheit und Schnelligkeit und 
ſind deshalb zum Fiſchfange im hohen Grade befähigt. Gerade ſie gehören zu den furchtbarſten 
Räubern des Meeres; manche Arten wagen ſich ſelbſt an den größten Bartenwal und wiſſen 
ihn, dank ihrer Ausdauer, wirklich zu bewältigen. Ihre Hauptnahrung bilden außer Fiſchen 
Kopffüßer, Weich-, Kruſten- und Strahlentiere. Gefräßig und raubgierig ſind ſie alle. Was 
genießbar iſt, erſcheint ihnen als gute Beute; ſie verſchmähen nicht einmal die Jungen ihrer 
eigenen Art oder ihrer nächſten Verwandten. Zur Paarungszeit ſtreiten die Männchen um den 
Beſitz des Weibchens. Die Weibchen werfen nach einer Tragzeit von etwa 10 Monaten 1 oder 
2 Junge und ſäugen dieſe lange. Man nimmt an, daß die Jungen nur langſam wachſen. 

Alle Delphine werden von dem Menſchen ungleich weniger verfolgt als die übrigen Wale. 
Ihre ſchlimmſten Feinde ſind ihre eigenen Familienglieder; aber mehr noch als irgendwelches 
Raubtier wird ihnen ihr Ungeſtüm verderblich. Sie verfolgen mit ſolcher Gier ihre Beute, 
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daß ſie oft durch dieſe auf den verräteriſchen Strand gezogen werden, gänzlich außer Fahr— 
waſſer geraten und auf dem Trockenen verkommen müſſen. Zuweilen finden die Fiſcher 
Dutzende von ihnen am Strande liegen. 

Der Menſch gewinnt von vielen Arten einen erheblichen Nutzen; denn faſt alle Teile des 
Leibes finden Verwendung. Man ißt das Fleiſch, das Fett und die edleren Eingeweide, benutzt 
Haut und Gedärme und kocht aus ihrem Speck einen ſehr geſuchten, feinen Tran. 


Die Familie der Delphine im weiteren Sinne teilt ſich wieder in zwei Unterfamilien: 
die Delphine im engeren Sinne (Delphininae), mit Rückenfinne, mehr oder weniger zugeſpitz— 
tem oder wenigſtens nicht aufgetriebenem Kopfe, meiſt zahlreichen Zähnen und ſehr kurzem 
Halſe, deſſen Wirbel meiſt verſchmolzen find, und die Weißwalartigen (Delphinapterinae), 
ohne Rückenfinne, aber mit freien Halswirbeln, keulig aufgetriebenem Kopfe und kurzen Kie— 
fern, deren ſpärliche Zähne im Alter meiſt noch ausfallen, in einem Falle allerdings eine ganz 
außergewöhnliche Entwickelung nehmen, ferner noch beweglichen oder wenigſtens einzeln unter— 
ſcheidbaren Halswirbeln. Während die Weißwalartigen nur aus zwei Gattungen beſtehen, 
vereinigen die Delphine im engeren Sinne (Delphininae) die ganze Maſſe der Meerdelphine 
in ſich und ſind trotz aller Verſchiedenheiten im einzelnen doch meiſt wieder durch Zwiſchen— 
formen ſo gut miteinander verbunden, daß es ſchwer fällt, ſie weiter zu zerlegen. Nicht ein— 
mal die Gattungen laſſen ſich immer befriedigend abgrenzen. 


Brackwaſſerdelphine (die Gattung Sotalia Gray), die die Flußmündungen Süd: 
amerikas, Chinas, Hinter- und Vorderindiens bewohnen, mögen durch dieſe Lebensweiſe eine 
gewiſſe Verbindung mit den Flußdelphinen herſtellen. Beſonderes Intereſſe hat es, zumal für 
uns Deutſche, daß neuerdings ein ſolcher Brackwaſſerdelphin von Teusz im Kriegsſchiffhafen 
von Kamerun erbeutet und von Kükenthal als Sotalia teuszi beſchrieben worden iſt. Sein 
Magen wurde mit Blättern und Früchten (von Mangroven) angefüllt gefunden; wir haben 
alſo zugleich den erſten und bis jetzt einzigen Fall, daß ein Wal als Pflanzenfreſſer erſcheint. 
Ob freilich die Pflanzennahrung Ausnahme oder Regel iſt, läßt ſich nach dem einen Befunde 
nicht wohl entſcheiden. Die Zähne zeigten ſich, namentlich im Unterkiefer, bis über die Hälfte 
ihrer urſprünglichen Höhe abgerundet, breit und höckerig, wie es auch bei der chineſiſchen Art 
(Sotalia chinensis Flow.) feſtgeſtellt werden konnte. Ob das nicht doch auf regelmäßige 
Pflanzennahrung zu deuten iſt? 


Wir gehen zu den Meerdelphinen über und ſtellen unter dieſen die bekannteſte und von 
alters her berühmteſte Gattung voraus: die eigentlichen Delphine (Delphinus L.). Ihre 
Merkmale ſind folgende. Der verhältnismäßig kleine Kopf ſpitzt ſich nach vorn in eine ſchnabel— 
förmig verlängerte, dem Gehirnteile an Länge gleichkommende oder ihn noch übertreffende 
Schnauze zu, deren Kiefer mit außerordentlich zahlreichen, kegelförmigen und bleibenden Zähnen 
beſetzt ſind, und dieſe Schnabelſchnauze ſetzt ſich durch eine A-förmige Rille von dem übrigen 
Kopfe ab. Die Bruſtfloſſen ſtehen ganz ſeitlich, etwa im erſten Fünftel des Leibes; die Rücken— 
finne erhebt ſich faſt von der Mitte der Oberſeite; die Schwanzfloſſe iſt verhältnismäßig ſehr 
groß und beinahe rein halbmondförmig geſtaltet. 


Der Delphin, von den Franzoſen Dauphin, von den Engländern Dolphin, den Ita— 
lienern Delfino, von den Spaniern Delfin und Tonio genannt, Delphinus elphis L., 
erreicht durchſchnittlich eine Länge von 2 m, der eine etwa 30 em hohe Rückenfinne und eine 
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55—60 em lange und 15—18 cm breite Bruſtfinne entſpricht. Der verhältnismäßig kleine 
Kopf nimmt ungefähr den vierten Teil der ganzen Körperlänge ein; die langgeſchlitzten, herz— 
ſternigen Augen liegen in geringer Entfernung hinter und über den Mundwinkeln, das überaus 
kleine Ohr nahe hinter dem Auge, das Atemloch zwiſchen den Augen. Der ſpindelförmige 
Leib iſt in der Vorderhälfte des Körpers gerundet, in der hinteren ſeitlich ſchwach zuſammen— 
gedrückt, die Rückenfinne ſchmal, hoch und ſpitzig, am vorderen Rande gewölbt, am hinteren 
ziemlich tief ausgeſchnitten, alſo faſt ſichelförmig, die Bruſtfinne im erſten Drittel des Körpers 
eingelenkt, die Haut ungemein glatt und nicht bloß glänzend, ſondern förmlich ſchillernd, ober— 
ſeits grünlichbraun oder grünlichſchwarz, unterſeits ſcharf, jedoch nicht in gerader Linie begrenzt, 
blendend weiß, ſeitlich hier und da graulich oder ſchwärzlich gefleckt. Die Anzahl der Zähne 
unterliegt bedeutenden Schwankungen. Gewöhnlich findet man 42— 50 in jedem Kiefer, hat 
jedoch auch ſchon Delphine erlegt, die deren jederſeits oben und unten 53, alſo im ganzen 
die erſtaunliche Anzahl von 212 hatten. Die Zähne ſelbſt ſtehen in gleichmäßigen Abſtänden, 
durch kleine Zwiſchenräume getrennt, nebeneinander, ſo daß die oberen zwiſchen die unteren 
und die unteren zwiſchen die oberen eingreifen, ſind langgeſtreckt, kegelförmig, ſehr ſpitzig und 
von außen nach innen ſchwach gekrümmt, die mittleren am längſten, die vorderen wie die hin— 
teren, ziemlich gleichmäßig abnehmend, merklich kürzer. 

Dieſes Gebiß bekundet deutlich genug, daß der Delphin zu den ſchlimmſten Räubern des 
Meeres gehört; er ſoll ſelbſt über ſeine verwundeten Genoſſen herfallen. Seine Nahrung be— 
ſteht aus Fiſchen, Krebſen, Kopffüßern und anderen Seetieren. Am liebſten jagt er den Sar— 
dellen, den Heringen und mit beſonderer Gier den fliegenden Fiſchen nach. 

Alle Meere der nördlichen Halbkugel find die Heimat dieſes berühmten Tieres, das jo 
erheblich zur Unterhaltung der Seefahrer und Reiſenden beiträgt. In ſeinem Weſen und 
Treiben zeigt ſich der Delphin womöglich noch ſpielluſtiger und launenhafter als ſeine Ver: 
wandten. Bald treibt er ſich, von der Küſte entfernt, im hohen Meere herum, bald ſteigt er 
weit in den Flüſſen empor. Seine Trupps kommen auf die Schiffe zu, umſpielen dieſe lange 
Zeit, ehe ſie wieder eine andere Richtung nehmen, tauchen ohne Unterlaß auf und nieder, er— 
heben den Oberkopf auf Augenblicke über den Waſſerſpiegel, blaſen unter ſchnaubendem Ge— 
räuſche und verſchwinden wieder in die Tiefe. Sie ſchwimmen ſo außerordentlich raſch, daß 
ſie nicht allein dem ſchnellſten Dampfer mit Leichtigkeit folgen, ſondern dabei noch allerlei 
Gaukeleien treiben und, wenn ſie wollen, das Schiff nach Belieben umſchwärmen, ohne dabei 
zurückzubleiben. Gelegentlich ſchnellt dieſer oder jener in die Luft empor, fällt, ohne lautes 
Geräuſch zu verurſachen, kopfüber wieder in das Waſſer hinab und nimmt eilfertig ſeine 
frühere Stellung wieder ein. Pechuel-Loeſche ſchildert, meine Beobachtungen beſtätigend und 
erweiternd, ihr heiteres Treiben in trefflicher Weiſe. „Jeder Seemann“, ſagt er, „freut ſich 
immer wieder, wenn er eine ſogenannte ‚Schule‘ oder Schar von Delphinen ſieht. In einen 
langen und verhältnismäßig ſchmalen Zug geordnet, eilen die luſtigen Reiſenden durch die 
leicht bewegte See; mit hurtigen Sprüngen und einer Schnelligkeit, als gälte es ein Wett— 
rennen, verfolgen ſie ihren Weg. Mehrere Meter weit ſchnellen ſich die glänzenden Leiber im 
Bogen durch die Luft, fallen kopfüber in das Waſſer und ſchießen von neuem heraus, immer 
dasſelbe Spiel wiederholend. Die Übermütigſten der Schar überſchlagen ſich in der Luft, indem 
fie dabei in urkomiſcher Weiſe mit dem Schwanze wippen; andere laſſen ſich flach auf die 
Seite oder auf den Rücken fallen; noch andere ſpringen kerzengerade empor und tanzen, indem 
fie ſich drei, viermal mit Hilfe des Schwanzes vorwärts ſchnellen, aufrecht ſtehend oder wie 
Sprenkel gebogen über die Oberfläche dahin. Kaum ſehen ſie ein Schiff, welches unter allen 
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Segeln vor der leichten Briſe herläuft, ſo ſchwenken ſie ab und eilen hinzu. Nun beginnt erſt 
die wahre Luſt. In weitem Bogen umkreiſen ſie das Fahrzeug, hüpfen vor ihm her und an 
den Seiten entlang, kehren zurück und geben ihre ſchönſten Kunſtſtücke zum beſten. Je ſchneller 
das Schiff ſegelt, deſto ausgelaſſener iſt ihr Treiben.“ Sie bilden enggeſchloſſene Schulen 
von 10, 100 und noch viel mehr Mitgliedern; Pechuel-Loeſche hat in den Meeren unter den 
Wendekreiſen ſolche geſehen, die vielleicht viele Tauſende zählten. Geſelligkeit iſt in der Tat 
ein Grundzug ihres Weſens, ſcheint aber mehr auf der Gemeinſamkeit der von ihnen ver— 
folgten Zwecke als auf gegenſeitiger Anhänglichkeit zu beruhen. 

Kein anderer Wal, kein anderes Seetier überhaupt, hat die Dichter und Naturforſcher 
der Alten in gleicher Weiſe beſchäftigt, zu den glühendſten Schilderungen und zu der wunder— 
lichſten Fabelei begeiſtert wie der Delphin. Er iſt es, der Arion nach Tänaron zurückbringt, 
bezaubert von dem herrlichen Spiele und Geſange des Dichters, den räuberiſche Schiffer ge— 
zwungen hatten, ins Meer zu ſpringen. Plinius berichtet, daß im Altertum die Delphine 
beim Fange der Meerbarben behilflich waren, indem ſie dieſe ſcharenweiſe in die Netze trieben 
und für dieſen Dienſt mit einem Teile der Beute und mit Brot belohnt wurden, das in Wein 
getränkt war. Der alte Gesner weiß auch zu erzählen „von der Würdigkeit der Delphinen. 
Der Delphin wird billich genennet und geachtet der König und Regent des Meers und Waſſers, 
wegen ſeiner Geſchwindigkeit, Stärcke und Liſtigkeit, auß welcher Urſach die König von Franck— 
reich, auch etliche andere Fürſten und Regenten die Delphin in ihrem Wappen führen, und 
ſeine Geſtalt auff mancherley güldene und ſilberne Müntz ſchlagen, in Gemähl, Fahnen und 
dergleichen führen. Es bekompt auch allezeit der erſtgebohrne Sohn des Königs in Franck— 
reich den Namen Delphin, welchen er auch in ſeinem Wappen führet.“ 

An alledem iſt aber doch etwas Wahres, wie an allem Volks- und Aberglauben; davon 
haben wir uns überzeugen müſſen. Der als Landeskundiger Agyptens bewährte Profeſſor 
Sickenberger-Kairo ſchrieb 1892 an Schweinfurth, daß er ſelbſt an der Nilmündung bei 
Port Said es mit angeſehen habe, wie die Fiſche mit Hilfe der Delphine in die Netze getrieben 
werden. „Dieſe Delphine kommen auf das Pfeifen der Fiſcher herbei, ſelbſt bis auf einige 
Schritte, wenn es die Tiefe des Waſſers erlaubt, ziehen dann in einer Reihe längs den Zügen 
der Fiſche hin, welche entſetzt in die neben ihnen aufgeſtellten Netze der Fiſcher flüchten, wäh— 
rend diejenigen, die nicht ſchnell genug in die Netze gehen, von den Delphinen aufgefreſſen 
werden. Auf den Fang oder die Tötung eines Delphines iſt eine Strafe von einem Pfund 
geſetzt.“ (Aſcherſon, „Sitz.-Ber. Geſ. Naturforſch. Freunde“, Berlin 1892.) 

Umgekehrt ſteht es an der öſterreichiſchen Adriaküſte: dort it der Delphin, nach Freiherrn 
v. Walterskirchen, der ihn im Quarnerolo genau beobachtet hat, ein furchtbarer Schädling der 
Fiſcherei, der bei ſeiner Häufigkeit (auf 25 Seemeilen Länge und 5 Breite 30 — 40 Stück) 
jährlich Millionenwerte an Fiſchen vernichtet, ſelbſtverſtändlich zuungunſten der ſo ſchon 
ſchwer ums Daſein kämpfenden Fiſcher Iſtriens. Dieſe haſſen ihn; aber ſie können ſich die 
ausgeſetzte Fangprämie nicht verdienen, weil ihnen Waffen fehlen und ſie mit der Bedienung 
ihrer großen, ſchweren Boote und Netze genug zu tun haben. Auch hier ſpielt allem Anſcheine 
nach der Glaube an den „Menſchenverſtand“ des Delphines hinein: die Fiſcher halten ihn im 
ſtillen auch für einen „Chriſten“, trotzdem oder gerade weil er ſich ganz unvermeidlich beim 
Fiſchen an ſie herandrängt, das Schleppnetz beim Aufziehen oft ſcharenweiſe umringt und 
hoch an der Bordwand hinaufſpringt, um es zu zerreißen, ſo daß er mit den Rudern ab— 
gewehrt werden muß. Dabei unterſtützt er natürlich manchmal auch den Fiſchzug, aber immer 
unbewußt, nur durch die eigene Freßgier. 
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Auch auf der Sardinenjagd hat v. Walterskirchen die Delphine beobachtet, wie ſie die 
kleinen Silberfiſchchen einkreiſen, und war ſchließlich mit ſeinem Boote mittendrin zwiſchen 
Sardinen, Möwen und Delphinen. „Rund um uns ſehen wir wie Silberſplitter die Sardinen 
herumſchießen. Die Möwen entfernen ſich, die Delphine aber bleiben .. . manchmal in näch— 
ſter Nähe, und im Umkreiſe von vielleicht 30 Schritten fahren fie auf und ab wie die Satane. 
In hohen Sätzen ſpringen ſie herum, die Sonnenſtrahlen reflektieren von den ſchlanken, glatten 
Körpern, wie von ebenſoviel Spiegeln, auf und ab tauchen ſie mit fabelhafter Schnelligkeit 
und ſchlagen mit der mächtigen Schwanzfloſſe aufs Waſſer . . . und fahren mitunter blitzſchnell 
in den zuſammengedrängten Schwarm . . . Man ſieht nur ein beſtändiges Wogen, Springen, 
Spritzen und Blitzen der glatten Körper: man meint, einen kochenden Wirbel mitten in der 
blanken See zu ſehen . ..“ 

Wenn der iſtriſche Fiſcher, nach v. Walterskirchen, es gar nicht anders kennt, als „daß 
die Delphine immer von unter Wind kommen“, und unſer Gewährsmann „es auch immer ſo 
ſah“, ſo iſt trotzdem ſein Schluß auf feine Naſe beim Delphin ſicher ein Irrtum; denn ſcharfe 
Witterung iſt durch den obenerwähnten Schwund des Geruchsnerven vollkommen ausgeſchloſſen. 
Dagegen wird das Gehör wohl vielfach der leitende Sinn ſein, und der Wind mag den regen 
Tieren allerlei Geräuſche zutragen, auch von den Bewegungen des Netzes. Das Geſicht bringt 
die Delphine ſtets ſofort in die Nähe, ſobald der draußen übernachtende Fiſcher ſeine Laterne 
hißt; ſie begleiten ihn bis an die Einfahrt zum Hafen und erwarten ihn in der Frühe ſchon 
wieder bei der Ausfahrt. 

Von Fortpflanzung und Jungenaufzucht des Delphins hat v. Walterskirchen in der 
Adria weder ſelbſt etwas beobachten, noch von den Fiſchern irgend etwas erfahren können, was 
ſich nur ſo erklären läßt, daß die trächtigen und ſäugenden Weibchen entweder abwandern 
oder zurückgezogen außerhalb der Schulen leben. Dagegen ſchildert er eine ganz merkwürdige, 
des Nachts deutlich wahrnehmbare Lichterſcheinung, die dem Ausatmen vorausgehen ſoll: eine 
phosphoreſzierende Halbkugel mit einer wie von einem Spirituslicht aufzüngelnden, ſchmalen, 
ſchwachen Flamme, die unmittelbar vor dem Auspuffen der Luft über dem Atemloch erſcheint. 
Man wird an den „ſtinkenden Atem“ der Wale erinnert und möchte eine Erklärung für dieſe 
beiden Begleiterſcheinungen des ſtarken Ausatmens in der vollkommenen Durchtränkung des 
Walkörpers mit Tran ſuchen, der ſich vielleicht, ganz fein verteilt, auch ſeiner Atemluft mitteilt. 

Von weidgerechter und ſportmäßiger Jagd auf den Delphin kann kaum die Rede ſein, 
obwohl er, nach v. Walterskirchen, „ſeine Wechſel hält wie anderes Wild“: „zu ſchnell ſind die 
Bewegungen, und es verwirrt auch die Menge“ bei ſolcher Delphinſchule. Wenn die Kugel 
„gut eingeſchlagen“ hat, verurſacht das Wild im Verſchwinden einen „Wirbel unter Waſſer, 
wobei maſſenhaft Luftblaſen aufſteigen, daß der Fleck ganz milchig erſcheint“. Aber nur „der 
Schuß in die Wirbelſäule iſt derjenige, bei welchem man rechnen kann, den Delphin zu bergen“. 
Zur Trangewinnung jagen den Delphin, nach Satunin, am Schwarzen Meere türkiſche Fiſcher, 
die ihn „Tyrtak“ nennen und alljährlich von Oktober bis April aus Kleinaſien herüberkommen. 
Die Delphinjagd dauert aber nur von Februar bis April und wird entweder von einzelnen 
mit alten, überſtark geladenen Flinten betrieben, die den Schützen durch ihren Stoß bald 
blaue Backen verurſachen, oder geſellſchaftsweiſe mit Netzen, wobei bis 20 Boote zuſammen⸗ 
kommen, und meiſt 150—200, mitunter aber auch 1000 Delphine eingekreiſt werden. Sie 
werden dann, während ſie ſich verzweifelt bemühen, aus dem unten ſackartig zuſammengezogenen 
Netze herauszuſpringen, geſchoſſen und geſpießt, wobei fie das ganze Waſſer mit ihrem Blute 
färben. Leider iſt die Ausnutzung des Fanges ſehr wenig rationell: es wird nur die Haut 


Delphin. Großer Tümmler. 459 


mit der Speckſchicht in flachen Keſſeln, die auf Steinen ſtehen, ausgekocht und der Tran ab— 
geſchöpft. Dieſer brennt aber dabei an und wird ganz geringwertig. Sonſt vereinigen ſich wohl 
nur hier und da einmal einige Fiſcher, umringen mit ihren Booten nach altgriechiſcher Fangart 
eine Schar von Delphinen, erſchrecken ſie durch plötzliches Geſchrei und verſuchen, ſie nach dem 
Strande hinzutreiben, wo ſie angſterfüllt auf das Trockene laufen. Dann vernimmt man ein 
ſeufzerartiges Geſtöhn von den zu Tode geängſtigten Tieren. Auch Walfänger, die ſich nach 
friſchem Fleiſche ſehnen, erlegen dann und wann einen Delphin, während dieſer in gewohnter 
Weiſe das Schiff umſpielt. „Die ganze Mannſchaft“, ſo ſchildert Pechuel-Loeſche, „verſammelt 
ſich am Buge und pfeift in allen Tonarten eine wahre Katzenmuſik zu dem Tanze im Waſſer; 
denn der ſehr muſikliebende Delphin ſoll hierdurch zum Bleiben ermuntert werden, bis die 
Harpune an eine kurze Leine befeſtigt und dieſe durch einen im oberen Tauwerke befeſtigten 
Block gezogen iſt. Nun ſchwingt ſich der Harpunier hinaus in das Tauwerk, während 20—30 
Hände das innere Ende der Leine faſſen. Ein halbes Dutzend Delphine ſchießt eben unter ihm 
vorüber; einen Augenblick folgt er, mit der Waffe zielend, einer der ſchlanken Geſtalten: dann 
ſendet er fie mit ſicherem Wurfe ihr in den Rücken. ‚Felt!‘ ſchreit er, und die das innere 
Ende der Leine haltenden Leute laufen trampelnd nach hinten und entreißen im Nu den Ge— 
troffenen ſeiner kriſtallenen Heimat. Eine Schlinge wird über des Zappelnden Schwanz ge— 
worfen, und bald liegt der luſtige Springer tot auf dem Decke.“ 

In der Tierwelt iſt wohl der ſchlimmſte Feind des Delphins der mörderiſche Schwert— 
wal, aus deſſen Magen man ihn öfter, im ganzen verſchlungen, zutage fördert. 

Das Weibchen wirft angeblich 10 Monate nach der Paarung ein Junges von 50 bis 
60 em Länge; daß aber auch Zwillinge vorkommen, beweiſt die Augenblicksaufnahme (Taf. 
„Wale I“, 1, bei S. 442), die uns allerdings im übrigen nur Rätſel aufgibt zu der offen— 
bar noch ganz ungeklärten Fortpflanzungsgeſchichte des Delphins. Auch v. Walterskirchen 
und ſeine Adriafiſcher wiſſen nicht das geringſte dazu beizutragen; überhaupt lieſt oder hört 
man in der Regel nichts von Jungen bei den Schilderungen der Delphinſchulen. Wie be— 
hauptet wird, ſind die Delphine erſt nach 10 Jahren vollkommen erwachſen. Fiſcher, die 
gefangenen Delphinen Stücke aus der Schwanzfinne geſchnitten hatten, wollen in Erfahrung 
gebracht haben, daß die Lebensdauer mindeſtens 25 — 30 Jahre beträgt. 


Der Große Tümmler, Tursiops tursio Fabr. (Taf. „Wale II“, 1, bei S. 508), iſt Ver: 
treter einer ſehr ähnlichen und nahe verwandten Delphingattung (Tursiops Gerv.), bei der nur 
der Schnabel im Verhältnis zur größeren Körperlänge (durchſchnittlich gegen 4 m) kürzer iſt und 
der Unterkiefer etwas über den oberen vorſteht. Außerdem ſind die Augenlider nicht ſteif, wie 
ſonſt bei den Walen, ſondern beweglich, wie bei den Landſäugetieren. Farbe oben bleigrau, 
unten weiß. Der Große Tümmler kommt ebenfalls in allen gemäßigten und tropiſchen Meeren 
vor, hat aber ſein Hauptverbreitungsgebiet im Nordatlantiſchen Ozean und hier wieder auf der 
amerikaniſchen Seite; doch ſind Strandungen aus der Kieler Bucht, von der holländiſchen, 
engliſchen und ſchottiſchen Küſte bekannt. 

Ein lohnender Fangplatz befindet ſich bei Kap Hatteras im Unionſtaate Nordcarolina, 
wo ſchon in einer Fangzeit, von Mitte November bis Mitte Mai, gegen 1300 Stück erbeutet 
worden find. Ein großer „Bottle-nosed Dolphin“, wie er dort heißt, liefert über 100 Liter 
Tran. Nach True ſetzen ſich die Schulen im Frühjahr ungefähr gleichmäßig aus beiden Ge— 
ſchlechtern und allen Altersſtufen zuſammen; ſpäter trennen ſie ſich mehr nach Alter und Ge— 
ſchlecht, und manche Schulen beſtehen dann nur aus alten Männchen. Anſcheinend wandert 
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die Hauptmaſſe im Frühling nach Norden, im Herbſt nach Süden. Die Fortpflanzungszeit 
währt vom Frühjahr bis in den Sommer, und im Netz weichen die Jungen den Alten nicht 
von der Seite. Von Kap Hatteras aus iſt es dem Direktor Townsend auch glücklich gelungen, 
fünf lebende Großtümmler ins New Yorker Aquarium zu bringen. Sie wurden in ſchmalen 
Holzkäſten mit oft gewechſeltem Meerwaſſer verſchifft und kamen ſo ganz gut an, während 
früher trocken transportierte an Hauterkrankungen eingingen. Die verhältnismäßig geringe 
Waſſermenge mußte mindeſtens alle ſechs Stunden gewechſelt werden, weil ſie durch die 
Körperwärme der großen Tiere ganz heiß wurde. Nach einigen Tagen nahmen die Tümmler 
lebende Fiſche und nach vierzehn Tagen ſchon gewöhnliche Heringe und kleine Schellfiſche vom 
Markt; ſie fraßen zuſammen etwa 90 Pfund am Tage. Bald ſpielten ſie auch ganz vertraut 
miteinander und ſprangen luſtig über das Waſſer empor in dem großen Zentralbecken des 
New Yorker Aquariums, das eigens für jo große Bewohner berechnet iſt. Im Februar zeigten 
ſie ſich ſogar fortpflanzungsluſtig. 


Den Übergang zu den ſchnabelloſen, rundköpfigen Delphinen machen zwei Gattungen: die 
Kurzſchnabeldelphine (Lagenorhynchus Gray), mit kurzer, wenig ſcharf abgeſetzter 
Schnabelſchnauze, und die Gattung Cephalorhynchus Gray, mit kegelförmigem Kopf, die 
man Dreizackdelphine nennen könnte, weil bei ihnen von dem ſchwarzen Schwanze her 
das Schwarz dreizackförmig in das Weiß des Bauches vorſchießt. 


Ein ähnliches Übergreifen der beiden Hauptfarben ineinander zeigt auch der ſchon ſeit 
den älteſten Zeiten bekannte und ſeiner Gefräßigkeit halber berüchtigte Schwertwal, Ver— 
treter der Gattung Oreinus Fitz. (Orca). Deren am meiſten in die Augen ſpringendes Merk— 
mal iſt aber die außerordentlich verlängerte, mit der Spitze oft ſeitlich umgebogene Rückenfloſſe, 
die nicht mit Unrecht einem Schwerte oder einem Säbel verglichen wird. Doch leitet eine andere 
Erklärung, die mindeſtens ebenſoviel für ſich hat, den Namen „Schwertfiſch“ nicht von der Ge— 
ſtalt der Rückenfinne, ſondern von den mächtigen, bei einem 1891 am Skagerak geſtrandeten, 
6 m langen Männchen, 1,35 m längs und 85 em quer meſſenden Bruſtfloſſen ab, die die 
Holländer mit den „Schwertern“, den breiten ſeitlichen Auslegern ihrer Segelboote, verglichen 
und das Tier danach „Zwaardvisch“ nannten. Und die holländiſchen Walfänger lernten den 
Schwertwal in ſeinen heimiſchen Nordmeeren gewiß am erſten und am beſten kennen! Der 
Leib iſt kräftig, der Kopf kurz, die Stirn ſchräg anſteigend, die Schnauze ziemlich breit, kurz, 
ſtumpf zugeſpitzt, das furchtbare Gebiß mit wenigen, aber ſehr kräftigen Zähnen ausgerüſtet. 

Der Schwertwal, Mörder oder Butskopf, Orcinus orca I. (gladiator), kann eine 
Länge von 9 m erreichen, bleibt jedoch meiſt erheblich hinter dieſem Maße zurück, indem er 
durchſchnittlich kaum über 5—6 m lang wird. Dieſer Länge entſprechen eine etwa 1,5 m 
breite Schwanzfinne und eine kaum weniger lange Rückenfinne. Der Kopf iſt im Verhältnis 
zur Größe des Tieres klein, das kleine, langgeſchlitzte Auge ſitzt nicht weit hinter der Mund— 
ſpalte und wenig höher als dieſe, das äußerſt kleine Ohr hinter den Augen und faſt in der 
Mitte zwiſchen dieſen und den Bruſtfinnen, das halbmondförmige Atemloch über und hinter 
den Augen. Der Leib iſt ſpindelförmig geſtreckt, der Schwanz, deſſen Länge faſt den dritten 
Teil der Geſamtlänge einnimmt, gegen das Ende hin ſeitlich zuſammengedrückt und oben und 
unten ſcharf gekielt. Die Färbung ſcheint vielfach abzuändern. Ein mehr oder minder dunkles 
Schwarz erſtreckt ſich über den größten Teil der Oberſeite, ein ziemlich reines Weiß über die 
Unterſeite, mit Ausnahme der Schnauzen- und Schwanzſpitze; beide Farbenfelder ſind zwar 
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ſcharf begrenzt, jedoch bei den verſchiedenen Stücken nicht übereinſtimmend verteilt. Hinter 
dem Auge ſteht in der Regel ein länglicher weißer Fleck; ein von oben geſehen halbmond— 
förmiger ſchmutzig bläulicher oder purpurfarbener Streifen zieht ſich vom hinteren Rande der 
Rückenfloſſe aus nach vorn herab, kann jedoch ganz fehlen. Es kommen auch ſehr helle, licht— 
braun und elfenbeinweiß gefärbte Stücke vor. 

Es ſcheint, daß der Schwertwal in früheren Zeiten verbreiteter war als gegenwärtig. 
Die römiſchen Naturforſcher geben auch das Mittelmeer als ſeine Heimat an. In der Neu— 
zeit hat man von ſeinem Vorkommen im Mittelmeere nichts mehr vernommen. Er bewohnt 
das nördliche Atlantiſche, das Eismeer und das nördliche Stille Meer, ſchwärmt jedoch regel— 
mäßig bis zu den Küſten Englands, Frankreichs und Deutſchlands hinab. Auffallenderweiſe 
erſcheint er nicht in den Winter-, ſondern in den Sommermonaten in den ſüdlicheren Ge— 
wäſſern, indem er im Mai anzukommen und im Spätherbſte zu verſchwinden pflegt. Nach 
Tileſius ſieht man ihn im Nordmeere gewöhnlich zu fünf und fünf, wie einen Trupp Sol— 
daten, die Rückenfloſſe wie ein Säbel aus dem Waſſer hervorſtehend, äußerſt ſchnell dahin— 
ſchwimmen und wachſamen Auges das Meer abſuchen; nach Pechuel-Loeſche vereinigen ſich 
mindeſtens ihrer vier und niemals mehr als ihrer zehn. Sie ſind nirgends häufig, finden 
ſich aber ebenſowohl inmitten der Weltmeere wie nahe an den Küſten, dringen hier auch nicht 
ſelten in Buchten ein und ſteigen ſelbſt in die Flüſſe empor. Schwimmen ſie in bewegter 
See, ſo ſieht es aus, als ob ihnen die aufrechte Haltung der hohen Rückenfinne viel Be— 
ſchwerden verurſache, weil dieſelbe zu dem ſchlanken Leibe in keinem Verhältnis zu ſtehen 
ſcheint; der erſte Eindruck aber verſchwindet gänzlich bei genauerer Beobachtung. „Sieht man 
dieſe Mörder“, ſagt Pechuel-Loeſche, „in der ihnen eigentümlichen Schwimmweiſe durch das 
Waſſer ſtreichen oder bei hochgehender See in ſchön gerundeter Bewegung Welle auf und ab 
eilen, ſo ſtellt man unwillkürlich Vergleiche mit dem kunſtvollen Fluge der Schwalben an. 
Jedenfalls muß man unter allen Walen gerade ihnen den Preis der Schönheit zuerkennen. 
Sie halten ſich gewöhnlich ſehr lange unter Waſſer auf, verweilen ungefähr 5 Minuten an 
der Oberfläche und blaſen 3—10mal kurz und ſcharf einen einfachen, dünnen und niedrigen 
Strahl. Doch bleiben ſie nicht während der ganzen Zeit mit dem Oberteile des Kopfes und 
Rückens über Waſſer, ſondern ‚runden‘, indem fie nach jedem einzelnen Blaſen untertauchen, 
dicht unter der Oberfläche hinziehen, wieder einen Augenblick erſcheinen, um zu blaſen, und 
ſo fort, bis ſie endlich in ſchräger Richtung in die Tiefe gehen.“ 

Ihre Jagd gilt nicht bloß kleineren Fiſchen, ſondern auch den Rieſen des Meeres; denn 
ſie ſind nicht nur die größten, ſondern auch die raubſüchtigſten und gefräßigſten aller Del— 
phine. Schon Plinius ſchildert den Schwertwal in dieſem Sinne und nennt ihn Widderwal. 
Rondelet bemerkt, daß der Schwertwal die Bartenwale verfolge und ſie beiße, bis „ſie ſchreien, 
wie ein gehetzter Ochſe“ (?). Pontoppidan beſchreibt den Schwertwal unter dem Namen Speck— 
hauer. „Ihrer zehn oder mehr beißen ſich in den Seiten des Walfiſches ſo feſt ein, daß ſie 
daran wohl eine Stunde lang hängen und nicht eher loslaſſen, als bis ſie einen Klumpen 
Speck von der Länge einer Elle herausgeriſſen haben. Unter ihrem Angriffe brüllt (2) der 
Walfiſch jämmerlich, ſpringt wohl auch manchmal klafterhoch übers Waſſer in die Höhe; dann 
ſieht man, daß ſein Bauch ebenfalls von dieſen ſeinen Feinden beſetzt iſt.“ 

Aus der neueren Zeit beſtätigt Steller dieſe Angaben. Jedenfalls verdient der Schwert— 
wal die ihm von Linns beigelegte Bezeichnung „Tyrann oder Peiniger der Walfiſche und 
Robben“ vollſtändig: er übertrifft als ſolcher ſogar jeden Hai, jedes Raubtier der See über— 
haupt. Wo er ſich zeigt, iſt er der Schrecken aller von ihm bedrohten Geſchöpfe; wo er 
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auftritt, verlaſſen dieſe, falls ſie es vermögen, die Gewäſſer. Seine Gefräßigkeit nötigt ihn oft, 
ſich nahe der Küſte aufzuhalten, wo er insbeſondere die von Fiſchen wimmelnden Flußmün⸗ 
dungen aufzuſuchen pflegt; bei Verfolgung größerer Beute aber ſchwimmt er auch meilenweit 
in das hohe Meer hinaus und meidet auf Tage, vielleicht auf Wochen die Nähe des Landes. 
Wo immer Nordwale, Weißwale und Seehunde ſich finden, wird man, laut Brown, dieſen 
ihren raſtloſen Feind niemals vermiſſen. Der Weißwal wie der Seehund ſtürzen bei ſeinem 
Anblicke angſterfüllt der Küſte zu, erſterer in der Regel zu ſeinem Verderben, der letztere 
keineswegs immer zu ſeiner Rettung. Alle Walfänger haſſen ſeinen Anblick; denn ſeine An⸗ 
kunft iſt das Zeichen, daß jeder Wal den von ihm bejagten Teil der See meidet, ſei es auch, 
daß er ſich zwiſchen dem Eiſe verbergen müſſe, um der ihm drohenden Verfolgung zu ent— 
gehen. „Im Jahre 1827“, erzählt Holböll, „war ich Augenzeuge einer blutigen Schlächterei, 
welche dieſes raubwütige Tier verurſachte. Eine große Herde Weißwale war in der Nachbar⸗ 
ſchaft von Gotteshafen auf Grönland von ihrem blutdürſtigen Feinde verfolgt und in eine 
Bucht getrieben worden, aus welcher jene keinen Ausweg fanden. Hier riſſen die Schwert⸗ 
fiſche die unglücklichen Belugas buchſtäblich in Fetzen. Sie töteten viel mehr Weißwale, als 
ſie zu verzehren imſtande waren, ſo daß die Grönländer, abgeſehen von ihrer eigenen Beute, 
noch einen erheblichen Anteil von der des Schwertwales gewinnen konnten.“ Eſchricht ent- 
nahm dem Magen eines 5 m langen Schwertwales 13 Tümmler und 14 Robben, dem 
Rachen aber den 15. Seehund, an dem das Ungetüm erſtickt war. Auch Scammon fand den 
Magen eines von ihm erlegten Schwertfiſches mit jungen Seehunden angefüllt und konnte 
beobachten, daß ſelbſt die größten Seelöwen es vermeiden, mit jenem zuſammenzutreffen, viel⸗ 
mehr, ſolange Butsköpfe ſich zeigen, auf den ſicheren Felſen verweilen. Mit ebenſo unbeſchränkter 
Gier ſtürzt ſich der Mörder auch auf den Nordwal. „Der Angriff dieſer Wölfe des Welt- 
meeres“, ſagt Scammon, „auf eine ſo rieſenhafte Beute erinnert an den von einer Meute 
gehetzten und niedergeriſſenen Hirſch. Einige hängen ſich an das Haupt des Wales, andere 
fallen von unten über ihn her, während mehrere ihn bei den Lippen packen und unter Waſſer 
halten oder ihm, wenn er den gewaltigen Rachen aufreißt, die Zunge zerfetzen. Im Früh⸗ 
linge des Jahres 1858 wurde ich Augenzeuge eines ſolchen, von drei Schwertfiſchen auf 
einen weiblichen Grauwal und fein Junges ausgeführten Angriffes. Das Junge hatte be- 
reits die dreifache Größe des ſtärkſten Butskopfes erreicht und lag wenigſtens eine Stunde 
mit den dreien im Kampfe. Die grimmigen Tiere ſtürzten ſich abwechſelnd auf die Alte und 
ihr Junges und töteten endlich das letztere, worauf es auf den Grund des etwa 5 Faden 
tiefen Waſſers hinabſank. Im Verlaufe des Kampfes wurde auch die Kraft der Mutter faſt 
erſchöpft, da fie verjchiedene tiefe Wunden in der Bruſt und an den Lippen erlitten hatte. 
Sobald aber das Junge erlegen war, tauchten die Schwertfiſche in die Tiefe, um hier große 
Fleiſchſtücke loszureißen, dieſe im Maule bis zur Oberfläche des Waſſers emporzubringen 
und zu verſchlingen. Während ſie ſo ſich ſättigten, entrann die geängſtigte Walmutter, jedoch 
nicht ohne einen langen Streifen blutgetränkten Waſſers hinter ſich zu laſſen.“ Wie Scam⸗ 
mon fernerhin berichtet, hat man beobachtet, daß Mörder bei harpunierten Walen ſich ein— 
gefunden und ungeachtet aller Abwehr ſeitens der Walfänger ihre oder richtiger jener Beute 
unter Waſſer gezogen haben. 

Nach ſo vielen und übereinſtimmenden Berichten läßt ſich kaum an deren Wahrheit zwei— 
feln, auch wenn man, mit Pechuel-Loeſche, den zu Übertreibungen reizenden Haß der Seeleute 
und ihre geſtaltungsluſtige Einbildungskraft gebührend in Betracht zieht. Übrigens fand auch 
die Bemannung bes Schiffes, auf dem Pechuel-Loeſche beobachtete, einmal einen friſch getöteten 
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Nordwal auf, dem die linke Hälfte der Unterlippe und der größte Teil der Zunge fehlte, der 
aber ſonſt keine Verwundung zeigte. „Seit einigen Tagen hatten wir Mörder geſehen und 
mußten dieſe unter ſolchen Umſtänden für die Täter halten.“ Wahrſcheinlich verſchonen die 
furchtbaren Tiere keinen ihrer Verwandten, mit alleiniger Ausnahme des Pottwales. In den 
Augen der Möwen und anderen fiſchfreſſenden Seevögel ſind ſie willkommene Erſcheinungen, 
weil bei den durch ſie verurſachten Schlächtereien immer etwas für jene abfällt. Nach Scam— 
mons Beobachtungen unterſcheiden alle Möwen die Butsköpfe ſehr wohl von anderen Del— 
phinen und begleiten ſie ſoviel wie möglich fliegend auf weithin, in der Hoffnung, durch ſie 
zu reicher Beute zu gelangen. Neuerdings fand Barrett-Hamilton im nördlichen Stillen 
Ozean die Schwertwale gemein in der Nähe der Kommandowſki- und anderer Robbeninſeln, 
wo ſie wahrſcheinlich viele Pelzrobben wegfreſſen, und Kapitän Garforth mußte zwiſchen den 
öſtlichen Alduten ſein Schiff eine ganze Zeitlang ſtoppen, weil fie dort angeblich zu Tauſenden 
beiſammen waren. Kükenthal hat es an der Nordküſte Finnmarkens erlebt, daß ein rieſiger 
Blauwal von Schwertwalen vollſtändig abgeſpeckt war, ehe er nur zur Station gebracht werden 
konnte, und verſteht ſeitdem den norwegiſchen Namen „Speckhugger“ vollkommen. Im nörd— 
lichen Stillen Ozean ſcheint das Hauptwild des Mörders der Grauwal zu ſein, der in be— 
ſtändiger Angſt vor ihm lebt und bei ſeinem Anblick buchſtäblich vor Schreck wie gelähmt 
wird, ſo daß er ſich nicht rühren kann. Dann läßt er es ſich gefallen, daß ihm der Mörder mit 
aller Gewalt ins Maul fährt und Stücke von der Zunge abreißt. Auch die Neigung des 
Grauwales für ſeichtes Waſſer ſoll nicht zum wenigſten darauf zurückzuführen ſein, daß er 
ſich dort vor dem Mörder am ſicherſten fühlt. Shackleton ſah die Mörder mit dem Kopfe ſich 
auf die Eiskante lehnen und „mit ihren böſen Augen“ nach Beute umherſpähen. Wo eine 
Robbe lag oder Pinguine ſaßen, brachen ſie dann von unten durch das Eis durch und ver— 
ſchlangen ihre Beute gierig. Auch bei einigen Leuten Shackletons verſuchten ſie dasſelbe. 

Über die Fortpflanzung der gefräßigen Räuber fehlen uns zurzeit noch alle Nachrichten. 
Man weiß nicht einmal, wann die Weibchen ihre Jungen zur Welt bringen. 

Auf den Schwertwal wird nirgends regelmäßig gejagt. Dies erklärt ſich, laut Scammon, 
ebenſowohl daraus, daß dieſer Wal wegen ſeiner verſchiedenartigen und unregelmäßigen Be— 
wegungen jede Verfolgung erſchwert, wie aus dem geringen Nutzen, den er, als eines der 
magerſten Glieder ſeiner Familie, nach ſeinem Tode gewährt. Einzelne fängt man zuweilen 
in Flüſſen. So kennt man drei Beiſpiele, daß Schwertwale in der Themſe harpuniert wurden. 
Banks, der beim Fange des einen zugegen war, erzählt, daß das bereits mit drei Harpunen 
beſpickte Tier das Fiſcherboot zweimal von Blackwall bis Greenwich und einmal bis Dept— 
ford mit fi nahm. Es durchſchwamm den Strom, als es ſchon ſehr ſchwer verwundet war, 
noch immer mit einer Schnelligkeit von 8 Seemeilen in der Stunde, und behielt ſeine volle 
Kraft lange bei, obgleich es bei jedem Auftauchen eine neue Wunde erhielt. 

Erſt im Jahre 1841 wurde die genaue Beſchreibung des Schwertwales entworfen. Bei 
dem holländiſchen Dorfe Wyk op Zee ſtrandete ein 5 m langes Weibchen und gab einem tüch- 
tigen Naturforſcher Gelegenheit, es zu beobachten. Als dieſer es zuerſt ſah, prangte es noch 
in einem eigentümlichen Farbenſpiel. Der ſchwarze Glanz ſpielte in allen Farben des Regen— 
bogens, und das Weiß glich an Reinheit und Glanz dem Porzellan. 

Der Schwertwal iſt ein ſo auffallender und beachtenswerter Delphin, daß alle Völker 
ſchaften, die mit ihm zu tun haben, ihm auch einen beſonderen Namen beilegten. Die meiſten 
dieſer Namen bedeuten Totſchläger oder Mörder. So nennen ihn die Nordamerikaner Killer. 
die Engländer Thrasher, die Norweger Speckhugger, Hvalhund und Springer. Be 


464 11. Ordnung: Wale. Familie: Delphinartige. 


den Schweden heißt er Opara, bei den Dänen Ornſwin, bei den Portugieſen und Spaniern 
Orca, bei den Franzoſen Epaulard oder Orque und bei den Ruſſen Koſſakta uſw. 


Der Kleine Mörder (Gattung Pseudorca Rihdt.), ein Weltbürger, der in allen Meeren 
vorkommt, iſt nicht nur kleiner (3 m und etwas mehr) als der große, ſondern hat auch eine 
verhältnismäßig kürzere Rückenfinne, zugeſpitzte Bruſtfloſſen und iſt ganz ſchwarz. Das hat 
in den früheren Auflagen unſeres Werkes zur Verwechſelung mit dem Grind- oder Schwarz- 
wal geführt bei Gelegenheit der Irrfahrt einer Herde von wenigſtens 150 Stück in die Kieler 
Bucht, die Möbius genau beſchrieben hat, und die uns veranlaßt, die Gattung mit der 
einzigen Art P. crassidens Or. hier, richtig ſtellend, zu erwähnen. 


Durch ihre Lebensweiſe ſehr merkwürdig iſt die kugelköpfige Gattung Orcella Gray, die 
das indiſch-malaiiſche Gebiet in zwei Formen bewohnt, einer einfarbig dunkeln und einer mit 
zahlreichen unregelmäßigen hellen Streifen an den Seiten. Beide unterſcheiden ſich ſonſt ſo 
wenig, daß man ſie im Syſtem nur als Unterarten voneinander trennt; aber während die 
einfarbige (O. brevirostris 0%.) ein ausgeſprochener Mündungsdelphin iſt, der nicht weiter 
flußaufwärts geht, als die Flut ſteigt, iſt die geſtreifte (O. b. fluminalis Anderson) ein ebenſo 
ausgeſprochener Flußdelphin, der nur oberhalb der Gezeitenzone an tieferen Stellen des Irra— 
waddy im Mittel- und Oberlauf des Stromes lebt. Kleine Schulen begleiten dort häufig 
die Flußdampfer, vorauf oder an der Seite um die Wette mitſchwimmend, genau wie die 
Meerdelphine; ſo ſchildert Anderſon. Außerdem ſah er aber noch ein merkwürdiges Gebaren 
von ihnen, das er nach den Außerungen feiner Schan-Bootsleute als eine Art Liebesſpiel 
deuten möchte: die Delphine heben ſich bis zur Hälfte der Bruſtfloſſen ſenkrecht über den Waſſer— 
ſpiegel und ſprudeln eine große Menge Waſſer aus dem Maule. Schließlich fand Anderſon 
unter den eingeborenen Flußfiſchern ganz denſelben Glauben an eine bewußte Hilfeleiſtung 
des Delphins beim Fiſchfang wie im Mittelmeer: jedes Fiſcherdorf hat ſozuſagen ſeinen Dorf— 
delphin mit ſeiner Schule, auf deren Dienſte es allein ein Recht zu haben glaubt, und jo 
kommt es ſogar zu Klagen vor den Eingeborenengerichten, wenn der „Leibdelphin“ des Klä— 
gers angeblich dem Angeklagten die Fiſche ins Netz getrieben hat. 


Die unregelmäßigen hellen, einer Zeichnung ähnlichen Striche auf den Körperſeiten ſind 
das auffallendſte äußere Kennzeichen einer weiteren rundköpfigen Gattung (Grampus Gray), 
bei deren bekannteſter, im Engliſchen Riſſos Delphin, G. griseus Cu. (Taf. „Wale II“, 3, 
bei S. 508), genannter Art Flower in der von ihm geſchaffenen großartigen Walabteilung 
des Britiſchen Muſeums auch eine Erklärung für die vielen kreuz und queren Seitenſtreifen 
gibt: es ſind die Spuren der Haken an den Saugnäpfen gewiſſer Tintenfiſche, der Haupt— 
nahrung unſeres Delphins, mit denen ſich dieſe noch krampfhaft feſthalten wollen, ehe ſie 
verſchlungen werden. Mit dieſer Nahrung ſtimmt die ſchwache Bezahnung der Gattung, durch 
die ſie ſich den Weißwalartigen nähert. 

Ein ſolcher Riſſo-Delphin hat eine ganz merkwürdige Berühmtheit und geradezu amtliche 
Anerkennung erlangt. Wenn man der „Illustrated London News“ und den Augenblicksauf— 
nahmen in ihrer Weihnachtsnummer von 1910 glauben darf, begleitet er ſchon ſeit mindeſtens 
35 Jahren die Dampfer, die ſein Gebiet, die Cookſtraße und das umliegende Meer zwiſchen den 
beiden Inſelhälften Neuſeelands, befahren, und er iſt jetzt „in Anerkennung ſeiner Verdienſte“ 
von der neuſeeländiſchen Regierung auf eine Reihe von Jahren für unverletzlich erklärt worden. 
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Unſer bekannteſter Küſtendelphin, der regelmäßige Gaſt unſerer Oſtſee, gehört zur Gat— 
tung Phocaena Cub. Dieſe hat nicht nur einen kurzen, gedrungenen Kopf mit ganz kurzer, 
rundlicher Schnauze, über deren Mundwinkel das Auge ſteht, ſondern auch ebenſo gedrun— 
genen, nicht geſtreckten Körper. Sie intereſſiert durch urſprünglichere Züge im Leibesbau, die 
von weniger weit fortgeſchrittener Umbildung zeugen. Der Schädel iſt nur wenig aſymmetriſch, 
und auch die Zähne haben noch mehr Säugetiergepräge, d. h. nicht ganz gleichmäßige Kegel— 
form, ſondern werden nach hinten breiter, mit ſchaufelförmiger, am Rande eingekerbter Krone; 
die hinterſten laſſen mitunter eine ganz deutliche dreihöckerige Kaufläche erkennen. Das merk— 
würdigſte Zeichen von Urtümlichkeit ſind aber die von Kükenthal entdeckten und an Embryonen 
glaubhaft als ſolche nachgewieſenen Reſte eines Hautpanzers: Höcker am Vorderrande der 
Rückenfinne, die beſonders ſtark bei der danach benannten Ph. spinipennis Burm. entwickelt 
ſind. Die Gattung Neophocaena Palmer (Neomeris) hat, obwohl keine Rückenfloſſe, doch auf 
dem Rücken noch ganze Reihen aneinanderſtoßender, rechteckiger Hautgebilde mit je einem Höcker. 


Der Tümmler, Braunfiſch oder das Meerſchwein, Porpoise der Engländer, Mar- 
souin der Franzoſen, Bruinviſch der Holländer, Marjvin der Schweden, Tumler der Dänen, 
Brunskop, Svinehval und Hundsfiskar der Isländer, Niſe der Norweger, Niſa und 
Piglertok der Grönländer uſw., Phocaena phocaena L. (communis; Abb., S. 466), erreicht 
eine Länge von 1,5 — 2, in jeltenen Fällen auch wohl 3 m und ein Gewicht von höchſtens 
500 kg. Seine Färbung iſt oberſeits ein dunkles Schwarzbraun oder Schwarz, mit grün— 
lichem oder violettem Schimmer, unterſeits, von der Spitze des Unterkiefers an ſchmal be— 
ginnend, nach hinten zu ſich verbreiternd und an der Wurzel der Schwanzfinne endigend, 
reinweiß, die Färbung der Bruſtfinnen ein mehr oder weniger dunkles Braun. 20 — 25 
Zähne in jedem Kiefer, alſo 80 —100 im ganzen, bilden das Gebiß. 

Weil der Tümmler im Küſtengebiet unſerer Meere am häufigſten auftritt und daher 
am leichteſten zu erlangen, auch wegen ſeiner Kleinheit am bequemſten zu verſenden iſt, hat 
er von je zumeiſt als Unterlage der wiſſenſchaftlichen Walſtudien gedient. Schon der alte 
Karl Ernſt v. Baer veröffentlichte 1826 Unterſuchungen über ihn in Okens „Iſis“, und 
Nehring fand 1904 in einer Berliner Wild- und Geflügelhandlung, die alſo doch geſchäftliche 
Verwertung dafür haben mußte, wiederholt Exemplare, an denen er die Tragzeit des Tümm— 
lers ſowie Länge und Gewicht ſeiner neugeborenen Jungen berichtigend nachprüfen und 
namentlich einen deutlichen Reſt von Behaarung, je zwei kurze Borſten jederſeits am Ober— 
kiefer, nachweiſen konnte. Braun beſtätigte am Tümmler, daß die das Gehirn verſorgenden 
Blutgefäße im knöchernen Rückenmarkskanal verlaufen, alſo beim Tieftauchen nicht zuſammen— 
gedrückt werden können, und daß über und unter der bandartig platten Milchdrüſe je ein 
breiter Muskel liegt, deſſen Zuſammenziehung die Milch entleert. Guldberg zeigte 1894 den 
zu Straßburg verſammelten Anatomen einen 7 mm langen Tümmlerembryo mit äußerlich 
hervortretenden Anlagen von Hintergliedmaßen, die in der Entwickelung dann deſto mehr wieder 
verſchwinden, je mehr der ganze Embryo das Gepräge des Wales annimmt, und ſpäter legte 
er dar, wie der Schwanz erſt drehrund, wie jeder andere embryonale Säugetierſchwanz, und 
ohne jede Andeutung einer Endfloſſe, dann erſt in der ganzen Länge verbreitert wird, ehe er 
ſeine Querfinne am Ende erhält. 

Der Tümmler iſt es, dem man auf jeder Reiſe in der Nordſee begegnet, der die Mün 
dungen unſerer Flüſſe umſchwärmt und, ihnen entgegenſchwimmend, gar nicht ſelten bis tief 
in das Innere des Landes vordringt. So hat man ihn wiederholt im Rhein und in der 
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Elbe angetroffen, bei Paris und London erlegt. Laut Collingwood ſieht man ihn alljährlich in 
der Themſe bis Greenwich und Deptford hinauf, nach meinen eigenen Erfahrungen ebenſo in 
der unteren Elbe. Unter Umſtänden ſteigt er ſehr weit flußaufwärts und verweilt monate— 
lang im ſüßen Waſſer, vorausgeſetzt, daß ihm hier genügender Spielraum bleibt. Verbürgten 
Nachrichten zufolge hat man ihn in der Elbe noch oberhalb Magdeburgs geſehen und ihn 
einmal wochenlang im unteren Rheingebiete beobachtet. 

Als die eigentliche Heimat des Braunfiſches iſt der ganze Norden des Atlantiſchen Welt— 
meeres, von Grönland bis Nordafrika, einſchließlich der Oſtſee, anzuſehen. Es ſcheint, daß 
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auch er mit Eintritt des Sommers nördlich geht und gegen den Winter hin ſich wieder nach 
Süden wendet. So tritt er, nach Brown, in der Davisſtraße erſt im Frühjahre auf, dringt 
jedoch nicht weiter als bis zum 67. Grade vor, verweilt bis zum Spätherbſte in den hoch— 
nordiſchen Gewäſſern und verläßt dieſe dann wieder, um nach Süden zurückzukehren. Um 
dieſelbe Zeit wie im hohen Norden dringt er auch in die Oſtſee ein, verbringt hier meiſt den 
ganzen Sommer und Herbſt und läßt ſich manchmal erſt durch den wirklichen Eintritt des 
Winters aus dem ihm dem Anſcheine nach liebgewordenen Gewäſſer vertreiben. Im Früh— 
linge zieht er den Heringen nach und verfolgt ſie mit ſolchem Eifer, daß er den Fiſchern oft 
in hohem Grade läſtig wird. Seine Gefräßigkeit iſt ſprichwörtlich, er verdaut außerordentlich 
ſchnell und bedarf einer anſehnlichen Menge von Nahrung. Die Fiſcher haſſen ihn, weil er 
ihr Gewerbe beeinträchtigt, ihnen auch manchmal wirklich Schaden zufügt. Ohne Mühe zerreißt 
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er die dünnen Netze, welche Fiſche bergen, und frißt behäbig die Gefangenen auf. Stärkere 
Netze freilich werden ihm oft zum Verderben, weil er in ihnen hängen bleibt und erſtickt. 

Wie ſchon aus vorſtehendem erſichtlich, gehört der Tümmler zu den Walen, welche die 
Küſtengewäſſer dem hohen Meere entſchieden bevorzugen. Sunde und Straßen, Buchten und 
Fjorde bilden ſein liebſtes Jagdgebiet; nächſtdem hält er ſich, wie Scammon auch von einem 
ſeiner Verwandten ſehr richtig hervorhebt, beſonders gern in entfärbtem Meerwaſſer, d. h. auf 
allen zwiſchen den trübenden Flüſſen und dem hohen Meere gelegenen Stellen, auf und be— 
ſucht immer wieder dieſe ihm beſonders zuſagenden Gewäſſer. Geſellig wie alle Delphine, 
tritt er doch nur ausnahmsweiſe in größeren Scharen auf, ſchwimmt vielmehr einzeln oder 
paarweiſe, zu dritt, viert, ſechſt oder acht ſeines Weges dahin. Auch er iſt ein vorzüglicher 
Schwimmer, teilt mit großer Kraft und überraſchender Schnelligkeit die Wellen und iſt im— 
ſtande, ſich ſpringend über dieſe zu erheben, ſteht jedoch anderen Delphinen in allen Be— 
ziehungen nach, gefällt ſich wenigſtens nicht ſo oft, wie ſie, in jenen ſpielenden Kraftäußerungen, 
welche die Delphine insgemein auszuführen pflegen. Seine Gewohnheit iſt, mehr oder minder 
dicht unter der Oberfläche dahinzuſchwimmen, für einen Augenblick emporzukommen, Luft zu 
wechſeln und, kopfvoran, wieder in der Tiefe zu verſchwinden. Hierbei krümmt er ſeinen 
Leib ſo ſtark, daß er förmlich kugelig ausſieht, und wenn er raſch nacheinander auftaucht, 
gewinnt es den Anſchein, als ob er ununterbrochen Purzelbäume ſchlage. Beſonders lebhaft 
tummelt er ſich, wie dies ſchon die Alten wußten, vor oder während eines Sturmes im Waſſer 
umher: er wälzt ſich dann, anſcheinend jubelnd, in den rollenden Wellen umher, überſchlägt 
ſich und wird buchſtäblich zum Tümmler. Selbſt in der ſchwerſten Brandung findet er kein 
Hindernis, ſucht ſie vielmehr oft in erſichtlicher Weiſe auf und weiß allen Gefahren der an— 
deren Walen ſo verderblichen Küſte geſchickt zu entrinnen. Bevor die Dampfſchiffe aufkamen, 
war es viel leichter, dieſe Tiere zu beobachten, als gegenwärtig. Sie folgen zwar auch den 
Dampfern nach, doch bei weitem nicht mit derſelben Furchtloſigkeit und Zudringlichkeit wie 
den ſtiller dahingleitenden Segelſchiffen. Gewöhnlichen Kauffahrern ſind ſie, ſolange dieſe in 
der Nähe der Küſte verweilen, regelmäßige Begleiter. Zuweilen, namentlich nachts, geſellen 
ſie ſich auch wohl zu den auf der Reede oder im Hafen ankernden Schiffen und umſpielen ſie 
eine Zeitlang ohne jegliche Scheu. 

Die Paarungszeit fällt in den Sommer und währt etwa von Juni bis Auguſt. Um 
dieſe Zeit ſind die Tümmler aufs äußerſte erregt, durcheilen pfeilſchnell die Fluten, verfolgen 
ſich wütend und jagen eifrig hinter dem Weibchen drein. Jetzt ſcheint es für ſie keine Gefahr 
mehr zu geben. Sie ſchießen im blinden Rauſche oft weit auf den Strand hinaus, rennen 
mit dem Kopfe an die Seitenwände der Schiffe und finden hier oder dort ihren Tod. Nach 
einer Tragzeit von 9 oder 10 Monaten, gewöhnlich im Mai, werfen die Weibchen ein oder 
zwei kleine, einige 70 em lange und gegen 3 kg ſchwere Junge, ſäugen und führen fie, bis fie 
das erſte Lebensjahr erreicht haben; denn ſo lange ſoll es dauern, ehe ſie als erwachſen gelten 
können. Die reichlich vorhandene Milch der Weibchen ſchmeckt ſalzig und fiſchig. Außer den 
Heringen, die zeitweilig die ausſchließliche Nahrung der Braunfiſche bilden, verzehren dieſe noch 
Makrelen, Lachſe und andere Fiſche. Tote Tiere oder Fleiſchſtücke ſcheinen ſie nicht zu freſſen; 
wenigſtens ſah Pechuel-Loeſche nie, daß diejenigen, welche er beim Umſpielen des Schiffes 
zu füttern verſuchte, die ihnen zugeworfenen Fleiſchſtücke erſchnappten. 

Der Braunfiſch iſt das einzige Mitglied ſeiner Ordnung, das ich bis jetzt in der Ge 
fangenſchaft geſehen habe. Im Tiergarten zu London hat man wiederholt Verſuche angeſtellt 
Braunfiſche und andere Delphine zu halten, ein befriedigendes Ergebnis aber noch nicht erlangt 
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Dasſelbe war leider auch bei dem Braunfiſche der Fall, von dem ich aus eigener Erfahrung 
reden kann. Das Tier wurde mir im Auguſt von einem Fiſcher überbracht, der es am Abend 
vorher gefangen und die Nacht hindurch in einer Wanne aufbewahrt hatte. Der Tümmler 
war anſcheinend geſund und noch ſehr munter. Ich ließ ihn in einen größeren Teich bringen. 
Er durchkreuzte das Gewäſſer nach allen Richtungen und ſchien bereits nach einer Stunde ein— 
gewohnt, wenigſtens wohlbekannt zu ſein; denn man ſah ihn in ziemlich regelmäßigem Wechſel 
bald hier, bald dort auftauchen, Atem holen und wieder verſchwinden. Ob er den in dem 
Teiche befindlichen Fiſchen nachgeſtellt hat oder nicht, vermag ich nicht zu ſagen. Um die 
Schwimmvögel auf dem Gewäſſer bekümmerte er ſich nicht; ſie dagegen betrachteten ihn mit 
entſchiedenem Mißtrauen. Er ſchwamm ruhelos auf und nieder, mied die flachen Stellen des 
Teiches ſorgfältig, bevorzugte dafür die Mitte und blies in regelmäßigen Zeitabſchnitten. Schon 
am anderen Morgen war er verendet. Dieſes ſchnelle Dahinſcheiden iſt mir rätſelhaft ge— 
blieben. Es läßt ſich ſchwer denken, daß ein Tier von der Größe des Braunfiſches ſchon 
innerhalb 48 Stunden dem Mangel an Nahrung erliege, und gleichwohl iſt kaum etwas anderes 
als Todesurſache anzunehmen; denn die Leichenſchau ergab, daß der gedachte Gefangene voll— 
kommen unverletzt war. Somit ſcheint es wirklich, als wäre die bekannte Gefräßigkeit der 
Wale, wie beim Maulwurfe, unumgängliches Bedürfnis zum Leben. 

Wegen ſeiner oft höchſt läſtigen Räubereien wird der Braunfiſch allerorten gehaßt und 
um ſo eifriger verfolgt, als auch Fleiſch und Fett noch einen guten Ertrag liefern. Überall, 
wo die Heringszüge regelmäßig vorkommen, ſenkt man zur Zeit des Zuges ſtarke, weitmaſchige 
Netze in die Tiefe, durch die wohl die Heringe, nicht aber auch die Braunfiſche ſchlüpfen 
können. Auf Island ſtellen die Fiſcher ihre Netze bei Beginn der Paarungszeit aus, die den 
Braunfiſch in einen ſo großen Rauſch verſetzt, daß er blind wird, wie die Leute ſagen. In 
früheren Zeiten wurde ſein Fleiſch ſehr geſchätzt. Schon die alten Römer verſtanden die Kunſt, 
wohlſchmeckende Würſte daraus zu bereiten; ſpätere Köche wußten es ſo herzurichten, daß es, 
wie beiſpielsweiſe in England, ſogar auf die Tafel des Königs und der Vornehmen gebracht 
werden konnte. Heutzutage bildet es für ärmere Küſtenbewohner und für die oft an friſchem 
Fleiſche Mangel leidenden Schiffer eine willkommene Speiſe. So lobt es z. B. der bekannte 
Walfänger Frank Bullen ſehr und meint, vom Hängen würde es immer beſſer. Bei einem ſeiner 
gelegentlichen Tümmlerfänge ſchlug ein ſchon in der Luft hängender Tümmler derart um ſich, 
daß er von der Harpune wieder frei kam und ſtark blutend ins Meer zurückfiel. Alsbald fielen 
die anderen kannibaliſch über ihn her und riſſen ihm ganze Stücke aus dem Leibe. Das Fleiſch 
alter Tiere ſieht ſchwärzlich aus und iſt derb, grobfaſerig, zäh und tranig, deshalb auch ſchwer 
verdaulich; das von jüngeren Tieren wird als fein und wohlſchmeckend gerühmt. Eingeſalzen 
und geräuchert findet es bei den nicht verwöhnten Nordländern günſtige Aufnahme. Der Tran 
iſt fein und wird geſchätzt; die Grönländer benutzen ihn zum Schmalzen ihrer Speiſen oder 
ſchlürfen ihn mit Wohlgefallen. Die Haut endlich wird gegerbt und dann als Leder verwendet. 


Die hochnordiſchen Länder ſind ebenſo unwirtliche wie arme Landſtriche. Aber was das Land 
verwehrt, erſetzt das Meer: unter allen Gaben des Meeres iſt für die Nordländer keine wichtiger 
als die, welche es in Geſtalt eines unſerer Familie angehörigen Tieres darbietet. Der Wal, den 
ich meine, iſt der Grind oder Grindwal der Färinger, Neſernak oder Niſernak der Grön— 
länder, Schwarzwal, auch wohl Dummkopfwal der Seeleute insgemein, Globicephala 
melas Traill (Taf. „Wale I“, 3, bei S. 442, u. „Wale II“, 4, bei S. 508), Vertreter der Gattung 
der Rundkopfwale (Globicephala 0 deren Merkmale in dem tatſächlich faſt kugelförmigen, 
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wie geſchwollen erſcheinenden Kopfe, den weit unten eingelenkten ſichelförmigen Bruſtfloſſen, deren 
zweiter und dritter Finger durch Teilung der Knochenkerne ſehr verlängert find (vgl. S. 432), 
der von der Mitte des Körpers ſich erhebenden, nach hinten gebogenen und an der Rückſeite tief 
ausgehöhlten Rückenfloſſe und den breiten, die Oberkiefer bedeckenden Zwiſchenkiefern zu ſuchen 
ſind. Der Leib iſt nicht ſpindelförmig, ſondern ſeitlich zuſammengedrückt, die Linie des Rückens 
bis unmittelbar vor der Schwanzfloſſe faſt gerade, von hier aus ſteil nach dem Schwanze ab— 
fallend. Das kleine Auge liegt oberhalb des Mundwinkels, das halbmondförmige Atemloch 
ungefähr im erſten Achtel der Rückenlänge. In beiden Kiefern des ſchief von unten nach oben 
geſpaltenen Maules ſtehen in ziemlich weiten Zwiſchenräumen 12—14ſtarke und ziemlich lange, 
im ganzen kegelförmige, mit der ſcharfen Spitze etwas rück- und einwärts 
gebogene, ineinander eingreifende Zähne, die von vorn nach hinten an 
Länge und Stärke etwas zunehmen, durchgehends jedoch kaum mehr als 
1 em über das Zahnfleiſch hervorragen, auch ſehr hinfällig zu fein ſchei— 
nen, indem ſie ſich nicht allein leicht abnutzen, ſondern auch im Alter 
oft ausfallen. Die kahle, glatte und glänzende Haut iſt oberſeits tief— 
ſchwarz, unterſeits graulichſchwarz gefärbt, ziemlich regelmäßig aber auf 
der Unterſeite des Halſes mit einem breiten, weißen, herzförmigen Fleck 
geziert, deſſen Spitze ſich nach rückwärts kehrt, bei einzelnen Stücken auch 
wohl in einen ſchmalen, bis hinter die Geſchlechtsteile ſich ausdehnenden 
Streifen übergehen kann. Sehr alte Männchen erreichen eine Länge von 
6—7 m, die Mehrzahl bleibt jedoch hinter dieſen Maßen um 1— 1,5 m 
zurück. Bei einem 6 m langen Grinde beträgt der Umfang des Leibes 
an der dickſten Stelle 3 m, die Länge der Bruſtfinne 1,6 m, deren größte 
Breite 50 cm, die Höhe der Rückenfinne 1,3 m, die Breite der 
Schwanzfinne 1,8 m. 

Obwohl der Grind faſt alljährlich an dieſer oder jener nordiſchen 
Inſel, durch eigenes Ungeſchick oder vom Menſchen getrieben, auf den 
Strand läuft, haben wir doch über fein Werden und Sein, fein Leben In decken Stoite 
und Treiben im hohen Meere, ſein Weſen und Gebaren bis jetzt nur vom Grindwal. Nach 
8 5 > 7 8 5 5 Weber, „Säugetiere“, 
ſehr dürftige Nachrichten erhalten. Als ſeine wahre Heimat haben wir Jena 1904. 
das Nördliche Eismeer und auch den nördlichen Teil des Stillen Meeres 
anzuſehen. Vom Eismeere aus durchſchwärmt er ebenſo den nördlichen Teil des Atlantiſchen 
Meeres, unter Umſtänden ſelbſt bis zur Breite der Straße von Gibraltar vordringend, folgt 
aber hierbei nicht mit derſelben Beſtimmtheit wie andere Wale gewiſſen Straßen. Im großen 
Weltmeere ſcheinen die Verhältniſſe etwas anderer Art zu ſein: laut Scammon begegnet man 
ihm vorzugsweiſe da, wo auch der Pottwal vorkommt, nicht allzuſelten aber, zu zahlreichen 
Herden geſchart, in der Nähe der Küſte, und zwar in den nördlichen Teilen des Weltmeeres 
ebenſowohl wie unter den niederen Breitengraden. Geſelliger als ſeine Familien- und Ord— 
nungsverwandten, lebt er ſtets in Trupps und Herden, die von 10—20 zu 1000 und mehr 
anſteigen können, wie es ſcheint, von alten, erfahrenen Männchen geleitet werden und dieſen 
mit derſelben Gleichgültigkeit, richtiger Kopfloſigkeit, nachfolgen wie die Schafe ihrem Leithammel, 
wäre es auch zu ihrem Verderben. Sie ſchwimmen mit bemerklicher Regelmäßigkeit und Stetig— 
keit durch die Wogen, laut Pechuel-Loeſche, nach Art anderer Delphine, indem ſie nach jedem 
Blaſen „runden“ und, dicht unter der Oberfläche hinziehend, zum Blaſen kurz auftauchen, hierbei 
durchſchnittlich acht bis zehnmal nacheinander, unter ſcharfem Geräuſche einen dünnen, etwa 
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meterhohen Strahl auftreiben. Wenn ſie ſehr ſchnell ſchwimmen, erheben ſie ſich oft ſo weit 
über die Oberfläche, daß der größte Teil des Kopfes und ein guter Teil des Leibes ſichtbar wird. 
Bei gutem, vollkommen ſtillem Wetter ſieht man, insbeſondere in niederen Breiten, nicht jelten. 
eine ganze Herde in wirrem Durcheinander förmlich gelagert, d. h. ohne jegliche Bewegung 
auf derſelben Stelle liegend, ohne mit dem Kopfe unterzutauchen, alſo wohl behaglicher Ruhe 
ſich hingebend. Zu anderer Zeit gewahrt man einzelne, die eine vollkommen ſenkrechte Stel— 
lung angenommen haben und den größten Teil des Kopfes aus dem Waſſer herausſtecken. 
An Schwimmfertigkeit ſtehen die Schwarzwale nicht hinter ihren größeren Verwandten zurück, 
ſcheinen ſich jedoch nicht in dem Grade, wie dieſe, in Spielen und Gaukeleien zu gefallen. 

Die Nahrung beſteht vorzugsweiſe in verſchiedenen Tintenfiſchen; doch fand man in dem 
Magen getöteter auch Dorſche, Heringe und andere kleine Fiſche, Weichtiere und dergleichen. 
Über die Zeit der Fortpflanzung iſt man noch nicht im klaren, und faſt will es ſcheinen, als 
ob die Paarung an keinen beſtimmten Monat gebunden ſei, vielmehr während des ganzen 
Jahres ſtattfinden könne. In den nördlichen Meeren dürften die meiſten Jungen zu Ende 
des Sommers geboren werden, da man in den Spätherbſtmonaten und im Januar die mei— 
ſten ſäugenden Weibchen nebſt ihren Jungen beobachtet. Für den Stillen Ozean gilt dieſe An— 
gabe jedoch nicht; laut Scammon fand man in einem an der Küſte von Guatemala erlegten 
Weibchen im Februar einen faſt ausgetragenen Keimling von beinahe Meterlänge, während 
man im Süden des Eismeeres um dieſe Zeit höchſtens halberwachſene Junge anzutreffen pflegt. 

Kein einziges anderes Waltier ſtrandet ſo häufig und in ſolcher Menge wie der Grind, 
deſſen Geſelligkeit ihm bei Gefahr regelmäßig verderblich wird. Kaum ein Jahr vergeht, in 
dem nicht hier oder da eine größere oder geringere Anzahl auf den Strand läuft. Im 
Jahre 1779 verunglückte eine Herde von 200, 1805 eine von 300 Stück auf den Shetland— 
inſeln; in den Jahren 1809 und 1810 wurden 1100 Stück in einer nach den Grinden Wal— 
fjord genannten Bucht auf Island ans Ufer geworfen; am 7. Januar 1812 ſtrandete ein 
Trupp von 70 Stück an der Nordküſte der Bretagne. Wohl die meiſten derartigen Vorkomm— 
niſſe werden aber gar nicht bekannt. (Vgl. auch Taf. „Wale I”, 3, bei S. 442.) 

Auf allen nördlichen Inſeln verſucht man ſchon ſeit den älteſten Zeiten die in der Nähe 
des Landes ſich zeigenden Grinde zum Stranden zu bringen. Schon im alten „Königsſpiegel“ 
iſt eine freilich etwas dunkle Beſchreibung des Fanges enthalten. Erſt durch viel ſpätere Mit— 
teilungen iſt klar geworden, was das alte Buch mit dem Blutvergießen im Meere meint. Graba 
ſchildert den Fang des Grindwales auf den Faröern in eingehender Weiſe. 

„Am 2. Juli“, ſo erzählt er, „erſcholl mit einem Male von allen Seiten her der laute 
Ruf ‚Grindabud“ In einem Augenblicke war ganz Thorshavn in Bewegung, und allgemei— 
ner Jubel verkündete die Hoffnung, ſich bald an einem Stücke Walfleiſch zu erlaben. Die 
Leute rannten durch die Gaſſen. Hier liefen welche zu den Booten, dort andere mit Walfiſch— 
meſſern. In Zeit von zehn Minuten ſtießen elf Achtmannsfahrer vom Lande: die Jacken wurden 
ausgezogen und die Ruder mit einem Eifer gebraucht, daß die Fahrzeuge wie Pfeile dahin— 
ſchoſſen. Jetzt ſtieg eine hohe Rauchſäule beim nächſten Dorfe auf, gleich darauf eine auf 
einem benachbarten Berge; überall flammten Zeichen; Boten wurden zu allen benachbarten 
Ortſchaften geſandt; der Fjord wimmelte von Fahrzeugen. Wir beſtiegen die Jacht des Amt— 
mannes und hatten bald alle übrigen eingeholt. Jetzt erblickten wir die Wale, um welche von 
allen Booten ein weiter Halbkreis geſchloſſen wurde. 20 — 30 Boote, denen wir uns an— 
geſchloſſen hatten, umringten, jedes etwa 100 Schritt vom anderen entfernt, den Haufen und 
trieben ihn langſam vor ſich her, der Bucht von Thorshavn zu. Der vierte Teil aller Wale 
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war ungefähr ſichtbar; bald tauchte ein Kopf hervor und ſtieß ſeinen Atemſtrahl aus, bald 
zeigte ſich die hohe Rückenfinne, bald der ganze Oberkörper. Wollten die Tiere den Verſuch 
machen, unter den Fahrzeugen durchzuſchwimmen, ſo wurden Steine und Stücke Blei, an 
Schnüren befeſtigt, in das Waſſer geworfen; ſchoſſen ſie raſch vorwärts, ſo wurde gerudert, 
daß die Ruder abbrachen. Wo Unordnung vorfiel, wo einige Boote ſich zu weit vordrängten 
oder Fehler begingen, dahin ließ der Amtmann ſich rudern. Als die Wale dem Eingange des 
Hafens nahe waren und nicht leicht mehr entrinnen konnten, eilten wir der Stadt zu und wähl— 
ten uns einen guten Standpunkt aus, von wo wir alles ganz in der Nähe betrachten konnten. 

„Je näher die Wale dem Hafen und dem Lande kamen, deſto unruhiger wurden ſie, 
drängten ſich auf einen Haufen dicht zuſammen und achteten wenig mehr des Steinwerfens 
und Schlagens mit den Rudern. Immer dichter zog ſich der Kreis der Boote um die unglück— 
lichen Schlachtopfer, immer langſamer zogen ſie in den Hafen hinein, die Gefahr ahnend; 
jetzt, als ſie in den Weſtervaag gekommen waren, welcher ungefähr nur 250 Schritt breit und 
doppelt ſo lang iſt, wollten ſie ſich nicht länger wie eine Herde Schafe treiben laſſen und 
machten Miene, umzukehren. Nun nahte der entſcheidende Augenblick. Alle Färinger erhoben 
ein wildes Geſchrei; alle Boote ſtürzten auf den Haufen zu und ſtachen mit ihren breiten Har— 
punen diejenigen Wale, welche dem Boote nicht ſo nahe waren, daß der Schlag ihres Schwan— 
zes dieſes hätte zerſchmettern können. Die verwundeten Tiere ſtürzten mit fürchterlicher Schnellig— 
keit vorwärts, der ganze Haufe folgte und rannte auf den Strand. 

„Nun begann ein fürchterliches Schauſpiel. Alle Boote eilten den Walen nach, fuhren 
blindlings unter ſie und ſtachen tapfer darauf los. Die Leute, welche am Lande ſtanden, 
gingen bis unter die Arme ins Waſſer zu den verwundeten Tieren, ſchlugen ihnen eiſerne 
Haken, an welche ein Strick gebunden war, in den Leib oder in die Blaſelöcher, und nun 
zogen 3—4 Mann den Wal vollends auf das Land und ſchnitten ihm die Gurgel bis auf 
den Rückenwirbel durch. Im Todeskampfe peitſchte das ſterbende Tier die See mit ſeinem 
Schwanze, daß das Waſſer weit umherſtob; die kriſtallhelle Flut des Hafens war blutrot ge— 
färbt, und Blutſtrahlen wurden aus den Blaslöchern in die Luft geſpritzt. Die Blutarbeit 
entflammte die Färinger bis zur Wut und Tollkühnheit. An 30 Boote, 300 Menſchen, 80 
getötete und noch lebende Wale befanden ſich auf einem Raume von wenigen Geviertruten. 
Geſchrei und Toben überall. Kleider, Geſichter und Hände vom Blute gefärbt, glichen die 
ſonſt ſo gutmütigen Färinger den Kannibalen der Südſee; kein Zug des Mitleids äußerte ſich 
bei dem gräßlichen Gemetzel. Als aber ein Mann durch den Schlag des Schwanzes eines 
ſterbenden Wales niedergeſtreckt und ein Boot in Stücke geſchlagen war, wurde der letzte Teil 
dieſes Trauerſpieles mit mehr Vorſicht zu Ende geführt. 80 getötete Wale bedeckten den 
Strand; nicht ein einziger war entkommen. Sobald das Waſſer erſt mit Blut gefärbt und 
durch das Schlagen mit dem Schwanze der ſterbenden Wale getrübt iſt, können die noch leben— 
den nicht mehr ſehen und taumeln im Kreiſe umher. Entrinnt auch einer zufällig in das klare 
Waſſer, ſo kehrt er doch ſogleich in das blutige zu ſeinen Gefährten zurück. 

„Nach einer Stunde Ruhe wurden die Körper nebeneinander gelegt, geſchätzt und ihre Größe 
mit römiſchen Zahlen in die Haut eingeſchnitten. Die Verteilung geſchieht nach der Größe des 
Landbeſitzes noch ebenſo, wie ſie ſeit undenklichen Zeiten vorgenommen wurde. Nachdem nämlich 
der Beauftragte jeden Wal gemeſſen und geſchätzt hat, wird von dem Haufen abgezogen: der Zehnte, 
der Findlingswal, der Madwal, der Schadenwal, der Wachtſold, die Verteilungsgebühren und der 
Anteil der Armen. Was nun noch bleibt, wird in zwei gleiche Hälften geteilt, von denen die Leute 
des Kirchſpieles, in welchem der Fang geſchehen iſt, die eine und das Land die andere bekommt. 
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„Der Nutzen dieſer Tiere für das Land iſt ſehr groß. Man rechnet im Durchſchnitt 
auf jeden Wal eine Tonne Tran. Fleiſch und Speck werden friſch gegeſſen und, eingeſalzen, 
getrocknet. Je friſcher das Fleiſch zerſchnitten wird, deſto beſſer der Geſchmack. Ich habe das 
friſche Walfleiſch, gekocht, recht gern gegeſſen: es hat Ahnlichkeit mit grobem eingepökelten Rind— 
fleiſche. Der Speck hat faſt gar keinen Geſchmack, war mir aber widerlich. Wenn die Färinger 
14 Tage lang friſchen Walſpeck gehabt haben, glänzen ihre Geſichter und Hände, ſogar die 
Haare von Fett. Das Fleiſch iſt nach 48 Stunden nicht mehr zu genießen und wirkt als 
Brechmittel. Die Haut an den Finnen wird zu Riemen an den Rudern gebraucht, und von 
den Gerippen werden Einfriedigungen um das Land gemacht; der Magen wird aufgeblaſen 
und zur Aufbewahrung von Tran angewandt, ſo daß nur die Eingeweide unbenutzt bleiben, 
welche durch Boote in die See hinausgeſchleppt werden, damit ſie nicht am Lande faulen.“ 

Auf hohem Meere jagt man nur ausnahmsweiſe auf Schwarzwale. Walfänger, die noch 
beſſere Jagd erhoffen, laſſen ſeinethalben kein Boot herab, und nur ein oder das andere Schiff 
beſchäftigt ſich gelegentlich auch mit ſeinem Fange. In der Regel bekundet der Schwarzwal 
bei Ankunft ſeiner Gegner die größte Angſt und dieſelbe Kopfloſigkeit wie in der Nähe der 
Küſten, ſchwimmt langſam nach allen Richtungen davon und gibt ſomit den Inſaſſen der ver— 
folgenden Boote gute Gelegenheit, ihm die Wurflanze in den Leib zu ſchleudern. Sehr oft 
erliegt er dem erſten Wurfe, wenn nicht, einigen nachfolgenden Lanzenſtichen. 


* 


Martens, der als Schiffsbarbier eines Walfängers im Jahre 1671 Spitzbergen beſuchte 
und über nordiſche Seetiere berichtete, erwähnt zuerſt einen der auffallendſten Delphine: den 
Weißfiſch oder die Beluga, nach welcher die abweichende kleine Unterfamilie der Weißwal— 
artigen (Delphinapterinae) ihren Namen hat. Als das äußerlich auffallendſte Merkmal der 
hierhergehörigen Tiere mag das Fehlen einer Rückenfloſſe angeſehen werden. Die ſtark ge— 
wölbte Stirn fällt ſenkrecht gegen die breite, kurze, abgeſtutzte Schnauze ab, deren Kiefer mit 
wenigen kegelförmigen, im hohen Alter meiſt ausfallenden Zähnen bewehrt ſind; die kurzen und 
ſtumpfen Bruſtfinnen, die im erſten Viertel der geſamten Länge gelenken, haben eiförmige 
Geſtalt. Im inneren Leibesbau iſt die gute Ausbildung der Unterhaut, Lederhaut, bemerkens— 
wert: während dieſe bei den meiſten Walen zugunſten der Speckſchicht ganz zurücktritt, iſt 
ſie beim Weißwale ſo ſtark, daß dieſer hauptſächlich ihretwegen verfolgt wird, weil ſich ein 
vorzügliches Leder aus ihr bereiten läßt. Kükenthal erklärt dieſen Ausnahmefall als eine An— 
paſſung an den ſtändigen Aufenthalt in der Nordpolarzone, in etwa auf 0 Grad befindlichem 
Waſſer; denn die Weißwalartigen wandern nie nach Süden, und eine weitere Verſtärkung 
der Speckſchicht würde ſie wohl beim Nahrungserwerb hindern. Noch einleuchtender iſt aber 
die Erklärung als Schutzanpaſſung an das Leben zwiſchen den Eisſchollen, von denen unſere 
Wale wohl manchen Puff aushalten müſſen. Die Zähne des Weißwales ſind, nach True, 
nicht immer einfach kegelförmig, ſondern einige wenigſtens mitunter dreiſpitzig, was eine ge— 
wiſſe Verbindung herſtellt zu den ausgeſtorbenen „haizähnigen“ Verwandten (Squalodonti- 
dae) mit ihren geſägten Zähnen. 


Die Beluga, der Weißwal oder Weißfiſch, Morſkuja-Beljuge der Ruſſen, 
Kelelluak der Grönländer, Viborga der Samojeden, Ghik der Guräcken, Satſcha der 
Kamtſchadalen, Petſchuga der Bewohner der Kurilen, Delphinapterus leucas Hall., Ver⸗ 
treter der Gattung Delphinapterus Lacep. (Beluga), wird 4—6 m lang; ihre Bruſtfinne 


Beluga. 473 


mißt 60 cm in der Länge und etwa die Hälfte in der Breite, und die ſtarke Schwanzfinne 
erreicht etwa 1 m an Breite. Der länglichrunde Kopf iſt verhältnismäßig klein, auf der Stirn 
ſtark gewölbt, das kleine Auge in einiger Entfernung hinter der Schnauze, das einfach halb— 
mondförmige Atemloch auf der Vorderſeite der Stirn gelegen, der Leib langgeſtreckt, die zwei— 
lappige Schwanzfinne in der Mitte tief eingeſchnitten, die Haut glatt, ihre Färbung bei alten 
Tieren gelblichweiß, bei jungen bräunlich oder bläulichgrau, ſpäter lichter gefleckt, bis nach 
und nach das Jugendkleid in das der alten übergeht. Kükenthal betrachtet auch die elfenbein— 
weiße Farbe als eine Anpaſſung an das Leben im Eismeere. Das offenbar in der Rückbildung 
begriffene Gebiß wird nach ſeiner Auffaſſung im Oberkiefer vollkommen verſchwinden, während 
es im Unterkiefer erhalten bleibt: dasſelbe Verhältnis, wie es heute ſchon beim Pottwal Platz 
greift, und dieſer hat anderſeits die bei den Weißwalartigen ſchon deutliche Auftreibung des 
Kopfes bis ins Ungeheuerliche ausgebildet. 

Der Verbreitungskreis der Beluga erſtreckt ſich über alle Meere rings um den Nordpol, 
dehnt ſich aber nicht weit nach Süden aus. An der Küſte von Grönland bemerkt man ſie 
nur in den Wintermonaten; denn ſpäteſtens im Juni verläßt ſie die Küſte ſüdlich des 72. 
Grades, um ſich in die Baffinbai und an die weſtlichen Küſten der Davisſtraße zu begeben. Im 
Oktober begegnet man ihr auf der Wanderung nach Weſten; im Winter ſieht man ſie, meiſt 
in Geſellſchaft mit dem Narwale, zwiſchen oder unmittelbar an dem Eiſe. Erſt im Oktober 
erſcheint ſie, laut Holböll, oft in Scharen von mehreren tauſend Stück unter dem 69. Grade, 
Anfang Dezember unter dem 64. Grade und etwas ſpäter unter dem 63. Grade. Auf dieſer 
Strecke hält ſie ſich in allen Buchten Südgrönlands während der ganzen Winterszeit auf, 
begibt ſich aber ſchon zu Ende April oder Anfang Mai langſam auf die Wanderung. In 
ſeltenen Fällen verirrt ſie ſich auch wohl nach ſüdlichen Meeren und iſt dabei ſchon einige Male 
bis an die Küſten des mittleren Europas herangekommen. So hatte man im Jahre 1815 
Gelegenheit, mehrere Monate lang eine ziemlich erwachſene Beluga zu beobachten, die ſich 
während dreier Monate luſtig im Golfe von Edinburg umhertrieb, täglich mit der Flut nach 
aufwärts zog, mit der Ebbe wieder in das Meer zurückkehrte und ſich ſo vertraut machte, daß 
die Bewohner Edinburgs zum Golfe herauskamen, um ſie zu betrachten. Leider wurde dem 
nordiſchen Fremdlinge ſein Vertrauen ſchlecht vergolten: die Fiſcher glaubten ſich, vielleicht 
nicht mit Unrecht, durch den Gaſt aus dem Eismeere in ihrem Lachsfange beeinträchtigt und 
ſtellten ihm mit allem Eifer nach. Dank ſeiner großen Geſchwindigkeit und Geſchicklichkeit 
entging er lange der Verfolgung, endlich machte das tückiſche Feuergewehr ſeinem Leben ein 
Ende. Neuerdings (Februar 1908) wurde ein Weißwal im Memeler Tief erlegt, aber eben— 
falls erſt nach wochenlanger Verfolgung. 

Nach Verſicherung der Grönländer entfernt ſich die Beluga ſelten weit vom Lande, gehört 
vielmehr, wie der Tümmler, dem Küſtengebiete an. Aus dieſem Grunde ſteigt ſie nicht allzuſelten 
viele Meilen weit in den Flüſſen auf, iſt bei dieſer Gelegenheit auch ſchon wiederholt tief im 
Lande, nach Dall im Jahre 1863 einmal bei Nulato im Pukonfluſſe, etwa 700 engliſche Meilen 
von der See, gefangen worden. Auch in den großen ſibiriſchen Strömen wird fie, nach Greve, 
oft geſehen, im Ob bis zur Irtyſchmündung, und ſie verſteht es dort, in den Flußmündungen 
zur Ebbezeit ſogar unter dem hohlſtehenden Eiſe zu fiſchen, indem ſie die dann regelmäßig 
entſtehende Luftſchicht zum Atmen benutzt. Fiſche, Krebſe und Kopffüßer bilden ihre Nahrung, 
die ſie aus großer Tiefe, oft mittels viertelſtündigen Tauchens, heraufholt. Lieblingsfutter 
iſt, nach Vanhöffen, der kleinere Heilbutt, dem zuliebe die Beluga tief in die grönländiſchen 
Fjorde hineinzieht. Außerdem findet man auch regelmäßig Sand in ihrem Magen. 
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In ihrem Auftreten und Weſen unterſcheidet ſich die Beluga in jeder Beziehung von 
den ſtürmiſchen Schwertwalen und ebenſo von den Tümmlern. Faſt niemals ſieht man ſie 
einzeln, vielmehr regelmäßig in Geſellſchaften, welche zu ungeheuren Scharen anwachſen 
können. Der Anblick einer ſolchen Herde ſoll, wie Faber jagt, ein wahrhaft prachtvolles 
Schauſpiel gewähren, da die blendend weiß erſcheinenden Tiere beim Atemholen ſich unter 
Umſtänden bis zum halben Leibe aus den dunkeln Meereswogen erheben. Nach Scammon 
halten ſich in dieſen Vereinigungen, die aus Weibchen und Männchen zu beſtehen pflegen, in 
der Regel ihrer zwei oder drei, alſo wohl das Paar mit einem Jungen, dicht nebeneinander. 
Bei ihren Jagden auf Bodenfiſche, beiſpielsweiſe Flunder, geſchieht es nicht ſelten, daß die 
Beluga in ſeichtes Waſſer gelangt; unter ſolchen Umſtänden benimmt ſie ſich jedoch ſehr ruhig 
und unterläßt in der Regel jene heftigen Anſtrengungen, die bei ähnlichen Gelegenheiten ihre 
Verwandten in große Gefahr bringen. Beim Auf- und Niedertauchen vernimmt man eigen— 
tümliche Laute, die, nach Scammon, an das ſchwache Brüllen eines Ochſen erinnern, nach 
Brown aber auch in ein förmliches Pfeifen übergehen können. 

„Die Tatſache, daß die Weißwale häufig nichts in ihrem Magen haben“, erklärt Küken— 
thal, der ſie ſelbſt beobachtet hat, ſo, „daß der Weißwal zur Sommerzeit ein geringes Be— 
dürfnis zur Nahrungsaufnahme, ein deſto größeres zu Liebesſpielen hat. Er magert infolge— 
deſſen im Sommer ſtark ab. Die flachen Küſten der Polarländer ſind ihm nur der Schauplatz 
jeines ehelichen Lebens. Im Juni bis Mitte Juli wirft das Weibchen ſein 4—5 Fuß langes 
Junges. Die Tragzeit ſcheint ungefähr ein Jahr zu ſein“; ſonſt hätte Kükenthal im Auguſt 
nicht bei einzelnen Weibchen ſchon fußlange Embryonen finden können, und Paarungs- und 
Wurfzeit ſcheinen ganz beſtimmt begrenzt zu ſein; denn alle von Kükenthal in derſelben Fang— 
zeit geſammelten Embryonen hatten ungefähr gleiche Größe. 

Geſicht wie Gehör der Beluga findet unſer Walforſcher gleich ausgezeichnet. „Einige 
Ruderſchläge vermögen ſie bereits zu eiliger Flucht zu bewegen; die vorher zerſtreute und 
längs der Küſte ausgedehnte Herde ſammelt ſich dann ſchnell zu einer geſchloſſenen Maſſe, 
die ſchleunigſt davonſchwimmt und oft lange Zeit ganz gleichmäßig von der Oberfläche ver— 
ſchwindet. Sobald der Weißwal indeſſen bemerkt hat, daß ihm Ruderſchläge und Steinwürfe 
nicht ſchädlich ſind, geht er unter Umſtänden auch unter den Booten durch trotz allen Lärmens 
der Fangmannſchaft.“ Kükenthal ſchätzt daher die geiſtigen Fähigkeiten des Weißwals ver— 
hältnismäßig hoch ein und rühmt namentlich ſein Gedächtnis. „Eine Weißwalherde, die ein— 
mal im Netze geweſen, dann aber zurückgewichen iſt, ſtutzt lange vorher ſchon, wenn ſie bei 
einem zweiten Verſuche, ſie zu fangen, das Netz in Sicht hat, kehrt faſt immer um und iſt 
für die Fangleute verloren. Beſonders klug ſind jene Herden, welche ausſchließlich aus Männ— 
chen beſtehen und ſich von Weibchen und Jungen abgeſchloſſen halten.“ 

Der hauptſächlichſte Feind des Weißwals iſt außer dem Menſchen, nach Kükenthal, der 
Polarhai, „der ſich ihm unbemerkt zu nahen verſteht und ganze Stücke Speck ausreißt“. 
Auch das Walroß ſoll der Weißwal meiden, in eine Bai, die Walroſſe bewohnen, ſich nicht 
hineinwagen. Ein merkwürdiger Schmarotzer lebt in dem Fettgewebe, das den Gehörgang 
umgibt: ein Rundwurm (Strongylus arcticus Cobb). 

Die Walfänger begrüßen den Weißwal mit Freuden, weil ſie ihn als einen Vorläufer 
des großen Wales anſehen, ſegeln deshalb auch oft in ſeiner Geſellſchaft weiter, ohne ihn 
zu beläſtigen. Unter ſolchen Umſtänden kommt er bis dicht an die Schiffe heran und gaukelt 
mit Behagen in deren unmittelbarer Nähe auf und nieder, bleibt jedoch immer ſcheu 
und entflieht bei dem geringſten Geräuſche. Für die hochnordiſchen Eingeborenen iſt die 
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Beluga um ihres Tranes und Fleiſches willen der wichtigſte aller Wale. Die meiſten fängt 
man mit Hilfe von Netzen, die an den Eingängen der Fjorde und Buſen oder in den Straßen 
zwiſchen Inſeln aufgeſtellt werden, nach Vanhöffen viele auch dann, wenn ſie in zugefrorenen 
Buchten eingeſperrt ſind, indem man die Atemlöcher, die ſie ſich offen halten, von Hunden 
aufſuchen läßt. Ebenſo werden die Weißwale von den norwegiſchen Fangſchiffen auf Spitz— 
bergen und Nowaja Semlja erbeutet. Genau in derſelben Weiſe verfahren die Nord- und 
Oſtſibirier, die das Erſcheinen der Beluga auch aus dem Grunde mit Freuden begrüßen, weil es 
die Ankunft verſchiedener, in den ſeichten Buchten oder in den Flüſſen laichender Seefiſche, 
namentlich des Dorſches, Schellfiſches, der Schollen und Lachſe, anzuzeigen pflegt. Einzelne 
Völkerſchaften betrachten dieſen Wal als ein in gewiſſem Grade heiliges Tier: ſo ſtecken die 
Samojeden Belugaſchädel auf Pfähle als Opfer für ihre Götter, während fie den übrigen Teil 
der von ihnen erbeuteten Weißwale ſelbſt genießen. Die meiſten nordiſchen Völkerſchaften 
ſtimmen darin überein, daß das Fleiſch und der Speck der Beluga ein angenehmes Nahrungs— 
mittel iſt; die Grönländer eſſen auch die Haut, dort Matak genannt, deren mittlere Lage nach 
Vanhöffen „in Farbe und Geſchmack an das Weiße vom Ei erinnert“. Bruſt- und Schwanz— 
finne gelten, wenn ſie gut zubereitet wurden, als ganz beſondere Leckerbiſſen. Die Haut 
wird getrocknet und gegerbt und findet dann vielfache Verwendung. So fertigt man auf 
Kamtſchatka davon Riemen an, die ihrer Weichheit und Feſtigkeit wegen ſehr geſchätzt werden. 


Ganz einzig in ihrer Art daſtehende Gebißverhältniſſe zeichnen das zweite und letzte Mit— 
glied unſerer Unterfamilie, den Narwal, aus, das See-Einhorn, den Einhornwal der 
Engländer, den Lighthval der Norweger, Illhval und Rödkamm der Isländer, Tauwar 
und Tugalik der Grönländer, Monodon monoceros L., Vertreter der gleichnamigen Gat— 
tung (Monodon L.). Sein Gebiß unterſcheidet ſich von dem aller übrigen Wale durch zwei 
mächtige, 2—3 m lange, verhältnismäßig aber ſchwache, von rechts nach links gewundene, 
innen hohle, wagerecht im Oberkiefer ſtehende Stoßzähne, von denen in der Regel einer, und 
zwar der rechtsſeitige, verkümmert, und die beim Weibchen nur ausnahmsweiſe zu einer be— 
ſchränkten Entwickelung gelangen; es kennzeichnet ſich außerdem durch zwei kleine Vorder— 
zähne und einen Backzahn im Oberkiefer, die jedoch nur bei jungen Tieren regelmäßig ge— 
funden werden. Im Unterkiefer haben auch dieſe ſchon keine Zähne mehr, wohl aber die 
Embryonen, bei denen Kükenthal ſogar ein Paar ſtärkere Eckzahnanlagen unterſcheiden konnte. 
Ein Beweis, wie vermöge der Vererbungskraft ſelbſt die abweichendſten Ausnahmen in der 
Entwickelung des Einzelweſens immer wieder von der Regel ausgehen müſſen! Der walzige, 
vorn abgerundete Kopf nimmt etwa ein Siebentel der Geſamtlänge des langgeſtreckten, faſt 
ſpindelförmigen Leibes ein; die ſehr kurze, breite und dicke, rechtsſeitig etwas verkürzte Schnauze 
ſcheidet ſich nicht von der flachen Stirn und fällt nach vornehin faſt ſenkrecht ab; das Auge 
liegt tief an den Kopfſeiten, wenig höher als die Schnauzenſpitze, das ſehr kleine Ohr etwa 
15 em weiter nach hinten, das halbmondförmige Atemloch auf der Stirnmitte zwiſchen den 
Augen. Die fehlende Rückenfinne wird durch eine Hautfalte angedeutet; die Bruſtfloſſen ſind 
etwa im erſten Fünftel des Leibes eingelenkt, kurz, eiförmig und vorn dicker als hinten; die 
ſehr große Schwanzfinne zerfällt, weil ſie in der Mitte einen tiefen Einſchnitt zeigt, in zwei 
große Lappen. Die Färbung der glänzenden und weichen, ſamtartigen Haut ſcheint, je nach 
Geſchlecht und Alter, nicht unerheblichen Veränderungen unterworfen zu ſein. Beim Männ— 
chen heben ſich von der weißen oder gelblichweißen Grundfärbung zahlreiche, unregelmäßig 
geſtaltete, meiſt längliche, aber verhältnismäßig große, dunkelbraune Flecke ab, die auf dem 
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Rücken am dichteſten, am Bauche am dünnſten ſtehen und am Kopfe faſt ineinander verfließen; 
beim Weibchen ſind die Flecke kleiner und dichter geſtellt als beim Männchen; junge Tiere 
endlich ſehen noch dunkler aus als alte, wie beim Weißwal. Es gibt jedoch auch rein- oder 
faſt reinweiße und ebenſo grauliche, einfarbige Stücke. Die Geſamtlänge des Narwales ſoll 
bis auf 6 m anſteigen können, beträgt jedoch in der Regel nicht mehr als 4—5 m, die Länge 
der Bruſtfinne 30 — 40 cm, die Breite der Schwanzfinne 1— 1,53 m. 

Ein ſo auffallend geſtaltetes Tier erregt notwendigerweiſe die Verwunderung des Men— 
ſchen, und ſolange die Wiſſenſchaft nicht ihr entſcheidendes Wort geſprochen hat, iſt die liebe 
Phantaſie beſchäftigt. Namentlich über den Zahn hat man allerlei gemutmaßt. Wir unſerer— 
ſeits dürfen in dieſem Zahne wohl nur eine Waffe ſehen, wie ſie das männliche Geſchlecht ſo 
oft vor dem weiblichen voraus hat: einen ſekundären Geſchlechtscharakter. Das ſchließt aber 
ſelbſtverſtändlich nicht aus, daß der Zahn auch zu anderen Zwecken gebraucht wird, beiſpiels— 
weile zum Aufſtöbern der platten Grundfiſche (Schollen, Rochen), die oft im Magen des Nar— 
wales gefunden werden. 

Der Narwal wird am häufigſten zwiſchen dem 70. und 80. Grade nördl. Breite getroffen. 
In der Davisſtraße und Baffinbai, im Eismeere zwiſchen Grönland und Island, um Nowaja 
Semlja und weiter in den nordſibiriſchen Meeren iſt er häufig. Südlich des Polarkreiſes 
kommt er ſelten vor: an den Küſten Großbritanniens ſtrandeten, ſoviel mir bekannt, in den 
letzten Jahrhunderten nur vier Narwale; an den deutſchen Küſten wurden nur im Jahre 1736, 
aber zweimal, ſolche beobachtet und erlegt. In ſeiner Heimat begegnet man dem Narwal faſt 
ausnahmslos in zahlreichen Herden; denn er ſteht an Geſelligkeit hinter keinem einzigen ſeiner 
Verwandten zurück. „Gelegentlich ſeiner Wanderungen“, ſagt Brown, „habe ich Herden geſehen, 
die viele Tauſende zählten. Zahn an Zahn und Schwanzfinne an Schwanzfinne, ſo zogen ſie 
nordwärts, einem Reiterregimente vergleichbar, anſcheinend mit größter Regelmäßigkeit auf 
und nieder tauchend und in Wellenlinien ihre Straße verfolgend. Solche Herden werden nicht 
immer nur von einem und demſelben Geſchlechte gebildet, wie dies Scoresby annahm, beſtehen 
vielmehr aus Männchen und Weibchen, bunt durcheinander gemiſcht.“ Hinſichtlich ihrer Wan— 
derungen wie der Wahl ihrer Aufenthaltsorte ſtimmen die Narwale am meiſten mit den Weiß— 
walen überein, halten ſich aber, nach Vanhöffen, mehr an der Küſte des offenen Meeres, weniger 
in den Fjorden und dürfen noch mehr Polartiere genannt werden; denn erſt mit dem Eintritte 
der ſtrengſten Winterzeit ziehen ſie nach Süden hinab und, ſobald das Eis es geſtattet, wieder 
nach Norden hinauf. In Däniſch-Grönland trifft man ſie daher nur vom Dezember bis zum 
März hin als regelmäßige Bewohner aller Küſtengewäſſer an, und auch dann noch ſelten ſüdlich 
des 55. Breitengrades. Verringert das ſich mehr und mehr verbreitende Eis ihr Jagdgebiet, 
ſo drängen ſie ſich, gewöhnlich in Gemeinſchaft mit Weißwalen, an den wenigen Stellen zu— 
ſammen, die auch im härteſten Winter offen bleiben, und bilden hier beim Atmen zuweilen 
ein ſo dichtes Gewimmel, daß man ſich, wie der alte Fabricius ſagt, billig wundern muß, 
wie geſchickt ſie es anfangen, einander mit ihren Stoßzähnen nicht zu verletzen. 

Neuere Seefahrer bezeichnen dieſen Wal als ein ſehr munteres, behendes Tier, das mit 
außerordentlicher Schnelligkeit und durch ſein oft wiederholtes Auf- und Niedertauchen das 
Meer zu beleben und die Aufmerkſamkeit des Beobachters zu feſſeln weiß. Mit anderen 
Walen beſteht er gewiß nicht ſolche Kämpfe, wie man gefabelt hat, und auch mit ſeines— 
gleichen lebt er verträglich, ſolange die Liebe nicht ins Spiel kommt und die Gemüter zweier 
Männchen erhitzt. Daß letzteres zuweilen geſchehen und ernſte Kämpfe verurſachen muß, darf 
man mit Beſtimmtheit annehmen, da man ſelten einen alten Narwal erlegt, deſſen Zahn 
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unverletzt wäre, auch mehrmals ſolche beobachtet hat, deren Zähne nicht allein abgebrochen, 
ſondern in deren Zahnhöhlen ſogar anderer Zähne eingerammt worden waren. Über die Zeit 
der Paarung, die Trächtigkeitsdauer und Geburt der Jungen weiß man übrigens bis jetzt 
noch ſehr wenig: Brown allein bemerkt, daß die Geſchlechter in aufrechter Stellung ſich paaren 
und das Weibchen ein einziges Junge zur Welt bringt. 

Seegurken, nackte Weichtiere und Fiſche bilden die Nahrung des auffallenden Geſchöpfes. 
Scoresby fand im Magen Glattrochen, die faſt dreimal jo breit waren als das Maul, und wundert 
ſich, wie es dem Tiere möglich wird, mit dem zahnloſen Maule eine ſo große Beute feſtzuhalten 
und hinabzuwürgen. Wahrſcheinlich iſt, daß der Narwal ſeine Nahrung im Schwimmen 
erhaſcht und durch den Druck ſeines Maules ſo zuſammenpreßt, daß er ſie hinabwürgen kann. 

Mancherlei Gefahren und viele Feinde bedrohen das Leben des Narwales. Von keinem 
anderen Waltiere findet man ſo viele Überbleibſel wie von ihm. Der Winter, der oft über— 
raſchend ſchnell eintritt, auf weithin das hochnordiſche Meer in eiſige Banden ſchlägt und 
damit allen luftatmenden Seetieren ihr Daſein unendlich erſchwert und gefährdet, raubt Hun— 
derten und Tauſenden das Leben, und das Meer ſchwemmt dann deren Leichen und ihre 
Überbleibſel an den Strand. Kleine Schmarotzer quälen, große wehrhafte Feinde bedrohen 
ihn. Nicht allein in den Eingeweiden, ſondern auch in den Höhlen hinter dem Gaumen ſiedeln 
ſich gierige Schmarotzer in Wurmgeſtalt an, verurſachen bösartige Entzündungen und ver— 
bittern ihrem Nährtiere jeden Biſſen; der furchtbare Schwertfiſch fürchtet den Stoßzahn nicht 
im geringſten und wütet, wenn er mit dem Narwale zuſammentrifft, unter ſeinen Scharen 
nicht minder als unter den harmloſen Belugas; der Menſch endlich ſtellt ihm ebenfalls mit 
Eifer nach. Doch befaſſen ſich nur die eingeborenen, nicht aber die kreuzenden Walfänger 
mit ſeiner Jagd. Fleiſch und Tran werden gleich hoch geſchätzt. Erſteres iſt ſehr ſchmackhaft, 
zumal wenn es entſprechend zubereitet wird. Alle in Grönland lebenden Däninnen bringen 
es, gekocht wie gebraten und in eine aus der ſpeckigen Haut des Narwales bereitete Gallerte 
gelegt, mit dem Bewußtſein auf den Tiſch, daß es auch der verwöhnteſte Fremde raſch ſchätzen 
lernen werde. Eingeborene Grönländer eſſen das Fleiſch gekocht und getrocknet, die Haut und 
den Speck roh, brennen das Fett in Lampen, verfertigen aus den Flechſen guten Zwirn, aus dem 
Schlunde Blaſen, die ſie beim Fiſchfange gebrauchen, und wiſſen ſelbſt die Gedärme zu verwenden. 

In früheren Zeiten wurden für die Stoßzähne ganz unglaubliche Summen bezahlt. 
Man ſchrieb ihnen allerlei Wunderkräfte zu und hielt ſie für das Horn des Einhornes in der 
Bibel; deshalb eben ſetzten die Engländer ſolchen Zahn dem fabelhaften Einhorne ihres Wap— 
pens auf. Noch im 16. Jahrhundert bewahrte man im Bayreuther Archive auf der Plaſſen— 
burg vier Narwalzähne als außerordentliche Seltenheit auf. Einen davon hatten zwei Mark— 
grafen von Bayreuth von Kaiſer Karl V. für einen großen Schuldpoſten angenommen. Ein 
Zahn, der in der kurfürſtlichen Sammlung zu Dresden an einer goldenen Kette hing, wurde 
auf 100 000 Reichstaler geſchätzt. Je mehr man zu der Überzeugung kam, daß dieſe Zähne 
nicht vom Einhorne ſtammten, verloren fie ihre Wunderkräfte; aber noch Ende des 18. Jahr— 
hunderts fehlten ſie in Apotheken nicht, und manche Arzte verſchrieben noch gebranntes Nar— 
walpulver. Nach Vanhöffen werden in Grönland jetzt die Narwalzähne meiſt an Ort und 
Stelle verarbeitet zu verſchiedenen Gerätſchaften, Verzierungen der Kajaks, Ruder und Schlit 
ten, ferner zu niedlichen Schnitzereien. 


Die letzte Familie, die Pottwalartigen (Physeteridae), umfaſſen die noch übrigen 
Zahnwale, die durch das gemeinſame Merkmal eines zahnloſen Oberkiefers zuſammengehalten 
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werden. Es werden im Oberkiefer zwar Zähne angelegt, ſie brechen aber nicht durch. Auch 
die Zähne des Unterkiefers ragen mitunter kaum über das Zahnfleiſch hervor und ſitzen in 
gemeinſamen Zahnfurchen. Am Kopf iſt in der Familie neben ungleichmäßiger Ausbildung 
eine zunehmende Keulenform zu verfolgen, die entweder noch einen ſchnabelartigen Vorder— 
kopf freiläßt (Schnabelwale) oder, nur aus öligen Weichteilen beſtehend, äußerlich von dem 
nach vorn abgedachten Schädel gar nichts mehr erkennen läßt. 

So kann man wieder zwei Unterfamilien unterſcheiden: die Schnabelwale (Ziphiinae), 
mit zwar aufgetriebenem Kopfe, aber abgeſetzter Delphinſchnauze und nur zwei mehr oder 
weniger rückgebildeten Zähnen im Unterkiefer, und die eigentlichen Pottwale (Physeterinae), 
mit dem mächtigen, bis ans Vorderende hoch aufgetriebenen Keulenkopfe und ſchmalem Unter— 
kiefer, der in einer Zahnfurche eine ſtattliche Reihe gleichförmiger Kegelzähne enthält. 


Die Unterfamilie der Schnabelwale (Ziphiinae) gründet ſich auf eine nebenſächliche 
Gattung (Ziphius Cuv.; Taf. „Wale II“, 2, bei S. 508), von der zuerſt nur ein unvoll— 
ſtändiger Schädel 1804 unweit Marſeille an der Rhonemündung gefunden und dem großen 
Cuvier überſandt wurde. Dieſer hielt ihn für ein Foſſil und beſchrieb ihn als ſolches. 


Die wichtigſte Gattung (Hyperoodon Lacep.), die ſogar in der nordiſchen Walfängerei 
eine gewiſſe Rolle ſpielt, vertritt der Entenwal oder Dögling, Bottlenose der Engländer, 
Nebbhval der Norweger, Andarnefia oder Andhvalur der Isländer, Anarnak der Grön— 
länder uſw., Hyperoodon ampullatus Forst. (rostratus), ein ſehr kräftig gebauter Zahnwal 
von 6—10 m Länge. Der Körper iſt geſtreckt, vor der Mitte feiner ganzen Länge am meiſten 
verdickt, gegen den Schwanz hin raſch verſchmächtigt. Das kleine Auge iſt hinter dem Mund— 
winkel, das kaum bemerkbare Ohr hinter dem Auge, das halbmondförmige Atemloch auf der 
Oberſeite der Stirn zwiſchen den beiden Augen gelegen, die verhältnismäßig ſehr kleine, kurze 
und ſchmale, länglich und eiförmig geſtaltete, an der Wurzel etwas verengerte, gegen die 
Mitte hin und vorn etwas verſchmälerte, ſtumpf abgerundete Bruſtfinne im vorderen Drittel 
des Leibes eingelenkt, die kleine, niedere, am vorderen Rande gewölbte, am hinteren etwas 
ausgeſchweifte, alſo ſchwach ſichelförmig gebogene Rückenfloſſe im letzten Körperdrittel auf— 
geſetzt, die große Schwanzfloſſe am hinteren Rande ſchwach eingebuchtet und in zwei ziemlich 
ſpitzige Lappen getrennt. Die ſchnabelförmig ausgezogene Schnauze ragt 30 — 60 em her: 
vor; von der Mitte des Unterkiefers verläuft jederſeits der Kieferäſte eine kurze, aber tiefe 


Hautfalte nach rückwärts; eine ähnliche Furche befindet ſich weiter hinten an der Kehle; die 


übrige Haut iſt eben, glatt und glänzend, mehr oder minder gleichmäßig ſchwarz, auf der 
Oberſeite in der Regel aber dunkler als auf der Unterſeite gefärbt. 

Kükenthal findet das Außere des Döglings „ſo charakteriſtiſch, daß er mit keinem an— 
deren Waltiere verwechſelt werden kann: ſteil, faſt ſenkrecht zum ſchmalen Schnabel erhebt 
ſich der Kopf, der vom Körper durch eine ganz ſchwache Einſenkung abgeſetzt iſt“. Der Schädel 
zeigt „eine ſehr ſtarke Entwickelung der Oberkieferbeine, die zu zwei hohen, ſenkrechten Knochen— 
kämmen werden und die Urſache für die Bildung des ſteilen Vorderkopfes ſind. Beſonders 
ſtark wird dieſe Bildung bei alten männlichen Tieren ...“, während die jüngeren, je jünger, 
deſto mehr, auch im Kopfumriß dem viel kleineren Weibchen ſich nähern. Im Bindegewebe 
zwiſchen den Oberkieferkämmen findet ſich bei jüngeren Tieren ein farbloſes Ol, bei den alten 
Männchen ein feſter Fettklumpen. Dieſer Kopftran des Döglings hat die größte Ahnlichkeit 
mit dem echten Spermazet des verwandten Pottwals und wird von den Walfängern beſonders 
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geſammelt. Zähne ſind beim Dögling nicht ſichtbar; ſeinen Gattungsnamen (— der oben— 
auf Bezahnte) hat er durch den Irrtum erhalten, daß man verhornte Hauthöcker des Gau— 
mens für Zähne anſah. Doch ſind Zähne im Kiefer vorhanden, und gelegentlich brechen auch 
zwei von Kegelform vorn im Unterkiefer durch; ſie werden aber ſo wenig gebraucht, daß auf 
ihnen die bekannten feſtſitzenden Schmarotzerkrebſe der Wale (Cirripedien, Conchoderma aurita) 
gedeihen können. Die Embryonen des Döglings haben viel mehr Zahnanlagen und zeigen 
ſich darin delphinähnlich, ebenſo wie in ihrer Kopfform. 

Mit zwei Eigentümlichkeiten ſeines inneren Baues ſteht der Dögling ganz einzig da. 
Seine äußere Naſenöffnung führt nur in einen Naſengang, und zwar in den rechten; der 
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linke findet bei der weitgetriebenen Aſymmetrie des Schädels nicht mehr den Weg zur gemein— 
ſamen Mündung nach außen, er bleibt im Fleiſche ſtecken und endigt blind. Ebenſo verhält 
ſich die Handwurzel dadurch ganz abweichend, daß der vierte und fünfte Finger nicht, wie 
ſonſt durchweg bei den Säugetieren, einen gemeinſamen Handwurzelknochen haben (Os hama— 
tum), ſondern zwei getrennte, wodurch der genannte Knochen als das Ergebnis einer Ver— 
ſchmelzung erwieſen wird. 

Schließlich unterſcheidet ſich beim Dögling noch der Magen des ausgebildeten Tieres mit 
ſeiner Reihe hintereinanderliegender Abteilungen erheblich von dem des Embryos, der noch 
deutlich den Bau des Delphinmagens: Zweiteilung und Anlage eines Kaumagens, erkennen 
läßt. Das deutet Kükenthal im Verein mit der Delphinähnlichkeit in den Zahnanlagen und 
der Kopfbildung des Embryos als Beweis dafür, „daß der Dögling einen Seitenzweig der 
Delphiniden bildet, von denen er abſtammt“. 

Das Verbreitungsgebiet des Döglings ſcheint auf das Nördliche Eismeer und den 
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Norden des Atlantiſchen Meeres beſchränkt zu ſein; von hier aus unternimmt er jedoch regel— 
mäßige Wanderungen, die ihn in mehr oder minder ſüdlich gelegene Gebiete führen, erſcheint 
alljährlich in der Nähe der Faröer, nicht ſelten auch an den großbritanniſchen Küſten und 
ſteigt hier ſogar dann und wann in einigen für ihn günſtig gelegenen Flüſſen aufwärts. An 
der grönländiſchen Küſte bemerkt man ihn nicht oft, im Eingange der Davisſtraße dagegen 
ziemlich häufig, meiſt in kleinen Geſellſchaften von drei oder vier Stück dahinſchwimmend. 
Auch bei ihm aber zeigt ſich, nach Kükenthal, wie bei vielen anderen Tieren, „die Erſcheinung, 
daß die alten Männchen für ſich allein leben, während die Weibchen mit Jungen entweder 
zu Paaren oder zu mehreren, darunter jüngeren Männchen, auftreten. In größeren Herden 
finden ſich ebenſo viele Männchen wie Weibchen; der Dögling ſcheint alſo in Einehe zu leben.“ 
Ein eigentlicher Bewohner der Arktis iſt er, nach Kükenthal, nicht, da er kaum jemals zwiſchen 
dem Eiſe vorkommt, dagegen ein echter Bewohner der Hochſee, der nur gelegentlich an den 
Küſten der umgebenden Länder ſtrandet. Doch iſt dies wiederholt an den Küſten Englands, 
Frankreichs, Hollands, Deutſchlands, Schwedens, Rußlands und Sibiriens geſchehen. Die 
Winterſtation des Döglings „iſt der ſüdliche Teil des nordatlantiſchen Ozeans; im März und 
April beginnt er nach Norden zu wandern und iſt in dieſer Zeit bei den Faröern, Island und 
Jan Mayen Gegenſtand eines ausgiebigen Fanges. Im Mai und Juni trifft man ihn in 
noch höheren Breiten bis zur Weſtküſte Spitzbergens herauf. Sein Vordringen nach Norden 
hängt allem Anſcheine nach mit den im Laufe des Sommers weiter polwärts dringenden Warm— 
waſſerſtrömungen zuſammen. Da, wo dieſe zahlreichen Golfſtromarme ſich mit dem kalten 
polaren Waſſer miſchen, findet man den Dögling am häufigſten, alſo in Waſſertemperaturen 
von 2— 3 Grad. Die Erklärung dafür iſt in dem außerordentlichen Tierreichtum an den 
Rändern der Warmwaſſerarme zu ſuchen.“ Dort „treten in größerer Tiefe mächtige Züge 
von Tintenfiſchen auf, und dieſe find es wiederum, die den Döglingen als Nahrung dienen... 
Die Nahrung beſteht faſt ausſchließlich aus Tintenfiſchen. Offnet man den Magen eines Dög— 
lings, jo findet man darin viele Tauſende von hornigen Cephalopodenſchnäbeln, meiſt einer 
Onychoteuthis angehörig, ſowie andere unverdauliche Teile von Tintenfiſchen, wie Augen— 
linſen und Schulpe.“ Nach Angabe Pechuel-Loeſches bläſt der Dögling kurz und puffend einen 
niedrigen, ſehr dünnen Strahl vier- bis ſechsmal hintereinander, bleibt dabei aber nicht an der 
Oberfläche, ſondern „rundet“ nach jedem Blaſen. Doch kann man ihn unter Waſſer deutlich 
ſehen, bis er endlich in die Tiefe hinabtaucht. Seine für einen verhältnismäßig ſo kleinen 
Wal außerordentlich bedeutende Tauchfähigkeit wird durch eine Beobachtung Kükenthals be— 
ſtätigt: ein harpunierter Dögling nahm 300 Faden Leine und blieb volle 45 Minuten unter 
Waſſer. Kükenthal fand die Döglinge durchaus nicht ſcheu. Sie umſpielten oft das Fang— 
ſchiff und ließen ſich durch mehrere Fehlſchüſſe nicht vertreiben; auch einen verwundeten ver— 
ließen die anderen meiſt nicht eher, bis er getötet war. „Geſicht und Gehör ſind ſehr ſcharf: 
ſie richten den Kurs von weither auf ein Schiff, das ihre Neugierde erregt hat.“ 

So bieten ſich die Döglinge geradezu zum Fang an, und dieſer wird denn auch neuer— 
dings ganz gewerbsmäßig betrieben, meiſt von Segelſchiffen aus, an welche die Tiere freiwillig 
in charakteriſtiſchen Sprüngen herankommen. Der Döglingsfang iſt, nach Henking, für den 
Norweger von erheblich größerer Bedeutung als der aller übrigen Zahnwale, zumal jedes 
Stück, berechnet nach dem Werte des allein verwendeten Trans (der übrige Körper wird nicht 
ausgenutzt), gegen 300 Kronen einbringt und jährlich Tauſende erlegt werden, allerdings in 
abnehmender Zahl. Die Jahresmenge des Vottlenoſeöls auf dem Weltmarkte beträgt ungefähr 
1500 Tons à 1018 kg; es wird als außerordentlich feinflüſſiges Ol für die Spindeln der 
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Baumwollſpinnereien, beſonders in England, viel verwendet und hat einen Preis von un— 
gefähr 72 Mark für 100 kg netto. 


Zwei ganz ſeltene, bis jetzt nur in wenigen Stücken bekanntgewordene Schnabelwal— 
gattungen (Berardius Duv. und Mesoplodon Gerv.) mögen noch erwähnt werden, einer: 
ſeits aus dem allgemeinen Geſichtspunkt, weil ſie nach Flowers Überzeugung eben durch ihre 
Seltenheit beweiſen, daß die ganzen Schnabelwale im Ausſterben begriffen ſind, anderſeits, und 
das gilt für die zweite Gattung: wegen der in Deutſchland beſonders intereſſierenden Einzeltat— 
ſache, daß im Sommer 1913 ein Sowerbys Wal, Mesoplodon bidens Sow. (Taf. „Wale I”, 
4, bei S. 442), von 3,80 m Länge, 2m Umfang und einem Gewicht von 8 Zentnern an 
der Greifswalder Oie erlegt, von Kükenthal nach ſeiner Artzugehörigkeit beſtimmt und für das 
Breslauer Muſeum erworben worden iſt. Die Gattung hat ihren Namen (Mittelzahn) davon, 
daß der einzige, platte, zugeſpitzte Unterkieferzahn jederſeits ungefähr in der Mitte des Kiefer— 
aſtes ſitzt. Dieſer Zahn war bei dem jungen Greifswalder Weibchen noch gar nicht nach außen 
durchgebrochen, und bei alten Stücken wiederum iſt er bereits ausgefallen. Jedenfalls ſpielen 
dieſe Zähne als Beißwerkzeuge keine Rolle; vielmehr wird die Nahrung, Tintenfiſche, deren 
Saugnäpfe auf der Haut des Wales allerlei Schrammen und Strichel verurſachen, ganz 
verſchlungen. Dagegen hat Layards Mittelzahn, M. layardi Gray, längere, über dem 
Schnabel des Oberkiefers bügel- oder gar zaumriemenartig zuſammengekrümmte Zähne, die 
unbedingt ein Hindernis für das Offnen des Maules bilden müſſen. 


* 


Die Unterfamilie der eigentlichen Pottwale (Physeterinae) iſt durch ihren eckigen, 
ſchnabelloſen, bis ans Vorderende keulen- oder kaſtenförmig aufgetriebenen Kopf gekennzeichnet, 
auf deſſen Unterſeite ein ſchmaler Unterkiefer mit einer größeren Anzahl gleichförmiger Kegel— 
zähne ſich einfügt. Die Pottwale bewohnen hauptſächlich die wärmeren und tropiſchen Meere 
und find daſelbſt neben der bekannten Rieſenform auch noch durch eine zweite, nur 3—4 m 
Länge erreichende Gattung vertreten, den Zwergpottwal (Kogia Gray) mit der Art Kogia 
breviceps Blainv., die man allerdings nur in wenigen Exemplaren vom ſüdafrikaniſchen 
Kap, von der indiſchen Madrasküſte, von Sydney in Auſtralien, von Mazatlan an der mexi— 
kaniſchen Weſtküſte und aus Neuſeeland kennt. 


Der eigentliche Pottwal der Deutſchen, Sperm Whale der Engländer, Cachelot der 
Franzoſen, Kegutilik der Grönländer, Tweldhval der Isländer uſw., Physeter catodon L. 
(macrocephalus; Taf. „Wale I“, 5, bei S. 443), Urbild der gleichnamigen Gattung (Phy- 
seter L.; Catodon), unzweifelhaft das ungeſchlachteſte und abenteuerlichſte Mitglied der ganzen 
Ordnung, iſt ausgezeichnet durch den ungemein großen, am Schnauzenende hoch aufgetriebenen 
und gerade abgeſtutzten Kopf, durch ein einziges, etwas linksſeitig ganz vorn am Kopfe liegen— 
des Atemloch ſowie die abſonderliche Bildung ſeines Unterkiefers, deſſen Aſte im größten Teile 
ihrer Länge ſich aneinanderlegen und mit einer Reihe kegelförmiger, unter ſich faſt gleich— 
langer Zähne beſetzt ſind, wogegen die Zahngebilde des Oberkiefers kaum noch den Namen 
von Zähnen verdienen. Erfahrene Walfänger nehmen nur eine einzige Art von Pottwalen 
an, behaupten aber, daß die verſchiedenen Aufenthaltsorte und die hier reichlichere, dort ſpär 
lichere Nahrung nicht allein auf die Größe, ſondern auch auf die Geſtalt der Pottwale einen 
gewiſſen, unter Umſtänden ſehr erheblichen Einfluß auszuüben vermögen. 
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Der Pottwal ſteht an Größe nur einigen der längſten Bartenwale nach, denn er kann 
20 —23 m Länge, einen Leibesumfang von 9—12 m und eine Schwanzbreite von 5 m er: 
reichen. Das gilt für Männchen; denn Weibchen ſind ausnahmslos bedeutend ſchwächer und 
erreichen keinesfalls die halbe Länge. Im Verhältnis zur Körpergröße iſt die Bruſtfinne auf— 
fallend klein: fie wird beim größten Tiere kaum 2 m lang und 1 m breit. Der mächtige, 
blockähnliche, vorn gerade abgeſtutzte Kopf hat dieſelbe Höhe und Breite wie der Leib und 
geht ohne merkliche Abgrenzung in dieſen über. Der Leib iſt, von vorn geſehen, alſo im Quer— 
ſchnitt, auf der Rückenmitte etwas eingeſenkt, oben ſeitlich faſt gerade abfallend und von der 
Mitte an ſtark ausgebaucht, längs der Bauchmitte aber kielartig zulaufend, in den beiden vor— 
deren Dritteln ſehr dick, von da an bis zum Schwanze zulaufend. Im letzten Drittel erhebt 
ſich eine niedere, höckerartige, gewulſtete, unbewegliche Fettfloſſe, die hinten manchmal wie 
abgeſchnitten erſcheint und nach vorn zu allmählich in den Leib übergeht. Die kurzen, breiten, 
dicken Bruſtfinnen ſtehen unmittelbar hinter dem Auge und zeigen auf ihrer Oberſeite fünf 
Längsfalten, die den Fingern entſprechen, während ſie auf der Unterſeite glatt ſind. Die 
Schwanzfinne iſt nicht tief eingeſchnitten und zweilappig, in der Jugend am Rande gekerbt, 
im Alter glatt und häufig faſt geradlinig begrenzt. Kleine, höckerartige Erhöhungen laufen 
vom Ende der Fettfloſſe an bis zur Schwanzfinne herab. Das Atemloch, eine faſt Sfürmig 
gebogene Spalte von 20—30 em Länge, liegt, abweichend von anderen Walen, ganz vorn 
am Oberteile des Kopfes und etwas links von der Mittellinie, das kleine Auge weit nach rück— 
wärts, das Ohr, eine kleine Längsſpalte, etwas unterhalb des Auges. Der Rachen iſt groß; 
der Kiefer öffnet ſich beinahe bis zum Auge. Der Unterkiefer iſt beträchtlich ſchmäler und 
kürzer als der Oberkiefer, von dem er bei geſchloſſenem Rachen umfaßt wird. Gut aus— 
gebildet find nur die Zähne im Unterkiefer, 39 —52 an der Zahl, in dem einen Kiefer mehr 
als in dem anderen, wogegen die des Oberkiefers meiſt gänzlich verkümmern und vom Zahn— 
fleiſche überdeckt werden. Bei jungen Tieren ſind jene ſcharfſpitzig, mit zunehmendem Alter 
ſtumpfen ſie ſich ab, und bei ganz alten Tieren erſcheinen ſie als ausgehöhlte Kegel aus Elfen— 
beinmaſſe, deren Höhlung mit Knochen ausgefüllt iſt. Der Schädel ſelbſt fällt wegen ſeiner 
Ungleichmäßigkeit, der Kopf wegen ſeiner Maſſigkeit und ſich gleichbleibenden Dicke auf. Unter 
der mehrere Zentimeter dicken Specklage breiten ſich Sehnenlagen aus, die einem großen 
Raume zur Decke dienen, der durch eine wagerechte Wand in zwei durch mehrere Offnungen 
verbundene Kammern geteilt iſt. Der ganze Raum wird von einer öligen, hellen Maſſe, dem 
Walrat, ausgefüllt, das ſich außerdem noch in einer vom Kopfe bis zum Schwanze verlaufen— 
den Röhre und in vielen kleinen im Fleiſche und Fette zerſtreuten Säckchen findet. Im Halſe 
verſchmelzen ſechs Halswirbel; nur der Atlas bleibt frei. Der Oberarm iſt kurz und dick, 
mit dem noch kürzeren Unterarmknochen verwachſen. Das Fleiſch iſt hart und grobfaſerig und 
von vielen dicken und ſteifen Sehnen durchflochten. Über ihm liegt eine verſchieden dicke Speck— 
lage und endlich die kahle, faſt vollkommen glatte, glänzende Haut, die trübſchwarze oder tief 
dunkelbraune, am Unterleibe, dem Schwanze und dem Unterkiefer ſtellenweiſe lichtere Färbung 
hat, die bei recht alten Walen ſich auch auf den Oberkopf erſtreckt. 

Der rieſige, bis 5 m lange und 3 m hohe, vierkantig blockartige Kopf nimmt, wie bei den 
echten Fiſchbeinwalen, faſt ein Drittel der ganzen Körperlänge ein und geht in ungleichſeitiger 
Ausbildung ſeiner Teile, beſonders der Naſe, an die Grenze des Möglichen: der Pottwal hat 
überhaupt nur noch ein linkes Naſenbein! Der linke Naſengang iſt weit ſtärker als der rechte, 
und beide ſteigen ſchief nach vorn auf zu dem unpaaren, nach links gedrängten Spritzloch, 
wodurch der Atemſtrahl eine ſchief nach vorn geneigte, ſehr bezeichnende Richtung erhält. 
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Auch die Augen find verſchieden groß, aber das linke kleiner als das rechte, was früher die 
Walfänger vielfach veranlaßte, den Pottwal von links anzugreifen. Vermöge der Rieſenmaße 
iſt bei keinem anderen Wal der Gegenſatz zwiſchen dem Kopfumriß im Fleiſche und der Geſtalt 
des knöchernen Schädels ſo auffallend wie beim Pottwal. Der Schädel iſt nicht aufgetrieben, 
ſondern eingebuchtet, und nur das Hinterhaupt bildet einen hohen Knochenkamm, der auch 
nach den Seiten auf Scheitelbein und Oberkiefer übergreift und ſo den Walratkammern 
einen Halt gibt. Für dieſe ganze Einrichtung fehlt uns vorläufig jegliches Verſtändnis; jeden— 
falls iſt der Rieſenkopf durch die Olmaſſen der leichteſte Körperteil und muß beim Tauchen 
durch Muskelanſtrengung nach unten gebracht werden. Nach Wägungen von Flower ſind 
ſogar die Rippen der linken Seite ſchwerer und größer; beim Pottwal würde alſo die Un— 
gleichſeitigkeit ſich auch auf den Rumpf ausdehnen. 

Der früher als Arzneimittel, jetzt nur noch in der Parfümerie gebrauchte Amber oder 
Ambra findet ſich nicht in der Harnblaſe, wie man annahm, ſondern jedenfalls im Darm; 
das beweiſen die eingebackenen Schnäbel von Kopffüßern, den Nahrungstieren des Pottwales. 
Jedenfalls ſind es krankhafte Anſammlungen und Abſonderungen; denn man findet Amber 
nur bei toten oder kranken Pottwalen. 

Der Pottwal iſt faſt Weltbürger. Alle Meere der Erde, mit Ausnahme der Eismeere 
und benachbarter Gewäſſer, beherbergen ihn. Demungeachtet kann nicht in Abrede geſtellt 
werden, daß der Pottwal wenigſtens in früherer Zeit, als er noch zahlreicher vorkam, nicht 
allzuſelten in auffällig hohen Breiten gefunden worden iſt und dort auch gegenwärtig noch 
manchmal beobachtet wird, daß er ſich überhaupt in den gemäßigten oder ſelbſt in den kalten 
Gürteln nicht minder wohl zu fühlen ſcheint als in den Gleichermeeren. Nur darf man die 
Anzahl jener weit gewanderten oder verſprengten Tiere nicht mit der Menge derer vergleichen, 
welche die warmen Gewäſſer überhaupt niemals verlaſſen. Als die eigentliche Heimat des Pott— 
wales hat man, laut Pechuel-Loeſche, die zwiſchen dem 40. Grade nördlicher und ſüdlicher Breite 
gelegenen Meere zu betrachten, von denen aus er, warmen Strömungen folgend, unregel— 
mäßig nach Norden und Süden hin bis zu dem 50. Breitengrade und gelegentlich auch dar— 
über hinaus wandert. Aber alle Stücke, die etwa unter dem 55. bis 60. Grade nördlicher oder 
ſüdlicher Breite und noch weiter vom Gleicher ab wirklich beobachtet worden ſind, dürfen bloß 
als Irrlinge angeſehen werden; Trupps oder Herden, ſogenannte „Schulen“, hat in dieſen 
Gebieten gewiß noch kein erfahrener und zuverläſſiger Walfänger gefunden oder gejagt. Ebenſo 
hat man Pottwale bisher noch nicht in den Gewäſſern um die Südſpitze Afrikas, wohl aber 
in denen an der Südſpitze Amerikas erbeutet. Ein einzelnes Männchen wurde neuerdings 
(1910) bei Neufundland gefangen, von Hentſchel-Hamburg nach Möglichkeit genauer unter— 
ſucht und gemeſſen („Zool. Anzeiger“, 1910). 

Nach Art der Delphine zieht der rieſige Wal in enggeſchloſſenen „Schulen“ oder Scharen 
von beträchtlich abändernder Stärke durch das Meer, die tiefſten Stellen desſelben auswählend. 
Gern treibt er ſich in der Nähe der ſteilen Küſten umher; ängſtlich aber vermeidet er die ihm 
ſo gefährlichen Untiefen, obwohl er auch dort gelegentlich auftaucht. Die Walfänger berichten, 
daß jeder Schule immer ein großes, altes Männchen, der „Schulmeiſter“, vorſtehe, das den 
Zug leite und die Weibchen und die Jungen, aus denen die übrige Herde beſtehe, vor den 
Angriffen feindlicher Tiere ſchütze. Alte männliche Pottwale durchſchweifen wohl auch einzeln 
die Flut oder ſcharen ſich wenigſtens nur in kleine Geſellſchaften. Die Schulen beſtehen meijt 
aus 20—30 Mitgliedern; zu gewiſſen Zeiten ſollen ſich aber auch mehrere Herden vereinigen 
und dann zu Hunderten gemeinſchaftlich ziehen. Scammon beſtätigt im weſentlichen dieſe 
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Angaben. Nach ſeinen Erfahrungen ſieht man oft Herden von 15, 20 bis zu Hunderten 
beieinander, und wenn auch die Männchen während des größten Teiles des Jahres einzeln an— 
getroffen werden, mangelt es doch nicht an Fällen, daß ſich mehrere der Ungetüme zuſammen— 
ſchlagen und nach und nach ebenfalls namhafte Geſellſchaften bilden. In das Führeramt 
der aus männlichen, weiblichen und jungen Tieren zuſammengeſetzten Herden teilen ſich in der 
Regel mehrere alte Männchen, vielleicht ſchon aus dem Grunde, daß die Weibchen, die Junge 
haben, ſich um nichts anderes als um dieſe bekümmern. Die jungen Männchen bilden zeit— 
weilig beſondere Herden, die ſich möglicherweiſe bis zur Mannbarkeit nicht trennen. 

Hinſichtlich ſeiner Bewegungen gibt der Pottwal den ſchnellſten Mitgliedern ſeiner Ord— 
nung wenig nach. Schon bei ruhigem Schwimmen legt er 3—6 Seemeilen in der Stunde 
zurück; erregt aber, jagt er durch die Fluten, daß er das Waſſer wie ein Dampfer aufpflügt. 
Schon von ferne erkennt man ihn an ſeinen Bewegungen. Bei ruhigem Schwimmen gleitet 
er leicht unter der Waſſerfläche dahin, bei ſchnellerem ſchlägt er ſo heftig mit dem Schwanze 
auf und nieder, daß ſein Kopf bald tief unterſinkt, bald wieder hoch emportaucht. Gar nicht 
ſelten ſtellt er ſich ſenkrecht in das Waſſer, entweder den Kopf oder die Schwanzfinne hoch 
über den Spiegel emporhaltend und hierdurch von den meiſten anderen Walen ſich unter— 
ſcheidend; ja es kommt auch vor, daß er plötzlich mit großer Wucht über das Waſſer empor— 
ſchnellt, zwei-, dreimal hintereinander, und ſich dann für längere Zeit tief in die Fluten ver— 
ſenkt; wiederholt geſtört und beläſtigt, nimmt er ebenfalls eine ſenkrechte Stellung an, hebt 
den Kopf hoch über das Waſſer, um zu ſichern, oder dreht ſich, wenn er wagerecht an der 
Oberfläche liegt, zu gleichem Zwecke um ſich ſelbſt herum. Beim Spielen reckt er bald die 
eine, bald die andere Bruſtfloſſe in die Luft und ſchlägt hierauf mit großer Kraft gegen das 
Waſſer oder peitſcht mit dem Schwanze die Flut, daß man es weithin klatſchen hört und mäch— 
tige, weißſchimmernde Waſſergarben aufſchießen, die an klaren Tagen wohl zehn Seemeilen 
weit geſichtet werden können und erfahrenen Walfängern als gute Zeichen dienen. 

Die Mitglieder einer Geſellſchaft „ordnen ſich oft“, wie Pechuel-Loeſche ſchildert, „in 
Reihen hinter- und nebeneinander, als befänden ſie ſich auf einem Übungsmarſche; die Reihen 
tauchen dann zu gleicher Zeit auf und nieder und blaſen ganz übereinſtimmend; derartig ſich 
bewegende Tiere ziehen auch in gerader Richtung fort und befinden ſich wahrſcheinlich auf 
der Wanderſchaft. An windſtillen Tagen liegen Pottwale wohl auch gänzlich bewegungslos 
im Waſſer und laſſen ſich von der Dünung wiegen oder ſtecken, ſich aufrecht in der Flut hal— 
tend, die Köpfe in komiſcher Weiſe hoch heraus. Man könnte dann glauben, die Enden rie— 
ſiger Baumſtämme oder die Hälſe ungeheurer Flaſchen zu erblicken, die in der hebenden Flut 
leiſe auf und nieder ſchaukeln.“ Unter allen Walen gibt es, nach demſelben Gewährsmanne 
und Scammon, nicht einen einzigen, der ſich ſo regelmäßig bewegt und ſo regelmäßig atmet 
wie der Pottwal. Wenn er auftaucht, wirft er einen nach vorn und links gerichteten ein— 
fachen, durchſchnittlich nur meterhohen, aber dicken und buſchigen Atemſtrahl, der vom Maſte 
auf 3 — 5 Seemeilen ſichtbar iſt. Hat er Eile, jo genügen ihm 2— 4 Sekunden zum Luft— 
wechſel, und er bläſt dann puffend; zieht er aber gemächlich einher, ſo nimmt er ſich die 
doppelte und dreifache Zeit zum Aus- und Einatmen. Die Anzahl der Atemzüge hängt von 
der Größe des Tieres ab, ſcheint aber bei einem und demſelben Stücke, ſolange es ungeſtört 
iſt, bei jedem Verweilen an der Oberfläche gleichgroß zu ſein, ebenſo wie auch die Zeitab— 
ſchnitte, während welcher es ſich in der Tiefe aufhält, einander entſprechen. Weibchen und 
Junge beiderlei Geſchlechtes ſind darin nicht ſo ausdauernd und regelmäßig wie alte Bullen. 
Letztere blaſen etwa 10 —15 Minuten lang 40— 60: und auch 70mal nacheinander, dann 
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„runden“ ſie, ſtrecken die Schwanzfloſſe in die Luft und fallen, ſowie ſie eine mehr oder 
weniger ſenkrechte Stellung erlangt haben, mit großer Schnelligkeit in die Tiefe hinab, wo 
fie nunmehr 20 — 40 und 50 Minuten verweilen, bevor ſie wieder auftauchen. Während 
Scammon im Jahre 1853 in der Nähe der Schildkröteninſeln kreuzte, wurde ein großer 
Pottwal gefangen, nachdem man ihn von 11 Uhr vormittags bis 4 Uhr nachmittags verfolgt 
hatte. Im Laufe dieſer Zeit blies er ſehr regelmäßig 55mal bei jeder Erhebung und verweilte 
dann jedesmal 55 Minuten unter Waſſer, hier wie an der Oberfläche durchſchnittlich 3 Meilen 
in der Stunde zurücklegend. Kleinere und jüngere Pottwale dagegen bekunden nicht die gleiche 
Regelmäßigkeit im Atmen und Verweilen über und unter der Oberfläche. Geübte Walfänger 
verſichern, daß ſie durch das Gehör allein den Pottwal von allen übrigen Walen unterſcheiden 
können, weil ſein Blaſen ein ganz eigentümliches Geräuſch verurſacht, eine Verwechſelung mit 
anderen großen Seeſäugern daher kaum möglich ſein ſoll. Auch der Pottwal hinterläßt ein 
ähnliches fettiges „Kielwaſſer“, wie es Racovitza von den großen Bartenwalen beſchreibt. 
Unter den Sinnen des Tieres glaubt man dem Gefühle den erſten Rang einräumen zu 
dürfen. Die mit zarten Nervenwarzen beſetzte Haut ſcheint befähigt zu ſein, den geringſten 
Eindruck zur Wahrnehmung zu bringen. Das Geſicht iſt nicht ſchlecht, und das Gehör muß 
gut ſein, weil ſchon leichte Geräuſche wahrgenommen werden. Die Walfänger wiſſen dies 
auch ſehr wohl und vermeiden bei ſtillem Wetter jeglichen Lärm, wenn ſie eine Beute über— 
raſchen wollen. Hinſichtlich ſeiner geiſtigen Fähigkeiten ähnelt der Pottwal mehr den Del— 
phinen als den Bartenwalen. Doch meidet er die Nähe des Menſchen ungleich ängſtlicher als 
der den Schiffern ſo befreundete Delphin, vorausgeſetzt, daß er ſich nicht verfolgt oder an— 
gegriffen ſieht; denn dann tritt an die Stelle der Furchtſamkeit bisweilen eine Kampfluſt, wie 
wir ſie bei anderen Walen nicht wiederfinden. Man hat beobachtet, daß eine Schule von 
Delphinen imſtande iſt, eine ganze Herde von Pottwalen zu eiligſter Flucht zu veranlaſſen, 
weiß aus Erfahrung, daß alte Bullen bei Annäherung eines Schiffes ſo ſchnell wie möglich 
entfliehen, und kennt Beiſpiele, daß eine Schule bei plötzlicher Annäherung ihrer Feinde vor 
Schrecken bewegungslos an einer Stelle blieb, ganz ungeſchickte, ja geradezu verwirrte An— 
ſtrengungen machte und dem Menſchen hierdurch Gelegenheit gab, mehrere Stücke zu bewäl— 
tigen. Nach Scammons Erfahrungen betätigen verſchiedene Weibchen hingebende Anhäng— 
lichkeit aneinander, ſammeln ſich, wenn eins von ihnen angegriffen wird, um das betreffende 
Boot und verweilen in der Regel geraume Zeit bei ihrem ſterbenden Gefährten, obwohl auch 
ihnen unter ſolchen Umſtänden ſicheres Verderben droht. Unter jungen Männchen bemerkt 
man ein ſo inniges Zuſammenhalten nicht: ſie verlaſſen den harpunierten Genoſſen. 
Verſchiedene Arten von Kopffüßern bilden die hauptſächlichſte Nahrung des Pottwals. 
Kleine Fiſche, die ſich zufällig in ſeinen großen Rachen verirren, werden natürlich auch mit 
verſchluckt; auf ſie aber jagt unſer Wal eigentlich nicht. Dagegen ſoll er nach neueren 
Berichten zuweilen pflanzliche Nahrung genießen, wenigſtens mancherlei Baumfrüchte ver— 
ſchlingen, die durch Flüſſe in das Meer geführt worden ſind. Dank ſeiner Begabung, länger 
als jeder andere Wal unter dem Waſſer verweilen und dabei auch anderen Ordnungsgenoſſen 
unzugängliche Höhlen oder doch Unebenheiten des Bodens unterſuchen zu können, wird es ihm 
ſelten an genügender Nahrung fehlen. Die Art und Weiſe, wie er ſeine Beute gewinnt, kennt 
man zwar noch nicht genau; verſchiedene Sachverſtändige aber behaupten, daß er, nachdem er 
ſich in die Tiefe hinabgeſenkt hat, ſeinen ſehr beweglichen Unterkiefer ſo weit öffne, bis er faſt 
unter einem rechten Winkel vom Leibe abſtehe und nunmehr, langſam durchs Waſſer ziehend, 
die ihm in den Weg kommende Beute ergreife, zermalme und hierauf verſchlinge. Scammon 


486 11. Ordnung: Wale. Familie: Pottwalartige. 


ſpricht dieſer Annahme eine gewiſſe Berechtigung zu, und wir dürfen dabei nicht vergeſſen, daß 
es unter den Kopffüßern, welche die Hauptnahrung unſeres Wales bilden, Stücke von rieſiger 
Größe gibt, von denen eines zu mehr als einer Mahlzeit hinreichen dürfte. Schrammen am Kopfe 
des Pottwals deutet man auf Verletzungen, die er beim Stöbern am Meeresgrunde ſich zuzieht. 

Zu allen Zeiten des Jahres hat man Mütter mit ſaugenden Jungen getroffen. In der 
Regel bringt jedes Weibchen ein einziges Junges oder höchſtens deren zwei zur Welt. Die 
neugeborenen Pottwale haben etwa den vierten Teil der Größe der Alten und ſchwimmen 
luſtig neben dieſer her. Beim Säugen ſoll ſich die Mutter auf die Seite legen und das Junge 
die Zitze mit dem Winkel, nicht aber mit der Spitze der Kiefer faſſen. 

Der Pottwal wurde ſchon ſeit alten Zeiten, mit beſonderem Eifer jedoch erſt vom Ende 
des 17. Jahrhunderts an, nach dem Vorgange der Amerikaner, von Walfängern verfolgt. Seit 
Anfang des 19. Jahrhunderts iſt die Südſee der hauptſächlichſte Jagdgrund dieſer Schiffer, 
und heutzutage noch ſind es faſt nur die Engländer und Nordamerikaner, die ſich mit dem 
Fange beſchäftigen und raſch auf die Ausrottung auch dieſes Rieſentieres hinarbeiten. Wäh— 
rend der Pottwalfang im Jahre 1837 noch 17 Millionen Mark einbrachte, war der Ertrag ſchon 
im Jahre 1908 auf ½ Million geſunken! Von einem vollwüchſigen männlichen Pottwale 
gewinnt man 80 —120 Faß Tran; der Wert eines ſolchen Stückes ſchwankt, je nach dem 
außerordentlich wechſelnden Stande der Preiſe, etwa zwiſchen 9000 und 20000 Mark; die 
viel ſchwächeren Weibchen ſind nicht halb ſoviel wert. Außer dem Speck, der einen ſehr guten 
Tran liefert, erzeugt der Pottwal noch den Walrat und den Amber. Der Walrat, der aus 
den Höhlungen im Kopfe geſchöpft wird, iſt in friſchem Zuſtande flüſſig, durchſichtig und 
faſt farblos, gerinnt in der Kälte und nimmt dann eine weiße Färbung an. Je mehr er ge— 
reinigt wird, um ſo mehr erhärtet und trocknet er, bis er ſchließlich zu einer mehlartigen, aus 
kleinen Blättchen zuſammengeſetzten, perlmutterglänzenden Maſſe wird. Man verwendet ihn 
ebenſowohl in der Heilkunde wie zum Anfertigen von Kerzen, die allen übrigen vorgezogen 
werden. Wertvoller noch iſt der Amber, über den man ſeit den älteſten Zeiten unendlich viel 
gefabelt hat: eine leichte und haltloſe, wachsartige Maſſe von ſehr verſchiedener Färbung, die 
ſich fettig anfühlt, einen höchſt angenehmen Geruch beſitzt, durch Wärme ſich erweichen, in 
kochendem Waſſer in eine ölartige Flüſſigkeit umwandeln und bei großer Hitze verflüchtigen 
läßt. Man verwendet ihn hauptſächlich als Räuchermittel oder miſcht ihn ſogenannten wohl— 
riechenden Olen und Seifen bei. Schon die alten Römer und Araber kannten ſeine Anwen— 
dung und ſeinen Wert, und bereits bei den Griechen wurde er in der Arzneiwiſſenſchaft als 
krampfſtillendes, beruhigendes Mittel verwandt, hat ſich auch bis zum vorigen Jahrhundert 
als ſolches in allen Apotheken erhalten. Häufiger als aus dem Leibe des Pottwals gewinnt 
man den Amber durch Auffiſchen im Meere. Daß man wirklich Stücke von 90 kg Gewicht, 
1,5 m Länge und über 0,5 m Dicke aufgefiſcht hat, unterliegt keinem Zweifel. Außer dieſen 
Stoffen finden auch die Zähne des Pottwals Verwendung. Sie ſind zwar, wie Weſtendarp 
mitteilt, etwas gelblich im Inneren, doch iſt ihre Maſſe feſt und dauerhaft und wird vielfach 
zu Knöpfen und Spielmarken verwendet; 1 kg wird mit 5 — 8 Mark bezahlt. 

Als die erſten engliſchen und amerikaniſchen Pottwalfänger in den zwanziger Jahren 
des 19. Jahrhunderts den Indiſchen Ozean beſuchten, fanden ſie dort ungeheure Scharen ihres 
Wildes; aber bereits in den ſiebziger Jahren waren dieſe ſo ſehr gelichtet, daß den Ameri— 
kanern weitere Fangjagd nicht mehr lohnte. Sie beſchränkten ſich nun auf den Stillen Ozean, 
das Hauptgebiet des Pottwals, das dieſer nach allen Richtungen durchkreuzt: Stücke, die an 
der japaniſchen Küſte harpuniert waren, ſind an der chileniſchen wiedergefunden worden. 
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Pottwalfang iſt im ganzen Stillen Ozean betrieben worden, ſowohl in der Nähe der Feſtländer 
und Inſeln, die zum Teil als Stützpunkte für die Walfiſchflotte dienten, wie im offenen Weltmeere. 
Man fing und fängt an der ganzen nord- und ſüdamerikaniſchen Küſte, bei den Marqueſas—, 
Geſellſchafts-, Samoa- und Fidſchi-Inſeln, in der Umgebung von Neuſeeland, ſüdlich und öſt— 
lich von Auſtralien. Ein breiter Gürtel nördlich und ſüdlich des Aquators, und hier beſonders 
ein Streifen vom 5.—10. Grad ſüdl. Breite und 90.—120. Grad weſtl. Länge, bezeichnet ein 
Gebiet reichlichen Vorkommens des Pottwals. Auch bei Neuguinea wird dieſer gefangen und 
bei Japan weit hinaus bis zu den Sandwich-Inſeln. 

Das „Sperm Whaling in the Azores“ der Amerikaner ſchildert der Pariſer Zoolog Bouvier, 
der Begleiter des Fürſten von Monaco auf ſeiner Kreuzfahrt, etwas näher. Auf jeder Inſel iſt 
ein hochgelegener Beobachtungspoſten, der den Fängern das Zeichen zur Ausfahrt gibt, ſobald 
er Pottwale ſieht. In der Fangzeit 1907 wurden zwanzig Pottwale erbeutet. Wenn ein Pott— 
wal dicht an die Küſte herankommt, wagen auch die Azoreninſulaner ſelber mit kleinen Segel— 
booten den Fang, und bei einem ſolchen hat 1895 der Fürſt von Monaco mit ſeiner der 
Meeresforſchung gewidmeten Jacht „Fürſtin Alice“ Schlepperdienſte getan, nicht ohne dabei 
zugleich ſeine wiſſenſchaftlichen Zwecke zu fördern. Der harpunierte und mit der Handlanze dann 
tödlich getroffene Pottwal ſpritzte Blut und bildete eine Blutlache von 1 ha Umfang auf dem 
Meere. Er bewegte ſeine ungeheure Maſſe gewichtig hin und her, teilte fürchterliche Schwanz— 
ſchläge aus, die Waſſerſäulen von 10—15 m in die Höhe warfen, mächtige Wirbel erregten 
und das Waſſer ringsum in Schaum verwandelten. Schließlich kam er in einer beängſtigenden 
Fahrt von 10 —12 Knoten auf die Jacht los, tauchte aber unter ihr durch und blieb auf der 
anderen Seite tot liegen. Im Todeskampfe brach er Teile von Kopffüßern aus, von denen einige 
geſammelt und beſtimmt werden konnten. Es war eine neue, über 2m lange Gattung mit einem 
Schuppenkleide dabei (Lepidoteuthis grimmaldii Joubin), wie es ſonſt nur bei foſſilen For: 
men vorkommt; ferner ein rieſiger Fangarmkranz von einem anderen Kopffüßer, deſſen Arme, 
auch in der Konſervierungsflüſſigkeit zuſammengezogen, noch dicker als Menſchenarme ſind und 
große Saugnäpfe mit ſpitzen Klauen tragen, ſo ſtark wie die eines großen Raubtieres. Der 
Magen enthielt ungefähr 100 kg eines Kopffüßerbreies, überſät mit Schnäbeln und Augäpfeln. 
Die Lippen trugen runde Eindrücke, jedenfalls zu deuten als Spuren der Saugnäpfe großer 
Kopffüßer, die ſich gewiß mit aller Kraft feſthalten, ehe ſie verſchlungen werden. 

Geradezu romanhaft ſpannend hat Frank Bullen die Pottwaljagd geſchildert in ſeinem 
ſchriftſtelleriſch hervorragenden Buche „The Cruise of the Cachelot“ (London 1899). Er hat 
fie ſelbſt als „youngster“, angeheuert auf der altmodiſchen Segelbark „Cachelot“, vom Ruder— 
boot aus betrieben in der altberühmten gefährlichen Weiſe, die wir aus den Bilderbüchern 
unſerer Kindheit kennen, und als Wachtmann nächtlicherweile im Indiſchen Ozean zwiſchen den 
Nikobareninſeln angeblich auch den Kampf eines Pottwals mit einem Rieſenkopffüßer mit 
angeſehen, einem jener fabelhaften Rieſenkraken, den er jo groß wie ein Doppeloxhoftfaß ſchätzte, 
ſeine ſchwarzen Augen auf wenigſtens einen Fuß im Durchmeſſer! 

Die Jagd auf den Pottwal iſt tatſächlich mit größeren Gefahren 9e als der Fang 
anderer Wale, weil jener, wenn er angegriffen wird, ſich verteidigt, mutig auf ſeinen Gegner 
losſtürmt und beim Angriffe ſich nicht allein ſeines Schwanzes, ſondern auch ſeines furcht— 
baren Gebiſſes bedient. Daß er ſich auch mit den Zähnen verteidigt, geht aus verſchiedenen 
Beobachtungen hervor: ſo erlegt man zuweilen einzelne alte Männchen mit gänzlich verſtüm— 
meltem Unterkiefer, die offenbar vorher einen Kampf mit ihresgleichen oder einem noch un— 
bekannten Leviathan der Tiefe ausgefochten haben mußten; außerdem wiſſen die Walfänger 
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aus ſchlimmen Erfahrungen, daß der kämpfende Pottwal die Boote nicht bloß mit dem Kopfe 
anrennt oder mit dem Schwanze zerſchlägt, ſondern ſie wirklich auch in ſeinen Rachen nimmt 
und mit Leichtigkeit zermalmt. Wie beſtimmte Beobachtungen dargetan haben, iſt er imſtande, 
ſeinen zähneſtarrenden Unterkiefer faſt bis zum rechten Winkel vom Oberkiefer zu entfernen 
und ihn auch ſeitlich überraſchend weit zu bewegen. Wenn er angeworfen wird, bleibt er zu— 
weilen einige Augenblicke wie gelähmt im Waſſer liegen und gibt dann dem achtſamen Wal— 
fänger Gelegenheit, ihn ſchnell abzutun; in der Regel aber kämpft er verzweiflungsvoll um 
ſein Leben und ſucht keineswegs immer ſein Heil in der Flucht, ſondern erwidert die ihm an— 
getane Unbill mit Wut und Ingrimm. Alle erfahrenen Seeleute wiſſen von Unglücksfällen zu 
erzählen, die durch ihn herbeigeführt wurden; manche dieſer Erzählungen mögen ausgeſchmückt 
oder gänzlich erfunden ſein, andere aber ſind durchaus und urkundlich verbürgt. Einige dieſer 
Vorfälle ſeien hier wiedergegeben. 

Im Jahre 1820 jagten die Boote des Schiffes „Eſſex“ in der Südſee auf eine Schule 
Pottwale, während das Schiff unter verkürzten Segeln nachfolgte. Da tauchte unweit von 
dieſem ein rieſiger Bulle auf, der, gemächlich quer zur Richtung des Schiffes ſchwimmend, wie es 
ſchien zunächſt rein zufällig, gegen den Rumpf ſtieß. Dieſer wurde ſchwer erſchüttert, und auch 
der Wal ſchien ſtark verletzt zu ſein, denn er wälzte ſich raſend im Waſſer umher; bald aber 
erholte er ſich und ſuchte das Weite — ſo glaubte wenigſtens die Bemannung des Schiffes, 
die an den Pumpen arbeitete, weil infolge des Zuſammenſtoßes ein bedeutendes Leck entſtanden 
war. Plötzlich ſah man den Wal in einer Entfernung von 100 Faden anhalten, umkehren und 
wütend auf das Schiff losſtürmen: er traf es am Vorderteil und zertrümmerte es dermaßen, 
daß es ſofort zu ſinken begann. Die Mannſchaft war inmitten des Ozeans auf ihre Boote 
angewieſen; von dieſen wurden zwei nach 93 und 97 Tagen mit je 2 und 3 überlebenden 
Männern, die ſich vom Fleiſche ihrer Unglücksgefährten ernährt hatten, von anderen Schiffen 
aufgenommen, die übrigen blieben verſchollen. Im Jahre 1851 fing die Mannſchaft der 
„Rebecca“ einen ungeheuren Pottwal, der ſich ohne jeden Widerſtand einbringen ließ. Man 
fand zwei Harpunen in ſeinem Körper, gezeichnet „Ann Alexander“; der Kopf war ſtark be— 
ſchädigt, und aus der fürchterlichen Wunde ragten große Stücke von Schiffsplanken hervor. 

„Am 16. Dezember 1867“, berichtet Pechuel-Loeſche, „machte der zweite Offizier von der 
Bark ‚Dsceola‘ einen Pottwal feſt, aber ſein Boot wurde ſogleich zerſchlagen; der dritte Offizier 
eilte ihm zu Hilfe, erlitt aber dasſelbe Schickſal. Während nun der erſte Offizier die umher— 
ſchwimmenden Mannſchaften auffiſchte, griff das wütende Tier das Boot des ebenfalls heran— 
kommenden vierten Offiziers an und zermalmte es vollſtändig zwiſchen ſeinen Kinnladen. Nun 
wurden zwei Ergänzungsboote ausgerüſtet und abgeſendet, vom Wale aber ſo geſchickt ange— 
nommen, daß ſie ſich zum Schiffe retten mußten; darauf ging das Ungetüm auf dieſes ſelbſt los, 
traf es aber bloß ſchräg von vorn, ſo daß es zwar ſchwer erſchüttert wurde und auch einige Planken 
verlor, aber ſeefähig blieb. Der Wal hatte ſich ebenfalls beſchädigt, hatte außerdem noch einige 
Sprenggeſchoſſe in den Leib erhalten und war infolgedeſſen etwas weniger kampfluſtig geſtimmt. 
Da der Abend anbrach, hielten die Parteien Frieden, blieben aber auf dem Kampfplatze. Am 
Morgen griff die Mannſchaft den Wal wiederum an; dieſer war nun doch etwas matt geworden, 
ſchleppte auch noch Leinen ſowie das Wrack eines Bootes mit ſich, und wurde nach einem aber— 
maligen kurzen Kampfe erlegt. Manche alte Burſchen ſind den Walfängern wohlbekannt und 
haben es als kämpfende Wale‘ oder ‚beißende Wale‘ zu einer Art Berühmtheit gebracht, wie 
z. B. Neuſeeland-Toms ein rieſiger Burſche, der jo nach ſeinen Lieblingsgewäſſern benannt 
worden iſt. Er coll derartig gewitzt fein, daß er jedem Angriffe zuvorkommt und die Boote 
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zerſchlägt und zerbeißt, die ſich nicht rechtzeitig retten. Die Schiffe ſelbſt läßt er aber in Ruhe. 
Er wird in Geſängen und Sagen gefeiert; ſein Rücken ſoll voller Harpunen ſtecken und dem 
eines Stachelſchweines ähneln. Verbürgt iſt folgendes Stückchen von ihm: Dem Schiffe ‚Adonis' 
und mehreren anderen Fahrzeugen, die ihn vor Jahrzehnten mit vereinten Kräften bezwingen 
wollten, zerbiß und zerſchlug er im Umſehen neun Boote, tötete vier Menſchen und zwang die 
übrigen, von der Verfolgung abzuſtehen. Jedenfalls darf man den Pottwal für den tüchtigſten 
oder edelſten aller Wale halten; er iſt das Urbild eines wirklichen Seeungeheuers.“ 


2. Unterordnung: Bartenwale (Mysticeti). 
Die zur artenarmen Unterordnung der Bartenwale (Mysticeti) gehörenden Wale 
kennzeichnen ſich vornehmlich dadurch, daß beiden Kiefern die Zähne fehlen, Oberkiefer und 
Gaumen dagegen Barten tragen. Anderweitige Merkmale liegen in dem ſehr großen, breiten 


Kopf eines Bartenwalkeimlings mit freigelegter Zahnreihe des Oberkiefers. Nach Kükenthal, „Wale der 
Arktis“, Jena 1901. 


Kopfe, den getrennten, längsgerichteten Spritzlöchern, dem engen Schlunde. Das bedeutſamſte 
Kennzeichen ſind und bleiben die Barten. Sie vertreten weder die Stelle der Zähne, noch 
ähneln ſie ihnen hinſichtlich ihrer Anlage, ihrer Befeſtigung am Kiefer und ihrer Geſtaltung. 
Bei ganz jungen Walen hat man in den Kiefern kleine, knochenartige Körperchen gefunden, 
die man als Zahnkeime deuten konnte; dagegen ſitzen die ſpäter erſcheinenden Barten gar 
nicht an den Kiefern, ſondern am Gaumen und ſind nicht unmittelbar an den Kopfknochen 
befeſtigt. Ihre Querſtellung im Gewölbe der Mundhöhle erinnert an die Gaumenzähne der 
Fiſche. Die Barten, hornige, nicht knochige Oberhautgebilde, ſind dreiſeitige, ſeltener vierſeitige 
Platten, an denen man eine Rinden— und eine Markmaſſe unterſcheiden kann. Erſtere beſteht 
aus dünnen, übereinanderliegenden Hornblättern; letztere bildet gleichlaufende Röhren, die am 
unteren Ende der Platte in borſtenartige Faſern, zerſchliſſene Teile der Platte ſelbſt, auslaufen. 
Gekrümmte Hornblätter verbinden die einzelnen Barten an deren Wurzel, mit welcher fie an 
der ſie ernährenden, etwa 2 em dicken, gefäßreichen Haut des Gaumengewölbes angeheftet 
ſind. Jede einzelne Bartenplatte richtet ſich quer durch das Rachengewölbe gegen das als 
Kiel hervortretende, nur mit Schleimhaut bekleidete Pflugſcharbein, in deſſen Nähe fie ver— 
läuft; die längſten dieſer Platten, deren man auf jeder Seite bis 400 zählt, finden ſich in 
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der Mitte des Kiefers, die kürzeſten an der Spitze und an der Einlenkungsſtelle, da fie von 
der Mitte aus ziemlich gleichmäßig nach beiden Seiten ſich verkleinern. Von vorne nach 
hinten ſteht eine dicht hinter der anderen; nach hinten werden die Zwiſchenräume größer. 
Schließt der Bartenwal ſein Maul, ſo nimmt der Unterkiefer den ganzen Oberkiefer in ſich 
auf; die Faſern berühren, wenn nicht überall, ſo doch an den Rändern die Zunge, ſchließen 
damit die Gaumenhöhle vollſtändig nach außen ab und halten, wie ein Sieb, auch die kleinſte 
und ſchlüpfrigſte Beute unentrinnbar feſt. 

Zur Nahrungsaufnahme der Bartenwale, die alle von kleinen Tieren leben, gehört aber 
noch ſehr weſentlich die Mitwirkung der maſſigen, vollkommen feſtgewachſenen, bei einem großen 
Wal, nach Rawitz, 250 —400 kg wiegenden Zunge, die ſich nur nach oben und unten bewegen 
kann mit der Zuſammenziehung und Ausdehnung der muskulöſen Kehlhaut zwiſchen den Unter— 
kieferäſten (Abb., S. 491). Dadurch öffnet ſie erſt das Walmaul weit, läßt die Nahrungsmaſſen 
hineinſtrömen und drückt ſie dann, indem ſie ſich gegen den Gaumen erhebt, nach hinten in den 
Schlund, während das Waſſer zwiſchen den Barten wieder abläuft. Eine eigentliche Schluck— 
muskulatur iſt gar nicht vorhanden; denn auch bei den Bartenwalen ſind die Luftwege von 
den Speiſewegen getrennt durch größere Veränderungen des Kehlkopfes. Dieſe ſind aber ganz 
anderer Art als bei den Zahnwalen, und das iſt eine Hauptſtütze für die Überzeugung der moder— 
nen Walforſcher, daß die Bartenwale mit den Zahnwalen nach Verwandtſchaft und Abſtammung 
wenig zu tun haben, ihre zahlreichen äußeren Ahnlichkeiten nur Analogien, d. h. das Ergebnis der 
gleichmachenden äußeren Lebensumſtände, ſind. Die Verbindung des Kehlkopfes mit den 
inneren Naſenöffnungen hinten am Rachen erſcheint nämlich bei den Bartenwalen viel weniger 
feſt und vollkommen als bei den Zahnwalen; ſie wird nicht durch Verlängerungen der Kehlkopf— 
knorpel, ſondern nur durch Schleimhaut, den ſogenannten laryngealen Sad gebildet (Rawitz). 

Auch der Schädel mit der Naſe zeigt weniger weitgehende Veränderungen als bei den 
Zahnwalen und ſtützt die heutige wiſſenſchaſtliche Anſchauung, daß die Bartenwale der bedeutend 
jüngere Zweig in der Anpaſſung ans Waſſerleben ſind. Ihr Schädel iſt nämlich beiderſeits 
ganz gleichmäßig ausgebildet mit zwei nicht ſo hoch auf die Stirn hinauf verlegten Atem— 
löchern, zu denen die beiden gleichſtarken Naſengänge, ſchief nach vorn geneigt und etwas 
ſpiralig gedreht, aufſteigen. Dieſe Drehung bedeutet wohl eine gewiſſe Sicherung gegen Ein— 
dringen des Waſſers. Die häutigen Naſengänge nehmen, nach Delage, mit ihrer häutigen 
Umkleidung nur einen Teil des elliptiſchen, bei einem großen Finnwal bis Im größten Durch— 
meſſer erreichenden, knöchernen Naſenkanals im Schädel ein, können aber durch einen mächtigen 
Muskel ſehr erweitert werden. Gleich über der knorpeligen Naſenſcheidewand ſackt ſich der Naſen— 
raum zu einer weiten Nebenhöhle aus, die bis hinten an die Schädelwand herangeht, und in 
dieſer Nebenhöhle finden ſich deutliche Naſenmuſchelbildungen: der Sitz des Geruches, der bei 
den Bartenwalen noch nicht ganz geſchwunden iſt. Hat doch auch das Gehirn noch ſeinen Riech— 
lappen! Es iſt ebenfalls weniger verändert, weniger in die Breite gedrängt als bei den Zahn— 
walen; nur erſcheint es durch die ungeheure Ausdehnung des Kieferapparates auf einen niedrigen 
Raum im hinteren Teile des Rieſenkopfes beſchränkt. Die Lippen verhalten ſich gerade um— 
gekehrt gegeneinander als bei den Zahnwalen. Während bei dieſen ſtets die Oberlippe über 
die untere übergreift, iſt es bei den Bartenwalen die Unterlippe, die eine außergewöhnliche 
Entwickelung nimmt, offenbar, weil ſie beim „Schöpfen“ der Maſſennahrung eine Rolle ſpielt. 
Der ſchmale Oberkiefer legt ſich bei den Bartenwalen ganz in den breiteren Unterkiefer mit der 
mächtigen Unterlippe hinein, und dieſe ſteigt bei den echten Fiſchbeinwalen zur Bedeckung der 
großen Barten vom Mundwinkel zu einer ganz charakteriſtiſchen, einzig daſtehenden Linie auf. 
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Am Skelett verbindet ſich nur eine echte Rippe unmittelbar mit dem Bruſtbein; alle übrigen 
ſind falſche. Die Hände ſind verſchieden geſtaltet, indem der Daumen bei den meiſten Arten ver— 
ſchwunden iſt. Erwachſen, können die Bartenwale eine Länge von 20—30 m und ein Gewicht von 
20 150 000 kg erreichen: ſie find demnach die größten aller lebenden Tiere. Die Körpermaſſe 
eines Hauptwales ent— 
ſpricht etwa der von 30 
bis 35 Elefanten oder 
150 — 170 Ochſen, 
und aus dem Speck 
eines ſolchen Rieſen 
ſind manchmal über 
300 Hektoliter Tran 
gewonnnen worden. 

Die geographi— 
ſche Verbreitung der 
Bartenwale erſtreckte 
ſich, ehe der Kultur— 
menſch unnatürlich 
beſchränkend oder, beſ— 
ſer geſagt, verwüſtend 
und vernichtend ein— 
griff, über die meiſten 
Meere, auch über die 
wärmeren und tro— 
piſchen. Doch wurden 
die kalten Gewäſſer 
bevorzugt, jedenfalls 
im Zuſammenhang 
mit dem Vorkommen 
der Nahrung; durch 
dieſen Zuſammen— 
hang aber nicht zu er— 
klären war das Fehlen 
im Südlichen Eismeer. 
Neuerdings will nun 
Richardſon auf der 
engliſchen Südpolar— 5 
Jö» TTT 1 
„Discovery“ bei Roß— 

Ice-Barrier Bartenwale mit auffallend hoher Rückenfinne geſehen haben, die einer neuen Art 
oder jedenfalls ſogar Gattung angehören müſſen, wenn es nicht Mörderdelphine waren. 

Heute find vermöge des modernen, über die ganze Erde ausgedehnten Walfanges, der 
hauptſächlich von Norwegern betrieben wird, die wenigen Arten echter Fiſchbeinwale mit langen, 
wertvollen Barten, die es überhaupt gibt, ganz oder faſt ganz ausgerottet, und den übrigen, 
nur des Tranes wegen verfolgten Bartenwalen ſteht dasſelbe Schickſal bevor, wenn nicht die 
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Weltnaturſchutzbewegung zu rechter Zeit noch ſtark genug wird, um Einhalt zu gebieten. Das 
Walfangverbot, das das Storthing für die norwegischen Küſten beſchließen mußte auf Drängen 
der Fiſcher, die in den Walen ihre unwiſſentlichen Zutreiber und Helfershelfer ſehen, hat 
wenig genützt; man richtete einfach auf beſonderen Schiffen ſchwimmende Trankochereien ein 
und erzielte jo dieſelbe Jahresausbeute. Die Fangſchiffe, die auf Fiſchbeinwale ausfahren, 
kommen aber manchmal jetzt ſchon ganz leer nach Hauſe, und die Fiſchbeinhändler führen 
genau Buch über jeden „Rechtwal“, der noch erbeutet wird. 

Die Bartenwale leben ziemlich einzeln; denn bloß zufällig, vielleicht durch reichliche Nah— 
rung herbeigelockt, ſieht man ſie in Scharen beiſammen. Die meiſten wohnen im Nördlichen 
Eismeere und verlaſſen nur zuweilen die Buchten zwiſchen den Eisfeldern; andere ziehen ſüd— 
licher gelegene Meeresteile vor. In die Oſtſee treten ſie häufig ein und ins Mittelmeer noch 
häufiger; ein Zwergwal iſt ſogar im Schwarzen Meere nachgewieſen worden. Ungeachtet ihrer 
ungeheuren Maſſigkeit bewegen ſie ſich im Waſſer raſch und gewandt; ja, die meiſten durch— 
ziehen die Flut faſt mit der Schnelligkeit eines Dampfſchiffes. Sie ſchwimmen geradeaus, aber 
in beſtändigen Bogenlinien fort, indem ſie bald bis zur und teilweiſe bis über die Oberfläche 
des Waſſers emporkommen, bald wieder unter ihr fortziehen. Ungeſtört, halten ſie ſich haupt— 
ſächlich an der Oberfläche auf, legen ſich bisweilen auf den Waſſerſpiegel, bald auf den Rücken, 
bald auf die Seite, wälzen ſich, ſtellen ſich ſenkrecht und treiben andere Spiele, fahren mit halbem 
Leibe und ſchnellen ſogar manchmal den ganzen Körper über den Waſſerſpiegel empor. Bei 
ruhiger See überlaſſen ſie ſich wohl auch dem Schlafe auf den Wellen, die ſie hin und her tragen. 

Die Nahrung der größten Tiere der Erde beſteht aus Fiſchen oder aus kleinen, unbedeu— 
tenden Weich- und Schaltierchen, Kopffüßern, Quallen und Würmern, unter denen ſich viele 
Arten befinden, die dem bloßen Auge kaum ſichtbar ſind. Aber von dieſen Geſchöpfen nehmen die 
Bartenwale Millionen mit einem Schlucke zu ſich. Den ungeheuern, weitgeſpaltenen Rachen 
aufgeſperrt, ſtreicht der Wal durch die Flut, füllt das Mundgewölbe mit Waſſer und den darin 
ſchwimmenden und lebenden kleinen Tieren an und ſchließt, wenn das Gewimmel derſelben ſeiner 
nicht unempfindlichen Zunge fühlbar wird, endlich die Falle. Im Britiſchen Muſeum ſieht man 
derartige „Walnahrung“ in Spiritus aufgeſtellt: Cetochilus (S Walfutter) septentrionalis 
Goods. (früher Calanus finmarchicus), das eigentliche „Walfiſchaas“, ein 4 mm langes Ruder— 
fußkrebschen, und die nahe verwandte, gar nur 1,5 mm lange Temora longicornis Müll. 

Die geiſtigen Fähigkeiten ſcheinen ſchwächer zu ſein als bei den Zahnwalen. Alle Barten— 
wale ſind furchtſam, ſcheu und flüchtig und leben daher unter ſich und wohl auch mit den 
meiſten anderen Seetieren in Frieden. Wenn ſie ſich angegriffen ſehen, erwacht allerdings zu— 
weilen ihr natürlicher Mut, der ſelbſt in Wildheit ausarten kann, und ſie verteidigen ſich dann 
mit Heftigkeit, nicht allzuſelten auch wohl mit Erfolg; im allgemeinen aber fügen ſie ihrem 
furchtbarſten Feinde wenig Schaden zu. Ihre Hauptwaffe iſt der Schwanz, deſſen ungeheure 
Kraft man ſich vorſtellen kann, wenn man erwägt, daß er das Werkzeug iſt, vermittelſt deſſen der 
Wal ſeinen maſſigen Leib mit Dampferſchnelle durch die Wogen treibt. Ein einziger Schlag des 
Walfiſchſchwanzes genügt, um das ſtärkſte Boot in Trümmer zu ſchlagen oder in die Luft zu 
ſchleudern, iſt hinreichend, ſchon ein ſehr ſtarkes Tier, und ſomit auch den Menſchen, zu töten. 

Über die Fortpflanzung der Bartenwale weiß man noch wenig, höchſtens ſo viel, daß 
die Weibchen oder „Kühe“ ein einziges, ſelten zwei ſehr große, / — / der Mutterlänge 
erreichende, weit in der Entwickelung vorgeſchrittene Junge zur Welt bringen, die ſie lange 
ſäugen, mit Mut und Ausdauer verteidigen, bei Gefahr unter einer der Finnen verbergen 
und lange führen. Über die Dauer der Trächtigkeit teilt Guldberg mit, daß fie wohl 10—12 
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Monate und darüber beträgt. Bei dem Entwickelungszuſtand des Neugeborenen darf man 
annehmen, daß ſie viel länger, wahrſcheinlich noch einmal ſo lange dauert. Es iſt wahr— 
ſcheinlich, daß die Bartenwale verhältnismäßig ſchnell wachſen; dennoch gehört eine größere 
Reihe von Jahren dazu, ehe ſie ihre volle Größe erlangen. Allem Anſchein nach iſt bei den 
großen Bartenwalen, umgekehrt wie beim Pottwal, das Weibchen immer größer und fetter 
als das Männchen; nur der Buckelwal macht vielleicht eine Ausnahme. Trotz ihrer geringen 
Artenzahl bringen die Bartenwale dem Menſchen durch ihre Größe ungleich mehr Nutzen als 
die ganze Fülle der Zahnwale: daher die zur Vernichtung ausartende Verfolgung! Der Wal— 
tran kommt geklärt oder ungeklärt in den Handel, in je nach der Farbe verſchieden bewerteten 
helleren und dunkleren Abſtufungen. Verwendung findet er heutzutage hauptſächlich in der 
Juteinduſtrie zum Einfetten des Garnes und in der Gerberei zum Tränken der fertiggegerbten 
Leder, die den Tran aufſaugen und dadurch dicht und geſchmeidig werden. Die Seifen— 
induſtrie verbraucht Waltran, wenn andere Ole, wie Rüböl, hoch im Preiſe ſtehen; zu Be— 
leuchtungszwecken wird der Tran, gemiſcht mit Rüböl, in Bergwerken verwendet und überall 
da, wo wegen Feuersgefahr Petroleum vermieden werden muß. Die großen, bis mehrere 
Meter langen Barten der echten Fiſchbeinwale werden heute teurer bezahlt als Elfenbein, 
weil fie durch ihre angenehme, weiche Biegſamkeit und Claſtizität zur Herſtellung beſſerer 
Damenkorſette immer noch unerſetzlich find. Die kurzen, bis 1 m langen Barten der Finnwale 
ſind viel weniger wertvoll (nur 50—80 Pfennig das Kilo), weil ſie nur für billige Korſette, 
Kragen- und andere Verſteifungen genügen. 

Die Unterordnung der Bartenwale zerfällt in zwei Familien: die Finn- oder Furchen— 
wale (Balaenopteridae), mit Rückenfinne, Kehlfurchen und kurzen, minderwertigen Barten, 
und die Glatt- oder Rechtwale (right whales) im Sinne der Walfänger (Balaenidae), 
ohne Rückenfinne und Kehlfurchen, aber mit den echten, langen Fiſchbeinbarten. Zwiſchen 
beiden, ohne Rückenfinne, aber mit zwei Kehlfurchen, durch die allgemeinen Körperverhältniſſe 
indes mehr auf ſeiten der Finnwale, ſteht die Gattung Grauwal (Rhachianectes Cope), die 
man deshalb neuerdings auch wohl zu einer dritten Familie (Rhachianectidae) erhoben hat. 


Die Finn: oder Furchenwale (Balaenopteridae) haben ihre beiden Namen von 
der Rückenfinne und den tiefen Längsfurchen, die ſich über Kehle, Hals, Bruſt und einen 
Teil des Bauches erſtrecken. Die Finnwale ſind verhältnismäßig ſchlank gebaut, mit lanzett— 
förmigen, vierfingerigen Bruſtfloſſen und nur kurzen, aber breiten Barten. Ein Skelett— 
merkmal der Familie ſind unter anderen die getrennten Halswirbel. Der Oberkopf liegt flach 
und ſchmal auf den breiter nach beiden Seiten ausgebogenen Unterkiefern, und das Maul 
kann durch Glättung der Kehlfurchen ganz gewaltig ausgeweitet werden. Nach Guldbergs 
Angaben, die durch Rawitz' Beobachtungen beſtätigt worden ſind, werfen ſich aber die Finn— 
wale beim Freſſen auf die Seite oder ganz auf den Rücken, und zwar deshalb, um beim 
Maulſchluß die eigene Schwere der rieſigen Unterkiefer mitwirken zu laſſen, die durch die ganz 
hinten am Kieferwinkel angeſetzten Muskeln allein kaum ſo ſchnell geſchloſſen werden könn— 
ten, daß nicht ein gut Teil der in den Rachen hineingeſtrömten Fiſche oder Kruſter wieder 
hinausgeſchwemmt würde. 

Beim Walfang hatte man in der alten Blütezeit des Gewerbes, da man nur auf die 
echten Fiſchbeinwale ausging, die Finnwale ganz und gar verihmäht: fie lohnten zu wenig, 
waren auch für den primitiven Fangbetrieb mit der Handharpune zu gewandt und gefährlich. 
Neuerdings, nachdem die Fiſchbeinwale beinahe ausgerottet waren und der Norweger Svend 
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Foyn die Harpunenkanone erfunden hatte, traten ſie dann ganz in den Vordergrund — in 
Ermangelung eines Beſſeren. Und heute ſind auch ihre Scharen in allen Meeren durch den 
über die ganze Erde ausgebreiteten Walfang der Norweger bereits ſo gelichtet, daß man an— 
fängt, auch für ihren Fortbeſtand in der Zukunft zu fürchten. Vom Standpunkt des Natur— 
ſchutzes aus war daher das zehnjährige Walfangverbot, das das norwegische Storthing auf 
Drängen der Fiſcher 1904 für die Küſten ſeines Landes beſchloß, auf alle Fälle zu begrüßen, 
wenn auch zugegeben werden muß, daß ihm ein Fiſcheraberglaube zugrunde liegt. Denn die 
Finnwale begleiten allerdings die Züge der Lodde (Mallotus), eines dem Stint verwandten 
Fiſches, von dem ſowohl ſie als die von den Fiſchern ſehnlichſt erwarteten Dorſche ſich nähren; 
aber ſie treiben dieſe Fiſchzüge nicht zur Küſte, wie die Fiſcher hartnäckig glauben, ſondern 
wenn die Fiſche ausbleiben, bleiben auch die Wale aus, nicht umgekehrt. Dies alles haben 
bekannte norwegiſche Meerzoologen, wie Lars und Hjort, durch genaue Unterſuchungen be— 
ſtätigt und dabei tiefere Einblicke in die Lebensgeſchichte der fraglichen Wale eröffnet. Hjort 
teilt dieſe in arktiſche, nordatlantiſche und tropiſche. Die nordatlantiſchen, um die es ſich haupt— 
ſächlich handelt, trennt er nach der Nahrung wieder in drei Gruppen: Planktonwale, die ſich 
von den treibenden Kleintieren des Meeres nähren, Tintenfiſch- und Fiſchwale. Von den 
Planktonwalen find der Blauwal (Balaenoptera musculus), der Seiwal (B. borealis) und 
der Buckelwal (Megaptera nodosa) die wichtigſten. Sie erſcheinen im Finnmarkenmeere nur 
zu gewiſſen Zeiten, aber zu anderen als die Lodde, und haben mit dieſer und der Fiſcherei nicht 
das geringſte zu tun. Der fiſchjagende Finnwal (B. physalus) kommt allerdings gleichzeitig 
mit den Loddenzügen zur Küſte, aber als Folge, nicht als Urſache. 


Die Finnwale im engſten Sinne (Gattung Balaenoptera Lacep.) ſind lang und ſchlank 
geſtaltet, der Kopf nimmt Y/s—!/a der Geſamtlänge ein, die Bruſtfloſſen ſind verhältnismäßig 
kurz, ſchmal und zugeſpitzt, die Rückenfinne klein und rückwärts gerichtet, die Mundſpalte 
gerade. Skelett- und andere innere Merkmale kommen natürlich hinzu. 


Der kleinſte Vertreter der Gattung und der kleinſte Bartenwal überhaupt iſt der Zwerg— 
oder Schnabelwal, Pike Whale (Hechtwal) der Engländer, Vaagehval der Norweger, 
Tikagulik der Grönländer, Tſchikagleuch der Kamtſchadalen, Balaenoptera acuto-rostrata 
Laucep. (rostrata), deſſen Länge wohl kaum jemals 10 müberſteigt. Zugleich iſt er der ver: 
hältnismäßig dickſte und plumpſte Finnwal; denn ſein größter Querdurchmeſſer beträgt ein 
Fünftel ſeiner Geſamtlänge. Die Rückenlinie wölbt ſich in ſanftem, die Bauchlinie in ſtärkerem 
Bogen; der Kopf ſpitzt ſich ſcharf gegen die bis zum Auge hin etwas ſchief von unten nach oben 
geſpaltene Schnauze zu; das kleine Auge liegt etwas hinter und über dem Kieferwinkel, das 
ungemein kleine Ohr ſchief hinter dem Auge; die Atemlöcher ſitzen auf der Mitte des Kopfes 
zwiſchen und vor den Augen. Die im erſten Drittel des Leibes etwa in mittlerer Höhe ein— 
gelenkten Bruſtfloſſen ſind langgeſtreckt und meſſen etwa ein Achtel der Körperlänge. Die 
etwa 25 em hohe Rückenfinne iſt ſtumpf ſichelförmig und ſitzt am Anfang des hinterſten 
Körperdrittels. Die Oberſeite des Zwergwals iſt düſter ſchieferſchwarz, die Unterſeite, die mit 
60 —- 70 ſchmalen und ſeichten Falten dicht beſetzt ift, mehr oder minder rötlichweiß. Die Bruſt— 
floſſen haben oben bis auf ein weißes Querband die dunkle Rücken-, unten die weiße Bauch— 
farbe. Auch die Barten, 325 jederſeits, ſind hell gelblichweiß; die Zunge iſt ſtrohgelb. Bei 
einzelnen Stücken bemerkt man einige Haare an der Spitze des Ober- und Unterkiefers. 

Je nach dem Vorkommen im nördlichen oder ſüdlichen Atlantiſchen Ozean, im Indiſchen 
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Ozean, im nördlichen Stillen Ozean oder in der Südſee hat man verſchiedene Arten und 
Unterarten vom Zwergwal unterſchieden; jedenfalls iſt er, nach Kükenthal, „noch weniger als 
echtes Polartier zu betrachten als die anderen Finnwale. Wohl kommt er zur Sommerzeit 
auch im hohen Norden vor und findet ſich z. B. in der Davisſtraße; doch iſt ſein Haupt— 
aufenthalt der nördliche Atlantiſche (und Stille) Ozean.“ Von hier aus wandert er mit Be— 
ginn des Winters nach Süden hinab und erſcheint dann auch an den europäiſchen ſowie an 
den oſt- und weſtamerikaniſchen und oſtaſiatiſchen Küſten; an den ſkandinaviſchen Küſten kommt 
er hauptſächlich im Weſten vor, nicht aber im hohen Norden. Daß er weite Wanderungen 
unternimmt, geht am beſten aus den vielen Strandungen gerade dieſes Wales an den ver— 
ſchiedenſten Küſten Nord- und Weſteuropas hervor. Durch Radde iſt ſogar ein Fall bekannt— 
geworden, daß im Mai 1880 ein 
Zwergwal am hinterſten Ende des 
Schwarzen Meeres, bei Batum, 
ſtrandete; ſein Skelett wird im Ti— 
fliſer Muſeum aufbewahrt. Unter: 
wegs verweilt der Zwergwal, je 
nach Laune und Belieben, längere 
oder kürzere Zeit an nahrungver— 
ſprechenden Orten, unter Umſtän— 
den auch während des ganzen 
Sommers ſchon an der norwegi— 
ſchen Küſte, dringt in Buſen und 
ſelbſt in größere Flüſſe ein und 
reiſt mit Beginn des Frühjahres 
in nördlicher Richtung zurück; in 
ähnlicher Weiſe durchſtreift er einen 
nicht unbeträchtlichen Teil des 
Großen Weltmeeres. In ſeinen 
Sitten und Gewohnheiten ähnelt Umriſſe von Finnwalen (in gleicher Größe gezeichnet). 1) Blauwal, 
er in vieler Hinſicht dem Finnal. kKandzteaben om verse Bardehvaler Cpeitlänie 186. 
Gewöhnlich ſieht man ihn einzeln, 

ſeltener paarweiſe und nur dann und wann einmal in größeren Geſellſchaften, bald dicht unter 
der Oberfläche hinſchwimmend, bald tauchend, bald mit den bekannten Spielen ſich vergnügend. 
Wenn er an die Oberfläche emporkommt, um zu atmen, wirft er raſch und unter wenig Ge— 
räuſch einen ſchwachen und niedrigen Strahl aus, vergleichbar dem, welchen junge Finnwale 
emporſchleudern, wiederholt den Luftwechſel mehrere Male nacheinander und verſinkt dann für 
geraume Zeit. Auf ſeinen Wanderzügen beſucht er nicht allein Buchten aller Art, ſondern 
geſellt ſich auch furchtlos zu den Schiffen und taucht in deren Nähe auf und nieder; im hohen 
Norden dagegen hält er ſich mehr an die Eisfelder, ſchwimmt oft auf weite Strecken unter 
dieſen weg und erſcheint dann hier und da in einer Spalte, um Luft zu ſchöpfen, erhebt 
ſich dabei auch ſo hoch, daß man den größten Teil ſeines Kopfes wahrnehmen kann. Wie 
ſeine Verwandten nährt er ſich vorzugsweiſe, wenn nicht ausſchließlich, von kleinen und mittel 
großen Fiſchen, vielleicht auch Kopffüßern, und verfolgt ſeine Beute mit ſolcher Gier, daß er 
gerade bei feiner Jagd ſehr häufig auf den Strand läuft und in vielen Fällen dadurch Teiı 
Leben verliert. Auch der Zwergwal jagt hauptſächlich die Lodde und wagt ſich bei ihrer 
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e tief in die Fjorde und Buchten hinein; daher ſein norwegiſcher Name Vaagehval 
(— Buchtenwah). Über die Zeit der Paarung, der Trächtigkeit und der Geburt hat Guldberg 
feſtſte all len können, daß die Tragzeit ungefähr 10 Monate, ſicher weniger als ein Jahr beträgt, 
daß die Paarung in die erſten und der Wurf in die letzten zwei Monate des Jahres fällt. 
Das neugeborene Junge mißt 2½ m und darüber; Zwillinge kommen auch vor. Merk: 
würdigerweiſe ſind es meiſt Weibchen des Zwergwals, die ſich im Sommer den nordiſchen 
Küſten nähern; die Geſchlechter ſcheinen alſo einen großen Teil des Jahres getrennt zu leben. 
Im Frühjahr ſteigen die Zwergwale nach Norden hinauf, bis nach Spitzbergen und zur Baf— 
finsbai, und kehren im Oktober und November nach Süden zurück.. 

An den amerikaniſchen Küſten, und zwar an den weſtlichen und nördlichen ebenſowohl 
wie an den öſtlichen, jagt man den Zwergwal nicht, wenigſtens nicht regelmäßig, an den 
nord- und mitteleuropäiſchen höchſtens, wenn er ſich in der Nähe des Landes ſehen läßt. 
Henking ſchildert aber in ſeinem Bericht über Norwegens Walfang noch eine ganz eigenartige 
und altertümliche Jagd auf den Zwergwal, die bei Skogsvag, ſüdlich von Bergen, mit ver— 
gifteten Pfeilen betrieben wird. Dem Wal, der ſich in die Bucht verirrt hat, wird mit einem 
Netz der Ausgang verſperrt, und dann wird ihm mit einer Armbruſt eine Eiſenſpitze in den 
Leib geſchoſſen oder auch mehrere. Iſt ein „Dödspil“ (Todespfeil) darunter, ſo entzündet 
ſich die Wunde ſo heftig, daß der Wal daran zugrunde geht, wenn er nicht vorher ſchon 
harpuniert werden kann. Jedenfalls handelt es ſich hier um eine Blutvergiftung, deren Er— 
reger aber noch nicht bekannt iſt. Die Fiſcher drehen ihre anderen Pfeile in der brandigen 
Wunde herum, um ihnen ebenfalls die tödlichen Eigenſchaften zu verleihen. 


Größer, höchſtens 15, gewöhnlich 9— 13 m lang, iſt ſchon der Seiwal, Balaenoptera 
borealis Less. (Taf. „Wale II“, 5, bei S. 508), nach ſeinem erſten Beſchreiber auch Ru— 
dolphis Finnwal genannt; er ſpielt daher ſchon eine Rolle im Walfang. Am ſchönſten 
kennzeichnet er ſich, nach Kükenthal, durch ſeine tiefſchwarzen Barten, die, jederſeits 330 an 
der Zahl, ſehr feine Faſern von weißlicher oder grauer Farbe auf ihrer Innenſeite tragen. 
Das hängt mit der Nahrung des Seiwals zuſammen, der ſeinen Namen vom Sei-Fiſch hat, 
dem Köhler der Naturgeſchichte, einer Dorſchart (Gadus virens L.). Mit ihm erſcheint er 
Ende Mai an den Küſten Weſtfinnmarkens, geht mit ihm Juni und Juli in die Fjorde und 
verſchwindet im September wieder: aber nicht, weil ihm der Fiſch als Nahrung dient, ſondern 
weil er mit ihm zuſammen der gleichen Nahrung, kleinen Kruſtentieren, dem Franſenfuß 
(Thysanopoda) und dem Kril (Euphausia), zwei Spaltfußkrebschen, nachgeht. Auf dieſelbe 
Weiſe erklärt ſich auch, daß er öfter den Heringszügen folgt. An den oſtfinnmärkiſchen Küſten 
iſt im Sommer ſeine Hauptnahrung die „Aate“, ein kleiner freiſchwimmender Ruderfußkrebs 
(Cetochilus septentrionalis Goods.), deſſen Unmaſſen das Meer oft auf weite Strecken rot 
färben. Sonſt läßt er ſich in ſeinem Vorkommen vom Golfſtrom ſehr beeinfluſſen, liebt 
Waſſer von 9° Wärme, wie es durch dieſe warmen Meeresſtrömungen erzeugt wird, und 
verſchwindet mit den erſten Nordoſtſtürmen, die es abkühlen. Der Name borealis (— nörd— 
lich) würde daher beſſer auf die anderen Finnwale paſſen, die tatſächlich Ende des Sommers 
nach Norden ziehen, während er, nach Beobachtungen des Walfängers Falck-Deſſen, bei den 
Bermudainſeln überwintert. 

Von Geſtalt iſt der Seiwal plumper als der größere Finnwal: ſein größter ſenkrechter 
Durchmeſſer verhält ſich zur Geſamtlänge wie 1 zu 57/2. Oben iſt er blauſchwarz gefärbt mit 
länglichen hellen Flecken, unten mit unregelmäßig wolkiger Begrenzung weiß mit einem Stich 
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ins Rötliche; der Schwanz iſt aber auch unterſeits dunkel. Die weniger ſcharf gekrümmte 
Rückenfinne ſitzt noch weiter vorn als beim Zwergwal: vor Beginn des letzten Körperdrittels. 
Die Bruſtfloſſen ſind ſehr klein, fehlten bei einem Stücke, das Collett auf Vardö ſah, gänz— 
lich, und zwar offenbar von Geburt an, ohne daß das den Wal in ſeinem Fortkommen und 
Gedeihen gehindert hätte: ein Beweis, wie gering die Bedeutung dieſer Floſſen bei den Walen 
überhaupt iſt! Die Oberlippe beſchreibt vom Mundwinkel her einen aufſteigenden Bogen. 
Die 38—58 Bauchfurchen erlauben, nach Collett, den Vorderkörper auf nahezu das Doppelte 
ſeines gewöhnlichen Umfanges auszudehnen. Intereſſant iſt ein Befund von 13 Haaren jeder— 
ſeits am Unterkiefer; bei Keimlingen ſind ſie viel zahlreicher und auch am Oberkieſer nach— 
gewieſen. Die Eingeweide zeigten ſich bei allen von Collett unterſuchten Stücken vollgepfropft 
mit Kratzerwürmern (Echinorhynchus), meiſt von einer neuen Art: ſie bedeckten dicht die 
innere Oberfläche des Darmes, wo man ihn auch anſchneiden mochte. Von welchem Nahrungs— 
tier als Zwiſchenwirt der Seiwal dieſen Schmarotzer ſo maſſenhaft erwirbt, konnte Collett 
nicht feſtſtellen; die gewöhnlichen Nahrungskrebschen erſcheinen dazu zu klein. 

Der Seiwal erſcheint an der norwegiſchen Küſte zuerſt in Schulen, die bis 50 Köpfe ſtark 
ſein können, bald aber von den Fangſchiffen zerſprengt werden. Auf der Wanderung ſchwim— 
men die Seiwale ſchnell und blaſen nur ein- oder zweimal, ehe ſie eine größere Strecke unter 
Waſſer zurücklegen. In ihren Futtermaſſen aber bewegen ſie ſich natürlich langſam, mit dem 
Rachen und halben Rücken über Waſſer. Im Weſen ſind ſie wenig angriffsluſtig und gehen 
den Booten aus dem Wege. 

An Wert für die Walinduſtrie nimmt der Seiwal die vierte Stelle ein, aber nur wegen 
ſeiner geringen Größe. Er gibt nicht nur verhältnismäßig viel Tran, im Durchſchnitt 15 bis 
24 Hektoliter, ſondern ſeine Barten, deren er etwa 80 kg liefert, find ſogar die beiten aller 
Furchenwalbarten, doppelt ſoviel wert als-die des Finnwales. Die ganze Ausbeute eines Sei— 
wales beträgt 500 —600 Kronen, d. i. etwa die Hälfte der eines Finnwales. Schließlich iſt der 
Seiwal der einzige, deſſen Fleiſch auch als menſchliches Nahrungsmittel verwertet wird: Collett 
ſah es auf Sörvär in Büchſen einmachen. 


Trotzdem der ſoeben geſchilderte Seiwal als ein Golfſtrombewohner erſcheint, möchte 
Racovitza einen oder gar zwei kleine Furchenwale, denen die belgiſche Südpolarexpedition in 
den Rinnen zwiſchen dem Bankeiſe begegnete, als Seiwale anſprechen. Des einen Länge 
konnte in einem günſtigen Augenblick durch vergleichende Meſſung auf 14 m feſtgeſtellt werden; 
die Farbe iſt oben dunkel, die hohe, ſtark gekrümmte Rückenfinne ſitzt ſehr weit hinten. Das 
Jungeis in den Rinnen bricht der Wal zum Atmen durch. Racovitza ſah ein ſolches Atem— 
loch in Eis von 8 em Dicke und fand auch Stellen, wo, jedenfalls durch denſelben Wal, 
das plaſtiſche Jungeis in einer Fläche von 3 qm kuppelförmig gehoben war; wahrſcheinlich 
ſchmilzt es auf dem Gipfel der Kuppel während des Atmens und durch dieſes für einen Augen— 
blick. Nahrung für einen Finnwal wäre auch im Südpolarmeer genügend vorhanden durch 
Euphausia, die auch die Seevögel und Robben dort im Magen haben. Der zweite ſüdpolare 
Furchenwal Racovitzas iſt ausgezeichnet durch ein ſchmales, glänzendes, gelblichweißes Band, 
das ſeine ganze Oberlippe umſäumt. Er iſt nur zweimal und nur mitten im arktiſchen Bank— 
eiſe geſehen worden, ſcheint alſo ein richtiger Eiswal zu ſein. 


Der eigentlich nordiſche Finnwal, Balaenoptera physalus J. (musculus), von den 
Engländern Finner Whale, den Schweden Sillhval, den Norwegern Sildrör, den 
Brehm, Tierleben. 4. Aufl. XII. Band. 32 


498 11. Ordnung: Wale. Familie: Finnwale. 


Isländern Sildreki, den Grönländern Tunnolik genannt, einer der ſchlankſten aller Wale, 
kann eine Länge von 25 m erreichen. Der Kopf nimmt etwa den vierten Teil der Geſamt— 
länge ein; die Rückenfinne erhebt ſich im letzten Viertel der Mittellinie; die Bruſtfloſſen gelenken 
zicht hinter dem Kopfe und meſſen ein Zehntel der Körperlänge. Der Leib erreicht ſeine größte 
Dicke unmittelbar hinter den Bruſtfinnen, nimmt nach dem Kopfe zu wenig, nach hinten be— 
deutend ab und iſt am Schwanzteile ſeitlich ſo ſtark zuſammengedrückt, daß ſeine Höhe hier 
die Breite faſt um das Doppelte übertrifft; ein deutlich hervortretender Kiel ſetzt ſich auch über 
den größten Teil der Schwanzfloſſe fort. Die Bruſtfloſſen ſind platt, vorn aus-, hinten ein— 
gebogen; die ſenkrecht ſtehende, höchſtens 60 em hohe Rückenfinne hat ſichelförmige Geſtalt. 
Die Augen liegen unmittelbar hinter und über dem Winkel der faſt geraden Schnauze, 
die außerordent— 
lich kleinen Ohr—⸗ 
öffnungen zwi— 
ſchen Auge und 
Bruſtfloſſen, die 
durch eine Schei— 
dewand geteilten 
und ſchräg ge— 
richteten Atem- 
löcher in zwei 
gleich gekrümm— 
ten Offnungen, 
die von einer er— 
habenen, rund— 
lichen Leiſte um— 
geben werden. 
Vorn am Kopfe 
befinden ſich 
einige kurze, bor— 
ſtenartige Haare 
in weiten Abſtänden am Ober- und Unterkiefer angeordnet, am Kinne außerdem noch ein 
Haargrubenfeld; ſonſt iſt die Haut vollſtändig nackt, oberſeits tiefſchwarz, unten porzellanartig 
rein weiß, in den tieferen Furchen bläulichſchwarz. Eine eigenartige Ungleichſeitigkeit in der 
Färbung beſteht darin, daß der linke Unterkiefer dunkel wie die Oberſeite, der rechte aber 
weiß wie die Unterſeite iſt. Weiß iſt auch die Innenſeite der Bruſtfloſſen und die Unterſeite 
der Schwanzfloſſe, und dem weißen rechten Unterkiefer entſpricht die helle Farbe der erſten 
von den jederſeits etwa 350—375 Barten auf der rechten Seite; die übrigen ſind dunkel. 
Die Furchen beginnen am Rande des Unterkiefers und verlaufen von da aus längs der ganzen 
Unterſeite bis gegen den Nabel hin, d. h. bis über den halben Leib weg. Die mittleren 
ſind die längſten, die am weiteſten ſeitlich gelegenen die kürzeſten. Die Furchen gleichen Ein— 
ſchnitten, die mit einem Meſſer gemacht wurden, und werden von ſcharfen Rändern begrenzt, 
find 1—2 cm tief und ſtehen etwa 4 em voneinander ab, verlaufen jedoch nicht ſtreng in 
gleichem Abſtande voneinander, ſondern endigen nach einem gewiſſen Verlaufe und nehmen 
ſodann andere zwiſchen ſich auf, ſchneiden ſich auch nirgends und werden immer durch glatte 
Hautflächen voneinander getrennt. Der Seitenrand des Oberkiefers iſt unten ſanft ausgeſchweift 


Finnwal, Balaenoptera physalus E. Nach Henking, „Norwegens Walfang“, Hannover 1899. 
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und bogenförmig nach dem Auge hin gerichtet, der Unterkiefer wenig gebogen, weshalb die 
Kiefer etwas auseinander klaffen. 

Zur Größe und äußeren Erſcheinung des Finnwales gibt Rawitz einige eigene Beobach— 
tungen von der Walfangſtation Sörvär der Geſellſchaft „Finmarken“, aus denen die Rieſen— 
haftigkeit des Körpers und ſeiner Teile ſehr anſchaulich hervorleuchtet. Ein altes Männchen 
war 24 m lang, von Bruſt zu Rücken 4 m hoch und von rechts nach links 3 m breit; fein 
Gewicht wurde auf 60000 kg geſchätzt. Von der ungeheuren Muskelkraft gibt das Erlebnis 
einen Begriff, daß ein mit der Harpunenkanone angeſchoſſener Finnwal, in dem das Geſchoß 
nicht explodiert war, den Waldampfer mit einer Geſchwindigkeit von mehr als 24 Knoten in 
der Stunde hinter ſich herſchleppte, d. h. mit der Fahrleiſtung eines modernen Schnelldampfers. 
Die Größenmaße einzelner Körperteile ſind geradezu ungeheuerlich. Die große Körperſchlag— 
ader (Aorta) hat einen Umfang von 60 em: ein Mann kann alſo beinahe ſeinen Kopf hinein— 
ſtecken! Das „kleine“ Auge hat einen Aquatordurchmeſſer von 11 und eine Höhe von 8,7 cm. 
Die äußere Augapfelhaut (Scelera) iſt jo feſt, daß Rawitz ſich einen Durchſchnitt mittels einer 
Tiſchlerſäge herſtellen mußte. Der Sehnerv hat die Dicke eines ſtarken Bleiſtiftes, von den 
Gehörknöchelchen der Hammer die Größe eines vorderen Daumengliedes. Die Zunge allein wiegt 
bis 400 kg. Um einen Finnwal zu zerlegen, müſſen drei Schlächter faſt fünf Tage arbeiten, 
während ſie drei Seiwale an einem Tage erledigen können. Die Fäulnis geht, nach Rawitz, an 
den großen zuſammenhängenden Maſſen nur ſehr langſam vor ſich. Noch vier Tage nach der 
Tötung war keine Spur von Fäulnis zu bemerken; die Gedärme waren noch vollkommen friſch, 
und die Muskeln hatten noch ſo viel Eigenwärme, daß ſie, angeſchnitten, dampften. 

Der nördlichſte Teil des Atlantiſchen Ozeans und das Eismeer bilden gewöhnlich den 
Aufenthalt des Finnwales. An der ganzen, faſt 400 Meilen langen Küſte Norwegens ſcheint 
er, nach Guldberg, zu jeder Jahreszeit vorzukommen. Beſonders häufig zeigt er ſich in der Nähe 
der Bäreninſel, Nowaja Semljas und Spitzbergens; aber auch in der Nähe des Nordkaps iſt 
er nicht ſelten. Nach Browns Beobachtungen geht er im Norden des Eismeeres nicht über 
die Breite von Südgrönland hinauf. Mit Beginn des Herbſtes wandert er in ſüdlichere Ge— 
wäſſer herab, und ſomit begegnet man ihm auch in den Meeren des gemäßigten und heißen 
Gürtels, ſoll ihn ſogar im Südlichen Eismeere angetroffen haben. 

Wie man ſchon aus der ſchlanken Geſtalt ſchließen kann, iſt der Finnwal in allen ſeinen 
Bewegungen ein raſches und gewandtes Tier. Er gilt als einer der ſchnellſten aller Barten— 
wale. Bei ruhigem Schwimmen zieht er in gerader Richtung fort und kommt ſehr oft, nach 
meinen Beobachtungen durchſchnittlich alle 90 Sekunden, an die Oberfläche, um zu atmen. 
Das brauſende Geräuſch beim Ausatmen vernahm ich ſchon in einer Entfernung von einer 
Seemeile. Das beim Blaſen hörbare Geräuſch iſt kurz und ſcharf, der bis zu 4m Höhe an— 
ſteigende Strahl doppelt. Der Finnwal erſcheint nicht ſelten in unmittelbarer Nähe ſegelnder 
Schiffe, umſchwimmt dieſe oder folgt ihnen längere Zeit, manchmal ſtundenlang, getreulich 
nach. Bisweilen legt er ſich auf der Oberfläche des Waſſers auf die Seite und ſchlägt mit den 
Bruſtfinnen auf die Wellen, dreht und wendet ſich, wirft ſich auf den Rücken, taucht unter, 
ſcherzt überhaupt luſtig im Waſſer umher und ſchleudert öfters auch den gewaltigen Leib 
durch einen mächtigen Schlag der Schwanzfloſſe über die Oberfläche empor. 

Die Nahrung des Finnwales beſteht größtenteils aus Fiſchen, die er oft ſcharenweiſe 
vor ſich hertreibt und in dem weiten Rachen ſchockweiſe auf einmal fängt. Hierbei leiſten 
ihm wahrſcheinlich die Furchen auf der Unterſeite weſentliche Dienſte, indem ſie durch Nieder— 
drücken der rieſigen Zunge geglättet werden und ſo dem Wale eine erhebliche Erweiterung des 
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natürlichen Hamens ermöglichen, den ſeine nach außen gebogenen Unterkieferäſte darſtellen. 
Wenn der Finnwal reiche Beute findet, verweilt er tage- und ſelbſt wochenlang auf ein und 
derſelben Stelle, ſo beiſpielsweiſe in Grönland, wo er, laut Brown, während der Laichzeit auf 
den Schellfiſchbänken bei Riskol, Holſtenbork und anderen Ortlichkeiten Südgrönlands ſich 
umhertreibt und unglaubliche Mengen von Dorſchen und anderen Schellfiſchen verzehrt. Des— 
moulins berichtet, daß man 600, Brown, daß man 800 Stück dieſer immerhin großen Fiſche 
in ſeinem Magen gefunden habe. Rechnet man das Gewicht jedes Dorſches nur zu 1 kg, 
fo ergibt ſich, daß von ſolch einer Mahlzeit des rieſigen Tieres 1200 — 1600 Menſchen ſich 
geſättigt haben könnten. Mit ſeinen beiden nächſten Verwandten, dem Blau- und dem Zwerg— 
wale, wandert der Finnwal in Verfolgung der Dorſche und Heringe weit nach Süden herab, 
gelangt dabei in die europäiſchen Meere und ſammelt ſich hier bisweilen zu Scharen, die 
geraume Zeit gemeinſchaftlich jagen. Eine Folge ſeiner Jagd auf ſcharenweiſe dem Lande 
zuſchwimmende Fiſche iſt, daß er öfter als jeder andere ſeiner großen Verwandten in unmittel— 
barer Nähe der gefährlichen Küſten jagt. Er iſt es, der ſich in den Fjorden Norwegens umher— 
treibt und die übrigen ſchmalen Buchten des Meeres beſucht, er aber auch, der am häufigſten 
ſtrandet. „Dieſe Art“, ſagt Guldberg in ſeinen maßgebenden Unterſuchungen „Zur Bio— 
logie der nordatlantiſchen Finnwalarten“, „bildet einen konſtanten Teil der ſogenannten, Hval— 
bruf‘, d. h. großer Herden (heute noch?) von Walen, welche die Millionen von Heringen und 
Lodden an den norwegiſchen Küſten verfolgen . . .“ 

Die Art und Weiſe zu freſſen hat Rawitz ſelbſt beobachtet: wie der Finnwal ſich mit 
offenem Maule auf die Seite wirft und mit geſchloſſenem Maule dann gleich wieder in die 
dormallage zurückkehrt. Schon Guldberg ſchildert aber ein Erlebnis mit einer Herde junger 
Finnwale im Varangerfjord, die nach den Maſſen von Loddefiſchen „ſchnappten“, während 
die älteren Führer bereits den eben erwähnten Kunſtgriff beim Freſſen gelernt hatten. 

Trächtige Finnwalweibchen find mindeſtens an 20 m lang. Über die Zeit der Paarung 
weiß man nichts Gewiſſes; die Dauer der Trächtigkeit beträgt über 12 Monate. Die Mutter 
ſucht ihren 4—5 m langen Sprößling bei Gefahr nach Kräften zu ſchützen. Wütend fährt 
ſie unter die Boote ihrer Verfolger, ſchlägt mit dem Schwanze und den Bruſtfinnen um ſich 
und achtet keine Wunde, wenn es gilt, ihr Teuerſtes zu verteidigen. 

Die Jagd auf den Finnwal iſt wegen der großen Schnelligkeit und Heftigkeit des Tieres 
ſchwieriger und der Nutzen, den er gewährt, weit geringer als beim Nord- oder Grönland— 
wale. Deshalb iſt ja eben der Finnwal erſt in den Vordergrund getreten, ſeit die echten Fiſch— 
beinwale ſo gut wie ausgerottet ſind und anderſeits der Walfang ſich zu einer modernen In— 
duſtrie entwickelt hat. Mit der Jagd auf die Furchenwale überhaupt lohnt in erſter Reihe 
die auf den Finnwal neuerdings überall da, wo man, meiſt durch Betrieb vom Lande aus, 
durch Verwertung des ganzen Tieres einen ungleich höheren Gewinn, als den alten Wal— 
fängern möglich war, erzielen kann, wie zum bekannteſten Beiſpiel an der nördlichen Küſte 
von Norwegen. Dort löſt man, nach Kükenthal, aus einem großen Finnwal 2500 Mark, 
wovon auf die kurzen Barten bloß 300 Mark entfallen, und der Finnwal ſteht dementſprechend, 
nach Henking, an zweiter Stelle der Ergiebigkeit: er liefert im Durchſchnitt 60 hl Tran und 
125 kg Barten. Im ganzen iſt der Finnwalfang der Hauptfang Norwegens, da der Finn— 
wal am häufigſten vorkommt und am längſten im Jahre gefangen werden kann. 

Ein Finnwal, deſſen Gerippe ich bei dem norwegiſchen Kaufmanne und Naturforſcher 
Nordvi in Vadsö liegen ſah, hatte ſich beim Beſuchen des Varangerfjords zwiſchen Schären 
feſtgearbeitet und zuletzt ſo zwiſchen die Felſen gezwängt, daß er weder vor-, noch rückwärts 
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konnte und ſo verendete. Nicht beſſer erging es einem jungen Finnwale, der ſich im Früh— 
linge des Jahres 1874, vermutlich Heringsſchwärmen nachziehend, in die Oſtſee verirrt und 
längere Zeit an den Küſten umhergetrieben, auch hier und da die Fiſcher erſchreckt hatte, end— 
lich aber, am 23. Auguſt, zu ſeinem Unheile auf der Danziger Reede angelangt war. Hier 
lagen gerade drei deutſche Kriegsſchiffe vor Anker, die dem Wale 75 Kugeln beibrachten, 
ohne merklichen Erfolg. Deshalb würde es dem Rieſen doch gelungen ſein, zu entfliehen, hätte 
er nicht beim Untertauchen von einem der Offiziere einen Degenſtich in den Hinterleib erhalten, 
der eine große Schlagader durchſchnitt und Verblutung herbeiführte. Einen anderen neuer— 
dings (März 1911) auf der Flensburger Föhrde geſtrandeten Finnwal hatte die Marine eben— 
falls vorher bejagt und beſchoſſen. Als er auf einer Sandbank zwiſchen Oſter- und Weſter— 
holz feſtlag, machte ſchließlich eine ins Maul geſteckte Sprengpatrone ſeinem Leben ein Ende, 
und die benachbarten Wirte hatten durch die zuſtrömenden Neugierigen ein glänzendes Ge— 
ſchäft, verkauften angeblich ſogar „heiße Walwürſte“. 

Auch die gewerbsmäßige Schauſtellerei hat ſich des toten Finnwales bemächtigt; ſeit 
Wickersheimer und andere durch Erfindung konſervierender Flüſſigkeiten das Erhalten von 
Kadavern erleichtert haben, wurde öfter ein „geruchloſer Rieſenwalfiſch“ auf irgendeinem 
unbebauten Grundſtück unſerer Großſtädte für Geld gezeigt. 


Finnwale im engſten Sinne kommen in allen Meeren vor, und man hat daher eine 
ganze Reihe von Arten und Unterarten unterſchieden. Parker von der Univerſität Otago be— 
ſchreibt aber z. B. einen neuſeeländiſchen Finnwal, der nach ſeiner und Guldbergs Anſicht ganz 
mit dem der nördlichen Halbkugel übereinſtimmt. Über einen Finnwal aus dem atlantiſchen 
Teile des Südpolarmeeres gibt Lönnberg intereſſante Mitteilungen in ſeinen Beiträgen zur 
Tierwelt Südgeorgiens, namentlich erſtaunliche Erlebniſſe ſeines Präparators Sörling über 
Kraftleiſtungen des Tieres. Ein ſolcher Wal ſchleppte, angeſchoſſen, den Waldampfer trotz ge— 
ſtoppter Maſchine mit einer Geſchwindigkeit von 3— 4 Knoten in der Stunde einen halben 
Tag und die ganze folgende Nacht hinter ſich her. Am nächſten Morgen ließ man die Schiffs— 
maſchine rückwärts arbeiten: vergebens. Schließlich wurde auch noch die Dampfwinde an— 
geſetzt, um Leine aufzuholen, und da riß am Mittag des zweiten Tages der Harpunenſchaft 
aus: der Wal war frei. Ein anderer ſchleppte den Dampfer in ähnlicher Weiſe gar drei Tage 
mit. Daher iſt der ſüdatlantiſche Finnwal kein beliebtes Wild, zumal er im Verhältnis zu 
ſeiner Größe auch wenig Speck hat (oft nur eine 7—10 em dicke Schicht). Trotzdem hat ihn 
bei dem ſchonungsloſen Fangbetrieb mit allen modernen Hilfsmitteln, den ein Bericht der 
beteiligten Geſellſchaften ſelber einen Raubbau nennt, binnen kurzem das Schickſal ſeines nor— 
diſchen Vertreters ereilt, ſo daß ſeine Scharen bereits merklich gelichtet ſind. 


Der norwegiſche Blauwal, Balaenoptera musculus L. (sibbaldi; Taf. „Wale I, 6, 
bei S. 443), iſt der größte aller Finnwale und damit überhaupt das größte, wenigſtens längſte 
aller lebenden Säugetiere. Von zuverläſſiger Seite wurde Kükenthal als größte gemeſſene 
Länge 31 m bezeichnet. Auf den erſten Blick kennzeichnet den Blauwal die Farbe, nach der er 
heißt: ein eintöniges Blau- oder Schiefergrau. Nur eine gewiſſe Stelle an der Seite, beſonders 
unter den Bruſtfloſſen, hat durch hellere Flecke ein marmoriertes Ausſehen. Mehrere von 
Finſch unterſuchte Stücke hatten weiß geſäumte Bruſtfloſſen, und wenn auch die Unterſeite der 
Körper nur wenig lichter gefärbt war, ſo trennte Rücken- und Bauchfärbung doch eine ziemlich 
ſcharfe Linie. Der Farbenton wechſelt etwas, die helle Fleckung recht erheblich, und, im Waſſer 
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beobachtet, kann der Körper ſogar einen dunkel moosgrünlichen Ton haben. Solche „bron— 
zierten“ Tiere ſind gewöhnlich ſehr fett. In der Körperform iſt der Blauwal weniger ſchlank 
als der Finnwal, trotz ſeiner größeren Länge: ſeine Maſſe muß alſo um ſo bedeutender ſein! 
Nach Guldberg find bei einiger Übung Männchen und Weibchen auf dem Meere ſchon leicht zu 
unterſcheiden: erſtere ſind im ganzen kleiner, in der Halsgegend dicker und in der Lendengegend 
ſchmaler, letztere in der Gegend an der Rückenfinne viel breiter, am Halſe verhältnismäßig 
ſchmal. Bezeichnende Einzelmerkmale ſind ein von der Mitte des Oberkiefers nach den beiden 
Naſenöffnungen verlaufender Kiel, der vor dieſen ſich zu einem kleinen Buckel erhebt, ferner 
die ſtärker gekrümmte und beſonders längere Bruſtfloſſe, die ein Siebentel der Geſamtlänge 
erreicht, und die kleine, gerade Rückenfinne, die weit hinten ſitzt, im letzten Körperviertel, noch 
hinter der Afteröffnung. Die Kiefer ſind länger als beim Finnwal, auch verhältnismäßig 
(zur Geſamtlänge wie 1:4), die Barten, jederſeits 400, gleichmäßig dunkel, ſchwarzbläulich, 
mit langen, groben Randfaſern, ohne dieſe einige 90 em lang. 

In der Lebensweiſe bezeichnet es Kükenthal mit Recht als ſehr merkwürdig, daß ſich 
dieſes rieſigſte aller Tiere ausſchließlich von ſehr kleinen, mit den Strömungen treibenden See— 
tierchen, faſt durchweg von kaum 3 em langen Krebſen (Thysanopoda) nährt, die in den nörd— 
lichen Meeren in ungeheuren Maſſen vorkommen. Der Magen des Blauwals iſt oft voll— 
ſtändig mit dieſen Tieren gefüllt und enthält dann bis zu 1200 Liter derſelben! Mitunter 
werden durch die Meeresſtrömungen ſolche Maſſen von ihnen in das Innere der Fjorde ge— 
preßt, daß ſie dort das Waſſer geradezu dick machen, z. B. in den Varangerfjord an der 
Grenze zwiſchen Norwegen und Rußland, und auf dieſer fetten Weide finden ſich alsbald die 
Blauwale ein. Die Nahrung bedingt jedenfalls auch die Wanderungen des Blauwals, die bei 
dieſem, nach Guldberg, gerade beſonders deutlich zu verfolgen ſind und ſich nachweislich quer 
über den ganzen Atlantiſchen Ozean ausdehnen. Im Jahre 1888 wurde in Vardö ein Blau— 
wal erlegt mit einer Auftreibung und Verkrümmung des Rückens, die von einer bei der Zer— 
legung gefundenen amerikaniſchen Harpune herrührte, wie ſie ausſchließlich an der Küſte von 
Maſſachuſetts gebraucht werden, und ähnliche Fälle kennt man mehr. Dabei legt der Blauwal 
anſcheinend eine Pünktlichkeit an den Tag wie manche Zugvögel; ſo zeigte er ſich alljährlich 
das erſtemal im Varangerfjord am 8. Mai, als Svend Foyn in den achtziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts ſein großes Fanggeſchäft da betrieb. Er tritt dann in kleineren Trupps 
von 4—6 Stück auf, niemals aber, auch bei dem größten Nahrungsüberfluß nicht, in größeren 
Herden wie der gewöhnliche Finnwal; meiſt ſieht man einzelne oder ein Paar. 

Über die Fortpflanzung berichtet Guldberg nach zuverläſſigen Beobachtungen, daß das 
brünſtige Weibchen dicht an dem Männchen vorbeiſchwimmt, indem es ſich zugleich auf die 
Seite legt, das nachfolgende Männchen bringt ſich in die entſprechende Lage, und ſo vollzieht 
das Paar die Begattung, indem ſich beide mit den Bruſtfloſſen teilweiſe umfaſſen. Dann ver— 
laſſen ſie einander. Aus den Meſſungen von Keimlingen, die in einem und demſelben Monat 
von ganz verſchiedener Größe find, glaubt Guldberg ſchließen zu müſſen, daß der Blauwal 
keine beſtimmte Begattungszeit hat. Die Brunſt des Weibchens äußert ſich durch Abſonderung 
blutigen Schleimes aus der Scheide und geſchwollenen, blutunterlaufenen Zuſtand der inneren 
Geſchlechtswege. Die Trächtigkeit dauert ſicher über ein Jahr, die mittlere Länge des neu— 
geborenen Blauwales iſt auf 7 — 8 m zu ſchätzen; der größte von Guldberg unterſuchte 
Keimling war 7 / km lang. Wenn die Paarzeit unbeſtimmt iſt, ſo iſt es natürlich auch die Wurf— 
zeit. Es wird allgemein angenommen, daß das Junge bei der Mutter bleibt, bis es die 
Hälfte ihrer Größe erreicht hat; dabei wird die Alte begreiflicherweiſe ſehr mager. Man hat 
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auch Beiſpiele, daß das Weibchen ſich paaren wollte, während es von ſeinem herangewach— 
jenen, 12 m und mehr langen Jungen begleitet war. 

Für den norwegiſchen Walfang ſteht der Blauwal in der Wertſchätzung an erſter Stelle: 
er liefert im Durchſchnitt 90 hl Tran und 250 kg Barten. Kükenthal gibt den mittleren 
Geſamtwert auf 5000 Mark für das Stück an, wovon etwa 1200 Mark auf die Barten zu 
rechnen ſind. Auch der Blauwal gibt mitunter erſtaunliche Beweiſe ſeiner Kraft und Lebens— 
zähigkeit. So ſchleppte einer mit dem explodierten Harpunengeſchoß im Leibe den Waldampfer 
mit größter Schnelligkeit davon, trotzdem die Schiffsmaſchine rückwärts arbeitete, und einen 
zweiten Waldampfer derſelben Geſellſchaft, der nach 4 Stunden um Hilfe kam und dem Tier 
ebenfalls ein richtig explodierendes Geſchoß in den Leib jagte, ſchleppte er ebenfalls noch 
2 Stunden mit. Während dieſer Zeit wurden außerdem dem Tiere von zwei Booten aus 
noch fortwährend Lanzenſtiche beigebracht, bis es endlich dem Blutverluſt erlag. 


Blauwale werden auch in den Meeren der weſtlichen und ſüdlichen Halbkugel gefunden 
und gefangen, vor allem der Schwefelbauch oder Sulphurbottom der Nordamerikaner, 
Balaenoptera sulfurea Coe (Sibbaldius sulfureus), im nördlichen Stillen Ozean. Für 
ihn hat neuerdings Lucas vom „Amerikaniſchen Muſeum für Naturgeſchichte“ eine Gewichts— 
berechnung angeſtellt im Vergleich mit dem größten Landtier aller Erdperioden, dem 20 m 
langen Rieſenreptil Brontosaurus. Als deſſen wahrſcheinliches Gewicht ergaben ſich 38 Ton— 
nen — 38 000 kg, während dieſelbe Rechnung für einen Schwefelbauch von 22,5 m Länge ſich 
auf 63 Tonnen - 63000 kg ſtellte. Einen Blauwal von 29 m Länge ſchätzte Kapitän Roys 
gar auf 147 Tonnen = 147000 kg. Ein Beweis, wieviel leichter Rieſentiere im Meere ſich 
ernähren und bewegen können als auf dem Lande! Der auffallendſte äußere Unterſchied des 
Schwefelbauches liegt ſchon in ſeinem Namen ausgeſprochen: die lebhaft ſchwefelgelbe Unterſeite. 

An den Küſten Kaliforniens fand man zu Scammons Zeiten den Schwefelbauch das 
ganze Jahr hindurch, während der Monate Mai bis September, oft ſogar in zahlreichen 
Scharen, die ſich meiſt in nächſter Nähe der Küſte umhertrieben, furchtlos den auf der Reede 
liegenden Schiffen ſich näherten und ſie zuweilen ſogar auf ihren Reiſen begleiteten. Ein 
ſolches merkwürdiges Erlebnis hatte im Jahre 1850 das Schiff „Plymouth“, dem ein Blau— 
wal 24 Tage lang nicht von der Seite wich, trotzdem er nicht nur mit Flaſchen und Holz— 
ſcheiten, ſondern auch mit Büchſenkugeln bombardiert wurde. Er verfolgte nach wie vor ſeinen 
Weg unmittelbar neben oder unter dem Schiffe und blies ſeinen Atem in die Fenſter der 
Kajüte. Erſt im ſeichten Küſtengewäſſer wandte er ſich ab. 

Selten ſieht man den Schwefelbauch wie ſo viele andere Wale im Waſſer ſich tummeln 
oder über die Oberfläche emporſpringen; wenn er aber in dieſer Weiſe ſpielend ſich bewegt, 
gewährt er einen unvergleichlich großartigen Anblick. Bei ruhigem Schwimmen pflegt er dicht 
unter der Oberfläche des Waſſers dahinzugleiten, beim Eintauchen rundet er in zierlicher Weiſe 
und zeigt dabei in der Regel die ganze Größe ſeiner gewaltigen Schwanzfloſſe, die er hoch 
über die Oberfläche erhebt oder mit Getöſe auf die Wellen ſchlägt. 


Auch der Indiſche Ozean hat ſeinen Blauwal (Balaenoptera indica Dlyth), der vom 
Roten Meere bis zu den Küſten von Chittagong und Oberburma beobachtet und geſammelt iſt, 
und über ſüdpolare Vertreter haben wir nicht nur durch Racovitza, ſondern ganz beſonders 
durch Lönnberg-Sörling genauere Nachrichten. Lönnberg vereinigt den Blauwal von Süd— 
georgien, Balaenoptera intermedia Burm., mit B. australis Hector aus der Neuſeeland— 
ſee und dem Auſtraliſchen Meer, wie dies im Troueſſartſchen Säugetierkatalog unter der 
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Zuſammenfaſſung B. antarctica Gray geſchieht. Bei Larſens Walern war dieſer Blauwal ſehr 
wenig beliebt; er iſt mager und ſinkt deshalb, ſobald er verendet, ſo daß man ihn künſtlich auf— 
blaſen muß, um ihn zur Station zu ſchleppen. Dort gibt er trotz ſeiner Größe nicht viel aus, 
45 — 55 Petroleumfäſſer voll Tran, und zudem iſt er ſchwer zu erlegen. Das alles bildet 
einen gewiſſen Schutz für die Blauwale von Südgeorgien, die das Meer dort das ganze Jahr 
zu bewohnen, nicht zu wandern ſcheinen. Ihr Gebiet liegt nur wenige Meilen vom Lande ab, 
und ſie treten da nur in kleinen Trupps von 2 oder 3 auf. Sörling beobachtete ſie bei 
ſeiner Heimkehr auch auf dem ganzen Wege bis nach Buenos Aires; ja ſogar auf der Reiſe 
von dort nach Europa ſah er noch einen Blauwal, der den Dampfer von Rio Grande do 
Sul ab einen ganzen Tag begleitete. Der Dampfer war grau geſtrichen, ähnlich wie ein 
Blauwal. Der Atemſtrahl des Blauwales iſt nicht jo hoch wie der des Finnwales und geht 
mehr beſenförmig auseinander; trotzdem ſieht man ihn ſehr weit. 

Ganz neuerdings ſind aus Südgeorgien einige Skeletteile von einem Blauwal, der volle 
100 Fuß, d. h. über 33 m lang geweſen ſein ſoll, ins Britiſche Muſeum gelangt, darunter ein 
Rumpfpirbel, der ſolche Maße aufweilt, daß er alles weit in den Schatten ſtellt, was man dort 
in der berühmten Walgalerie des Muſeums hat. Dürftig ſind die Nachrichten über den Blau— 
wal von der aſiatiſchen Seite des Stillen Ozeans. Doch kann man den „Nagaſukujira“ des 
alten in unſerer Einleitung (S. 448) erwähnten japaniſchen Walwerkes wohl auf einen Blau— 
wal deuten, und die neue ruſſiſch-japaniſche Walinduſtrie nutzt gewiß auch den öſtlichen Blau— 
wal aus. Von ruſſiſchen Unternehmern wurden mit Hilfe norwegiſcher Seeleute ſchon gegen 
Ende des vorigen Jahrhunderts in der Japaniſchen See während Dezember und Januar auch 
Blauwale gefangen, der Speck eingeſalzen und nach Japan verkauft. 


Sehr lange Bruſtfloſſen, die mindeſtens ein Viertel, faſt ein Drittel der Geſamtlänge 
erreichen, kennzeichnen die Langfloſſenwale (Megaptera Gray), die der Buckelwal, 
Humpback der Engländer, Knölhval der Norweger, Keporkak der Grönländer, Megaptera 
nodosa Bonnat. (longimana, boops), vertritt. Dieſer allverbreitete, in jedem Weltmeere vor: 
kommende Wal erreicht etwa 15 m Länge, ſeine Bruſtfinne bei etwa Meterbreite eine ſolche 
von 3—4 m, die Schwanzfloſſe ſpannt etwa 4 m. Er zählt zu den plumpeſten Gliedern 
ſeiner Familie. Verglichen mit anderen Furchenwalen, iſt er entſchieden häßlich, ſein Leib 
kurz und dick, längs des Rückens kaum merklich, auf der Unterſeite ſchon vom Unterkiefer an 
ſehr bedeutend gewölbt, der vordere Teil des Leibes überall ausgebaucht, der hintere gegen den 
Schwanz hin außerordentlich verſchmächtigt, der Unterkiefer merklich länger und breiter als 
der obere, ſeine Bruſtfinne faſt unverhältnismäßig lang und ſeine Schwanzfinne außerordent— 
lich entwickelt. Die Färbung der Haut ändert vielfach ab. Auf der Oberſeite herrſcht ge— 
wöhnlich ein mehr oder minder gleichmäßiges und tiefes Schwarz vor, wogegen die Unterſeite 
des Leibes und der Bruſtfinnen eine weißliche Marmelzeichnung beſitzt; einzelne Stücke ſind 
oberſeits einfach ſchwarz, unterſeits rein weiß, andere oben und unten ſchwarz, wieder andere 
oben ſchwarz, unten weiß, ihre Bruſt- und Schwanzfinne unterſeits dunkel aſchfarben. Mächtig 
entwickelt iſt der Vorderkopf: die Länge von der Schnauzenſpitze bis zum Mundwinkel beträgt 
mehr als ein Viertel des, ganzen Tieres. Der Oberkiefer iſt flach und in der Mittellängs— 
linie mit einem ſtumpfen Kiel verſehen, der ſich unmittelbar vor dem Spritzloch zu einem 
unregelmäßig geſtalteten Knollen erhebt. Auf dem Kiel ſelber und in doppelter Reihe zu beiden 
Seiten ſtehen dicke, warzige Gebilde, die oben ein kurzes, borſtenartiges Haar tragen; auch an 
anderen Stellen des Kopfes kommen ſolche vor, und ebenſo finden ſich derartige „Knollen“, 


Buckelwal: Verbreitung. Bewegung. 505 


die dem Tiere bei den Norwegern den Namen „Knölhval“ verſchafft haben, in doppelter Reihe 
längs des Unterkiefers an der hohen Unterlippe. Und weiter finden ſich, nach Rawitz, weiß— 
liche Borſten oder Haare in der runzligen Haut zwiſchen den Knollen. Die Furchen der 
Unterſeite find zwar an Zahl geringer als bei den übrigen Bartenwalen (18 — 26), aber 
viel tiefer. Die enorm langen Bruſtfloſſen ſind, den einzelnen Fingern entſprechend, am 
ganzen äußeren und vorn auch am inneren Rande wellenförmig eingebuchtet. Die Rücken— 
finne liegt verhältnismäßig weit nach vorn und hat eine ſtark nach hinten gekrümmte Spitze. 
Die Barten find grauſchwärzlich mit gelblichen Franſen und 60—90 em lang. In der Zahl 
ſcheinen ſie ſehr zu ſchwanken: Rawitz hat in zwei Fällen nur 246 jederſeits gezählt, während 
es in der Regel angeblich 350 ſein ſollen. 
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Buckelwal, Megaptera nodosa Bonnat., fpringend. ½80 natürlicher Größe. 


Wenige Bartenwale zeigen ſich dem Schiffer oder Walfänger öfter und in größerer Anzahl 
als der Buckelwal, der in allen Breiten zwiſchen dem Gleicher und den eiſigen Meeren des Nor— 
dens und Südens, wie auf hoher See, ſo in der Nähe der Küſte, in allen größeren Buchten 
und weiteren Sunden vorkommt und alljährlich regelmäßig von den Polen aus nach dem Gleicher 
zu wandern ſcheint. So ſieht man in der Bai von Monterey in Oberkalifornien die meiſten 
Buckelwale in den Monaten Oktober und November und ihrer nur wenige zwiſchen April und 
Dezember, weil die großen Geſellſchaften vom Frühling an bis zum September nordwärts 
wandern und erſt vom September an wieder nach Süden zurückkehren. An der grönländiſchen 
Küſte bemerkt man den Buckelwal, laut Brown, nur in den Sommermonaten, an den Weſt— 
küſten Amerikas und Afrikas hingegen im ganzen Jahre, wenn auch nicht in allen Monaten 
an denſelben Stellen. Das Auftreten des Buckelwales iſt übrigens faſt immer ein unregel— 
mäßiges, und dasſelbe gilt für ſeine Bewegungen. Selten durchzieht er auf geradem Wege 
irgendwie erhebliche Strecken, gefällt ſich vielmehr unterwegs, bald hier, bald dort mehr oder 
minder lange Zeit zu verweilen, ändert auch wohl ſeine Richtung. Ebenſo bemerkt man ihn 
zuzeiten in zahlreichen Geſellſchaften, die eine weitere Fläche des Meeres, als der Blick von 
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der Höhe des Maſtes zu überſchauen vermag, einnehmen können, wogegen er zu anderen Zeiten 
einzeln dahinzieht, ſich aber gleichwohl gebärdet, als ob er von Hunderten ſeinesgleichen be— 
gleitet würde, indem er ſich in allen Stellungen und Spielen ſeiner Familiengenoſſen gefällt. 
Bezeichnend für ihn ſind die wellenförmigen Bewegungen, das ſtarke Runden ſeines Leibes, das 
Hervorſtrecken der einen oder anderen Bruſtfloſſe und die Unregelmäßigkeit der Straße, die er 
zieht. Selbſt wenn er unter dem Waſſer dahinſchwimmt, wirft er ſich oft von einer Seite auf 
die andere und wiegt ſich förmlich in ſeinem Elemente, ganz ſo wie ein Vogel in der Luft. 
Wenn er ſeine gewaltigen Lungen nach Behagen füllt und entleert, wirft er 6—1Omal und 
ſelbſt 15 — 20mal nacheinander einen doppelten Strahl in die Luft, der bald ſchwach, bald 
ſtark fein, bald nur zu 1,5 —2 m, bald wiederum bis zu 6 m Höhe anſteigen kann. Beim Tief— 
tauchen ſtreckt der Buckelwal, nach Racovitza, jedesmal die Schwanzfloſſe mit ihren beiden langen 
Seitenflügeln über das Waſſer empor (vgl. Abb., S. 439); dann verſchwindet er für 15—20 
Minuten. Seine Nahrung beſteht vorzugsweiſe in kleinen Fiſchen und niederen Krebstieren. An 
den Küſten Finnmarkens nährt er ſich, nach Kükenthal, hauptſächlich von Thysanopoda inermis, 
jagt aber auch den Zügen der Lodde nach. Dabei wirft er ſich mit mächtigem Schwunge der 
Schwanzfloſſe ganz auf den Rücken und kann ſo die volle Schwere ſeiner Unterkieferknochen 
beim Maulſchluß mitwirken laſſen. Trotzdem kommen viele Fiſche wieder zum Vorſchein und 
werden dann den lauernden Möwen zur Beute, die oft zu Hunderten jeden einzelnen Buckel— 
wal umflattern. Einen deutlichen Beweis einer gewiſſen Neugier lieferten, nach einem Erlebnis 
des deutſchen Fiſchdampferkapitäns de Bloom, Buckelwale, die trotz allen Schreiens der Mann— 
ſchaft, Werfens mit Kohlenſtücken immer wieder in ganz bedenkliche Nähe der Schiffsſchraube 
kamen: offenbar reizte ſie deren ſchnelle Drehung. Stimmlaute werden dem Buckelwal am 
meiſten nachgeſagt. So hat neuerdings wieder Rawitz vom Fangſchiff aus ſtundenlang eine 
Herde beobachten können, deren Mitglieder ſich paarweiſe zuſammenhielten und beim Auf— 
tauchen immer ein Geheul hören ließen wie von großen Dampfſirenen, im Ton anſteigend und 
wieder abſinkend. Der Vergleich ſtimmt um ſo beſſer, als der Ton ganz gewiß beim Blaſen 
des Wales genau auf dieſelbe Weiſe entſteht, da ja allen Walen ausnahmslos ein eigentliches 
Stimmorgan fehlt. Ebenſo iſt der Buckelwal offenbar der bei weitem ſpielluſtigſte und, wenn 
der Ausdruck erlaubt iſt, übermütigſte aller Bartenwale, obwohl es einem ſchwer in den Kopf 
will, daß gerade er mit ſeiner ſo plump und ungeſchickt erſcheinenden Körperform „Luft— 
ſprünge“ machen könne. Und doch verbürgt ſich ein ſo gewiſſenhafter Beobachter wie Racovitza 
als Augenzeuge dafür, daß der Buckelwal es kann: Racovitza hat einen ſolchen ſo hoch aus 
dem Waſſer ſpringen ſehen, daß die Schwanzfloſſe den Waſſerſpiegel nicht mehr berührte. Das 
beliebte Rollen von einer Seite auf die andere wird durch die langen Bruſtfloſſen beſorgt, das 
gewöhnliche Schwimmen durch die Schwanzfloſſe, während die Bruſtfloſſen dann nur manchmal 
zur Aufrechterhaltung des Gleichgewichtes etwas bewegt werden. Racovitza ſtellt die ſpielenden 
Bewegungen des Buckelwales genau auf gleiche Linie mit den Spielen der Landſäugetiere, 
dem zweckloſen Umherrennen der Hunde und Pferde und ähnlichem: ganz gewiß mit Recht. 

Die Spielluſt des Buckelwales erhöht ſich während der Paarungszeit. Beide Geſchlechter 
liebkoſen ſich in ebenſo ungewöhnlicher wie unterhaltender Weiſe, verſetzen ſich nämlich gegen— 
ſeitig liebevolle Schläge mit ihren Bruſtfloſſen, die zwar jedenfalls höchſt zärtlich gemeint, immer— 
hin aber ſo derb ſind, daß man das Klatſchen bei ſtillem Wetter meilenweit hören kann. Nach 
ſolchen Kundgebungen ihrer Stimmung rollen ſie ſich von einer Seite auf die andere, reiben ſich 
gegenſeitig ſanft mit den Finnen, erheben ſich teilweiſe über das Waſſer, wagen vielleicht auch 
einen Luftſprung und ergehen ſich in anderen Bewegungen, die ſich leichter beobachten als 
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beſchreiben laſſen. Die Trächtigkeitsdauer kennt man nicht, darf aber mit Guldberg wohl an— 
nehmen, daß ſie 12 Monate nicht überſchreite. Das neugeborene Junge iſt 44 m lang 
und wird in derſelben Weiſe geſäugt, erzogen und verteidigt wie der Sprößling anderer Wale. 

Eine Unmaſſe Hautſchmarotzer leben am Buckelwal, mehr als an allen anderen Walen. 
Beſonders in die Augen fällt die ſtattliche „Seepocke“ (Coronula diadema), ein feſtſitzender 
Rankenfußkrebs, der oft noch vergeſellſchaftet iſt mit einem Verwandten, einer „Entenmuſchel“ 
(Conchoderma). Die Seepocken ſitzen, nach Racovitza, mitunter ſo dicht eine an der anderen 
auf dem Buckelwal, daß ſie wahre „Bänke“ bilden. Die ſtark gerunzelte Haut erleichtert eben 
die Anheftung zu ſehr, auch für die „Walfiſchlaus“, einen paraſitiſchen Flohkrebs, von dem 
der Buckelwal ſeine eigene Art hat (Cyamus boopis Ltk.). Dieſer Hautſchmarotzer ift, nach 
Braun, für ſeinen Wirt keineswegs gleichgültig, zumal er maſſenhaft vorkommt, ſich von der 
Oberhaut ernährt und dieſe mehr oder weniger ſtark verletzt mit ſeinen ſcharfen Klauen, die 
er tief einſchlägt. So entſtehen ſchließlich bis handtellergroße, rundliche Hautwunden, die 
bis zur Speckſchicht hindurchgehen und jedenfalls, ſolange die Schmarotzer daraufſitzen, nicht 
zur Heilung kommen. Mit Vorliebe ſiedeln ſich die „Läuſe“ da an, wo ſchon Rankenfüßer 
ſitzen; hier findet man Mengen in jeder die Seepocken umgebenden Ringfurche, und ſie ver— 
ſtehen es ſogar, unter dieſe in die Haut einzudringen. Dadurch lockern ſie die Seepocke, und 
dieſe fällt ſchließlich ab. Die zurückbleibenden Narben beſchreibt Rawitz als weiße Ringe mit 
ſchwarzem Zentrum. Die Hautſchmarotzer ſterben auch dann ab, wenn der Buckelwal in 
Süßwaſſer, Flußmündungen eintritt, woraus die Auffaſſung entſtanden iſt, als ob er dies 
zweckbewußt, mit ausgeſprochener Abſicht täte. 

Obgleich der Nutzen des gefangenen Buckelwales nicht unbeträchtlich iſt, gibt ſein Speck 
doch unverhältnismäßig weniger Tran, als man nach der Schätzung annehmen ſollte. Aus 
dieſem Grunde beunruhigt man, mindeſtens in den grönländiſchen Gewäſſern, den Buckelwal 
nur dann, wenn man nichts Beſſeres zu tun weiß. Längs der amerikaniſchen Küſten ſtellt 
man aber ſeit Scammons Zeiten auch dieſem Wale ziemlich regelmäßig nach, ebenſo an den 
afrikaniſchen Küſten. An der Nordküſte Skandinaviens gehört der Buckelwal zu denen, die 
in der bereits S. 445 beſchriebenen Weiſe mittels Dampfern und Harpunengeſchützen ver— 
folgt werden; der durchſchnittliche Wert eines Stückes beträgt, nach Kükenthal, gegenwärtig 
etwa 2500 Mark. Seit der Erwerbung von Alaska ziehen die Amerikaner vorzugsweiſe dort— 
hin, um Buckelwale zu jagen. Indianer und Eskimos verfolgen und erlegen trotz ihrer 
erbärmlichen Waffen den Buckelwal ebenfalls. Ganz neuerdings, ſeit der Walfang ein mo— 
dernes, großkapitaliſtiſches Geſellſchaftsgewerbe geworden iſt, muß natürlich der Buckelwal 
ebenſogut daran glauben wie jede andere Bartenwalart; ja, er „erfreut“ ſich ſogar einer 
gewiſſen Beliebtheit, weil er für die Walfänger ſehr bequem und ſo wenig ſcheu iſt, daß er 
ihnen oft geradezu entgegenſchwimmt. Sie nutzen auch noch ſeine Neugier aus, indem ſie 
den erſten, der am Harpunengeſchoß hängt, nicht an den Dampfer aufholen, ſondern auf und 
nieder tauchen laſſen, und weitere, die herzueilen, ebenfalls abſchießen. So wird ihm im 
Norden und Süden, im Oſten und Weſten unabläſſig zugeſetzt, und zwar denſelben Herden 
vermöge ihrer Wanderungen zu verſchiedenen Jahreszeiten in verſchiedenen Meeresteilen. 
Sörenſen holte im Sommer 1900 aus einem finnmärkiſchen Buckelwal eine amerikaniſche 
Harpune heraus: dieſelbe Erfahrung wie beim Blauwal! 

Dieſe Wanderungen im Verein mit der weiten Verbreitung und unſicheren Artunter— 
ſcheidung erſchweren, nach Guldberg, die geographiſche und ſyſtematiſche Überſicht über die 
Gattung ſehr. Jedenfalls aber iſt der Buckelwal weder ein Polar- noch ein Golfſtromwal, 
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ſondern er hält ſich in dem Ausgleichsgebiete zwiſchen beiden Strömungen, das im Sommer 
von der norwegiſchen Küſte viel weiter entfernt und viel breiter iſt als im Winter. Ausgangs 
Winters erfaßt viele eine gewiſſe Unruhe, wie Zugvögel. Sie ziehen zur Fortpflanzung nach 
Süden, obwohl es im Norden Nahrung genug gibt: ſie freſſen aber nicht, der Magen iſt 
cer. Ahnliches wird im Stillen Ozean auf der nordamerikaniſchen Seite beobachtet; an der 
ſüdamerikaniſchen Küſte das Umgekehrte: Winterwanderung nach Norden. Gewiſſe „Haupt: 
ſtämme“, wie Guldberg ſagt, mit anderen Worten: geographiſche Unterarten, laſſen ſich aber 
doch unterſcheiden; ſo bei dem antarktiſchen „Southern Humpback“ die von Racovitza weſt— 
lich von Grahamland beobachtete, alſo zum Stillen Ozean gehörige Form oder Art, nach 
Giglioli ſogar beſondere Gattung Amphiptera pacifica Gigl. (Megaptera), mit weißer 
Unterſeite und größtenteils weißen Bruſtfloſſen, und die ſüdgeorgiſche, d. h. ſüdatlantiſche 
Megaptera lalandei Gray, deren Artſelbſtändigkeit Lönnberg neuerdings beſtätigt hat. 


Eine Art Übergang von den Furchenwalen zu den Glattwalen bildet der kaliforniſche 
Grauwal, Rhachianectes glaucus Cope (Taf. „Wale II“, 6), über den Andrews kürz— 
lich eine reich illuſtrierte Einzelbeſchreibung veröffentlicht hat. Der Grauwal hat nämlich an 
der Kehle zwei Furchen, manchmal auch drei oder vier, geſtreckten Bau und längliche Bruſt— 
floſſen, anderſeits aber keine Rückenfinne. Eine ausgeprägte Eigenart gibt ihm der kleine Kopf 
mit der bis auf den Winkel unterm Auge geraden Mundſpalte, die ziemlich in der Längsmittel— 
linie des Kopfes einſchneidet, weil weder der Oberkopf noch die Unterkieferhälfte mit der Kehle 
irgendwie ſtärker ausgebildet iſt. Daher ſind auch die Barten die kürzeſten von allen, ſelten über 
45 cm lang, außerdem brüchig, alſo ganz minderwertig. Lydekker erklärt den Grauwal nach 
dem ganzen Gepräge ſeines Leibesbaues für eine in der Stammesgeſchichte wahrſcheinlich ſehr 
alte und noch wenig ſpezialiſierte Form der Bartenwale, und Andrews beſtätigt und belegt 
das im einzelnen durch Hinweis auf die langen, über den ganzen Kopf verſtreuten Haare, die 
kurzen, dicken, ſpärlichen und weit auseinanderſtehenden Barten und eine ganze Reihe Skelett— 
merkmale. Nach ſeinen zahlreichen Meſſungen wird das kleinere Männchen kaum jemals länger 
als 12, das größere Weibchen als 14 m. Die Farbe iſt ganz eigentümlich: blaugrau, mehr oder 
weniger weiß geſprenkelt, als wenn man die Haut in kleineren Tropfen und größeren Flecken 
mit einer hellen Flüſſigkeit übergoſſen hätte. Es kommen aber auch ganz dunkle Stücke vor. 
Die Barten ſind hellbraun, gelb oder faſt weiß. Der Speck iſt ſehr feſt, ausnehmend ſehnig 
und zähe, ſchwankt in der Dicke zwiſchen 15 und 25 em und hat einen Stich ins Rötliche. 
Tran liefert ein Grauwal, nach Scammon, im Durchſchnitt 20—25 Faß (barrels). — Auch 
der Grauwal hat ſeine beſondere Walfiſchlaus (Cyamus scammoni) und ſeine beſondere See— 
pocke (Cryptolepas rhachianectis), die ihm meiſt am Kopfe und auf den Finnen ſitzt. 

Der Grauwal kommt nicht nur auf der amerikaniſchen Seite des nördlichen Stillen 
Ozeans vor, ſondern ebenſo häufig auf der altweltlichen, wo er neuerdings von japaniſchen 
Fanggeſellſchaften regelmäßig gejagt wird. Obwohl daher Andrews auf einer Walſtation in 
Oſaka auch altweltliche Stücke genau ſtudieren konnte, iſt er doch der Meinung, daß dieſe 
keine beſondere Art bilden, und läßt es dahingeſtellt, ob ſich beide „Stämme“ im hohen Nor— 
den miſchen. Der Grauwal iſt nämlich ein noch regelmäßigerer Wanderer als die übrigen 
Bartenwale und ein ausgeſprochener Küſtenwal. An der kaliforniſchen Küſte, an der er nicht 
weiter nach Süden geht als bis zum 20. Grad nördl. Breite, alſo in die mittlere Breite des 
Landes, hält er ſich, nach Scammon, von November bis Mai auf; dort iſt alſo ſein Winter— 
quartier. Die Weibchen gehen dann in die kleinen Lagunen an der flachen Küſte hinein, um 


Wale II. 


1) Großer Tümmler, Tursiops tursio Fabr. (S. 459). ½o nat. Gr. — 2) Ziphius cavirostris Cuv. (S. 478). % nat, Gr. 
3) Riſſos Delphin, Grampus griseus Ct. (S. 464). ½ nat. Gr. — 4) Grind, Globicephala melas Traill (S. 468). !/so nat. Gr. 
5) Seiwal, Balaenoptera borealis Less. (S. 496). !/ıo nat. Gr. 
Nach F.E.Beddard, „A book of Whales“, London 1900. 
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dort ihr Junges zur Welt zu bringen, während die Männchen außen am freien Seeſtrande 
bleiben. Die Tragzeit dauert ungefähr ein Jahr; jedes Weibchen bringt aber wahrſcheinlich 
nur alle zwei Jahre ein Junges. Auf der aſiatiſchen Seite erſcheint der Grauwal, nach An— 
drews, bei Ulſan, Südoſtkorea, zu Ende November auf der Wanderung nach Süden, und 
zwar zuerſt trächtige Weibchen, dann gemiſchte Schulen, aber immer unter der Führung von 
Weibchen, und zuletzt, im Januar, wenn der Durchzug zu Ende geht, nur Männchen. Die 
im November und Dezember gefangenen Weibchen ſind allermeiſt hochtragend und zeigen große 
Eile auf der Wanderung, als ob ſie fürchteten, nicht rechtzeitig ihre Wurfplätze zu erreichen, 
die ſich offenbar zwiſchen den zahlreichen kleinen Inſeln im äußerſten Süden Koreas befinden. 
Dort werden die Grauwale nicht gejagt, weil man um dieſe Zeit genug andere, wertvollere 
Wale hat. Weiter ſüdlich geht der Grauwal nicht, nach Andrews, der auf ſeinen Reiſen an 
den Küſten Chinas und Formoſas von Grauwalen nie etwas geſehen oder gehört hat. Von 
Mitte März bis Mitte Mai findet die Rückwanderung nach Norden ſtatt, und auf dieſer ſind 
die Weibchen von ihren Jungen begleitet. Die ſäugenden Mütter ſind mager, die Weibchen 
ohne Junges dagegen ſehr fett und zugleich im Anfang der Trächtigkeit: ein unzweideutiger 
Hinweis, daß der Grauwal nur alle zwei Jahre ſich fortpflanzt. Im Sommer ſammeln ſich 
die Scharen im Eis- und Ochotſkiſchen Meere, kommen dort ſicher von der aſiatiſchen und 
amerikaniſchen Seite nahe zuſammen, miſchen ſich aber trotzdem vielleicht ebenſowenig, wie 
man dies von den beiderſeitigen Pelzrobbenherden annimmt. Auf dem Wege ins Winter— 
quartier, wenn die Grauwale im Oktober und November an der Küſte von Oregon und Ober— 
kalifornien erſcheinen, geben ſie nur einen kurzen, niedrigen Atemſtrahl von ſich und zeigen 
ſich ſelbſt nur ganz wenig. Im Eis- und Ochotſkiſchen Meere dagegen ſieht man ſie zwiſchen 
den zerſtreuten Eisſchollen auftauchen und ſogar ſich durch die Eisfelder durchdrücken, indem 
ſie ſich mit halbem Leibe über die Oberfläche erheben und in dieſer Stellung blaſen; dann 
hört man ihr Atemgeräuſch an ruhigen Tagen meilenweit über Eis und Waſſer. 

Die Neigung, das ſeichte Küſtengewäſſer aufzuſuchen, unterſcheidet den Grauwal ſcharf von 
allen anderen großen Bartenwalen. Wenn man die Grauwale ungeſtört läßt, ſammeln ſich 
große Scharen in den flachen Lagunen an der Südküſte Kaliforniens, gehen da ein und aus, 
heben langſam ihre koloſſale Maſſe bis zur Leibesmitte über den Waſſerſpiegel empor, laſſen 
ſich auf die Seite fallen und ſchlagen das Waſſer um ſich her zu Schaum und Giſcht. Bei 
ruhigem, ſchönem Wetter liegen ſie mitunter eine Stunde und länger ganz bewegungslos, ſo 
daß ſich Möwen und Kormorane auf dem Rieſenkörper niederlaſſen. Scammon ſah ſie auch 
ſich behaglich in der Brandung umherrollen am Eingang von Lagunen, in ſo flachen Untiefen, 
daß ſie kaum ſchwimmen konnten: der hochgewirbelte weiße Sand bewies, daß ſie den Grund 
berührt haben mußten. Einer machte dabei zeitweiſe einen Sprung, warf mit gekrümmten 
Floſſen ſeinen Körper frei aus dem Waſſer heraus und kam mit einem ſchweren Platſch wieder 
herunter. Zur Wurfzeit ſollen ſie ſich in den äußerſten Ecken der Lagunen ſo dicht zuſammen— 
gedrängt haben, daß ein Boot kaum durchkommen konnte, ohne einen anzuſtoßen; dann lagen 
ſie mehrere Stunden in nur 2 oder 3 Fuß tiefem Waſſer und lajteten ſchwer auf dem ſandigen 
Boden, bis die ſteigende Flut ſie wieder flott machte. So lagen auch öfter die Mütter feſt auf 
dem Grunde, umſpielt von ihren Jungen, für die die Tiefe genügend war. Bei Korea flüchten 
die Grauwale ſogar vor den Walfängern in jo ſeichtes Waſſer, daß das Boot nicht folgen kann, 
und verweilen da ſo lange, bis es die Verfolgung aufgibt. Durch dieſe Eigenart erſcheint der 
Grauwal als derjenige Großwal, der ſich ſozuſagen ſeiner Landtierabſtammung noch am beſten 
erinnert, und ſeine Vorliebe für die ſeichten Küſtengewäſſer rückt in noch bedeutungsvollere 
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Beleuchtung dadurch, daß man, wie oben ſchon erwähnt, auch in ſeinem Körperbau Gründe 
findet, ihn für eine altertümliche, noch weniger weit vorgeſchrittene Walform zu halten. 

Über die Nahrung iſt merkwürdigerweiſe immer noch nichts Sicheres bekannt geworden, 
auch durch Andrews nicht. Das kommt offenbar daher, daß die Grauwale in ihren ſüdlichen 
Winterquartieren, wo allein ſie bis jetzt näher beobachtet ſind, und während der Wurfzeit 
nichts freſſen. Man findet im Magen an feſtem Inhalt nur Tang und Seegras, die man 
aber für zufällig hineingeraten hält, und außerdem eine dunkelgrüne Flüſſigkeit mit kleinen 
hellgrünen Gallertklümpchen; auch der ſahnenartig dickflüſſige Kot iſt dunkelgrün gefärbt. 
Das erlaubt, die Frage aufzuwerfen, ob der Grauwal nicht am Ende, auf der Wanderung 
wenigſtens, Quallen frißt, die man ſo oft maſſenhaft bei den Tangfeldern an der Küſte ſieht, 
die, allermeiſt aus Waſſer beſtehend, ſofort vom Magenſaft aufgelöſt werden und ſo den 
Mangel an feſtem Mageninhalt erklären würden. 

Der Grauwal iſt wohl derjenige Großwal, der von jeher am meiſten und ganz ſyſtema— 
tiſch auch von den unkultivierten Eingeborenen an den Küſten ſeiner Heimat verfolgt worden 
iſt. Die Indianer und Eskimos lauern ihm regelmäßig bei ſeiner Nordwanderung auf, wenn 
die Grauwalmütter mit ihren Jungen gezogen kommen, mit denen ſie die rauhe See ver— 
meiden und den beſten Weg zwiſchen den Klippen und Inſelchen ſuchen. Dann ſtürzt man 
aus dem Hinterhalt über ſie her in Achtruderbooten mit ausgeſuchter Mannſchaft und erlegt 
ſie mit kunſtvoll gefertigtem, in ſeiner Art vortrefflichem Walgerät. Der Tran wird in Häute 
und Blaſen gefüllt und iſt Gegenſtand des Handels mit den benachbarten Inlandſtämmen, 
den „Renntierleuten“. Die Eskimos machen außerdem die Eingeweide in einer ſcharfen Brühe 
aus einer Wurzel ein und gebrauchen dieſes Gericht auch als Vorbeugungsmittel gegen Skorbut. 

Doch war es, natürlich und wie immer, erſt die von Scammon ebenfalls in ihrer hiſto— 
riſchen Entwickelung geſchilderte Jagd des „ziviliſierten Walmannes“, die eine raſche Abnahme 
des Grauwales zur Folge hatte. Am meiſten ſelbſtverſtändlich das verhältnismäßig bequeme 
und ſichere Harpunieren der Muttertiere in den Lagunen, das von den Ruderbooten aus ge 
ſchah, während das Schiff draußen vor Anker lag. War ein Boot am Wal „feſt“, jo wurden 
noch eine oder mehrere Bombenlanzen auf dieſen abgeſchoſſen, die ihm im Leibe platzten, und 
ſchließlich wurde ihm die Handlanze ins Herz gebohrt. Die Jagd auf die wandernden Grau— 
wale draußen an der Außenküſte mußte man ſehr raſch immer wieder ändern zufolge der 
„ſcharfen Sinne“ des Wildes, von denen Scammon mit einer gewiſſen Berechtigung ſpricht. 
Erſt legten ſich die Fangboote einfach in den dichteſten Tangwieſen auf die Lauer. Als dieſe 
aber von dem ſcharfäugigen „Teufelsfiſch“, wie die Waler ihn deshalb nannten, ſehr bald 
erkannt und gemieden wurden, nahm man ſehr kleine Boote mit nur einem Ruderer und 
einem Schützen. Da zogen die Wale weiter draußen, ſeewärts, vorbei, und 1874 mußten 
die Boote ſchon außerhalb des Tanges ankern. Der tote Grauwal ſinkt unter, und die Leine 
muß deshalb eine Signalboje haben. Späteſtens nach 24 Stunden kommt er aber wieder 
hoch und kann abgeſchleppt werden. Auch eine Harpunenkanone wurde zu Scammons Zeiten 
ſchon verwendet. Die ſüdwärts wandernden Wale wurden unter Benutzung der ſtarken Nord— 
winde mit Segelbooten verfolgt: das ſogenannte Niederſegeln. Ferner betrieb man das „Walen 
längs der Brandung“, das alsbald zur Folge hatte, daß die Grauwale mit großer Vorſicht 
und auf Umwegen ihre Spielplätze aufzuſuchen lernten. Ihre Intelligenz und Energie zeigte 
ſich nicht zum wenigſten auch bei der Lagunenjagd, bei der die argwöhniſchen und wütenden 
Walmütter jedesmal Boot und Mannſchaft gefährdeten, ſehr oft jenes zerſchlugen und dieſe 
verwundeten oder töteten. 
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Bei Korea wird der Grauwal von den modernen japaniſchen Fanggeſellſchaften natürlich 
mit allen Mitteln des heutigen Walbetriebes verfolgt, und ſo wird für die aſiatiſchen Beſtände 
nur zu bald gewiß genau das gleiche gelten, was bereits Scammon ſelber von den amerika— 
niſchen ſagen mußte: daß ſie ganz überraſchend ſchnell ſich gelichtet haben und ihrer Ver— 
nichtung entgegengehen. Scammon ſchreibt 1874: Die großen Buchten und Lagunen, wo 
dieſe Tiere ſich einſt verſammelten, um ihre Jungen zur Welt zu bringen und zu pflegen, 
ſind ſchon faſt verödet. Die Rieſenknochen des „Grauen von Kalifornien“ liegen bleichend 
am Strande dieſes ſilberigen Meeres, ſind längs der zerriſſenen Küſten ausgeſtreut von Si— 
birien bis zum Kaliforniſchen Golf, und nicht lange, ſo wird man fragen müſſen, ob dieſes 
Tier nicht zu den ausgeſtorbenen Arten des Stillen Ozeans gehört? Zu Anfang der Küſten— 
walerei im Jahre 1851 zogen ſchätzungsweiſe von Dezember bis Februar täglich 1000 Grau— 
wale ſüdwärts; ſchon 1874 aber waren es nach ebenſo glaubwürdiger Schätzung nur mehr 
40. Dieſe Zahlen ſprechen beredt genug! 

In der Tierwelt hat der Grauwal einen fürchterlichen Feind im Schwertwal oder Mörder— 
delphin: vor ihm lebt er beſtändig in Angſt und wird buchſtäblich ſtarr vor Schreck, wenn ſein 
Quälgeiſt erſcheint. Man hat beobachtet, daß die Mörder mit aller Kraft in das Maul des 
Grauwals hineinzufahren ſuchen, um ihm Stücke von der Zunge abzureißen, und Andrews hat 
viele Grauwale mit verſtümmelter Zunge und narbigen Lippen geſehen. 


Nach gewiſſen in oberflächlichen Schichten Englands gemachten Knochenfunden, auf die 
Gray die Bartenwalgattung Eschrichtius gegründet hat, ſcheint es Lydekker, als ob Vertreter 
und Verwandte des Grauwales früher auch im atlantiſchen Gebiete gelebt hätten, und die 
lebende nordatlantiſche, insbeſondere nordoſtamerikaniſche Gattung Agaphelus Ce mit der 
einzigen Art A. gibbosus Erxl. muß man nach der Ahnlichkeit im Leibesbau gewiß mit 
Rhachianectes zuſammenſtellen. Es iſt der „Scrag Whale“, zu deutſch Höckerwal, Geripp— 
wal, dem die Knochen auf dem Rücken wie Höcker herausſtehen) der amerikaniſchen Walfänger, 
die mit dieſem Spottnamen das Ausſehen des Tieres kennzeichnen wollten. Im übrigen ſtellen 
ſie den Höckerwal aber dem echten Fiſchbeinwal ſehr nahe, im Ausſehen (Kehlfurchen fehlen 
ganz) und in der Tranmenge, die er liefert. Die ſchmalen, kurzen, weißen Barten allerdings 
ſind ebenſo wenig wert wie beim Grauwal. 


Wie der Grauwal trotz glatten, finnenloſen Rückens durch zwei Kehlfurchen ſich noch an 
die Finnwale anſchließt, jo der weſtauſtraliſche Zwerg-Fiſchbeinwal (Gattung Neobalaena 
Gray) mit der einzigen Art N. marginata Gray durch eine kleine, ſichelförmige Rückenfinne. 
Im übrigen iſt er aber eine vollkommene Zwergform der eigentlichen Fiſchbeinwale, die nur 
5—6 m lang wird; ſein Fiſchbein iſt, nach Lydekker, ſogar biegſamer, elaſtiſcher und zäher als 
irgendein anderes. 


Die Glattwale (Balaenidae), welche die letzte Familie der Unterordnung bilden, ſind 
zugleich plumper und ungefüger gebaut als ſämtliche Furchenwale, beſitzen weder Rückenfloſſe 
noch Hautfurchen, haben breite, abgeſtutzte Bruſtfloſſen, lange und ſchmale Barten, größten— 
teils verſchmolzene Halswirbel und andere Skelettmerkmale. 

Von ungeheuren Mengen kleiner Meerestiere, Krebſen und Weichtieren, lebend, brauchen 
die Glattwale einen ebenſo großen Mundraum wie die Furchenwale, ſtellen dieſen aber auf ganz 
andere Weiſe her: durch viel ſtärkere Wölbung des Gaumendaches und ſtärkere Krümmung der 
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mächtigen Unterkieferäſte. Hierdurch wird Platz geſchaffen für die rieſigen Barten, die zwiſchen 
4 und 5 m Länge erreichen können, beim Offnen des Maules ſich ſenkrecht aufſtellen, bei ge— 
ſchloſſenem Maule ſich nach hinten umbiegen, ohne etwas anderes als Waſſer wieder heraus— 
zulaſſen, wenn der Zungenwulſt ſich gegen den Gaumen erhebt. Auch die Lippen bedürfen, um 
die Barten einigermaßen bedecken zu können, beſonderer Ausbildung; daher die eigentümliche auf— 
ſteigende Bogenlinie ihres trotzdem unvollſtändigen Zuſammenſchluſſes, die den Kopf der Glatt— 
wale kennzeichnet. (Kükenthal.) Das Abfließen des Waſſers geſchieht um ſo leichter, weil auch 
bei geſchloſſenem Maule die Ränder der Ober- und Unterkiefer weit auseinanderſtehen, und zwar 
in doppelter Richtung weit: einmal von oben nach unten und dann von innen nach außen. Der 
Geſichtsabſchnitt des Fiſchbeinwalſchädels iſt nämlich ſtark nach oben gekrümmt, berührt mit 
ſeiner abſteigenden Spitze den geraden Unterkiefer gleichfalls nur an der Spitze, und außerdem iſt 
er bedeutend ſchmäler als der Zwiſchenraum zwiſchen beiden Aſten des Unterkiefers. (Marſhall.) 

Die langen, elaſtiſchen Barten, das echte, für gewiſſe Zwecke unerſetzliche Fiſchbein, das 
in unnachahmlicher Weiſe Steifheit mit Biegſamkeit verbindet, an ſich ein Vorzug der Natur, 
ein bewundernswertes Ergebnis feiner Anpaſſung an eine ganz beſtimmte Lebensweiſe und 
Nahrungsaufnahme: es iſt ſeinen Trägern zum Unheil geworden, wie das Elfenbein dem 
Afrikaniſchen Elefanten es zu werden droht. Die echten Fiſchbeinwale, die Rechtwale (right 
whales), find durch die jahrhundertelange Verfolgung jo ſelten geworden, daß man fürchten 
muß, ſie in abſehbarer Zeit ganz von der Erde verſchwinden zu ſehen. Der eine, nordatlan— 
tiſche, der ſogenannte Nordkaper, ſchien bereits völlig ausgerottet, die Jagd auf ihn ruht ſeit zwei 
Jahrhunderten, und auch die auf den zweiten, hochnordiſchen, den Grönlandwal, lohnt ſich nur 
noch ſo wenig, daß in den letzten Jahren ſchon mehr als ein Fangſchiff ganz leer heimgekehrt 
iſt. Demgemäß ſind, nach Auskunft des Fiſchbeinhauſes Mann Iſaac-Berlin, heute die Preiſe 
für Fiſchbein mindeſtens 5 Dollar das Pfund, während es noch 1870 nur 70 Cents koſtete! 

Bis auf Schottland, das von Dundee aus heute noch Walſchiffe auf den Fang nach der 
Davisſtraße und Baffinsbai ſchickt, haben die früher meiſtbeteiligten Länder und Völker: Bas— 
ken, Franzoſen, Holländer, die deutſchen Hanſeſtädte, Dänen und Norweger die Fiſchbein— 
walerei ſeit Anfang des 19. Jahrhunderts vollſtändig aufgegeben, weil ſie nicht mehr lohnte: 
ſo ſpärlich war das Wild damals ſchon geworden! Der Löwenanteil des Rechtwalfanges iſt 
längſt nach Nordamerika übergegangen auf die Städte New Bedford in Maſſachuſetts an 
der Oſtküſte und San Francisco. Aber auch in Amerika findet heute auf der atlantiſchen Seite 
gar kein Rechtwalfang mehr ſtatt, auch die New Bedforder Fangſchiffe laufen meiſt von 
San Francisco aus. Neuerdings haben zwar auch die Ruſſen und Japaner angefangen, in 
ihren Gebieten des Stillen Ozeans mit modernen Mitteln Fiſchbeinwale zu jagen; von ihrer 
Ausbeute erſcheint aber wenig auf dem Weltmarkt, ſie geht meiſt unmittelbar an die Ver— 
brauchsſtellen im eigenen Lande, und ebenſo verkaufen die Norweger, die in der Südſee Wal— 
ſtationen errichtet haben (Südgeorgien wurde bei den Finnwalen ſchon erwähnt), ihr Fiſchbein 
meiſt an gewiſſe, zum Teil deutſche Häuſer in Valparaiſo, Buenos Aires oder, wo ſie ſonſt 
zuerſt anlegen. Die Amerikaner waren im 18. Jahrhundert ſchon in die Walgründe der 
ſüdlichen Halbkugel vorgedrungen und haben dort derart gehauſt, daß man heute auch von 
den Südwalen nur ſehr wenig mehr ſieht. Die Hauptmaſſe des jetzt noch erbeuteten Fiſch— 
beins kommt von New Pork aus in den Welthandel, und hier heißt das von der Davisſtraße 
und Baffinsbai „Northern“, das von Alaska und der Beringſtraße „Arctie Bone“, das aus 
den japaniſchen Gewäſſern „Northweſtern“ und das aus der Südſee „Southern“. Die beiden 
erſtgenannten Sorten find die wertvollſten dank ihrer großen Länge (immer noch bis 4 m und 


Allgemeines. Grönlandwal. 513 


mehr), gleichmäßig ſchwarzen Farbe und hohen Claftizität. Jedes nach der Länge ſortierte 
Bündel wird photographiert; ſo wertvoll iſt heute jedes einzelne Fiſchbeinſortiment: koſtet doch 
der Zentner 2000 — 2500 Mark oder noch mehr! Da nun der Wal durchſchnittlich 15 Zentner 
Barten liefert, aber auch Rieſen vorkommen, die 30 Zentner Fiſchbein im Maule tragen, ſo 
kann man ſich berechnen, welchen Gewinn auch nur ein einziger glücklicher Fang durch das 
Fiſchbein bringt, vom Trane ganz abgeſehen, und dann kann man es auch verſtehen, daß 
trotz äußerſt ſpärlicher Ausbeute im allgemeinen und gänzlicher Mißerfolge im einzelnen der 
Rechtwalfang im Eismeer nördlich von Alaska und Weſtkanada (Yukon- und Madenzie-Terri- 
torium) von San Francisco aus immer noch weiterbetrieben wird. Und unter welchen Schwie— 
rigkeiten und Gefahren, Strapazen und Entbehrungen wird er betrieben! Nach erfolgloſem 
Kreuzen muß manchmal im Eiſe überwintert werden, wobei die ſowieſo ſchon karg zugemeſſe— 
nen Nahrungsmittel immer empfindlicher zu mangeln beginnen; da gibt es dann Meutereien 
und zuweilen gar Mord und Totſchlag! Oder das Fangſchiff wird im dichten Nebel vom 
Packeiſe ſo raſch zerquetſcht, daß die Mannſchaft nur mit knapper Not noch ihr nacktes Leben 
in die Boote retten kann und in dieſen dann tagelang, halb verhungert und halb erfroren, 
umhertreibt, bis ein zufälliger Retter erſcheint oder auch ihr das Treibeis zum Verderben wird 
wie ihrem Schiffe. Heute wird über jeden einzelnen echten Fiſchbeinwal Buch geführt. Von 
derſelben Länge gibt es ſchwere, dicke und leichte, dünne Barten. Berg wirft die Frage auf, 
ob darin etwa ein Geſchlechtsunterſchied liegen könne. Zwei vergleichende Geſamtzahlen mögen 
hier noch Platz finden, weil ſie ein grelles Streiflicht auf die „Entwickelung“ des Fiſchbein— 
walfanges werfen. 1853 wurden in New Bedford 5652300 Pfund Fiſchbein verhandelt, 
1903: 74850! Auch dieſe Zahlen erzählen wieder die Leidensgeſchichte von dem ungleichen 
Kampfe zwiſchen Natur und Kultur, mit anderen Worten: von der Verwüſtung der Natur 
durch den europäiſch-amerikaniſchen Kulturmenſchen. Will man dieſem Vernichtungswerke zu— 
ſehen, bis ſich auch an dem Rieſentiere des nordamerikaniſchen Meeres das Schickſal des 
Biſons, des größten nordamerikaniſchen Landtieres, erfüllt hat? Wenn nicht alle Anzeichen 
trügen, bleibt kaum Zeit mehr zu Bedenken. 

Was die Glattwale bis jetzt vor völliger Ausrottung bewahrt hat, das ſind die regel— 
mäßigen Wanderungen, die auch ſie zu beſtimmter Jahreszeit in beſtimmter Richtung davontreiben 
und wenigſtens zeitweiſe in unzugängliche Meeresgebiete führen, wo der Menſch ihnen nichts an— 
haben kann. Als Urſachen dieſer Wanderungen laſſen ſich günſtige Nahrungsgelegenheit, maſſen— 
haftes Vorkommen der oberflächlich ſchwimmenden Kleinnahrung im Zuſammenhang mit einer 
gewiſſen Waſſerwärme erkennen und das Fortpflanzungsgeſchäft, das allerdings auch wieder 
zum Verderben wurde, weil die Walmütter zur Niederkunft trotz aller Verfolgung immer wieder 
dieſelben Küſten und Buchten mit ſtillem Waſſer aufſuchten. Durch Harpunenfunde ſind ſogar 
ſo weitgehende Wanderungen bewieſen worden, daß Guldberg mit vollem Recht ſagen konnte: 
„So kannte der Polarwal die Nordweſtpaſſage, bevor ſie vom Menſchen entdeckt wurde.“ 

Auch für das Alter eines Wales kann eine Harpune in ſeinem Körper wenigſtens ge— 
wiſſe Anhaltspunkte bieten, wenn ſie den Namen eines bekannten Schiffes trägt. In einem 
Falle, wo dies der „Montezuma“ war, ein Fangſchiff von New Bedford, das die amerika— 
niſche Regierung während des Sezeſſionskrieges kaufte, ging daraus hervor, daß der Wal die 
Harpune ſeit mindeſtens 50 Jahren im Leibe ſtecken hatte. 


Als Urbild dieſer Familie und der Gattung Balaena L. haben wir den einſtmals wich— 
tigſten aller Wale anzuſehen, den jetzt beinahe ausgerotteten Grönlandwal, Polar- oder 
Brehm, Tierleben. 4. Aufl. XII. Band. 33 
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Nordwal, Wal oder Walfiſch der Deutſchen und Engländer, den Bowhead (Bogenkopf) 
der Amerikaner, Tueqhval der Norweger, Rethval der Dänen uſw., Balaena mystice- 
tus Z., ein unförmliches Geſchöpf, für welches, nach Kükenthal, vor allem der ſtarke Leibes— 
umfang und der große Kopf im Verhältnis zur Körperlänge charakteriſtiſch ſind. Letztere bleibt 
hinter der mancher Finnwale zurück, erreicht, wenn man ſich auf glaubwürdige Maßangaben 
beſchränkt, nur ausnahmsweiſe einmal 24,4 m, hält ſich vielmehr gewöhnlich in den Grenzen 
von 18—20 m; Scoresby will ſogar unter 320 Stück keinen über 18 me gefunden haben. Nach 
Brown hatte aber ein von Goodſir auf 19,8 m Länge angegebener hinter den Bruſtfloſſen nicht 


Grönlandwal, Balaena mysticetus Z. Yıso natürlicher Größe. 


weniger als 9,1 m Umfang, und ſein Kopf bis zur Einlenkung des Unterkiefers war 6,4 m 
lang. Die Schwanzfinne war 7,3 m breit, die Bruſtfloſſe 2,4 m lang und an ihrer breiteſten 
Stelle 1,2 m breit. Die längſte Bartenplatte maß 5 m. Der Kopf iſt im Verhältnis zum 
Körper nicht nur beim Männchen größer als beim Weibchen, ſondern die Kopfgröße nimmt 
auch mit dem Alter noch zu, ſo daß ſie bei alten Männchen bis zwei Fünftel der Körpergröße 
gehen kann. Dieſe Kopfgröße iſt das auffallendſte äußere Artmerkmal, auch gegenüber den 
anderen Glattwalarten. Das Maul gibt Raum für ein mäßiges Boot mit ſeiner Mannſchaft, 
da es bei 5—6 m Länge 2,5—3 m Breite hat. Der Oberkiefer ſpitzt ſich viel mehr zu als 
bei den Finnwalen und gewinnt faſt das Ausſehen eines Schnabels. Die Mundſpalte iſt 
S⸗förmig gekrümmt, derart, daß die Mundwinkel am niedrigſten liegen; fie endigt erſt dicht 
unter dem Auge, ſetzt ſich aber als Hautfurche noch ein Stück weiter fort. Die ſtarke Unterlippe 
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umfaßt den Oberkiefer zum Teil noch mit. Intereſſant iſt die verhältnismäßig ſtarke Behaarung 
der Schnauze. Die Haare, etwa 66 an der Oberkieferſpitze, über 100 zu beiden Seiten der 
Unterkieferſpitze, ſitzen auf kleinen Hautknoten. Die Ohren, deren äußerer Gehörgang etwa 
den Durchmeſſer eines Gänſekiels hat, liegen etwas weiter hinten als die Augen, die beiden 
ſchmalen, ſpaltartigen, 8-förmigen, etwa 45 em langen Atemlöcher ungefähr 3 m vom 
Schnauzenende auf der höchſten Stelle der Kopfmitte. Eine zweite, dahinterliegende Wölbung 
bezeichnet den Platz der Hirnſchale. Die Bruſtfloſſen bilden plumpe Schaufeln mit ſchwach 
gewölbtem oberem und ſtark gewölbtem unterem Rande, in denen die kurzen Skelettfinger— 
ſtrahlen ausgeſpreizt liegen. Die Schwanzfloſſe iſt halbmondförmig, in der Mitte tief eingekerbt. 
Die Oberhaut iſt verhältnismäßig dünn, feſt, ſamtweich, ölgetränktem Leder vergleichbar; dar— 
unter liegt die 20—45 em dicke Speckſchicht. Die Färbung ſcheint vielfach abzuändern. Auf 
der Oberſeite des Kopfes herrſcht, nach Brown, ein milchiges Grauweiß vor, das an der Spitze 
der Schnauze in einen etwa 15 em breiten, ſchwarzen Fleck übergeht; weiter nach hinten zeigt 
der ganze Leib ſo ziemlich dieſelbe Färbung, ein mehr oder minder dunkles Blau, das bei den 
Alten ins Schwarze, bei den Jungen ins Lichtblaue ſpielt. Bei älteren Walen verbreitet ſich 
die dunklere Färbung des Leibes auch auf die Kinngegend, während dieſe Teile bei jungen 
unregelmäßig weiß gefleckt zu ſein pflegen. Zwei gleich gefärbte Flecke ſtehen gewöhnlich hinter 
dem Auge und Oberkiefer; etwas Weiß bemerkt man an den Augenlidern und einige weiße 
unregelmäßige Zeichnungen an der Schwanzwurzel. Außerdem kommen verſchiedene Spiel— 
arten vor: ſtark geſcheckte und nahezu elfenbeinweiße. Die weiblichen Wale ſind in der Regel 
größer und fetter als die männlichen, ihre lichten Zitzen, die einem Kuheuter an Größe un— 
gefähr gleichkommen, von einem weißen Hofe umgeben. 

Das für den Kulturmenſchen wichtigſte Organ des Grönlandwales, die Urſache ſeines ge— 
waltſamen Unterganges, die großen, ſchwarzen Barten, laſſen den mittelſten Teil des Gaumens 
frei; zu beiden Seiten aber beſetzen ſie ihn mit je 300 —400 (die Walfänger ſagten: jo viele, wie 
das Jahr Tage hat) quergeſtellten Hornplatten, die frei herunterhängen und vorn auseinander— 
weichen, während ſie bei den Finnwalen ineinander übergreifen. Jede einzelne hat den Umriß 
eines langgeſtreckten Dreiecks. Mit der ſchmalen Seite iſt dieſes der Gaumenhaut eingepflanzt; 
die Außenkante iſt glatt, die Innenkante in gröbere und feinere ſchwarze Faſern ausgefranſt. 
Das ſpäte Erſcheinen der Barten erſt in der zweiten Hälfte des Embryonallebens weiſt dar— 
aufhin, daß wir in ihnen ein in der Stammesgeſchichte erſt ſpät erworbenes Organ vor uns 
haben. Embryonen von beinahe 3 m Länge weiſen noch nicht die geringſte Spur davon auf. 

Unſer Tier bewohnt die nördlichſten Breiten des Atlantiſchen und Stillen Ozeans und 
das eigentliche Eismeer, ohne jedoch irgendwo einen beſtimmten Aufenthalt zu nehmen. Sein 
Vorhandenſein wie ſein Kommen und Gehen ſteht unzweifelhaft in enger Beziehung zu der 
Beſchaffenheit des Eiſes während dieſer oder jener Jahreszeit. Alle genauen Beobachter mei— 
nen, daß der Grönlandwal mehr als jeder andere an das Eis gebunden ſei, freiwillig nur 
in deſſen unmittelbarer Nähe ſich aufhalte und nach Süden oder Norden hin wandere, je nach— 
dem das Eis ſich bildet oder ſchmilzt. Seine Vorliebe für das Eis geht ſo weit, daß er nicht 
allein eine Gegend ſofort verläßt, in der das Eis geſchmolzen iſt, ſondern auch zweifellos weite 
Strecken unter den Eisflözen zurücklegen muß, weil man ihn inmitten ungeheuerer Eisfelder 
angetroffen hat, wo er genötigt war, zu den wenigen durch die Ebbe und Flut gebildeten Sprüngen 
und Riſſen zu kommen, um hier zu atmen. Nach Holböll, der zuerſt ausführlicher über ſeine 
Wanderungen berichtet, zieht der alte Grönlandwal in der Davisſtraße niemals ſüdlicher als bis 
an die Zuckerſpitze unter dem 65. Grade nördl. Breite, und auch die jungen, beweglicheren, mehr 
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und weiter umherſchwärmenden Tiere werden diesſeits des 64. Grades nicht gefunden. Zwi— 
ſchen dem 66. und 69. Grade zeigen ſich Junge wie Alte regelmäßig nur in den Monaten 


licher und nordweſtlicher Richtung her erſcheinend und nunmehr längs der Küſte teils ſüd-, teils 
oſtwärts gehend. Bei Holſteinborg nimmt der Grönlandwal von jener Zeit ab bis zum März 
einen beſtändigen Aufenthalt zwiſchen den Buchten und Inſeln, bekundet aber auch jetzt noch 
ſeine Vorliebe für das Eis, indem er ſich entweder an den weſtlichen, zurzeit bis in die Davis— 
ſtraße ſich erſtreckenden, oder in der Nähe der in den Buchten liegenden Eisflöze aufhält. Wenn 
er die Küſte verläßt, was im Süden der angegebenen Strecken im Monat März, im Norden 
Anfang Juli geſchieht, zieht er nach Norden hinauf; hier, unter dem 71.— 75. Grade nördl. 
Breite, beobachtet man ihn ausſchließlich im Sommer, nicht aber im Herbſte und Winter. 

Im Stillen Ozean ziehen die Nordwale ebenfalls nicht weiter nach Süden hinab, als 
im Winter die Eisfelder reichen. Hier findet man ſie im Ochotſkiſchen Meere und ſeinen 
Buchten bei Beginn der Eisſchmelze und unter Umſtänden ſogar bis gegen den Sommer hin, 
dann aber nicht mehr. Daß ſie vom Großen Weltmeere nach dem Nördlichen Eismeere wech— 
ſeln, alſo die Beringſtraße bei ihren Hin- und Herwanderungen wiederholt durchziehen, unter— 
liegt keinem Zweifel. 

„Wo die Grönlandwale im Winter find, weiß man nicht“, jagt Guldberg noch 1903 
in ſeinen Unterſuchungen „Über die Wanderungen verſchiedener Bartenwale“. Wir tröſten 
uns darüber; denn allein dieſen ſeinen unbekannten und unzugänglichen Winterquartieren 
verdankt es das berühmteſte Seeſäugetier, daß es noch nicht völlig ausgerottet iſt. Nahe 
genug iſt man dieſer Ausrottung durch ungezügelte und unüberlegte Habſucht während der 
letzten drei Jahrhunderte gekommen. In der Spitzbergenſee und dem benachbarten Nördlichen 
Eismeer gibt es längſt keinen Grönlandwal mehr; nur auf der amerikaniſchen Seite, in der 
Davisſtraße und Baffinsbai „trifft man noch vereinzelte Individuen“, ſagt Guldberg. „Der 
Polarwalſtand in der amerikaniſch-aſiatiſchen Eismeerregion dagegen hält noch die jährliche 
Beſteuerung der amerikaniſchen Walfänger aus, weil die Jagd auf den ‚Bowhead‘ hier viel 
ſpäter angefangen hat und die Fahrwäſſer nördlich der Beringſtraße auch vielleicht größere 
Schwierigkeiten für den Fang, z. B. kürzere Fangzeit, bieten.“ Aus der Geſchichte des Wal— 
fanges können wir aber „noch weiter ſchließen, daß die im ganzen exiſtierenden Polarwale 
der Jetztzeit in drei große Hauptſtämme geteilt waren, nämlich: 1) in einen öſtlichen, grön— 
ländiſch-ſpitzbergiſchen, 2) einen weſtlichen, grönländiſch-amerikaniſchen, 3) einen amerikaniſch— 
aſiatiſchen, der in der Beringſee und im angrenzenden Teile des Eismeeres ſich aufhält“. 
Im Norden Aſiens, etwa von Nowaja Semlja bis in die Gegend der Koljutſchinbai, ſcheint 
der Polarwal, in unſerer Zeit jedenfalls, zu fehlen. Weder Nordenſkiöld noch Nanſen haben 
ihn auf ihren Polarfahrten geſehen. 

Nach Lindeman trennen ſich auf der Wanderung die alten Männchen von den jüngeren 
und den Weibchen: eine auch bei anderen Wandertieren beobachtete Erſcheinung. An den 
bevorzugten Aufenthaltsplätzen treffen ſie dann wieder zuſammen. 

Die Bewegungen der Tiere ſind unregelmäßiger Art, jedoch keineswegs langſam und 
ſchwerfällig. „So plump der Leib des Wales auch iſt“, ſagt Scoresby, „ſo raſch und ge— 
ſchickt ſind ſeine Bewegungen; er kann in 5 oder 6 Sekunden außer dem Bereiche ſeiner Ver— 
folger ſein. Doch hält ſo große Schnelligkeit nur wenige Minuten an. Bisweilen fährt er 
mit ſolcher Heftigkeit gegen die Oberfläche des Waſſers, daß er ganz über dieſelbe heraus— 
ſpringt; bisweilen ſtellt er ſich mit dem Kopfe gerade niederwärts, hebt den Schwanz in die 
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Luft und ſchlägt auf das Waſſer mit furchtbarer Gewalt. Von einer Harpune getroffen, ſchießt 
er, wenn auch nur wenige Minuten lang, wie ein Pfeil in die Tiefe, mit einer Geſchwindig— 
keit, daß er ſich bisweilen die Kinnladen durch das Aufſtoßen auf den Boden zerbricht.“ Un— 
geſtört, nähert er ſich etwa alle 10 —15 Minuten der Oberfläche, verweilt hier zwiſchen 1 und 
3 Minuten, um zu atmen, und nimmt dann raſch nacheinander 4—6mal Luft ein. Der kaum 
geteilte Doppelſtrahl, den er bläſt, ſteigt nicht ſelten bis 4 m in die Höhe und kann ſomit 
weithin geſehen werden. Scoresby gibt an, daß der Wal ſchon, wenn er auf Nahrung aus— 
geht, 15—20 Minuten, wenn verwundet aber ſogar eine halbe bis beinahe eine ganze Stunde 
unter Waſſer verweilen könne. Scammon kennt nur einen einzigen Fall, daß ein alter ver— 
wundeter Wal, der bis zum Boden hinabgetaucht ſein mußte, weil er mit ſchlammbedecktem 
Kopfe wieder erſchien, 1 Stunde und 20 Minuten unter Waſſer verweilt hatte und noch 
lebend, wenn auch ſehr erſchöpft, wieder zur Oberfläche emporkam. 

Über die höheren Begabungen des Grönlandwales iſt nicht viel zu melden. Unter den 
Sinnen ſcheinen nur Geſicht und Gefühl ziemlich gut ausgebildet zu ſein; doch nimmt man an, 
daß die Sinneswerkzeuge nur, ſolange das Tier unter Waſſer iſt, ihm genügende Dienſte leiſten, 
in der Luft aber verſagen. So ſoll der Wal unter Waſſer andere ſeinesgleichen in erſtaunlicher 
Entfernung wahrnehmen können; über Waſſer dagegen ſoll ſein Auge nicht weit reichen. Das 
Gehör in der Luft iſt ſo ſtumpf, daß der Wal, nach Scoresby, einen lauten Schrei, ſelbſt in 
der Entfernung einer Schiffslänge, nicht vernimmt; dagegen macht ihn bei ruhigem Wetter 
ein geringes Plätſchern im Waſſer, ein Poltern am Schiffe oder irgendwelches Geräuſch in 
den jagenden Booten aufmerkſam und ſpornt ihn zur Flucht an. Unter ſeinen geiſtigen Eigen— 
ſchaften darf vor allem ſeine Anhänglichkeit an andere ſeinesgleichen und die auch bei ihm in 
bemerkenswertem Grade vorhandene Mutterliebe hervorgehoben werden. Sonſt hat man noch 
feſtſtellen können, daß Erfahrung ſelbſt die als geiſtlos verſchrienen Wale witzigt. 

Bei gutem Wetter hat man den Wal angeblich auch während ſeines Schlafes beobachtet. 
Er liegt manchmal wie ein Leichnam auf der Oberfläche des Waſſers, ohne ſich zu rühren, 
hebt die Spitze ſeines Kopfes über die Wellen empor, atmet ruhig, ohne einen Strahl aus— 
zuwerfen, und hält ſich durch die Bruſtfloſſen im Gleichgewicht. 

Seine Nahrung beſteht vorzugsweiſe in kleinen Krebstieren, verſchiedenen Arten von 
Spaltfüßern, und Weichtieren, insbeſondere Ruderſchnecken, die auf den olivengrünen Stellen 
des Meeres maſſenhaft gefunden werden. Die Menge kleiner Seetiere, die ein Wal zu ſich 
nimmt, um ſich zu ſättigen, entzieht ſich jeder Berechnung. Die Loſung iſt rot gefärbt. 

Über die Fortpflanzung des Grönlandwales fehlen noch ausreichende und eingehende 
Beobachtungen. Nach den übereinſtimmenden Berichten Scoresbys und Browns fällt die Zeit 
der Paarung in die Monate Juni, Juli und Auguſt. Beide Geſchlechter bekunden während— 
dem lebhafte Erregung und gefallen ſich in allen Spielen und Künſten, die man bei Walen 
überhaupt beobachtet. Die Begattung ſelbſt geſchieht in aufrechter Stellung, wobei beide ihre 
Bruſtfloſſen gegen den Leib des anderen drücken und das Männchen das Waſſer durch heftige 
Bewegung ſeines Schwanzes aufbrauſen läßt. In der Regel bringt das Weibchen ein einziges, 
in ſeltenen Fällen zwei Junge zur Welt. Die Geburt erfolgt im März oder April; in letzterem 
Monate erlegte ein Walfänger ein Junges mit noch anhängender Nabelſchnur. Das Junge 
ſaugt lange Zeit, vielleicht ein ganzes Jahr, und zwar ganz in der bereits beſchriebenen Weiſe, 
indem ſich die Alte etwas auf die Seite neigt, um ihm die Zitze zu bieten. Durchſchnittlich 
mag der zur Welt kommende Säugling eine Länge von 3— 5 m haben. Das Wachstum 
geht außerordentlich raſch vor ſich, ſo daß das Junge bereits während ſeiner Saugzeit eine Länge 
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von mindeſtens 6 m bei einem Umfange von 4 m und ein Gewicht von 6000 kg erreichen kann. 
Nach den übereinſtimmenden Beobachtungen aller Berichterſtatter hängt die Mutter an ihrem 
Jungen in hingebender Weiſe. Man fängt letzteres, das die Gefahr nicht kennt, mit leichter Mühe, 
hauptſächlich zum Zwecke, die Alte herbeizulocken. Dieſe kommt dann auch gleich dem verwun— 
deten Kinde zu Hilfe, ſteigt mit ihm an die Oberfläche, um zu atmen, treibt es an fortzuſchwim— 
men, ſucht ihm auf der Flucht behilflich zu ſein, indem ſie es unter ihre Floſſen nimmt, und 
verläßt es ſelten, ſolange es noch lebt. Dann iſt es gefährlich, ſich ihr zu nähern. Aus Angſt 
für die Erhaltung ihres Kindes ſetzt ſie alle Rückſichten beiſeite, fährt mitten in die Feinde und 
bleibt noch bei ihrem Jungen, wenn ſie ſelbſt ſchon von mehreren Harpunen getroffen iſt. 
Der Nutzen des erlegten Tieres iſt ſehr bedeutend. Wie Pechuel-Loeſche ausführt, gibt 
es nicht bloß kleine und große, ſondern auch fette und magere Wale, ebenſo iſt der Speck 
ſelbſt nicht gleich ergiebig, da man aus einer bedeutenden Maſſe manchmal wider Erwarten 
wenig Tran gewinnt. Den durchſchnittlichen Ertrag eines Nordwales nimmt unſer Gewährs— 
mann zu 12—15 000 Liter Tran und 700 — 1000 kg Fiſchbein an; den größten ihm be— 
kanntgewordenen Ertrag lieferte ein Tier, das Kapitän Winslow, Bark „Tamerlane“, 1867 
im Beringmeere erbeutete, nämlich 36500 Liter Tran. Je nach den ſehr ſchwankenden Preiſen 
von Tran und Fiſchbein mag der durchſchnittliche Wert eines Nordwales 20000 Mark be— 
tragen; ein Hauptwal kann aber auch das Doppelte dieſer Summe einbringen. Die größere 
Hälfte des Geſamtertrages entfällt gewöhnlich auf das Fiſchbein, das keine andere Walart in 
ſo vorzüglicher Beſchaffenheit beſitzt. Das Fleiſch darf man nicht als ungenießbar bezeichnen; 
franzöſiſche Schiffsköche haben es, laut Brown, ſehr wohl zu verwenden gewußt. Die hoch— 
nordiſchen Völkerſchaften eſſen es ohne Bedenken und verzehren auch den Speck. 
Unbedrängt von Menſchen, erreicht der Nordwal wahrſcheinlich ein ſehr hohes Alter. 
Außer dem Menſchen greift den lebenden Walfiſch wahrſcheinlich einzig und allein der furcht— 
bare Schwertwal an. In hohem Grade läſtig mögen dem Nordwale verſchiedene zu den 
Krebſen gehörige Schmarotzer werden, die ſich auf ſeinem Leibe feſtſetzen. Die ſogenannte 
Walfiſchlaus, ein Flohkrebs, bürgert ſich oft zu Hunderttauſenden auf ihm ein und zerfrißt ihm 
den Rücken, als habe eine bösartige Krankheit ihn befallen. Auch Meereicheln bedecken ihn nicht 
ſelten in großer Menge und bilden wieder für mancherlei Seepflanzen geeignete Anhaltspunkte. 


Das Schickſal der Ausrottung glaubte man längſt erfüllt an dem zweiten nordatlan— 
tiſchen Glattwale: dem Nordkaper oder Biskayawal, Balaena glacialis Bonmdt. (Euba- 
laena, biscayensis; Taf. „Wale I”, 7, bei S. 443), jo genannt von einem nördlichen und 
einem ſüdlichen Verbreitungsgebiete, dem Nordkap und dem Meerbuſen von Biskaya. Er war 
es, den die älteſten Walfänger, die Basken, in ihren heimiſchen Gewäſſern, ſehr bald aber 
auch bis zum Nordkap verfolgten. Dabei vermengte er ſich für die Waler mit dem eigentlich 
dort heimiſchen, ausſchließlich polaren Grönlandwal und wurde durch die fortwährende, immer 
heftigere Verfolgung allem Anſchein nach ſo ſchnell vernichtet, daß man ſich bald einbildete, 
nie eine andere Art als den Grönlandwal gejagt zu haben. Tatſächlich iſt er deſſen ſüdlicher 
Nachbar und Vertreter, und ſeine eigentliche Heimat der Nordatlantiſche Ozean. Im Einklang 
damit kommt er ſchon in dem altnordiſchen, um die Mitte des 13. Jahrhunderts geſchriebenen 
„Königsſpiegel“ vor; er heißt dort „Slettebake“ (d. h. Glattrücken, ohne Rückenfinne) und 
wird als ſehr gefährlich bezeichnet, weil es „ſeine Natur iſt, die Schiffe anzufallen“. Eine ſehr 
treffende Charakteriſtik! Auch der Hamburger Schiffsarzt Martens (1671) unterſcheidet ihn als 
kleinere Art, mit der ſich die nicht privilegierten Fänger begnügen mußten. Überreſte von 
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dieſem Nordkaperfang fand Guldberg in Geſtalt von Skeletteilen an mehreren Orten von 
Finnmarken. Beſchreibung eines jungen, 1854 bei San Sebaſtian an der baskiſchen Küſte 
gefangenen Exemplars lieferten 1861 Eſchricht und Reinhardt. Auch auf der amerikaniſchen 
Seite iſt der Nordkaper 1865 von Cope feſtgeſtellt worden. Neuerdings ſtellte ſich nun durch 
Guldbergs Bemühungen, der die Walfänger aufmerkſam machte, mit aller Sicherheit heraus, 
daß der Nordkaper nicht ausgerottet iſt. 1889 ſchickte der Entenwalfänger Larſen die erſten 
Belegſtücke (Bartenplatten, Hautſtücke) ein; 1890 erlegte der Walfänger Berg von ſeiner 
isländiſchen Station aus nicht weniger als 5 Nordkaper, 1891 betrug die Ausbeute von Berg 
und anderen gar 10 Stück, und eins wurde auch photographiert. 

Schon äußerlich iſt der Nordkaper gut gekennzeichnet und vom Grönlandwal unter— 
ſchieden durch die Umrißlinie des Kopfes und der Mundſpalte. „Charakteriſtiſch iſt eine Ein— 
ſattelung im Nacken, ſo daß man von dem an der Oberfläche des Waſſers liegenden Tiere 
zwiſchen dem Kopf und dem runden Rücken nur Waſſer ſieht. Charakteriſtiſch iſt ferner die 
kolbenförmig verdickte Schnauze und die hohe, wellig eingekerbte Unterlippe, die im Mund— 
winkel eine tiefe Ausſchweifung zeigt.“ Der größte wirklich gemeſſene Nordkaper, der neuer— 
dings gefangen wurde, war, nach Berg, beinahe 17 m lang und hatte über 15 m größten 
Umfang unmittelbar hinter den kurzen, plumpen Bruſtfloſſen. Ein echter, kurzer und plumper 
Glattwal! Der Kopf iſt aber gegen den übrigen Körper kleiner als beim Grönlandwal, macht 
nicht viel mehr als ein Viertel der Geſamtlänge aus, und dementſprechend ſind auch die 
Barten kürzer; es find die „seven feet bones“ (7 Fuß-Barten) der alten amerikaniſchen Waler, 
die den Nordkaper ſehr gut kannten und „Black Whale“ nannten. Früher ſah man ihn gegen 
den Grönlandwal nicht für voll an, heute begrüßt man ihn gegen die Finnwale als Wertſtück. 
Die Barten ſind braunſchwarz, die Haarfranſen braun und ſehr fein, das größte wirklich ge— 
nommene Maß 21/3 m Länge. Die längſten Barten der neuerdings gefangenen Nordkaper 
erreichten oder überſchritten aber 2 m nicht. Fünf Wale lieferten zuſammen 21/2 Tonnen 
Barten, die ſehr hoch, das Kilo mit ungefähr 40 Mark, bewertet wurden. Bei der Umrißlinie 
wirkt noch beſtimmend mit ein Wulſt auf dem Oberkiefer, und für das äußere Anſehen iſt kenn— 
zeichnend der reichliche Bewuchs des Kopfes mit Seepocken, Rankenfüßern. Auch „Walfiſch— 
läuſe“ ſind in Menge vorhanden, beſonders an der Schnauze, wo ſie mitunter durch den Hautreiz 
eine wulſtige, zerfreſſene Verdickung erzeugen, ein Gegenſtück zu der „Mütze“ (bonnet) des 
Nordweſtwales, von der Scammon ſpricht. Die Farbe der Haut iſt im allgemeinen tiefſchwarz, 
zuweilen mit einem Stich ins Blaue; doch kommen auch kleine weiße Flecke vor. Die Speck— 
ſchicht war bei einem 13 m langen Weibchen auf der Unterſeite zwiſchen den Bruſtfloſſen am 
dickſten (32,5 em), nahm nach der Seite und dem Rücken zu bis zur Hälfte (15,6 cm) und 
am Schwanzteil nochmals um die Hälfte (7,8 cm) ab. Im Skelett unterſcheidet ſich der Nord— 
kaper vor allem dadurch, daß er einen Wirbel (56) und ein Paar Rippen (14) mehr hat als 
der Grönlandwal; aber auch die verkümmerten Beckenknochen haben ihre arteigentümliche Form. 

In Weſen und Eigenart iſt der Nordkaper, wie ſchon aus den alten Berichten hervorgeht, 
ein böſer Burſche, der ſich in den Augen des Fangmannes ſchon dadurch vom Grönlandwal 
ſehr unvorteilhaft unterſcheidet. Das beſtätigt neuerdings auch Larſen wieder, der ihm ein 
zähes Leben zuſchreibt und nachſagt, angeſchoſſen ſuche er geradezu das Fangſchiff, um es 
anzurennen. Auch den tödlichen Lanzenſtich könne man ihm ſchwer beibringen, weil er mit 
der großen Schwanzfloſſe ganz fürchterlich um ſich ſchlage. Im Darm hat man denſelben röt— 
lichen, flüſſigen Inhalt gefunden wie beim Blauwal, und darf alſo wohl annehmen, daß es 
dieſelbe verdaute Maſſe von Thysanopoda iner mis iſt. 
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„Man hat keine größere Anzahl von Nordkapern geſehen“, ſchreibt Guldberg, „ſo daß die 
Walfänger wenig Hoffnung auf häufigeres Auftreten haben. Dazu werden die Tiere ſehr 
ſchnell ſcheu. ..“ Aus der Geſchichte des Walfanges ergibt ſich aber, daß der Nordkaper ein 
ebenſo regelmäßiger Wanderer war wie die anderen Bartenwale. Im Biskayiſchen Meerbuſen, 
wo die Basken ſchon im 11. und 12. Jahrhundert den Fang auf die von ihnen ſo genannte 
„Sarde“ betrieben, fiel die Fangzeit in die Wintermonate, Oktober bis Februar. Anderſeits 
wurde der „Nordkaper“ an den Küſten Islands und Nordnorwegens und der „Black Whale“ 
an der nordamerikaniſchen Oſtküſte von den Neuenglandſtaaten aus im Sommer gejagt. Da— 
durch ſind die Wanderungen dieſes Wales klar bezeichnet. Guldberg unterſcheidet einen öſtlichen, 
europäiſchen und einen weſtlichen, amerikaniſchen „Stamm“, die ſich im nordiſchen Sommer— 
quartier mehr oder weniger gemiſcht haben mögen. Vor der Koloniſation Nordamerikas ver— 
folgten die Indianer den Schwarzwal ſchon in ihren Kanus, und die erſten Koloniſten be— 
gannen gleichfalls ſofort die Jagd auf ihn; zu Anfang des 19. Jahrhunderts wurde er dann 
ſchon ſelten. Ob er ſeine Wiederentdeckung lange überſtehen wird? Nach den übrigen Ver— 
nichtungsleiſtungen der heutigen Walfanggeſellſchaften iſt es kaum zu hoffen. 


Die ſonſt noch, im nördlichen Stillen und in den ſüdlichen Ozeanen, lebenden Glattwale 
ſind allernächſte Verwandte und geographiſche Vertreter des Nordkapers; jedenfalls ſtehen ſie 
dieſem näher als dem Grönlandwal. Zwei davon, den nordpazifiſchen und den ſüdatlantiſchen, 
führt Troueſſart in ſeinem Katalog als gute Arten, und wir gehen daher um ſo mehr noch 
kurz auf ſie ein, als für den erſteren durch den kaliforniſchen Walkenner Scammon (1874), 
für den letzteren durch den Stockholmer Säugetierforſcher Lönnberg (1906) genauere Be— 
ſchreibungen und Lebensſchilderungen vorliegen. 

Scammons „Right Whale of the Northwestern Coast“, der Nordweſtwal, Balaena 
sieboldi Gray, zeigt ganz die ſchärferen Umrißlinien des Oberkopfes wie der Nordkaper. 
Im beſonderen trägt er die berühmte „Mütze“ (bonnet), ein rundliches, mit Seepocken be— 
ſetztes Feld ganz vorn auf dem Oberkopf, und in der Mittellinie des Kopfes drei Buckel, von 
denen der vorderſte der größte iſt; auch an beiden Lippen hat er warzenartige Auswüchſe, 
und nicht nur der Kopf, ſondern auch die Finnen ſollen öfter mit Schmarotzern beſetzt ſein. 
Die Farbe iſt im allgemeinen ſchwarz; doch haben nicht nur viele mehr oder weniger Weiß 
in der Gegend der Kehle und Bruſtfloſſen, ſondern es kommen ſogar über und über geſcheckte 
vor. Das Fiſchbein iſt kürzer, gröber und weniger biegſam als beim Grönlandwal, aber auf 
dieſelbe Länge beinahe doppelt ſo dick in der Maſſe, und wirft ſich, in Streifen geſchnitten, 
wellig. Die Ausbeute von einem Wal beläuft ſich, nach Scammon, auf 1000 — 1500 Pfund, 
der Tranertrag durchſchnittlich auf 130 Faß. Der Nordweſtwal iſt der Glattwal des ge— 
mäßigten Stillen Ozeans; ſein Hauptaufenthalt war in früheren Jahren der ſogenannte „Kodiak— 
grund“, der ſich von der Inſel Vancouver nordweſtlich zur Aléutenkette erſtreckt. Ebenſo ver: 
breitet er ſich im Japaniſchen Meer und geht z. B. in den Tatarengolf zwiſchen Südſachalin 
und dem Feſtland. Man ſieht ihn bei der St. Paulsinſel im Beringmeer, im Ochotſkiſchen 
Meere bis zu den nördlichen Küſten hin, ebenſo um die Kurileninſeln. Wo der Nordweſtwal 
ſein Junges zur Welt bringt, weiß man nicht und ebenſowenig, wo er ſich im Winter aufhält. 
Man trifft ihn einzeln, paarweiſe oder zu dreien, aber weit über die Waſſerfläche zerſtreut; 
gegen Ende der Fangzeit ſcharte er ſich früher in großen Mengen zuſammen. Er bläſt 7 bis 
9mal hintereinander, rundet dann und verſchwindet für 15 — 20 Minuten. Auch geiſtig, 
durch ſeine Wildheit und Scheu, erweiſt ſich der Nordweſtwal als der Vertreter des Nordkapers. 
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Scammon ſchreibt ihm ſogar einen Kniff zu, den Rücken hohl und dadurch den Speck ſchlaff 
zu machen, ſo daß die Harpune nicht eindringt. Man ruderte oder ſegelte das Wild an. Der 
getroffene Wal geht dann davon, indem er mit der Schwanzfloſſe nach allen Richtungen um 
ſich ſchlägt. Nach kurzer Flucht hält er aber häufig wieder an, fegt mit dem Schwanze „von 
Auge zu Auge“ und macht zugleich einen ſchrecklichen Lärm, das ſogenannte „Brüllen“. 
Schließlich wurde er lendenlahm gemacht durch den „Spatenſtich“ mit einer Art breitem, 
ſcharfem Meißel an langem Stiel. Selbſt wenn aber mit dieſem „Bootsſpaten“ die Schwanz: 
finne angeblich ganz gebrauchsunfähig gemacht war, ließ er an Geſchwindigkeit kaum nach, 
was Scammon als Beweis nimmt, was für mächtige Ruder die Bruſtfloſſen ſind. Bis das 
moderne Walgerät in allgemeinen Gebrauch kam, waren die Nordweſtwale ſchon beinahe aus— 
gerottet oder in einige unbekannte Weidegründe vertrieben. Auch ihre Wildheit und Scheu und 
ihre nicht zu unterſchätzende Intelligenz konnten ſie vor dieſem Schickſal nicht bewahren! 


Und genau jo iſt es dem Südwal, Balaena australis Desmoul. (antipodarum, novae- 
zealandiae), ergangen! Vor 100 — 150 Jahren „wimmelten“, wie Guldberg jagt, die Wal— 
gründe der ſüdlichen Erdhälfte von ihm, und die amerikaniſchen Walfänger erlegten „Tauſende 
nach Tauſenden“; „aus den letzten Jahrzehnten“ dagegen muß unſer Gewährsmann berichten, 
„daß man von den echten Südwalen ſehr wenig ſieht“, und Bolau fügt hinzu: „Die meiſten 
Walgründe des ſüdlichen Stillen Ozeans ſind heute ſo wenig ergiebig, daß ein regelmäßiger 
Fang nicht mehr betrieben wird.“ Von dieſer ganzen rieſigen Ausbeute früherer Zeiten hat 
aber die Wiſſenſchaft ſehr wenig gehabt; ja, wie Guldberg 1903 noch beklagt, „nicht einmal 
ſo viel, daß man Material genug hat für die genaue zoologiſche Beſtimmung“! Um ſo will— 
kommener iſt es, daß wir in den letzten Jahren wenigſtens den ſüdatlantiſchen Fiſchbeinwal 
durch das auf Südgeorgien von Sörling zuſammengebrachte und von Lönnberg wiſſenſchaft— 
lich verarbeitete Material genauer kennen gelernt haben. Danach hat der Südwal vorn ſowohl 
am Ober- als am Unterkiefer hellgraue, 12—40 mm lange Haare, die ziemlich weit vonein— 
ander entfernt ſtehen. Barten hatte ein 14 m langes Exemplar 214 jederſeits. Die vorderſten 
waren nur 4 em lang; nach hinten wuchſen fie aber raſch auf 195 cm, um gegen das Innere 
des Maules wieder abzunehmen. Die Bartenfranſen ſind ſchwarz, wie die Barten ſelber, ſehr 
fein und weich; die einzelnen Bartenplatten ſehr ſchmal, bei 180 em Länge nur 18 cm breit. 
Die Dicke iſt ſehr verſchieden, auch an derſelben Platte, und die Länge im Verhältnis zur 
Körperlänge ſehr groß, worin Lönnberg einen Artunterſchied gegen den Nordkaper findet. Ebenſo 
hat der Südwal längere Bruſtfloſſen und eine breitere Schwanzfinne. Von der Mütze (Abb., 
S. 522) und den übrigen Buckeln am Kopfe beweiſt uns Lönnberg, daß ſie nicht erſt durch 
den Hautreiz entſtehen, den die draufſitzenden Walfiſchläuſe ausüben; denn ſie ſind am Keim— 
ling ſchon vorhanden, und zum mindeſten die Mütze beſteht in ihrem unteren und mittleren 
Teil aus einem dicken Polſter grobfaſerigen Bindegewebes mit langen, dichten Papillen, das 
ſogar ein gut Teil Speck enthält. Hinter der Mütze folgt auf dem Oberkopf jederſeits eine 
Reihe von kleineren Auswüchſen. Außerdem ſitzt noch ein ziemlich großer Auswuchs dicht 
hinter dem Spritzloch und gerade über dem Auge ein ſehr breiter von ähnlicher Art. Und 
ſchließlich finden ſich auch auf der Unterkieferhälfte des Kopfes in mehr oder weniger regel— 
mäßiger Anordnung ſolche Hautwucherungen. Alle dieſe Kopfauswüchſe ſind der Aufenthalt 
unzähliger „Läuſe“ und auch einer Art von Entenmuſcheln (Tubicinella). 

Bei Beginn des Walfanges in Südgeorgien (1905) zeigten ſich die Südwale von Februar 
(zuerſt ein junges Männchen an felſiger Küſte in Tang ſich ſonnend) bis Juli einſchließlich 
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zu zweien, zu dreien, manchmal auch fünf oder ſechs zwiſchen den Schulen der Buckelwale. Wenn 
der Südwal an die Oberfläche kommt, um zu atmen, erhebt ſich während des Ausatmens 
die Umgebung des Spritzloches zu einem Höcker. Der doppelte Atemſtrahl geht nach rechts 
and links auseinander. Ungeſtört, bläſt der Südwal mehrmals in Zwiſchenräumen von 8 bis 
12 Minuten; vor dem Tieftauchen zeigt er die Schwanzfinne über Waſſer und bleibt dann 
wenigſtens 20 —40 Minuten oder auch eine Stunde unten. Er iſt verhältnismäßig langſam 
in ſeinen Bewegungen und nicht eigentlich ſcheu, läßt ſich aber doch ſehr leicht durch das Ge— 
räuſch der Schiffsſchraube und Maſchine verſcheuchen. Es iſt daher nicht leicht, mit dem Wal— 
dampfer an ihn heranzukommen. Angeſchoſſen, wird er ſehr aufgeregt und kann daher auch 
ſehr gefährlich werden, ohne daß man deshalb abſichtliche Angriffe anzunehmen brauchte. 
Einer zerſchlug in Sörlings Beiſein die ganze Plankenwehr auf dem Hinterdeck des Wal— 
dampfers. Bei ruhigem Liegen an der Oberfläche zeigt der Südwal den Buckel am Spritzloch 
und den hinteren Teil des Rückens. Seine Nahrung bildet der „Kril“, Maſſen von Euphau— 
ſiiden. Er iſt ſehr fett, jo daß die Specklage an den Seiten über dem After eine Dicke von 
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42 cm und mehr hat und nach dem Rücken zu noch dicker, wenn auch weniger tranhaltig iſt. 
Solch ein Wal gibt 40 Barrels (Petroleumfäſſer) voll Tran. Die Zunge iſt von derſelben 
Feſtigkeit wie der Speck. Tote Südwale berſten durch die Gasentwickelung im Inneren ſchon 
nach 24 Stunden mit furchtbarer Gewalt, ſo daß Stücke der Eingeweide weit und breit umher— 
fliegen. Das Verſchwinden der Südwale aus Südgeorgien im Juli bringt Lönnberg ſehr 
einleuchtend mit der Fortpflanzung zuſammen und mit der Angabe W. L. Sclaters, daß ſie 
im Juni und Juli an das ſüdafrikaniſche Kap kommen, um zu kalben. 

Scammon führt noch eine ganze Menge Fangplätze an den amerikaniſchen, afrikaniſchen, 
auſtraliſchen und neuſeeländiſchen Küſten an, die aber ſchon zu ſeiner Zeit meiſt bereits „aus— 
gefangen“ waren. Im Indiſchen Ozean kommt oder kam der Südwal, nach Bolau, nur in 
den ſüdlichen Teilen vor; bis in die Mitte und in die nördlichen Gegenden dieſes Weltmeeres 
geht er nicht, er liebt keine hohe Wärme. Auf der Weſtſeite des Indiſchen Ozeans hat 
man aber doch Südwale bis zur Nordſpitze Madagaskars hin geſehen und gefangen. In den 
20er und 30er Jahren des vorigen Jahrhunderts noch war der Südwal in den ſüdlichen Teilen 
des Indiſchen Ozeans überall in Scharen zu finden, und ganze Flotten von amerikaniſchen 
Walfangſchiffen waren um die Crozetinſeln, bei St. Paul und Neu-Amſterdam, bei den Ker— 
guelen, vor Auſtralien und Tasmanien und auf dem offenen Meere geſchäftig, reiche Beute 
zu gewinnen. Von Mai bis Oktober war er dort ſo häufig, daß der Walfänger Tinot 1853 
noch ſagt, es erſcheine kaum glaublich, was man von der Zahl der Tiere erzählen könne. Heute 
ſind dieſe einſt ſo reichen Fanggründe verlaſſen, vollkommen ausgeraubt. 


Südwal. Vorgeſchichte der Wale. 523 


Die Vorgeſchichte der Wale betrachtet Abel-Wien, der aus den foſſilen Walen ein Spe— 
zialſtudium gemacht hat, „nunmehr wenigſtens in den Hauptzügen als geklärt“. Er leitet 
ſowohl Barten- als Zahnwale, aber beide ſelbſtändig, von derſelben foſſilen Stammgruppe, 
den Urwalen (Archaeoceti), ab, muß allerdings zugeben, daß „für eine große, heute in voller 
Blüte ſtehende Gruppe (der Zahnwale), die Familie der Delphiniden, noch immer der Anſchluß 
an ältere Formen unaufgeklärt iſt“. Dagegen ſchließen die Bartenwale „ſich ſo enge an die 
Archäozeten an, daß man im Zweifel ſein kann, ob der älteſte bezahnte Bartenwal aus dem 
Oberoligozän Oberöſterreichs (Patriocetus) noch zu den Archäozeten oder ſchon zu den Myſta— 
kozeten zu ſtellen iſt“. Alſo ein Übergang von ausgeſtorbenen zu lebenden Formen! Der 
älteſte bis jetzt bekannte Urwal, Protocetus atavus Fraas, aus dem Mitteleozän des Mo— 
kattamgebirges bei Kairo, weiſt, nach Abel, im Geſamtbau des Schädels unverkennbare Raub— 
tiermerkmale auf, und die ganzen Urwale laſſen ſich überhaupt vermöge Skelett, Schädel und 
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Squalodon bariensis Jourd. Rekonſtruktion des Schädels in ½ natürlicher Größe. 


Gebiß unmittelbar von den Urraubtieren, den Kreodontiern, ableiten, die unter den Hyä— 
nodontiven ſchon an das Waſſerleben angepaßte Formen enthielten (Apterodon). „Im 
Miozän entwickelte ſich ein Stamm der Wale zu hoher Blüte, der ſich um Squalodon grup— 
piert und daher den Namen Squalodontidae (Haizahnwale) erhalten hat.“ Von dieſen, und 
zwar von der Gattung Squalodon ſelber, leitet Abel durch die Übergangsform Scaldicetus, 
die im Miozän und Pliozän Europas, Nord- und Südamerikas weit verbreitet war, die Pott— 
wale ab; die größte Art der Haizahnwale, ſchon von der Größe des Pottwales, beſchrieb er 
als Scheldewal (Prophyseter dolloi) aus dem oberen Miozaͤn von Antwerpen. Von den 
Haizahnwalen gelangt Abel durch die miozänen Spitzzahnwale (Acrodelphidae) auch zu den 
Schnabelwalen (Ziphiidae), bei denen die urſprünglich reiche Bezahnung fait ganz geſchwun— 
den iſt, und als die letzten lebenden Vertreter der Spitzzahnwale bezeichnet er einerſeits die 
Süßwaſſerdelphine, anderſeits Weiß- und Narwal, bei denen Verkürzung der urſprünglich 
ſehr langen Schnauze eingetreten iſt, während dieſe bei den obermiozänen Eurhinodelphidae 
umgekehrt ganz außerordentlich, bis zu / der geſamten Schädellänge, ausgezogen iſt. 

Die älteſten echten Delphine des europäiſchen Miozäns ſind dagegen „bereits ſcharf von den 
Squalozeten verſchieden“, können alſo nicht auf dieſe zurückgeführt werden. Als die urſprüng— 
lichſten Delphine dürfen wohl die Tümmler (Phocaenidae) angeſehen werden, weil ſich bei 
ihnen noch Reſte eines Hautpanzers finden, der als ein altes Merkmal angeſehen werden muß. 


Huftiere (Ungulata). 


Was die Nagetiere im kleinen, find die Huftiere im großen: die großen Pflanzenfreſſer 
und die Beute der großen Raubtiere. Nicht zuletzt auch des Menſchen, der aus ihnen ſeine 
wichtigſten Haustiere genommen hat: für ihn ſind die Huftiere die wichtigſten Tiere. 

Der Huf, der den Huftieren den Namen gegeben hat, umhüllt das letzte Zehenglied 
ſchuhförmig von allen Seiten, kann aber auch nur ſchwach ausgebildet ſein; dann treten er— 
gänzend elaſtiſche Sohlenkiſſen hinzu, wie bei Elefanten und Kamelen, oder es bilden ſich 
eigentümliche Haftballen zum Klettern aus, wie bei den Klippſchliefern. 

Das Schlüſſelbein fehlt ſtets: ein ſicheres Zeichen, daß wir es im Grunde mit Läufern 
zu tun haben, die ihre Vorderglieder nicht vielfältiger benutzen können, wenn auch viele ſehr 
gut auf Felſen, einige ſogar auf Bäumen (Baumſchliefer) zu laufen verſtehen. 

Das vollſtändige Gebiß hat die Formel: 3.1.4.3 jederſeits oben und unten; Schneide-, 
Eck⸗ und Lückzähne werden aber vielfach zurückgebildet oder verſchwinden ganz. Anderſeits ver— 
größern ſich die Schneidezähne zu Stoßzähnen bei den Elefanten, und die Eckzähne zu Hauern, 
beſonders bei den mehr allesfreſſenden Schweinen, die keine anderen Kopfwaffen (Geweihe, 
Hörner) entwickeln. Alle übrigen Huftiere ſind ausgeprägte Pflanzenfreſſer und beweiſen dies 
durch ihre breitkronigen Backzähne, die durch mahlendes Kauen die eigentlichen Nährſtoffe aus 
den Zelluloſehüllen des Pflanzenkörpers erſt frei und dem Magenſaft zugänglich machen müſſen. 
Bei der Hauptmaſſe der Huftiere, den danach ſogenannten Wiederkäuern, geſchieht dies in der 
denkbar vollkommenſten Weiſe durch doppeltes Kauen und entſprechende Teilung des Magens. 

Die natürliche geographiſche Verbreitung der Huftiere erſtreckt ſich in der gegenwärtigen 
Erdperiode über die ganze Erde mit Ausnahme des Südpolarkreiſes, Auſtraliens und der 
Südſee; hier ſind ſie aber durch den Europäer längſt eingeführt. Die Wiederkäuer ſtehen mit 
ihrer Fülle von Gattungen und Arten und ihrem mehr oder weniger maſſenhaften Vorkommen 
offenbar gerade jetzt in ihrer Blütezeit, während die übrigen Gruppen ebenſo deutlich den 
Höhepunkt ihrer Entwickelung, von der die foſſilen Reſte zeugen, bereits überſchritten haben. 
Am ſchnellſten dürften wohl die Rieſen unter ihnen verſchwinden, von denen ſich nur ganz 
wenige bis in unſere Tage forterhalten haben. Auch jede Art von Landſchaft auf der Erde, 
vom Sumpf und Wald bis zur Steppe und Wüſte und auf die höchſten Hochgebirge hinauf, 
hat ihre Huftiere; ſelbſt im Waſſer fehlen ſie nicht (Sirenen, Flußpferd). 


Zwölfte Ordnung: 


Rüſſeltiere (Proboseidea). 
Bearbeitet von Prof. L. Heck. 


Die Rüſſeltiere oder Elefanten ſtehen in der heutigen Säugetierwelt vollkommen allein. 
Wenn man ein lebendes Säugetier anführen will, dem heute keinerlei nähere Verwandte mehr 
leben, ſo darf man nicht etwa an den Menſchen denken, ſondern man muß den Elefanten 
nennen. Elefantenblut gibt mit keinem anderen Säugetierblut im Reagenzglas eine Ver— 
wandtſchaftsreaktion. Die Zeiten, da Elefanten, Nashörner, Tapire, Flußpferde und Schweine 
im Syſtem als Dickhäuter oder Vielhufer (Pachydermata, Multungula) zuſammengefaßt 
wurden, als ob ſie nähere Verwandte wären, ſind endgültig vorüber. Der Elefant, wohl eins 
der volkstümlichſten Tiere, iſt uns nur in ſeiner äußeren Erſcheinung von Kindesbeinen an ſo 
vertraut, daß uns gar nicht mehr bewußt wird, wie eigentümlich und einzig in ſeiner Art er 
unter den heutigen Säugetieren daſteht. Darüber muß uns die naturgeſchichtliche Betrachtung 
die Augen öffnen und uns das Rieſentier verſtehen lehren. 

Unſere Elefanten (Gattungen Elephas L. und Loxodonta F. Cuv.), die einzigen 
gegenwärtig noch lebenden Vertreter der gleichnamigen Familie (Elephantidae), kenn— 
zeichnen der lange, bewegliche Rüſſel und die Zähne, namentlich die zu Stoßzähnen umgebil— 
deten oberen Schneidezähne. 

Das wichtigſte Glied des Elefanten iſt der Rüſſel, eine Verlängerung der Naſe, vereinigt 
mit der Oberlippe, ausgezeichnet durch Beweglichkeit, Empfindlichkeit und vor allem durch den 
fingerartigen Fortſatz am Ende. Er iſt zugleich Geruch-, Taſt- und Greifwerkzeug. Ring- und 
Längsmuskeln, nach Cuvier etwa 40000 einzelne Bündel, ſetzen ihn zuſammen und befähigen 
ihn nicht allein zu jeder Wendung, ſondern auch zur Streckung und Zuſammenziehung. Der 
Leibesbau, der kurze Hals, erlaubt dem Elefanten nicht, den Kopf bis zur Erde herabzubringen, 
und es würde dem Tiere deshalb ſchwer werden, ſich zu ernähren, würde nicht jenes ſonder— 
bare Werkzeug ihm zur Lippe, zum Finger, zur Hand und zum Arme zugleich. Dieſer Rüſſel 
iſt oben gerundet, unten abgeflacht und verjüngt ſich allmählich von der Wurzel zur Spitze. 

Der Elefant trinkt auch mit dem Rüſſel, indem er dieſen zunächſt vollſaugt und ſich 
dann das Waſſer ins Maul ſpritzt. Deſſen Menge beträgt bei einem großen Elefanten jedes— 
mal 8—10 Liter. Das iſt nur durch eine ganz merkwürdige Eigentümlichkeit des Elefanten: 
ſchädels möglich: eine große, tiefe Einſenkung an der Vorderſeite, auf der ſich der Rüſſel an 
ſeiner Wurzel zu einer geräumigen, mit zwei großen, länglichen, flach gewölbten Knorpel— 
muſcheln abgedeckten Höhle auf den zuſammenſtoßenden Zwiſchenkiefern, zwiſchen den beiden 
knöchernen Stoßzahnhülſen, erweitert. Dieſe Rüſſelhöhle wird nach der Stirngegend hin durch 
einen hohen, quer aufgeworfenen Knochenwall abgeſchloſſen, hinter dem erſt die am Elefanten— 
ſchädel hoch hinaufgedrängte eigentliche Riechnaſe beginnt. Auch dieſe ſpielt übrigens im 
Leben des Elefanten eine wichtige Rolle: mit fragezeichenförmig aufgekrümmtem Rüſſel nimmt 
namentlich der Afrikaniſche Elefant fortwährend von allen Seiten Witterung. 

Die beiden Stoßzähne des Elefanten, das echte Elfenbein, ſind die einzigen oberen 
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Schneidezähne und entſprechen dem zweiten Paar; ſie ſtehen als ſolche ganz anders zum Kopf 
und Rüſſel des Tieres, als wenn es, wie beim Wildſchwein, die Eckzähne wären; das wird 
bei Elefantenfiguren oft nicht beachtet und falſch dargeſtellt. Die Stoßzähne haben keine 
Wurzel, ſind vielmehr unten offen und im Wachstum unbegrenzt, wie die Schneidezähne der 
Nagetiere. Das deutet immer auf ſtarke Abnutzung hin, und tatſächlich beſtätigt die Lebens— 
beobachtung des Elefanten, daß die Stoßzähne nicht nur Waffen ſind, wie man zunächſt 
annehmen möchte, ſogenannte ſekundäre Geſchlechtscharaktere im Sinne der modernen Natur— 
anſchauung, weil ſie beim Männchen allein oder beſonders ſtark entwickelt zu ſein pflegen. 
Der öſterreichiſche Oſtafrikareiſende Ritter v. Höhnel beſtreitet ſogar ausdrücklich, daß zwei 
Elefantenmännchen, die er angeſichts der Weibchen als Nebenbuhler aneinandergeraten ſah, 
beim Kampfe ihre Stoßzähne gebrauchten: ſie ſuchten ſich nur mit den Rüſſeln zu faſſen und 
drängten mit den Schultern gegeneinander an, wie zwei Athleten im Ringkampf. Sonſt liegen, 
und nicht zum wenigſten aus der Gefangenſchaft, Beweiſe und mehr oder weniger tragiſche 
Erfahrungen genug vor, daß der Elefant zur Verteidigung oder beim Angriff gegen den Men— 
ſchen ſeine Stoßzähne gebraucht; inwieweit dies allerdings bewußt und abſichtlich oder mehr 
zufällig beim Anrennen geſchieht, darüber läßt ſich wohl kaum ein ſicheres Urteil abgeben. 
Dagegen zeigt das Gefangenleben im zoologiſchen Garten jeden Tag, welch ſtarkes Abnutzungs— 
bedürfnis den männlichen Elefanten antreibt, ſeine Stoßzähne irgendwie zu gebrauchen; man 
ſieht ſelten einen, der ſie nicht abgebrochen und beſchädigt hat. Und aus der Freiheit liegen 
viele Beobachtungen vor, ſowohl aus Afrika als aus Indien, wie gewaltig der Elefant beim 
Nahrungserwerb nicht nur mit Rüſſel und Füßen, ſondern auch mit den Stoßzähnen arbeitet. 
Nach Johannſen ſpaltet er damit im indiſchen Urwald die Bäume, die er nicht mit Stirn oder 
Fuß umknicken kann, um zu den Zweigen und Blättern zu gelangen. Im Sudan ſollen die 
Araber, nach Rowland Ward, den vom Graben nach Wurzeln gewöhnlich ſtark abgenutzten 
linken Zahn danach geradezu den „Diener“ nennen. Ahnliches berichtet Paaſche aus dem ſüd— 
lichen Deutſch-Oſtafrika, wo die Schwarzen angeblich für die beiden Zähne verſchiedene Namen 
haben, und den kürzeren, ſtumpferen linken Zahn (gumbiro) für das Arbeitsgerät, den längeren, 
ſchlankſpitzigen rechten (lugori) für das Schmuckſtück des Elefanten erklären. Nach Schillings 
macht der Elefant mit großem Geſchick Gebrauch von ſeinen Zähnen, indem er von Bäumen 
einige Fuß über dem Erdboden Rindenſtücke abſtößt, um ſie zu verzehren oder auch, ihres 
Saftes durch Auskauen beraubt, wieder fallen zu laſſen. Schillings konnte oft ſtundenweit 
Elefantenherden durch die Baumſteppe folgen, nur nach dieſen weithin leuchtenden Marken an 
den Bäumen. Offenbar ſtoßen die Elefanten auch vielfach nur aus unbewußtem Abnutzungs— 
drang ihre Zähne in die Erde: das haben Stuhlmann in Afrika und Hagen auf Sumatra 
beobachtet. Laut brieflicher Mitteilung von W. Weſtendarp läßt ſich, wenn man die Mammut— 
zähne als Grundform betrachtet, die Eigenart der Stoßzähne in den Hauptzügen etwa folgen— 
dermaßen angeben: Die Stoßzähne des Mammuts ſind faſt gleichmäßig ſehr voll und gewunden 
gewachſen, d. h. mit ſehr ſtarker Biegung nach oben und außen. Ihnen am nächſten ſtehen 
die nordindiſchen Zähne (Bengalen, Burma, Siam), die ebenfalls noch gleichmäßig voll ge— 
wachſen, ſeitwärts jedoch weniger ſtark gebogen ſind; den von Sumatra kommenden fehlt 
bereits gänzlich die Biegung nach außen. Von den afrikaniſchen ähneln den nordindiſchen am 
meiſten die plumpen und ſtark gebogenen abeſſiniſchen; je weiter entfernt von Abeſſinien nach 
Süden und Weſten die Herkunftsgebiete liegen, deſto ſchlanker, gerader, verjüngter zulaufend 
ſind im allgemeinen die Stoßzähne geſtaltet. Dieſen Merkmalen entſprechende Abweichungen 
zeigen ſich auch in den Verhältniſſen der Höhlungen am Wurzelende. Die durchſchnittliche 
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Länge der Höhlung beträgt beim Zahne des Mammuts / -/, bei dem des nordindiſchen 
Elefanten zumeiſt /ů— , bei dem des abeſſiniſchen bereits /a— 1/3 und bei dem der ſüd— 
licheren Gebiete (Sambeſi) ſogar / —/⁰ der Geſamtlänge des Zahnes. 

Sonſt ſind äußerlich am Elefanten außer dem kurzen Hals, deſſen Nachteil durch den 
Rüſſel wieder gutgemacht wird, noch ganz eigenartig die Gliedmaßen: Beine und Füße. Die 
Beine ſind ſäulenartig, dick, rund, gerade und zeigen hinten nichts von der ſtarken Winkelung 
der allermeiſten Säugetierbeine, würden in Winkelſtellung das Rieſengewicht des Körpers 
auch kaum tragen. Beim Elefanten iſt das Knie des Hinterbeines vom Rumpfe vollkommen 
frei und die Ferſe nicht durch verlängerte Fußwurzel mehr oder weniger hoch über den Erd— 
boden erhoben. Gerade das kennzeichnet aber neben dem Rüſſel nicht zum wenigſten die äußere 
Erſcheinung des Elefanten, und es macht ſich für den Unkundigen ganz beſonders verblüffend, 
wenn er zum erſtenmal das 
Rieſentier, genau in der— 
ſelben Weiſe wie den Men— 
ſchen, niederknien ſieht. 
Die Zehen, deren Zahl 
hinten geringer als vorn 
und beim Aſiatiſchen und 
Afrikaniſchen Elefanten 
verſchieden iſt, werden ſo 
innig von der allgemeinen 
Körperhaut umſchloſſen, 
daß eine Bewegung unter 
ſich unmöglich iſt. Sie 
ſind mit kleinen, platten, 
nagelartigen Hufen ver⸗ Sohlenpolſter des Elefantenfußes. Nach Photographie von H. Virchow. 
ſehen, die eben nur die 
Zehenſpitze umhüllen und eine ganz nebenſächliche Rolle ſpielen. Das geht ſchon daraus 
hervor, daß nicht ſelten einer dieſer Hufe fehlt, weil er abgeſtoßen und durch das ſchnelle Nach— 
wachſen der übrigen vollends verdrängt wurde. Nur das vorderſte, im Gerippe eigentümlich 
flügelförmig verbreiterte, und das folgende Zehenglied berühren den Boden; dann aber wird 
dem ſchief aufſteigend getragenen Fuße ein nach hinten an Dicke zunehmendes, ebenſo feſtes 
wie elaſtiſches Polſter untergeſchoben, welches das untere Ende des Beines, ſeiner Säulen— 
form entſprechend, zu einer mehr oder weniger runden Hornſohle ausgleicht. Dieſes elaſtiſche 
Sohlenpolſter löſt das Rätſel des zunächſt ganz unbegreiflich leichten und leiſen Ganges des 
Elefanten, der das Rieſentier trotz ſeiner Maſſe faſt unhörbar dahinſchreiten läßt. 

Haare ſcheint der Elefant zunächſt nur am Schwanze zu haben, deſſen etwas abgeplatte— 
tes Ende eine ungefähr zweizeilig angeordnete Quaſte ganz koloſſal ſtarker, geradezu draht— 
ähnlicher Borſten ziert. Außerdem haben die Augen Wimpern. Bei genauerer Unterſuchung 
zeigt ſich aber, daß auch der Elefant ein Haarkleid beſitzt; nur ſteht das Haar ſehr dünn und 
iſt allermeiſt ſehr abgerieben. Wärmeſchutz iſt ja auch im Tropenklima nicht nötig für ein 
Rieſentier, das ſowieſo wenig Wärme verliert. Trotzdem gibt es Elefanten, namentlich ſuma— 
traniſche, die ſtärkere Behaarung zeigen, und die Neugeborenen ſind ziemlich am ganzen Körper 
behaart. Daß das Mammut, der nordiſche Elefant der letztvergangenen Erdperiode, einen 
dichten Haarwuchs hatte, beweiſen erhaltene Reſte. 
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Im Einklang mit der ſchwachen Haarentwickelung fehlen der Elefantenhaut auch die Drüſen, 
die ſonſt für die Säugetierhaut bezeichnend ſind; nur die Augenlider haben Talgdrüſen, die 
an der Wurzel der Augenwimpern münden. Milchdrüſen ſind nur zwei vorhanden, und ſie 
ſtehen ganz vorn an der Bruſt, wo die beiden Zitzen zwiſchen den Vorderbeinen zu erkennen 
find (vgl. Taf. „Elefanten J“, 5, bei S. 555). Das Elefantenmännchen hat noch eine ganz 
eigenartige Backendrüſe, deren verſtärkte Abſonderung zur Brunſtzeit als dunkler Streifen über 
den Kiefer ſich herunterzieht: ein Zeichen für den Elefantenhalter, daß er ſich mit ſeinem um 
dieſe Zeit meiſt mehr oder weniger bösartigen und gefährlichen Pflegling vorzuſehen hat! 

Der Schädel des Elefanten iſt jehr viel größer, als zur Einkapſelung des verhältnismäßig 
ſehr kleinen Gehirns nötig wäre: äußere und innere Schädeldecke weichen weit auseinander 
und laſſen zwiſchen ſich eine Unmenge quer geteilter Hohlräume. Das iſt nur verſtändlich im 
Zuſammenhang mit Rüſſel und Stoßzähnen. Dem Rüſſel müſſen genügende Anſatzflächen 
geboten werden und ebenſo dem gewaltigen 
Nackenband und den mächtigen Nackenmuskeln, 
die den Kopf mit Stoß- und Backzähnen halten. 
So ſteht der Elefantenſchädel ganz unter dem 
Zeichen möglichſt ſtarker Oberflächenvergrößerung 
bei möglichſt ſchwacher Gewichtsvermehrung. 

Sehr merkwürdig iſt das Gebiß, auch ab— 
geſehen von den Stoßzähnen. Der Elefant trägt 
außer dieſen weder Schneidezähne noch Eckzähne, 
ſondern gewöhnlich bloß einen gewaltigen Back— 
zahn oben und unten in jeder Kieferhälfte. Dieſer 

. Zahn beſteht aus einer ziemlich bedeutenden An— 
nn Sniann ahl einzelner Gehmelgplatten, die dun Zahn. 

Gartens in Düſſeldorf. zement miteinander verbunden ſind. Wenn der 
Backzahn ſich durch das Kauen ſo weit abgenutzt 
hat, daß er nicht vollſtändig mehr ſeine Dienſte tut, rückt hinter ihm ein neuer Zahn allmählich 
weiter nach vorn und tritt vor dem Ausfallen des letzten Stummels in Tätigkeit. Man hat be— 
obachtet, daß dieſer Zahnwechſel ſechsmal in Zeiträumen von 10— 15 Jahren vor ſich geht 
und darf deshalb von 24 Backzähnen ſprechen, die das Tier während ſeines Lebens beſitzt. 
Die drei erſten ſind als Milchzähne aufzufaſſen, als Lückzähne, die nicht eigentlich gewechſelt, 
ſondern von hinten her durch drei wahre Backzähne im Gebrauch erſetzt werden. Den Schlüſſel 
zu dieſen ganz einzig daſtehenden Gebißverhältniſſen der lebenden Elefanten liefern die foſſilen 
Verwandten. Auch den Stoßzähnen geht ein kleiner, ebenfalls ſtiftzahnartiger und bei der 
Geburt ſchon fertiger Milchzahn voraus, der nach dem erſten Lebensjahre ausfällt. 

Das Clefantenhirn fügt ſich der allgemeinen Erfahrung, daß bei ungefähr gleichen geiſtigen 
Fähigkeiten das Gehirn verhältnismäßig deſto kleiner, je größer das Tier iſt. Selbſt bei unſerem 
klugen Rieſentier verhält ſich im ausgewachſenen Alter das Gehirngewicht zum Geſamtkörper— 
gewicht nur wie 1: 560 (3. B. Körpergewicht 3048 kg, Hirngewicht 5430 g); im jugendlichen 
Alter dagegen, ebenfalls eine allgemeine Erfahrung, ergibt ſich ein ungleich günſtigeres Ver— 
hältnis (im erſten Lebensmonat 240 kg zu 2040 g, d. h. 1:117,7). Auch im einzelnen geht 
am Clefantengehirn die Entwickelung des Hauptſitzes der geiſtigen Fähigkeiten, der beiden Halb— 
kugeln des Großhirns, nicht ſo weit, daß ſie ſich über die ganze Hirnoberfläche weglegten; ſie 
laſſen das Kleinhirn faſt völlig unbedeckt, obwohl, nach Dexler, beim Elefanten durch die Form 
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der Hirnhöhle das Gehirn in der Längsrichtung ſehr beengt und mehr in die Breite entwickelt 
it. Sobald man aber genauere wiſſenſchaftliche Methoden anwendet und nach beftimmten 
Formeln den eigentlichen „pſychiſchen Faktor“ (nach Snell) oder „Cephaliſationsfaktor“ (nach 
Dubois) berechnet, tritt die geiſtige Höhe des Elefanten ſozuſagen ſtrahlend hervor: dann er— 
ſcheint er an zweiter Stelle im ganzen Säugetierreiche unmittelbar hinter dem Menſchen und 
noch vor den Menſchenaffen. (Warnke, „Journal für Pſychologie und Neurologie“, 1908.) — 
Das Rückenmark wirkt gegen das Gehirn verhältnismäßig unſcheinbar. Welche Rieſenmaße 
aber bei großen Elefanten die einzelnen Nervenſtränge erreichen, zeigt z. B. der Hauptnerv auf 
der Hinterſeite der Schenkel, der bekannte Nervus ischiadieus, der über 6 em dick wird. 

Unter den Sinnen erſcheinen Gehör und Geruch, auch der Taſtſinn durch den „Rüſſel— 
finger“, ſehr gut ausgebildet; das Geſicht dagegen ſpielt wohl eine viel geringere Rolle im 
Elefantenleben. Darauf deutet ſchon die außerordentliche 
Kleinheit des Auges, das an dem Rieſenkopfe faſt verſchwin— 
det, und tatſächlich kleineren Durchmeſſer und Umfang hat 
als beim Pferd. Die Augenhöhle dagegen iſt, nach Hans 
Virchow, im Verhältnis zum Augapfel ganz unnötig groß, 
was aber mit der ganzen letzten Endes durch die Stoßzähne 
bedingten Form des Elefantenſchädels zuſammenhängt, und 
Augennerv und Augenmuskeln ſind daher ſehr lang. Im 
übrigen iſt die Augenhöhle mit einem wenig geſchichteten und 
ſchwer verſtändlichen, ebenſo weichen wie zähen Bindegewebe 
ausgefüllt, in dem reichliche Drüſen verſteckt liegen. Die 
Augenlider ſind dicke Hautlappen, und ihre Haare können 
nicht eigentlich als Wimpern angeſprochen werden, weil ſie 
nicht der Lidkante entwachſen, ſondern in größeren Mengen 
mehr nach dem Naſenwinkel zu ſtehen. Daß der Geſchmack v i de mae e 
des Elefanten hoch entwickelt iſt, beweiſt die Zunge, die viele Afritaniſchen Clefanten, 3) eines In— 
ſenkrechte Spalten und Einſenkungen mit Blätterpapillen bes en ga, do e erl. 
ſitzt. Außerdem ſtehen ſehr ſchön ausgebildete Taſtkörperchen 
an ihrem Rande. Der Tiergärtner weiß auch ganz genau, daß Elefanten recht heikle Freſſer 
ſind, denen lange nicht alles ſchmeckt. Und ebenſo genau weiß ſchließlich jeder Elefantenwärter, 
welch feinen Gefühls der Rüſſelfinger fähig iſt: der findet das kleinſte und dünnſte Geldſtück im 
Sande! Das allgemeine Hautgefühl iſt aber auch nichts weniger als verkümmert, und in 
dieſem Sinne iſt der Elefant durchaus kein „Dickhäuter“, obwohl ſeine Haut an den dünnſten 
Stellen, z. B. um die Bruſtwarzen, immer noch 1 cm, an den dickſten aber gewiß noch ein— 
mal ſo dick iſt. Ein ganzes Jahr muß ſie in der Gerberlohe liegen, bis ſie gar wird! 

Der innere Leibesbau des Elefanten erhält ein ganz eigenartiges Gepräge dadurch, daß 
die Rieſenorgane des Rieſenkörpers (Backendrüſe 3 kg, Milz 7 kg, Leber 37 kg) genügend 
feſt und ſicher gegen Zerrungen und Quetſchungen verpackt ſind, zugleich aber der Rieſenkörper 
ſelber verhältnismäßig ſehr beweglich erhalten wird. Das geht ſo weit, daß nicht einmal eine 
Bruſthöhle vorhanden iſt, ſondern die Lungen mit dem Rippenfell durch ein zähes, zadderiges 
Bindegewebe verwachſen ſind. Und in ſeinen Bewegungen erreicht der Elefant trotz ſeiner 
Rieſenmaſſe eine ganz beſondere, bei ihm um ſo erſtaunlichere Weichheit und Elaſtizität durch 
ausgedehnte Verwendung elaſtiſcher Subſtanz in ſeinem Körper, die als Ergänzung der 
Muskulatur in einem Maße auftritt, wie dies ſonſt im Säugetierreiche nicht vorkommt. Die 
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ſchönſten Beiſpiele ſind das Nackenband und die Fußheber. Das Nackenband, das den ſchweren, 
maſſigen Kopf hochhält, iſt in der Mitte 8 em dick, eine wahrhaft ungeheuerliche Sehnen— 
maſſe, und der an der Außenſeite der Gliedmaßen vom Ober- zum Unterarm und vom Ober— 
zum Unterſchenkel als breites, elaſtiſches Band ſich herunterziehende und über die ganze Vorder— 
ſeite des Fußes hinübergreifende Fußheber trägt wohl noch mehr als das Sohlenpolſter das 
Geheimnis des erſtaunlich leichten und leiſen Ganges des Elefanten in fich. 


Ein Afrikaniſcher Elefant unterſcheidet ſich im Leben ſchon äußerlich auf den erſten Blick 
von einem Indiſchen; aber auch in dem Merkmal, auf das die wiſſenſchaftlichen Syſtematiker 
den meiſten Wert legen, im Gebiß, genauer geſagt: im Aufbau und in der Zuſammenſetzung 
der Backzähne, ſind beide ſo verſchieden, daß man ſie zu zwei ſelbſtändigen Gattungen erhoben 
hat. Dieſe Abtrennung des Afrikaniſchen Elefanten als Gattung Loxodonta F. Cuuv., die ſchon 
der alte Cuvier vornahm, iſt ganz neuerdings durch W. Soergel noch ſicherer dadurch be— 
gründet worden, daß er („Palaeontographica“, 1913) zeigte, wie der Afrikaniſche Elefant der 
foſſilen Gattung Stegodon naheſteht und von dieſer Form oder ähnlichen abgeleitet werden muß. 

Der Afrikaniſche Elefant, Loxodonta africana Plheh. (Elephas africanus), hat die 
einfacher gebauten Backzähne, zwei geſchlängelte Schmelzfaltenbänder längs der Kaufläche, die 
auf dieſer meiſt rautenförmig zu verſchobenen Vierecken zuſammentreten (Abb., S. 529), und 
wurde auf Grund deſſen von dem alten Göttinger Naturgeſchichtſchreiber Blumenbach, der 
nichts weiter von dem Tiere kannte, als beſondere Art benannt. Von den Arabern wird er Fil, 
von den Galla Arba, im Suaheli Ndembo, Tembo, Nſovu, Ndofu, von den Herero 
Ondyon, von den Nama Koab (mit Schnalzlaut) genannt. Er übertrifft den aſiatiſchen 
Verwandten an Größe, aber ſeine Geſtalt iſt im ganzen unſchöner. Sein Leib iſt kürzer, aber 
höher geſtellt als bei dem Verwandten; auch ſein flacher Kopf mit dem niedrigen, aber ſpitzen 
mittleren Stirnhöcker, dem dünnen Rüſſel, den großen Stoßzähnen und den ungeheuren Ohren, 
ſeine gewölbte Rückenlinie, ſeine ſchmale Bruſt und ſeine häßlichen Beine bilden eine Ver— 
einigung von Merkmalen, die ihn beſtimmt von jenem unterſcheiden. Der Unterkiefer iſt ver— 
hältnismäßig ſchwach, und die Kaumuskeln machen ſich wenig bemerkbar; der Rüſſel ſetzt ſich 
flach an die Stirn an und verſchmächtigt ſich, ohne eine kräftige Wurzel zu zeigen, bald un— 
verhältnismäßig. Er iſt vorn rund, ſeitlich etwas zuſammengedrückt und hinten flach, nicht 
aber eingemuldet, wird von breiten, nach der Spitze zu dichter ſtehenden und ſich verſchmälern— 
den Faltenringen umgeben, von denen jeder untere aus dem oberen hervorgewachſen zu ſein 
ſcheint, und hat, den Ringen entſprechend, ſtark geſchnürte, in der Mitte jedoch ſehr erhabene 
Randleiſten, deren Begrenzungslinie deutlich zackig iſt. Die Rüſſelmündung iſt nur ſchwach 
umwulſtet. Dem ſehr breiten, kaum den Namen verdienenden oberen „Rüſſelfinger“ entſpricht 
ein ähnlicher, vorgezogener Teil des unteren Randes der Mündung; beide können ſich mit 
ihren Rändern feſt aneinanderlegen und den Rüſſel ſo verſchließen, daß die ſichtbar bleibende 
Offnung nur ein quergeſtellter Schlitz zu ſein ſcheint. Die kurze, rundliche Unterlippe hängt 
nicht, wie beim Indiſchen Elefanten, ſondern wird gewöhnlich angezogen. Hoch oben am Kopfe 
ſitzen auf mächtigen Wurzeln die rieſigen Ohren, die nicht allein den ganzen Hinterkopf über— 
decken, ſondern noch über das Schulterblatt wegreichen. Das ganze Ohr, das wie ein Stück 
ſteifer, ſchwachgerollter Pappe oder wie Sohlenleder auf der Schulter liegt, iſt ungemein flach, 
nach hinten, der Schulterform entſprechend, gebogen und zeigt nur dicht vor der Gehöröffnung 
eine kleine, ſeichte Mulde zum Auffangen des Schalles; den Gehörgang ſchützen Knorpel und 
einige Hautfalten zur Genüge. Vom Kopfe aus erhebt ſich der dünne Hals zum Widerriſte, 
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der zwiſchen den Ohren liegt; hinter dieſem iſt der Rücken ſattelartig eingeſenkt, ſteigt aber von 
der Mitte an ziemlich ſteil empor, die Schulterhöhe merklich überbietend, und fällt ſodann noch 
ſteiler nach dem tief angeſetzten, ſenkrecht herabhängenden, bis zu den Kniekehlen reichenden, 
dünnen und glatten Schwanze ab. Die Bruſt liegt hoch zwiſchen den Vorderbeinen, ſo daß 
die Linie des gerundeten, vollen Bauches nach hinten zu ſich erheblich ſenkt. Die Vorderbeine, 
deren Ellbogen als Spitze etwas hervortreten, verjüngen ſich bis zur Mittelhand und gehen 
ſodann, allſeitig ſich verbreiternd und über die Mittelhand hinausreichend, in die kiſſenartigen, 
faſt rundſohligen Füße über, die vier Hufe haben. An den Hinterbeinen, deren Oberſchenkel 
bis ans Knie ſich verſtärken und länglich-viereckige Keulen darſtellen, ſind die Unterſchenkel 
auffallend dünn, verbreitern ſich ſtark nach der Ferſe zu und ſtehen auf eirundſohligen, vorn 
und hinten vorgezogenen, plumpen Füßen, die drei Hufe haben. Die Falten und Riſſe der 
netzartig eingerieften Haut zeigen ein gröberes Gepräge als bei dem Aſiatiſchen Elefanten. 
Die Färbung der Haut, ein kräftiges Schieferblaugrau, wird durch anhaftenden Schmutz und 
Staub getrübt und in ein mißfarbenes Fahlbraun umgewandelt. Ausartungen ins Weiße, 
auch nur an einzelnen Körperſtellen, ſind beim Afrikaniſchen Elefanten allem Anſchein nach noch 
ſeltener als beim Indiſchen. Nur aus Deutſch-Oſtafrika verzeichnet Knochenhauer in ſeinem 
Tagebuch einige Fälle ſogar von völliger weißer Farbe der Schwanzhaare und Augenwimpern. 

Bei einem von Sir John Kirk in den Sambeſiländern erlegten Männchen betrug die 
Länge von der Spitze des Rüſſels bis zum Scheitel 2,75 m, die Länge der gebogenen Linie 
von hier bis zur Anſatzſtelle des Schwanzes 4,2 m, die Schwanzlänge 1,3 m, die Geſamt— 
länge alſo rund 8 m, bei 3,14 m Schulterhöhe. Und doch hatte jeder Stoßzahn erſt ein Ge— 
wicht von 15 kg; das Tier hatte demnach noch keineswegs ein hohes Alter erreicht, und ſeine 
Maße können als Durchſchnittsmaße gelten. Die Höchſtmaße werden namentlich beim Afrika— 
niſchen Elefanten leicht überſchätzt und übertrieben. Davor warnt A. H. Neumann, wohl der 
erfahrenſte Elefantenjäger der neueren Zeit, der keinen über 11 Fuß 3 Zoll engliſch Schulter— 
höhe erlegt hat. In den maßgebenden „Records of big game“ des bekannten Londoner Prä— 
parators Rowland Ward ſteht aber einer mit 11 Fuß 8 Zoll (über 351 em) obenan. Aus 
den Wardſchen Tabellen geht auch hervor, daß das Verhältnis der Schulterhöhe zum Vorder— 
fußumfang, das in der afrikaniſchen Jägerpraxis gewöhnlich wie 1:2 angenommen wird, ſich 
durchaus nicht immer gleichbleibt. Im Fußumfang ſteht bei Ward ein Zentralafrikaner mit 
65 Zoll (mehr als 162 cm) obenan, und bei dem zweiten (64 Zoll) iſt auch der Durchmeſſer 
des Fußes von vorn nach hinten mit 20½ Zoll (über 50 em) angegeben. 

Der Afrikaniſche Elefant liefert weitaus den größten Teil des Elfenbeins, das indiſche 
kommt für den europäiſchen Markt wenigſtens kaum in Betracht, und jener iſt dazu um ſo mehr 
imſtande, als in Afrika nicht nur die Bullen größere Stoßzähne tragen, ſondern auch die Kühe 
meiſtens ſolche beſitzen, allerdings in viel ſchwächerer Ausbildung. Auch einzahnige Stücke 
ſind unter afrikaniſchen weiblichen Elefanten nichts weniger als ſelten, während ſie unter männ— 
lichen bloß ausnahmsweiſe vorkommen. Gelegentlich hört man in Afrika von Elefanten mit 
doppelten und dreifachen Stoßzähnen erzählen; Baines berichtet ſogar von einem, der ſüdlich 
vom Sambeſi ums Jahr 1856 erlegt wurde und 9 vollſtändig ausgebildete Stoßzähne, 5 im 
rechten, 4 im linken Kiefer, trug. Sie ſtanden hintereinander, waren teils regelrecht, teils 
ab⸗ und rückwärts gekrümmt; die zwei ſtärkſten Paare wogen je etwa 30 kg, die übrigen 
waren um vieles ſchwächer. Anderſeits gibt es auch in Afrika zahnloſe Bullen, und dieſe 
gelten, wie in Indien, als beſonders gefährlich und angriffsluſtig. So berichtet der deutſch— 
oſtafrikaniſche Schutztruppenhauptmann Fonck, der in den Uhehebergen einem ſolchen Tiere nur 
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dadurch entging, daß dieſes in eine Schlucht ſtürzte. Je nach den Gebieten, in denen die 
Elefanten heimiſch ſind, zeigen die Stoßzähne in Geſtalt, Beſchaffenheit und auch Farbe be— 
ſondere Eigentümlichkeiten, die durchſchnittlich ſo ausgeprägt hervortreten, daß es Elfenbein— 
kenmern möglich iſt, bei der Prüfung aufgeſtapelter Zähne mit ziemlicher Sicherheit zu be— 
ſtimmen, aus welcher Gegend beliebige Stücke ſtammen. Auf Grund Weſtendarpſcher Mit— 
teilungen war davon S. 526 ſchon die Rede. Die Größe und Geſtalt der Zähne ändert ſich 
nicht nur nach den zoogeographiſchen Unterarten, die man vom Afrikaniſchen Elefanten unter— 
ſchieden hat, ſondern ſie iſt auch innerhalb der einzelnen Familien verſchieden, wie bei unſerem 
heimiſchen Wilde das Geweih. Nach Schillings gibt es Herden, die eine geringere Zahnentwicke— 
lung zeigen als andere, und in Südafrika, z. B. Matabele- und Maſchonaland, ſcheinen die 
Elefanten weder an Größe noch an Zahnbildung jemals diejenigen Aquatorialafrikas erreicht 
zu haben. Hier, und zwar in der Nähe des Kilimandſcharo, wurde im Jahre 1898 von ge— 
werbsmäßigen ſchwarzen Elefantenjägern das größte, zuſammen 450 Pfund wiegende Zahn— 
paar erbeutet, von dem die recht zuverläſſigen Überlieferungen der indiſchen Händlerfamilien 
auf dem Sanſibarer Elfenbeinmarkt zu berichten wiſſen. Schillings gelang es leider nicht, 
die Zähne, die nach ſeiner Überzeugung einem uralten Rieſenbullen angehört haben müſſen, 
für ein deutſches Muſeum zu retten; ſie gingen für 21000 Mark nach Amerika, und von da 
kam der eine ins Britiſche Muſeum zu London. Unübertroffen in der Länge iſt bis jetzt ein 
anderes zuſammengehöriges Paar aus Britiſch-Oſtafrika, das zwar 410 em klang iſt, aber 
nur 293 engliſche Pfund wiegt und am Grunde kaum mehr als 45 em Umfang hat. Ab— 
güſſe davon hat man dem rhodeſiſchen Elefanten eingeſetzt, den Ward für das Britiſche Muſeum 
ausſtopfte. Das ſchwerſte Einzelgewicht hat ein Zahn, der im Jahre 1900 aus Dahome 
ausgeführt wurde und nicht weniger als 117 kg (etwa 250 engliſche Pfund) wog. Selbſt— 
verſtändlich müſſen rieſige Zähne ſeltener werden, je raſcher die alten Stücke aus Afrika hin— 
weggeführt, je eifriger die Elefanten verfolgt werden. Ausgewachſene Stoßzähne ſind, nach 
Weſtendarp, gewöhnlich bis zu 2 m, ſelten bis 2,5 m lang, dabei 30—50 kg, ausnahmsweiſe 
75—90 kg ſchwer. Übrigens bilden Zahnpaare von einiger Größe immer eine bemerkens— 
werte Seltenheit im Handel, weil die Waffen ein und desſelben Elefanten gewöhnlich nicht 
miteinander zum Tauſche gebracht werden. Hierbei mag vor allem der Umſtand mitwirken, 
daß beide Zähne eines Tieres in der Regel nicht im Beſitze des glücklichen Jägers bleiben, 
da nach einem in vielen Gebieten Afrikas herrſchenden Jagdrechte der Zahn, mit dem der 
getötete Elefant den Boden berührt, dem „Herrn der Erde“, dem Häuptlinge, abgeliefert 
werden muß. Abnorme Zähne von ſchraubenförmiger Drehung oder knollenartiger Bildung 
kommen vor. Das Britiſche Muſeum beſitzt ſeit 1907 einen ſolchen, zum Teil hohlen Elfen— 
beinklumpen von 17 Pfund engliſch Gewicht, der an jedem Ende noch etwas von der Zahn— 
form erkennen läßt, und zwei abgeflachte Schraubenzähne, die Rothſchild und Neuville 1905 
aus Abeſſinien mitbrachten, wollte man erſt einem unbekannten Tier zuſchreiben, bis man 
ſie als abnorme Zähne einer Elefantenkuh erkannte, als L. D. Gosling drei kleine Gegenſtücke 
dazu e konnte, deren Natur und Herkunft bekannt war. 

as Verbreitungsgebiet des Afrikaniſchen Elefanten, das ſich bis in die Neuzeit über 
das gang einigermaßen waldige Afrika ſüdlich der Sahara erſtreckte, war ſchon im vorigen 
Jahrhundert, namentlich von Süden her, bedeutend eingeſchränkt und reicht gegenwärtig 
vom Breitengrade des Tſadſees etwa im Norden kaum mehr bis zu dem des Ngamiſees im 
Süden. Genaue Grenzen laſſen ſich ſchwer angeben, weil die Elefanten nicht bloß weite 
Wanderungen unternehmen, ſondern zeitweilig auch ihre Standgebiete wechſeln, aus manchen 
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Gegenden jahre- und jahrzehntelang verſchwinden und ebenſo in anderen unerwartet auf— 
tauchen, wie alle viel verfolgten, im Abnehmen begriffenen Tiere. Und gerade die Angaben 
über Verbreitungsgrenzen müſſen notwendigerweiſe nur allzuraſch veralten, weil die un— 
ausgeſetzte Elfenbeinjagd das Vorkommen ihres Wildes natürlich immer enger einſchnürt mit 
dem drohenden Ergebnis völliger Ausrottung, wenn nicht in abſehbarer Zeit viel mehr als 
bisher und ganz international wirklich durchgreifende Schutzmaßregeln getroffen werden. So 
wurde die letzte Herde am Botletlefluß und um den Ngamiſee ſchon 1889 von Betſchuanen 
vernichtet, und wenn anfangs der 1890er Jahre im äußerſten Norden und Nordoſten von 
Deutſch-Südweſtafrika am Kunene und Okawango noch Reſte von Elefanten vorhanden waren, 
ſo waren das, nach Nicolls und Eglington, höchſtens einige junge Tiere ohne Elfenbein. Da— 
gegen nennt der ausgezeichnete Beobachter und Jäger Steinhardt-Outjo noch 1914 das Kaoko— 
feld „elefantenreich“. Anderſeits gibt es im Bamangwatolande, nördlich der Kalahari, wo 
Gordon Cumming und andere Südafrikajäger ſeinerzeit ihre meiſten Elefanten ſchoſſen, heute 
kaum noch ſolche; überhaupt ſind ſüdlich des Sambeſi wohl nur einige wenige Herden höch— 
ſtens noch übrig. Verſprengte Trupps beherbergen auch noch abgelegene Gegenden des 
Matabele- und der äußerſte Nordoſten des Maſchonalandes, etwas erheblichere Mengen der 
undurchdringliche Buſch der Küſtenniederung bei der Sofalabai in Portugieſiſch-Oſtafrika. 
Einige Kälber, die 1914 auf den Tiermarkt gebracht wurden (Taf. „Elefanten II“, 3, bei 
S. 582), ſind lebende Beweiſe, daß auch im Oſten von Süd-Rhodeſia, d. h. ſüdlich vom Sam— 
beſiſtrom im nördlichen Maſchonaland, der Elefant noch vorkommt. Dagegen haben ihn im 
eigentlichen Südafrika: in den früheren Burenſtaaten, in Natal und dem Kapland, Engländer 
und Buren mit vereinten Kräften längſt ausgerottet bis auf einen Reſtbeſtand, der in der 
Knysnawildnis öſtlich von der Moſſelbai und im Addowalde am Unterlauf des Sonntagfluſſes 
noch weiter öſtlich an der Südküſte der Kapkolonie geſchont wird, ähnlich wie die Wiſente in 
Ruſſiſch-Polen und die Elche in Oſtpreußen. Nach einer Wildkarte Südafrikas von Gadow— 
Hopetown lebten 1908 in Knysna noch 40, in Addo noch 150 Elefanten. In Deutſch-Oſtafrika 
hat ſchon der Gouverneur Graf v. Götzen für die Elefanten am Kilimandſcharo unbedingte 
Schonung anordnen müſſen, um ſie vor völliger Vernichtung zu bewahren. In Kamerun da— 
gegen lebt der Elefant heute noch im Buſch nahe bei der Küſte. Die Hauptmaſſe des Elfenbeines 
liefert ſeit den letzten Jahrzehnten der Kongoſtaat, in früherer Zeit, als der Sklavenhandel noch 
blühte, die jetzige deutſch-oſtafrikaniſche Küſte mit dem Stapelplatz auf der Inſel Sanſibar. 

Regelmäßige Aufzeichnungen über das Wachstum eines weiblichen Sudanelefanten hat 
man im Frankfurter Zoologiſchen Garten durchgeführt und dabei feſtgeſtellt, daß das Tier vom 
1. Auguſt 1901 bis zum ſelben Tage 1911 von 116,5 bis auf 253 em Schulterhöhe empor— 
gewachſen war. Die einzelnen Jahresmaße ergaben zugleich eine ſehr ſtark abnehmende Wachs— 
tumsgeſchwindigkeit: von 19011902: 23cm, von 19071908: Sem, von 191011 nur lem. 


Vom Afrikaniſchen Elefanten ſind neuerdings eine ganze Reihe geographiſcher Unterarten 
aufgeſtellt worden: gewiß mit Recht, zumal in Anbetracht des (urſprünglich wenigſtens) 
geradezu ungeheuren Verbreitungskreiſes des Tieres. Schon äußerlich, am lebenden Tiere, 
treten nämlich ſo bezeichnende Unterſchiede in der Ohrform hervor, daß man ſich wundern 
muß, warum dies nicht ſchon früher wiſſenſchaftlich beachtet wurde. Nun ſtammten aller— 
dings wohl ſämtliche afrikaniſchen Elefanten, die ſeit den letzten 50 Jahren in die zoologi— 
ſchen Gärten kamen, vom oberen Blauen Nil, und der erſte weſtafrikaniſche, der allgemein 
bekannt und als ſolcher gewürdigt wurde, war der junge Kameruner, den der hochverdiente 
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Kolonialoffizier Dominik im Jahre 1899 aus ſeinem Bezirk Jaunde für den Berliner Garten 
mitbrachte. Ihn benannte Matſchie vom Berliner Muſeum als Loxodonta africana cyclotis, 
d. h. Rundohr-Elefant (Taf. „Elefanten II“ 2, bei S. 582), weil an ihm gleich auf den erſten 
Blick auffiel, daß ſein Ohr nicht nur verhältnismäßig kleiner war als bei den oſtafrikaniſchen 
Elefanten, ſondern auch durch die abgerundete Form des unteren Lappens einen ganz beſonderen 
Formunterſchied aufwies. Die ſelbſtverſtändliche Folge war, daß der gewohnte Oſtſudan-Elefant 
mit ſeinem größeren, ſpitzlappigen Ohr als Loxodonta africana oxyotis Misch., Spitzohr— 
Elefant (ſ. Farbentafel bei S. 530), in entſprechenden Gegenſatz gebracht wurde. Der Deutſch— 
oſtafrikaniſche Elefant, der ſich durch einen nach hinten umgebogenen und breit überge— 
klappten Oberrand des Ohres auszeichnet, erhielt nach Material eines deutſchen Elefantenjägers 
vom Rowumafluſſe den Namen L. africana knochenhaueri Mtsch. Lydekker vom Britiſchen 
Muſeum nahm dann 1907 die afrikaniſchen Elefanten umfaſſender vor und würdigte auch die 
ausgerotteten ſüdafrikaniſchen Formen, die, weil ſchon der Vergangenheit angehörend, nach 
ausgeſtopften Stücken und Jagdandenken beſchrieben werden mußten. Bei ihnen treten wieder 
andere Ohrmerkmale auf: das vom Kopfe abgeklappte Ohr erhebt ſich nicht über den Scheitel, 
zieht ſich dagegen mit ſeinem langen, rundlichen Unterlappen bis zum Ellbogen herunter, wie 
dies auf der Foliotafel in dem Prachtwerk des alten Südafrikajägers Harris aus dem Jahre 
1840 zu ſehen iſt. Es gibt aber noch weitere Unterſchiede. So ermangelt Lydekkers nach dem 
Muſeumsexemplar von Grahamstown beſchriebener Oſtkapiſcher Elefant, L. africana 
capensis Lyd., deſſen letzte Reſte im Addobuſch leben, des ſpitzen Stirnbuckels, und ſeine 
Vorderbeine ſind niedriger, als wir dies vom Afrikaniſchen Elefanten gewohnt ſind, ſo daß die 
untere Umrißlinie des Rumpfes mehr wagerecht verläuft. Außerdem iſt er, wenigſtens ſtellen— 
weiſe, dicht behaart, was man wohl aus dem Klima ſeiner nicht mehr in den Tropen gelegenen 
Heimat erklären darf. Selbſtverſtändlich haben alle dieſe Unterarten des Afrikaniſchen Ele— 
fanten auch ihre Schädelmerkmale, hauptſächlich in den feineren Form- und Größenverhält— 
niſſen der Zwiſchenkiefer gelegen, die am Elefantenſchädel im Zuſammenhang mit dem Rüſſel 
und den Stoßzähnen eine größere Rolle ſpielen. 


Der Indiſche Elefant, Elephas maximus IL. (indicus; Taf. „Elefanten I, 5, bei 
S. 555), iſt eigentlich derjenige, der den Namen Elefant verdient; denn dieſes Wort entſtand 
aus dem ſanskritiſchen Ipha durch Vorſetzung des ſemitiſchen Artikels el. Außerdem heißt 
er im Sanskrit Hastin, der Handbegabte, nach dem greiffähigen Rüſſel. Heute wird er in 
Vorderindien Gaj (Sanskrit Gaja), Hati, in Burma Shanh, von den Singaleſen Allia 
und den Malaien Gadjah genannt. 

Der Indiſche Elefant macht durch ſeinen Körperbau und ſeine ganze äußere Erſcheinung 
einen ebenſo gewaltigen, zugleich aber einen ungleich ebenmäßigeren Eindruck als der Afrika— 
niſche, und er gilt deshalb mit einer gewiſſen Berechtigung für ſchöner. Er befriedigt das 
menſchliche Auge nicht nur durch die gleichmäßig nach hinten abfallende Rücken- und mehr 
wagerechte Bauchlinie des ſchweren, gerundeten Rumpfes, ſondern noch mehr dadurch, daß 
dieſer Rieſenrumpf auch von geraden, entſprechend ſtarken und in ihrer ganzen Länge unge— 
fähr gleichdicken Säulenbeinen getragen wird und ſeinerſeits einen mächtigen und maſſigen, 
in der Schwere zu ihm paſſenden Kopf trägt. Durch zwei rundliche Stirnbuckel, die den 
Oberkopf über die verhältnismäßig kleinen Ohren erhöhen, erhält das rieſige Elefantenhaupt 
ſchließlich geradezu etwas Weiſes und Erhabenes im menſchlichen Sinne. 

Nicht alle Elefanten, nicht einmal die meiſten, vereinigen aber ſo durchaus tadellos 
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Rieſenhaftigkeit und Ausgeglichenheit. Die Inder unterſcheiden nach Geſtalt und davon ab— 
hängiger Leiſtungsfähigkeit der Tiere drei Schläge, die ſie Kumiria, Dwaſala und Mierga 
nennen. Der Kumiria iſt der vollkommenſte Elefant, ſchwer und ebenmäßig gebaut, mit ge— 
räumiger Bruſt, gewaltig im Rumpfe und Kopfe, mit geradem, flachem, nach hinten ab— 
fallendem Rücken, mit vollem, viereckig geſchnittenem Hinterteile und maſſigen, verhältnis— 
mäßig kurzen Beinen, mit langem, aber nicht den Boden berührendem Schwanze und mit 
dicker, vielgerunzelter und faltiger Haut. Sein Auge iſt voll, klar und anſprechend. Er iſt 
körperlich wie geiſtig ein edles Tier, zuverläſſig und furchtlos, ſtattlich und gemeſſen in der 
Bewegung, wie geſchaffen für königliches Schaugepränge. Sein Gegenſatz iſt der Mierga: 
leicht und unſchön gebaut, langbeinig, kleinköpfig, ſchweinsäugig, mit gekrümmtem, ſteilem 
Rücken, engbrüſtig und vollbäuchig, mit ſchwachem, ſchlappem Rüſſel und dünner, leicht ver— 
letzbarer Haut. Nichts an ihm, weder Geſtalt noch Weſen, zeugt von edler Raſſe, denn er iſt 
meiſt auch furchtſam, beſonders ſchreckhaft und deshalb unzuverläſſig; trotzdem iſt auch er recht 
brauchbar, zumal er vermöge ſeiner langen Beine und ſeines verhältnismäßig leichten Baues 
ſchnell zu gehen vermag. Zwiſchen dieſem edelſten und gemeinſten Schlage hält der Dwaſala 
die Mitte und iſt zugleich am zahlreichſten vertreten. Nicht Menſchenkunſt züchtet dieſe drei 
ſo verſchiedenen Schläge, ſie finden ſich vielmehr in ein und derſelben wilden Herde, ſind 
alſo, wie wir nach allem annehmen dürfen, miteinander eng blutsverwandt. Man trifft aller— 
dings nicht ſelten Herden, die bloß von Dwaſalas gebildet werden, niemals aber ſolche, die 
bloß aus Kumirias oder Miergas beſtehen; Vertreter dieſer beiden Schläge ſind vielmehr 
je zu 10 —15 Stück aufs Hundert mit den Durchſchnittstieren vermiſcht. Dieſe Tatſachen 
haben auch eine wiſſenſchaftliche Bedeutung, um ſo mehr, als ſie beweiſen, daß es innerhalb 
derſelben Herde Tiere gibt von einer Verſchiedenheit, die modernen Muſeumszoologen viel— 
leicht genügen würde, ſie als trinäre Subſpezies zu benennen, wenn man nicht wüßte, 
daß ſie aufs engſte zuſammengehören. 

Auch die Maße des Indiſchen Elefanten werden meiſt überſchätzt und oftmals unrichtig 
beſtimmt. Bei großen Männchen beträgt die Geſamtlänge von der Rüſſel- bis zur Schwanz— 
ſpitze etwa 7 m, wovon rund 2 m auf den Rüſſel und bis 1,5 m auf den Schwanz zu rechnen 
wären, und die Höhe am Widerriſt bis 3 m. Größere Stücke hat Sanderſon, der langjäh— 
rige Vorſteher des ſtaatlichen Elefantenfangbetriebes in Indien, nicht gefunden; ſie kommen 
aber doch wohl vor, wenn auch nur ganz ſelten. Nach Ward hat man einen Fuß von 67¼ eng— 
liſchen Zoll, d. h. beinahe 169 em Umfang, am lebenden Tiere gemeſſen, das alſo nach der 
alten Jägerregel (Schulterhöhe gleich dem doppelten Fußumfang) über 3,37 m hoch ſein 
mußte, und der Indienreiſende Kauffmann berichtet 1909 in einem Briefe an Heck aus Süd— 
indien von einem 3,13 m hohen Elefanten, der dort als der höchſte galt. Das Gewicht ſolcher 
Tiere mag 4000 kg oder noch erheblich mehr betragen, wenn man vergleichsweiſe bedenkt, 
daß das derzeitige Männchen des Berliner Zoologiſchen Gartens, ein echter Kumiria, als er 
im Sommer 1905 ankam, ſchon 75 Zentner wog und eine Höhe von 2,60 m hatte, obwohl 
er nach Ausweis erſt 15 Jahre alt war. Inzwiſchen hat er ſich ganz gewaltig weiter ent— 
wickelt, Wägungen und Meſſungen aber durch ſeine Bösartigkeit unmöglich gemacht. Die 
beiden ſtärkſten Weibchen, die Sanderſon meſſen konnte, waren 2,57 und 2,52 m hoch. Inter— 
eſſante Gewichte und Maße der Eingeweide eines Indiſchen Elefantenpaares bringt der 
„Zoologiſche Garten“ ſchon 1865 nach Crisp. Bei einem angeblich 22jährigen, etwa 3 m 
hohen Männchen wog das Gehirn 12 Pfund, die Lunge 47'/2 Pfund, die Milz gegen 6192 
Pfund, die rechte Niere über 7, die linke knapp 5¾ Pfund. Bei dem etwa 30 Jahre alten 
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Weibchen wog die Haut 683 Pfund, Fleiſch und Knochen 3642 Pfund, und das Geſamt— 
gewicht des Tieres ließ ſich auf etwa 5225 Pfund berechnen. Die Speiſeröhre maß 6 Fuß, 
der Magen 3, der Dünndarm 74, der Blinddarm 5, der Dickdarm 35: alles zuſammen 
123 Fuß. Der Dickdarm faßte 150 Gallonen (je 10 engl. Pfund) = 680 Liter Waſſer. 

Wachstum und Gewichtszunahme des Indiſchen Elefanten ſind, namentlich in jüngeren 
Jahren, ganz bedeutend. Das Weibchen des Königsberger Tiergartens wog am Eröffnungs- 
tage als kleines, junges Tier 690 kg, zum zehnjährigen Stiftungsfeſt 2750 kg. Das erſte 
Indiſche Elefantenweibchen des Frankfurter Gartens, deſſen Entwickelung von dem Leiter, 
Max Schmidt, genau verfolgt wurde, wuchs im erſten Jahre nach ſeiner Ankunft, bei der es 
etwa 15 Jahre alt war, von 2,12 auf 2,35 m Höhe, der ſenkrechte Durchmeſſer des Rumpfes 
von 1,35 auf 1,41 und, was wohl beſonders intereſſant iſt, die Breite des Kopfes um 1, die 
Höhe um 3 cm. Zwei Männchen des Berliner Gartens, die als junge Tiere im Mai 1876 
ankamen, nahmen bis zum Oktober 1883 an Schulterhöhe, Umfang des Vorderfußes und 
Gewicht folgendermaßen zu: der eine von 1,88 m; 0,97 m; 1387 kg bis 2,42 m; 1,18 m; 
2340 kg, und der andere von 1,83 m; 0,89 m; 1219 kg bis 2,23 m; 1,08 m; 1945 kg. 
Bis zum Juni 1886 konnte dann noch einmal die Gewichtszunahme bis auf 2725 kg bei 
dem einen und 2175 kg bei dem anderen feſtgeſtellt werden. Als der erſte Frankfurter 
Elefant 20 Jahre im Garten und 34— 35 Jahre alt war, ſtellte Schmidt nochmals „Die 
Wachstumsverhältniſſe des Indiſchen Elefanten“ („Zool. Garten“, 1884) ausführlich zu— 
ſammen und zog dazu auch die Erfahrungen des alten indiſchen Elefantenkommiſſars Corſe aus 
dem Ende des 18. Jahrhunderts heran. Das bemerkenswerteſte Ergebnis dabei iſt vielleicht, 
daß die Hinterhälfte eher zu wachſen aufhört als die vordere, mit anderen Worten: daß mit 
zunehmendem Alter des Tieres der höchſte Punkt immer mehr vom Rücken auf Schulter und 
Kopf hinaufrückt. Aber nicht immer; gerade der erſte Frankfurter Elefant behielt ſozuſagen 
ſeine kindliche Geſtalt zeitlebens: bei ihm blieb die Rückenmitte der höchſte Punkt. In Indien 
gilt, laut Sanderſon, der Elefant mit 25 Jahren für ausgewachſen, aber noch nicht auf der 
Höhe ſeiner Kraft, die er angeblich erſt mit 35 Jahren erreicht. Das Männchen iſt etwa im 
20., das Weibchen im 16. Jahre fortpflanzungsfähig. 

Im einzelnen kennzeichnen den Indiſchen Elefanten am Kopfe zwei erhabene, auch nach 
vorn ſtark ſich herauswölbende Kuppeln, welche den höchſten Punkt des Tieres bilden und 
vorn am Grunde durch eine wulſtige Leiſte verbunden werden. Hinter dem Stirnrande, etwas 
über dem Jochfortſatze des Oberkieferbeines, befindet ſich die von vorn und oben nach hinten 
und unten gerichtete, etwa 5 em lange, ſchmale, durch ihre flachen Ränder faſt geſchloſſene 
Backendrüſe, aus der zeitweilig eine übelriechende, die Backen dunkel färbende Abſonderung 
ausſickert. Hoch oben am Kopfe ſitzt das mittelgroße, verſchoben viereckige, nach unten in eine 
etwas verlängerte Spitze ausgezogene Ohr, deſſen Oberrand vorn und an der Innenſeite um— 
gekrempt iſt, und deſſen ſchlaff herabhängende Spitze ſich nach hinten biegt. 

Die faltenreichen Winkel des weit geſpaltenen Maules, deſſen bewegliche, meiſt jedoch tief 
herabhängende Unterlippe in einer langen Spitze hervortritt, liegen, nicht weit unter und 
hinter dem Auge, in einer tiefen Grube, welche durch die ſehr ſtarken Kaumuskeln und die 
Wurzeln der Stoßzähne gebildet wird. Zwiſchen den Augen, nach oben bis zur Stirn reichend, 
befindet ſich die Anſatzſtelle des faſt walzenförmigen, weil bis gegen die Spitze hin nur wenig 
und gleichmäßig an Dicke abnehmenden Rüſſels, der ausgeſtreckt bis auf den Boden herab— 
reicht und daher regelmäßig eingerollt getragen werden muß. Sein vorderer Teil iſt drehrund, 
jede ſeiner Seiten etwas gedrückt, der hintere Teil, der jederſeits durch eine vorſpringende 


Indiſcher Elefant: Wachstum. Backendrüſe. Weißlinge. 537 


Leiſte begrenzt wird, im oberſten Viertel der Länge flach, im übrigen Verlaufe mehr und mehr 
ausgehöhlt, die Rüſſelmündung mit einem dicken, hinten knollig aufgetriebenen Wulſtringe 
umgeben, an der Spitze oben mit dem ausgezeichneten Greifwerkzeuge, einem deutlich abgeſetzten, 
kegeligen, fingerartigen Haken, ausgerüſtet und an dem abgeſtutzten Ende ſelbſt in Geſtalt 
einer becherförmigen Höhlung eingebuchtet, in deren Tiefe die Naſenlöcher liegen. Der Hals 
iſt kurz, nach dem Kopfe zu gehoben, von dieſem deutlich abgeſetzt. Der Widerriſt macht ſich 
wenig bemerklich, weil die Rückenlinie vom Halſe an gleichmäßig bis zu dem ungefähr in der 
Rückenmitte gelegenen, wenig hinter dem Kopfe zurückbleibenden höchſten Punkte anſteigt, um 
von hier aus bis zur Wurzel des Schwanzes ſteil abzufallen. 

Die Vorderbeine ſind vom Schultergelenk an frei und erſcheinen beſonders aus dem 
Grunde merklich höher als die hinteren, weil die Achſelhöhlen zwiſchen dem Oberarme und 
den Bruſtknochen ſich erheblich eintiefen; ihre von Hautfalten kreisförmig umgebenen Ellbogen 
treten ſtark, die Handgelenke ſchwach hervor; die an der Vorderfläche ſehr eingezogene Mittel— 
hand läßt den fünfhufigen, kiſſenförmigen, nach allen Seiten verbreiterten, glattſohligen Fuß 
beſonders groß erſcheinen. Die Hinterbeine ſtecken faſt bis zu den Knien herab in einer mit 
den Bauchteilen verbundenen häutigen Umhüllung; ihre Knie ſind deutlich bemerkbar, indem 
ſich die Beine unmittelbar unter ihnen auffallend verſchwächen und erſt dann wieder bis zu 
der ſehr tief ſitzenden Ferſe ſtetig verſtärken; der Fuß verbreitert ſich von hier aus raſch nach 
vorn und hinten, ſo daß ſeine Sohle eirund wird. Die Füße tragen vorn fünf, hinten vier 
Hufe zum Unterſchied vom Afrikaniſchen Elefanten. Die Haut, die ſich ebenfalls durch feineres 
Gefüge unterſcheidet, iſt in beſtimmten Richtungen fein gefaltet, in anderen, welche die Falten 
meiſt kreuzen, geritzt, weshalb ihre Oberfläche eigentümlich netzartig gerieft erſcheint; nur an 
der Bruſt verdicken ſich dieſe Falten zu loſen, beweglichen, wammenartigen Wülſten. Die 
ganze Lederhaut liegt überhaupt allermeiſt nur ſehr locker auf, ſie bildet ſtellenweiſe geradezu 
herabhängende Falten, als ob ſie „zu weit“ wäre. Das hat aber ſehr wohl ſeinen Grund; 
denn es zeigt ſich namentlich an den Körperſtellen, wo die Gliedmaßen und der Hals gegen 
den Rumpf ſich bewegen müſſen. Dort entſprechen die Falten und Furchen augenſcheinlich den 
Bewegungsrichtungen. Die nervenreiche Lederhaut iſt es auch, die vorzugsweiſe die Dicke 
und zugleich Empfindlichkeit der Elefantenhaut bewirkt. Infolge des gedachten Faltennetzes 
vermißt man kaum das faſt gänzlich fehlende Haarkleid, das in der Regel nur durch ſehr ver— 
einzelt am Körper, etwas dichter rings um die Augen, an den Lippen, am Unterkiefer, auf dem 
Kinne und dem Hinterrücken ſtehende Haare angedeutet und einzig und allein an der Schwanz— 
ſpitze zu einer zweizeiligen dünnen Quaſte entwickelt iſt. Die einzelnen Haare haben braune 
oder ſchwarze, die der Lippen weißliche, die nackten Hautſtellen fahlgraue Färbung, die jedoch 
am Rüſſel, Unterhalſe, der Bruſt und dem Bauche in Fleiſchrötlich übergeht und hier durch 
eine dichte, tropfenartige, dunkle Fleckung gezeichnet wird. Die Hufe find hornfarben. 

Hellfarbige oder auch bloß hell gefleckte Tiere, ſogenannte weiße Elefanten, kommen 
ſehr ſelten vor. In Berichten aus Indien wird nur ſehr ausnahmsweiſe einmal ein derartig 
gezeichnetes Stück erwähnt; Sanderſon hat bloß zwei geſehen, einen davon mit lichtblauen 
Augen, fügt aber hinzu, daß der Wert eines Kumiria außerordentlich geſteigert werde, falls 
dieſer im Geſichte und an den Ohren hell gefleckt ſei. In Siam, wo Weißlinge von aller— 
hand Tieren hochgeſchätzt werden, weil man glaubt, daß ſie die Herren ihrer Art ſeien, wo 
der weiße Elefant, als das mächtigſte aller Tiere, heilig gehalten wird und auch einer der 
Titel des Königs „Herr des weißen Elefanten“ lautet, ſcheint man trotz aller Anſtrengungen 
nur äußerſt weniger hell gefärbter Stücke habhaft werden zu können und einen wirklich weißen 
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Elefanten überhaupt noch nicht beſeſſen zu haben. Als C. Bock 1881 in Bangkok weilte, 
wurden ihm dort zwei dieſer Tiere gezeigt, „welche heller gefärbt waren als die übrigen und 
ein paar weiße Flecken auf den Ohren hatten. Der Unterſchied in der Färbung war kaum 
merkbar.“ Gerade um dieſe Zeit ſollte aber im Oberlande ein wirklich weißer Elefant ge— 
ngen worden fein, der nun zum Könige gebracht wurde. Am Tage der gemeldeten Ankunft 
war die ganze Stadt in feſtlicher Erregung, und es wurde ein außerordentliches Schaugepränge 
entwickelt. Unſer Gewährsmann, der zum Fluſſe gegangen war, um auch die Ausſchiffung 
des heiligen Tieres anzuſehen, ſchildert die Einholung und den Helden der Feierlichkeit aus— 
führlich, fährt aber dann fort: „Ich würde freilich der Farbenblindheit beſchuldigt werden 
müſſen, wollte ich ihn als ‚weiß‘ beſchreiben. Aber er iſt ein vollkommener Albino; ſein ganzer 
Körper ſieht blaß rötlichbraun aus; auf dem Rücken ſtehen ein paar wirklich weiße Haare. 
Die Iris des Auges, deren Färbung für ein gutes Merkmal eines Weißlings gehalten wird, 
war blaß neapelgelb. Er blickte ſehr friedlich drein, wurde übrigens von ſeinem Kornak ge— 
führt, nicht geritten; zu der allgemeinen Aufregung bildete ſeine Seelenruhe, gleich als wenn 
er ſeine Wichtigkeit fühlte, einen ſcharfen Gegenſatz.“ 

Das Wundertier wurde zu einem eigens gebauten Stalle geführt, wo es etwa zwei 
Monate verblieb, um endlich, wohlvorbereitet und aller böſen Geiſter ledig, innerhalb des 
königlichen Palaſtes ſeinen Platz zu finden. Es wurde zunächſt auf einem erhöhten Stande 
mit einem um das Hinterbein gelegten Seile an einem weißen Pfahle befeſtigt, daneben eine 
rote Tafel mit folgender wörtlich übertragener Inſchrift in Gold gehängt: „Ein Elefant von 
ſchöner Farbe; Haar, Hufe und Augen ſind weiß. Vollendung in Geſtalt, mit allen Zeichen 
von Richtigkeit der hohen Familie. Die Farbe der Haut iſt die des Lotos. Ein Abkömmling 
des Engels der Brahminen. Erworben als Eigentum durch die Macht und den Ruhm des 
Königs für ſeinen Dienſt. Iſt gleich dem Kriſtalle vom höchſten Werte. Iſt von der höchſten 
Elefantenfamilie von allen vorhandenen. Eine Quelle der Macht der Anziehung von Regen. 
Er iſt ſo ſelten wie der reinſte Kriſtall vom höchſten Werte in der Welt.“ Der Oheim des 
Königs, Tſchau Fa Maha Mala, geſtattete dem Fremdlinge, ein Farbenbild vom heiligen 
Tiere zu entwerfen; als er aber das fertige Kunſtwerk beſichtigte, war er unzufrieden mit der 
ihm zu dunkel erſcheinenden Färbung, denn der Clefant ſollte ja weiß ſein. Er bat Bock, 
noch einmal genau zu vergleichen, und nun zeigte es ſich, daß die Haut des Tieres durch 
eifrige Behandlung mit Tamarindenwaſſer mittlerweile wirklich einen helleren Schein, als ihr 
natürlich war, angenommen hatte; indeſſen erwies ſich die Färbung noch keineswegs als weiß, 
ſondern nur hell lederfarben. Dennoch war dieſer Elefant der hellſte, der ſeit Menſchengedenken 
eingebracht worden war. Die alten Berichte in den ſiameſiſchen Jahrbüchern, die von weißen 
Elefanten erzählen, meinen das auch nicht wörtlich, ſprechen vielmehr im beſten Falle nur von 
heller Farbe, wie Heſſe-Wartegg feſtgeſtellt hat. 

Für die Syſtematiker, die auf Gebißmerkmale den größten Wert legen, ſind die Backzähne 
das hauptſächlichſte Unterſcheidungszeichen des Indiſchen vom Afrikaniſchen Elefanten. Die 
Schmelzfalten treten auf der Kaufläche viel enger zuſammen zu dicht geſtellten, quer durchgehenden 
Bändern (Abb., S. 529), die durch Zahnzement verkittet werden. An einem Elefanten des Düſſel— 
dorfer Gartens, der gerade während Bildung eines Erſatzzahnes ſtarb, konnte man ſehen, daß die 
hinteren Lamellen des vorſchiebenden Zahnes noch loſe nebeneinander liegen (Abb., S. 528). 

Die Stoßzähne des Indiſchen Elefanten ſind erheblich kleiner als die des Afrikaniſchen 
und werden nur ſelten über 1,6 m lang und bis 20 kg ſchwer. Die längſten verzeichnet 
Ward in ſeinen „Records“ mit 8 Fuß 9 Zoll engliſch (262,5 em), längs der Außenkrümmung 
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gemeſſen, erbeutet von dem früheren Earl of Lytton, gegen 11 / Fuß (345 em) der oben: 
genannten, von Sanſibar an das New Norker Muſeum verkauften Zähne. 

Die meiſten indiſchen Weibchen haben überhaupt.gar keine und wenige bloß ſtummelhafte 
Stoßzähne. Übrigens mangeln auch vielen männlichen Aſiatiſchen Elefanten die Stoßzähne; auf 
Ceylon iſt dies ſogar die Regel, da, nach Sir Samuel Baker, erſt ein Stück unter 300 Elfenbein 
trägt. Auf dem Feſtlande kommen dieſe zahnloſen Männchen, „Mucknas“ genannt, nicht ſo 
häufig vor, ſondern etwa im Verhältniſſe von 1:10. Von den vollbewehrten büßt mancher durch 
einen unglücklichen Zufall zum Teil oder gänzlich ſeine Waffen ein; bei anderen aber entwickelt 
ſich überhaupt bloß ein Zahn; falls dies der rechte iſt, wird ein ſolches Tier, laut Sanderſon, 
nach dem Gotte der Weisheit als „Guneſch“ bezeichnet und von den Hindus verehrt. 

Unſer Tier iſt heimiſch in den meiſten waldigen Gebieten Südoſtaſiens: in Vorderindien 
vom Fuße des Himalaja an, wo es von Dehra Dun (Oſtſeite des Dſchamnafluſſes) bis nach 
Bhutan vorkommt, bis zur Südſpitze, ferner in Aſſam, Burma, Siam, auf der Malaiiſchen 
Halbinſel und, an Zahl abnehmend, auf den drei nächſtliegenden großen Inſeln Ceylon, 
Sumatra und Borneo. Auf Borneo iſt der Elefant, nach Blanford, vielleicht eingeführt; nach 
Jagdſchilderungen aus dem britiſchen Norden der Inſel muß er jedoch heute dort nicht ſelten 
ſein. In manchen Gegenden bereits ausgerottet oder doch an Zahl ſehr zuſammengeſchmolzen, 
lebt der Elefant innerhalb des angegebenen Verbreitungsgebietes noch in allen größeren und - 
zuſammenhängenden Waldungen, im Gebirge wie in der Ebene. Bei Blanford leſen wir ſchon, 
daß er auf Ceylon zeitweiſe bei Newera Ellia, d. h. über 7000 Fuß hoch, ſich ſehen läßt, und 
neuerdings erfahren wir von britiſch-indiſchen Forſtleuten, daß er zu allen Jahreszeiten den 
höchſten Gipfel in Bhutan, Säſhi-La (10 350 Fuß), erſteigt; hier läuft er ſogar im hohen 
Schnee herum, badet in den kleinen Bergtümpeln und äſt einen Bambus. In früheren Jahr— 
hunderten war der Elefant in Indien noch weiter verbreitet, und in frühgeſchichtlicher Zeit lebte 
er ſogar in Meſopotamien wild. Das beweiſen Lydekker und der Aſſyriolog Conder aus der 
Schilderung einer Elefantenjagd des Königs Thotmes III. auf eine Herde von 120 Stück, die 
uns im Texte von Amenemheb erhalten iſt; dieſe Jagd fand auf einem Zuge nach Syrien nahe 
bei dem Grenzſtein am Oſtufer des Euphrat ſtatt. Ja, ganz jungfoſſile Elefantenreſte ſind 
ſogar ſchon während des Krimkrieges von Giels bei Khanus im armeniſchen Bezirk Erzerum 
entdeckt worden, zuſammen mit Flußmuſcheln aus der gegenwärtigen Erdperiode, und die 
Backzähne, die noch weniger verſteinert waren als die meiſten Mammutzähne, erwieſen ſich 
als eine Mittelſtufe zwiſchen Mammut und Indiſchem Elefanten, letzterem aber näherſtehend, 
nach den Unterſuchungen von Hugh Falconer, der den Armeniſchen Elefanten deshalb als 
Elephas armeniacus beſonders benannte. Lydekker möchte ihn aber nur als Lokalraſſe des 
Indiſchen gelten laſſen und meint, daß dieſer ſelbe Elefant es geweſen ſei, der zu frühgeſchicht— 
licher Zeit noch in Meſopotamien gelebt habe. Ein Beweis, wie früh die Ausrottung der 
Tierwelt durch den Kulturmenſchen bereits begonnen hat! 

Und zugleich ein Beweis dafür, wie ſchwer es iſt, ein ſicheres Urteil zu gewinnen über 
Artverſchiedenheiten innerhalb des Aſiatiſchen Elefanten. Die Artſpaltung ſteht denn auch 
erſt in den Anfängen, und einſtweilen kann man vielleicht nichts weiter mit einiger Be— 
ſtimmtheit annehmen, als daß der Sumatra-Elefant, wenn er als Elephas maximus 
sumatranus Schl. eine beſondere Unterart darſtellt, nicht mit dem Ceylon-Elefanten zu— 
ſammenzuwerfen iſt, wie dies in Troueſſarts Säugetierkatalog noch geſchieht. Zumal beim 
Ceylon-Elefanten noch ein ganz beſonderer geſchichtlicher Umſtand mitſpielt! Still beweiſt 
nämlich aus gewiſſen Stellen in dem alten Mahawanſatexte, daß eine regelmäßige Ausfuhr 
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von Elefanten aus Unterburma nach Ceylon ſtattgefunden hat, als Geſchenke eines Königs 
an den anderen, und ſo mag vielleicht die Entſtehung eines ſtark- und eines ſchwachbezahnten 
oder zahnloſen Elefantentyps auf Ceylon zu erklären ſein, die man dort allgemein als neben— 
einander vorhanden annimmt. Jedenfalls aber unterſcheidet ſich der Sumatra-Elefant ſchon 
äußerlich im Leben ſehr vom Ceylon-Elefanten und nicht zu ſeinem Vorteil. Es haftet ihm 
etwas Häßliches und Verkümmertes an gegenüber den oft wahrhaft edlen Rieſengeſtalten 
jeiner Verwandten von Ceylon und dem Feſtland, und das mag nicht zum wenigſten auf 
den abweichenden Schädelverhältniſſen beruhen, von denen Temminck ganz gute Artmerk— 
male ableiten zu können glaubt. Heck fiel die eigenartige, unter ſich aber übereinſtimmende 
Form des Ohres bei vier Sumatra-Elefanten auf, die er 1909 in den Tiergärten von 
Rotterdam und Amſterdam ſah. Das Ohr erſchien nicht nur ganz beſonders klein, ſondern der 
untere Spitzlappen auch durch bogenförmigen, eigentümlich in die Ohrfläche hineinſchneiden— 
den Verlauf der Umrißlinie des vorderen Ohrrandes mehr oder weniger nach vorn gerichtet, 
nicht nach unten hängend. Das oft geltend gemachte Artmerkmal ſtärkerer Behaarung wieſen 
dieſe vier Sumatra-Elefanten nicht auf; dagegen zeigt es in ſehr ſchöner Ausbildung der 
große, alte Sumatra-Elefant des Münchener Muſeums, eine Jagdbeute von Dürck aus dem 
Jahre 1905. Bei ihm iſt die ganze Haut ziemlich gleichmäßig mit 6— 8 cm langen, ſtarren, 
borſtenartigen Haaren bedeckt, beſonders auch an den Beinen. 


In ſeiner Heimat war der Elefant, der Rieſe der Tierwelt, ſelbſtverſtändlich von jeher 
mit dem menſchlichen Geiſtesleben eng verknüpft. Er iſt das Reittier Indras, des altindiſchen 
Zeus, und das Symbol des höchſten Wiſſens; deshalb hat Ganeſa, der Gott der Weisheit, 
einen Elefantenkopf, und acht Elefanten tragen das Weltall. Den Buddhiſten gilt der weiße 
Elefant als eine Inkarnation der verſchiedenen Buddhas; daher ſeine Heilighaltung in Siam. 
In Indien wurde er begreiflicherweiſe zuerſt auch für Kriegszwecke verwendet. „Der Elefant 
in Krieg und Frieden“ wird ſehr feſſelnd geſchildert von Bolau in ſeinem Beitrag zu Virchows 
und v. Holtzendorffs „Sammlung gemeinverſtändlicher wiſſenſchaftlicher Vorträge“. 

Auch die alten Agypter kannten, nach Dümichen, den Elefanten, und zwar beide Arten, 
und ſchätzten beide hoch. Die ſo wertvollen Stoßzähne dieſer Rieſen der Tierwelt bildeten zu 
allen Zeiten des ägyptiſchen Reiches einen Hauptbeſtandteil des jährlichen Tributes, den die 
Bewohner des elenden Kuſch und die noch ſüdlicher wohnenden Neger wie die unter ägyptiſcher 
Oberhoheit ſtehenden Völker Aſiens an den Pharao zu entrichten hatten. Auf der die Aſſuaner 
Kataraktenlandſchaft am nördlichen Ende, nach der ägyptiſchen Seite hin, abſchließenden Inſel, 
heute kurzweg Geſireh (d. h. Inſel) genannt, erhob ſich zur Zeit des alten Agyptens die Metropolis 
des erſten oberägyptiſchen Gaues, die, gleich der Inſel, auf der ſie ſtand, bei Griechen und 
Römern den Namen Elephantine führte, was nur eine treue Wiedergabe des Namens iſt, den 
Stadt und Inſel bereits im alten Agypten trugen, des Namens Elefanteninſel, Elfenbeinſtadt. 
So wurden Inſel und Stadt genannt, weil ehedem an jener Stelle, wie heute in dem gegen— 
überliegenden Aſſuan, der Stapelplatz war für das aus dem Süden kommende Elfenbein, das 
bereits in den älteſten Zeiten des Pharaonenreiches von den in Kunſt und Handwerk ſo ge— 
ſchickten ägyptiſchen Meiſtern zu allerlei Schmuckgegenſtänden und verſchiedenen Gerätſchaften, 
die praktiſchen Zwecken des Lebens dienten, verarbeitet wurde. Der Name des Elefanten wird 
in der Hieroglyphenſchrift durch ein Silbenzeichen gegeben, welches die Ausſprache „Ab“ hatte; 
je nach dem hinter dieſes Wort nun tretenden Beſtimmungsbilde bezeichnet Ab außer dem 
Elefanten ſelbſt auch die Stoßzähne, das Elfenbein, und ebenſo die Inſel oder Stadt des 
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Elfenbeines, Elephantine. Wie bei den alten Agyptern waren auch bei anderen Völkern des 
Altertums der Name des Elefanten und die Bezeichnung des Elfenbeines gleichlautend. Erſt 
Herodot meint unter dem Namen Elephas wirklich das Tier. 

Kteſias, der Leibarzt von Artaxerxes II., war der erſte Grieche, der einen Elefanten nach 
eigener Anſchauung beſchrieb. Er ſah einen lebenden in Babylon, der aus Indien dahin ge— 
kommen ſein mochte. Darius iſt geſchichtlich der erſte, der die Elefanten der verbündeten Inder 
in der Schlacht, und zwar gegen Alexander den Großen, verwendete. Von den durch letzteren 
erbeuteten Elefanten bekam Ariſtoteles einige zu Geſicht und konnte nunmehr das Tier ziemlich 
genau beſchreiben. Von dieſer Zeit an kommen die Elefanten oft in der Geſchichte vor. Faſt 
300 Jahre nacheinander werden ſie ſelbſt in Europa in den endloſen Kriegen verwendet, welche 
die verſchiedenen Völker um die Weltherrſchaft führen, bis die Römer endlich ſiegreich aus 
den Kämpfen hervorgehen. Die Römer hatten 280—275 v. Chr. noch mit den letzten alexandri— 
niſchen Elefanten zu kämpfen, die mit dem Heere des Pyrrhus bis nach Italien kamen. Die 
Rieſentiere waren ihnen damals ſo neu, daß ſie gar keinen Namen dafür hatten und ſie ein— 
fach „lukaniſche Ochſen“ nannten, weil ſie ihnen in der Landſchaft Lukanien zuerſt zu Geſicht 
gekommen waren. Später im Altertum ſind keine Indiſchen Elefanten mehr nach Italien ge— 
bracht worden. Denn neben den Indiſchen Elefanten wurden auch Afrikaniſche gebraucht, und 
namentlich die Karthager verſtanden es bekanntlich, dieſe Tiere, die man ſpäter für unzähmbar 
erklären wollte, zum Kriege abzurichten und in derſelben Weiſe zu verwenden wie die Indiſchen. 
Das ſetzt voraus und beweiſt, daß der Afrikaniſche Elefant damals noch nördlich der Sahara 
und im heutigen Nubien lebte. Hier machte Ptolemäus Philadelphus (283 —246) von Agypten 
aus den erſten erfolgreichen Verſuch, indem er am Weſtufer des Roten Meeres die Stadt 
Ptolemais Theron gründete und von da aus den Fang und die Zähmung Afrikaniſcher Ele— 
fanten betreiben ließ. Seinem Beiſpiel folgten ſchon ſehr früh die Karthager, die im Elefanten 
mit ſeiner Schreckwirkung auf den Feind eine ſehr willkommene Verſtärkung ihrer Söldner— 
und Sklavenheere erblickten und allein in Karthago ſelbſt Stallungen für 300 Kriegselefanten 
unterhielten. Dieſe Kriegselefanten wurden für die Schlacht mit einem „Turm“ verſehen, der 
mehrere Bogenſchützen enthielt, und von dem auf dem Halſe des Tieres ſitzenden Führer in 
geſchloſſener Reihe gegen den Feind vorgetrieben, in deſſen Truppenkörper ſie, alles nieder— 
tretend, einbrachen, unterſtützt von den beſten um ſie verteilten Kriegern und dieſen wiederum 
als lebendige Schutzmauer dienend. Oft erwieſen ſie ſich aber auch als zweiſchneidiges Schwert, 
zumal nachdem man auf feindlicher Seite eine wirkungsvolle Taktik gegen ſie herausgebildet 
hatte, ſie mit leichten Fuß- und Reitertruppen zu umſchwärmen, durch Feuerbrände und 
andere Mittel zu erſchrecken wußte. Dann ereignete es ſich mehr als einmal, daß ſie ſcheuten 
und, rückwärts fliehend, den eigenen Leuten ebenſo verderblich wurden wie vorher den Fein— 
den. Hasdrubal ließ ſie in ſolchen Fällen von den Führern durch Eintreiben eines ſcharfen 
Meißels in den Kopf töten. Einmal haben auch beide Elefantenarten im Kriege ſich gegen— 
über geſtanden, und zwar in der Schlacht bei Raphia 217 v. Chr.; da zeigten ſich aber die 
Afrikaniſchen des Ptolemäus Philopater den Indiſchen des Antiochus des Großen nicht ge— 
wachſen, und ſeitdem erhielt ſich im Altertum die Meinung, der Afrikaniſche Elefant könne 
Witterung und Stimme des Indiſchen nicht ertragen: ein Vorurteil, deſſen Unhaltbarkeit neuer— 
dings ein indiſches und ein afrikaniſches Elefantenweibchen des Hamburger Tiergartens be— 
wieſen, die lange Jahre einträchtig zuſammen lebten. 

Die Römer brauchten die Afrikaniſchen Elefanten hauptſächlich zu den Kampfſpielen, und 
ſchon ihnen ſollen wir die Schuld zuzuſchreiben haben, daß die Tiere im Norden des Atlas 
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ausgerottet wurden. Das iſt aber doch ſehr fraglich; denn Mitte des 2. Jahrhunderts n. Chr. 
gab es noch Elefanten in Nordafrika, und es ſieht alſo vielmehr ſo aus, als ob die klima— 
tiſchen Veränderungen, die ſeitdem dort eingetreten find, das Verſchwinden der Wälder und 
die Austrocknung der Flüſſe und Seen, den Untergang der auf Wald und Waſſer angewieſe— 
nen Rieſentiere verurſacht habe. Über Elefantendreſſur werden ſchon aus dem alten Rom 
der erſten Kaiſerzeit Wunderdinge berichtet, die aber zum Teil offenbare Übertreibungen ſind, 
wie z. B. „Seillaufen“. Pompejus ſpannte zuerſt Elefanten vor ſeinen Triumphwagen, und 
das wurde dann ein Vorrecht der Cäſaren. 

Nach China kamen Elefanten, natürlich Indiſche, erſt im frühen Mittelalter, wurden 
von altchineſiſchen Dichtern wegen ihrer Klugheit gerühmt und zur Zeit der Thangdynaſtie 
ſowohl zur Dreſſur als zur Arbeit benutzt. Aus dem europäiſchen Mittelalter wiſſen wir nur 
durch einen Bericht Eginhardts von dem Indiſchen Elefanten, der im Jahre 802 als Geſchenk 
des Kalifen Harun al Raſchid von Bagdad für Kaiſer Karl den Großen in Aachen ankam. 
Er iſt der erſte, der nach Deutſchland gelangte, nicht derjenige, der lange dafür galt, aber 
erſt im Winter 1551 beim Überſchreiten der Alpen in dem angeblich danach „Zum Elefanten“ 
genannten Brixener Gaſthof in Tirol einkehrte. Nach Fitzinger hatte übrigens um dieſelbe 
Zeit auch Kaiſer Maximilian II. einen Indiſchen Elefanten aus Spanien zu einem feierlichen 
Einzug nach Wien mitgebracht, und v. Lersner fand in der Stadtchronik von Frankfurt a. M. 
den Beleg, daß ſchon 1443 dort auf der Meſſe ein Elefant gezeigt wurde. In der „Türkenzeit“ 
kamen dann mit dem Heere Solimans ſechs Indiſche Elefanten auf einmal vor Wien, wurden 
auf dem Fernitzer Felde erbeutet und in den nächſten Jahren bei Feſtungsarbeiten verwendet. 

Afrikaniſche Elefanten ſind allem Anſchein nach zwiſchen Altertum und Neuzeit nicht 
nach Europa gekommen, bis 1862 durch den italieniſchen Reiſenden Caſanova die ergiebige 
Tiereinfuhr aus dem ägyptiſchen Sudan eingeleitet wurde, die ſich an die deutſchen Tier— 
händlernamen Hagenbeck, Menges, Reiche, Möller knüpft. Caſanovas erſter Afrikaniſcher 
Elefant ging in den Beſitz der damals mit Recht weltberühmten Menagerie von Kreuzberg 
über; dieſe hat alſo das Verdienſt, die aufſehenerregende Neuheit bei uns zuerſt öffentlich ge— 
zeigt zu haben. Es war ein Spitzohr-Elefant vom Blauen Nil, wie ſo ziemlich alle, die 
nun in raſcher Folge auf den Tiermarkt und in die zoologiſchen Gärten kamen, jo daß ſie 
zeitweiſe billiger waren als die indiſchen. Der erſte Weſtafrikaner war wohl ein etwas ver— 
wachſenes Weibchen, das der bekannte Reeder Woermann 1882 dem Hamburger Garten 
ſchenkte. Der altehrwürdige „Jardin des Plantes“ in Paris erhielt ſchon 1825 einen Afri— 
kaniſchen Elefanten, aber erſt 1865 kam von da durch Tauſch einer in den Londoner Garten. 
Es war der ſpäter ſo volkstümlich gewordene „Jumbo“, der 1881 ganz London in Aufregung 
brachte, als er wegen Bösartigkeit für 2000 Pfund (über 40000 Mark) an den bekannten 
amerikaniſchen Schaumann Barnum verkauft wurde. Den erſten Rundohr-Elefanten aus Ka— 
merun erhielt der Berliner Garten 1899 durch Major Dominik, der ihn mit großem Aufwand 
und Menſchenaufgebot in ſeinem Bezirk Jaunde fing und mit noch größeren Mühen und Fähr— 
lichkeiten über reißende Ströme und andere Hinderniſſe an die Küſte brachte. Leider lebte das 
Tier hier nicht ſehr lange, iſt aber jetzt durch einen Nachfolger erſetzt, der unweit der Küſte, bei 
Kribi, gefangen und vom kaiſerlichen Gouverneur Ebermaier geſchenkt wurde. Er hat auch einen 
bei Ruhe in Alfeld angekauften Gefährten aus Süd-Rhodeſia erhalten: wohl der erſte Elefant 
in Europa, der ſo weit aus dem Süden Afrikas ſtammt (Taf. „Elefanten II“, 3, bei S. 582). 

Lebensbeobachtungen liegen heute ſowohl über den Afrikaniſchen als über den Indiſchen 
Elefanten reichlich vor, und es läßt ſich ſomit ein richtiges Lebensbild der Tiere zeichnen. 
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Seiner innerſten Natur nach iſt der Elefant ein waſſerliebendes und waſſerbedürftiges Wald— 
tier. Wo er nicht abgeſchoſſen oder vertrieben iſt, findet man ihn daher in jeder größeren 
Waldung, und je reicher eine ſolche an Waſſer iſt, je mehr ſie dadurch zum eigentlichen Ur— 
walde wird, um ſo häufiger tritt er auf. Aber er geht auch ſowohl in Afrika weit in die 
Steppe hinaus als hier und in Indien hoch auf die Gebirge hinauf, ohne da Kälte und dort 
Hitze zu ſcheuen. Auf Ceylon ſind gerade die hügeligen und bergigen Gegenden ſeine Lieb— 
lingsplätze, auf dem Himalaja laufen die Herden im Schnee herum, und für Afrika gilt ähn— 
liches. In den Bogosländern habe ich Elefantenloſung noch in Höhen von 2000 m gefunden 
und von den Eingeborenen erfahren, daß in den benachbarten Gebieten die Tiere regelmäßig 
auf den höchſten Bergen, alſo bis 3000 m über dem Meere, vorkommen. In derſelben Höhe 
fand ihre Spuren am Kilimandſcharo von der Decken und nach ihm Hans Meyer ſogar bis 
3500 m hoch, über der Urwaldzone, im Gebiete der hohen Schilfgräſer (Cyperus und Pani- 
cum), die dort die ausſchließliche Elefantenäſung bilden. Großes Geſchick und unermüdliche 
Ausdauer beim Beſteigen hoher Berge wird auch von gezähmten Elefanten beſtätigt: man denke 
nur an das berühmte geſchichtliche Beiſpiel der karthagiſchen Kriegselefanten, die Hannibals 
Heer über die Alpen begleiteten! Reiſende Tierſchauſteller führen, wie Wallis mir mitteilt, 
Elefanten bis zu den höchſtgelegenen Städten Kolumbiens und Ecuadors hinauf, obgleich ſie, 
um auf die Hochebene zu gelangen, Päſſe von 4000 m und darüber begehen müſſen. Ja, 
ein Bruder des bekannten Menageriebeſitzers Scholz bereiſte ſogar mit einem Afrikaniſchen Ele— 
fanten zu Fuße ganz Norwegen, und der Menageriſt Philadelphia wagte ſich mit einem 
Indiſchen im Februar bei 12— 200 Kälte in Schweden bis in das Städtchen Ström unterm 
64. Grad nördl. Breite; beide hatten allerdings für dieſe Nordlandreiſen ihre Elefanten von Kopf 
bis zu Fuß in Renntierfelle eingenäht. Denn unempfindlich gegen Kälte iſt der Elefant nicht mit 
ſeiner faſt haarloſen Haut, unter der ihm der innere Wärmeſchutz, die dicke Specklage, wie ſie die 
Wale beſitzen, fehlt. Große, alte indiſche Männchen zeigen ſich in den zoologiſchen Gärten zwar 
oft recht wenig wärmebedürftig: der Nachtſtall eines ſolchen im Berliner Garten hat an kalten 
Wintermorgen oft nur + 2°, ohne daß dadurch des Tieres Wohlbefinden beeinträchtigt würde. 
Dagegen ſieht man andere Elefanten ſchon deutlich leiden, zittern und an Durchfall erkranken, 
wenn ſie nur bei naßkaltem Wetter den größeren Teil des Tages im Freien bleiben müſſen. 

Weder im Hoch- oder Mittelgebirge noch in der Ebene hält der Elefant unter allen Um— 
ſtänden am Walde feſt, ändert vielmehr ſeinen Aufenthalt nicht allein entſprechend der Ort— 
lichkeit, ſondern auch gemäß der obwaltenden Umſtände und wandert in kurzer Zeit oft außer— 
ordentlich weit. So begegnet man ihm in einem großen, vielleicht im größten Teile Afrikas 
monatelang nur in der freien Steppe, vorausgeſetzt, daß hier Bäume und Sträucher wenig— 
ſtens nicht gänzlich fehlen, oder aber trifft ihn in Sümpfen an, deren Röhricht die höchſte 
Pflanze der Umgegend iſt. Eine Bedingung muß der von ihm gewählte Aufenthaltsort ſtets 
erfüllen: an Waſſer darf es nicht fehlen. Von einer Abflußrinne zur anderen, von dieſem 
Gewäſſer zum nächſten führen die Wechſel, und jeder Tümpel bildet einen Ort der Ruhe, der 
Erquickung, weil er ſtets benutzt wird, die Haut durch Bäder oder wenigſtens durch Über— 
ſpritzen zu kühlen und zu reinigen. „Nicht nur vormittags und mit Einbruch der Dunkel— 
heit“, ſagt v. Heuglin, „am lichten Nachmittage ſelbſt haben wir an einſam gelegenen Plätzen 
Elefanten angetroffen, welche dort, oft tief im Waſſer ſtehend oder ſogar liegend, beſchäftigt 
waren, letzteres trübe und kotig zu machen und ſich damit anzuſpritzen.“ 

Im Inneren Afrikas iſt es, auch wo die Elefanten noch häufig ſind, zuweilen ſchwierig, 
ihren augenblicklichen Aufenthalt ausfindig zu machen, da ſie ein ſehr unſtetes Leben führen. 
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In hellen Mondſcheinnächten hört man, wie der letztgenannte Berichterſtatter ebenfalls be— 
merkt, einen Trupp ſcheinbar in nächſter Nähe, muß aber ſchon vor Tagesgrauen zur Stelle 
ſein, wenn man ihn noch antreffen will, weil die Tiere, nachdem ſie ſich geſättigt haben, in 
der Regel einen anderen Teil ihres Gebietes aufſuchen und ſich ſo raſch bewegen, daß ſie 
heute hier, morgen an 100 km und weiter entfernt ſein können. Bei ſolchen Ortsverände— 
rungen folgen ſie regelmäßig beſtimmten Wechſeln oder bahnen ſich neue, gleichviel ob ſie 
ihren Weg durch Wälder oder Sümpfe, über ſteile Höhen oder durch enge Schluchten nehmen 
müſſen. Bodenhinderniſſe ſcheint es für ſie überhaupt nicht zu geben: ſie durchſchwimmen, 
wie v. Heuglin treffend ſchildert, Ströme und Seen, arbeiten ſich ohne Mühe durch den dick— 
ſten Urwald, an ſteilen, ſteinigen und felſigen Höhen hinan, auf feſtem Boden oft förmliche 
Straßen herſtellend, weil ſie bei ihren Zügen nicht allein geſchloſſene Geſellſchaften bilden, 
ſondern ſich auch in lange Reihen zu ordnen pflegen, die dann verhältnismäßig ſchmale 
Wechſel hinterlaſſen. Die Wege laufen gewöhnlich von der Höhe zum Waſſer herab; doch findet 
man auch Pfade, welche die übrigen durchkreuzen. Der geſchonte Reſt des Kap-Elefanten 
im Addobuſch lebt allerdings als ganz feſtes Standwild auf ſehr beſchränktem Revier, aber 
wohl nur deshalb, weil er nicht gut anders kann. Wie im äquatorialen Oſtafrika die Ver— 
hältniſſe heute liegen oder vielmehr durch die unausgeſetzte Elfenbeinjagd geſtaltet ſind, iſt, 
nach Schillings, der eigentliche Aufenthaltsort des Elefanten nicht der Hochwald, ſondern, 
namentlich in der Regenzeit, die Baumſteppe, ſonſt aber die dichten Beſtände des ſogenannten 
Rieſengraſes, ferner ſchilfige Flußufer und die undurchdringlichen Bergdickichte in einer ge— 
wiſſen Höhenlage, wo während des ganzen Jahres wenigſtens etwas Regen fällt. Von da 
ſchweift die Herde dann hinaus; alte, gewitzigte Bullen verlaſſen den Schlupfwinkel aber nur 
zur großen Regenzeit. Wie ſicher ſolche Bergdickichte für die Elefanten ſind, das beſtätigt der 
erfahrenſte weiße Elfenbeinjäger der letzten Jahrzehnte, der Engländer Arthur H. Neumann, 
der ſie aus dem Keniagebiet in Britiſch-Oſtafrika kennt, durch die Klage, daß man in dieſem 
Keniadſchungel nur wenige Meter von ſeinen Elefanten ab ſein und ſie doch nicht ſehen kann; 
aber ſie hören und wittern einen, und alles, was man ſchließlich von ſtundenlangem, er— 
ſchöpfendem Durchwinden und Nachkriechen hat, iſt, daß man ſie davonbrechen hört. In 
dieſen Dickichten gibt es keine offenen Pfade; das Unterholz iſt ſo elaſtiſch, daß ſelbſt der 
Durchgang von Elefanten kaum eine Lücke hinterläßt. An gewiſſen Stellen trampelt ſich die 
Herde aber ſozuſagen Aushöhlungen in das Dickicht hinein, und dort pflegt ſie offenbar der 
Ruhe: denn der Boden iſt mit Loſung bedeckt. Ahnliche Verſtecke gewährt das Rieſengras. 
Es iſt ſo hoch, daß Neumann ſelbſt von ſeinem Rieſenwilde nur bei guter Gelegenheit einmal 
ein Ohr ausmachen konnte, und ſo dicht, daß man durch die ſteifen Stengel und ſchneidenden 
Blätter nur durchkommt, wenn man wohl oder übel die Elefanten- und Nashornwechſel benutzt. 

Das leitende Mitglied einer Herde geht ruhig durch den Wald, unbekümmert um das 
Unterholz, das es unter ſeinen breiten Füßen zuſammentritt, unbekümmert auch um das Aſt— 
werk der Bäume. Auf freien, ſandigen oder auch ſtaubigen Flächen des Waldes ſcheint die 
Elefantenherde gewöhnlich Raſt zu halten und ein Staubbad zu nehmen, wie die Hühner es 
tun. Ich beobachtete an ſolchen Orten tiefe, der Größe des Elefanten entſprechende Keſſel, die 
deutlich zeigten, daß die gewaltigen Tiere ſich hier gepaddelt hatten. In der freien Steppe 
dürften ſie, laut Schweinfurth, mit Vorliebe die ſchmalen Wege begehen, die der Menſch im 
Hochgraſe gebahnt hat, obgleich ſie kaum zur Aufnahme eines Vierteils ihrer Körperbreite aus— 
reichen; im Gebirge dagegen legen ſie ſich, ebenſo wie im Walde, Pfade an, und zwar mit einer 
Klugheit, die ſelbſt menſchliche Straßenbauer in Erſtaunen ſetzt. Es iſt eine bemerkenswerte 
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Tatſache, daß ſolche Wege ſelbſt über Gebirge verlaufen, in denen gewöhnliche Pferde un— 
beſiegbare Hinderniſſe finden würden. Immer haben die Elefanten die günſtigſten Päſſe, die 
weit und breit zu finden ſind, zu ihren Wegen ſich ausgeſucht. Manche dieſer Päſſe werden 
von ihnen ſo regelmäßig und ſeit ſo langer Zeit begangen, daß ſie mit ihren Füßen ſogar 
hartes Geſtein abgenutzt, förmlich ausgeſchliffen haben. Das geht aber doch nicht immer 
ganz glatt ab. Vielmehr haben Elefanten aus bergigen Gegenden oft beſchädigte Stoßzähne, 
und Schillings konnte an abſchüſſigen Stellen felſiger Engpäſſe Zahnſpitzen und Zahn— 
ſplitter von oft erſtaunlicher Größe ſammeln, die offenbar von geſtrauchelten und geſtürzten 
Elefanten herrührten. 

Ganz anders iſt das Benehmen, ſobald eine Herde ſich verfolgt weiß. Schon in aller Ruhe 
bewegt ſie ſich oft mit ſolcher Schnelligkeit, daß, nach Schillings, friſche Elefantenfährten noch 
lange keine Gewähr bieten, das Wild auch wirklich zu Geſicht zu bekommen; denn es eilt ſo raſch 
wie ein ſchnell laufender Menſch dahin bis zu einer ſicheren Deckung, einem Sumpfe, den nächſten 
Bergen oder unerreichbar weit hinaus in die Steppe. Einem argwöhniſch gewordenen Ele— 
fantenrudel kann man aber manchmal ſtundenlang folgen, ohne auch nur darüber ins klare zu 
kommen, wieviel Stück man vor ſich hat, weil eines faſt genau in die Fährte des anderen tritt. 

Der Indiſche Elefant iſt anſcheinend weniger unſtet, hat ja auch nicht unter ſolcher Ver— 
folgung zu leiden. Er hält ſich im Walde, beſonders gern da, wo es recht viel Bambus gibt, 
immer nahe beim Waſſer; in der Regenzeit geht er aber auch auf Waldwieſen und offene 
Stellen hinaus, dem jungen, ſaftigen Gras zuliebe, und zeitweiſe, in Madras zum Spät— 
ſommer, ſtellt er ſich in den Dſchangelniederungen ein. Die Sonne meidet er und leidet ſicht— 
bar, wenn er zur heißen Tageszeit arbeiten oder unterm Reiter gehen muß — ganz im Gegen— 
ſatz zu ſeinem afrikaniſchen Verwandten, den man, nach Sir Samuel Baker, in der prallen 
Sonnenglut auf den dürren Grasflächen der Sudanſteppen ſtehen ſehen kann, meilenweit von 
jedem Dickicht entfernt. Seine Hauptwanderungen macht aber auch dieſer bei Nacht, zumal 
ſeit er ſein ganzes Leben der menſchlichen Verfolgung angepaßt hat, und das hat er, nach 
Schillings, in Oſtafrika in geradezu bewundernswerter Weiſe gelernt. 

Sowohl in der Freiheit als in der Gefangenſchaft gilt der Afrikaniſche Elefant für raſcher, 
tatkräftiger und gefährlicher als der Indiſche. Das iſt aber als Allgemeinurteil ein Vorurteil; 
denn bei beiden Formen gibt es bösartige und gutartige, und im einzelnen kommt der Unter— 
ſchied mehr darauf hinaus, daß alte Männchen bösartig, weibliche und junge Tiere aber meiſt 
gutartig ſind, natürlich nicht ohne die Ausnahmen, die die Regel beſtätigen und in der Ge— 
fangenjchaft getötet zu werden pflegen, wenn ſie größeres Unglück anzurichten drohen. 

In ſeiner Ernährung wird der Afrikaniſche Elefant von den namhaften Beobachtern 
allermeiſt als Baumverwüſter, Zweig- oder Blattfreſſer bezeichnet, und damit ſtimmt auch das 
gröbere Relief der Kauflächen ſeiner Backzähne. Er bricht Zweige von den Bäumen, fächelt 
ſich mit ihnen, vertreibt ſo die gehaßten Fliegen und verzehrt den Fliegenwedel dann all— 
gemach, nachdem er ihn einigermaßen zuſammengebrochen hat. Aſte von mehr als Armſtärke 
werden ohne Bedenken verſchlungen: in der 50 em langen und 12 cm dicken, 6 kg ſchweren, 
wurſtartigen Loſung fand ich Aſtſtücke von 10 —12 em Länge und 4— 5 em Dicke. Niedrige 
Zweige, zumal ſolche, welche in Mundhöhe ſtehen, werden mit dem Rüſſel bündel- oder buſch— 
weiſe ins Maul geſchoben und dann abgebiſſen oder richtiger mit den Zähnen abgequetſcht, 
ſehr ſtarke Aſte ganz oder teilweiſe geſchält, das Holz aber liegen gelaſſen. In jeder Gegend 
gibt es Bäume und Büſche, die vor allen anderen heimgeſucht werden, ſei es der Früchte oder 
der Blätter halber. Livingſtone nennt den Afrikaniſchen Elefanten ſogar ein großes Leckermaul 
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und beſonders erpicht auf gewiſſe ſüßſchmeckende Hölzer und Früchte, wie den Mohonono 
(einen zederähnlich ausſehenden Baum), die Mimoſe und andere, die viel Zucker, Schleim— 
ſaft und Harz enthalten; er ſetzt aber trotzdem bei Aufzählung der ſüdafrikaniſchen Elefanten— 
oft Zwiebeln, Knollen, Wurzeln den Zweigen voran und ſchildert auch, wie der Elefant den 
Kopf an die Palmen legt und ſie hin und her ſchwenkt, um die Samen abzuſchütteln und dieſe 
dann mit dem Rüſſel aufzuleſen, oder wie er bei den Maſuka- und anderen Fruchtbäumen 
ſteht und geduldig die ſüßen Früchte eine nach der anderen abpflückt. Das Abſchütteln und 
Aufleſen von Baumfrüchten hat neuerdings auch Paaſche auf ſeinen tollkühnen Elefanten— 
pirſchgängen aus nächſter Nähe beobachtet: der Elefant hob den Kopf, nahm den Stamm 
zwiſchen die beiden langen, hellgelben Zähne, legte den Rüſſel am Stamm entlang ſenkrecht 
nach oben und brachte den Baum durch Vor- und Rückwärtswiegen ſeines ungeheuren Körpers 
in ſolche Bewegung, daß die Früchte niederpraſſelten. Wenn Livingſtone dem Afrikaniſchen 
Elefanten vermöge ſolch wähleriſcher Nahrungsſuche nur geringe Schadwirkung auf den Baum— 
wuchs ſeines Heimatlandes zuſchreibt, ſo erklärt ſich das aus der in unſerem „Tierleben“ oft 
hervorzuhebenden Tatſache, daß dieſelbe Tierart in verſchiedenen Gegenden und unter ver— 
ſchiedenen Lebensumſtänden ſich verſchieden benimmt. So hat denn Sir Samuel Baker gewiß 
ebenſo recht, wenn er nach ſeinen Beobachtungen im Sudan die Verwüſtung, die eine Herde 
Elefanten in einem Mimoſenwalde anrichtet, geradezu ungeheuer findet. Da die Mimoſen 
keine Pfahlwurzel haben, ſind ſie leichter mit den Stoßzähnen umzuwerfen, die die Elefanten 
wie Brechſtangen unter die Wurzeln treiben, wie Hebebäume gebrauchen und bei dieſer harten 
Arbeit oft auch abbrechen. Bei Betrachtung der Stoßzähne war ja davon oben ſchon die Rede. 
Selous ſah in Südoſtafrika große Stellen ſandigen Bodens, die Elefanten mit den Stoß— 
zähnen um und um gepflügt hatten — wohl auf der Suche nach Zwiebeln und Wurzelknollen. 
Kommt übrigens eine Elefantenherde auf einen mit ſaftigem Graſe bewachſenen Platz, ſo ver— 
ſchmäht ſie dieſe Aſung nicht, ſondern packt, den Rüſſel ſichelähnlich krümmend, die Büſchel, 
reißt fie ſamt den Wurzeln aus dem Boden, klopft die Wurzeln gegen einen Baum, um fie 
von der anhängenden Erde zu befreien, und ſteckt ſich dann einen nach dem anderen in den 
Schlund. Sowohl Neumann als Schillings ſprechen auch von Rollen ausgekauter Faſern, 
die die Elefanten ausſpucken. Nach Schillings ſind dies Sanſevierenblätter, beſonders von 
Sanseviera cylindrica, die dann, von der Sonne bald weiß gebleicht, weithin auf dem Steppen— 
boden ſichtbar ſind und, in den dürrſten Steppengegenden wachſend, durch ihren Feuchtigkeits— 
gehalt dem Elefanten einen gewiſſen Erſatz für Waſſer gewähren mögen. Nach Stigand und 
Lyell, den Spurenkennern des innerafrikaniſchen Wildes, ſind die Elefanten auch ſehr begierig 
auf Salz, brechen Termitenhügel auf, um die Salzerde zu freſſen, aus der dieſe manchmal 
zuſammengeſetzt ſind, und ſchlucken dabei wohl die Steine mit hinunter, die man in ihrem 
Magen findet. Doch mögen Steine auch mit dem Trinkwaſſer aufgeſogen werden; Lyell hat 
wenigſtens von Njaſſaland ſolche aus Elefantenmagen geſehen, die wie Flußkieſel ausſahen 
und die Größe von ‚Golfbällen hatten. 

Waſſer kann der Elefant offenbar nicht lange entbehren; das geht ſchon daraus hervor, 
daß er ihm zuliebe in Afrika oft eiligſt ganz koloſſale Strecken zurücklegt. In der Gefangen— 
ſchaft trinken große Elefanten mindeſtens 8, oft aber auch 16 Stalleimer von S—10 Liter 
Inhalt und, wenn ſie beſonderen Durſt gelitten haben, noch mehr Waſſer täglich und nehmen 
dabei 6—8 Liter auf einmal in den Rüſſel, aus dem fie es ſich dann ins Maul ſpritzen. Ebenſo 
wichtig iſt ihnen aber das Bad, bei dem ihr ganzes Benehmen in der Freiheit wie in der 
Gefaͤngenſchaft keinen Zweifel läßt, wie „kannibaliſch wohl“ fie ſich fühlen: fie werden nicht 
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müde, unterzutauchen, ſich umherzuwälzen und mit Waſſer zu beſpritzen. Beim Überſchreiten 
von Gewäſſern ſollen ſie, ſolange wie irgend möglich, auf dem Grunde dahinſchreiten, und 
wenn ſchließlich nur noch der erhobene Rüſſel zum Atmen herausſieht; ſobald es aber ſein 
muß, zeigen ſie ſich auch als vortreffliche Schwimmer von ganz erſtaunlicher Ausdauer. Er— 
wachſene ſchwimmen vielleicht beſſer als irgendein anderes Landſäugetier; 79 gezähmte Ele— 
fanten, die Sanderſon nach einem anderen Landesteile Indiens ſchickte, hatten den vielteiligen 
Lauf des unteren Ganges zu kreuzen: einmal ſchwammen ſie volle 6 Stunden, ohne Grund 
zu berühren, hielten dann kurze Raſt auf einer Sandbank und ſchwammen dann abermals 
ununterbrochen 3 Stunden. Dabei ging kein einziger verloren, nicht einer blieb ermattet 
zurück. Junge müſſen aber, wie bei ſo vielen im Alter waſſergewandten Tieren, das Schwimmen 
erſt lernen. Mütter pflegen daher beim Kreuzen von Gewäſſern ihre ganz kleinen Jungen mit dem 
Rüſſel zu unterſtützen; ſind hingegen die Kälber ſchon ſtrammer, ſo beſteigen ſie, nach Sanderſon, 
im Waſſer auch oft den Rücken der Alten und laſſen ſich ſo von Ufer zu Ufer befördern. 

Im zoologiſchen Garten ſieht man die Elefanten bei jeder Gelegenheit ſich den Rücken 
mit Sand bewerfen. Das iſt aber nicht eine Gewohnheit, die ſie ſich nur in der Gefangen— 
ſchaft, etwa aus Langeweile, aneignen; ſondern Neumann erzählt, daß ihm den Standort 
ſeines Wildes gar oft die rötlichen Sandwölkchen verrieten, die er über niedrigerem Buſch— 
wald auffliegen ſah. Weder bei ihm noch bei anderen Elefantenkennern finden wir aber eine 
Meinung ausgeſprochen, was dieſes Sandwerfen für einen Grund und Zweck haben könne. 
Bei uns in der Gefangenſchaft geſchieht es allem Anſchein nach oft ganz mechaniſch und 
zwecklos, kann höchſtens die Wirkung eines prickelnden Hautreizes haben; vielfach vertreibt 
es aber ſicher auch die läſtigen Fliegen und ſchützt etwas gegen die Sonnenbeſtrahlung, was 
bei dem ſonnenſcheuen Indiſchen Elefanten beſonders in Betracht käme. Nach Stigand und 
Lyell wirbeln die Afrikaniſchen Elefanten oft auch dadurch Staub auf, daß ſie mit hin und her 
ſchlenkernden Füßen die Erde loſe machen. Die Schwarzen ſagen, die klugen Tiere wollten 
ſo den Wind prüfen. Tatſächlich konnten unſere Forſcher feſtſtellen, daß der Wind ſich 
änderte, unmittelbar nachdem ſie ſolche friſche Scharrſtellen gefunden hatten. Angeſichts dieſes 
gewohnheitsmäßigen Staubaufwirbelns erſcheint die ganz beſondere Drüſenausſtattung des 
Elefantenauges in verſtändlicherem Lichte, die, nach Hans Virchows genauen Unterſuchungen, 
ſo reich iſt, daß der Elefant darin vielleicht alle übrigen landbewohnenden Säugetiere über— 
trifft. Er hat ja unter dieſen Lebensumſtänden auch ausnehmend leiſtungsfähige Schleim— 
drüſen zur Reinigung der Augenoberfläche nötig. 

Von Ungeziefer bemerkt man an den Elefanten der zoologiſchen Gärten nichts; doch hat 
Lahille aus dem Garten zu Buenos Aires eine Elefantenlaus als Haematomyzus paradoxus 
beſchrieben. Ebenſo hat der Elefant ſeine Magenbreme (Gastrophilus elephantis Cobb). 
Eingeweidewürmer findet man bei bald nach der Einfuhr in Europa eingegangenen Elefanten 
mitunter maſſenhaft; jo neben Fadenwürmern (Filaria) einen blutſaugenden Paliſadenwurm 
(Dochmius, jetzt Uncinaria sangeri Cobb), wohl nach Sanger, dem Beſitzer eines amerika— 
niſchen Wanderzirkus, ſo genannt. Offenbar dauern aber alle dieſe Schmarotzer im Gefangen— 
leben des Elefanten unter veränderten Lebensbedingungen nicht aus, dieſelbe Erſcheinung, die 
bei anderen tropiſchen Tieren wiederkehrt; bei alten Elefanten, die nach langer Gefangenſchaft 
bei uns zur Unterſuchung gelangen, findet man wenigſtens nichts mehr. 

Der Elefant iſt nur ſcheinbar plump, in Wirklichkeit ſehr geſchickt. Für gewöhnlich geht 
er einen ruhigen, gleichmäßigen Paß, wie das Kamel und die Giraffe, wobei er 4—6 km 
in der Stunde zurücklegt; dieſer ruhige Gang kann aber derart beſchleunigt werden, daß er 
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etwa 15 — 20 km weit mit annähernd verdoppelter Geſchwindigkeit fördert. Bei nicht zu 
großen Hitze vermag der erregte Elefant für eine ganz kurze Zeit ſo ſchnell zu laufen, daß er 
in der Stunde wohl 20 — 25 km zurücklegen würde, wenn er es ſo lange aushielte. Er be— 
wegt ſich ſtets gehend, beſtenfalls haſtig „ſchuffelnd“ und vermag weder zu traben noch zu 
galoppieren, ſelbſtverſtändlich auch nicht zu ſpringen, d. h. alle viere gleichzeitig vom Boden 
abzuheben. Arg erſchreckte oder angeſchoſſene Tiere gehen ſtetig, ohne anzuhalten, 60 — 70 km 
weit und weiter; Selous folgte der Spur eines, das er, mit fünf ſchweren Kugeln in Leib 
und Kopf, für tot hatte liegen laſſen und zu ſeinem Erſtaunen nachher nicht mehr vorfand, 
vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend und bekam es nicht einmal zu Geſicht. Meiſter— 
haft verſteht es unſer gewaltiges Rüſſeltier, ſo leiſe durch den Wald zu ſchleichen, daß man 
es gar nicht hört. „Anfangs“, jagt Sir Emerſon Tennent vom Indiſchen Elefanten, „ſtürzt 
eine wilde Herde mit lautem Geräuſche durch das Unterholz; bald aber ſinkt der Lärm zur 
vollſtändigen Geräuſchloſigkeit herab, ſo daß ein Neuling glauben muß, die flüchtenden Rieſen 
hätten nur wenige Schritte getan und ſich dann ruhig wieder aufgeſtellt.“ Dasſelbe berichten 
Selous und andere auch vom Afrikaniſchen Elefanten. Häufig kommt es zudem vor, daß die 
gewitzten Tiere, wenn ſie plötzlich einen Feind in großer Nähe entdecken, ſich ſehr eilig, aber 
geräuſchlos aus dem Staube machen. Mancher Neuling in der Elefantenjagd hat in Afrika 
wie in Aſien ſchon die bittere Enttäuſchung erlebt, daß die erhoffte rieſige Beute, die er ſchon 
ganz ſicher beſchlichen zu haben glaubte, ihm längſt und lautlos im Dickicht entſchlüpft war. 
Nur im Bambusdickicht verurſacht, nach Knochenhauer, eine flüchtige Elefantenherde ein geradezu 
ohrbetäubendes Geknatter. Beim Überſchreiten ſehr bedeutender Steilungen wird der Elefant 
geradezu zum kletternden Tiere. An einem gefangenen, den ich pflegte, habe ich mit wahrem 
Vergnügen geſehen, wie geſchickt er es anfängt, bergauf ſchroffe Gehänge zu überwinden. Er 
biegt zunächſt ſeine Vorderläufe in den Handgelenken ein, erniedrigt alſo den Vorderleib und 
bringt den Schwerpunkt nach vorn; dann rutſcht er auf den eingeknickten Beinen vorwärts, 
während er hinten mit gerade ausgeſtreckten Beinen geht. Bergab hat das ſchwere Tier größere 
Schwierigkeiten zu überwinden. Wollte der Elefant dabei in ſeiner gewöhnlichen Weiſe fortgehen, 
jo würde er unbedingt das Gleichgewicht verlieren, nach vorn ſich überſchlagen und ſolchen, 
Sturz vielleicht mit ſeinem Leben bezahlen. Das vorſichtige Geſchöpf tut dies jedoch nicht, kniet 
vielmehr am Rande des Abhanges nieder, ſo daß ſeine Bruſt auf den Boden zu liegen kommt, 
und ſchiebt nun ſeine Vorderbeine höchſt bedächtig vor ſich her, bis ſie irgendwo wieder Halt ge— 
wonnen haben, zieht hierauf die Hinterbeine nach und gelangt jo, gleitend und rutſchend, nach 
und nach in die Tiefe hinab. Bei einem ſolchen Rutſch in das trockene Mbemkurubett nahm, 
nach Knochenhauers lebhafter Schilderung, ein großer Elefant eine Einſpännerfuhre abgeriſ— 
ſener Lianen und über armſtarker, zum großen Teil völlig entwurzelter Sträucher mit in die 
Tiefe und entledigte ſich dort der wahrſcheinlich quer über die Stoßzähne feſtgefahrenen Laſt. 

Daß der Elefant zuweilen aber auch einen ſchweren Fall tut, mußte ſchon oben bei ſeinen 
Gebirgswanderungen erwähnt werden. Im oberen Menſatale ſah ich hiervon unverkennbare 
Spuren. Eine ſtarke Herde war beim Übergange des Haupttales längs einer Bergwand hin— 
gegangen und dabei auf einen ſchmalen Weg geraten, den das Regenwaſſer hier und da unter— 
waſchen hatte. Ein teilweiſe überragender Stein war von einem Elefanten betreten und da— 
durch zur Tiefe hinabgeſtürzt worden, hatte aber auch zugleich das ſchwere Tier aus dem Gleich— 
gewicht gebracht und nach ſich gezogen. Dieſes mußte einen gewaltigen Purzelbaum geſchoſſen 
haben; denn Gras und Büſche waren in einer Breite, die der Länge eines Elefanten etwa 
entſprach, auf mindeſtens 16 m nach unten niedergebrochen und teilweiſe ausgeriſſen. Ein 
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ſtärkeres und dichteres Gebüſch hatte den Rollenden endlich aufgehalten; denn von dort aus 
führte die Fährte wieder zum Hauptwege empor. In den Uhehebergen Deutſch-Oſtafrikas 
kollerten vor Hauptmann Foncks Augen zwei Elefanten, die einen ganz ſteilen, unbewachſenen 
Hang erklimmen wollten, buchſtäblich wie zwei Fäſſer vielleicht 50 m den Berg hinab bis zum 
Grunde und verſchwanden in deſſen dichter Bewachſung. Als Fonck zur Stelle eilte, fand er 
aber nichts mehr vor: die Tiere hatten ſich alſo offenbar gar keinen Schaden getan. Sanderſon 
ſah in Indien einen ſeiner beladenen Laſtelefanten an einem Steilhange dadurch abſtürzen, daß 
unter den Füßen des Tieres ein Teil des Erdreiches von einem ſchmalen Pfade niederbrach. Der 
Elefant fiel zunächſt in die Tiefe und überrollte ſich dann vollſtändig fünfmal am Gehänge 
hinab, wobei er natürlich das ganze Gepäck verlor; dennoch erlitt er keinen beſonderen Schaden, 
erholte ſich ſchnell von ſeinem großen Schrecken und war nach einigen Wochen wieder wohlauf. 

Indes iſt es unter dieſen Umſtänden nicht zu verwundern, daß der Elefant auch bei uns 
oft größere Vorſicht an den Tag legt, als dem Pfleger und namentlich als ſeinem Reiſe— 
begleiter lieb iſt. Iſt durch eine ſchwankende Bohle oder ſonſt etwas ſein ängſtliches Mißtrauen 
einmal erregt, ſo zeigt er ſich dann von einer ganz unglaublichen Feigheit, weigert ſich mit 
kläglichem Gebrüll weiterzugehen, ſucht fortwährend umzukehren, und man hat oft ſtunden— 
lang ſeine Not, ehe man ihn aus einem Eiſenbahnwagen heraus oder in einen ſolchen hinein— 
bringt. Manchmal geht es ſogar ohne die ſanft überredende Gewalt des Flaſchenzuges gar 
nicht ab. Im Hafen wird der rieſige Angſtmeier einfach an den Dampfkran gehängt: da mag 
er ſtrampeln und ſchreien! 

Der Elefant ſchläft nicht immer im Liegen, ſondern oft auch im Stehen; wenn er es 
ſich aber bequem machen will, läßt er ſich mit derſelben Leichtigkeit, mit der er ſich anderweitig 
bewegt, nieder oder erhebt ſich vom Lager. 

Der Rüſſel iſt für den Elefanten ein vorzügliches, mannigfaltiger Verwendung fähiges 
Werkzeug, das freilich am ſeltenſten oder überhaupt gar nicht in der Weiſe benutzt wird, wie 
man es oft abgebildet ſieht: z. B. beim Angriffe zum Erfaſſen des Gegners, oder beim Heben 
ſchwerer Laſten, oder zum Umbrechen großer Bäume. Nur ausnahmsweiſe wird mit ihm ein 
Schlag ausgeteilt oder nach einem Menſchen gegriffen, und zwar auch dann ſehr ſelten, wenn 
die Bändiger in der Umpfählung zwiſchen friſch eingefangenen und kampfluſtigen Tieren 
umherſchlüpfen. Der Rüſſel iſt ein ſehr empfindlicher Körperteil; deshalb wird er bei allen 
Zuſammenſtößen und rauhen oder gefährlichen Verrichtungen ſorgfältig in acht genommen 
und zu dieſem Zwecke möglichſt eng aufgerollt. Auf Grund vielfacher Beobachtungen ver— 
ſichert Sanderſon ausdrücklich, daß der Indiſche Elefant ſtets nur mit eng aufgerolltem Rüſſel 
auf einen Gegner losgehe; über den Afrikaniſchen teilt Selous uns brieflich mit: „ich habe nie— 
mals einen Elefanten mit hochgehaltenem Rüſſel angreifen ſehen“. Der Rüſſel wird hauptſächlich 
gebraucht, um Futter zu ergreifen, Waſſer aufzunehmen und beides in das Maul zu befördern, 
ſowie zum Wittern und Taſten. Mit ihm bricht der Elefant Aſtwerk ab, wohl auch ſchwache 
Bäumchen; aber gegen ſtärkere verwendet er den Fuß zum Drücken, und zum Schieben bedient 
er ſich außerdem auch des Kopfteiles unterhalb der Augen, wo der Rüſſel anſetzt. Wenn er 
im Dienſte des Menſchen ſchwere Laſten heben ſoll, jo nimmt er den daran befejtigten Strick 
ins Maul, legt ihn auch zugleich über einen ſeiner Stoßzähne, falls er ſolche beſitzt; deshalb 
ſind bewehrte Elefanten leiſtungsfähigere Arbeiter als Mucknas (S. 539) oder Weibchen. 

Das Geſicht des Elefanten ſcheint nicht beſonders entwickelt zu ſein; wenigſtens hegen 
alle Jäger die Meinung, daß das Geſichtsfeld des Tieres ſehr beſchränkt iſt. Um ſo beſſer 
aber iſt der Geruch ausgebildet, das Gehör weniger; Geſchmack und Gefühl ſind, wie man 
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an gefangenen ſich leicht überzeugen kann, wenigſtens verhältnismäßig fein. Der Geruch iſt 
vorzüglich entwickelt und ermöglicht es den Tieren, auf außerordentlich weite Entfernungen 
zu wittern; kein Jäger iſt imſtande, mit dem Winde ihnen einigermaßen nahezukommen. Selous 
erzählt, daß das Leittier einer im Gänſemarſche wandernden Herde, das im trockenen Sande 
auf ſeine nicht mehr ganz friſche Spur ſtieß, ſofort ſtutzte, einige Sekunden ſicherte, dann um— 
kehrte und davonlief. Dasſelbe berichten Schillings, Knochenhauer und Paaſche aus Deutſch— 
Oſtafrika. Und Sanderſon hat beobachtet, daß gezähmte Elefanten ihre Verwandten in der 
Wildnis bei günſtigem Winde bis 3 engliſche Meilen weit witterten. Schillings hatte öfter 
prächtige Gelegenheit, zumal wenn er höher oben am Berge ſtand als die Elefanten, zu beob— 
achten, wie dieſe mit hoch erhobenem Rüſſel fortwährend prüften, ob die Luft auch rein ſei, 
und er meint, daß ſie nicht zum wenigſten deshalb wohl bergige Reviere bevorzugen, weil dort 
die Luftſtrömungen öfter wechſeln und die Tiere alſo von allen Seiten Witterung erhalten. 
Über das Gehör des Elefanten gehen die Meinungen auseinander. Schillings vertritt die An— 
ſicht, daß jedenfalls einzeln ſtehende Elefanten auch das kleinſte verdächtige Geräuſch beachten, 
zumal in den viel bejagten Gebieten der Maſſaiſteppe. Aus anderen Gegenden, z. B. dem 
ſüdlichen Deutſch-Oſtafrika, berichten Paaſche und andere entgegengeſetzte Erfahrungen, und 
nicht nur von dort, auch von Lydekker aus engliſchem Gebiet, wird das glücklich gelungene 
Bravourſtück wiedergegeben, einen Elefanten am Hinterteil zu berühren, ohne daß er es merkte. 
Der Geſchmackſinn iſt beim Elefanten ſicher gut entwickelt: im zoologiſchen Garten iſt er 
nicht nur ein wähleriſcher Freſſer, ſondern, wenn man ihn wegen Bösartigkeit oder unheil— 
barer Krankheit beſeitigen muß, erſchwert er Vergiftung meiſt ſehr durch vorſichtiges Koſten der 
Biſſen, die ihm verhängnisvoll werden ſollen, mögen ſie noch ſo verlockend hergerichtet ſein. 

Die Stimme des Elefanten iſt ausgiebig, und die Laute, mit denen er ſeine Erregungen 
kundgibt, ſind mannigfaltig. Behagen drückt er aus durch ein ſehr leiſes Murmeln oder 
Knurren, das aus der Kehle, oder durch ein ſchwaches, langgezogenes Quieken, das aus dem 
Rüſſel kommt; Furcht äußert er durch ein mächtiges Poltern aus tiefſter Bruſt, Schrecken 
durch ein kurzes, ſchrilles Trompeten aus dem Rüſſel; iſt er wütend, vielleicht verwundet und 
mit ſich ſelbſt beſchäftigt, ſo gibt er einen ununterbrochenen, tiefen und rumpelnden Kehllaut 
von ſich, beim Angreifen dagegen trompetet er gellend: unter dem „Trompeten“ hat man ſich 
aber bloß ein ſchmetterndes Quieken vorzuſtellen. Ein ſonderbares Geräuſch bringt, nach 
Sanderſon, der Indiſche Elefant hervor, wenn er durch irgend etwas, das ihm nicht klar iſt, 
beunruhigt oder erſchreckt wird und nun beſtrebt iſt, dieſes unſichtbare oder unverſtandene 
Etwas zu verjagen oder mindeſtens einzuſchüchtern. Er ſchlägt und klopft dann mit dem 
Ende des Rüſſels wiederholt ſtark auf den Boden und pufft dabei jedesmal tüchtig Luft durch 
die Naſe. So tut es z. B. der Jagdelefant, wenn er die Nähe des Tigers ſpürt, ihn jedoch 
nicht ausfinden kann; ſo wurde aber auch bei einer größeren Tigerſuche ein kleines Hündchen, 
das aus dem Geſträuche hervorkam, durch eine ganze Reihe von Elefanten begrüßt. Ein 
beſtürzter oder verblüffter Elefant ſteckt häufig auch bloß den Rüſſel ins Maul und hält ihn 
leicht mit den Lippen. 

Jede Elefantenherde iſt eine große Familie, und umgekehrt: jede Familie bildet ihre eigene 
Herde. Die Anzahl der Mitglieder kann ſehr verſchieden ſein; denn die Herde kann von 10, 
15, 20 Stück anwachſen bis auf hunderte. Andersſon ſah am Ngamiſee eine Herde von 50, 
Barth am Tſadſee eine ſolche von 96, Wahlberg im Kafferland eine andere von 200 Stück. 
Einzelne Reiſende ſprechen von 400 und 500, ja ſogar 800 Elefanten, die ſie zuſammen ge— 
ſehen haben. So verſichert v. Heuglin, einem Trupp begegnet zu ſein, deſſen Anzahl ſeiner 
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Schätzung nach mindeſtens auf 500 zu veranſchlagen war, und ebenſo behauptet Sir John 
Kirk, am Sambeſi einmal eine Herde von 800 Stück angetroffen zu haben. In ſolch erſtaun— 
licher Menge treten ſie aber gewiß nur ſehr ſelten auf, und man darf überhaupt annehmen, 
daß ſich unter ſolchen Umſtänden mehrere Herden zuſammengefunden haben, die nur zufällig 
während einer größeren Wanderung einander trafen und kurze Zeit desſelben Weges zogen. 
In Indien zählen, nach Sanderſon, die Herden in der Regel 30 — 50 Köpfe, doch kommen 
auch doppelt ſo ſtarke durchaus nicht ſelten vor. Wenn dieſe ſich in dürftigen Gegenden auf— 
halten, trennen fie ſich gern in kleinere Herden von 10 — 20 Stück, die ſich mehrere engliſche 
Meilen weit auseinander ziehen. Doch bleiben alle in Fühlung miteinander, vorzugsweiſe 
durch ihren Geruchsſinn geleitet, und bewegen ſich auch in der nämlichen Richtung. Dabei 
bilden die Mütter mit ihren Jungen den Vortrab, während die „Tuskers“, wie die Engländer 
bezeichnend die Stoßzähne tragenden Männchen nennen, nach ihrem Belieben hinterher ziehen. 
Wird jedoch die Herde in die Flucht gejagt, ſo ändert ſich die Ordnung vollſtändig: die Männ— 
chen, die durch nichts zurückgehalten werden, brechen vor und eilen voraus, während die 
Mütter, für ihre Kälber ſorgend, nachfolgen, ſo gut es gehen mag. Unſer Gewähr wann hat 
niemals einen Tusker verſuchen ſehen, den Rückzug der Herde zu decken, und Forſyth, Shake— 
ſpear und andere berichten nichts Gegenteiliges. Als Leittier der Herde dient ſtets ein Weib— 
chen, niemals ein Männchen, und in Afrika iſt es, nach Selous' Erfahrungen zu ſchließen, nicht 
anders als in Indien. Schillings und andere erwähnen gelegentlich, wie außerordentlich groß 
dieſe Leitkühe oft ſind. Es ſind alſo wohl uralte Tiere, und ſie bleiben um ſo mehr verſchont, 
wenn ſie kein Elfenbein haben. So mag vielleicht die Meinung entſtanden ſein, die auch der 
Elefantenjäger Buchfinck aus Udjidji im oſtafrikaniſchen Seengebiet vertritt, jede Elefanten— 
herde werde von einem alten, zahnloſen Bullen geführt. Buchfinck ſah dort Herden, die über— 
haupt nur aus Weibchen beſtanden: ſtarke Tiere, aber mit höchſtens 15 Pfund Elfenbein. 
Vielleicht auch ein „Zeichen der Zeit“?! Daß allermeiſt eine Kuh führt, iſt ja auch begreif— 
lich; denn die Bewegungen der Herde müſſen ſich doch nach der Leiſtungsfähigkeit der jüngſten 
Mitglieder, der Kälber, richten, wenn anders ſie ſich nicht vollſtändig auflöſen ſoll. „Wenn 
eine Herde in Schrecken gerät“, ſchreibt Sanderſon, „ſo verſchwinden die Kälber ſofort unter 
dem Leibe ihrer Mütter und kommen dann ſelten wieder in Sicht. Nur zweimal habe ich 
geſehen, daß ſo verborgene Kälber beim Flüchten und Durcheinanderſtürmen großer Herden 
beſchädigt wurden, obwohl ich dieſe Vorgänge oftmals beobachtete.“ 

Von einer Gegend zur anderen ziehen die Elefanten gewöhnlich im Gänſemarſch; wo 
ſie verweilen, zerſtreuen ſie ſich, um Futter zu ſuchen. Von 10 oder 11 bis 3 Uhr am Tage 
wie des Nachts pflegen ſie zu raſten und zu ſchlafen, wobei viele ſich auch niederlegen. Bei 
kühlerem, regneriſchem Wetter bleiben ſie auch wohl während des ganzen Tages in Bewegung, 
verlaſſen überhaupt gern die triefenden Wälder und Dickichte und ziehen ſich in die offene 
Landſchaft. Kommt ein Kalb zur Welt, ſo verweilt, wenigſtens in Indien, die Herde zwei Tage 
lang bei der Mutter; nach dieſer Zeit vermag der Sprößling mit den übrigen zu wandern 
und mit Hilfe der Mutter ſelbſt ſchwieriges Hügelland und breite Gewäſſer zu durchqueren. 
Gewiſſe Tiere einer Herde ſcheinen einander beſonders zugetan zu ſein, werden wenigſtens 
faſt in allen Lagen beiſammen gefunden; auch unter den gezähmten Elefanten ſind Norte 
Freundſchaften ganz gewöhnlich. Wenn nun auch ſtets ein Weibchen der Herde als Leit 
oder Kopftier vorſteht, ſo iſt doch der eigentliche Herr immer das am ſtärkſten bewehrte Männ⸗ 
chen, der ſtärkſte Tusker. Alle, die Weibchen wie die anderen Männchen, fürchten ihn um 
ſeiner Stoßzähne willen, jo daß ſein Einfluß eigentlich mit der Größe ſeiner Waffen wächſt— 
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Kein ſchwächer bewehrter Tusker wagt es, ihm gegenüberzutreten. Auch gezähmte Elefanten 
beiderlei Geſchlechts weichen vor ihren am mächtigſten bewehrten Genoſſen zurück, obwohl die 
Stoßzähne in der Gefangenſchaft meiſt geſtutzt, d. h. bis zu einer gewiſſen Länge abgeſägt 
werden. Die zahmen Tuskers eignen ſich trefflich, friſch eingefangene Elefanten gefügig zu 
machen; denn recht ſtarke vermögen ſelbſt die wildeſten in kurzer Zeit einzuſchüchtern. Falls 
ihre Stoßzähne gekürzt worden ſind, legt man ihnen oftmals ſtählerne Erſatzſtücke an, mit 
denen ſie dann jedem Gegner gewachſen ſind. 

Obwohl jede geſchloſſene Herde eine eigene Familie bildet, ſcheinen doch fremde Elefanten, 
wie junge Männchen und entlaufene gezähmte Weibchen, meiſt ohne Schwierigkeiten auf— 
genommen zu werden, wenn es ſonſt auch mancherlei Ausnahmen geben mag. Jedenfalls 
iſt es nicht richtig, vorauszuſetzen, daß die ſogenannten „einſamen Elefanten“ Ausgeſtoßene 
ſeien, die nirgends Anſchluß finden könnten. Sanderſon widerſpricht einer ſolchen Auffaſſung 
ganz beſtimmt. Nach ſeiner Anſicht ſind die meiſten dieſer Tiere, und zwar öfter junge als 
alte Männchen, nur ſcheinbar vereinſamt, halten ſich vielmehr aus eigener Neigung bloß zeit— 
weilig etwas abſeits von ihrer Herde und folgen den Bewegungen der Geſamtheit. Ein wirk— 
lich einſamer Elefant, der nicht mehr mit ſeinesgleichen zuſammengeht, tritt recht ſelten auf 
und iſt auch dann noch keineswegs immer ein bösartiger Burſche, ein „Rogue“, wie ihn die 
Engländer nennen. Dagegen bildet er ſich oftmals zu einem tüchtigen Plünderer der Pflan— 
zungen aus, der, mit den harmloſen Künſten der Wächter vertraut, ſich nicht ſo leicht durch 
die üblichen Mittel verſcheuchen läßt. Manche dieſer Einzelgänger werden freilich dem Men— 
ſchen, der ſie unerwartet ſtört oder jählings überraſcht, gefährlich, indem ſie, wie ſo manche 
andere wehrhafte Tiere, gewiſſermaßen im erſten Schrecken gegen ihn vorgehen. Aber nur die 
wenigſten werden zu Rogues, zu echten bösartigen Burſchen, die blindwütend jeden Wanderer 
angreifen, ohne geſtört oder gereizt zu ſein, bloß weil es ihnen gefällt, wie z. B. der Mandla— 
Rogue, der in der Mitte der 1870er Jahre unfern von Dſchabalpur in den Zentralprovinzen 
hauſte und ſehr viele Menſchen tötete, bevor es zwei engliſchen Offizieren glückte, ihn zu er— 
ſchießen. Einen anderen Tusker, der gerade anfing, ein Rogue zu werden, erlegte Sanderſon, 
nachdem er ihn ſchon jahrelang gekannt hatte, und zwar nicht als Einzelgänger, ſondern als 
unzertrennlichen Gefährten eines Mucknas. Kinloch berichtet von Rogues, die in den Wäl— 
dern am Fuße des Himalaja auftraten, daß die gefährlichſten zeitweilig ſogar gewiſſe Ver— 
kehrswege vollſtändig ſperrten, wie menſchenfreſſende Tiger. 

Nach Moſzkowſki wimmelt ganz Zentralſumatra von Elefanten, man trifft oft Herden 
von 50—60 Stück, und der einzige Pfad durch den Urwald find die Elefantenfährten. Zur 
Regenzeit halten ſich die Tiere mehr in hoch gelegenen Revieren, zur Jahreswende kommen 
ſie in die Nähe der Dörfer und brechen in die reifenden Reisfelder ein, und in der Trockenzeit 
trifft man ſie natürlich an den Flüſſen und Waſſerlöchern. Die traumverlorene Stille der 
tropiſchen Vollmondnacht ſtören ſie jäh durch ihre fürchterliche Waldverwüſtung. Wie aus 
Afrika beſchrieben, wird alles Jungholz zertreten, armdicke Stämme werden geknickt wie Streich— 
hölzer, die Rinde abgeſchält und gefreſſen: weißglänzend liegen ſie dann am Boden. Auch auf 
Sumatra ziehen die Elefanten ſo ſchnell, daß ſie oft in Tagen nicht zu erreichen ſind. 

Vom Afrikaniſchen Elefanten melden Kirk und v. Heuglin übereinſtimmend aus den öſt— 
lichen und nördlichen Gebieten, daß die männlichen und weiblichen Tiere beſondere Rudel bilden, 
die ſich nur während der Paarzeit geſellen, und daß man auch in Afrika Einſiedler bemerkt, 
deren Weſen nie zu trauen iſt, weil ſie gelegentlich, ohne herausgefordert zu ſein, einen Men— 
ſchen angreifen ſollen. Selous, der im Süden jagte und beobachtete, ſpricht nicht ausdrücklich 
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davon, daß die Geſchlechter getrennte Herden bilden, und hat jedenfalls häufig gemiſchte 
Herden angetroffen. Lydekker meint, in Abeſſinien und dem Sudan unternähmen die Elefanten 
regelmäßige Wanderungen aus Gründen der Nahrungsſuche, z. B. gewiſſen Früchten zuliebe. 
Eine ſolche Wanderung muß Sir S. Baker einmal mitangeſehen haben. Er traf die ganze 
weite Parklandſchaft einer unbewohnten Gegend, ſo weit das Auge reichte, überſät mit Elefanten 
und hatte wenigſtens zwei Meilen zu reiten, ehe „dieſer gewaltige Ausdruck elefantiſchen Lebens“ 
ein Ende nahm. Auch Oswell ſah einſt, aus dem Buſch ins Freie tretend, wenigſtens 400 
Elefanten auf einmal vor ſich, ſchläfrig im Schatten der Mimoſengruppen ſtehen. 

Im geiſtigen Weſen des Elefanten iſt, wie oben ſchon erwähnt, Vorſicht, um nicht zu 
ſagen Angſtlichkeit der beſtimmende Grundzug, ſo unwahrſcheinlich dies von vornherein klingen 
mag bei einem Rieſentier, das außer und vor dem Kulturmenſchen kaum einen ernſthaften 
Feind gehabt haben kann. Indes, eine gewiſſe Furchtſamkeit bekunden wild lebende Elefanten 
bei allem, was fie unternehmen: ob fie nach Nahrung ſuchen, ob fie zur Salzlecke, die fie ſehr 
lieben, oder zur Tränke, zum Bade gehen, immer bewegen ſie ſich mit großer Vorſicht. Haben 
ſie ſich aber von ihrer Sicherheit überzeugt, ſo geben ſie ſich um ſo behaglicher der Mahlzeit hin. 

Auf den nächtlichen Weidegängen wird wohl auch ab und zu ein Feld beſucht, und dann 
kann die Herde in ihm großen Schaden anrichten. Aber ſchon der einfachſte Popanz oder die 
leichteſte Umzäunung ſoll nicht ſelten genügen, um unſere Dickhäuter von den Feldern abzu— 
halten. In Indien, wo die in Dſchangelgegenden lebenden Ackerbauer ihre Felder vereinzelt 
auf Rodungen anlegen, ſtellt man Wächter aus und verſucht, die gelegentlich einfallenden 
Elefanten mit Lärmen und mittels Fackeln, die aus Bambusſplinten gefertigt ſind, zu ver— 
treiben. Die Wächter ſind oftmals kühn genug, den ungebetenen Gäſten ziemlich nahe zu 
rücken; aber auch die Plünderer ſind beharrlich, brechen oft in die benachbarte Pflanzung ein, 
wenn ſie aus der erſten vertrieben worden ſind, und beſuchen, abermals verſcheucht, dann noch 
weitere. In gewiſſen Nächten kommen die Feldwächter einer Gegend manchmal gar nicht zur 
Ruhe, weil allenthalben immer wieder die Elefanten aus dem ſchützenden Dſchangel in die 
Pflanzungen rücken und ſich namentlich am Reis gütlich tun. Manche erfahrene Burſchen 
nehmen dabei den Lärm und das Fackelſchwingen ziemlich gleichmütig auf und weichen nicht 
ſo leicht vor den ſie bedrohenden Menſchen zurück wie die furchtſamere Mehrheit der Herde. 
So erzählt Sanderſon von einem alten Männchen, das eine wahre Plage der Dörfler einer 
Gegend in Maiſur war, weil es ganz regelmäßig ihre Reisfelder brandſchatzte. 

Aus Afrika laſſen die Jagderlebniſſe der Reiſenden erkennen, daß auch der Elefant in 
verſchiedenen Gegenden und unter verſchiedenen Umſtänden ſich verſchieden benimmt. Im 
Norden Deutſch-Oſtafrikas hat er, nach Schillings, ſein ganzes Leben in geradezu bewunderns— 
werter Weiſe der fortwährenden Verfolgung durch den Menſchen angepaßt und achtet peinlichſt 
auf deſſen Witterung. Dagegen fand ihn im ſüdlichen Deutſch-Oſtafrika Paaſche beinahe 
lächerlich vertraut und unachtſam: im Lager weckte ihn ein großer Zahnträger durch Spielen 
mit einer Konſervenbüchſe aus dem Schlafe; Paaſche mußte dem nächtlichen Ruheſtörer erſt 
einen Knüppel an den Kopf werfen, um ihn loszuwerden. Niedieck wurde im ägyptiſchen 
Sudan auf dem Rückwege nach Chartum von Elefanten geradezu eingekreiſt und im Lager 
überfallen, obwohl er ſie gar nicht beſchoſſen, nicht einmal verfolgt hatte, und kam nur wie 
durch ein Wunder lebend davon. Paaſche und ſein Unterofftzier photographierten ſich gegen— 
ſeitig mit zwei großen Elefanten auf derſelben Platte, unmittelbar vor den Tieren ſtehend, 
ohne daß dieſe etwas merkten oder ſich irgendwie beunruhigen ließen; um ſie langſam in Gang 
zu bringen, mußte ihnen Paaſche ganze Lieder vorpfeifen und ſchreiend hinter ihnen herlaufen. 
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Des amerikaniſchen Expräſidenten Rooſevelt Sohn konnte, in einer Entfernung von 25 m auf 
einem niedrigen Baumaſt ſitzend, eine Elefantenherde ganz bequem photographieren, obwohl 
er unmittelbar vorher einen Bullen herausgeſchoſſen hatte, und unſer neueſter Afrikadurch— 
guerer, Herzog Adolf Friedrich, erzählt, daß er in gewiſſen Gebieten des inneren Kongoſtaates 
unzählige Elefantenherden geſehen habe, die ſich beim Trinken und Baden durch die vorüber— 
rudernden Boote nicht im geringſten ſtören ließen. 

Die Bewegungen des Elefanten ſind gemeſſen und bedacht, er iſt ruhig und auch ver— 
traut, wo er im Menſchen noch nicht ſeinen Todfeind hat erkennen lernen. Es iſt unrichtig, 
zu ſagen, daß er ein reizbares Tier ſei; denn in Wirklichkeit iſt er friedfertig, harmlos und 
furchtſam. Ungereizt, greift er äußerſt ſelten an, weicht im Gegenteile allen Tieren, ſelbſt 
kleinen, vorſichtig aus. Ebenſo friedlich würden die Elefanten auch mit dem Menſchen leben, 
wenn ſie von ihm nicht jo ſchonungslos verfolgt würden. 

Die geiſtigen Fähigkeiten des Elefanten ſind aber namentlich von denen, die ihn als 
Zögling des Menſchen, nicht aber im Freileben beobachteten, recht ſehr überſchätzt worden. 
Auch die meiſten Erzählungen von der Klugheit und Überlegung gezähmter Elefanten, die 
immer wieder vorgebracht werden, ſind hübſch erfunden, aber nicht wirklich beobachtet. Der 
wild lebende Elefant bekundet ſicherlich mehr Einfalt als Klugheit, und der abgerichtete, der 
ſcheinbar aus eigener Einſicht handelt, tut in Wahrheit bloß, was ſein Führer ihm andeutet. 
„Sehen wir einmal zu“, ſchreibt Sanderſon, „ob der wilde Elefant mehr Verſtändnis als 
irgendein anderes Tier zeigt. Obwohl er in ſeinem Rüſſel ein Anhängſel beſitzt, das ihn 
vortrefflich gegen eine plump angelegte, mit etlichen Stangen und Reiſig bedeckte Fallgrube 
ſchützen könnte, ſtürzt er doch richtig hinein. Seine Genoſſen laufen ſchreckerfüllt davon, ob— 
wohl es ihnen leicht fiele, ihm herauszuhelfen, wenn ſie die Erde vom Rande der Grube nieder— 
träten. Iſt ein junger Elefant hineingefallen, dann bleibt zwar die Mutter in ſeiner Nähe, 
bis die Jäger kommen; aber es fällt ihr nicht ein, ihrem Kalbe irgendwie zu helfen: nicht ein— 
mal daran denkt fie, Zweige abzubrechen und ihm zuzuwerfen, damit es ſeinen Hunger ſtille. 
Ferner werden ganze Herden von Elefanten in ganz mangelhaft verkleidete Einzäunungen ge— 
trieben, in die kein anderes wildes Tier ſich ſcheuchen ließe, und einzelne werden gefangen, 
indem ein paar mit zahmen Elefanten herangeſchlichene Männer ihnen die Beine zuſammen— 
ſchnüren. Entſprungene Elefanten werden in gleicher Weiſe faſt mühelos wieder eingefangen; 
ſelbſt Erfahrung bringt ihnen kein Verſtändnis. Solche Tatſachen ſind ſicherlich unvereinbar 
mit der Anſicht, daß Elefanten ungewöhnlich kluge Tiere ſeien ... 

„Leute, die mit dem Weſen der Elefanten nicht vertraut ſind, vermeinen oft in deren 
Handlungen die Folgen ſelbſtändiger Überlegung zu erkennen, während die Tiere doch bloß 
verrichten, was ihre Herren ſie bedeuten. Es gibt kaum eine feinere Beziehung zwiſchen Roß 
und Reiter als zwiſchen einem Elefanten und dem Führer auf ſeinem Nacken. Ein hervor— 
ſtechender Zug im Weſen des abgerichteten Elefanten iſt eben ſeine Folgſamkeit, und er ver— 
richtet viele Dinge auf das leiſeſte Zeichen ſeines Reiters, deſſen Einwirkung gar nicht bemerkt 
wird von jemand, der nicht eingeweiht iſt in die Künſte der Abrichtung. Ich habe die erleſenſten 
der abgerichteten Elefanten vom Fangbetriebe in Maiſur und Bengalen bei der Arbeit geſehen; 
ich ſelbſt habe mich ihrer unter den verſchiedenſten Verhältniſſen bedient, und dennoch kann 
ich verſichern, daß ich nicht einen einzigen gefunden habe, der ſich fähig gezeigt hätte, ſich mit 
einem unvorhergeſehenen Zwiſchenfalle ohne die Hilfe des Menſchen abzufinden.“ 

Dieſe Überlegungen und Erfahrungen eines ſo maßgebenden Sachverſtändigen wie 
Sanderſon ſind kaum angreifbar, obwohl ſie in einem gewiſſen Widerſpruch zu ſtehen ſcheinen 
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4. Arbeitselefant in Burma. 
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5. Indiſcher Elefant (Elephas maximus L.) mit jungem. 
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mit der hohen Stellung unmittelbar hinter dem Menſchen, die wir dem Elefanten in geiſtiger 
Beziehung oben infolge gewiſſer exakter Berechnungsmethoden der modernen Hirnforſchung 
anweiſen mußten; dieſe letzteren wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe bieten aber jedenfalls eine aus— 
gezeichnete Erklärung der bewundernswerten Erfolge, die man mit dem Indiſchen Elefanten 
als Arbeiter hat (Taf. „Elefanten I, 4). Zumal die großen Holzhöfe und Sägemühlen von 
Rangun in Niederburma könnten ohne ihn gar nicht fertig werden, und ſie beſchäftigen zum Teil 
100 und mehr Arbeitselefanten. Die großen, ſtarken Männchen tun die ſchwere Arbeit, ſchleppen, 
ſchieben und heben mit Rüſſel und Stoßzähnen die viele Zentner wiegenden Teakbaumſtämme 
an Land oder im Waſſer, auch beim Schlagen des Holzes im Walde, während den Weibchen 
und jüngeren Tieren die leichten Verrichtungen auf dem Holzplag und in der Sägemühle zu: 
fallen, wobei ſie aber einen ganz erſtaunlich hohen Grad von Feinheit in der Einarbeitung 
auf alle vorkommenden Einzelheiten erreichen. Sie ſchieben die Stämme unter die Säge, 
ſchichten die geſchnittenen in ganz beſtimmter Anordnung zum Trocknen auf und blaſen die 
angehäuften Sägeſpäne weg, hören aber auch, wenn die Feierglocke tönt, ebenſo unerbittlich 
auf wie die menſchlichen Arbeiter. Bei alledem ſind jedenfalls, je länger der Elefant ein— 
gearbeitet iſt, um ſo weniger Antriebe und Hilfen des Führers nötig, und ſchließlich arbeiten 
ſicher viele Elefanten ſo gut wie ſelbſtändig. Aber immer nur beinahe: ob und wie ſie arbeiten 
würden, ohne daß der Führer ſich auch nur in Hörweite befindet, darauf läßt man es doch 
lieber nicht ankommen, und dabei tritt wieder die ſcharfe Grenzlinie in der geiſtigen Leiſtung 
zwiſchen Menſch und Tier unzweideutig hervor. Sie wird auch grell und in der denkbar 
ungünſtigſten Weiſe beleuchtet durch den nie verſagenden Kadavergehorſam, den die zahmen 
Elefanten mit der ganzen ihnen eigenen Folgſamkeit beim Fange der wilden leiſten. Wie 
anders müßten ſie handeln, wenn ſie auch nur einen Funken von wirklichem Verſtändnis 
der Lage beſäßen! 

„So viel über den Verſtand des Elefanten“, fährt Sanderſon fort. „Betrachten wir nun 
ſeine Gemütsſtimmung in der Gefangenſchaft. Ich denke, alle, die mit Elefanten zu tun 
haben, werden mir beiſtimmen, wenn ich ſage, daß ihre guten Eigenſchaften kaum überſchätzt 
werden können, und daß üble bloß ausnahmsweiſe auftreten. Unbegründet iſt der ziemlich 
verbreitete Glaube, daß Elefanten heimtückiſch und rachſüchtig geſinnt ſeien. Die Männchen 
verfallen zeitweilig in den Zuſtand von Muſt“ während deſſen man ſehr vorſichtig mit ihnen 
umgehen muß, da fie gar nicht bei Sinnen find (vgl. S. 557); aber das Eintreten dieſes Zu— 
ſtandes kündigt ſich hinreichend lange vorher an. Zu allen anderen Zeiten iſt das Männchen 
vollſtändig zuverläſſig und nur ſelten launiſch. Weibchen aber ſind allezeit ſo gutartig, wie 
irgendein Tier ſein kann. Unter hunderten habe ich bloß zwei gekannt, die kitzlige Eigen— 
heiten beſaßen: das eine wollte keinen fremden Führer auf ſeinem Nacken tragen, und das 
andere duldete, mit Ausnahme ſeiner beiden Pfleger, keinen Eingeborenen in ſeiner Nähe. 
Des Elefanten beſte Eigenſchaften ſind Folgſamkeit, Sanftmut und Geduld. In dieſer Hin— 
ſicht wird er von keinem Haustiere übertroffen, und ſelbſt unter ſehr widrigen Umſtän den: 
wenn er in der Sonnenglut ausharren oder ſchmerzhafte ärztliche Eingriffe ertragen muß, 
zeigt er ſelten irgendwelche Reizbarkeit. Er weigert ſich niemals, etwas zu tun, wenn er richtig 
angeleitet wird, es ſei denn, daß er ſich fürchte. Der Elefant, der wilde wie der zahme, iſt 
übermäßig furchtſam, und ſeine Furcht wird durch irgend etwas Fremdartiges ſehr leicht 
erregt. Trotzdem haben viele eine gute Anlage zum Mute, welche nur geſchickt entwickelt zu 
werden braucht; dies beweiſt das Verhalten mancher Elefanten bei der Tigerjagd.“ Daß 
Folgſamkeit und Furchtſamkeit die beiden geiſtigen Haupteigenſchaften des Elefanten ſind, 
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dieſes Niefen, der keinem zu folgen und keinen zu fürchten nötig hat oder wenigſtens hatte, 
ehe der Kulturmenſch die natürlichen Verhältniſſe ſtörte, das bleibt aber doch wohl vorläufig 
eines der größten tierpſychologiſchen Rätſel. 

Von der Furchtſamkeit des Elefanten, namentlich auf Reiſen, und den Schwierigkeiten, 
die er oft durch dieſe Schwäche macht, war oben ſchon die Rede; man muß in dieſem Sinne 
bei dem ſonſt jo klugen Tiere geradezu mit einer plötzlich hervorbrechenden Dummſcheu rechnen, 
und dieſe wird begreiflicherweiſe nur zu leicht zum Verderben für Menſchen und Dinge, wenn 
der kopflos gewordene Rieſe mit ſeiner ganzen Kraft der vermeintlichen Gefahr zu entfliehen 
ſtrebt. Die Tageszeitungen haben daher in gemeſſenen Zeitabſtänden immer wieder von 
größeren oder kleineren Elefantenpaniken zu berichten, bei denen es leider nicht immer ohne 
Menſchenopfer und Sachſchäden abgeht. 

Zur Kennzeichnung von „Geiſt und Gemüt“ des Clefanten die beſtverbürgten Einzel— 
erlebniſſe, die Heck auf Rundfrage von anderen Tiergärtnern mitgeteilt wurden! Porte vom 
Pariſer Akklimatiſationsgarten bezeugt, daß ein Elefant von einer indiſchen Schautruppe eines 
Tages ganz allein und ohne Führer, aus eigenem Antrieb, den Hahn zu dem Waſſerbecken, das 
den Tieren in ihrem Gehege zur Verfügung ſtand, nicht nur auf- ſondern nach Benutzung 
auch ganz ordentlich wieder zugedreht habe. Hierbei bleibt nur die Frage offen, ob ihm dies 
nicht von dem Führer vorher beigebracht worden war. Das berühmte indiſche Elefanten— 
weibchen „Lilly“ des Dresdener Gartens war ſchon als kleines Tier böſe, ſpuckte alle unifor— 
mierten Beſucher an, auch wenn es gekrönte Häupter waren, und duldete nur ſeinen Wärter 
und Schöpf, den Leiter des Gartens, um ſich. Als Schöpf nach mehr als vierteljähriger Krank— 
heit das Elefantenhaus zum erſtenmal wieder betrat, geriet das Tier in große freudige Auf— 
regung und brüllte noch eine ganze Stunde nachher. Dem alten, häßlichen Elefanten „Suleika“ 
des Düſſeldorfer Gartens gab der jetzige Leiter, der jüngere Bolau, in der aus dem auf— 
gelaſſenen Stuttgarter Tiergarten ſtammenden „Cella“ eine ſchönere und jüngere Genoſſin, 
die zudem noch durch allerlei Kunſtſtücke die Aufmerkſamkeit und die Futterhappen des Publi— 
kums auf ſich zu lenken wußte. Das entfachte Suleikas Eiferſucht und Brotneid dermaßen, 
daß ſie der Nebenbuhlerin auf jede Weiſe zu Leibe zu rücken verſuchte: die Zwiſchenwand 
mußte mehrfach verſtärkt und erhöht werden, weil die gehäſſige Alte mit den Vorderbeinen 
ſenkrecht daran hochging, um mit dem Rüſſel die Cella zu faſſen und zu ſchlagen. 

Daß der Elefant bei ſeiner Lenkſamkeit und Folgſamkeit auch zur Schaudreſſur für Zirkus 
und Varieté ſich ganz vorzüglich eignet, iſt ebenſo ſelbſtverſtändlich wie allbekannt. Wenn 
dabei auch nicht vergeſſen werden darf, daß ihm vieles weniger durch beſondere Intelligenz 
als durch den handartig zu gebrauchenden Rüſſel mit dem Greiffinger ermöglicht wird, ſo bleibt 
es doch erſtaunlich, in welch kurzer Zeit ein Elefant mitunter zur öffentlichen Vorführung 
fertig gemacht werden kann. Hagenbeck verpflichtete ſich einſt einem Zirkusbeſitzer gegenüber, 
einen Elefanten, den der Käufer ſich aus dem letzten indiſchen Transport ausſuchte, binnen 
vier Wochen dreſſiert vorzuführen: das Tier konnte dann auf dem Dreirad fahren, auf der 
Valze gehen, tanzen, die ganze ſogenannte Faßarbeit machen, auf den Vorder- und Hinter: 
beinen ſtehen uſw. Als Dreſſeur einer ganzen Elefantengruppe hat ſich früher wohl zumeiſt 
der amerikaniſche Neger Thompſon bekanntgemacht, und neuerdings iſt mit Recht Sarraſanis 
großartige Elefantenparade berühmt geworden, die die ganze Manege mit den Rieſengeſtalten 
in abſteigender Größenfolge anfüllt; in Amerika vollends iſt eine „big show“ ohne mindeſtens 
ein Dutzend Elefanten undenkbar. Des bekannten Tierhändlers Karl Hagenbeck minder be— 
kannter Bruder Wilhelm, der aber in moderner Tierdreſſur ein erfinderiſcher Geiſt war, ſetzte 
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nicht nur den erſten Elefanten aufs Dreirad, ſondern ſtellte auch in mannigfacher Weiſe 
Elefanten und andere Tiere: Ponys, Hunde, Ziegen zu reizvollen Dreſſurgruppen zuſammen; 
er ließ ſogar einen Löwen auf einem Elefanten reiten. Der Dreſſeur Philadelphia leiſtete das 
Menſchenmögliche in Überwindung der Feigheit und Kopfſcheu bei Elefanten, indem er für eine 
Waſſerpantomime des Zirkus Buſch den mit Recht berühmt gewordenen „Elefantenrutſch“ auf 
einer Gleitbahn hoch von oben herab in die überflutete Manege zuwege brachte. 

Früher glaubte man, daß die Elefanten ſich bloß im Freien, fern von allem menſchlichen 
Treiben, begatteten und wollte deshalb von einer großen Schamhaftigkeit des Tieres reden. 
Außer anderen hat aber ſchon Corſe beobachtet, daß zwei friſch gefangene Elefanten es vor 
einer Menge Zuſchauer taten. Vorher erwieſen ſie ſich mit ihren Rüſſeln Liebkoſungen; dann 
vereinigten ſie ſich in 16 Stunden viermal ganz nach Art der Pferde. Die Brunſtzeit iſt nicht 
beſtimmt. Das eine Mal zeigte ſie ſich im Februar, das andere Mal im April, ein drittes 
Mal im Juni, ein viertes Mal im September und ein fünftes Mal im Oktober. Aufgeregt 
ſind die fortpflanzungsluſtigen Tiere immer, und die kleinſte Veranlaſſung kann ſie in Zorn 
bringen. Drei Monate ſpäter bemerkte Corſe die erſten Anzeichen der Trächtigkeit des Weib— 
chens. Nach einer Tragzeit von 20 Monaten und 18 Tagen warf es ein Junges, das ſofort nach 
ſeiner Geburt zu ſaugen anfing. Die Mutter ſtand währenddeſſen, das Junge legte den Rüſſel 
zurück und ergriff das Euter mit ſeinem Maule. Die Kälber, die bei der Geburt etwa 90 em 
hoch ſind und etwa 90 kg wiegen, nehmen raſch an Größe zu und ſind bereits nach Ablauf 
des erſten Jahres 1,2, ein Jahr ſpäter 1,4, zu Ende des dritten Jahres 1,5 m hoch geworden. 
Sie erſcheinen von Anfang an verhältnismäßig weniger plump als andere junge Tiere, ſogar 
als niedliche und drollige Geſchöpfe, halten ſich in der erſten Zeit ihres Lebens vorzugsweiſe 
unter dem Leibe und zwiſchen den Beinen ihrer Mutter auf und verlaſſen den ſicheren Platz 
auch dann nicht, wenn dieſe einen raſcheren Gang einſchlägt. Wie es ſcheint, ſtehen ſie mehrere 
Jahre, jedenfalls bis zur Geburt eines Geſchwiſters, unter Obhut der Alten, die ſie bald 
zum Freſſen anleitet. Sechs Monate lang ſaugen ſie ausſchließlich, beginnen dann allmählich 
etwas zartes Gras zu ſich zu nehmen, ernähren ſich aber immerhin noch einige weitere Monate 
hauptſächlich von Milch. Der erſte Zahnwechſel findet im zweiten, der zweite im ſechſten, der 
dritte im neunten Lebensjahre ſtatt. Später dauern die Zähne länger aus. 

Wie leicht erklärlich, iſt die Vermehrung unſerer Landrieſen eine geringe. Man erkennt 
den Zuſtand des brunftigen Elefanten zunächſt daran, daß zwei Drüſen neben den Ohren eine 
übelriechende Flüſſigkeit in reichlicher Menge ausſchwitzen, während zugleich die Schläfen an— 
ſchwellen. Das Tier ſelbſt iſt ſehr erregt; ſogar das gezähmte wird dann oft furchtbar wild 
gegen ſeine Treiber, die es ſonſt vortrefflich behandelt. In Indien wird dieſer Zuſtand „Muſt“ 
genannt. Sobald man ſein Herannahen wahrnimmt, ſucht man das befallene Tier in jeder 
Weiſe zu ſichern und unſchädlich zu machen, um Unglücksfälle zu verhüten. Selbſt die ihm 
vertrauten Pfleger vermeiden es dann, ſich dem Elefanten, der gewiſſermaßen ſinnlos oder 
verrückt geworden iſt, in gewohnter Weiſe zu nähern und füttern und tränken ihn aus wohl— 
bemeſſener Entfernung. Übrigens werden, nach Sanderſon, durchaus nicht alle von Muſt 
befallenen Elefanten bösartig und gewalttätig, ſondern vielfach auch bloß ſchläfrig und gleich— 
gültig gegen ihre Umgebung. Der Zuſtand hält mehrere Wochen bis zu mehreren Monaten 
an und tritt faſt ausſchließlich nur bei Männchen auf; doch hat ihn unſer Gewährsmann auch 
zweimal bei friſch eingefangenen Weibchen wahrgenommen, glaubt aber, daß er bei wirklich 
gezähmten Weibchen noch nicht bemerkt worden ſei. Sanderſon iſt zudem auch im Zweifel, ob 
Muſt und Brunft ein und dasſelbe ſind; denn er hat viermal Gelegenheit gehabt, zu beobachten, 
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wie Elefanten ſich begatteten, zweimal bei wild lebenden und zweimal bei gezähmten, und in 
keinem dieſer Fälle waren bei den Männchen auch nur Anzeichen von Muſt vorhanden. Außer— 
deim tritt dieſer Zuſtand nur ein, wenn die Männchen ſich in guter Verfaſſung befinden, nie— 
mals bei herabgekommenen, und auch nicht eher, als bis ſie ein Alter von ungefähr 30 Jahren 
erreicht haben, obwohl ſie ſchon vom 20. Jahre an fortpflanzungsfähig ſind. 

Von Elefantenzucht hörte man nicht einmal aus Indien. So gab man ſich in unſeren 
zoologiſchen Gärten erſt gar keine ernſtliche Mühe drum, ſondern begnügte ſich in der Regel 
mit Ankauf und Haltung einzelner indiſcher Weibchen, was auch billiger und ungefährlicher iſt. 
Wenn man der Sache auf den Grund geht, liegt aber den Elefantenbeſitzern in Indien gar 
nichts an Zucht, weil ſie junge Tiere gleich im arbeitsfähigen Alter viel bequemer durch Fang 
aus der Wildnis erhalten, ohne die Arbeitsfähigkeit der zahmen Weibchen durch tragenden 
und ſäugenden Zuſtand zu beeinträchtigen. Tatſächlich hat in Indien ſchon Ende des 18. Jahr— 
hunderts Corſe Elefantennachzucht erzielt von einem Paare, deſſen Allgemeinbefinden er durch 
gute, reichliche Fütterung, namentlich große Mengen friſchen Grünfutters, nach Möglichkeit zu 
heben ſuchte; er iſt überhaupt der Meinung, daß alt gefangene männliche Elefanten, die unter 
der Gefangennahme viel mehr leiden als Weibchen und Junge und ſich ſchlechter füttern, auch 
für ihr Bedürfnis wohl meiſt mehr oder weniger knapp gefüttert werden, nur ausnahmsweiſe 
einmal gegen Weibchen in der natürlichen Weiſe fortpflanzungsluſtig ſind, und die Erfahrungen 
in den zoologiſchen Gärten ſchienen dies trotz regelmäßig wiederkehrenden Muſts zu beſtätigen. 
So konnte beinahe hundert Jahre ſpäter erſt, 1882, Arſtingstalls, der Elefantentrainer von 
Barnum u. Bailey, Erfolge in der Elefantenzucht veröffentlichen. Er ſchildert, wie die Alte, 
nachdem ſie im Stehen mit geſpreizten Hinterbeinen geboren hat, die Hinterbeine aneinander 
reibt und dadurch die Nabelſchnur abtrennt. Das läßt ſich leicht durch den Juckreiz des Frucht— 
waſſers erklären, zumal ſich Elefanten öfter die Hinterbeine reiben. Dann aber ſprengt die 
Mutter ſelbſt die Fruchthüllen, indem ſie mit dem Vorderfuß ſo kräftig drauf tritt, daß die 
noch prall gefüllte Blaſe mit lautem Geräuſch platzt. Und noch mehr: ſie ſetzt den Vorderfuß 
auch auf die Bruſt des bis jetzt wie leblos daliegenden Jungen und bringt dieſes durch wieder— 
holte ebenſo kräftige Auf- und Niederbewegung zum Atmen. Bei den neuerdings in Europa 
erfolgten Elefantengeburten haben die Mütter nicht ſo geſchickt ihre eigene Hebamme geſpielt, 
wie Arſtingstalls Barnum-Elefantin; es iſt aber doch alles gut gegangen. Ein im Berliner 
Garten geborenes Elefantenkalb ging allerdings bald wieder ein, weil es die Alte durchaus 
nicht ſaugen laſſen wollte und das Kleine Kuhmilch nicht vertrug; in Wien-Schönbrunn und 
Kopenhagen hat man aber jetzt ſchon mehrere Elefanten glücklich aufgezogen. Der Mißerfolg 
künſtlicher Aufzucht, wenn ſolche gleich von Geburt an verſucht werden muß, erklärt ſich aus 
der gänzlich abweichenden Zuſammenſetzung der Elefantenmilch, die namentlich ganz aus— 
nehmend fetthaltig iſt. 

Das erſte Elefantenkalb der kaiſerlichen Menagerie in Schönbrunn wurde Mitte Juli 
1906 geboren (Taf. „Elefanten I“, 5, bei S. 555): es war das erſte in Europa gezeugte. Doch 
ging die Vereinigung der Alten ſehr ſtill vor ſich, oder die ſogenannten Liebesſpiele in Ge— 
jtalt gegenſeitiger Umſchlingung der Rüſſel, wie ſie aus alten Zeiten ſchon auch von einem 
Clefantenpaar des Antwerpener Gartens berichtet werden, wurden mit Recht nicht ſonderlich 
beachtet, weil man ähnliches überhaupt öfter von gut zuſammengewöhnten Elefanten jteht. 
Nicht einmal der Muſt iſt, wie ſchon angedeutet, unbedingte Vorausſetzung der Fortpflanzungs— 
luſt; denn es hat ſich gezeigt, daß männliche Elefanten deshalb nicht weniger fortpflanzungs— 
luſtig ſind, weil ſie ſich nicht in dieſem Zuſtande befinden. Der Muſt wird dadurch allerdings 
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gewiß nicht leichter verſtändlich, zumal obendrein noch die entgegengeſetzte Erfahrung vorliegt, 
daß Männchen im Muſtzuſtand auch gegen Weibchen ſich nicht anders als nur bösartig be— 
nahmen. Ob das eine Wirkung der Gefangenſchaft iſt oder der Zu- und Abneigung gegen 
gewiſſe Weibchen, die den Männchen auf Grund von Einzelbeobachtungen nachgeſagt wird? 
Letzteres könnte wohl als Beweis für eine gewiſſe geiſtige Höhe ausgedeutet werden; für den 
Naturzuſtand in der Freiheit möchte man aber doch annehmen, daß jedes der Sarfplangung 
fähige Weibchen zu dieſer auch gelangt. 

Der Wiener Clefantenerſtling hatte das Glück, nicht nur in dem trefflichen, an Auf— 
opferung im Berufe vorbildlichen Oberinſpektor Kraus den ſorgſamſten Pfleger, ſondern vor 
allem auch in ſeiner leiblichen Mutter die denkbar beſte Pflegerin und Hüterin zu finden, und 
zwar vom erſten Augenblicke ſeines Lebens an, während ſonſt Kenner wie Johannſen, an— 
knüpfend an die Berliner Elefantengeburt, erklärten, daß Elefantenmütter im Anfang öfters 
wenig Neigung zeigten, ſich ihres Säuglings richtig anzunehmen. Dies tat nun die Wiener 
Elefantenmutter in faſt rührender oder wenigſtens alle Erwartungen übertreffender Weiſe. 
Nachdem ſie ſich zunächſt jegliche Einmiſchung des Wärterperſonals durch unzweideutige Hal— 
tung ſtrengſtens verbeten hatte, holte ſie das Neugeborene mit Hilfe des Rüſſels geradezu an 
die Nahrungsquelle zwiſchen den Vorderbeinen heran. Vierzehn Tage lang legte ſie ſich nicht 
nieder und achtete mit nervöſer Spannung auf jeden Laut, überhaupt auf alles, was um ſie 
vorging. Verſuche des Kleinen, von ihrem Futter etwas aufzunehmen, vereitelte ſie ſorgfältig. 

Das Kalb war auffallend ſchwarz behaart, mit hellerem Rüſſel; „roſig“ nennen ihn die 
zärtlich begeiſterten Zeitungsberichte. Nach vierzehn Tagen war das Tier bereits um 10 cm 
höher und der Rüſſel dunkler geworden. Die Haare wurden anſcheinend weniger, wohl weil 
ſie ſich abrieben, vielleicht auch nicht dem Wachstum entſprechend ſich vermehrten, und dadurch 
erſchien die Körperfarbe jetzt heller. Um dieſe Zeit war das kleine Ding ſchon von ausgelaſſener, 
poſſierlicher Luſtigkeit, wälzte ſich im Heu, rannte von einer Stallecke in die andere oder lief 
mit emſiger Schnelligkeit Kreiſe und Schlangenlinien zwiſchen den Säulenbeinen der Mutter, 
die ſtets den Rüſſel ſchützend über ihm hielt, und beantwortete ihr vergnügtes Trompeten mit 
kindlichen, äußerſt komiſch wirkenden Pieptönen aus dem kleinen Rüſſel. „Oft verſchlingen 
beide auch liebkoſend die Rüſſel ineinander, und unzählige Male am Tage taſtet die Alte 
mit dem ihrigen ſorglich den kleinen Körper ab, und keinen Blick läßt ſie von ihm. Sie be— 
wacht auch den Schlaf des Jungen, deckt es bald mit Heu zu, bald wieder ab. Es trinkt 
mindeſtens dreimal am Tage und auch noch in der Nacht.“ Nach vierzehn Tagen durfte Kraus 
es ſchon berühren, allmählich wurde auch der Wärter wieder zugelaſſen, und nach vier Wochen 
fing der kleine Übermut ſchon an, mit dieſem zu ſpielen, indem er ihm die Gerätſchaften 
wegnahm. Bald mußte der Mann ſich ſchon mit der Peitſche Reſpekt verſchaffen: und das 
Junge verſtand, und die Alte duldete das. Für beide wohl gleichſtarke Beweiſe hoher In— 
telligenz! Auch um dieſe Zeit aber ſchreibt man dem Jungen noch „blaue Augen“ zu, d. h. 
wenig Farbſtoff im Auge gegenüber der Alten. In der ſiebenten Woche endlich ging die Alte 
mit dem Jungen ins Freie, wozu ihr ſchon lange vergeblich Gelegenheit geboten worden war, 
und jetzt ging das Kleine auch, ſpielend, mit übermütigem Stoßen und Schieben, unmittelbar 
an den Wärter heran — allerdings nicht ohne daß die Alte durch Rüſſelblaſen und Ohren— 
klappen eine gewiſſe Erregung darüber verriet. Nach einem Jahr hatte Peperl (ſo wurde das 
Wiener „Elefantenmädi“ natürlich getauft) ungefähr die Größe, wie ſie die kleinen, lebend 
eingeführten Elefanten zu haben pflegen. 

Ein Elefantenkalb des Zoologiſchen Gartens in Buenos Aires wurde nach 22 Monaten 
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Tragzeit am 23, Februar 1906 geboren. Das im Londoner Garten totgeborene Elefanten: 
kalb von 1902, deſſen Mutter dem Zirkus Sanger gehörte, war 88 em hoch; die Backzähne 
waren noch nicht durchgebrochen, aber unter dem Zahnfleiſch zu fühlen. In der dunkeln Körper— 
and helleren Gliedmaßenfarbe wies es den Farbengegenſatz auf, der ſich bei Elefantenkälbern 
in der Folge öfter zeigte. Das Berliner Elefantenkalb von 1906 wog bei der Geburt ſchon 
121 kg und hatte eine Schulterhöhe von 86 em; die Höhe der Rückenmitte betrug aber 95 em. 
Der Schwanz war 52 em lang. Ein Längenmaß des Rüſſels läßt ſich bei deſſen Verlänge— 
rungs- und Verkürzungsfähigkeit kaum angeben; doch macht er beim Neugeborenen einen ſehr 
kurzen Eindruck. Am meiſten ſetzte bei dieſem Kalb das geiſtige Weſen die Beobachter in Er— 
ſtaunen: es benahm ſich vom erſten Augenblick an genau ſo verſtändig und fügſam wie ein 
älterer Elefant von aller nur wünſchenswerten Zahmheit und Gutartigkeit. Nicht ein einziges 
Mal, daß es ſich auch nur im geringſten kopflos und dummſcheu gezeigt hätte! Die Tür 
ſeiner Kinderſtube, eines halbmannshohen Bretterverſchlages, wußte es ſofort ganz genau und 
wollte nie an einer anderen Stelle hinaus oder herein. 

Bei der Kopenhagener Erſtgeburt vom Jahre 1907 iſt aus den Perſonalien der Eltern 
bemerkenswert, daß der Vater ein älteres und zudem ſchon recht bösartiges Tier von etwa 
34 Jahren war, das jahrelang allein gelebt und alljährlich mindeſtens zwei recht gefährliche 
Muſtzeiten hatte. Trotzdem und gegen dringendes Widerraten Hagenbecks ließ Schiött, der 
damalige Leiter des Gartens, ihn im Jahre 1905 mit einem inzwiſchen herangewachſenen 
Weibchen ſeines Tierbeſtandes zuſammen, und beide befreundeten und vereinigten ſich ohne 
jede Schwierigkeit in der natürlichſten Weiſe. Nach ſtark einem Jahr trat dann bei dem träch— 
tigen Weibchen der eigentümliche Waſſerſack in der Nabelgegend auf, wie er auch bei Stuten 
in der Tragzeit vorkommt, verſchwand aber binnen zehn Tagen beinahe vollkommen wieder. 
Das nächtlicherweile geborene Junge brüllte öfters wie ein Stier, anſcheinend vor Hunger, 
und fand die Nahrungsquelle an der Alten erſt nachmittags. Dieſe half ihm dabei alſo nicht, 
ſuchte das Kleine dagegen während der erſten Monate manchmal der Beobachtung zu entziehen, 
indem ſie es mit dem Rüſſel in den Schlafraum ſchob. Sie züchtigte es auch durch Rüſſel— 
ſchläge oder gar Fußſtöße. Schiött macht mit Recht darauf aufmerkſam, daß der Elefanten— 
ſäugling die Ohren, die ſpäter ein ſo beredtes Ausdrucksmittel für jede Erregung werden, 
zunächſt ganz unbeweglich trägt. ; 

Der Elefant zählt leider ebenfalls zu denjenigen Tieren, die ihrem Untergange ent— 
gegengehen. Er wurde in Indien und wird noch in Afrika ſchonungslos verfolgt. In Indien 
und Ceylon wurden auch zahnloſe oder ſchwach bewehrte Männchen, ſogar die zahnloſen Weib— 
chen und Jungen aus reiner Jagdluſt niedergeſchoſſen und vielleicht noch häufiger in Fall— 
gruben gefangen, in denen ſie ſich beim Hineinſtürzen ſehr oft derartig beſchädigten, daß ſie zu 
Dienſtleiſtungen nicht zu verwenden waren. In Afrika werden beide wohlbewehrte Geſchlechter 
um ihres Elfenbeines willen gejagt, und zwar ſowohl von Eingeborenen als auch von euro— 
päiſchen Erwerbsjägern. Leider verfahren ſelbſt dieſe nicht immer ſchonend, ſondern morden 
auch nutzlos. So ſchoſſen Buren manchmal an einem Tage eine ganze Herde nieder: Männ— 
chen, Weibchen und Kälber. Und mancher „Sportsman“ ſchießt ohne Bedenken auf das erſte 
beſte Stück, das ihm in den Weg kommt, wenn auch gar keine Ausſicht iſt, es zur Strecke zu 
bringen, nur um auch Elefanten gejagt zu haben. Die Tiere find zählebig, und Geſchoſſe aus 
gewöhnlichen Gewehren haben höchſtens die Wirkung, daß die getroffenen Stücke ſpäter elend 
zugrunde gehen. Man bedient ſich daher ſehr ſchwerer Flinten mit glatten Läufen oder wuch— 
tiger Doppelbüchſen, meiſtens Kaliber 8, welche mit etwa 20 g Pulver dreimal jo ſchwere 
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gehärtete Rundkugeln ſchießen. Nach Schillings kommt es aber nicht ſo ſehr darauf an, welches 
Geſchoß man wählt, ſondern daß man es an einer tödlichen Stelle anbringt. Da man ſich 
im Dickicht ganz nahe an das Wild heranpirſcht, die meiſten Schüſſe innerhalb einer Ent— 
fernung von 30 Schritt und mit entſprechender Sicherheit auf das Gehirn, d. h. auf eine 
etwa handgroße Stelle zwiſchen Ohr und Auge, abgibt, genügt bei der ſehr ſtarken Ladung 
nicht ſelten eine einzige Kugel, um den rieſigſten Elefanten zu fällen. Da die Bewegungen 
der Tiere ohnehin nicht ſehr ſchnell ſind und, wenigſtens an heißen Tagen, binnen kurzer Zeit 
ſich bedeutend verlangſamen, da überdies von mehreren Seiten zugleich angegriffene Trupps 
leicht in Verwirrung geraten, können gute Läufer namentlich im Buſchlande der Herde immer 
bald wieder nahekommen und noch weitere Stücke daraus erlegen. A. H. Neumann nennt 
14 Stück „ein gutes Tagewerk“; ſeine Geſamtausbeute zu veröffentlichen, unterläßt er. Selous 
erbeutete im Jahre 1873 in einem Gebiete zwiſchen dem Gwai- und Sambeſifluſſe binnen 
vier Monaten eigenhändig 42 Stück, ſein Gefährte G. Wood, der überhaupt wohl die meiſten 
Elefanten in Afrika getötet hat, 50 Stück und ihre eingeborenen Jäger weitere 40 Stück, 
zuſammen 132 Elefanten, und zwar bloß ausgewählte, welche die ſtärkſten Stoßzähne trugen. 

Die Anſtrengungen auf derartig ausgeführten Jagden ſind freilich ſo bedeutend, daß 
nur die abgehärtetſten Männer ſie zu ertragen vermögen; aber die Gefahr iſt für den Jäger 
nicht ſo groß, wie ſie ſcheinen mag. Allerdings kommt es vor, daß gereizte Elefanten ſich auf 
ihre Verderber ſtürzen, und einzelne von dieſen haben auch wirklich ihr Leben unter den Fuß— 
tritten der Waldrieſen ausgehaucht; drei Vierteile aber von denen, die angegriffen wurden, 
konnten ſich noch retten, ſelbſt wenn ſie ſozuſagen ſchon zwiſchen den Füßen lagen. Raſch 
und entſchieden, jedes Hindernis verachtend, ſtürzt ſich zuweilen das wütend gewordene Tier 
auf ſeinen Angreifer, verfolgt dieſen jedoch ſelten weit, ſondern begnügt ſich, ihn in die Flucht 
geſchlagen zu haben und Herr des Feldes geblieben zu ſein. Ungeachtet ſolcher Mäßigung 
vermeidet jedermann ſoviel wie möglich, es bis zu einem Angriffe ſeitens des Elefanten kommen 
zu laſſen; denn dieſer macht, wenn er wirklich in Zorn gerät, auch abgeſehen von der Maſſe, 
unter welcher der Boden dröhnt, einen unauslöſchlichen Eindruck auf den Menſchen. Den 
Rüſſel eingerollt, die Ohren etwas gelüpft, den Schweif im Kreiſe ſchwingend, ſtürzt er ſich 
wild brauſend auf ſeinen Feind; ſein Vorderteil ſcheint zu wachſen, jedenfalls viel mächtiger 
und höher zu ſein als je; an ſeinem Hintergeſtelle treten die langen Hautfalten ſchlotternd 
heraus; die gewaltige Maſſe ſchiebt ſich raſch und unaufhaltſam vor; Schnauben des Zornes 
wechſelt mit Wutſchreien, von denen ein Ohr, das ſolche Laute niemals vernommen, keine 
Vorſtellung gewinnen kann. Wenn unter ſolchen Umſtänden der erboſte Rieſe ſeinen Gegner 
erreicht, iſt dieſer verloren, gerechter Rache meiſtens unrettbar verfallen. 

Die Zahl der Elefantenjagdgeſchichten iſt natürlich Legion; aber ſo feſſelnd und ſpannend 
ſie ſind, hier gehören ſie nicht her, und im Zeitalter der Naturſchutzbewegung läßt ſich beim 
Leſen ein Gefühl des Unbehagens und Unmutes nicht bannen, mag man auch gerechtem, 
mutigem Weidwerk an dem Rieſenwilde noch ſo gern alle Berechtigung und Anerkennung 
gewähren, ja ſelbſt rationeller, vernünftig ſchonender Elfenbeinerwerbsjagd nicht ganz ab— 
lehnend gegenüberſtehen. 

Während die Beſtände des Afrikaniſchen Elefanten von Jahr zu Jahr immer raſcher ge— 
lichtet werden, hat es mit der Ausrottung des Indiſchen Elefanten noch gute Weile. „Die 
Anſicht“, ſchrieb Sanderſon im Jahre 1879, „daß die wilden Elefanten in jüngſter Zeit an 
Zahl abgenommen hätten, ſcheint entſtanden zu ſein infolge der von den Behörden zum Schutze 
unſerer Tiere erlaſſenen Verordnungen, und ferner, weil ihre Abnahme in Ceylon nicht zu 
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bezweifeln iſt. Aber auf Ceylon ſind die Elefanten ſtets das von ſehr vielen Sportsleuten wie 
von bezahlten Eingeborenen am eifrigſten verfolgte Wild geweſen, und ihr Vorkommen iſt dort 
örtlich nicht unbeſchränkt. Auf dem Feſtlande ſind durch Europäer tatſächlich immer nur ſehr 
wenige erlegt worden, und Eingeborene ließen ſich durch die im Gebiete von Madras aus— 
geſetzten Belohnungen nur während einiger Jahre zur Jagd anſpornen. Sie gaben die Nach— 
ſtellungen auf, als die Preiſe nicht mehr gezahlt wurden. Da nun die Vorſtellungen wohl— 
denkender Beamten es ſchließlich dahin brachten, daß die ſo viele Tiere verkrüppelnden Fang— 
weiſen der Eingeborenen eingeſchränkt wurden, erfreut ſich jetzt der wild lebende Elefant einer 
vollſtändigen Unverletzlichkeit ſowohl in den Weſtghats als auch in den endloſen Dſchangeln 
und Wäldern, die ſich am Fuße des Himalaja entlang nach Burma und Siam hinziehen. 
Die Anzahl der jährlich durch den behördlich betriebenen Fang erbeuteten iſt verhältnismäßig 
ſehr gering, und es unterliegt gar keinem Zweifel, daß gegenwärtig die Wildniſſe, die man 
den Dickhäutern als Heimat überlaſſen kann, ſo zahlreich als wünſchenswert beſtanden ſind. 
Ich habe die Verzeichniſſe der letzten 45 Jahre des Elefantenfanges in Bengalen geprüft und 
gefunden, daß die gegenwärtige Ausbeute wenigſtens keine Abnahme der erreichbaren Tiere 
erkennen läßt; in Südindien haben ſich die Elefanten in letzter Zeit ſogar derartig vermehrt, 
daß man, um die Ackerbauer vor ihren Verwüſtungen zu ſchützen, gegen ſie wieder mit Schieß— 
waffen wird vorgehen müſſen, falls man nicht durchgreifendere Maßregeln als bisher für 
Einfangen und Abrichtung zu nützlichen Zwecken einführt.“ In einem ſpäter zu Simla ge— 
haltenen Vortrage führt unſer Gewährsmann noch an, daß während der drei Jahre 1880 
bis 1882 im nordöſtlichen Bengalen (Dakka-Fanggebiet) 503 Elefanten eingefangen worden 
ſind, und zwar in einem Landſtriche, der bloß 65 km lang und halb jo breit war. Außer— 
dem wurden während der Vorbereitungen zur Umſtellung dieſer Herden etwa noch weitere 
1000 Elefanten geſehen. Dagegen wurden in demſelben Gebiete von 1868 — 75 alljährlich 
im Durchſchnitte bloß 59 Stück erbeutet. Sanderſon ſelbſt iſt es im Jahre 1887 gelungen, 
140 Elefanten auf einmal einzufangen: das bedeutendſte Fangergebnis, das in Indien jemals 
erreicht worden iſt. Danach iſt leicht zu ermeſſen, welch ein großer Beſtand an Elefanten in 
manchen indiſchen Gebieten vorhanden ſein muß. Neuerdings ſpricht man in Indien geradezu 
von einer „Überhege“ des Elefanten, dem großen Schaden, den er z. B. den Teepflanzern in 
Oſtbengalen und Aſſam zufügt, auch durch Paniken unter den Kulis, und man erklärt es 
für dringend geboten, dem durch 35jährige Schonung allzu dreiſt gewordenen Tiere wieder 
die nötige Furcht vor dem Menſchen beizubringen. 

In Afrika betreiben die Eingeborenen noch heute wie vor undenklichen Zeiten grauſam 
und unbarmherzig die Jagd auf das rieſige Wild. Schon Strabon erwähnt, daß die in den 
Steppen des Atbaragebietes wohnenden „Elephantophagen“ den rieſigen Tieren die Achilles— 
ſehne mit dem Schwerte zerhauen, um ſich ihrer zu bemächtigen; die Nomaden, welche die ge— 
nannten Steppen durchziehen, verfahren noch heutigestags genau ebenſo. Nackt auf dem 
Pferde ſitzend, um möglichſt wenig behindert zu ſein, verfolgen ſie die Elefanten einer Herde, 
verſuchen dieſe zu ſprengen, jagen, ſo ſchnell ihre Roſſe laufen können, hinter dem auserkore— 
nen Stücke her, gleichviel, ob es bergauf oder bergab, durch Schluchten, Wälder, Dornen— 
geſtrüppe oder durch das Hochgras der Steppe ſeinen Weg nimmt, ermüden es, greifen es 
mit der Lanze an und lenken es dadurch ab von dem Genoſſen, der die lähmenden Streiche 
ausführt. In Südoſtafrika, jenſeits des Sambeſi, und zwar im Maſchonalande, bedienten 
ſich die Eingeborenen, nach Selous, auch ihrer Aſſagaien mit armlanger und handbreiter 
Klinge und kurzem, dickem Schafte, die ſie von oben herab den Clefanten zwiſchen die 
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Schulterblätter ſtießen: die Jäger beſtiegen zu dieſem Behufe günſtig gewachſene Bäume, unter 
denen Stücke einer weidenden Elefantenherde vorausſichtlich entlang ziehen würden. Die Neger 
des oberen Nilgebietes legen auf den zur Tränke führenden Wechſeln tiefe Gruben an, die ſich 
nach unten kegelförmig verengern und zuweilen noch mit ſtarken, ſpitzigen Pfählen verſehen 
werden, bedecken ſie oben ſehr ſorgfältig, damit ſie der vorſichtige Elefant womöglich nicht be— 
merke, werfen auch, um der Straße den Anſchein größter Sicherheit zu verleihen, geſammelte 
Loſung auf die dünne Decke, welche die Grube trügeriſch verbirgt, wie vorher auf den Wechſel, 
den ſie durch Verhaue zu einem faſt unvermeidlichen umzugeſtalten ſuchen. Wo die Gegend 
es geſtattet, hebt man in engen Tälern ſolche Gruben aus und treibt ſodann die Elefanten 
aus einem weiten Umkreiſe zuſammen, ſo daß ſie ihren Weg durch das gefährliche Tal nehmen 
und in die Fallgruben, die ſie in der Eile der Flucht leicht überſehen, ſtürzen müſſen. Ahn— 
lich machen oder vielmehr machten es die Wadſchagga am Kilimandſcharo, bis die Fallgruben 
von der deutſchen Regierung verboten wurden. Die Wandorobbo und Wakamba verfolgen 
den Elefanten, nach Schillings, mit vergifteten Pfeilen und Stechlanzen. Schillings berichtet 
noch aus dem vergangenen Jahrzehnt von der Gepflogenheit unſerer deutſch-oſtafrikaniſchen 
Kolonialbehörden, ſogenannte „vertrauenswürdige Fundi“, d. h. ſchwarze Unternehmer mit 
einem Erlaubnisſchein für gewerbsmäßige Elfenbeinjagd, auszuſtatten, die ſie dann in kleinen 
Trupps mit Vorderladern und mehrfacher Ladung gezeichneter eiſerner Kugeln aus nächſter 
Nähe ausübten, nicht ohne nach ihren abergläubiſchen Gebräuchen vorher ſtets „Daua zu 
machen“; einmal traf Schillings aber auch eine ſolche Jägerkarawane von mindeſtens 400 
Mann mit deutſchem Erlaubnisſchein, die, mit guten Mauſerbüchſen verſehen, ſchon jahre— 
lang unterwegs war und, abgeſehen von der unausgeſetzten Elefantenjagd, ſich jedenfalls aller— 
meiſt auch von Wild ernährte. Heute bildet, nach den Veröffentlichungen des Kolonialamts 
über Jagd und Wildſchutz in den deutſchen Kolonien aus dem Jahre 1913, der Elefant in 
Deutſch-Oſtafrika eine Wildklaſſe für ſich, von der jeder Jäger auf beſondere, recht koſt— 
ſpielige Erlaubnis nur zwei Stück erlegen darf. 

Im Weſten Afrikas, im Ogowegebiete, flechten die Neger, wie Du Chaillu mitteilt, 
Schlingpflanzen netzartig zuſammen, jagen dann die Elefanten nach den ſo eingezäunten 
Stellen des Waldes hin und ſchleudern, wenn die Tiere unſchlüſſig vor den verſchlungenen 
Ranken ſtehenbleiben, Hunderte von Lanzen in den Leib der ſtärkſten und größten, bis dieſe 
zuſammenbrechen. Gebräuchlicher iſt es indeſſen bei derartigen Waldjagden, ein ſolches Zaun— 
werk in weitem Halbkreiſe herzurichten und die zufällig hineingegangenen oder hineingetriebenen 
Elefanten möglichſt ſchnell vollſtändig zu umhegen. Ringsum werden dann Wachen auf— 
geſtellt und Feuer angezündet, um die der Umzäunung nahenden Tiere zurückzuſcheuchen. 
Obwohl ſelbſt der kleinſte Elefant die lockere und ſchwache Einhegung ohne weiteres durch— 
brechen und den ſchlecht bewaffneten Eingeborenen entrinnen könnte, wagen die gefangenen 
doch nicht zu entfliehen. Sie werden von den geduldigen Jägern förmlich zu Tode gehungert, 
wenn immer möglich angeſchoſſen, geſpeert und im Zuſtande äußerſter Entkräftung endlich 
umgebracht. Die Njam-Njam rufen durch weittönende, in jedem Dorfe wiederholte Schläge 
ihrer Lärmtrommeln binnen wenigen Stunden Tauſende von Bewaffneten zuſammen, wenn 
es ein wichtiges Unternehmen gilt. „Das geſchieht vor allem“, ſchreibt Schweinfurth, „wenn 
ſich Elefanten gezeigt haben, zu deren Vernichtung die dichteſten und vom ſtärkſten Gras— 
wuchſe erfüllten Steppen eigens geſchont und vor dem Steppenbrande in acht genommen zu 
werden pflegen. Dahinein nun treibt man die Tiere, umſtellt den ganzen Bereich mit Leuten, 
die Feuerbrände bei ſich führen, und der Brand beginnt von allen Seiten, bis die Elefanten 
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teils betäubt vom Rauche, teils durch Feuer ſelbſt lahmgelegt, eine wehrloſe Beute des Men— 
ſchen werden und ihnen durch Lanzenwürfe der Reſt gegeben wird. Da bei ſolchem Vernich— 
tungskampfe nicht nur die mit großen, wertvollen Stoßzähnen bewehrten Männchen, ſondern 
auch ihre Weibchen und Jungen ſchmählich zugrunde gehen, kann man leicht begreifen, in 
wie hohem Grade die Ausrottung dieſes edlen Tieres, das ſich der Menſch nutzbar machen 
könnte, zumal in einem Lande, wo es an Laſttieren und anderen Verkehrsmitteln gänzlich 
fehlt, von Jahr zu Jahr vorſchreiten muß... In mehreren Teilen des Landes, zunächſt in 
den der Nordgrenze benachbarten Gebieten, wo der Elfenbeinhandel bereits (1870) ſeit 12 bis 
13 Jahren blüht, werden Elefanten ſchon gar nicht mehr erlegt, und nicht ſchwer wäre es, 
in Abſtänden von 5 zu 5 Jahren die entſprechenden Zonen quer durch das ganze Gebiet des 
Gazellenſtromes zu zeichnen, innerhalb welcher dieſe Tiere vor der Maſſenverfolgung ſich teils 
zurückgezogen haben, teils gänzlich verſchwunden ſind.“ Auch im Graslande Kameruns pflegte 
man unter großem Menſchenaufgebot die Elefantenherden mittels umfaſſend angelegter Gras— 
brände einzukreiſen und zu töten. Jetzt iſt das unterſagt, die Jagd an den ſogenannten 
Großen Jagdſchein gebunden und auf weibliche und unausgewachſene Stücke überhaupt ver— 
boten. Als ausgewachſen gilt aber ſchon ein Elefant, deſſen Stoßzahn 2 kg wiegt. In dem 
wild- und waldarmen Togo iſt der Elefant ſelten und unſtet; außerdem erſchweren dort triftige 
Gründe der Eingeborenenbehandlung jegliche durchgreifende Wildſchutzmaßnahme. In Deutſch— 
Südweſtafrika iſt die Elefantenjagd überhaupt verboten, und das hat in der Kalahari ſchon 
immer häufigeres und dreiſteres Auftreten des Elefanten zur Folge, wie oben bereits erwähnt. 
Schließlich bieten erfreulicherweiſe die neuerdings in unſeren afrikaniſchen Kolonien eingerichteten 
Wildſchutzbezirke, die ſogenannten Wildreſervate, auch dem Elefanten einen gewiſſen Schutz. 

Ungleich anziehender und menſchlicher als alle Jagd iſt die Art und Weiſe, wilde Elefanten 
lebend in ſeine Gewalt zu bekommen, um ſie zu zähmen, die Wildlinge dem Dienſte des Men— 
ſchen zu unterwerfen. Die Inder ſind Meiſter in dieſer Kunſt. Unter ihnen gibt es eine 
förmliche Zunft von Elefantenfängern, in der das Gewerbe ſich vom Vater auf den Sohn 
forterbt. Die Kunſtfertigkeit, Liſt, Vorſicht und Kühnheit, mit der dieſe Leute zu Werke gehen, 
ſind wahrhaft bewunderungswürdig. Ihrer zwei gehen in den Wald hinaus und fangen einen 
Elefanten aus ſeiner Familie heraus! Die beſten Elefantenjäger auf Ceylon, Panikis ge— 
nannt, folgen der Fährte eines Elefanten, wie ein guter Hund der Spur eines Hirſches folgt; 
für europäiſche Augen unmerkliche Spuren bilden für ſie deutlich geſchriebene Blätter eines 
ihnen verſtändlichen Buches. Ihr Mut ſteht mit ihrer Klugheit im Einklange; ſie verſtehen 
es, den Elefanten zu leiten, wie ſie wollen, ſetzen ihn in Angſt, in Wut, wie es ihnen eben 
erwünſcht iſt. Ihre einzige Waffe beſteht in einer feſten und dehnbaren Schlinge aus Hirſch— 
oder Büffelhaut, die ſie, wenn ſie allein zum Fange ausziehen, dem von ihnen beſtimmten Ele— 
fanten um den Fuß werfen. Dies geſchieht, indem ſie ihm unhörbaren Schrittes auf ſeinem 
Wege folgen und im günſtigen Augenblicke ihn feſſeln oder ſelbſt, wenn er ruhig ſteht, ihm 
die Schlinge zwiſchen beiden Beinen feſtlegen. 

Weit großartiger und ergiebiger als dieſe iſt eine letzte Fangweiſe, welche ganze Herden in 
die Gewalt des Menſchen bringt (Taf. „Elefanten 1“, 1—3, bei S. 554). Zu dieſem Behufe 
wartet man gewöhnlich den Beginn der Trockenzeit ab und zieht dann mit einigen hundert geübter 
Eingeborenen und möglichſt vielen zahmen Elefanten in die Gegend, wo eine zahlreiche Herde 
wilder beſtätigt worden iſt. Dieſe Herde wird zunächſt geräuſchlos mit einer 5—10 km langen 
Kette von Doppelpoſten umgeben, die, je nach der Natur der Gegend, in Abſtänden von 60—100 
Schritt aufgeſtellt ſind. Es gilt als Regel, daß eine derartig umringte Elefantenherde nur noch 
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infolge grober Fahrläſſigkeit der Wächter entkommen kann. Binnen wenigen Stunden haben 
die Leute in aller Stille ein ſchwaches Gehege aus geſpaltenem Bambus uſw. längs des ganzen 
Ringes vollendet und für ſich Zweigſchirme hergerichtet; des Nachts werden Feuer angezündet. 
Hat man einen recht großen, futter- und waſſerreichen Abſchnitt eingekreiſt, ſo verurſachen die 
Elefanten gewöhnlich nur während der erſten Nächte einige Unruhe und werden, wenn immer 
ſie ſich der Einhegung nähern, durch Fackeln, Schüſſe und Geſchrei zurückgetrieben. Dieſe 
Art der Umſchließung wird für 4— 10 Tage aufrechterhalten, d. h. jo lange, bis die gleich— 
zeitig begonnene Herſtellung einer ſtarken Umpfählung, des „Kheddas“, an einer günſtigen 
Stelle innerhalb des Abſchnittes beendet iſt. Das feſte, aus Stämmen und Pfoſten errichtete, 
etwa 4 m hohe Gezimmer umſchließt einen kreisförmigen Raum von 20 — 50 m Durchmeſſer 
und läßt einen durch ein ſchweres Fallgatter verſchließbaren, etwa 4 m breiten Eingang frei, 
von dem zwei auseinander laufende Pfahlzäune wie Flügel an 100 m weit fortgeführt wer— 
den. Sobald dieſe Vorrichtungen ſicher ſtehen, wird der Kreis um die eingeſchloſſene Herde 
verengert. Die nächſten Doppelpoſten rücken an die Enden der beiden Flügelzäune, die ent— 
fernter ſtehenden drängen gegen die Elefanten vor, erſt langſam und vorſichtig, dann ſchneller. 
Wenn endlich die Tiere bis an die weite Offnung des Kheddas gelangt ſind, wird unter 
Schreien und Schießen ein allgemeiner Anſturm unternommen, der ſie zwiſchen den beiden 
Pfahlzäunen entlang und durch das enge Tor in das Innere ſcheucht. Das Fallgatter, deſſen 
Halt, ein Strick, durchſchnitten wird, kracht nieder — und die Herde iſt gefangen. Nicht 
immer verläuft der Eintrieb glatt; manchmal merken die Tiere Gefahr, ſtürmen gegen die 
Bedränger, brechen durch, müſſen von neuem umſtellt oder können überhaupt nicht wieder 
angehalten werden. In der Regel aber gelingt es, die einmal eingekreiſte Herde in den Fang— 
platz zu treiben und trotz ihrer Unruhe und gelegentlichen Verſuche, Breſche in den Pfahl— 
zaun zu legen, auch darin feſtzuhalten. Wenn das erſte Getümmel vorüber iſt, ſchickt man 
zahme Elefanten mit ihren Führern und dieſen beigegebenen Bindern in den Khedda, die ſich 
nach und nach der einzelnen Tiere bemächtigen, ſie je nach Erfordernis feſſeln und in den 
umgebenden Wald hinausſchaffen, wo ſie an Bäume gekettet werden. Damit iſt der Fang 
beendet, und die Zähmung beginnt. Sobald ſich die anfangs mehr oder minder ungebärdigen 
Wildlinge an die Menſchen und die zahmen Artgenoſſen gewöhnt haben, führt man ſie nach 
den Gehöften, wo ihre Abrichtung vollendet wird. Solche Elefantenfänge veranſtaltet man von 
Staats wegen ſowohl auf Ceylon als auf dem vorder- und hinterindiſchen Feſtlande, und ſie 
gelten als ſo wenig gefährliches Unternehmen, daß ſtets Zuſchauertribünen für die engliſchen 
Kolonialbehörden und andere hervorragende Gäſte mit ihren Damen errichtet werden. Den 
jetzigen König von England nebſt Gemahlin ließ man ſogar auf ſeiner indiſchen Reiſe 1906 
beim Maharadſcha von Myſore den ganzen Clefantentrieb auf eigens zu dieſem Zwecke ge— 
bahnten Pfaden begleiten und das Haltſeil der Falltür in den Khedda höchſt eigenhändig durch— 
hauen. In Siam, dem „Lande des weißen Elefanten“, ſind die Fänge geradezu Volksfeſte, 
zu denen Zehntauſende Menſchen zuſammenſtrömen, und der König veranſtaltet ſie mit Vor— 
liebe dann, wenn er hohen europäiſchen Beſuch hat. In Siam werden aber die wilden Ele— 
fanten zu mehreren Hunderten aus weitem Umkreis zuſammengetrieben, was natürlich Tage 
und Wochen dauert, und an einen beitimmten, feſtſtehenden Fangplatz, ſiameſiſch Panieh, mit 
Königspavillon und gedeckten Sitztribünen in Ayuthia gebracht, wo dann das eigentliche Feſt— 
nehmen vor den mit Extrazug aus Bangkok herbeigeeilten Zuſchauern vor ſich geht. Stau— 
nenswert iſt dabei ebenſowohl die tagelang gleichbleibende Harmloſigkeit, mit der ſich die wilden 
Elefanten aus ihrem Dſchangel herausholen und in die Gefangenſchaft treiben laſſen, als die 
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unerſchütterliche Sicherheit, mit der die zahmen Elefanten Treiber- und Fängerdienſte leiſten, 
ohne jemals zu ſchwanken, ob ſie nicht auf die Seite ihrer wilden Artgenoſſen übergehen und 
ſich dadurch ſelbſt befreien ſollten. Und doch könnten ſie dies jeden Augenblick mit der größten 
Leichtigkeit, wenn eben nicht dem tieriſchen Geiſte eine ganz beſtimmte Grenzlinie gezogen 
wäre, die vielleicht bei keiner Gelegenheit ſo ſcharf hervortritt wie bei dieſer! 

Der große Hauptmarkt für Elefanten findet alljährlich um die Vollmondszeit der Monate 
Oktober und November zu Sonepur am Ganges ſtatt. Hunderte von Elefanten werden dort 
vorgeführt und gehen von einer Hand in die andere. Die Preiſe der Tiere ſind ſeit etwa zwei 
Menſchenaltern ganz außerordentlich geſtiegen. Ende der 70er Jahre betrug der niedrigſte 
Preis 3000 Mark, und zwar für nicht ausgewachſene junge Tiere, hauptſächlich Weibchen; 
gute weibliche Arbeitselefanten galten ſchon 4— 6000 Mark. Der Wert der Männchen, be— 
ſonders der Tuskers, wird ſehr beeinflußt durch ihre äußere Erſcheinung; die für Schau— 
gepränge geeigneten werden gern mit 16— 30000 Mark das Stück bezahlt, und ein tadel— 
loſer Kumiria hat ſchon mehr als einmal 40000 Mark eingebracht. Unter ſolchen Um— 
ſtänden lohnt es ſich im glücklichen Falle recht gut, die erheblichen Koſten für die nötigen Vor— 
bereitungen daranzuwenden, um Elefanten einzufangen. Freilich glückt das Einfangen nicht 
immer, oder es werden bloß wenige Elefanten erbeutet, oder es verenden zu viele; dann ſind 
die manchmal ſehr hohen Ausgaben für die umſtändlichen Vorkehrungen gänzlich oder teil— 
weiſe verloren. So wurden in einem Gebiete von Madras von 1874 — 77 zwar 76 Elefanten 
eingefangen, damit aber die allerdings ſehr bedeutenden Koſten, 260000 Mark, nicht an— 
nähernd gedeckt, und der Betrieb mußte aufgegeben werden. In Dakka vergibt darum die 
Regierung auch an eingeborene Unternehmer die Berechtigung, den Fang zu betreiben. 

Mangel an Indiſchen Elefanten iſt aber auf dem europäiſchen Tiermarkt niemals; unſere 
maßgebenden Tierhändler erhalten jedes Jahr einen oder mehrere Transporte, und man kann 
bei ihnen, z. B. bei Ruhe-Alfeld, einen mittleren, 2 m hohen Elefanten ſchon für 6000 Mark 
erhalten. Die zoologiſchen Gärten haben ſolchen Ankauf indes nur ſelten nötig, weil die Ele— 
fanten dort in der Regel ſehr lange leben. Bei den reiſenden Schauſtellern muß jedoch, wohl 
infolge der widrigeren Verhältniſſe des unſteten Wanderlebens, der Verbrauch größer ſein; 
ſonſt könnten ſich nicht jedes Jahr ein oder mehrere Dutzend Elefanten ſo glatt verkaufen. 

Als Arbeiter iſt der Elefant in ſeinen geiſtigen Fähigkeiten oben bereits kritiſch gewür— 
digt. Aber ſchon körperlich ſind ſeine Leiſtungen natürlich ganz gewaltig, und die großen 
amerikaniſchen Wanderſchauen benutzen beim Aufbau und Abbruch regelmäßig ſeine Rieſen— 
kräfte, die gar manchmal im wahrſten Sinne des Wortes die Karre aus dem Dreck ziehen 
müſſen. Dabei hat ſich übrigens gezeigt, daß auch der Elefant ziehend mehr leiſtet als mit 
der Stirn ſchiebend, wie man ihn gewöhnlich arbeiten läßt. Und noch etwas ganz Über: 
raſchendes! Amerikaniſche Verſuche mit dem Dynamometer haben aufs unzweideutigſte er— 
geben, daß der Elefant an Körperkraft, für ſich betrachtet, gewiß ſehr viel, im Verhältnis zu 
unſeren kleineren Arbeitstieren aber ebenſo ſicher wenig leiſtet. Der alte geübte „Babo“ von 
Barnum u. Bailey brachte es auf 4375 kg, zog alſo nicht einmal ſein eigenes Körper— 
gewicht, geſchweige denn mehr. 

Die altberühmte Mitwirkung des Elefanten bei der Tigerjagd iſt in Indien ſeit der mo— 
dernen Entwickelung der Schießwaffen mehr zum Luxus und Schaugepränge der eingeborenen 
Fürſten und engliſchen Machthaber geworden. Erwähnenswert iſt aber noch die Verwendung 
zum Tragen von Kanonen, namentlich Gebirgsgeſchützen, die früher, zerlegt, auf mehrere 
Maultiere verpackt werden mußten, namentlich in der leichten Konſtruktion nach dem Syſtem 
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Ehrhardt-Düſſeldorf aber ſamt Munition von einem Elefanten bequem über die höchſten 
Gebirgspäſſe getragen werden. Für dieſen militäriſchen Zweck wurden 1868 Indiſche Ele— 
fanten ſogar nach Afrika hinübergebracht und von Gordon Paſcha in ſeinem Feldzuge gegen 
Kaiſer Theodor von Abeſſinien mit vollem Erfolge verwendet. Auch ſpäter, als General— 
gouverneur des Sudans, hielt Gordon in Lado Indiſche Elefanten, die dort zwar recht gut 
ausdauerten, ihren eigentlichen Zweck, bei Expeditionen und Reiſen die menſchlichen Träger 
zu erſetzen, aber nicht erfüllen konnten. Dies vereitelte der von ihrer Heimat gänzlich ver— 
ſchiedene Natur- und Kulturzuſtand des Landes. Wollte man einen Indiſchen Elefanten auf 
einer einigermaßen langen Reiſe durch menſchen- und waſſerarme Gegenden Afrikas als Träger 
benutzen, ſo würde man ſeine Tragkraft größtenteils, wenn nicht ganz, durch die Futter- und 
Waſſermenge verlieren, die man ihm für ihn ſelber aufpacken müßte. 

Nach Sanderſon verzehren in Indien wild lebende Elefanten nur ſparſam und gelegentlich 
laubiges Gezweige; ihre hauptſächliche Nahrung beſteht in ſaftigen Gräſern, und ſolche ſollten 
auch, wo immer es möglich iſt, den abgerichteten gereicht werden. Ein Arbeitselefant frißt in 
einem Tage ſo viel Grünfutter, wie er ſelbſt aus der Wildnis fortzuſchaffen vermag; der voll— 
wüchſige etwa 365 kg oder ungefähr /12— 1/10 ſeines eigenen Gewichtes. Sanderſon bezeichnet 
demnach die in Indien übliche Fütterung als ungeeignet und ungenügend und iſt geneigt, die 
große Sterblichkeit auf Unterernährung zurückzuführen. Dieſe tritt in den zoologiſchen Gärten 
natürlich lange nicht ſo leicht ein, weil da die Elefanten nicht arbeiten müſſen; ſie befinden 
ſich meiſt in recht gutem Ernährungszuſtande bei einer Tagesmenge von etwa 75 kg aller: 
dings aber meiſt nahrhafteren Trockenfutters (Reis, Kleie, Brot, Heu, Rüben) für große, alte 
Stücke, die demzufolge bei uns etwa 5— 6 Mark Tagesunkoſten verurſachen. 

Am beſten bewährt ſich der Elefant in Indien als Arbeiter an einem beſtimmten Stand— 
ort, weniger auf der Reiſe. Indes bleibt er vorläufig noch unentbehrlich in Gegenden ohne 
andere Verkehrsmittel, die man zu irgendwelchen Zwecken mit großem Gepäck durchziehen 
muß. In ſchon entwickelten Gebieten hingegen, die gut gehaltene Wege, Eiſenbahnen, Waſſer— 
ſtraßen uſw. beſitzen, wird er überflüſſig, weil hier alle übrigen Beförderungsmittel ſchneller 
oder mindeſtens billiger arbeiten. Die friedliche wie kriegeriſche Verwendung des Elefanten 
wird überall in Indien zurückgehen, wie die einzelnen Gebiete ſich wirtſchaftlich vervollkom— 
men. Auch der Gebrauchselefant hat der Kultur zu weichen. 

Wegen der Empfindlichkeit ſeines Rückens und ſeiner Füße iſt der Elefant nicht gerade 
als ein vollkommenes Laſttier zu betrachten, zumal wenn er einen ſorgloſen Führer hat, den 
der Herr nicht unausgeſetzt überwacht. Auch iſt ſeine Leiſtungsfähigkeit im Tragen nicht ſo 
groß, wie man gewöhnlich vorausſetzt. Allerdings vermag ein Laſtelefant ſo ziemlich eine Tonne 
(1000 kg) Gewicht, alſo etwa ein Viertel ſeines Eigengewichtes, zu tragen, aber doch nur über 
eine gebahnte und ganz kurze Strecke, etwa 0,5 km weit, und ein Staatselefant, alſo ein 
erleſen ſchönes und ſtarkes Männchen, trägt bei feſtlichen Gelegenheiten an Prunkgeſchirr und 
Reitern manchmal ein Geſamtgewicht von gut 800 kg über Straßen und Plätze! Aber bei 
andauernden Märſchen iſt für einen Elefanten durchſchnittlich eine gute Laſt: in ebenem Gelände 
500 kg und in hügeligen oder moraſtigen Gegenden bloß 350 kg. Schnelle und leicht beladene 
Reitelefanten können zwar in einem Tage einmal 60 und 70 km zurücklegen, wozu ſie min— 
deſtens 10 —12 Stunden brauchen; aber den, wie oben angegeben, bepackten Laſtelefanten wird 
man bei fortgeſetzten Märſchen nur die Hälfte der Strecke, wenn überhaupt ſo viel, im Tage 
zumuten dürfen, vorausgeſetzt, daß ſie reichliches und nahrhaftes Futter erhalten, und daß die 
Hitze nicht ſehr drückend iſt, namentlich die Sonne nicht zu heiß niederbrennt. 
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Als Laſttier muß der Elefant überhaupt zart behandelt werden; denn ſeine Haut iſt 
äußerſt empfindlich und Eiterungen in hohem Grade ausgeſetzt. Ebenſo bekommt er leicht 
böſe Füße und iſt dann monatelang nicht zu gebrauchen. Auch von Augenentzündungen wird 
er häufig heimgeſucht, und gerade in dieſer Beziehung leiſten die Elefantenärzte wirklich ſo 
viel, daß ſie ſeit den Zeiten der alten Griechen berühmt geworden ſind. Neuerdings hat ſich 
als ſolcher G. H. Evans in Rangun verdient gemacht, wo in der Holzinduſtrie der Elefant 
als Arbeiter von der größten Bedeutung iſt, wie oben ſchon erwähnt. Als 1906 dort eine 
Epidemie ausbrach, gingen mehrere hundert Stück ein: ein Verluſt von über einer Million 
Mark! Man glaubte erſt an Milzbrand; Evans wies aber bakteriologiſch nach, daß die ebenſo 
berüchtigte Wild- und Rinderſeuche (hämorrhagiſche Septichämie) vorlag, die auch in Afrika 
ſchon ſo verheerend gewirkt hat. Bei den Elefanten erfolgte der Tod mitunter ſchon eine oder 
wenige Stunden, keinesfalls ſpäter als zwei bis drei Tage, nachdem ſie die erſten Krankheits— 
zeichen hatten erkennen laſſen. Sie wurden dann auffallend ruhig, ließen Ohren und Schwanz 
hängen, zitterten und fieberten, gingen ſchwankend und ſuchten ſich mit ſtarrem, ängſtlichem 
Blick an Bäume und Pfoſten anzulehnen. Schüttelfroſt trat ein, mitunter ſo heftig, daß er 
das Tier zur Erde niederwarf, und die für die Krankheit bezeichnenden Schwellungen an Kopf 
und Nacken konnten ſo ſtark werden, daß das Tier bis zur Unkenntlichkeit entſtellt wurde. 

Von Fang und Zähmung des Afrikaniſchen Elefanten im Altertum war oben ſchon die 
Rede, ſoweit das erhaltene griechiſch-römiſche Schrifttum darin einen Einblick erlaubt. Aber 
auch im Koran erinnert eine „Elfil“ (arabiſch: Elefant) genannte Sure für immer daran, 
welchen gewaltigen Eindruck afrikaniſche Elefantenreiter auf die arabiſche Kulturwelt gemacht 
hatten. Im Geburtsjahre des Propheten, 569 n. Chr., zog nämlich Abraha, abeſſiniſcher Vize— 
könig von Jemen, um Rache für Schändung einer von ihm erbauten chriſtlichen Kirche zu 
nehmen, mit 13 Elefanten gegen Mekka. Sein Reitelefant weigerte ſich aber, die heilige Stadt 
zu betreten, und das alles erregte die Araber derart, daß ihre Schriftſteller von da an eine Jahr— 
rechnung oder Epoche des Elefanten datierten. Die Neger, die ſich ja überhaupt das Armuts— 
zeugnis ausſtellen laſſen müſſen, daß ſie aus der ganzen Fülle der afrikaniſchen Tierwelt ſich 
nicht ein einziges Haustier zu ſchaffen vermochten, haben natürlich auch in der Zähmung des Ele— 
fanten nichts Dauerndes geleiſtet; doch wäre dies vielleicht anders geweſen, wenn, wie in Indien, 
ſo auch in Afrika tüchtige Herrſcher dauernde Staatsgebilde geſchaffen hätten. Die Überlieferungen 
mancher Stämme erzählen von gezähmten Elefanten, auf deren Rücken einſt irgendwelche mäch— 
tige Häuptlinge ſich ihrem Volke gezeigt haben ſollen; namentlich berichtet Dapper, der vor 
mehr denn zwei Jahrhunderten alle afrikaniſche Zuſtände betreffenden Mitteilungen eifrigſt 
ſammelte, von dem ſagenumwobenen Großherrn des Reiches Monomotapa (in Südoſtafrika, 
ſüdlich vom Sambeſi und binnenwärts von Sofala), daß er auf einem Elefanten zu reiten pflegte. 

Als in der Neuzeit, im vorigen Jahrhundert, wie oben ſchon erwähnt, wieder Afrika— 
niſche Elefanten nach Europa kamen, geſchah dies nur zu Verkaufs- und Schauzwecken, und 
nur die Nomadenſtämme der zwiſchen dem oberen Nile und dem Roten Meere ſich ausdehnen— 
den Steppen, alſo der Atbaraländer, betrieben bis zu den Mahdikriegen einen mehr oder 
weniger regelmäßigen Fang und Handel, deſſen Mittelpunkt, laut Junker, ſeit dem Jahre 1857 
Kaſſala war. Caſanova, Hagenbeck, Reiche entwickelten das Geſchäft. Caſanova brachte zu 
Anfang der 1860er Jahre zuerſt einige, ſpäter faſt alljährlich viele lebende Afrikaniſche Ele— 
fanten nach Europa, wo ſie ſeit Jahrhunderten nicht geſehen worden waren. Marno, der 
Caſanova auf einer ſeiner Reiſen nach Kaſſala begleitete, berichtet, daß die Steppenbewohner 
einzig und allein auf Säuglinge jagen und auch dieſe nur erbeuten, indem ſie deren Mütter in 
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der oben geſchilderten Weiſe verfolgen und töten. Während die kühnſten Jäger ſich mit den 
Alten beſchäftigen, verſuchen andere ſich des Jungen zu bemächtigen, werfen ihm Schlingen 
über, reißen es zu Boden und feſſeln es ſodann an allen vieren. Nach Marnos Verſicherung 
verurſachen ſelbſt die jüngſten Elefanten oft bedeutende Schwierigkeiten, ebenſowohl durch 
ihre Aufſäſſigkeit bei und nach dem Fange ſelbſt als durch die mit der Ernährung und Fort— 
ſchaffung verbundene Mühwaltung. Mehrere Männer ſind erforderlich, um die kleinen Wild— 
linge auf kurzen Märſchen bis zum Aufenthaltsorte des Händlers zu geleiten, und eine ſtetig 
mitwandernde Ziegenherde iſt nötig, ſie unterwegs mit Milch zu verſorgen. Auch Caſanovas 
Gefangene bekundeten, daß Waſſer ihnen durchaus unentbehrlich iſt. Sie tranken es nicht 
bloß, ſondern verbrauchten auch anſehnliche Mengen, um ſich zu überſpritzen und die ihnen 
erſichtlich ſehr ſchmerzlichen Wunden zu kühlen. Auf, der Reiſe von Kaſſala nach Suakim, 
die mehrere Wochen in Anſpruch nahm, liefen ſie dann ſchon, wie Schafe ihrem Hirten, dem 
Führer nach, ſolange ſie nicht erſchreckt wurden. Sie hatten ſich von Anfang an gewöhnt, in 
dichtgedrängtem Haufen nebeneinander zu gehen, ſtießen und drückten ſich infolgedeſſen, ſchrien, 
wollten ſich auch auf dem Lagerplatze, wo ſie, um das Verwickeln ihrer Feſſeln zu verhüten, 
einzeln angebunden werden mußten, nicht trennen, ergriffen ärgerlich die Flucht und zerrten 
dann nicht allein ihre Führer durch dick und dünn, Geſtrüpp und Dornen, ſondern verleiteten 
auch die übrigen zum Ausbrechen, da einer dem anderen nachzulaufen pflegte. Faſt alle 
kleinen hatten die Gewohnheit, an den Ohren ihrer Nachbarn oder an den Kleidern und 
Händen ihrer Führer zu ſaugen. An heißen Tagen fächelten ſich die Elefanten während des 
Gehens mit den großen Ohren Kühlung zu und beſpritzten ſich mit dem früher getrunkenen 
Waſſer, das ſie vom Magen aus in das Maul ſtießen und dann mittels des Rüſſels hervor— 
holten. Letzterer war in beſtändiger Bewegung: ſpritzten die Tiere nicht Waſſer, ſo beſtreuten 
ſie ſich mit Sand oder hüllten ſich in dicke Staubwolken ein. Durch die Hitze litten ſie faſt 
ebenſo wie durch die weiten Wege über dürren und ſteinigen Boden, infolge deren ihre dicken 
Sohlen ſehr angegriffen wurden. Viele Mühe verurſachte das Ein- und Ausladen in und aus 
Booten, Schiffen und Güterwagen auf den Eiſenbahnen; doch gewöhnten ſie ſich, ſo erſchreckt 
ſie ſich anfänglich zeigten, in kürzeſter Friſt auch an dieſe ihnen vollkommen neuen Verhältniſſe. 

Man kann überhaupt nicht ſagen, daß der Afrikaniſche Elefant ſehr ſchwer oder gar 
überhaupt nicht zu zähmen und abzurichten wäre, obwohl Tiergärtner und Dreſſeure im all— 
gemeinen zu der Anſicht neigen, daß er im Durchſchnitt doch weniger ſanft und folgſam, ſon— 
dern erheblich ſtörriſcher und eigenwilliger iſt als der Indiſche. Das alte Spitzohrweibchen 
des Berliner Zoologiſchen Gartens fuhr Dreirad, als es vor langen Jahren von einem Affen— 
theater gekauft wurde, in dem es einer der Hauptkünſtler geweſen war, und der erſte von 
Dominik geſchenkte Rundohr-Elefant aus Kamerun lernte leicht eine ganze Reihe der gewöhn— 
lichen Elefantenkunſtſtücke; es gehörten aber doch ſechs Mann dazu, um ihm den nötigen 
Reſpekt und Appell beizubringen, und — gewiß gleich bezeichnend für Intelligenz und Cha— 
rakter des Tieres! — eine ganze Zeitlang mußten dieſe wenigſtens zur Stelle ſein, wenn ſie 
auch nicht mehr tätlich einzugreifen brauchten, um ihn zu bewegen, ſeine „Arbeit“ zu tun. 
Der jetzige junge Kameruner vom Gouverneur Ebermaier dagegen lernte und macht alles 
das, ohne ſchärfere elefantenpädagogiſche Maßregeln zu verlangen, als man ſie erfahrungs— 
mäßig beim Indier anwendet. 

So mußte notwendig auch in der Kolonialwirtſchaft der Gedanke auftauchen, den Afri— 
kaniſchen Elefanten in Afrika zu benutzen, zumal Leute, die für Sachkenner gelten durf 
ten, wie der bekannte Tierhändler Karl Hagenbeck, ſich mit überzeugter Begeiſterung dafür 
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einſetzten. In Berlin bildete ſich ein „Komitee zur Zähmung des Afrikaniſchen Elefanten“, 
und der Gentleman-Reiſende Ehlers wollte von den deutſchen Bundesfürſten Beiträge nicht 
unter 10000 Mark ſammeln, um die Sache in großem Stil mit indiſchen Fangelefanten zu 
betreiben. Aber das Berliner Komitee löſte ſich auf, nachdem es eine Zeitlang Propaganda 
gemacht und für dieſe und den Gehalt eines Generalſekretärs das zuſammengekommene Geld 
ausgegeben hatte, und Ehlers brachte es nur zu einer längeren Elefantenſtudienreiſe durch 
Indien, die ihm allerorten gaſtlich nach Kräften erleichtert und angenehm gemacht wurde. 
Erfolge in der Elefantenzähmung wurden nirgends in Afrika erzielt, ja allem Anſchein nach 
nicht einmal irgendwo ein ernſter Anfang gemacht: mit einer einzigen Ausnahme. Der Kom— 
mandant Laplume des Poſtens Api im Uellegebiet des belgiſchen Kongoſtaates hat dort mit 
Hilfe des mutigen und kriegeriſchen Aſandeſtammes eine Elefantenfang- und -zähmungsſtation 
errichtet, die Schubotz, der zoologiſche Begleiter des Herzogs Adolf Friedrich auf ſeiner großen 
Reiſe vom Kongo zum Nil, 1910 genauer kennen lernen durfte. Sie beſtand damals etwa 
zehn Jahre, war mit etwa 30 jungen Elefanten bis 2,5 m Höhe beſetzt und hatte bereits 
Koſten von 1 Million Franken verurſacht. Einrichtungen und Betrieb erſchienen durchaus 
praktiſch, den Verhältniſſen und Bedürfniſſen angepaßt. Trotzdem glaubt Schubotz, zufolge 
Meinungsäußerungen der Beamten ſelber, dem Unternehmen auf die Dauer keine günſtige 
Vorherſage ſtellen zu können. Fang und Zähmung verlangen zwar viel Kraft und Mut, 
ſcheinen aber gerade deshalb den Aſandeleuten Vergnügen zu bereiten und begegnen keinen 
beſonderen Schwierigkeiten, zumal die „dienſtälteſten“ unter den Elefanten, nach Schubotz, ſich 
der neuen Ankömmlinge in rührender Weiſe annehmen, ſie vor Beläſtigungen durch andere 
ſchützen und ſie förmlich über den Verluſt der Freiheit zu tröſten ſuchen. Nach längſtens 
ſechs Wochen ſind die Neugefangenen ſo weit gezähmt, daß ſie mit den älteren zuſammen auf 
die Weide gelaſſen werden können. Es iſt überhaupt erſtaunlich, wie wenig Verluſte durch 
Flucht man in Api hat, trotz der großen Freiheit, die die Elefanten genießen. Nur panik— 
artiges Ausreißen der ganzen Herde kommt durch irgendwelche dumme Zufälle vor als Folge 
der bekannten Furchtſamkeit des Elefanten. Die älteren Tiere leiſten auch ſchon einige Arbeit: 
ziehen Wagen und Pflug und tragen Laſten (Baumaterialien); aber das geſchieht alles in 
wenig fördernder, mehr ſpieleriſcher Weiſe, und ein Offizier, der mit mehreren Elefanten— 
geſpannen nach einem entfernten Poſten fuhr, brauchte dazu länger, als wenn er mit Trägern 
gereiſt wäre. Man muß noch bedenken, daß es im einigermaßen wilden Afrika kaum eine 
Brücke gibt, die man mit einem Elefantenwagen, überhaupt mit Elefanten überſchreiten könnte, 
und nicht zum wenigſten würden die Sohlen der Tiere bei ſtärkerer Anſtrengung auf hartem, 
ſteinigem Boden leiden, den die wilden Elefanten doch nach Möglichkeit meiden. Die Natur— 
und Kulturverhältniſſe ſind eben in Indien und Afrika zu verſchieden, als daß ſich hier, wie 
dort, der Elefant ohne weiteres für Reiſe und Transport verwenden ließe. Außerdem erleidet 
man in Api recht ſtarke Verluſte durch alle mögliche, zum Teil noch ganz unaufgeklärte 
Krankheiten, nicht zum wenigſten aber durch Sonnenſtich, was wieder ein bezeichnendes Licht 
auf die eigentliche Natur des Elefanten als Waldtier wirft. 

Die Lebensdauer eines wild lebenden Elefanten ſchätzt Sanderſon auf mindeſtens 150 
Jahre, die des gezähmten veranſchlagen die Inder durchſchnittlich auf 80 Jahre, ausnahms— 
weiſe bis zu 120 Jahren. Flower ſtellte aber durch eine Anfrage bei der Regierung in Ma— 
dras klar, daß dieſe Angaben nur darauf beruhen, wie breit der Rand des oberen Ohrlappens 
umgekippt iſt, alſo jeder ſicheren Grundlage entbehren. Wahrſcheinlich wird das Alter großer 
Elefanten oft ſehr überſchätzt. Der vielverbreitete Glaube an ihr faſt unbegrenztes Alter 
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im Freileben, der bei manchen Völkerſchaften in Indien zum Aberglauben an ihre völlige 
Unſterblichkeit wird, kommt jedenfalls daher, daß Leichname ſehr ſelten in der Wildnis gefunden 
werden. Das iſt aber bei den meiſten Tieren nicht anders, weil die erkrankten oder alters— 
ſchwachen, die den Tod herannahen fühlen, Verſtecke und abgelegene Orte aufzuſuchen pflegen 
und ihr Daſein im Verborgenen enden. Die Elefantengebeine, die man in vielen Gegenden 
Afrikas nicht ſelten frei daliegend findet, ſind in der Regel nur die traurigen Reſte der fort— 
währenden Elfenbeinjagd; nur eine Ausnahme teilt Junker mit, der im oberen Nilgebiete 
durch kreiſende Aasgeier auf den einſamen Gipfel eines Berges zu einem natürlichen Todes 
geſtorbenen Zahnträger geführt wurde. Andersſon fand in Südweſtafrika die friſche Leiche 
eines Elefanten, der vom Blitz erſchlagen worden war. 

Aus dem Gefangenleben haben wir verläßlichere Zahlen: die höchſte, 53 „Dienſtjahre“, 
verſtändlicherweiſe aus dem älteſten Tiergarten, Schönbrunn. Es folgt die berühmte „Lilly“ 
des Dresdener Gartens mit 48 Jahren (1863-1911), und der ebenſo berühmte Hamburger 
Elefant „Anton“ mit den gekreuzten Stoßzähnen brachte es auf 36 Jahre. Wenn es nach 
den Erfahrungen der zoologiſchen Gärten manchmal ſchien, als ob der Afrikaniſche Elefant 
kurzlebiger ſei, ſo mag dies wohl damit zuſammenhängen, daß dieſem bei Fang und Einfuhr 
mehr zugemutet wird. Doch lebte ein afrikaniſches Weibchen im Rotterdamer Garten 29 Jahre, 
und der volkstümliche „Jumbo“ des Londoner Gartens dachte noch nicht ans Sterben, als er 
nach 27 Jahren wegen Bösartigkeit die Reiſe nach Amerika antreten mußte. 

Bösartigkeit im höheren Alter nötigt aber leider recht oft, Elefantenleben gewaltſam zu 
enden, zumal wenn ſich noch ein Fußleiden hinzugeſellt, was ſich wiederum dann mit Vor— 
liebe einſtellt, wenn das Tier eben wegen Bösartigkeit viel an der Kette ſtehen muß. Dann 
iſt man Tötung nicht nur dem Publikum und Wärterperſonal, ſondern auch dem Tiere ſelber 
ſchuldig. Solche Elefantentötungen ſind jedesmal allgemeinintereſſante Ereigniſſe, die der 
Tagespreſſe um ſo mehr Stoff bieten, je weniger glatt ſie vor ſich gehen. Sehr raſch war 
ein fußleidender Elefant des Berliner Gartens erledigt, der ſchon auf der Seite lag und ein— 
fach mittels Drahtſeiles und Flaſchenzuges erdroſſelt werden konnte. Der Leichenbefund zeigte 
genau dieſelben Erſcheinungen wie bei menſchlichen Erhängten. Ein anderer Elefant, wegen 
eines vom Verkäufer verheimlichten Fußfehlers Klagegegenſtand, wurde von Schillings mit zwei 
Blattſchüſſen aus einem kleinkalibrigen Gewehr abgetan, deren letzter die fünfte Rippe glatt 
durchſchlug, die Lungenwurzel traf und beide Lungenſchlagadern und Luftröhrenäſte zerriß. 
An dieſem Elefanten zeigte der Anatom Schmaltz von der Tierärztlichen Hochſchule, der ihn 
für ſein Muſeum erwarb, daß das Herz beim Elefanten weiter vorn und tiefer liegt, als man 
z. B. nach der Lage bei unſerem Wilde vermutet, nämlich zwiſchen der zweiten und vierten 
Rippe. Ein Herzſchuß müßte alſo einſchlagen dicht hinter dem mächtigen Kopfe des Arm— 
beins, der ſich als vorragender Hügel am Rumpfe bemerklich macht, und etwas tiefer als 
dieſer Hügel. Zwei andere Elefanten wurden mit dem kleinkalibrigen S mm-Militärgewehr 
durch Hirnſchuß auf die bewußte Stelle zwiſchen Auge und Ohr erſchoſſen: einer im Stutt— 
garter Tiergarten von ſeinem Beſitzer Nill, einer im Frankfurter Garten durch Menges. In 
letzterem Falle handelte es ſich um einen noch gar nicht ſehr großen und alten Hagenbeck— 
ſchen Elefanten, der, bis dahin ein hervorragender „Künſtler“, plötzlich auf offener Bühne 
in Frankfurt bösartig und daher ſchleunigſt durch Schenkung an den dortigen Garten un— 
ſchädlich gemacht wurde. Mehrfach verſtärkte und verbeſſerte Sicherheitseinrichtungen halfen 
aber gegen dieſes Kletter- und Zerſtörungsgenie nichts, und er mußte nach wenigen Jahren 
ſchon wohl oder übel beſeitigt werden. Der Stuttgarter Befund war bejonders interefjant 
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dadurch, daß die Kugel das Gehirn gar nicht getroffen hatte: der augenblickliche Tod, ganz 
ohne Kampf und Zuckung, war alſo anſcheinend nur durch Gehirnerſchütterung eingetreten. 

Jntereſſante Elefantentötungen aus älterer Zeit ſtellte Max Schmidt 1879 in der „Deut— 
ſchen Zeitſchrift für Tiermedizin“ zuſammen. Da zeigt ſich, was ſolch ein dickhäutiger Rieſen— 
körper alles vertragen kann, in welchen Unmengen alle Mittel angewendet werden müſſen, um 
überhaupt eine Wirkung zu erzielen. In London brachte ein Schauſteller ſeinem muſtwütigen 
Elefanten zum Abführen binnen 52 Stunden 6 Unzen ( Pfund) Kalomel und 75 Pfund 
Glauberſalz bei; das wirkte aber alles erſt, nachdem er noch 5— 6 Pfund Rindermark hinzu— 
gefügt hatte. Ein andermal erhielt derſelbe Elefant 4 Fläſchchen Krotonöl, das ſtärkſte Ab— 
führmittel, ohne jeden Erfolg. Schließlich mußte er von einer Abteilung Soldaten erſchoſſen 
werden, die über 150 Schüſſe auf ihn abfeuerten, ehe er fiel. 1838 erhielt, nach Lichtenſtein, 
in Potsdam ein bösartiger Elefant 10 Unzen Blauſäure in Rum und Zucker und nahm da— 
von durch den Rüſſel etwa 4 Unzen zu ſich, was einer Menge von etwa 3 Drachmen (S 11¼ g) 
waſſerfreier Blauſäure entſpräche; in der friſchen Leiche ließ ſich aber davon ſchon gar nichts 
mehr unzerſetzt nachweiſen. 1855 hoffte man in Birmingham, einen fußkranken, bereits auf 
der Seite liegenden Elefanten mittels des gerade in Aufnahme gekommenen Chloroforms 
raſch von ſeinen Leiden erlöſen zu können. Aber trotzdem man ihm während der Narkoſe noch 
6 Unzen Blauſäure „von Scheeles Stärke“ in den Magen geſpritzt hatte, erwachte er nach 
3/4 Stunden, verlangte auf Anruf des Wärters ſein Quart Ale und trank es aus wie früher. 
Eine ganze Unze Strychnin wirkte ebenſowenig wie andere ſtarke Gifte, die man durch— 
probierte, und auch 30 Unzen Chloroform, innerhalb 3 Stunden hintereinander angewendet, 
verſetzten das Tier nur in die gewöhnliche Narkoſe. Schließlich mußte man ihm die Hals— 
ſchlagader öffnen und es verbluten laſſen. 1902 gelang dagegen im New Yorker Central— 
park die Vergiftung eines alten Elefanten mittels 600 Gran (S 36 g) Zyankali; das Tier 
ſtarb allerdings erſt nach einſtündigem Todeskampfe. In der Schweiz hat man 1867 auch 
einmal einen plötzlich gefährlich gewordenen Elefanten von einer Abteilung Artillerie mit der 
Kanone erſchießen laſſen. Im 20. Jahrhundert widerſtand aber keiner mehr einer Salve 
aus modernen Infanteriegewehren. 

In unſeren Tiergärten erweiſt ſich der Afrikaniſche Elefant ſowohl wie der Indiſche in 
der Regel höchſt gutmütig und folgſam; doch kann der eine wie der andere zuweilen alle Rück— 
ſichten gegen den ſonſt warm geliebten Wärter vergeſſen und dann ſehr gefährlich werden. Die 
Brunſtzeit erregt ihn ſtets im hohen Grade und macht äußerſte Vorſicht des ihn bedienenden 
Mannes zur gebieteriſchen Notwendigkeit. Nach den bisher geſammelten Erfahrungen ſind 
Männchen ſtets mehr zu fürchten als Weibchen, obgleich auch dieſe ſehr zornig und angriffs— 
luſtig werden können. Freundliche Behandlung erkennt jeder Elefant und zeigt ſich dankbar 
dafür; Unfreundlichkeit und Ungerechtigkeit vergibt er in den meiſten, aber keineswegs in allen 
Fällen. Gleichwohl richtet er nur ſelten Unglück an und iſt deshalb weniger zu fürchten als 
jeder bösartige Wiederkäuer, als jeder Wildſtier, jeder größere Hirſch, jede ſtärkere Antilope. 

Die Geſchichte der Elefantenſchauſtellung hat natürlich ihre ſtattliche Unfallſtatiſtik, und 
auch in Zukunft werden noch Elefantenwärter verunglücken. In unſeren zoologiſchen Gärten 
jedoch, wo man mehr und mehr durch Abſperräume und von außen zu bewegende Schiebe— 
türen die angezeigten Sicherheitsvorkehrungen getroffen hat, dürfte dies heutzutage allermeiſt 
nur noch dadurch möglich ſein, daß der Wärter ohne Not und gegen die Dienſtvorſchrift ſich in 
Gefahr begibt. Mancherlei Krankheiten und ebenſo üble Zufälle raffen unſere gefangenen Ele— 
fanten oft plötzlich weg: erſteren ſtehen die Tierärzte meiſt ratlos gegenüber, letztere ſind in den 
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ſeltenſten Fällen zu vermeiden. Mit gewöhnlichen Arzneigaben richtet man, wie noch folgendes 
Beiſpiel beweiſen mag, bei den kranken Rieſen wenig aus. Einem Elefanten, der an Ver— 
ſtopfung litt, wurden im Laufe von 10 Tagen eingegeben: 4 Pfund Aloe, 1 Pfund 5 Unzen 
Kalomel, 5 Pfund Rizinusöl, 12 Pfund Butter und 5 Pfund Leinöl, worauf endlich die er— 
wünſchte Wirkung eintrat. Unter die Unfälle iſt es zu zählen, wenn ein Elefant an einer von 
ihm ſelbſt aufgenommenen Rübe erſtickt, oder wenn bei einem Tierhändler, wie dies Hagenbeck 
erfahren mußte, das Ende dreier junger, ſehr geſchwächt angekommener Elefanten dadurch be— 
ſiegelt wird, daß die Ratten ihnen die Fußſohlen bei lebendigem Leibe abnagen. 

Mitunter liefern Elefanten Zeitungsſtoff durch wunderbare „Geſchmacksverirrungen“, zu 
denen gedankenloſe oder böswillige Menſchen die Gegenſtände liefern. So zertrat einſt der 
Afrikaniſche Elefant des Frankfurter Gartens eine ihm zugereichte Flaſche mit Likör mit dem 
Vorderfuße, wie Elefanten das ſonſt mit Dickrüben machen, und ſpritzte ſich den mit dem Rüſſel 
aufgeſogenen Inhalt ſamt Glasſcherben ins Maul. Die Scherben gingen aber innerhalb 
drei Monaten ohne Schaden wieder ab und außerdem einige Geldſtücke, die der Elefant offen— 
bar verſehentlich ſtatt in die Hand des Wärters ins eigene Maul geſteckt hatte. Ein Elefant 
des Zirkus Wulff verſchluckte eine ganze mit Ol gefüllte Sektflaſche, wurde indes auch dieſen 
unverdaulichen Biſſen glatt wieder los. Ebenſowenig vermochte ein ſeidenes Damentäſchchen, 
das ein Elefant des Londoner Gartens ſamt Schere, Taſchenmeſſer und Geldbörſe verſchlang 
— wohlgemerkt: nicht, ohne zu kauen — dem Tiere den Magen zu verderben; ja, mit 
einiger Geduld erhielt die Beſitzerin ſogar den größten Teil des Börſeninhaltes wieder, aller— 
dings in mehr oder weniger zerkautem und plattgedrücktem Zuſtand. Schwer zu verſtehen, 
wie man mit ſolchen Vorkommniſſen das ſchlaue Mißtrauen vereinigen ſoll, das andere Ele— 
fanten Vergiftungsverſuchen entgegenſetzten, indem ſie die gefährlichen Biſſen zertraten und 
zerquetſchten, obwohl ſie ſie ſehr bequem auf einmal hätten hinunterſchlucken können! 

Beliebte Rundreiſenotizen für Zeitungen find auch irgendwelche Operationen an Ele- 
fanten, von denen wir meiſt aus Amerika hören; zumal „Der Zahnarzt beim Elefanten“ iſt 
eine Spitzmarke, die jeder Korreſpondenz weiteſte Verbreitung ſichert, wenn z. B. berichtet 
werden kann, daß die Goldplombe allein 43 Dollar wert war und der Elefantendentiſt ſechs 
Aſſiſtenten nötig hatte. In München hat aber tatſächlich eine Zahnärztin dem großen Ele- 
fanten des Zirkus Sarraſani in mehrtägiger Arbeit während der Vorſtellung und vor den 
Augen des Publikums den bis zum „Nerv“ verletzten Stoßzahn ausgeräumt, mit Porzellan— 
maſſe plombiert und mit einer Goldkuppe verſchloſſen. Doch geht es auch ohnedem. Bei 
dem rieſigen, ebenſo ſchönen wie bösartigen Elefantenmännchen des Berliner Gartens hing 
um Weihnachten 1907 der Nerv des einen Stoßzahnes, den das Tier ſich am Grunde ab— 
gebrochen hatte, als dunkle, blutige Maſſe weit heraus, verſchwand aber bald wieder durch 
Eintrocknen, und nach einem Jahre hatte ſich ganz von ſelbſt auch die vordere Offnung durch 
Zahnſubſtanz wieder geſchloſſen. Der bekannte Veterinär Dexler von der deutſchen Univerſität 
in Prag operierte 1902 einem Elefanten der Menagerie Kludsky eine Hüftenfiſtel, die eine 
Lähmung des rechten Hinterfußes herbeigeführt hatte, entfernte aus dem Fiſtelkanal kallöſe 
Maſſen von 3 kg Gewicht und beruhigte das Tier während der Operation durch Einſpritzung 
von 4 g Morphium und ebenſoviel Kokain unter die Haut. Das größte Elefantenweibchen 
eines amerikaniſchen Zirkus ſuchte man in Boſton, wo es ſich durch einen Sturz beinahe einen 
Quadratmeter Haut abgeſchunden hatte, durch Hauterſatz zu retten, den ſein eigenes Junges 
und andere Elefanten des Zirkus ſtreifenweiſe, beſonders aus den ſchlaffen Teilen am Bauche, 
hergeben mußten; über den Erfolg dieſer Rieſenoperation iſt aber nichts bekanntgeworden. 
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Für geringere Unpäßlichkeiten, Erkältungen, Magenverſtimmungen, iſt das althergebrachte 
Allheilmittel für Elefanten eine Flaſche Rum, die ſie immer gerne nehmen. Die häufigſte 
Krankheit älterer Elefanten und allermeiſt der Anfang vom Ende iſt ein Fußleiden, das ſich 
‚erst durch waſſerſüchtige Schwellungen der Beine, dann durch offene Eiterſtellen ankündigt. 
Hier iſt Tötung ein Werk der Barmherzigkeit, denn alles Waſchen und Bähen, Atzen und 
Brennen — wenn man überhaupt ohne Gefahr an das Tier heran kann — hilft in der Regel 
doch nichts. Elefanten, die ſich nachts nicht legen, ziehen ſich oft ähnlich verhängnisvoll wer— 
dende Druckſtellen zu oder auch innere Verletzungen, wenn ſie dann im Schlafe umfallen. So 
hatte der erſte Kameruner Elefant des Berliner Gartens, der leider mit dieſer Untugend behaftet 
war, ſich dabei ſchließlich das Becken angeſplittert und ging daran zugrunde, weil die zur Ent— 
leerung des inneren Bluterguſſes geſchnittene Wunde nicht wieder zum Zuheilen zu bringen war. 
Wenn die dicke Haut des Elefanten, zumal die ſteife „Borke“ des Afrikaniſchen, einmal wirklich 
ganz durchgeſchnitten, geriſſen oder geplatzt iſt, ſcheint Heilung überhaupt ſchwer. Deshalb iſt 
Hautpflege von grundlegender Wichtigkeit; ſie läßt ſich aber wegen Bösartigkeit der Tiere nicht 
immer im wünſchenswerten Maße ausüben, und dasſelbe gilt für die ebenſo wichtige Fußpflege. 
Ein Elefant des Hannöverſchen Gartens ließ ſich die ausgewachſenen Hufe nur in der Narkoſe 
beſchneiden und erhielt zu dieſem Zweck 40 g Morphium in fünf Flaſchen Rum, mit Saccharin 
geſüßt. Davon ſchlief er dann mit kurzen Unterbrechungen zwei Tage und Nächte. 

Das Fleiſch des Afrikaniſchen Elefanten hat den Geſchmack von Ochſenfleiſch, iſt aber viel 
zäher und grobfaſeriger; das Fett iſt von graulichweißer Farbe, etwas grobkörnig und rauh 
und gerinnt dabei jo leicht, daß es ſich ſchon bei 25°C zu einer ziemlich feſten Maſſe ver: 
dickt. So berichtet v. Heuglin, der erſteres friſch und im getrockneten Zuſtande genoſſen und 
ſchmackhaft gefunden hat. Vom Aſiatiſchen Elefanten rühmt Sir Emerſon Tennent die Zunge, 
Corſe läßt dem in Aſche gebratenen Rüſſel Gerechtigkeit widerfahren. Als im Jahre 1904 
der Genter Zoologiſche Garten aufgelöſt wurde, erhielt bei der Verſteigerung des Elefanten 
ein Fleiſchermeiſter der Stadt unter dem Hallo der Anweſenden für einige hundert Franken 
den Zuſchlag. Er machte aus dem Fleiſch 3800 Pfund Würſtchen, die zu gutem Preiſe ab— 
gingen. Die Neger ſchneiden alle Muskeln eines erlegten Elefanten in lange Streifen, trocknen 
dieſe an der Sonne oder über dem Feuer und zerreiben ſie vor der Verwendung zu einem 
groben Pulver, das ihren einfachen Gerichten beigemiſcht wird. Bei den Jagden, welche 
die Njam-Njam anſtellen, vernichtet man zuweilen jo viele Elefanten, daß der Fleiſchbedarf 
mehrerer Dörfer auf Monate gedeckt iſt. „Oft“, ſagt Schweinfurth, „ſah ich Leute, welche 
ich mit einem großen Bündel Brennholz ihren Hütten zuzuſchreiten glaubte: ſie trugen ihren 
Anteil an Clefantenfleiſch, welches, in lange Striemen geſchnitten und über dem Feuer ge— 
dörrt, ganz das Anſehen von Holz und Reiſig angenommen hatte.“ Im franzöſiſchen Kongo, 
wo, nach dem zuverläſſigen Zeugnis von Schubotz aus dem Jahre 1912, die Regierung immer 
noch jede Aasjägerei zuläßt, ſchießen die weißen Erwerbsjäger heute Elefanten nicht einmal 
mehr nur des Elfenbeines wegen, ſondern um das Fleiſch an die Schwarzen zu verkaufen, 
wobei ſie nach ihrer eigenen Ausſage, ohne irgendwelchen koſtſpieligen Jagdſchein nötig zu 
haben, an jedem größeren Elefanten 400 — 500 Franken verdienen. 

Für den Welthandel iſt vom Elefanten allein wichtig, aber auch von großer Bedeutung, 
das Elfenbein. Wieviel Mammut-Elfenbein alljährlich in den Handel kommt, iſt nicht feſt— 
zuſtellen; laut Weſtendarp ſind jedoch davon bloß 5/0 für die Induſtrie brauchbar, 7/0 wert— 
los. Die Geſamtmenge des von jetzt lebenden Elefantenarten auf den Weltmarkt kommen— 
den Elfenbeines betrug nach einer von unſerem Gewährsmanne für die Jahre 1879— 83 
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aufgeſtellten Überſicht alljährlich im Durchſchnitt etwa 868000 kg. Davon lieferte das geſamte 
Indien aber nur 20000 kg, Afrika 848000 kg. Von dieſer afrikaniſchen Ausfuhr entfielen 
im jährlichen Durchſchnitte auf die Weſtküſte 284000 kg, auf die Oſtküſte (ſamt der Nord— 
küſte) 564000 kg. Infolge der Unruhen in Oſt- und Nordoſtafrika, infolge Veränderung 
mancher Handelswege, namentlich durch die afrikaniſchen Eiſenbahnbauten, und der Vertrei— 
bung oder Ausrottung der Elefanten haben ſich die Ausfuhrverhältniſſe bis zur neueſten Zeit 
teilweiſe weſentlich verſchoben. So find vom Kongo ſchon im Jahre 1889: 48000 kg mehr, 
von Sanſibar aber 86000 kg weniger als in dem oben angegebenen Zeitraume verſchifft 
worden, und ſeitdem iſt der Kongoſtaat immer mehr die Hauptquelle für Elfenbein, Ant— 
werpen der Hauptſtapelplatz geworden; dort kamen im Jahre 1913: 462000 kg zuſammen. 
Außerdem wird immer noch über Agypten viel Elfenbein ausgeführt und auch aus Mombaſſa 
in Britiſch-Oſtafrika, dem Hafen der engliſchen Ugandabahn nach den großen innerafrikani— 
ſchen Seen. Dagegen iſt nach den im Reichsamt des Innern zuſammengeſtellten Berichten 
über Handel und Induſtrie eben ſeit dem Bau dieſer Ugandabahn die Elfenbeinausfuhr aus 
Deutſch-Oſtafrika auf dem altberühmten Karawanenwege Tabora Bagamoyo —Sanſibar ſehr 
zurückgegangen, von 1889 mit 200000 kg im Werte von 4½ Millionen Mark bis 1912 
auf 17000 kg im Werte von 360000 Mark. In unſeren übrigen afrikaniſchen Kolonien 
war der Elfenbeinhandel nie der Rede wert. Das Elfenbein der Oſtküſte ging von jeher zum 
großen Teile direkt nach Indien durch die indiſchen Händler, die nicht zum wenigſten deswegen 
auf Sanſibar und dem benachbarten Feſtland ſich feſtgeſetzt haben und den Rohſtoff für die 
Arm- und Fußringe, den beinahe ſelbſtverſtändlichen Schmuck der Frauen gewiſſer indiſcher 
Kaſten, ferner für die oſtaſiatiſchen Elfenbeinſchnitzereien liefern. Zum anderen Teile gehen die 
„Sanſibarzähne“, wie ſie immer noch heißen, über Hamburg nach London, und dort fanden 
bis jetzt auch die Verſteigerungen ſtatt, obwohl wir in Hamburg ein maßgebendes Welthaus 
für Elfenbein beſitzen, die Firma Heinr. Ad. Meyer, deren einer Inhaber unſer Gewährs— 
mann, Kommerzienrat Max Weſtendarp, tft. Er hat ſeit 1882 nicht weniger als 3150000 kg 
Elfenbein im Werte von 63 Millionen Mark verhandelt und verarbeitet. Seit neuerer Zeit 
kauft und importiert Amerika direkt, und anderſeits iſt der Londoner Markt vom Antwerpener 
in den letzten Jahren ſchon um das Doppelte überflügelt worden. Vielleicht werden alſo die 
Londoner Verſteigerungen bald ganz aufhören und ſolche in Hamburg an die Stelle treten. 

Der Wert des Elfenbeines hat ſich ſeit 50 Jahren mehr als verdoppelt, wenn auch die 
Preisſteigerung unregelmäßig war und häufigen, ganz unerwarteten Schwankungen unterlag. 
„Die Schwere ſowie die Beſchaffenheit der Zähne“, ſchreibt Weſtendarp, „bedingt ihren Preis. 
Kleine, etwa 1 kg ſchwere, riſſige, harte Zähne koſten zur Zeit etwa 10 Mark das Kilogramm, 
dagegen werden geſunde, etwa 50 kg ſchwere, weiche mit 38 — 41 Mark das Kilogramm 
bezahlt.“ Ein friſcher Zahn verliert übrigens durch Austrocknen je nach Umſtänden bis etwa 
ein Zehntel und ſogar ein Neuntel ſeines urſprünglichen Gewichtes. Den durchſchnittlichen 
jährlichen Verbrauch an Elfenbein in dem Zeitraume von 1879 — 83 gibt unſer Gewährs— 
mann auf 838000 kg an; davon entfielen auf Europa 535000 kg. Von dieſer Menge 
wurden alljährlich etwa verarbeitet zu Meſſerheften 214000 kg, zu Kämmen 138000 kg, zu 
Klaviaturen 112000 kg und zu Billardbällen 42000 kg. 

„In bezug auf innere Beſchaffenheit der Elefantenzähne“, ſchreibt Weſtendarp, „unter— 
ſcheidet man vor allem weiches und hartes Elfenbein. Das weiche kommt in ſchönſter feiner, 
weißer Beſchaffenheit von Agypten, Sanſibar und Mocambique, alſo vom Oſten Afrikas. 
Es eignet ſich beſonders gut zur Anfertigung von Klaviaturen, Kämmen und Billardbällen. 
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Das harte wird ausſchließlich von der Weſtküſte Afrikas angebracht, das feinſte vom Gabun 
und Kongo, weniger wertvolles vom Niger uſw. Es wird hauptſächlich verwendet zu Meſſer— 
heften, Schnitzereien aller Art, zu Stock- und Schirmgriffen, Buch- und Bürſtendeckeln, 
Fächern uſw.“ Und ferner: „Das von der nördlichſten Grenze des Elefantengebietes ver— 
ſchiffte Elfenbein iſt das gröbſte und wertloſeſte, ähnlich dem der ſüdlichen Grenze bis zum 
Kaplande .. . Je weiter vom Gleicher entfernt, je höher und trockener ein Gebiet liegt, deſto 
gröber, und je tiefer und feuchter, deſto feiner, transparenter iſt das Elfenbein. Von Gabun 
erhalten wir das ſchönſte transparente, ſogenannte grüne, von Senegambien und Damara— 
land das gröbſte Elfenbein.“ Ein weiterer bemerkenswerter Unterſchied zeigt ſich in der Fär— 
bung, welche die dünne äußere Rinde (Zement) der Stoßzähne annimmt. Die von der Oſt— 
küſte Afrikas kommenden Zähne ſind hell, rein weiß bis ſtrohgelb; die von der Weſtküſte, 
von Niederguinea ausgeführten find überwiegend dunkel, und zwar zimt- bis kaſtanienbraun, 
teilweiſe ſogar braunſchwarz gefärbt; die von Oberguinea tragen wieder eine hellere Färbung, 
und zwar zeichnen ſich die vom Niger durch eine gelblichweiße bis ſtrohgelbe, die vom Senegal 
durch eine mehr hellgraue Rinde aus. Dieſe Feſtſtellungen des erfahrenen Elfenbeinkenners 
kommen in ſehr erwünſchter Weiſe den Anſichten der modernen Säugetierſyſtematiker ent— 
gegen, die nach den feineren Einzelheiten der Ohrform, wie oben ſchon erwähnt, heute eine 
ganze Reihe geographiſcher Unterarten des Afrikaniſchen Elefanten unterſcheiden. 

Wie viele Elefanten in Afrika alljährlich ihr Leben laſſen müſſen oder vordem verloren 
haben, um den Weltmarkt mit 848000 kg Elfenbein zu verſorgen, iſt eine viel erörterte 
Frage. Da man die Zahl der ausgeführten Zähne nicht kennt, iſt dieſe durch Rechnung an— 
nähernd zu ermitteln, indem man nach möglichſt vielen Zähnen aller Größen das Durch— 
ſchnittsgewicht eines Stückes beſtimmt. Die größte Bedeutung haben die durch Noack mit— 
geteilten Angaben von P. Heſſe, der in Niederguinea faſt 30000 Zähne, wie ſie unterſchiedslos 
zu Markte kamen, ſeinen Ermittelungen zugrunde legen konnte. Er fand ein Durchſchnitts— 
gewicht von 9 kg; das ergäbe rund 47000 Elefanten. Heſſes Ermittelungen haben aber 
noch zu weiteren lehrreichen Ergebniſſen geführt: das durchſchnittliche Gewicht eines Zahnes 
war in früheren Jahren höher als ſpäter, 1881 betrug es noch 10,2 kg, 1886 bloß noch 
7,6 kg. Während dieſes Zeitraumes nahm die Zahl der kleinen Zähne, von 4,5 kg und 
darunter, im Verhältnis zur Geſamtmenge beſtändig zu: 1881 kamen davon 37, 1886 aber 
ihon 55,9 auf 100 Zähne. Hieraus wäre zu folgern, daß ausgewachſene und ſtark bewehrte 
Elefanten bereits damals anfingen ſeltener zu werden. Dieſelbe Folgerung drängt ſich aber 
den Jägern und Händlern durch den unmittelbaren Augenſchein auf. Wir müſſen heute 
annehmen, daß in Afrika 50 — 60 000 Elefanten jährlich getötet werden, und wenn die 
neueſten Zuſammenſtellungen Weſtendarps von 1891—1913 keine Abnahme im Geſamt— 
gewicht der Elfenbeinzufuhr nach Europa aufzeigen, ſo iſt dieſer Ausgleich trotz ſicherer Ab— 
nahme der Elefanten nur durch ebenſo ſichere Zunahme und beſſere Ausrüſtung der Elefanten— 
jäger zu erklären. Mancherlei Schutzverordnungen gegen unvernünftige, die Ausrottung her— 
aufbeſchwörende Verfolgung des Afrikaniſchen Elefanten ſind ja ſchon erlaſſen; aber immer 
noch herrſchen z. B. im franzöſiſchen Kongo Zuſtände, die Schubotz nach dem, was er 1910/11 
ſelbſt dort gehört und geſehen, als „Schmach“ und „Raubwirtſchaft“ bezeichnet. Die einzig 
durchgreifende Hilfe, internationale Einigung, war bis jetzt nicht zu erzielen. Solange aber 
noch irgendwo aus Afrika Elefantenzähne unter einem gewiſſen Gewicht ausgeführt werden 
dürfen, iſt unſer größtes Landſäugetier noch nicht geſichert vor dem Schickſal: geſtrichen zu 
werden aus der Liſte der Lebendigen. 
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Um die Vorgeſchichte der Rüſſeltiere in die Erdvergangenheit zu verfolgen, müſſen wir 
hier vor allem den oben bereits erwähnten jungfoſſilen Elephas armeniacus Falc. aus 
dem armeniſchen Bezirk Erzerum wieder nennen, der vielleicht zu frühgeſchichtlicher Zeit in 
Meſopotamien noch gelebt hat, und dann natürlich gleich des allbekannten Mammuts, Ele- 
phas primigenius Dlbeh., gedenken, das uns auch beinahe wie ein lebendes Tier geworden 
iſt, ſeit durch ſibiriſche Funde, namentlich die berühmte Ausgrabung von Herz und Pfizen— 
mayer in der nordſibiriſchen Tundra des Lenagebietes bei dem kleinen Fluſſe Bereſowka, auch 
Weichteile erhalten und bekanntgeworden ſind. Seitdem wiſſen wir, daß das Mammut vorn 
wie hinten nur. vier Zehen hat, und dadurch iſt ihm ſeine Artſelbſtändigkeit geſichert, wenn 
es ſonſt auch im weſentlichen nur als eine dichtbehaarte Kälteform des aſiatiſchen Elefanten— 
typs erſcheinen mag, dem Indiſchen Elefanten jedenfalls ſehr nahe ſteht. Indes hat das 
Mammut auch ſeine Eigentümlichkeit in der Krümmung der Stoßzähne; dieſe wurde nur 
lange Zeit nicht richtig aufgefaßt, indem man 
ſich die Spitzen nach oben und außen gedreht 
dachte. Pfizenmayer hat aber jetzt nachgewie— 
ſen, daß ſie nach innen und unten gedreht ge— 
tragen wurden, und findet ſo auch eine Mög— 
lichkeit, die durchgängige Abnutzung der Zahn— 
enden zu erklären. So konnten dieſe nämlich 
dem Mammut im Schnee zum Bloßlegen der 
Nahrung dienen, über die wir ebenfalls unter— 
richtet ſind: ſie beſtand aus Gräſern, Blatt— 
pflanzen und ähnlichem. Das Bereſowka-Mam⸗ 
mut hatte Weidefutter im Maule, wie es heute 
noch im Gebiete von Jakutſk auf den Wieſen 
wächſt; die Pflanzen konnten als Riedgräſer, 
Thymian, ſcharfer Hahnenfuß, nordiſcher Mohn Mammutſchädel mit Stoßzähnen (einer abgebrochen). 
beſtimmt und aus ihrem Reifezuſtand auf 
den Frühherbſt als Todeszeit des Tieres geſchloſſen werden. Das Mammut hat bekanntlich 
noch mit dem Menſchen zu gleicher Zeit gelebt; er hat es ja in Elfenbeinſtücke und Höhlen— 
wände ſehr charakteriſtiſch eingeritzt. Die geringere Zehenzahl beweiſt nach der heutigen Grund— 
anſchauung, daß das Mammut nicht zu den Ahnen des Indiſchen Elefanten gehören kann; 
durch die Ausbildung ſeiner Backzähne, die die meiſten und feinſten Schmelzfalten haben 
(vgl. Abb., S. 529), ſtellt es ſich ſogar als eine Endform der Elefantenentwickelung dar. 

Für den unmittelbaren Vorfahren des Indiſchen Elefanten hält man heute den rieſigen 
Sutledje-Elefanten, Elephas hysudricus Zale, et Cautl., aus den berühmten Siwalik— 
hügeln am Fuße des Himalaja. Die Abſtammung des Afrikaniſchen Elefanten iſt ſchwerer 
zu erkennen, weil jüngere Tertiärfunde in Afrika fehlen; doch darf man ihn in engere Be— 
ziehungen zu dem Streckzahn-Elefanten, Elephas antiquus Falc., bringen, der nach 
ſeinen geradegeſtreckten Stoßzähnen jo heißt und durch die Zuſammenſetzung ſeiner Backzähne 
aus weniger und breiteren Platten dem heutigen Afrikaner ſehr nahekommt. Anderſeits wird 
er aber wieder mit dem Indier verbunden durch den über 4 m hohen Narbada-Elefanten, 
Elephas namadicus Fale. et Cautl., und deſſen Backzahnfaltung. Die foſſilen Elefanten 
gehören eben allermeiſt nicht entweder zum indiſchen oder zum afrikaniſchen Typ, ſondern 
ſtehen zwiſchen beiden. 
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Die merkwürdigen Zwergelefanten der Mittelmeerinſeln (Elephas eypriotes For- 
syth Major, E. ereticus Bate), zum Teil nicht größer als ein Eſel, find auch Verwandte 
des Streckzahnes, aber mehr nach der afrikaniſchen Seite. Im übrigen find es Inſelkümmer— 
linge, zu vergleichen dem heutigen Zwergrotwild und Zwergſchwarzwild Sardiniens. 

Soweit das Pleiſtozän, die jüngſte Foſſilſchicht. In der nächſtälteren, dem Pliozän, liegt 
der Süd-Elefant, Elephas meridionalis Nesti, der 5 m Höhe erreichte, alſo das größte 
Landſäugetier war, das je gelebt hat. Er zeigt auch noch einfachere Backzahnbildung, hat 
noch weniger und noch breitere Schmelzfalten als der heutige 
Afrikaner. Und beim Flachſtirn-Elefanten, Elephas pla- 
nifrons Fale. et Cautl., iſt ſogar noch ein letzter Reſt des 
richtigen Säugetierzahnwechſels zu erkennen dadurch, daß in 
ce jeder Kieferhälfte zwei Milchbackzähne von unten her durch 
Backzahn von Tetrabelodon an- Lückzähne erſetzt werden. Das deutet ſchon auf die Zitzen— 

gustidens Cw. Nach Gaudry. r , 5 
zähner (Gattung Mastodon) hin, denen aber die Dachzähner 
noch näher ſtehen; insbeſondere der Clift-Elefant, Stegodon clifti Fale. et Cautl., der 
auch nicht nur im Pliozän, ſondern ſchon im mittleren Tertiär, im Miozän Oſtaſiens ge— 
funden wird und Backzähne mit nur wenigen dachförmigen Schmelzleiſten hat. 

Die Zitzenzähner ſelbſt nähern ſich dann noch mehr den gewöhnlichen Gebißverhältniſſen 
der Huftiere mit höckerigen Mahlzähnen; ihre 
Backzähne haben nicht nur Quer-, ſondern auch 
Längsfurchen, und dadurch entſteht eben die 
Zitzenform der Schmelzleiſten auf der Kaufläche. 
Und noch mehr: es treten bei ihnen nicht nur 
zwei, ſondern drei Backzähne gleichzeitig in Er— 
ſcheinung und Tätigkeit. Die Zitzenzähner er— 
ſcheinen im Miozän, haben aber in Amerika 
bis ins Pleiſtozän ausgehalten, und dort hat 
der Amerikaniſche Zitzenzahn, Mastodon 
americanus Kerr, noch mit dem Urmenſchen 
zuſammen gelebt, wie bei uns das Mammut. 
Von dieſem Rüſſeltier kennen wir Zähne, die 
Schädel eines Vierſtoßzähners (Tetrabelodon an- unzweifelhaft ſchon bei Lebzeiten des Tieres 

gustidens Cuv.). Nach Gaudry. - : : 2 02 2 
krank und hohl waren — ein bei wilden Tieren 
ausnehmend ſeltener Fall — und Schädel von Jungen beweiſen, daß in der Jugend nicht 
nur oben, ſondern auch unten zwei kurze, gerade Stoßzähne vorhanden waren. 

Das war zeitlebens jo bei der Gattung der Vierſtoßzähner (Tetrabelodon), und dieſe 
hatten auf der inneren Seite der oberen Stoßzähne auch noch einen Reſt von Schmelzbelag, 
das ſogenannte Schmelzband: wiederum ein etwas urſprünglicherer Zuſtand. Der Unterkiefer 
war viel länger als bei den eigentlichen Elefanten, und der Rüſſel iſt daher, nach Ray Lankeſter, 
wohl mehr als verlängert aufliegende Oberlippe zu denken, weniger herabhängend. 

Ohne unmittelbare Bedeutung für die Abſtammung der Clefanten iſt der Seitenzweig 
der miozänen Schreckenstiere (Dinotherium) mit ſchwer verſtändlichem, abwärts geboge— 
nem Unterkiefer, der allein Stoßzähne trug. 

Die weiteren Verbindungen von den genannten Formen, die immer noch echte Rüſſeltiere 
ſind, zu den gewöhnlichen Huftieren brachte nun die neuere Ausbeute aus der Lagerſtätte 
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von Fayum in Unterägypten: ſie hat uns eine Abſtammungsgeſchichte der Elefanten geliefert, 
die der berühmten Ahnenreihe der Pferde ebenbürtig an die Seite zu ſetzen iſt. Der tapirgroße 
Urzitzenzahn (Palaeomastodon) kaute in jeder Kieferhälfte mit fünf gleichzeitigen Back— 
zähnen, von denen drei richtige Lückzähne, Erſatz für Milchbackzähne, waren, der vorderſte ganz 
einfach kegelfürmig. Stoßzähne waren oben und unten vorhanden, der Körperbau elefanten— 
ähnlich, aber leichter, Kopf und Hals länger, der Rüſſel im erſten Anfang als verlängerte, 
greifende Oberlippe. Die nächſte Stufe, die älteſte Vorſtufe des Elefanten, das alttertiäre, 


Möristier (Moeritherium), rekonſtruiert. Nach „A Guide to the Elephants in the British Museum“, London 1908. Das 
Tier war etwa 3 (engl.) Fuß hoch. 


eozäne Möristier (Moeritherium), wurde an der Stelle des alten Mörisſees gefunden. 
Der Schädel iſt kaum anders als der anderer urſprünglicher und altertümlicher Huftiere, 
nur daß die Naſenöffnung etwas zurückliegt und das Tier alſo doch wohl ſchon einen kurzen 
Tapirrüſſel hatte. Das Gebiß war vollſtändig, mit allen Zahnarten verſehen; nur fehlten 
unten die Eckzähne. Ein Paar Schneidezähne waren aber ſchon verlängert zu abwärts ge— 
richteten Stoßzähnen: der erſte Anfang der Elefantenzähne! Anderſeits ſind bei den Reſten 
des Möristieres aber auch Anklänge an die pflanzenfreſſenden Säugetiere des Waſſers, die 
Seekühe (Sirenia) unverkennbar, und Osborn ſpricht deshalb von Land- und Seerüſſeltieren, 
denen er gemeinſamen Urſprung zuſchreiben möchte. 
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Dreizehnte Ordnung: 


Sirenen oder Seekühe (Sirenia). 
Bearbeitet von Dr. Max Hilzheimer. 


Die Ordnung der Sirenen iſt neuerdings ſehr in den Vordergrund des Intereſſes ge— 
rückt worden, nachdem ſie lange ſtark vernachläſſigt war. Es ſind in den letzten Jahren 
wiederholt Sirenen in Gefangenſchaft gehalten und ſtudiert worden. Ferner iſt ihre Kenntnis 
durch die biologiſchen und anatomiſchen Arbeiten von Dexler, Freund und anderen ſehr ges 
fördert worden. Dazu kommen nicht zum wenigſten die überraſchenden Entdeckungen aus— 
geſtorbener Sirenen im Eozän und Oligozän Agyptens, die uns erlauben, eine faſt lücken— 
loſe Stammreihe von den lebenden Formen bis zum eozänen Moeritherium aufzuſtellen. Da 
das Moeritherium aber auch als direkter Vorfahre der Elefanten anzuſehen iſt, jo haben ſich 
damit die Sirenen als nächſtlebende Verwandte der Elefanten herausgeſtellt, während man ſie 
früher den Walen, als pflanzenfreſſende Wale, zugeſellte. Mit den Walen haben ſie ja auch 
in der Tat mancherlei Ahnlichkeiten: die Spindelform des Körpers, die quergeſtellte Schwanz— 
floſſe, den Verluſt der hinteren und die Floſſenform der vorderen Gliedmaßen, die haararme 
Haut mit einer Speckſchicht darunter und anderes mehr. Aber das alles ſind nur äußere, in 
Anpaſſung an das gleiche Element erworbene Ahnlichkeiten, Konvergenzerſcheinungen. Von 
den Walen unterſcheidet die Sirenen ſofort das Fehlen der Rückenfloſſe, die andere Form der 
Vorderfloſſe, die noch einen deutlichen, im Querſchnitt rundlichen Armteil mit einem Ellbogen— 
gelenk erkennen läßt, das der Beugung und Streckung fähig iſt, die eigentümliche Geſtaltung 
des Kopfes und die Zähne mit ihren zwei Querjochen. Dieſe lophodonten Zähne deuten ſchon 
auf die Verwandtſchaft mit Huftieren; ſonſt teilen die Sirenen mit den Elefanten noch die 
bruſtſtändigen Zitzen, die Pflanzennahrung und eine Gruppe, die Manatis, auch die Art des 
Zahnwechſels. Letztere haben im erwachſenen Zuſtande nur Backzähne; dieſe werden allem 
Anſchein nach unbegrenzt erſetzt: während hinten immer neue Zähne gebildet werden, rückt 
die ganze Zahnreihe nach vorn, ſo daß die vorderſten Backzähne ſchnell abgenutzt und verdrängt 
werden; zu gleicher Zeit funktionieren dabei beim lebenden Lamantin 11 Backzähne in jedem 
Kiefer, ſo daß gleichzeitig 22 Backzähne in Tätigkeit ſind. Die Dugongs haben ein Paar 
Schneidezähne im Oberkiefer, die beim Männchen zu Stoßzähnen mit dauerndem Wuchs, wie 
beim Elefanten, umgewandelt ſind. Der Unterkiefer hat ebenfalls Schneidezahnanlagen, und 
zwar 4, doch bleiben dieſe unter der Hornbekleidung verborgen. Die 5—6 mit ſich ſchnell 
abnutzenden Querjochen verſehenen Backzähne wandeln ſich zu wurzelloſen, mit Schmelz be— 
kleideten Stümpfen um und fallen ſchließlich aus. 

Sehr eigentümlich iſt die weitere Mundbewaffnung der Sirenen. Es haben ſich näm— 
lich bei ihnen, im Einklang mit der Rückbildung des Gebiſſes und der ſchwer zu bewältigenden 
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Pflanzennahrung, auf dem Gaumen, in der Gegend der Schneidezähne und dem ent— 
ſprechenden Teil des Unterkiefers, Hornplatten gebildet. Bei den Dugongs haben, nach Freund 
(„Zeitſchrift für Morphologie und Anthropologie“, Bd. XIII, 1911), dieſe Platten das Aus— 
ſehen einer Bürſte mit niedrigen, dicht geſtellten Hornfaſern und Zapfen. Nach vorn an der 
Kauplatte des Gaumens ſchließt ſich an dieſe ein abgeplatteter fibröſer Wulſt an, der ſelbſt 
bei geſchloſſenem Munde aus dieſem etwas hervorragt und wahrſcheinlich beim Loslöſen der 
Algen vom Meeresboden benutzt wird. Es iſt dies offenbar ein Fortſatz des knöchernen 
harten Gaumens, der von deſſen Zwiſchenkieferteil gebildet wird und den Freund mit der 
Zahnplatte der Wiederkäuer vergleicht. Die wenig bewegliche Zunge reicht bis an das Hinter— 
ende dieſer Hornplatten und iſt vorn gleichfalls mit zahlreichen verhornten, rückwärts ge— 
richteten Papillen beſetzt, hilft alſo wohl bei der Zerkleinerung der Nahrung mit. Sonſt bietet 
von den Verdauungsorganen nur noch der Magen Eigentümlichkeiten. Mund- und Pförtner— 
teil ſind durch eine tiefe Einſchnürung geſchieden. Der erſtere beſitzt nur an der linken Seite 
einen, der letztere jederſeits einen drüſenreichen Blindſack. Die Lungen ſind außerordentlich 
lange, ungeteilte, ſchmale Säcke, die ſehr viel Luft faſſen können. 

Hinſichtlich des Gerippes iſt nachſtehendes zu bemerken. Alle Knochen haben eine un— 
gemein dichte, elfenbeinartige Struktur und ſind äußerſt ſchwer. Die langen Gliedmaßen— 
knochen haben keine Markhöhle. Der Schädel iſt verhältnismäßig kurz, hinten mäßig gewölbt, 
am hinteren Teile des Stirnbeines am ſchmalſten, der Jochbogen kräftig, ein vom Schläfen— 
beine ausgehender, ſehr breiter Jochbogenfortſatz vorhanden; die an der Schädeloberfläche freien 
Stirnbeine bilden die hintere bogenförmige Begrenzung der Naſenöffnung und tragen an ihrem 
Vorderrande die kleinen Naſenbeine; die Zwiſchenkiefer ſind bei den Dugongs zur Aufnahme 
der großen ſtoßzahnartigen Schneidezähne ſtark verlängert und nach abwärts gebogen, bei den 
Manatis mäßig verlängert; das Felſenbein iſt nur durch eine Naht mit den umgebenden Knochen 
verbunden, der Unterkiefer kurz, durch hohes Gelenkſtück und entwickelten Kronfortſatz aus— 
gezeichnet, der Ober- wie der Unterkiefer mit Zähnen bewehrt. Außer den 6—7 Halswirbeln 
beſteht die Wirbelſäule, da ein Kreuzbein nicht vorhanden iſt, nur aus Rücken-, Lenden- und 
Schwanzwirbeln mit ſehr einfachen Fortſätzen, das Bruſtbein aus mehreren hintereinander 
liegenden Stücken. Das dreieckige Schulterblatt iſt am inneren vorderen Winkel abgerundet 
und mit einer Schultergräte verſehen, das Knochengerüſt dem der übrigen Säugetiere noch ſehr 
ähnlich, das der Hand auch inſofern wohlentwickelt, als die Finger ſehr beweglich ſind und 
nur aus drei Gliedern beſtehen; das Becken wird durch einen kurzen, rippenähnlichen Knochen 
dargeſtellt, der durch Bänder mit dem kurzen Querfortſatze des 25. Wirbels bei Trichechus, 
des 29.—31. bei Dugong verbunden iſt und am unteren Ende ein mit dem der unteren 
Seite zuſammentretendes kurzes Schambein trägt; nur bei den Manatis findet ſich auch ein 
nicht mit der Wirbelſäule verbundenes Sitzbein und daran der Reſt eines Oberſchenkels. 

Seichte Ufer und Meerbuſen heißer Länder, Flußmündungen und die Ströme ſelbſt, 
zumal deren Untiefen, ſind die Wohnſitze und Aufenthaltsorte der Sirenen. Dieſe wandern 
oft viele Meilen weit, unter anderem auch bis tief in das Innere der Länder, bis in die 
Seen, die mit großen Flüſſen in Verbindung ſtehen. Man trifft ſie entweder paarweiſe oder 
in kleinen Geſellſchaften an. Sie ſind ausſchließlich Waſſertiere, die freiwillig wohl nie ans 
Land gehen, und, gewaltſam dorthin gebracht, auch kaum imſtande ſind, ſich ein wenig zu 
bewegen. Die Gewandtheit anderer Säugetiere geht ihnen ab; ſie ſchwimmen und tauchen 
zwar vortrefflich, meiden aber doch größere Tiefen, wahrſcheinlich weil ſie zu abwechſelndem 
Auf: und Niederſteigen zu unbeholfen ſind. 
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Scepflanzen, Tange und Gräſer, die in Untiefen oder hart am Ufer wachſen, ſowie 
verſchiedene Waſſerpflanzen, die auf ſeichten Stellen der Flüſſe wuchern, bilden die Nahrung 
der Sirenen; ſie ſind alſo die einzigen im Waſſer lebenden Säugetiere, die Pflanzenſtoffe ver— 
zehren. Dieſe reißen ſie mit dem erwähnten Fortſatz des harten Gaumens ab und ſchlingen 
mit den Lippen wie das Flußpferd große Mengen auf einmal in den weiten Schlund hinab. 
Ihre Loſung, in Form und Ausſehen dem Rindermiſt ähnelnd, bedeckt an ihrem Aufenthalts— 
orte bald in Menge die Oberfläche des Waſſers. 

Wie alle gefräßigen Geſchöpfe ſind auch die Sirenen träge, ſtumpfſinnige und ſchwach— 
begabte Weſen, die nichts weiter tun als freſſen und ruhen. Von ihren Sinnen ſind Gehör 
und Gefühl am beſten, das Geſicht ſehr ſchwach entwickelt. Geſchmack bekunden ſie durch die 
Auswahl ihrer Nahrung. Daß eine Geruchsempfindung in irgendeinem Maße vorhanden iſt, 
nehmen Dexler und Freund („Arch. f. Naturg.“, 1906) an. Dieſer geringen Ausbildung der 
aufnehmenden Sinnesorgane entſprechend, iſt auch das Zentralnervenſyſtem ſchwach entwickelt: 
bei den Dugongs beträgt, nach Dexler („Morphol. Jahrb.“, Bd. XLV, 1912), das relative 
Hirngewicht 1:1200; dabei zeigt gerade der Teil, der den höheren geiſtigen Eigenſchaften 
dient, einen beſonders niedrigen Stand der Entwickelung. Das Riechhirn iſt gut ausgebildet. 
Beide Geſchlechter bekunden große Anhänglichkeit zueinander und ſuchen ſich gegenſeitig zu 
verteidigen und zu ſchützen; auch pflegen die Mütter ihre Kinder mit viel Sorgfalt, ſollen ſie 
ſogar, während ſie ſäugen, wie Menſchenweiber an der Bruſt tragen und eine ihrer Floſſen 
als Arm verwenden, um die Kleinen gegen ihren dicken Leib zu drücken. 

Man hat viel von den Dugongtränen gefabelt, welche die Tiere bei Schmerz vergießen 
ſollten, und die dann, eifrig geſammelt, als liebeerregende Zaubermittel verkauft würden. 
Auch dieſer Sage liegt, wie ſo oft, etwas Wahrheit zugrunde. Wie bei allen Seeſäugetieren 
ſind auch die Augen der Sirenen von einer Sekrethülle umgeben, die ſie vor Schädigungen 
bewahren ſoll. Es handelt ſich dabei tatſächlich um ſchleimige, außerordentlich ſtarke Abſonde— 
rungen der Tränendrüſen; wie ſtark dieſe ſind, geht klar aus den Beobachtungen Dexlers und 
Freunds hervor, welche dadurch in ihren Augenunterſuchungen am lebenden Tier ſehr geſtört 
wurden, weil „aus dem Konjunktivalſacke ein glasklarer, ſehr konſiſtenter Sekretſtrom in ſolcher 
Menge emporquoll, daß die Augenöffnung ſtets mit einem dicken Pfropfen verlegt war“. 

Man teilt die Sirenen in drei Familien ein, von denen die letzte heute zwar ausgeſtorben 
iſt, für uns aber inſofern ein großes Intereſſe hat, als einer ihrer Vertreter erſt in der Neu— 
zeit durch den Menſchen ausgerottet worden iſt. 

Die beiden lebenden Familien beſitzen Zähne (Gebißunterſchiede ſ. oben), zwei Blindſäcke am 
Magen und zwei Hornplatten, je eine im Ober- und Unterkiefer. 

1) Manatis, Trichechidae (Manatidae). Hinterrand der Schwanzfloſſe konvex. Zwiſchenkiefer wenig 
verlängert, faſt horizontal. Oberlippe nicht dreiteilig. Mit oder ohne Nagelrudimente. 6 Halswirbel. 
Speicheldrüſen vorhanden. Schneidezähne fehlen. Sie leben hauptſächlich in Flüſſen und Seen. 

2) Dugongs, Dugongidae (Halicoridae). Hinterrand der Schwanzfloſſe konkav. Zwiſchenkiefer zur Auf- 
nahme der Stoßzähne ſtark herabgebogen. Oberlippe dreiteilig. Nagelrudimente fehlen. 1 Paar Schneide- 
zähne im Oberkiefer. 7 Halswirbel. Leben im Meere. 

Ausgeſtorben ſind die 
3) Seekühe, Hydrodamalidae (Rhytinidae). Zähne und Magenblindſäcke fehlen. Mit 4 Kauplatten, je 

zwei im Unter- und Oberkiefer. Zwiſchenkiefer mäßig herabgebogen. 7 Halswirbel. Waren eben⸗ 
falls Meeresbewohner. 


Erdgeſchichtlich erſcheinen die Sirenen zuerſt im Eozän von Jamaika und Agypten. Dieſe 
3.1.4.3 


älteſten Formen haben noch ein normales, vollſtändiges Säugetiergebiß nach der Formel 1. 
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2. Junger Rundohr-Elefant aus Kamerun. 
1/25 nat. Gr., S. S.534. — Neue Photogr. Gesellsch.-Berlin-Steglitz phot. 
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3. Junger Afrikanifcher Elefant aus Süd-Rhodelia, 
25 nat. Gr., S. S. 533 1.342. — Katzenstein-Port Elizabeth ꝓhot. 


Sirenen. 


1. Lamantin, Trichechus manatus J. 


20 nat. Gr., S. S. 583. Aufgen. im Zool. Garten zu Hamburg. J. Vosseler phot. 


2. Auitraliicher Dugong, Dugong australis Ow. 


"1/25 nat. Gre s. S. 585. — Prof. H. Dexler-Prag phot. 


* 


Lamantin. 583 


Die älteſte Seekuh aus den Mokattamſchichten (unteres Mitteleozän) Agyptens, Eotherium 
Ow., hatte noch alle vier Gliedmaßen, auch die hinteren wurden noch gebraucht. Bei den 
Seekühen aus dem oberen Mitteleozän ſind ſie bereits außer Dienſt geſtellt. „Das Becken, 
urſprünglich aus Darmbein, Schambein und Sitzbein beſtehend, bildet ſich zurück; das Hüft— 
loch verſchwindet, die Gelenkpfanne für den Oberſchenkel wird kleiner und verſchwindet. Und 
nun können wir, Schritt für Schritt von den älteren zu den jüngeren Formen gelangend, ver— 
folgen, wie die Rückbildung des Beckens und Oberſchenkels fortſchreitet. Von Stufe zu Stufe 
wird das Schambein kleiner und verſchwindet bei einer Seekuh aus dem Miozän Oſterreichs 
gänzlich. Endlich bleibt nur noch ein länglicher Knochenſtab, der in ſeinem oberen Teil aus 
dem Darmbein, im unteren aus dem Sitzbein beſteht, wie beim Borkentier und dem lebenden 
Dugong.“ (Abel, „Die Stammesgeſchichte der Meerſäugetiere“, 1907.) 


Die Familie der Manatis (Trichechidae) iſt in der Gegenwart nur durch eine Gat— 
tung (Trichechus L.; Manatus) vertreten. Die äußere Körperform iſt die der Ordnung 
überhaupt. Den Leib bekleiden kurze, 2 em weit ſtehende Haare. Sie werden nur an der 
Schnauze dichter und bilden hier ſtarke Borſten. Sehr eigentümlich iſt die Schnauze, die gegen 
den Kopf durch Falten abgeſetzt iſt. Die Lippen erſcheinen ſehr wulſtig und haben an der 
Seite zahlreiche Furchen. Vorn iſt die Oberlippe quer abgeſtutzt und bildet eine breite, oben 
konvex begrenzte Fläche, die in der Mitte durch eine tiefe Furche geteilt ift, jo daß ſich beide 
Hälften der Oberlippe ſelbſtändig bewegen können, wie Heck im Hamburger Zoologiſchen Garten 
beobachtete. Unter der Oberlippe iſt das Zahnfleiſch ſichtbar und der S. 581 beſchriebene 
Gaumenfortſatz. Die Zehen der Bruſtfloſſen tragen vier kleine Plattnägel. 

Der Gattung Trichechus kommt inſofern ein beſonderes Intereſſe zu, als ſie bis jetzt 
die einzige Sirenengattung iſt, die in der Gefangenſchaft beobachtet werden konnte, und zwar 
ſind, nach Freund, dem wir eine Zuſammenſtellung der bis jetzt gefangenen Sirenen verdanken 
(„Zool. Beob.“, 1907), ſämtliche Arten, mit Ausnahme des nur als Embryo bekannten J. 
koellikeri, in Tiergärten geweſen. 


Man unterſcheidet jetzt vier Manati-Arten, von denen eine, Trichechus senegalensis 
Desm., die tropiſch-weſtafrikaniſchen Küſten und Flüſſe bewohnt und auch im Tſchadſee vorkommt. 
Von den drei amerikaniſchen Arten lebt T. koellikeri Kükenth. in Guayana, T. inunguis 
Pelz. im Amazonenſtrom und Orinoko und T. manatus L. (americanus, latirostris; Taf. 
„Sirenen“, 1) in den Gewäſſern der Antillen und im Atlantiſchen Ozean von Florida bis 
Nordbraſilien. Die letztere Art, der Lamantin, iſt am längſten und beſten bekannt. Er ſoll 3, 
ja ſelbſt 5 und 6 m lang werden und ein Gewicht von 300 —400 kg erreichen. Sein Außeres 
ſchildert Gudernatſch („Zool. Jahrb.“, Abt. f. Syſtem, 27. Bd., 1908) nach einem im New Yorker 
Aquarium lebenden Exemplar: „Der ganze Rücken des Tieres iſt mit einzeln ſtehenden, bis 
3 cm langen Haaren beſetzt, an den Schnauzenteilen ſtehen ſtarke, kurze Borſten beſonders dicht. 
Der Körper iſt dunkel blaugrau gefärbt, der Bauch etwas lichter blaugrau als der Rücken, mit 
einzelnen gelblichweißen Flecken. Solche finden ſich auch am Geſichtsteile, einer umzieht als 
hufeiſenförmiger Fleck die Nüſtern. Die Lidſpalte iſt rund und von einem ſtarken Ringmuskel 
umzogen, die Cornea bedeckt von einer Gallertſchicht, dem modifizierten Augendrüſenſekret.“ 

A. v. Humboldt beobachtete, daß ſich die Lamantine im Meere gern an Stellen auf— 
halten, wo es ſüße Quellen gibt; in Flüſſen ſteigen ſie weit aufwärts, und bei Überſchwem— 
mungen wandern ſie auch in die Seen und Sümpfe. „Abends“, ſo erzählt Humboldt, „kamen 
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wir an der Mündung des Cano del Manati vorüber, jo genannt wegen der ungeheuren 
Menge Lamantine oder Manatis, welche jährlich hier gefangen werden. Wir ſahen das Waſſer 
mit dem ſehr ſtinkenden Kote derſelben bedeckt. Am Orinoko unterhalb der Waſſerfälle, im 
Meta und im Apure ſind ſie ſehr häufig.“ 

Die Lebensweiſe des Lamantins iſt ſo ziemlich die anderer Sirenen. Er weidet das Gras 
ab, das im Waſſer ſelbſt wächſt. Da alle ſüdlichen Ströme an ruhigen Stellen überaus reich 
an Waſſerpflanzen aller Art ſind, leidet er weder Not, noch iſt er genötigt, weit umher zu 
ſchwimmen. Er frißt ſo viel, daß er Magen und Darmſchlauch vollſtändig mit Nahrung an— 
füllt, legt ſich aber, nachdem er ſich geſättigt hat, an ſeichten Stellen oft ſo nieder, daß er 
die Schnauze aus dem Waſſer ſtreckt, alſo nicht immer auf und nieder zu tauchen braucht, und 
verſchläft ſo einige Stunden des Tages. Während ſeines Wachſeins ſieht man ihn nur dann 
über dem Waſſer, wenn er, um Luft zu holen, emporkommt; dies geſchieht aber trotz der 
großen Luftbehälter ſehr oft, und deshalb wohl bevorzugt er die ſeichteren Stellen in den 
Flüſſen. Die Zeit der Paarung ſcheint noch nicht bekannt zu ſein, und ſelbſt über die Fort— 
pflanzung ſchwanken die Nachrichten. Einige ſagen, daß das Weibchen zwei Junge werfe, 
während andere nur von einem einzigen reden. Die Anhänglichkeit der Mutter an ihre 
Kinder wird gerühmt. An allen Orten, wo der Lamantin vorkommt, wird ihm eifrig nach— 
geſtellt. Sein Fleiſch gilt zwar für ungeſund und fiebererzeugend, iſt aber ſehr ſchmackhaft. 

Die Jagd iſt ziemlich einfach. Man nähert ſich in einem Kahne dem Weideplatze der 
Lamantine und wartet, bis einer von ihnen zum Atmen emporkommt. Auf dieſen ſchießt man 
entweder Pfeile ab, an denen Stricke und leichte Holzblöcke befeſtigt ſind, die ſpäter den Weg 
des Tieres angeben, oder man harpuniert, tötet und ſchlachtet ihn in dem kleinen Boote, 
das man zu den Reiſen auf ſüdamerikaniſchen Flüſſen benutzt. Am leichteſten fängt man 
das Tier gegen Ende der Überſchwemmung, wenn es aus den Strömen in die umliegenden 
großen Seen und Sümpfe geraten iſt und das Waſſer in ihnen ſchnell fällt. Das Fett des 
erbeuteten Tieres, das ſowohl in den Kirchenlampen gebrannt als auch vielfach zum Kochen 
benutzt wird, hat durchaus nicht den widrigen Geruch des Walfiſchtrans oder des Fettes 
anderer Seeſäugetiere. Die dicke Haut wird in Streifen geſchnitten, zu Peitſchen und ebenſo 
zu Stricken verwendet; dieſe ſind jedoch im Waſſer unbrauchbar, weil ſie faulen. 

Über Gefangenleben von Lamantinen haben wir ſchon alte Nachrichten; ſo von Martyr 
aus dem Anfang des 16. Jahrhunderts die, daß ein Kazike auf der Inſel San Domingo einen 
ſolchen beſeſſen habe. Kappler will in Surinam einen im abgeſchloſſenen Teile eines Baches 
gehalten, mit Milch und Bananen gefüttert und ſo zahm gemacht haben, daß er, wenn ſein 
Herr ſich am Waſſer niederſetzte, auf ſeinen Schoß kletterte; doch ſtarb das Tier auf der See— 
reiſe nach England. Zwei zahme Lamantine des öſterreichiſchen Konſuls zu Portorico beobachtete 
Cunningham 1870; der eine ſoll eine merkwürdige Zuneigung zu einem Schwan bekundet 
haben. Er nahm Futter aus den Händen der Beſucher und weidete angeblich auch wiederholt 
das Gras am Ufer ſeines Beckens ab, ſoweit es ihm erreichbar war, wenn er ſich mit ſeinen 
Floſſen auf den Beckenrand ſtützte. Auch in zoologiſche Gärten und Aquarien der Alten ſo— 
wohl als der Neuen Welt ſind mit der Zeit eine ganze Reihe von Manatis gekommen, haben 
aber nirgends ſehr lange gelebt. Der erſte Fall wirklich gelungener Eingewöhnung liegt jetzt 
vom Hamburger Zoologiſchen Garten vor, wo Voſſeler ſeit 1912 ein Paar Manatis aus 
Manos im Inneren des Amazonasgebietes pflegt. Sie kamen als ſchätzungsweiſe halbjährige 
Tiere im Juli und September nicht ganz 1 m lang an, wuchſen aber fo raſch, daß fie Anfang 
Dezember desſelben Jahres ſchon 132 und 112% em lang waren. Mitte Januar 1915 maßen 


Lebensweiſe der Manatis. 585 


ſie gar 193 und 182 em und hatten 132 und 130 em größten Leibesumfang. Das Gewicht 
konnte leider nur einmal am Weibchen Anfang November 1912 auf 21 Kg feſtgeſtellt wer— 
den; denn, ſo zahm die Tiere ſonſt ſehr ſchnell wurden: ſobald man ſie aufheben will, ſchlagen 
ſie heftig mit dem Schwanze. Die Haltung bezeichnet Voſſeler als einfach. Er hält dabei für 
die Hauptſache eine gleichmäßig hohe Wärme von 25— 30 C, und zwar nicht nur des Waſſers, 
ſondern auch der Atemluft; vielleicht iſt auch hoher Feuchtigkeitsgehalt der Luft wichtig. Die 
Atmung verlangjamte ſich mit dem Heranwachſen der Tiere auf je einen Atemzug in 1/—2 
Minuten. Gudernatſch gibt jedoch aus dem New Yorker Aquarium Atempauſen von 5—8 
Minuten an, die angeblich auch nicht verkürzt wurden, wenn die Tiere zum Erneuern des 
Waſſers aufs Trockne kamen. Ein- und Ausatmen verurſacht ein ſchnarchendes Geräuſch. Die 
Hamburger Manatis werden vorwiegend mit Salat, Grün- und Weißkohl, Klee, Brotſtücken, 
neuerdings auch mit zerſchnittenen Möhren, Runkel- und Zuckerrüben gefüttert, und es ſcheint, 
als ob ſie ſich an allerlei zartere Pflanzenkoſt gewöhnen laſſen. Strünke, Blattſtiele werden 
nicht verzehrt, aber von allen anhängenden weicheren Teilen befreit. Gefüttert wird gegen 
Abend, und zwar für beide etwa 30 kg täglich, die während der Nacht langſam, aber un— 
ermüdlich von der Waſſeroberfläche weggenommen werden. Zum Ergreifen der Nahrung dienen 
eigentümliche beborſtete Seitenlappen der Oberlippe, die ziemlich weit vorgeſtreckt, wie zwei 
wulſtige Finger oder wie die Kiefer eines Inſekts ſelbſtändig gegeneinander beweglich ſind. 
eit ihrer Hilfe wird die Nahrung, ſogar ſehr kleine Stückchen, leicht erfaßt, feſtgehalten und 
in den Mund geführt. Der Kot iſt grünlich, meiſt breiig und ſtinkend; wenn er geformt iſt, hat 
er merkwürdigerweiſe quadratiſchen Querſchnitt: ein vielleicht einzig daſtehender Fall! Männ— 
chen und Weibchen haben je ihren Lieblingsplatz im Becken, rutſchen aber nie über den flachen 
Rand hinaus, auch bei der Reinigung nicht, wenn ſie trocken liegen müſſen; höchſtens, daß ſie 
einmal das Kinn auf dem Rand ſtützen. Nachts ſcheinen ſie am lebhafteſten zu ſein und häufig 
mit den ganz außerordentlich kräftigen Schlägen ihres Schwanzes das Waſſer zu peitſchen. 
Über Mittag liegen fie 2—3 Stunden ganz ſtill, und nur der Kopf pendelt zum Atmen auf 
und ab; ſonſt aber bewegen ſie ſich ziemlich viel. Wenn das Männchen ſich wie eine Tonne 
rollt, ſieht man unregelmäßige fleiſchrote Flecke am Bauche, wo der Hautfarbſtoff fehlt. 
Mit zwei Jahren, im Mai 1914, zeigten die Tiere ſchon geſchlechtliche Erregung, in— 
dem ſie ſich auf die Seite legten, während das Männchen ausſchachtete und die Geſchlechts— 
öffnung des Weibchens aufſuchte. Im Februar 1915 begann dasſelbe Spiel von neuem. 
Beweiſe von Zahmheit im Sinne von Anhänglichkeit an den Wärter geben die Tiere nicht, 
dazu ſind ſie wohl zu ſtumpfſinnig; ſie laſſen ſich aber abwaſchen, vom Platze ſchieben und 
ſelbſt in den Mund faſſen. So ſind die Hamburger Manatis ein beſonders bemerkenswertes 
Glied in der Reihe der günſtigen Erfahrungen, die man neuerdings mit früher als unhalt— 
bar geltenden Tieren gemacht hat. 


1 


Über die Lebensweiſe der dugongs (Dugongidae), der zweiten Familie der Sirenen, 
ſind wir nur durch gelegentliche Beobachtungen von Reiſenden unterrichtet, wie wir ſie aus 
älterer Zeit namentlich Klunzinger („Geſ. f. Erdkunde Berlin“, 13. Bd.), aus jüngerer Zeit Dexler 
und Freund („Arch. f. Naturg.“, 1906) verdanken. Die einzige lebende Gattung, Dugong Lacey. 
(Halicore), bewohnt in drei wenig unterſchiedenen Arten die Küſten des Indiſchen Ozeans, und 
zwar Dugong dugon P. L. S. Müll. etwa von Madagaskar bis Indien, D. australis 0% (Taf. 
„Sirenen“, 2, bei S. 583) Auſtralien bis Neuguinea und D. hemprichi Ehrbg. das Rote Meer. 
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Die Körperform iſt die allgemeine der Sirenen, nur ſcheinen die Haare noch ſpärlicher zu 
ſtehen als bei den Manatis. Die Farbe der Haut, die viele Riſſe und Narben aufweiſt, iſt auf der 


Oberſeite licht graubraun bis hell bronzebraun mit einem leichten Metallſchimmer. Der auſtra— 
iſche Dugong wird als mehr rötlichbraun, der des Roten Meeres als matt bleigrau, am Rücken 
und Oberkopf grünlich beſchrieben. Die Unterſeite iſt weiß bis hellgrau bei der auſtraliſchen 
Form, bei der des Roten Meeres bläulich fleiſchfarben mit ſparſamen dunkeln Längsflecken. 

Abgeſehen von den ſchon früher beſprochenen Unterſchieden iſt namentlich die Lippen— 
bildung von der bei den Manatis verſchieden. „Der ganze Schnauzenteil iſt im Leben weich 
und ſchwappend, aus einer ſoliden, fettdurchſetzten Muskelmaſſe beſtehend, deren Faſerbündel 
ſich nach Art einer Säugetierzunge vielfach überkreuzen. Er iſt von einer ſo feinen und zart 
gefalteten Haut bedeckt, daß ſie zwiſchen den Fingern zu einer Falte erhoben werden kann.“ 
(Dexler und Freund.) Vorn iſt die Schnauze wie bei den Manatis faſt ſenkrecht abgeſtutzt. 
An ihr iſt ein hufeiſenförmiger mittlerer Teil zu unterſcheiden, der durch eine mittlere Furche 
in zwei Teile geteilt iſt und zahlreiche beſtimmt geordnete Runzeln zeigt, auf denen dicke, kurze 
Borſten ſtehen. Durch je eine tiefe Furche ſind die „Seitenlefzen“ vom Mittelteil getrennt. 
Sie bilden verhältnismäßig ſchmale Wülſte. So erinnert das Ganze etwas an die Mund— 
partie eines Flußpferdes und hat wohl auch denſelben Zweck, nämlich es dem Tiere zu er— 
möglichen, unter Waſſer ſeine Nahrung zerkleinern und vom Sande reinigen zu können. Letz— 
teres muß ziemlich vollſtändig geſchehen, da der Darmkanal nur wenig Sand enthielt. Wie 
die Manatis beſitzen auch die Dugongs einen flachen, aus fibröſem Gewebe beſtehenden Fort— 
ſatz des harten Gaumens, der auch bei geſchloſſenem Maule hervorragt. „Da die von den 
Dugongs beim Weiden in den harten Sand geriſſenen Furchen genau die Breite des Gaumen— 
fortſatzes haben, ſo erhellt, daß dieſer bei der Nahrungsaufnahme eine Rolle ſpielen muß.“ 
Als Nahrung des auſtraliſchen Dugongs ergaben Dexlers und Freunds Unterſuchungen eine 
Hydrocharidazee (Halophila ovalis) und eine Seegrasart (Zostera caprionni). Die Nah— 
rungsaufnahme erfolgt vorwiegend bei Nacht, wie die Tiere überhaupt Nachttiere ſind, und 
geſchieht in der Weiſe, daß der Dugong über den Pflanzenraſen dahinfährt, den Boden mit 
dem Gaumenfortſatz aufreißt, die ſo losgelöſten Pflanzen mit den Lippen erfaßt und ver— 
zehrt. So wenigſtens erklären Dexler und Freund die „Dugongſpuren“, lange Furchen im 
Meeresſande, wo dieſer von Halophila vollſtändig entblößt iſt. Schon hieraus geht hervor, 
daß die Dugongs Bewohner der flachen, ſandigen Küſten ſind und ſich nicht weit in das 
offene Meer hinauswagen. 

Über die Atempauſen ſind die Angaben verſchieden. Klunzinger nimmt ſie zu 10 Mi— 
nuten an, Semon zu 3—5 Minuten und Rüppell gar nur zu einer Minute. Beim Atmen 
verhalten ſich die Dugongs genau wie die Manatis. Sie atmen ausſchließlich durch die Naſe, 
wie das von Dexler getötete Männchen bewies; als man ihm die Naſenöffnungen verſtopfte, 
erſtickte es, ohne daß es den Verſuch gemacht hätte, durch den Mund zu atmen. 

Die Dugongs ſcheinen meiſt in kleinen Geſellſchaften zu leben. Ihre Bewegungen 
werden als langſam und ſchwerfällig geſchildert, obgleich die Kraft ihres Schwanzes ſehr be— 
deutend iſt. Solange es noch Nahrung an einer Stelle gibt, verändert der Dugong unge— 
zwungen ſeinen Aufenthalt wahrſcheinlich nicht; hat er aber eine ſeiner Meerwieſen abgeweidet, 
ſo ſiedelt er langſam nach anderen Stellen über, die ihn dann wieder auf einige Zeit feſſeln. 
Möglicherweiſe haben die heftigen Stürme, die zu gewiſſen Jahreszeiten den Indiſchen Ozean 
aufwühlen, einigen Einfluß auf ſeine Wanderungen, und das unruhige Gewoge zwingt 
ihn unter ſolchen Umſtänden, Buchten und Sunde zu ſuchen, in denen ſeine angeborene 
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Faulheit nicht weiter geſtört wird. Daß er durch Stürme zum Wandern bewogen wird, 
ſchließt man aus ſeinem zeitweiligen Erſcheinen an gewiſſen Stellen, wo man ihn während 
der ruhigen Zeit des Jahres nicht beobachtete. In der ſüdlichen Hälfte des Roten Meeres, 
an der nubiſchen und abeſſiniſchen Küſte alſo, findet man ihn zu jeder Jahreszeit; weiter im 
Norden dagegen trifft er bloß in den Wintermonaten ein. 

Mit der Unbeweglichkeit und Schwerfälligkeit des Leibes ſcheinen die geiſtigen Eigen— 
ſchaften der Dugongs im Einklange zu ſtehen. Die Sinne find ſchwach entwickelt. Die 
Stimme beſteht aus einem Schnauben oder dumpfen Stöhnen, die der Jungen in ſchärferen 
Lauten. Nur während der Paarungszeit bemerkt man eine gewiſſe Erregung an den ſtumpfen 
Geſchöpfen; die Männchen ſollen ſogar hartnäckig um das Recht der Paarung kämpfen und 
dabei ſo weltvergeſſen ſein, daß ſie den Jägern gerade jetzt die beſte Zeit geben, ſich ihrer zu 
bemächtigen. Es wird berichtet, daß gepaarte Dugongs bei Gefahr ſich gegenſeitig zu Hilfe 
eilen. Man hat beobachtet, daß das Männchen ſeinem verwundeten Weibchen beſorgt nach— 
ſchwamm und es durch heftiges Herumſchlagen mit der kräftigen Schwanzfinne aus der Ge— 
walt ſeiner Verfolger zu befreien ſuchte. Wurde einer der Gatten in Abweſenheit des anderen 
getötet, ſo ſchwimmt dieſer lange Zeit an den gewohnten Aufenthaltsorten umher und ſucht 
auf allen Lieblingsplätzen. 

Über die Fortpflanzung erfuhr Klunzinger durch ſeine Fiſcher das Nachſtehende: Die 
Paarungs- wie die Satzzeit fällt in den Winter; das Weibchen geht alſo fait ein volles Jahr 
trächtig. Bei der Begattung vereinigt ſich das Männchen mit dem erwählten Weibchen 
„dreimal“ nacheinander in Zwiſchenräumen von je einer halben Stunde. Während des Ge— 
bärens dreht ſich letzteres mit der Unterſeite gegen die Oberfläche des Waſſers, und erſt nach 
Verlauf von 2 Tagen ſinkt es mit dem Jungen wieder auf den Grund des Meeres hinab. 
Das Junge mißt bei der Geburt mindeſtens dritthalb Armlängen, ſaugt aber wenigſtens 
ein volles Jahr und wird dabei von der Mutter gegen die Bruſt gedrückt. Später ſoll es 
zuweilen den Rücken der Alten beſteigen, um ſich darauf behaglich auszuruhen. Die Mutter 
verläßt ihren Sprößling nie und ſetzt ſich ſeinetwegen rückhaltlos der Todesgefahr aus. Nach 
Verlauf eines Jahres etwa wird letzterer entwöhnt und wandelt nunmehr ſelbſtändig ſeine 
Wege. Wieviel Wahres an dieſen Angaben iſt, läßt Klunzinger dahingeſtellt ſein. 

Während der Paarungs- und während der Satzzeit jagen einzelne Fiſcher eifrig auf den 
Dugong, weil ſie den erlegten ziemlich gut verwerten können. Man fängt die Tiere in 
Netzen, in denen ſie ſich leicht verwickeln, oder harpuniert fie. 

Malaien und Abeſſinier eſſen das Fleiſch des Dugongs. Es ſcheint aber kein Lecker— 
biſſen zu ſein, zudem wird auch behauptet, daß es Krankheiten errege, wenn es nicht genügend 
vorbereitet iſt. Mehr als das Fleiſch ſchätzen vorurteilsfreie Leute das Schmalz, wovon ein 
altes Tier bis 30 kg liefern kann. Die dicke Haut, mit der die Bundeslade der Iſraeliten 
beſchlagen geweſen ſein ſoll, wird, laut Rüppell, an der abeſſiniſchen Küſte nicht gegerbt, ſon— 
dern nur in der Luft getrocknet und dann zu Sandalen zerſchnitten. 


* 


„Am ganzen Strande der Inſel, ſonderlich wo Bäche in die See fließen und alle Arten 
Seekräuter am häufigſten ſind, hält ſich zu allen Jahreszeiten die von unſeren Ruſſen Mor— 
ſkaja-Korowa genannte Meerkuh in großer Menge und herdenweiſe auf.“ Mit dieſen 
Worten beginnt der ſchon oft erwähnte Naturforſcher Steller, der im November des Jahres 
1741 auf der vorher noch unbekannten Beringinſel geſtrandet war und dort zehn traurige 


588 13. Ordnung: Sirenen. Familie: Hydrodamalidae. 


Monate verleben mußte, ſeinen Bericht über eins der merkwürdigſten Seeſäugetiere, ein Ge— 
ſchöpf, das längſt gänzlich ausgerottet iſt: die nach ihrem Entdecker benannte Stellerſche See— 
h, das Borkentier, Hydrodamalis stelleri Hefe., Vertreter der Gattung Hydrodamalis 
Retz. (Rhytina) aus der dritten Sirenenfamilie der Hydrodamalidae. Angelockt durch 
die gewinnverheißenden Berichte der ruſſiſchen Entdeckungsgeſellſchaft, unter der Steller ſich 
befand, ſtrömten Walfänger und waghalſige Abenteurer in hellen Haufen nach der Beringſee 
und begannen dort eine ſo furchtbare Metzelei unter den wehrloſen Meeresbewohnern, daß 
die Seekühe von der Erde vertilgt wurden. Man nimmt an, daß bereits im Jahre 1768 
unter Popoff die letzte Seekuh erlegt worden ſei; Bragin erwähnt ſie ſchon 1772 nicht mehr. 
Dagegen ſind Reſte des merkwürdigen Tieres bei weitem nicht ſo ſelten, wie man geglaubt hat; 
denn Nordenſkiöld vermochte noch jo viele Knochen, darunter drei vollſtändige und etliche etwas 
beſchädigte Schädel, zuſammenzubringen, daß damit 21 Fäſſer und Kiſten gefüllt wurden. 

„Die größten von dieſen Tieren“, fährt Steller fort, „ſind 4—5 Faden (etwa 8 bis 
10 m) lang und an der ſtärkſten Stelle, um die Gegend des Nabels, 3 Faden dick . .. 
Im Munde hat es ſtatt der Zähne auf jeder Seite zwei breite, längliche, glatte, lockere Knochen, 
davon der eine oben im Gaumen, der andere inwendig am Unterkiefer angeheftet iſt. Beide 
ſind mit vielen, ſchräg im Winkel zuſammenlaufenden Furchen und erhabenen Schwielen ver— 
ſehen, mit denen das Tier ſeine gewöhnliche Nahrung, die Seekräuter, zermalmt. Die Lippen 
ſind mit vielen ſtarken Borſten beſetzt, davon die am Unterkiefer dergeſtalt dick ſind, daß ſie 
Federkiele von Hühnern vorſtellen könnten und durch ihre inwendige Höhle den Bau der Haare 
klärlich vor Augen legen. Die Augen dieſes ſo großen Tieres ſind nicht größer als Schafs— 
augen und ohne Augenlider; die Ohrlöcher ſind dergeſtalt klein und verborgen, daß man ſie 
unter den vielen Gruben und Runzeln der Haut nicht finden und erkennen kann, bevor man 
die Haut nicht abgelöſt, da dann der Ohrgang durch ſeine polierte Schwärze in die Augen 
fällt, obwohl er kaum ſo geraum iſt, daß eine Erbſe darin Platz hat. Von dem äußeren Ohre 
iſt nicht die geringſte Spur vorhanden. Der Kopf iſt durch einen kurzen, unabgeſetzten Hals 
mit dem übrigen Körper verbunden . . . Die Füße beſtehen aus zwei Gelenken, . . . fie ſind 
unten wie eine Kratzbürſte mit vielen kurzen und dicht geſetzten Borſten verſehen. Mit ſeinen 
Vordertatzen, woran weder Finger noch Nägel zu unterſcheiden, ſchwimmt das Tier vorwärts, 
ſchlägt die Seekräuter vom ſteinernen Grunde ab, und wenn es ſich zur Begattung, auf dem 
Rücken liegend, fertig macht, umfaßt eins das andere gleich als mit den Armen. Unter dieſen 
Vorderfüßen finden ſich Brüſte mit ſchwarzen, runzeligen, 2 Zoll langen Warzen verſehen, 
in deren äußerſtes Ende ſich unzählige Milchgänge öffnen. Wenn man die Warzen etwas ſtark 
ſtreift, ſo geben ſie eine große Menge Milch von ſich, die an Süßigkeit und Fettigkeit die der 
Landtiere übertrifft, ſonſt aber nicht davon verſchieden iſt. Der Rücken an dieſen Tieren iſt 
ebenfalls wie bei einem Ochſen beſchaffen, die Seiten ſind länglich-rund, der Bauch gerundet 
und zu allen Zeiten ſo voll geſtopft, daß bei der geringſten Wunde die Gedärme ſogleich mit 
vielem Pfeifen heraustreten. Von der Scham an nimmt das Tier auf einmal im Umfange 
ſehr ſtark ab; der Schwanz ſelbſt aber wird nach der Floßfeder zu, die ſtatt der Hinterfüße 
iſt, noch immer dünner; doch iſt er unmittelbar vor der Floßfeder im Durchſchnitte noch 
2 Schuh breit. Es hat übrigens dieſes Tier außer der Schwanzfloſſe keine andere auf dem 
Rücken, wodurch es von den Walfiſchen abgeht. Die Schwanzfloſſe ſteht wagerecht wie bei 
den Walen und Delphinen. 

„Dieſe Tiere leben, wie das Rindvieh, herdenweiſe in der See. Gemeiniglich gehen 
Männlein und Weiblein nebeneinander, das Junge treiben ſie vor ſich hin am Ufer umher. 
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Sie ſind mit nichts anderem als ihrer Nahrung beſchäftigt. Der Rücken und die Hälfte des 
Leibes iſt beſtändig über dem Waſſer zu ſehen. Sie freſſen, wie die Landtiere, unter lang— 
ſamer Bewegung vor ſich hin; mit den Füßen ſcharren ſie das Seegras von den Steinen 
ab und kauen es unaufhörlich . . . Unter dem Freſſen bewegen fie den Kopf und Hals 
wie ein Ochſe, und je nach Verlauf einiger Minuten erheben ſie den Kopf aus dem Waſſer 
und ſchöpfen mit Räuſpern und Schnarchen, nach Art der Pferde, friſche Luft. Wenn das 
Waſſer fällt, begeben ſie ſich vom Lande in die See, mit zunehmendem Waſſer aber wieder 
nach dem Seerande, und kommen oft ſo nahe, daß wir ſelbige vom Lande mit Stöcken ſchlagen 
und erreichen konnten. Einige ſuchten durch einen geſchloſſenen Kreis den verwundeten 
Kameraden vom Ufer abzuhalten, andere verſuchten die Jolle umzuwerfen; einige legten ſich 
auf die Seite oder ſuchten die Harpune aus dem Leibe zu ſchlagen, welches ihnen verſchiedene 
Male auch glücklich gelang. Wir bemerkten auch nicht ohne Verwunderung, daß ein Männ— 
lein zu ſeinem am Strande liegenden toten Weiblein zwei Tage nacheinander kam, als wenn 
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es ſich nach deſſen Zuſtande erkundigen wollte. Dennoch blieben fie, jo viele auch von ihnen 
verwundet und getötet wurden, immer in derſelben Gegend. Ihre Begattung geſchieht im 
Junius nach langem Vorſpiele. 

„Wenn dieſe Tiere auf dem Lande der Ruhe pflegen wollen, ſo legen ſie ſich bei einer 
Einbucht an einem ſtillen Orte auf den Rücken und laſſen ſich wie Klötze auf der See treiben. 
Sie finden ſich zu allen Zeiten des Jahres allenthalben um dieſe Inſel in größter Menge, 
ſo daß alle Bewohner der Oſtküſte von Kamtſchatka ſich davon jährlich zum Überfluſſe mit 
Speck und Fleiſch verſorgen könnten. Die Haut der Seekuh hat ein doppeltes Weſen: die 
äußerſte Schale der Haut iſt ſchwarz oder ſchwarzbraun, einen Zoll dick und an Feſtigkeit 
faſt wie Pantoffelholz, um den Kopf voller Gruben, Runzeln und Löcher. Sie beſteht aus 
lauter ſenkrechten Faſern, welche wie im Strahlengips hart aneinander liegen. Die untere 
Haut iſt etwas dicker als eine Ochſenhaut, ſehr ſtark und an Farbe weiß. Unter dieſen beiden 
umgibt den ganzen Körper des Tieres der Fettlappen oder Speck vier Finger hoch, alsdann 
folgt das Fleiſch. Ich ſchätze das Gewicht des Tieres mit Einſchluß von Haut, Fett, Speck, 
Knochen und Gedärmen auf 1200 Pud oder 480 Zentner. Das Fett iſt nicht öligt oder 
weichlich, ſondern härtlich und druſigt, ſchneeweiß, und wenn es einige Tage an der Sonne 
gelegen, ſo angenehm gelblich wie die beſte holländiſche Butter. An ſich ſelbſt gekocht, übertrifft 
es an Süßigkeit und Geſchmack das beſte Rindsfett; ausgeſotten iſt es an Farbe und Friſch— 
heit wie friſches Baumöl, an Geſchmack wie ſüßes Mandelöl und von ausnehmend gutem 
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Geruche und Nahrung, dergeſtalt, daß wir ſolches ſchalenweiſe getrunken, ohne den geringſten 
Ekel zu empfinden. Der Schwanz beſteht faſt aus lauter Fett, und dieſes iſt noch viel an— 
genehmer als das an den übrigen Teilen des Körpers befindliche. Das Fett von den Kälbern 
vergleicht ſich gänzlich dem jungen Schweinefleiſche, das Fleiſch derſelben aber dem Kalbfleiſche. 
Es quillt dabei dergeſtalt auf, daß es faſt noch einmal jo viel Raum einnimmt, und kocht 
in einer halben Stunde gar. Das Fleiſch der alten Tiere iſt vom Rindfleiſche nicht zu unter— 
ſcheiden; es hat aber die ganz beſondere Eigenſchaft, daß es auch in den heißeſten Sommer— 
monaten in der freien Luft, ohne ſtinkend zu werden, zwei volle Wochen und noch länger 
dauern kann, ohngeachtet es von den Schmeißfliegen dergeſtalt verunflätet wird, daß es allent— 
halben mit Würmern bedeckt iſt. Es hat auch eine viel höhere Röte als aller anderen Tiere 
Fleiſch und ſieht faſt wie von Salpeter gerötet aus. Wie heilſam es zur Nahrung ſei, emp— 
fanden wir gar bald alle, ſoviel unſerer es genoſſen, indem wir an Kräften und Geſundheit 
eine merkliche Zunahme ſpürten. Hauptſächlich erfuhren dies diejenigen unter den Matroſen, 
welche bis dahin an Zahnfäule gelitten und bis auf dieſe Zeit ſich noch nicht hatten erholen 
können. Mit dieſem Fleiſche der Seekühe verſorgten wir auch unſer Fahrzeug zur Abreiſe, 
wozu wir ſonſt gewiß keinen Rat zu ſchaffen gewußt hätten. 

„Ich wunderte mich nicht wenig, daß ich auf Kamtſchatka vor meiner Reiſe, da ich doch ſorg— 
fältig nach allen Tieren gefragt, nie etwas von der Seekuh hatte erfahren können; nach meiner 
Zurückkunft jedoch hörte, daß dieſes Tier vom Kronotzkiſchen Vorgebirge bis an den Meerbuſen 
Awatſcha verbreitet ſei und zuweilen tot ans Land geworfen werde; und da haben es die Kam— 
tſchadalen in Ermangelung eines anderen mit dem Namen des Krautfreſſers belegt.“ 


Vierzehnte Ordnung: 
Klippſchliefer (Hyracoidea). 
Bearbeitet von Prof. L. Heck. 


In wilden, ſteinigen Gebieten Afrikas und Weſtaſiens bemerkt man an vielen Orten ein 
reges Leben. Kaninchengroße Tiere, die auf einer Felsplatte oder auf einem Blocke ſich ſonnten, 
huſchen, erſchreckt durch die Ankunft eines Menſchen, raſch an den Wänden dahin, verſchwinden 
in einer der unzähligen Klüfte und ſchauen dann neugierig und harmlos, wie ſie ſind, auf 
die ungewöhnliche Erſcheinung herab. Dies ſind Klippſchliefer, die kleinſten und zierlichſten 
aller jetzt lebenden Huftiere. 

Die Merkmale der einzigen Familie der Klippſchliefer oder Klippdachſe (Procaviidae) 
ſind folgende: der Leib iſt geſtreckt und walzig, der Kopf verhältnismäßig groß und plump, nach 
vorn zugeſpitzt, zumal ſeitlich ſtark verſchmälert, die Oberlippe geſpalten, die Naſenkuppe zierlich, 
das Auge klein, aber vortretend, das im Pelze faſt verſteckte Ohr kurz, breit und rund, der Hals 
kurz und gedrungen, der Schwanz ein kaum bemerkbarer Stummel; die Beine ſind mittelhoch und 
ziemlich ſchwach, die zarten Füße geſtreckt und vorn in vier, hinten in drei bis an die End— 
glieder mit Haut verbundene Zehen geteilt, die, mit Ausnahme der hinteren inneren, platte, 
hufartige Nägel tragen, wogegen die hintere innere Zehe von einem krallenartigen, längs— 
geſpaltenen Nagel umhüllt wird; die nackten Sohlen zeigen mehrere durch tiefe Spalten ge— 
trennte, ungemein ſchmiegſame Schwielenpolſter, zwiſchen denen offenbar (wahrſcheinlich durch 
Anpreſſen und Wiederhochziehen der Sohle) luftleere oder luftverdünnte Räume hergeſtellt 
werden können. Anders iſt das Haften der Tiere an glatten Wänden nicht zu erklären. Eine 
weiche und dichte, nur aus Grannen beſtehende Behaarung bekleidet Leib und Glieder; dieſe 
Grannen ſind an der Wurzel gewellt und erſetzen daher auch die fehlenden Wollhaare. Außer 
im Geſicht ragen auch auf Bruſt und Rücken einzelne ſteife Taſthaare hervor; auf dem Rücken 
in der Lendengegend ſteht ein abweichend gefärbter Fleck, der eine rundliche nackte Hautſtelle 
umſchließt. Dort befindet ſich eine Rückendrüſe, die durch ihre Lage an die der Pekariſchweine er— 
innert, nach Webers Meinung aber nicht mehr bei allen Klippſchliefern in Tätigkeit zu ſein 
ſcheint. Molliſon⸗Zürich überzeugte ſich bei einer von ihm neu beſchriebenen Baumſchlieferart 
(Dendrohyrax terricola Moll.) aus Oſt-Uſambara, daß fie einen biſamartigen Duftſtoff von 
ſich gibt, der dem unſeres Iltis zu vergleichen iſt. Man muß dieſe Drüſe wohl, wie alle ähn— 
lichen Einrichtungen, zu den ſogenannten ſekundären Geſchlechtscharakteren rechnen und ihr 
eine gewiſſe Bedeutung für gegenſeitiges Auffinden der Artgenoſſen beimeſſen. 

Am Schädel iſt der ſtarke Kieferteil gegenüber der kurzen, ſeitlich zuſammengedrückten 
Vorderſchnauze bemerkenswert. Der hintere Teil des Unterkiefers zeichnet ſich durch Breite 
und Höhe aus und gewinnt dadurch große Ahnlichkeit mit dem der Unpaarhufer. Von den 
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Schneidezähnen fallen die ſeitlichen aus, ſo daß oben jederſeits nur einer und unten je zwei durch 
eine Lücke getrennte verbleiben; jene ſind dreikantig, faſt halbkreisförmig gebogen und infolge 
der Abnutzung an der Spitze zugeſchärft, dieſe gerade und faſt wagerecht in weit nach hinten 
reichende Zahnhöhlen eingebettet; Eckzähne fehlen gänzlich, und es iſt daher zwiſchen den 
Schneide- und den 7 von vorn nach hinten an Größe zunehmenden, in 4 Lück- und 3 Mahl— 
zähne zerfallenden Backzähnen ebenfalls eine Lücke. Die Backzähne haben bald höhere, bald 
niedrigere Kronen und gleichen ſo bald mehr denen des Nashorns, bald mehr denen des foſſilen 
Paläotheriums. Das Tränenbein liegt als kleiner Knochen am inneren Winkel der Augenhöhle 
zwiſchen Oberkiefer und Stirnbein und bildet hier, ähnlich wie bei Elefant und Nashorn, einen 
Vorſprung. Die Gehörknöchelchen erinnern an die des Pferdes, und noch auffälliger gemahnt 
an die Unpaarhufer ein ausgeſtülpter Luftſack an der Euſtachiſchen Röhre, der Verbindung 
der Trommelhöhle mit dem Naſenrachenraum. Er wirkt vielleicht, wie beim Pferd, als Ver— 
ſtärker für die grunzenden und gellenden Töne, die die lebhaften Klippſchliefer ausſtoßen. Das 
(der Kleinheit der Tiere entſprechend) windungsarme Gehirn hat einen gut ausgebildeten 
Riechlappen, wie bei den meiſten Säugetieren. Die Klippſchliefer wiſſen aber ebenſogut auch 
ihre Augen zu gebrauchen, wie die Lebensbeobachtung beweiſt. Der Magen wird durch eine 
Scheidewand in zwei Abteilungen geſchieden, deren linke mehr zur Aufſpeicherung, deren rechte 
der eigentlichen Verdauung dient. Der anfangs ſehr dünne Dickdarm erweitert ſich in der 
Mitte ſeiner Länge und trägt hier jederſeits einen kurzen, zipfelförmigen Anhang; die mehr— 
lappige Leber hat keine Gallenblaſe; die Gebärmutter iſt zweihörnig; die Hoden liegen im 
Inneren des Leibes, dicht hinter den Nieren. Vom Blutgefäßſyſtem ſind die von Hyrtl ent— 
deckten arteriellen und venöſen Wundernetze erwähnenswert, die wohl in Zuſammenhang mit 
den eigenartigen Kletterleiſtungen der Klippſchliefer ſtehen. 

Schon in uralter Zeit werden die Klippſchliefer als wohlbekannte Tiere erwähnt. Die 
in Syrien und Paläſtina lebende Art (Procavia syriaca Schreb.) ſcheint unter dem bibli— 
ſchen Namen „Saphan“ verſtanden worden zu ſein, welches Wort Luther mit „Kaninchen“ 
überſetzt. Moſes ſetzt die Saphane unter die wiederkäuenden Tiere mit geteilten Zehen, die 
von den Juden nicht gegeſſen werden dürfen, und hierin iſt es wohl begründet, daß noch 
heutigestags in Abeſſinien weder die Chriſten noch die Mohammedaner Klippſchlieferfleiſch 
eſſen. An anderen Orten und namentlich im nördlichen Arabien erblicken die Beduinen in 
ſolchem Wildbret nichts Verachtenswertes und ſtellen ihm deshalb eifrig nach. In Syrien 
nennt man fie noch heutigestags Rhanem Iſrael oder „Schafe der Iſraeliten“. Sonſt 
ſind ſie in Arabien unter dem Namen Wabbr bekannt; die griechiſchen Kloſterbrüder am 
Sinai nennen ſie Choerogryllion; in Dongola heißen ſie Keka oder Koko und in 
Abeſſinien Aſchkoko; in der Suaheliſprache Perere oder Pelele, bei den Wadſchaggas am 
Kilimandſcharo Mha; in Südafrika Daſſie (aus Dasje der Kapburen). 


Die lebenden Arten gehören alle zu der einen Hauptgattung Procavia Storr, früher 
Hyrax; ſchon der alte Syſtematiker Gray hatte dieſe aber weiter in Untergattungen zerlegt, 
die auch hier wenigſtens inſoweit intereſſieren, als durch den Namen Dendrohyrax ( Baum: 
ſchliefer) auch ein Unterſchied in der Lebensweiſe ausgedrückt wird. Die Angehörigen dieſer 
Untergattung leben im Urwald auf Bäumen. Die eigentlichen Klippſchliefer dagegen dürfen 
als bezeichnende Tiere der Wüſten- und Steppengebirge aufgefaßt werden. In verſchiedenen, 
jedoch keineswegs leicht zu beſtimmenden Arten bewohnen ſie alle Gebirge Syriens, Paläſtinas 
und Arabiens, vielleicht auch Perſiens, der geſamten Nilländer, Oſt-, Weſt- und Südafrikas, 
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und zwar die Hochgebirge bis zu 2000 oder 3000 m Höhe nicht minder zahlreich als die inſel— 
artig aus den Ebenen emporragenden Kuppen und Kegel, die den Steppenländern Nordoſt— 
afrikas ein ſo eigentümliches Gepräge verleihen. Baum- und Klippſchliefer unterſcheiden ſich 
auch durch niedere und hohe Backzahnkronen und andere Schädelmerkmale, zwiſchen denen 
eine dritte Untergattung (Heterohyrax Gray) den Übergang vermittelt, und ſchließlich haben 
die Klippſchliefer drei Paar Zitzen: in der Achſelgegend ein Paar und in der Leiſtengegend 
zwei Paare, die Baumſchliefer nur in der Leiſtengegend ein Paar. 


Nur weil ich auf meinem Jagdausfluge nach Abeſſinien Gelegenheit hatte, den dort vor— 
kommenden Aſchkoko, Procavia habessinica H. E., kennen zu lernen, ſei deſſen Beſchreibung 
hier aufgenommen. Die Länge des Tieres beträgt etwa 45 cm; ſein Pelz beſteht aus ziemlich 
langen, an der Wurzel gewellten, übrigens ſchlichten und feinen Haaren, die am Grunde 
graubraun, in der Mitte fahlgrau und vor der lichten Spitze dunkelbraun ausſehen, ſo daß 
die Geſamtfärbung zu einem heller und dunkler geſprenkelten Fahlgrau wird. Die Unterſeite 
iſt lichter, fahlgelblich, ein Mundwinkelſtreifen gelblichweiß, ein Fleck auf dem Rücken braun, 
das Ohr außen fahlgrau, innen hellgelblich, das Auge tief dunkelbraun, die Naſenkuppe ſchwarz. 
Abänderungen der Färbung ſcheinen ziemlich häufig vorzukommen. 

Je zerklüfteter die Felswände ſind, um ſo häufiger trifft man unſere Tiere an. Wer 
ruhig durch die Täler ſchreitet, ſieht ſie reihenweiſe auf den Felſengeſimſen ſitzen oder noch 
öfter liegen; denn ſie ſind ein behagliches, faules Volk, das ſich gern von der warmen Sonne 
beſcheinen läßt. Eine raſche Bewegung oder ein lautes Geräuſch verſcheucht ſie augenblicklich: 
die ganze Geſellſchaft bekommt Leben; alles rennt und flüchtet mit Nagergewandtheit dahin 
und iſt faſt im Nu verſchwunden. In der Nähe der Dörfer, wo man ſie ebenfalls, oft faſt 
unmittelbar neben den Häuſern, antrifft, ſcheuen ſie ſich kaum vor dem Eingeborenen und 
treiben in ſeiner Gegenwart dreiſt ihr Weſen, gerade, als wüßten ſie, daß hier niemand daran 
denkt, ſie zu verfolgen; vor fremdartig gekleideten oder gefärbten Menſchen aber ziehen ſie ſich 
augenblicklich in ihre Felsſpalten zurück. Weit größere Furcht als der Menſch flößt ihnen der 
Hund oder ein anderes Tier ein. Wenn ſie ſich auch vor ihm in ihren Ritzen wohl geborgen 
haben, vernimmt man dennoch ihr eigentümliches, zitternd hervorgeſtoßenes gellendes Ge— 
ſchrei, das mit dem kleiner Affen viel Ahnlichkeit hat. Die Abeſſinier glauben, daß der 
ſchlimmſte Feind der Klippſchliefer, der Leopard, an den Felswänden dahinſchleiche, wenn jene 
gegen Abend oder in der Nacht ihre Stimmen vernehmen laſſen; denn ungeſtört ſoll man 
ſie nach Sonnenuntergang niemals ſchreien hören. Auch Vögel können ihnen das größte Ent— 
ſetzen verurſachen. Eine zufällig vorüberfliegende Krähe, ſelbſt eine Schwalbe iſt imſtande, ſie 
nach ihrer ſicheren Burg zurückzujagen. 

Um ſo auffallender iſt es, daß die furchtſamen Schwächlinge mit Tieren in Freundſchaft 
leben, die teilweiſe gefährlicher zu ſein ſcheinen als ſelbſt die raubgierigſten Adler. „Schon 
öfter war es mir aufgefallen“, erzählt v. Heuglin, „in und auf den von Klippſchliefern be— 
wohnten Felſen gleichzeitig und, wie es ſchien, im beſten Einvernehmen miteinander lebend, 
die Zebramanguſte und eine Dorneidechſe zu finden. Nähert man ſich einem ſolchen Felſen, 
ſo erblickt man zuerſt einzeln oder gruppenweiſe verteilt die munteren und poſſierlichen Klipp— 
dachſe, auf Spitzen und Abſätzen gemütlich ſich ſonnend oder mit den zierlichen Pfötchen den 
Bart kratzend; dazwiſchen ſitzt oder läuft eine behende Manguſte, und an dem ſteilen Geſteine 
klettern oft fußlange Dornechſen. Wird der Feind der Geſellſchaft von dem auf dem erhabenſten 
Punkte des Felsbaues als Schildwache aufgeſtellten Klippdachſe bemerkt, ſo richtet ſich dieſer 
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auf und verwendet keinen Blick mehr von dem fremden Gegenſtande: aller Augen wenden ſich 
nach und nach dahin; dann erfolgt plötzlich ein gellender Pfiff der Wache, und im Nu iſt die 
ganze Geſellſchaft in den Spalten des Geſteins verſchwunden. Zieht man ſich nun an einen 
möglichſt gedeckten Ort in der Nähe zurück, ſo erſcheinen zuerſt die Echſen und dann die 
Manguſten wieder. Zuletzt kommt ein Klippdachskopf um den anderen zum Vorſchein, aber 
alle immer noch ſehr aufmerkſam die gefährliche Richtung nach dem Verſtecke des Jägers be— 
obachtend, und erſt wenn die Eidechſen wieder angefangen haben, ihre Jagd auf Inſekten zu 
betreiben, iſt Furcht und Vorſicht verſchwunden und die allgemeine Ruhe hergeſtellt.“ Ein 
ähnliches Zuſammenleben iſt auch von der in Südafrika einheimiſchen Art (Procavia ca- 
pensis Hall.; Taf. „Klippſchiefer“, 1) ſowie von dem im öſtlichen Afrika vorkommenden 
Heterohyrax brucei Gray beobachtet worden. Jene Jah Pechuel-Loeſche mit einer Eidechſe, 
der Siedleragame (Agama colonorum), zwar auch ein und dasſelbe Gefelſe bewohnen, aber 
ohne in irgendwelcher Beziehung zu ihr zu ſtehen; beide Tiere lieben eben die nämlichen 
Schlupfwinkel. Von der Hetèerohyrax-Art berichtet R. Böhm ausdrücklich, daß fie aller: 
dings ebenfalls mit einer Agame zuſammenlebe, aber viel ſcheuer und vorſichtiger als dieſer 
ihr angeblicher Wächter ſei. 

Nur ungern verlaſſen die Klippſchliefer ihren Felſen. Wenn das Gras, das zwiſchen 
den Blöcken hervorſproßte, abgeweidet iſt, ſteigen ſie allerdings in die Tiefe hinab; dann 
aber ſtehen immer Wachen auf den vorragendſten Felsſpitzen, und ein Warnungszeichen von 
dieſen iſt hinreichend, die eiligſte Flucht der ganzen Geſellſchaft zu veranlaſſen. 

Hinſichtlich ihrer Bewegungen und ihres Weſens erſcheinen die Klippſchliefer gewiſſer— 
maßen als Mittelglieder zwiſchen den plumpen Nashörnern und den behenden Nagern. Wenn 
ſie auf ebenem Boden dahinlaufen, iſt ihr Gang verhältnismäßig ſchwerfällig: ſie bewegen 
die Beine mit jener bekannten Ruhe der Nashörner, oder beſſer, ſie ſchleichen nur dicht an 
der Erde hin, als ob ſie fürchteten, geſehen zu werden. Nach einigen wenigen Schritten 
ſtehen ſie ſtill und ſichern; hierauf geht es in derſelben Art weiter. Anders iſt es, wenn ſie 
erſchreckt werden. Dann ſpringen ſie in kurzen Sätzen dahin, immer ſo eilig wie möglich dem 
Felſen zu, und hier nun zeigen ſie ſich in ihrer vollen Beweglichkeit. Sie klettern meiſterhaft. 
Die Sohlen ihrer Füße ſind vortrefflich geeignet, ſie hierin zu unterſtützen. Der Ballen iſt 
weich, aber dennoch rauh, und deshalb gewährt jeder Tritt die bei ſchneller Bewegung auf 
geneigten Flächen unbedingt notwendige Sicherheit. Mich haben die Klippſchliefer lebhaft an 
die Eidechſen mit Klebefingern, die ſogenannten Geckos, erinnert. Obwohl ſie nicht, wie dieſe 
beweglichen Tiere, an der unteren Seite wagerechter Flächen hingehen können, geben ſie ihnen 
doch im übrigen nicht das geringſte nach. Sie laufen aufwärts oder kopfunterſt an faſt ſenk— 
rechten Flächen mit derſelben Sicherheit dahin, als ob ſie auf ebenem Boden gingen, kleben 
ſich an halsbrechenden Stellen förmlich an den Felſen an, ſteigen in Winkeln oder Ritzen 
äußerſt behende auf und nieder, halten ſich auch an jeder beliebigen Stelle feſt, indem ſie ſich 
mit dem Rücken an die eine Wand der Ritze, mit den Beinen aber an die andere ſtemmen. 
Dabei find fie geübte und gewandte Springer. Auf Sätze von 3—5 m Höhe kommt es ihnen 
nicht an; man ſieht fie ſelbſt an 8-10 m hohen, ſenkrechten, ja überhängenden Wänden nach 
Art der Katzen hinabgleiten, indem ſie etwa drei Viertel der Höhe an der Wand herunterlaufen 
und dann, plötzlich von ihr abſpringend, mit aller Sicherheit auf einem neuen Stein fußen. 
Schweinfurth ſtieß, als er einen von ihm verwundeten Aſchkoko von der Felſenplatte abheben 
wollte, auf einen ſo bedeutenden Widerſtand, daß eine merkliche Kraftanſtrengung dazu gehörte, 
dieſen zu überwinden. Genaue Unterſuchung der wie Kautſchuk ſpann- oder federkräftigen 


Klippichliefer. 


> 


. Südafrikaniicher Klippichliefer, Procavia capensis Pall. 


% nat. Gr., s. S. 594. — W. S. Berridge, F.Z.S.-London phot. 
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2. Weftafrikaniicher Baumichliefer, Procavia dorsalis Fras. 
A nat. Gr., S. S. 597. W. S. Berridge, F. Z. S.- London phot. 
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l. Stumpfnashorn, Ceratotherium simum Burch. 
S. 606. A. Berger-Kassel phot. 


2. Sumatra-Nashorn, Dicerorhinus sumatrensis Cuv. 
1/24 nat. Gr., Ss. S. 603. — Zeidler- Wien phot. 


3. Indiſches Nashorn, Rhinoceros unicornis Z. 
1/30 nat. Gr., s. S. 601. C. Lüpke -Steglitz phot. 


Klippſchliefer: Bewegung. Weſen. Nahrung. Fortpflanzung. Jagd. 595 


Sohlen überzeugte unſeren ſcharf beobachtenden Forſcher, daß der Klippſchliefer imſtande iſt, 
durch beliebige Einziehung und Ausdehnung der mittleren Spalte ſeiner Sohlenpolſter ſich an 
die glatte Oberfläche anzuſaugen: derartig, wie es bei Kriechtieren und Lurchen vorkommt, bei 
Säugetieren und Warmblütern aber geradezu unerhört iſt. Nach Dobſon werden die Sohlen 
auch durch die Abſonderung ungemein reichlicher Schweißdrüſen immer klebrigfeucht gehalten. 
Das Betragen der Klippſchliefer deutet auf große Sanftmut, ja faſt Einfalt, verbunden 
mit unglaublicher Angſtlichkeit und Furchtſamkeit. Die Tiere find höchſt geſellig; denn man 
ſieht ſie faſt niemals einzeln oder darf, wenn dies wirklich der Fall ſein ſollte, beſtimmt darauf 
rechnen, daß die übrigen Glieder der Geſellſchaft nur nicht zur Stelle ſind. An dem einmal 
gewählten Wohnplatze halten ſie treulich feſt, er mag ſo groß oder ſo klein ſein, wie er will. 
Zuweilen genügt ihnen ein einzelner großer Felsblock; man ſieht ſie höchſtens heute auf dieſer, 
morgen auf jener Seite desſelben. Bei gutem Wetter lagern ſie ſich reihenweiſe in der faulſten 
Stellung auf paſſende Steine, die Vorderfüße eingezogen, die hinteren weit ausgeſtreckt, wie 
Kaninchen manchmal zu tun pflegen. Einige Wachen bleiben aber auch dann ausgeſtellt. Emin 
Paſcha ſpricht von kleinen Gruben, die die Klippſchliefer am Fuße ihres Wohnfelſens nächt— 
licherweile ausſcharren, um ſich mit Vergnügen darin zu wälzen; dabei laſſen ſie beſondere 
Stimmlaute hören, „entfernt dem Glucken und Kollern eines Truthahns ähnlich“. Oskar 
Neumann fand im Maſſaihochlande die Klippſchliefer meiſt in alten Termitenbauten hauſend. 
Es ſcheint, daß die Klippſchliefer keine Koſtverächter ſind und verhältnismäßig viel ver— 
zehren. Ihre an würzigen Gebirgs- und Alpenpflanzen reiche Heimat läßt ſie wohl niemals 
Mangel leiden. Ich ſah ſie wiederholt am Fuße der Felſen weiden, und zwar ganz in der 
Weiſe, wie Wiederkäuer zu tun pflegen. Sie beißen die Gräſer mit ihren Zähnen ab und 
bewegen die Kinnladen ſo, wie die Zweihufer tun, wenn ſie wiederkauen. Wie es ſcheint, 
trinken ſie nicht oder nur ſehr wenig. Zwei Orte in der Nähe des Bogosdorfes Menſa, die 
von Klippſchliefern bewohnt ſind, liegen in einer auf bedeutende Strecken hin vollkommen 
waſſerloſen Ebene, welche die furchtſamen Tiere ſicherlich nicht zu überſchreiten wagen. Während 
der Zeit der Dürre gibt es dort nirgends einen Tropfen Waſſer, und höchſtens der Nachttau, 
mit dem bekanntlich viele Tiere ſich begnügen, bleibt noch zur Erfriſchung übrig. 
Schweinfurth hat uns belehrt, daß das Weibchen zwei Junge, und zwar in einem ſehr 
entwickelten Zuſtande zur Welt bringt. Dieſe Angabe ſtimmt überein mit einer Mitteilung 
Reads, der im Kaplande mehrmals beobachtete, daß zwei Junge der Alten folgten. Eismann, 
ein ſüdafrikaniſcher Beobachter, erhielt einmal (1898) drei Junge auf einen Wurf, und dasſelbe 
erfuhr man 1905 im Berliner Zoologiſchen Garten. Der Syriſche Klippſchliefer, Procavia 
syriaca Schreb., wirft, nach Triſtram, vier, aber auch bis ſechs Junge auf einmal. Die Trag— 
zeit konnte leider nicht feſtgeſtellt werden; darüber ſcheint überhaupt nichts bekannt zu ſein. 
Nur in Arabien und in Südafrika werden Klippſchliefer ihres wie Kaninchenfleiſch 
ſchmeckenden Wildbrets halber gefangen. Ehrenberg bekam während ſeines Aufenthaltes im 
Steinichten Arabien ſieben Stück lebendig in ſeine Gewalt, die von den Beduinen in ab— 
gepflafterten Fallgruben mit einem Tamariskenzweig als Köder am Stellholz gefangen waren. 
Die Kaffern fangen, wie Kolbe berichtet, die in Südafrika hauſenden Klippdachſe manchmal mit 
den Händen. Ein Gaſtfreund jenes alten guten Beobachters hatte einen neunjährigen Sklaven, 
der zuweilen ſo viel von ſeinem Lieblingswilde nach Hauſe brachte, daß er es kaum tragen konnte. 
Mehrere Reiſende erzählen von Gefangenen, die ſie beſaßen. Graf Mellin nennt den 
Klippſchliefer ein vollkommen wehrloſes Weſen, das ſich weder durch eine ſchnelle Flucht retten, 
noch durch ſeine Zähne oder Klauen verteidigen kann. Ich ſtimme dieſer Angabe nach dem, 
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was ich an verwundeten (angeſchoſſenen) Klippſchliefern beobachtete, vollkommen bei; Ehrenberg 
dagegen verſichert, daß der „Wabbr“ ſehr biſſig wäre. Mellins Gefangener biß ſich zwar 
manchmal knurrend mit einem kleinen Schoßhündchen herum, konnte dieſem aber nichts an— 
haben. Wenn man ihn in den Hof brachte, wählte er ſogleich einen möglichſt finſteren Winkel 
aus, am liebſten einen Haufen Mauerſteine, zwiſchen denen er ein Verſteck ſuchte. Das Fenſter 
war ſein Lieblingsaufenthalt, obgleich er hier oft großes Leid zu tragen hatte; denn wenn 
nur eine Krähe oder eine Taube vorbeiflog, geriet er in Angſt und lief eilends ſeinem Kaſten 
zu, um ſich dort zu verſtecken. Niemals nagte er an den Sproſſen ſeines Käfigs oder an dem 
Bande, woran er befeſtigt worden war. Manchmal ſprang er auf die Tiſche und benahm ſich 
hier ſo vorſichtig, daß er nichts umwarf, auch wenn der ganze Tiſch voll Geſchirr war. Brot, 
Obſt, Kartoffeln und andere, rohe wie gekochte Gemüſe fraß er gern; Haſelnüſſe, die man 
ihm aufſchlagen mußte, ſchienen eine beſondere Leckerei für ihn zu bilden. Stets hielt er ſich 
ſehr reinlich. Harn und Loſung ſetzte er immer an demſelben Orte ab und verſcharrte beides 
wie die Katzen. Wenn man ihm Sand gab, wälzte er ſich darin herum, wie Hühner zu tun 
pflegen. Solange man ihn angebunden hielt, war er träge und ſchläfrig; ſobald er freigelaſſen 
wurde, ſprang er den ganzen Tag im Zimmer umher, von einem Orte zum anderen, beſonders 
gern auf den warmen Ofen, wo er ſich behaglich hinſtreckte. Sein Gehör war ſehr fein: er 
konnte ſowohl die Stimme als auch den Gang derjenigen unterſcheiden, zu welchen er be— 
ſondere Neigung hatte. Den Ruf ſeines Herrn beantwortete er mit einem leiſen Pfeifen, 
kam dann herbei und ließ ſich in den Schoß nehmen und ſtreicheln. Read berichtet ähnliches 
von einem aus dem Kaplande ſtammenden Klippſchliefer. Das Tierchen war mit einem Ge— 
noſſen aufgezogen und infolgedeſſen ungemein zahm und anhänglich geworden, beſuchte ſeinen 
Gebieter im Bette und ſchmiegte ſich dicht an ihn, um ſich an der Wärme zu erquicken, ver— 
kroch ſich auch zu gleichem Zwecke unter der Weſte ſeines Pflegers, nachdem es bis zur Bruſt— 
höhe behende an ihm emporgeklettert war. 

Eismann hat den Kapiſchen Klippſchliefer in ſeiner Heimat auch gezüchtet. Ein Weibchen 
brachte alsbald einen Wurf von „zwei allerliebſten Jungen, die ſo gewandt zur Welt kamen, 
daß ſie, nachdem ſie zwölf Stunden gelebt hatten, den ganzen Raum durchhüpften und durch— 
kletterten .. . Die Kleinen kamen ſehend zur Welt und verſuchten ſchon nach wenigen Tagen, 
vom Grünfutter zu naſchen.“ Der nächſte Wurf beſtand aus drei Jungen. 

In europäiſcher Gefangenſchaft dauern Klippſchliefer nicht gerade immer ſehr lange aus; 
doch macht ihre Ernährung, die ähnlich wie bei Nagetieren einzurichten iſt, weniger Schwierig— 
keiten als eine gegen dieſe Felſenſpringer fluchtſichere, zugleich aber ihrer Natur wenigſtens 
einigermaßen entſprechende Unterbringung. Im Berliner Zoologiſchen Garten hält man ſie 
mit kleinen Känguruhs zuſammen in einem großen überdrahteten Raum, an deſſen Wänden 
ihnen Konſolbretter als Sprungſtationen dienen. Zu dieſen ſtieben ſie ſofort in die Höhe, 
ſobald man den Deckel ihres Schlafkaſtens aufhebt. In eleganten Zwiſchenſprüngen gegen 
die Wand geht's dann von Brett zu Brett mit einer wahren Blitzesſchnelligkeit bis hart unter 
die Decke auf ein dünnes, glattes Regenrohr, den Lieblingsſitz. 

Ein ganz einzigartiger Schmarotzer iſt erſt in unſeren Tagen aus dem Darme des 
Kapiſchen Klippſchliefers von Schultze Jena geſammelt und von Schubotz als Pyenothrix 
monocystoides Schubotz beſchrieben worden: ein langgeſtrecktes Wimperinfuſorium, das die 
Rieſengröße von 3 mm erreicht und dadurch mit bloßem Auge ſichtbar wird. Und dazu kommt 
noch der weitere einzig daſtehende Befund, daß in dieſem Rieſeninfuſor wiederum ein mikro— 
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ſkopiſch kleiner Fadenwurm, alſo ein viel höher organiſiertes Tier, ſchmarotzt. 
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Die Klippſchliefer leiſten, dank ihrer geſegneten Freßluſt, wirklich Erſtaunliches in Er— 
zeugung ihrer Loſung, und deshalb liegt dieſe in verhältnismäßig ſehr großen Haufen auf 
allen Steinen, wo die Tiere ſich umhergetrieben haben, und ſcheffelweiſe in gewiſſen Felſen— 
ſpalten aufgeſpeichert. Nach Marloths Unterſuchungen hat ſie in den Doornbergen bei Prieska 
und den Aſbeſtbergen auf der anderen Seite des Oranjefluſſes ſogar Anlaß zu Salpeter— 
bildung gegeben, und auch der dicke Harn der Tiere ſammelt ſich, nach Schultze-Jena, zwiſchen 
den Felſen oft in fauſtgroßen Klumpen an. 

Die Zahl der Klippſchlieferarten und unterarten hat ſich in neuerer Zeit durch die emſige 
zoologiſche Durchforſchung Afrikas, die Ausbeute der zahlreichen Sammelreiſen ganz außer: 
ordentlich vermehrt, und es iſt auch kein Zweifel, daß gerade die ſeßhafte Lebensweiſe der 
Klippſchliefer die Herausbildung geographiſcher Formen ſehr fördern muß. Wird doch ſchon 
im zoologiſchen Teile der „Reiſe S. H. des regierenden Herzogs von Sachſen-Coburg-Gotha“ 
geſchildert, wie auf ganz vereinzelt aus der Ebene hervorragenden Felskuppen Klippſchliefer— 
ſtämme hauſen, die ſich von ihrem Zufluchtsorte niemals entfernen! Neuerdings hat Oskar 
Neumann noch näher nachgewieſen, wie mehrere „Arten“ ſich als geographiſche Vertreter 
einer und derſelben Hauptart herausſtellen. 


Auch die nicht nur in ihrer Lebensweiſe durchaus abweichende, ſondern auch durch oben 
bereits erwähnte Merkmale unterſchiedene Gruppe der Baumſchliefer (Dendrohyrax Gray), 
die ſich ebenfalls über den größten Teil Afrikas ſüdlich der Sahara verbreitet, nimmt an Arten— 
und Unterartenzahl dank der fleißigen Arbeit mehrerer Muſeumszoologen fortwährend zu. 


Einen weſtafrikaniſchen Baumſchliefer, Procavia (D.) dorsalis Fyas. (Taf. „Klipp— 
ſchliefer“, 2, bei S. 594), lernte Büttikofer als echten Wald- und Baumbewohner kennen, als— 
bald aufmerkſam gemacht durch deſſen abendliches Geſchrei: ein durchdringendes, in kurzen 
Pauſen ausgeſtoßenes und weithin ſchallendes „Kerr“, das man eher einem Vogel oder 
Baumfroſch zuſchreiben möchte. Die Schlupflöcher zu den Baumhöhlen der Tiere befinden 
ſich gewöhnlich in einer Höhe von 2,5— 5 m, die Stämme ſind in der Regel von Lianen um— 
ſchlungen und nicht allzu dick. An der bohnenartigen Loſung ſind die Stellen, wo Baum— 
ſchliefer ſich aufhalten, leicht zu erkennen. Alt gefangene biſſen fauchend um ſich, ſchlugen 
mit einer Vorderpfote kräftig auf den Boden und richteten dabei die langen Rückenhaare ſenk— 
recht empor, wobei die meiſten Haare auf dem Hinterrücken auseinanderſchlugen und einen 
darunter verborgenen nackten bläulichen Streifen ſehen ließen; ſchließlich brachen ſie aus, 
indem ſie nachts an einem Türpfoſten in die Höhe kletterten. Ein Junges aber wurde zahm 
und ſtieg bald auf Büttikofers Arbeitstiſch, indem es ſeine nackten Fußſohlen an die zwei an— 
einanderſtoßenden Seiten des viereckigen Tiſchbeins drückte. 

Der Kapiſche Baumſchliefer, P. D.) arborea A. Sm., Boom- oder Boſch-Daſſie 
der Buren, bewohnt ebenfalls hohle Bäume und rennt mit großer Schnelligkeit auf den Aſten 
dahin. Er läßt, nach Moodie, frühmorgens ſeinen Schrei hören. 

Der Oſtuſambariſche Baumſchliefer, P. (D.) terricola Moll., wohnt, nach Voſſeler, 
bei Amani mehr im Geklüfte des felſigen Bodens und ſetzt ſeine Loſung in der Nähe an be— 
ſtimmten Stellen ab, erſteigt aber auch Bäume. Sein rauh gellendes Geſchrei muß man halbe 
Nächte durch aushalten, während die Tiere am Tage verborgen bleiben, allem Anſcheine nach 
aber nicht, ohne am Eingang des Felſenbaues eine Wache auszuſtellen. Gefangene Junge da— 
gegen, die ſofort zutraulich wurden und auf Schritt und Tritt folgten, benahmen ſich ganz 
wie Tagtiere und wurden abends müde. Sie kletterten gerne auf den Schoß, beſchnupperten 


598 14. Ordnung: Klippſchliefer. Familie: Klippſchliefer. 


lebhaft alles Erreichbare unter einer Art gemütlichen, Behaglichkeit ausdrückenden Grunzens 
und ſpielten unbeholfen miteinander und mit anderen Tieren des Hauſes, wie Zebraman— 
guſten, Katzen. Als Wurfzeit bezeichnet Voſſeler die Monate Oktober, November; Junge 
und Halberwachſene erhielt er von Dezember bis Februar. 

Sehr ſchön ſchildert auch Herzog Adolf Friedrich zu Mecklenburg eine kurze Dämmer 
viertelftunde im öſtlichen Kongogebiet, wenn der Wald widerhallt von dem „Gegacker der 
kaninchengroßen, ſtruppigen Geſellen“, die dann ihre Steinlöcher oder Schlupfwinkel im Ge— 
büſch verlaſſen und in den Baumkronen ihrer Nahrung nachgehen. Sehr ſchnell aber bricht 
das Frage- und Antwortſpiel wieder ab, „und der Wald liegt bis zur völligen Dunkelheit 
im tiefſten Schweigen da“. Es handelt ſich hier um eine nahe verwandte Baumſchlieferform. 

Auf Sanſibar fand O. Neumann den ihm zu Ehren benannten Neumann-Baum— 
ſchliefer, P. D.) neumanni Misch., in einem Walde an der Oſtküſte, wo auf ſteinigem Boden 
hohe, meiſt durch Lianen mit dem Boden verbundene Bäume wachſen. Das Geſtein zeigte 
nirgends Vertiefungen oder Höhlen, und der Schliefer ſoll dort während des Tages in den 
Baumwipfeln verborgen leben. Verfolgt, bleibe er ruhig ſitzen, erzählen die Eingeborenen, 
mache ſich aber unſichtbar, indem er die Zweige mit den Pfoten unter ſeinem Bauche zuſammen— 
drücke. Zwei Junge, die ein friſch gefangenes Weibchen warf, waren ſofort äußerſt ſelbſtändig, 
nahmen ein Rattenloch als Verſteck an und befreundeten ſich mit einer zahmen Meerkatze. 
Die Mutter ließ ſich aber nicht an ein Erſatzfutter für friſche Baumzweige gewöhnen, und 
Baumſchliefer ſind denn auch bis jetzt nur höchſt ſelten einmal lebend nach Europa gekommen. 


In den Pelzhandel kommen erſt ganz neuerdings Klippſchlieferfelle — in der bekannten 
immer fühlbarer werdenden Ermangelung eines beſſeren, die uns ja jetzt allerlei exotiſches 
Pelzwerk beſchert. Vorläufig ſind es, nach Braß, jährlich etwa 10000 Stück, die zu leichten 
Pelzfuttern verarbeitet, aber nur gering (1 Mark) bewertet werden. Die hübſchen, dunkel— 
braun geſprenkelten Felle des Kilimandſcharo-Baumſchliefers, P. (D.) valida True, 
ſah man manchmal als Pelzkragen bei den Damen unſerer „Afrikaner“. 


Die Vorgeſchichte der Klippſchliefer geht zunächſt bis ins Tertiär zurück und weiſt dort 
Angehörige der Familie auf in der Gattung Pliohyrax Osborn aus dem Pliozän und Miozän 
Griechenlands und Megalohyrax Andrews aus dem Eozän Agyptens. Weiter hat dann der 
fruchtbare, hier ſchon oft genannte Paläontolog Ameghino aus der Kreide Patagoniens eine 
ganze Familie der Archaeohyracidae, altertümlicher Vorfahren der Klippſchliefer, hinzugefügt 
mit vielen Gattungen und Arten, darunter den Urklippſchliefer (Eohyrax Amegh.). In 
den beiden Unterordnungen der nach der buchdruckertypenähnlichen Kaufläche der Backzähne ſo 
genannten Typotheria und der nach ihren gebogenen Backzähnen jo genannten Toxodontia 
aus der Kreide und dem Tertiär Patagoniens und Argentiniens, insbeſondere der Santa— 
cruz-Formation, haben wir in reicher Fülle auch Verbindungsglieder mit den Klippſchliefern 
kennengelernt, die zugleich zu den altertümlichſten und urſprünglichſten Huftierartigen über— 
haupt gehören. Die Beſchreibung des Schädels und Skeletts der höchſtens Schweinegröße er— 
reichenden Typotherien legt neben Nagerähnlichkeit fortwährend den Vergleich mit den Klipp— 
ſchliefern nahe: beim Schriftzahn (Typotherium Bravard) iſt ſogar ſchon die längsgeſpal— 
tene Kralle an den vier äußeren Zehen des Vorderfußes vorhanden. Im übrigen ſind die 
Schriftzähner kaum ſchon Huftiere zu nennen; denn nicht nur, daß ſie mit der ganzen Sohle 
fünf- oder vierzehiger Füße auftraten: ſie beſaßen auch ein Schlüſſelbein. 


Fünfzehnte Ordnung: 
Unpaarhufer (Perissodactyla). 
Bearbeitet von Prof. L. Heck. 


Den Begriff Unpaarhufer, der mit ſeinem Gegenſtück (Paarhufer, Artiodactyla) einen 
großen Erkenntnisfortſchritt bedeutet, verdanken wir dem genialen engliſchen Anatomen Richard 
Owen. Dieſer machte zuerſt klar, welch grundſätzlicher Unterſchied darin liegt, ob bei einem 
Huftier die ideale Mittelachſe der Gliedmaßen durch eine Zehe ſelber oder zwiſchen zwei Zehen 
verläuft. Im letzteren Falle haben wir einen Paarhufer, im erſteren einen Unpaarhufer vor 
uns, und es ändert an dieſer weſentlichen Natur der Unpaarhufigkeit nichts, ob die Zehen 
tatſächlich in ungerader Zahl vorhanden ſind; auch bei gerader Zahl iſt dann eine Zehe immer 
die Haupt⸗ und Tragzehe, auf der der Körper zumeiſt ruht. Die erdgeſchichtliche Vergangen— 
heit beſtätigt die Verwandtſchaft aller Huftiere mit unpaarem Gliederbau und beweiſt zugleich, 
daß dieſe ihre Blütezeit bereits hinter ſich haben: Troueſſart zählt 131 foſſile Gattungen und 
Untergattungen mit 517 Arten und Unterarten auf, lebende dagegen nur 8 Gattungen und 
Untergattungen mit 36 Arten und Unterarten. Dementſprechend ſpielen die Unpaarhufer im 
Haushalt der Natur heute den Paarhufern gegenüber nur noch eine geringe Rolle, und wenn 
der Menſch nicht zwei ſeiner wichtigſten Haustiere, Pferd und Eſel, aus ihnen genommen 
hätte, wären ſie ganz bedeutungslos. 

Das Gebiß der Unpaarhufer iſt durch Kleinheit oder Abweſenheit der Eckzähne und durch 
die durch Leiſten verbundenen Höcker der Backzähne ausgezeichnet; in beiden Kiefern ſtehen 
Schneidezähne. Dem Gerippe fehlt, wie bei ausſchließlichen Läufern zu erwarten, ſtets das 
Schlüſſelbein, den Eingeweiden die Gallenblaſe. Der Magen iſt immer einfach. 

Die heutigen Unpaarhufer fehlen natürlich, wie die allermeiſten höheren Säugetiere, von 
Natur in Auſtralien, ſind aber in den übrigen Erdteilen zu Hauſe oder wenigſtens zu Hauſe 
geweſen, namentlich in den Tropen. Sie zerfallen in drei ſcharf geſonderte Familien: die 
dreizehigen Nashörner, die vorn vier-, hinten dreizehigen Tapire und die einzehigen Pferde. 


Von den lebenden Nashornartigen (Familie Rhinocerotidae) gilt im beſonderen 
dasſelbe, was über die Unpaarhufer im allgemeinen zu ſagen war; ſie gehören alle einer von 
fünf Unterfamilien an, den Nashörnern im engeren Sinne (Rhinocerotinae), und auch 
hier ſind wieder die foſſilen mit 26 Arten den lebenden mit 7 Arten und Unterarten weit 
über. Nur die letzten Reſte einer großen Gruppe von Rieſentieren ſind noch bis auf unſere 
Erdperiode überkommen. Wie lange werden ſie ſich noch halten dem europäiſchen Kultur— 
menſchen gegenüber, der ihnen mit immer raffinierteren Schießwaffen zu Leibe rückt? 

Der Kopf iſt im Hirnteil von vorn nach hinten ſtark zuſammengedrückt, zumal im Ge— 
ſichtsteil dagegen, der auf den vergrößerten und zu einem rauhen Knochenpolſter verdickten 
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Naſenbeinen ein Horn oder zwei hintereinanderſtehende Hörner trägt, ungewöhnlich verlängert. 
Das Maul iſt unverhältnismäßig klein, die Oberlippe in ihrer Mitte in Geſtalt eines finger— 
oder rüffelartigen Fortſatzes vorgezogen, die Unterlippe gerundet oder vorn gerade abgeſchnitten; 
das länglich-eiförmige, hinten ſpaltartige Naſenloch faſt wagerecht geſtellt und von dem anderen 
durch einen weiten Zwiſchenraum getrennt. Das Auge iſt nicht nur äußerlich auffallend klein, 
ſondern auch in ſeiner inneren Ausſtattung ſehr kümmerlich und daher ſehr wenig leiſtungs— 
fähig, ſein länglichrunder Stern quer geſtellt, ſein oberes Lid dicht, aber kurz bewimpert; das 
nicht ungewöhnlich geſtaltete Ohr iſt eher groß als klein, ſein äußerer Rand gerundet, ſein 
innerer Rand bis zur Hälfte der Länge umgeſtülpt. Der kurze, ſtets faltige Hals übertrifft 
den Kopf an Dicke und geht ohne merklichen Abſatz in den maſſigen Leib über, der ſich ebenſo 
durch den ſchneidigen, in der Mitte eingeſenkten Rückenfirſt und den allſeitig gerundeten und 
hängenden Bauch wie dadurch auszeichnet, daß der Widerriſt das Kreuz an Höhe um etwas 
überragt; der kurze Schwanz iſt entweder gegen die Spitze hin ſeitlich ſtark zuſammengedrückt 
und dann bis zu ſeinem Ende beinahe gleich breit oder geſtreckt kegelförmig. Die Beine, die 
ſehr ſtarke und breite Schultern und Oberſchenkel, aber ziemlich ſchmächtige Oberarme und 
Unterſchenkel ſowie noch mehr verdünnte Hand- und Fußwurzeln haben, krümmen ſich wie 
bei einem Dachshunde von außen nach innen und ſtrecken ſich erſt von der Handwurzel oder 
Ferſe an ſenkrecht nach unten; die Füße verbreitern ſich vorn wie hinten gleichmäßig zu dem 
Fußballen, deſſen Sohlenfläche rundlich-eiförmig iſt; unter den nicht unzierlichen Hufen iſt 
der mittlere etwa doppelt ſo breit wie die beiden ſeitlichen. Alle ruhen aber, um die ſchwere 
Laſt des maſſigen Körpers tragen zu können, auf dem elaſtiſchen Kiſſen einer gemeinſamen, 
verhornten Sohlenfläche, ähnlich wie bei den Elefanten. Die ſtets ſehr dicke, bei den meiſten 
Arten panzerartige Haut ſchließt ſich dem Leibe entweder bis auf wenige und nicht ſtark hervor— 
tretende Falten an, oder zerfällt in mehrere durch tiefe Falten beſtimmt getrennte Schilde, 
die einzig und allein durch jene Falten eine gewiſſe Beweglichkeit erlangen, indem ſie ſich an 
den mit dünnerer und ſchmiegſamerer Haut ausgekleideten Faltenfurchen übereinander weg— 
ſchieben laſſen. Tiefe Runzeln umgeben Augen und Maul und ermöglichen das Offnen oder 
Schließen der Lider und eine unerwartete Schmiegſamkeit der plumpen, aber verhältnismäßig 
ſehr beweglichen Lippen. Netzartige Riefen durchkreuzen ſich auf der Haut, bedecken ſie mit 
einer bemerkbaren Zeichnung und buckelartigen Erhebungen von ſehr regelmäßiger Geſtalt 
und verleihen ihr, zumal den Schilden, einen ebenſo abſonderlichen wie gefälligen Schmuck. 
Die Behaarung beſchränkt ſich auf eine mehr oder weniger lange Umſäumung der Ohren und 
der breitgedrückten Schwanzſpitze ſowie bei einzelnen Arten auf einige Stellen des Rückens, 
wo dann ſpärlich dicke und kurze Borſten ſtehen. 

Die Hörner, Gebilde der Oberhaut, beſtehen aus gleichlaufenden, äußerſt feinen, runden 
oder kantigen, innen hohlen Faſern von Hornmaſſe und ruhen mit ihrer breiten, rundlichen 
Wurzelfläche auf der dicken Haut, die den vorderen Teil des Geſichtes bekleidet. Daß dieſe 
Naſenhörner in jahrelangen Zwiſchenräumen abgeworfen und wieder neu gebildet werden, 
iſt bei der vorderindiſchen Art nachgewieſen und deshalb auch bei den übrigen Arten wahr— 
ſcheinlich. Doch hat man darüber erklärlicherweiſe bloß Belege aus der Gefangenſchaft, die 
Wunderlich in der Feſtſchrift zum fünfzigjährigen Doktorjubiläum Rudolf Leuckarts 1892 
nach den Beobachtungen im Kölner und Berliner Zoologiſchen Garten zuſammengeſtellt hat. 
Ein im Kölner Garten abgeworfenes Naſenhorn wog, obwohl es an Gittern und Wänden 
abgeſchliffen war, doch immer noch 3300 g. 

Der Zwiſchenkiefer iſt bloß bei den Arten, die bleibende Schneidezähne haben, anſehnlich, 
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bei jenen dagegen, welche dieſe Zähne in früheſter Jugend verlieren, verkümmert. Dem Ge— 
biſſe fehlen regelmäßig die Eckzähne und bei den afrikaniſchen Arten auch die Schneidezähne 
in beiden Kiefern; letztere ſind aber bei den aſiatiſchen Arten während des ganzen Lebens 
meiſtens vorhanden. Das übrige Gebiß beſteht aus ſieben Backzähnen in jedem Kiefer, von 
denen jeder einzelne aus mehreren Hügeln und Pfeilern zuſammengeſchmolzen zu ſein ſcheint, 
und deren Kauflächen ſich mit der Zeit ſo abnutzen, daß verſchiedenartige Zeichnungen entſtehen. 

Die lebenden Nashörner bewohnen einerſeits das vorder- und hinterindiſche Feſtland 
nebſt den großen Sundainſeln Java, Sumatra, Borneo, anderſeits Afrika ſüdlich der Sahara 
mit Ausnahme des Waldgürtels um den Buſen von Guinea; doch iſt es leider nötig, ein— 
ſchränkend hinzuzuſetzen: ſoweit ſie noch nicht ausgerottet ſind. 

Die Syſtematik der Nashörner iſt endgültig klargeſtellt ſeit Flowers klaſſiſchen Unter— 
ſuchungen über ihre Schädel: und Gebißverhältniſſe, die aber ſchließlich nur die Anſichten des 
alten ausgezeichneten Syſtematikers Gray beſtätigten. Danach müſſen wir bei den Nashörnern 
trotz ihrer geringen Artenzahl zwei Untergruppen, der gepanzerten und ungepanzerten, unter— 
ſcheiden, d. h. ſolche, deren Haut mehr oder weniger glatt aufliegt, und ſolche, bei denen ſie 
in einzelne regelmäßige „Panzerplatten“ zerteilt iſt. Und weiter müſſen wir ſie noch in 
mehrere Gattungen trennen, die z. B. in Afrika ſo wenig miteinander zu tun haben, daß ſie 
nebeneinander in derſelben Gegend leben, aber an verſchiedenen Standorten und mit ver— 
ſchiedenen Rollen im Haushalte der Natur. 


Die Gattung der Panzernashörner (Rhinoceros I.) kennzeichnet außer den ganz 
beſtimmt geſtalteten und eingeteilten Hautfalten und Hautplatten ein einziges Naſenhorn, 
im Gebiß ein innerer, großer, zuſammengedrückter Schneidezahn, dem zuweilen ſeitlich ein 
kleiner anſitzt, in jeder Oberkieferhälfte und zwei, ein ſehr kleiner, innerer und ein ſehr großer, 
äußerer, in jeder Unterkieferhälfte. 


Das Indiſche Nashorn, in ſeiner Heimat Genda, Ganda, Genra und Gor ge— 
nannt, Rhinoceros unicornis L. (indicus, asiaticus; Taf. „Unpaarhufer I”, 3, bei S. 595), 
erreicht, einſchließlich des 60 em langen Schwanzes, 3,75 m Geſamtlänge, 1,7 m Schulterhöhe 
und etwa 2000 kg an Gewicht. Sehr kräftig und plump gebaut, zeichnet es ſich vor ſeinen 
Verwandten aus durch den verhältnismäßig kurzen, breiten und dicken Kopf und die nur ihm 
eigene Abgrenzung der Schilde. Der Sattel zwiſchen der ſehr ſteil abfallenden Stirn und dem 
bis 55 em hohen, dicken und ſtumpfen, mit der Spitze mäßig zurückgebogenen Horne iſt tief, 
aber kurz, das Ohr lang und ſchmal, an ſeinem Rande bürſtenartig mit kurzen Haaren bekleidet, 
die Unterlippe breit und eckig, der rüſſelförmige Fortſatz der Oberlippe kurz, der bis zur Kniekehle 
herabreichende, in der tiefen Afterfalte gewöhnlich größtenteils verſteckte, beziehentlich ſie deckende 
Schwanz an der Spitze von beiden Seiten her abgeplattet und hier ringsum zeilig behaart. 
Die großen, vorn gewölbten, unten ſcharf abgeſchnittenen Hufe laſſen die langgeſtreckte, herz— 
förmig geſtaltete, kahle, ſchwielige, harte Sohle zum größeren Teile frei. Die Geſchlechtsteile 
ſind ſehr groß, die männlichen höchſt ſonderbar gebildet; das Euter des Weibchens trägt 
nur ein einziges Zitzenpaar. Eine ungewöhnlich ſtarke Haut, die viel härter und trockener als 
beim Elefanten iſt und auf einer dicken Schicht lockeren Bindegewebes liegt, ſo daß ſie ſich 
leicht hin und her ſchieben läßt, deckt den Körper und bildet einen in Schilde geteilten, horn— 
artigen Panzer, der durch mehrere regelmäßig verlaufende, tiefe, bereits bei neugeborenen 
Tieren vorhandene Falten unterbrochen wird. An den Rändern dieſer Falten iſt die Haut 
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wulſtig aufgeworfen, in ihrer Mitte aber ſehr verdünnt und weich, während ſie ſich ſonſt wie 
ein dickes Brett anfühlt (dickſte Stelle, nach dem Tode des Tieres im Hamburger Garten 
gemeſſen, 2,1 em; Geſamtgewicht der Haut 235 kg). Um den Hals legen ſich mehrere Falten, 
wie ein „ſpaniſcher Kragen“, und an den Gliedmaßen nehmen ſie denjenigen Verlauf, wie 
ihn die nötige Beweglichkeit vorſchreibt. Auf der Oberſeite wird die Haut in drei breite Gürtel 
geſchieden, von denen der erſte auf Hals und Schultern, der zweite zwiſchen dieſen und den 
Lenden und der dritte auf dem Hinterteile liegt; durch die Querfalten werden dieſe Gürtel, 
mit Ausnahme des mittleren, den Leib deckenden, in Schilde geteilt, und es bildet ſich ſomit 
ein Schild im Nacken, einer auf jeder Schulter, einer auf dem Kreuze und einer auf jedem 
Schenkel. Die bis auf Ohrrand und Schwanz nackte Haut iſt überall mit unregelmäßigen, 
rundlichen, mehr oder weniger glatten, hornartigen Warzenſchildchen bedeckt, die auf der Außen— 
ſeite der Beine ſo dicht zuſammentreten, daß dieſe ausſehen, als ob ſie mit einem ſchuppigen 
Panzerhemde bekleidet wären, wogegen Bauch- und Innenſeite der Beine durch mannigfach 
ſich durchkreuzende Furchen in kleine Felder geteilt ſind. Um die Schnauze ziehen ſich Quer— 
runzeln. Bei jungen Tieren brechen einzelne harte, dicke, borſtenartige Haare hier und da 
hervor. Die Färbung iſt verſchieden, bei alten Tieren einförmig dunkel graubraun, mehr 
oder minder ins Rötliche oder Bläuliche ſpielend. In der Tiefe der Falten iſt die Haut blaß— 
rötlich oder bräunlich fleiſchfarben. Junge Tiere find viel heller als alte. Organgewichte eines 
alten Tieres konnten folgende feſtgeſtellt werden: Leber über 13 kg, Milz 51/, Herz 11 Kg. 

Ein Indiſches Nashorn wurde ums Jahr 1513 an den König von Portugal geſandt; 
nach England kamen die erſten lebenden in den Jahren 1685, 1739 und 1741. Dieſes 
letztere wurde auch in Deutſchland gezeigt und in Nürnberg eine Münze darauf geſchlagen. 
Aber bekanntlich hat ja Albrecht Dürer (geſt. 1528) ſchon eine Zeichnung des Indiſchen Nas— 
horns hinterlaſſen, die in Gesners Naturgeſchichte überging und außer dem Naſenhorn an 
verſchiedenen Körperſtellen hornartige Hautwucherungen zeigt. Dies ſind übrigens Gefangen— 
ſchaftserſcheinungen ohne tiefere Bedeutung, die auch an einem alten Nashorn des Ant— 
werpener Gartens zu ſehen waren. 

Das Verbreitungsgebiet des Indiſchen Nashorns beſchränkt ſich gegenwärtig auf einen 
ſchmalen Landſtrich, der ſich am Fuße des Himalajas von Nepal an oſtwärts bis in die fern— 
ſten Gebiete Aſſams hinzieht; ja, nach Lydekker („Field“, 1908) kommt es hauptſächlich, wenn 
nicht ausſchließlich, nur noch im Gebiete des Maharadſcha von Kutſch-Bihar vor, d. h. in 
der Grenzlandſchaft zwiſchen Bengalen und Nepal. Jedenfalls iſt das Indiſche Nashorn als 
ein ausſterbendes Tier zu betrachten, das ſeinem völligen Verſchwinden allem Anſchein nach 
näher iſt und unbedingte Schonung nötiger hat als die meiſten anderen Großtiere, von denen 
in dieſem Sinne öffentlich viel mehr geſprochen wird. 

In der Gefangenſchaft hat es ſich als ein langlebiges Tier gezeigt, wie man das von 
ſeiner Größe auch wohl erwarten darf. Ein Paar lebte, laut Blyth, 45 Jahre im Barrakpur⸗— 
Garten, und in den europäiſchen Tiergärten machte man ähnliche gute Erfahrungen. 


Die einzige andere Art der Gattung iſt die Wara oder Warak der Javaner, das 
Java-Nashorn der europäiſchen Händler, Rhinoceros sondaicus Des. (javanicus). Es 
erſcheint, nach Lydekker, alles in allem kleiner oder wenigſtens leichter gebaut als das vorige, 
namentlich auch der Kopf im Verhältnis zum Rumpfe zierlicher. Auch unterſcheidet ſich die 
Wara durch das kürzere, höchſtens bis 25 em an Länge erreichende Horn, das, laut Kinloch, 
dem Weibchen gänzlich fehlt, den längeren rüſſelförmigen Fortſatz der Oberlippe, die Anordnung 
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der Schilde und die Geſtalt der Hautbuckel vom Indiſchen Nashorn. Der Nackenſchild der 
Wara trennt ſich ſchärfer und reicht, nach untenhin in eine ſtumpfe Spitze auslaufend, bis 
zum unteren Drittel der Halshöhe, alſo viel weiter herab, iſt dagegen merklich ſchmäler oder 
minder lang als beim Indiſchen Nashorn und läßt auf dem Widerriſte ſo viel Raum, daß die 
bei jenem durch den Nackenſchild getrennten Schulterſchilde ineinander übergehen können und 
demgemäß einen einzigen, von einem Ellbogen zum anderen ſich erſtreckenden, unten breiten, 
nach oben ſich verſchmälernden Gürtel bilden. Die Hautbuckel find viel kleiner als bei dem 
Gattungsverwandten, fünf- oder mehreckig, moſaikartig dicht nebeneinander geſtellt und in 
der Mitte vertieft, tragen auch hier je eine oder mehrere kurze, ſchwarze Borſten, die zwar an 
den Seiten von älteren Tieren regelmäßig abgerieben werden, auf dem Rücken aber gemeinig— 
lich erhalten bleiben und die Haut hier mit einem ſchwachen, wie angeflogenen Haarkleide 
bedecken. Die Färbung des Tieres iſt ein ſchmutziges Graubraun, und die moſaikartige Felde— 
rung der Haut gibt ſeiner Oberfläche eine gewiſſe Glätte. 

Über die geographiſche Verbreitung des Java-Nashorns läßt ſich heute ſchwer etwas 
Sicheres jagen. Troueſſart verzeichnet Südoſtaſien von Aſſam und Malakka bis Java (nicht 
Sumatra, Borneo), und man darf wohl annehmen, daß das Tier auch auf dem Feſtlande 
lebt, ſchwerlich aber im eigentlichen Vorderindien; jedenfalls iſt es überall, wo es vorkommt, 
heute ſehr ſelten. Auf Java ſteigt es, nach Junghuhn, bis zu 3000 m Höhe empor. 


Die übrigen ſüdoſtaſiatiſchen Arten, die kleinſten aller lebenden, kann man als Halb— 
panzer-Nashörner (Gattung Dicerorhinus Glog.; Ceratorhinus) zuſammenfaſſen nach 
den unvollſtändigen Hals- und Lendenfalten, welche die Panzerhaut in Gürtel, nicht aber in 
Schilde teilen. Sonſt liegen ihre Merkmale in dem von der Stirn an ſanft abfallenden, lang— 
geſtreckten Kopfe, auf deſſen Naſen- und Geſichtsteil hintereinander zwei verhältnismäßig 
kurze Hörner ſtehen, den breiten, rundlichen Ohren, der zugerundeten Unterlippe. Das Gebiß 
weiſt oben einen einzelnen, mittelgroßen, zuſammengedrückten, unten einen einzigen, zugeſpitzten 
Schneidezahn in jeder Kieferhälfte auf. 


Das Sumatra-Nashorn, D. sumatrensis Cuv. (Taf. „Unpaarhufer I, 2, bei S. 595), 
erreicht nur eine Höhe von etwa 1,2 m und eine Länge von 2,1 m und erſcheint dabei noch 
verhältnismäßig ſchlank und hochbeinig wegen der ſchwächer entwickelten Hautfalten. Nur an 
wenigen Stellen finden ſich auf der im allgemeinen glatten Haut kaum bemerkbare roſetten— 
artige Knoten. Die über den ganzen Körper ſehr vereinzelt verbreiteten ſchweinsborſten— 
artigen ſchwarzbraunen Haare ſtehen im Nacken und an den Bauchſeiten am dichteſten. Dank 
ihnen erſcheint das Tier behaart und dunkel gefärbt. Der mittellange Schwanz iſt gegen das 
Ende hin mit einer dünnen Quaſte beſetzt. Die mittelgroßen Ohren tragen an der Innen— 
fläche des Außenrandes einen dicken Haarbuſch, am inneren Rande einen dichten rötlichen 
Wimperbeſatz. Den vorderen Teil des Maules deckt eine halbkugelige, hornige Panzerkappe, 
die die Naſenlöcher faſt verbirgt und nur dem unterſten Lippenrande Beweglichkeit geſtattet. 
Das hintere Horn iſt wohl immer klein und niedrig, das vordere anſcheinend von ſehr ver— 
ſchiedener Größe. Rowland Ward führt in ſeinen „Records“ als größte Längen 81 und 
69 em an; dann fallen die Zahlen aber gleich auf 38, 28 und 15 em. 

Als Heimat wird außer Sumatra die benachbarte Halbinſel Malakka angegeben, wo das 
Tier aber durch fortwährende Nachſtellungen bereits am Ausſterben ſein ſoll; auf Sumatra 
fand v. Roſenberg zwei Fährten noch in Höhen von 2000 m. Ferner rechnet man das Nashorn 
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von Borneo bis jetzt zu derſelben Art, und zu derſelben Gruppe gehört es ſicher nach dem 
Material, das Bartlett aus dem Muſeum der Nordweſtprovinz Sarawak veröffentlicht hat 
(„Proc. Zool. Soc.“, 1891). Vielleicht verhält ſich aber das Borneo-Nashorn, das übrigens 
auch ſchon recht ſelten geworden ſein ſoll, zum eigentlichen Sumatra-Nashorn wie das von 
Sclater abgetrennte Rauhohr-Nashorn, Dicerorhinus sumatrensis lasiotis Sel., aus 
den weſtlichen Teilen Hinterindiens, beſonders Tenaſſerim und Arakan, das aber bei Troueſſart 
nur als Unterart erſcheint, weil ſich während des langen Lebens eines im Londoner Garten 
gehaltenen Stückes immer deutlicher gezeigt hat, daß das Rauhohr-Nashorn nur der etwas 
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größere feſtländiſche Vertreter des ſumatraniſchen iſt. Oldfield Thomas hat das nach dem 
Tode des Tieres genauer nachgewieſen („Proc. Zool. Soc.“, 1901). 


Ganz fehlende oder ſehr verkümmerte Schneidezähne kennzeichnen das vollſtändig aus— 
gebildete Gebiß der afrikaniſchen Nashörner, die man früher als Diceros Gray zuſammenfaßte. 
Ihre glatte, gleichförmige und haarloſe Haut iſt nur an der Verbindungsſtelle von Hals und 
Leib deutlich gefaltet und weder in Schilde noch in Gürtel geteilt; die Bewaffnung beſteht aus 
zwei ſchlanken, hintereinander ſtehenden Hörnern. Dieſen Gleichheiten ſtehen aber bei den beiden 
hierhergehörigen Nashornformen tiefgehende Verſchiedenheiten in der ganzen Lebens- und Er: 
zährungsweiſe gegenüber. Während die eine Form dieſelbe ſpitze, fingerartig verlängerte Ober: 
lippe hat wie die übrigen Nashörner und ſich dadurch, wie dieſe, mehr als Blatt- und Zweig— 
freſſer im Buſch ausweiſt, zeigt die andere Form ein breites Maul ohne jeden Fingerfortſatz und 
iſt ein Grasfreſſer der Steppe. Grays alte, weitergehende Einteilung der afrikaniſchen Nashörner 
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in die Gattungen Spitznashorn (Diceros Gray) und Stumpfnashorn (Ceratotherium Gray) 
erſcheint daher ſachlich durchaus gerechtfertigt, wenn ſie Troueſſart auch nicht annimmt. 


Der Vertreter der erſteren Gattung iſt das Spitznashorn, Diceros bicornis L. 
(Rhinaster), Schwarznashorn der Buren und älteren engliſchen Jäger, von den Ein: 
geborenen Südafrikas verſchieden benannt, je nach dem Größenverhältnis der beiden Hörner 
zueinander, z. B. Keitloa, falls das hintere Horn ſehr lang iſt; im Suaheli Faru, Kifaru, 
arabiſch Khertit und Fertit, ſomaliſch Wuil. Es iſt außer der ſpitz vorgezogenen Greif— 
oberlippe gekennzeichnet durch kleine, rundliche Naſenlöcher und die Lage des ſehr kleinen, 
ringsum von Runzeln umgebenen Auges etwas hinter der ſenkrechten Längsachſe des Hinter— 
horns Die Länge des Ohres und der Beſatz mit Haarfranſen ſcheinen bei verſchiedenen Stücken 
verſchieden zu ſein. Bei den Jungen fehlt der Beſatz, erſcheint vielmehr erſt im zweiten oder 
gar dritten Lebensjahr. Das erſte Horn iſt mit eirunder Wurzelfläche aufgeſetzt, auch im 
ferneren Verlaufe ſeitlich zuſammengedrückt, nach vorn und oben gewölbt, mit der Spitze 
etwas zurückgekrümmt, das zweite, meiſt kürzere Horn am Grunde vorn und hinten flach 
gekielt, faſt gerade empor oder ein wenig nach vorn gerichtet. Der kurze und dicke, den Kopf 
an Umfang merklich übertreffende Hals erhebt ſich nach dem Widerriſte zu und trägt eine 
durch zwei ziemlich tiefe Falten von dem Kopfe und den Schultern getrennte Querwamme; 
der Leib iſt ſehr geſtreckt, ſein Nacken- und der in der Mitte etwas eingeſenkte Rückenfirſt 
ſchneidig, das Kreuzteil verbreitert und, obwohl die Hüftknochen deutlich erkennbar zu ſein 
pflegen, gerundet; der Schwanz hängt ſchlaff herab; die ebenfalls ſtark einwärts gekrümmten 
Beine erſcheinen höher als bei den Panzernashörnern, ſind durchaus nicht unförmlich dick, 
im Handteile ſogar zierlich gebaut mit wohlgeſtalteten Ballen und Hufen. Außer den er: 
wähnten beiden Halsfalten bemerkt man bei manchen, und zwar nicht nur bejahrten, ſondern 
auch bei jungen deutſch-oſtafrikaniſchen Stücken, Rippenfalten oder vielmehr ein rauhes Her— 
vortreten der den einzelnen Rippen aufliegenden Hautſtreifen. Im übrigen iſt die dicke und 
haarloſe Haut gleichmäßig glatt und zeigt erſt bei genauer Beſichtigung unendlich viele ſich 
durchſchneidende Riefen, zwiſchen denen ſich kleine, vielgeſtaltige Felder bilden. Die Färbung 
wechſelt zwiſchen einem dunkeln Schiefergrau, das vorherrſcht, und einem ſchmutzigen Rotbraun. 
Vollkommen ausgewachſene Männchen haben, bei 1/6 m Schulterhöhe und einſchließlich des etwa 
60 em langen Schwanzes, eine Geſamtlänge von rund 4 m. Doch gibt es darin geographiſch 
begrenzte Unterſchiede. So iſt z. B. das Spitznashorn der Somalihalbinſel entſchieden kleiner 
und leichter als das in Britiſch- und Deutſch-Oſtafrika vorkommende. Graf Teleki und v. Höhnel 
trafen auf ihrem Zuge nach Norden jenſeits des Aquators von 19 307 an Nashörner, die 
mindeſtens um ein Drittel kleiner waren als die bis dahin geſehenen und vielfach erlegten, viel 
zierlicher gebaut und ſchneller und gewandter in ihren Bewegungen. Solch ein leichteres, 
kleineres Stück iſt auch das im Berliner Garten lebende Weibchen, das Menelik von Abeſſinien 
Kaiſer Wilhelm II. ſchenkte. Das Spitznashorn hat in der Jugend ſtets Schneidezähne. 

Das mehr oder minder ſtark rückwärts gebogene Vorderhorn des Spitznashorns wird, 
an der Vorderſeite mit der Krümmung gemeſſen, ſelten länger als 70 — 80 em. Die höchſte 
Zahl, die Rowland Ward angibt, beträgt 136 em; aber Hörner von 1 und 1,1 m gelten 
ſchon als ſeltene Prachtſtücke. Nur in vereinzelten Fällen iſt das hintere Horn annähernd ſo 
lang oder etwas länger als das vordere; ſolche Nashörner werden als D. keitloa A. Sm. 
unterſchieden. Bei den meiſten Stücken erreicht es nicht die halbe Länge des vorderen, und 
oft erſcheint es als ein bloßer Stummel. Auf im Querſchnitt rundliche, lange, dünne, und 
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zwar ſchon am Grunde dünne Hörner, die manchmal auf den Markt nach Sanſibar kamen, 
angeblich aus Nordoſt-Uſukuma, hat Sclater D. holmwoodi Sel. begründet, das von Troueſſart 
als Unterart anerkannt wird. Vielleicht handelt es ſich dabei um beſonders gut ausgebildete 
Hörner von Weibchen, die ſich vor den männlichen gemeinhin durch Schlankheit und Länge 
auszuzeichnen pflegen. Jedenfalls iſt von vornherein ſchon anzunehmen, daß auch das Spitz— 
nashorn geographiſche Formen, Unterarten, wie man es nennen will, bildet; nur iſt man bis 
jetzt und mit den beiden genannten Unterſcheidungen vielleicht auf falſcher Fährte geweſen. Denn 
es bleibt ſtets zu bedenken, daß auch das Spitznashorn ſeinen Hornwechſel haben wird, obwohl 
ſchwer begreiflicherweiſe bis jetzt jede unmittelbare Einzelbeobachtung darüber fehlt und man 
daher nie wiſſen kann, auf welcher Entwickelungsſtufe ein beſtimmtes Horn ſich gerade befindet. 

Die geographiſche Verbreitung des Spitznashorns dürfte heute ſchwer genau zu um— 
reißen ſein: verändert oder, beſſer geſagt, vermindert ſie ſich doch jeden Tag, mit jedem Schritt, 
den der Europäer Afrika weiter in Beſitz nimmt. Bei der erſten Beſiedelung des Kaplandes 
im Jahre 1650 war das Tier dort in den Niederungen und an den Hängen des Tafelberges 
gemein. Aber ſchon 1900 gibt W. L. Sclater in ſeiner ſüdafrikaniſchen Säugetierkunde den 
Lydenburgbezirk im Sululande, wo noch einige Nashörner geſchont werden, die Gegend zwi— 
ſchen Beira und dem Sambeſi und das ſüdweſtafrikaniſche Ovamboland als die letzten Zufluchts— 
ſtätten des Spitznashorns ſüdlich des Sambeſi an. Zu Harris' und Cummings Zeiten, bis 
gegen Mitte vorigen Jahrhunderts, waren Nashörner im Betſchuanenlande noch ganz gemein; 
jetzt ſind ſie dort längſt ausgerottet und wahrſcheinlich auch in Rhodeſia, wenigſtens im 
Süden. In Weſtafrika dagegen hat ſich neuerdings gezeigt, daß das Spitznashorn ſich weiter 
verbreitet, als man früher annahm. Wir wiſſen heute, daß es nicht nur um den Tſchadſee, 
ſondern durch den Benue auch im Nigergebiete und durch die nördlichen Nebenflüſſe im Be— 
reiche des oberen Kongo vorkommt, namentlich im Katangabezirk, dem ſüdlichen Zipfel des 
Kongoſtaates. Das Spitznashorn geht wohl ſo weit nach Weſten, wie die offenere Buſchland— 
ſchaft reicht; merkwürdig nur, daß es, nach den Feſtſtellungen des Zoologen Schubotz von der 
letzten großen Expedition des Herzogs Adolf Friedrich, im Weſten Deutſch-Oſtafrikas jenſeits 
des Victoriaſees nicht über den Kagerafluß hinausgeht. Im Inneren und im Oſten Afrikas 
iſt es immer noch weit verbreitet, vermindert ſich und verſchwindet jedoch überall nur zu 
ſchnell, wo es mit modernen Feuerwaffen verfolgt wird. 


Das Stumpfnashorn oder Breitmaulnashorn, Weißnashorn der Buren, 
Ceratotherium simum Durch. (Rhinoceros simus; Taf. „Unpaarhufer I, 1, bei ©. 595), 
erreicht eine Schulterhöhe von nahezu 2 m; denn Chapman beſtimmte die eines Weibchens 
zu 195,5 cm, Selous die eines Männchens zu 198 cm. Es wird, einſchließlich des 60 em 
meſſenden Schwanzes, an 5 m lang und übertrifft ſomit alle Familienverwandten an Größe. 
Der Kopf iſt ſo außerordentlich lang, daß er faſt ein Dritteil der Geſamtlänge einnimmt und 
das Stumpfnashorn zum langköpfigſten aller Landſäugetiere macht. Die Länge eines von 
Gray ausgemeſſenen Schädels beträgt nicht weniger als 86,7 em. Außerdem kennzeichnet den 
Schädel ſofort das plattgedrückte, löffelartige Vorderende des Unterkiefers. Der Geſichtsteil 
vom inneren Augenwinkel nach vorn iſt beſonders lang, und dadurch kommt das Auge ganz 
hinter das zweite Horn zu liegen. Die mit dem Quermaule gleichlaufenden Naſenlöcher ſind 
ſchlitzartig ausgezogen. Das Ohr iſt ziemlich lang und ſpitzig, in ſeinem unteren Teile röhren— 
förmig geſchloſſen. Die Schneidezähne verſchwinden, wenn ſie überhaupt durchbrechen, ſchon 
ſehr bald nach der Geburt wieder. Der Widerriſt tritt höckerartig hervor. Der Leib iſt ſehr 
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dick, die Haut durch zwei vom Nacken auf die Bruſt laufende Furchen gezeichnet, die Färbung 
manchmal ein bis zu Lichtgrau verblaſſendes Lichtgelb oder Blaßgraubraun, das auf Schultern 
und Schenkeln ſowie am Unterleibe zu dunkeln pflegt. Selous, der ſehr viele Nashörner in 
der Wildnis vergleichen konnte, nennt die vorherrſchende Färbung auch dieſer Art ein dunkles 
Schiefergrau, und der Burenname Weißnashorn iſt wohl nur ſo zu erklären, daß die Ein— 
wanderer das Tier zuerſt mit hellem Staub bedeckt ſahen. 

Das hintere Horn iſt kürzer als das vordere, mißt bis zu 60 em, gewöhnlich aber nur 
6-12 cm. Das vordere, meiſt gerade oder wenig nach vorn gebogene Horn dagegen iſt länger 
als bei irgendeiner anderen Art. Selous hat in den 70er Jahren des vorigen Jahrhunderts 
noch Hörner von 122 und 137 em Länge gemeſſen, und den Rekord bildet, nach Rowland 
Ward, ein Horn Gordon Cummings, das, an der vorderen Krümmung gemeſſen, gut 156 em 
lang iſt und am Grunde über 56 em Umfang hat. Dabei iſt es ſo dünn, daß es faſt wie eine 
Gerte wirkt. Dieſe dünnen Hörner ſind eine Eigentümlichkeit des Weibchens. Die größten 
Hörner ſind, und dieſes Merkmal iſt bezeichnend für ſie, vorn an der Spitze gewöhnlich flach 
abgeſchliffen, weil fie, wenn ihre Träger weiden, auf dem Erdboden entlang ſtreifen. 

Das Stumpfnashorn iſt im vollen Sinne des Wortes ein Grasfreſſer; denn es nährt 
ſich, nach Selous, abweichend vom Spitznashorn bloß von Gräſern, iſt daher vorzugsweiſe 
in der offenen Landſchaft heimiſch, während das andere im Buſchlande hauſt, und mit der 
Grasweide hängt wohl auch die Ausbildung des breiten Maules zuſammen. 

Die geographiſche Verbreitung des Stumpfnashorns läßt ſich heute faſt nur noch als 
„geſchichtlicher Rückblick“ angeben: ihre Wandlung iſt eines jener „hiſtoriſchen Trauerſpiele“, 
wie wir ſie aus den letzten Jahrhunderten leider von ſo manchem Großtiere kennen, dank dem 
Unverſtand und der Schießwut ſogenannter „europäiſcher Kulturpioniere“. So verbreitet in 
Afrika wie das Spitznashorn iſt das Stumpfnashorn allerdings nie geweſen. W. L. Sclater 
meint, es habe niemals ſüdlich des Oranje- und nördlich des Sambeſifluſſes gelebt. Entdeckt 
und beſchrieben wurde es 1817 im ſüdlichen Betſchuanenlande von Burchell. Aber ſchon in 
den 90er Jahren des vorigen Jahrhunderts mußten die Muſeen in Kapſtadt, London und 
Tring froh ſein, noch ſüdafrikaniſche Stücke aus Maſchona- und Matabeleland zu erhalten. 
Und doch war das Tier in ſeinem ſüdafrikaniſchen Wohngebiete urſprünglich ſo zahlreich, daß 
man an einem Tage wohl einem Dutzend und mehr begegnen und am Tränkplatze in einer 
Nacht 20—25 Stück kommen und gehen ſehen konnte. Lebend iſt das Rieſentier, nach dem 
Elefanten das größte Landſäugetier, überhaupt niemals nach Europa gekommen! Deshalb 
brauchen wir aber die Hoffnung doch nicht aufzugeben; denn überraſchenderweiſe hat ſich neuer— 
dings herausgeſtellt, daß das Stumpfnashorn noch ein zweites, nördliches Vorkommen beſitzt, 
und zwar im oberſten Nilgebiete, der Gegend von Lado, etwa unterm 5. Grad nördl. Breite. 
Troueſſart hat darüber eingehende Studien gemacht und dabei ſchon alte Belege gefunden, 
daß die arabiſchen Händler des Sudans, in Djeddah z. B., die Hörner der beiden Nashorn— 
arten, die zu Schnitzereizwecken gehandelt und bis nach China ausgeführt werden, auf den 
erſten Blick unterſcheiden. Sie nennen das Spitznashorn Khertit, das Stumpfnashorn Abu— 
Karn, d. h. Einhorn, weil ſie das Hinterhorn zu der anderen Art rechnen, und Troueſſart 
folgert daraus mit einem gewiſſen Recht, daß das Stumpfnashorn höchſtwahrſcheinlich das Ein— 
horn des klaſſiſchen Altertums iſt. Erſt im Glauben des Mittelalters ſetzte ſich dann durch ſeinen 
einzelnen Stoßzahn der Narwal an die Stelle. Das nördliche Stumpfnashorn hat nun natür— 
lich alsbald nach ſeinem Bekanntwerden das Intereſſe aller Muſeen, Jagd- und Sammelreiſen— 
den, darunter auch das des amerikaniſchen Expräſidenten Rooſevelt, auf ſich gezogen, und es 
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bleibt nur zu wünſchen, daß ihm das nicht allzu ſchlecht bekommen möge. Nach dem Material, 
das Major Powell Cotton dem Britiſchen Muſeum lieferte, beſchrieb Lydekker das Tier als be— 
ſondere Unterart (Ceratotherium simum cottoni Lydekker), geſteht aber zugleich offen ſeine 
berraſchung, wie gering die Unterſchiede zwiſchen den beiden geographiſchen Stumpfnashorn— 
formen ſind trotz der weit getrennten Verbreitungsgebiete. Bei dieſer Gelegenheit ſtellte ſich durch 
Scherren vom „Field“ auch heraus, daß der Londoner Naturaliſt Rowland Ward Hörner des 
Stumpfnashorns aus dem Sudan ſchon viele Jahre kannte, und ebenſo iſt man jetzt geneigt, 
die langen, abweichenden Hörner aus den Beſtänden oſtafrikaniſcher Handelsplätze, die zur 
Aufſtellung neuer Spitznashornarten führten, einfach dem Stumpfnashorn zuzuſchreiben. 


Die Alten haben das Nashorn ſehr wohl gekannt. Schon die Zeichnungen der alten 
Agypter ſtellen das, nach Dümichen, außer allem Zweifel. Um ſo mehr muß es angeſichts 
ihrer durchgängig jo guten Tierbeobachtung und -darſtellung befremden, daß ſie nach unſerem 
Gewährsmann für Nashorn und Elefant nur ein Wort „Ab“ hatten. Wir dürfen wohl 
auch annehmen, daß es das Einhorn der lutheriſchen Bibelüberſetzung iſt, das im Buche Hiob 
vorkommt, der „Rem“ des Urtextes. Ariſtoteles kennt das Nashorn noch nicht. Die Römer 
dagegen ließen ſchon ein- und doppelhörnige auf ihren Kampfplätzen auftreten, und Martial 
beſingt beide. Ebenſo unterſchieden die arabiſchen Schriftſteller ſchon ſehr frühzeitig indiſche 
und afrikaniſche Nashörner und laſſen ſie in ihren Märchen als zauberhafte Weſen erſcheinen. 
In der naturwiſſenſchaftlichen Nacht des chriſtlichen Mittelalters ſpricht dann zuerſt der be— 
wundernswerte Reiſende Marco Polo aus dem 13. Jahrhundert wieder von Nashörnern, 
die er in Indien geſehen hat. Schon im Jahre 1513 erhielt aber, nach Aldrovandi, der 
König Emanuel von Portugal aus Indien das erſte lebende Nashorn, das in der Neuzeit 
nach Europa gebracht wurde; von ihm wurde eine, leider ſchlechte, Abbildung angefertigt, und 
dieſe war die Vorlage für Albrecht Dürers berühmten Holzſchnitt, der faſt 200 Jahre lang 
das einzige Nashornbild war, das Europa beſaß, und auch in Gesners Naturgeſchichte über— 
ging. Zwiſchen 1741 und 1750 wurde dann wieder ein lebendes Nashorn in den meiſten 
Hauptſtädten gezeigt, und an dieſes knüpft jedenfalls Gellerts braves Sinngedicht an: „Um 
das Rhinoceros zu ſehn . ..“ 

Im großen und ganzen ähneln ſich alle Nashörner in ihrer Lebensweiſe, in ihrem Weſen, 
in ihren Eigenſchaften, Bewegungen und in ihrer Nahrung; doch ſcheint immerhin jede Art 
ihre Eigentümlichkeiten zu haben. Unter den aſiatiſchen Arten z. B. gilt das Indiſche Nashorn 
als ein außerordentlich bösartiges Geſchöpf; das Wara-Nashorn wird ſchon als viel gut— 
mütiger und das auf Sumatra lebende als harmlos geſchildert. Ahnlich verhält es ſich mit 
den afrikaniſchen. Das Spitznashorn wird trotz ſeiner geringen Größe als das wütendſte aller 
afrikaniſchen Tiere, das Stumpfnashorn dagegen als ein wirklich harmloſes Weſen bezeichnet. 
Letzteres beſtätigt ganz neuerdings auch Berger wieder von der nördlichen Abart. Die volle 
Wahrheit wird ſein, daß jedes Nashorn beim erſten Zuſammentreffen mit dem Menſchen, 
und ſolange es nicht gereizt wurde, als gutmütig, durch böſe Erfahrungen gewitzigt oder er— 
zürnt aber als bösartig ſich erweiſt. Die Araber des Sudans ſind geneigt, in den rieſenhaften 
Tieren, wie im Nilpferde, Zaubergeſtalten zu erblicken: ſie glauben, daß irgendein böswilliger 
Hexenkünſtler die Geſtalt dieſer Tiere annehmen könne, und verſuchen ihre Anſicht damit zu 
begründen, daß Nashörner wie Nilpferde in ihrer blinden Wut keine Grenzen kennen. 

Ein möglichſt waſſerreiches Gebiet: Sumpfgegenden, Flüſſe, die auf weithin ihr Bett 
überfluten, Seen mit umbuſchten, ſchlammigen Ufern, in deren Nähe grasreiche Weideplätze 
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ſich befinden, Waldungen mit Bächen und ähnliche Ortlichkeiten ſind die bevorzugten Auf— 
enthaltsorte der Nashörner; die afrikaniſchen aber befinden ſich auch ſehr wohl in recht trockenen 
gras- und buſchreichen Gebieten, wenn ſonſt nur Tümpel in erreichbarer Nähe vorhanden 
find. Im Somalilande lieben die Nashörner, nach Swayne, am meiſten ſteiniges, bewegtes 
Berggelände, nicht zu weit entfernt von einem Flußbett, zu dem ſie nachts trinken und baden 
gehen können. Sie legen beträchtliche Strecken zu Fuß zurück und wandern jede Nacht die 
Flußrinne auf und ab, um einen paſſenden Tümpel zu ſuchen, im weichen Sande ein wahres 
Labyrinth von Fährten hinterlaſſend. Nach Schillings machen ſie im Maſſaigebiete allnächt— 
lich während der trockenen Jahreszeit viele Stunden weite Wege bis zum Waſſer, und in 
wunderbarer Weiſe zeigt ſich dabei ihr Ortsgedächtnis ausgebildet. So maſſigen und wohl— 
gepanzerten Tieren gegenüber eröffnet ſelbſt das verſchlungenſte Dickicht ſein anderen Ge— 
ſchöpfen unnahbares Inneres, erweiſen ſich auch die furchtbarſten Dornen machtlos. Daher 
begegnen wir den meiſten Arten beſonders häufig in Wäldern, und zwar vom Meeresſtrande 
an, einzelnen in der Höhe noch regelmäßiger und häufiger als in der Tiefe. So findet ſich 
z. B., laut Junghuhn, das Wara-Nashorn auf Java zwar auch im buſchreichen Küſten— 
gelände, zahlreicher aber im Gebirge bis zu 3000 m Höhe. Täglich einmal beſucht wohl 
jedes Nashorn ein Gewäſſer, um hier zu trinken und ſich im Schlamme zu wälzen. Ein 
Schlammbad iſt allen auf dem Lande lebenden Dickhäutern geradezu Bedürfnis; denn ſo ſehr 
auch ihr Fell dieſen Namen beſtätigt, ſo empfindlich zeigt es ſich für die Stiche der Fliegen, 
Bremſen und Mücken, und nur durch Auflegen einer dicken Schlammlage verſchaffen ſie ſich 
einigermaßen Schutz und Frieden. Ehe ſie noch auf Nahrung ausgehen, eilen die Nashörner 
zu den weichen Ufern der Seen, Lachen und Flüſſe, wühlen in dem Moraſte ein Loch und 
wälzen und drehen ſich in dieſem, bis Rücken und Schultern, Seiten und Unterleib mit 
Schlamm bedeckt ſind. Das Wälzen im Schlamme tut ihnen ſo wohl, daß ſie dabei laut 
knurren und grunzen und ſich von dem behaglichen Bade ſogar hinreißen laſſen, die ihnen 
ſonſt eigene Wachſamkeit zu vernachläſſigen. 

Die Nashörner ſind mehr bei Nacht als bei Tage tätig. Große Hitze iſt ihnen ſehr zu— 
wider; deshalb ſchlafen ſie um dieſe Zeit an irgendeinem ſchattigen Orte, halb auf der Seite, 
halb auf dem Bauche liegend, den Kopf vorgeſtreckt und ebenfalls aufgelegt, oder ſtehen träge 
in einem ſtillen Teile des Waldes, wo ſie durch die Kronen größerer Bäume gegen die Sonnen— 
ſtrahlen geſchützt ſind. In Abeſſinien gehen ſie, nach Blanford, nicht über 5000 Fuß in die 
Höhe und bewohnen dort z. B. im Tale von Anſeba die dichten Dickichte am Flußufer, die 
nach allen Richtungen von ihren Wechſeln durchzogen werden. In den dichteſten Teilen, wo 
Wurzeln und Stämme das Dickicht beinahe undurchdringlich machen, gibt es Stellen, die die 
Eingeborenen „Nashornhäuſer“ nennen. Die Stämme und Aſte ſind niedergebrochen oder 
zurückgedrückt, ſo daß ſie am Grunde einen Raum von 15 oder 20 Fuß im Durchmeſſer frei— 
laſſen, wo der Boden in eine Grube ausgehöhlt iſt durch das Trampeln und Wälzen der Tiere 
bei Regenwetter. Dieſe „Häuſer“ ſind die Zuflucht der Nashörner während der Tageshitze. 

Alle Berichterſtatter ſtimmen darin überein, daß der Schlaf der Tiere ein ſehr geſunder 
iſt. Mehrere von ihnen konnten ſich ruhenden Nashörnern ohne beſondere Vorſicht nähern: 
dieſe glichen fühlloſen Felsblöcken und rührten ſich nicht. Gewöhnlich vernimmt man das 
dröhnende Schnarchen des ſchlafenden Nashornes auf eine gute Strecke hin und wird dadurch 
ſelbſt dann aufmerkſam gemacht, wenn man das verſteckt liegende Tier nicht ſieht. Doch kommt 
es auch vor, daß der Atem leiſe ein und aus geht und man plötzlich vor einem der Rieſen 
ſteht, ohne von deſſen Vorhandenſein eine Ahnung gehabt zu haben. 
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Mit Anbruch der Nacht, in vielen Gegenden aber auch ſchon in den Nachmittagsſtunden, 
erhebt ſich das plumpe Geſchöpf, nimmt ein Schlammbad, reckt und dehnt ſich dort behaglich 
und geht nun auf Weide aus. Es äſt ebenſowohl in den dichten, anderen Tieren kaum zu— 
gänglichen Wäldern als auch auf offenen Ebenen, im Waſſer nicht weniger als in dem Röhricht 
der Sümpfe, auf Bergen ebenſogut wie im Tale. Wo es mit Elefanten zuſammenlebt, nimmt 
es gewöhnlich deren Wege an; doch verurſacht es ihm keine Schwierigkeit, ſelbſt ſolche zu 
bahnen. In den Dſchangeln Indiens ſieht man von ihm herrührende lange, ſchnurgerade 
Wege, auf denen alle Pflanzen ſeitlich niedergebrochen ſind, während der Boden niedergeſtampft 
iſt; im Inneren Afrikas gewahrt man ähnliche Gangſtraßen. Nicht ſelten findet man wohl— 
ausgetretene Wege, die über felſige oder ſteinige Abhänge von einem Walde zum anderen 
führen und durch das beſtändige Traben auf der gleichen Stelle förmlich in das Geſtein ein— 
gegraben wurden, jo daß ſchließlich tiefe Hohlwege entſtehen. „Auf Java“, ſchreibt mir Haß— 
karl, „fand ich ſolche Wege noch auf Höhen von 3000 m über dem Meere, ebenſo wie in 
den feuchten Niederungen der Südküſten der Inſel. Unter allen Umſtänden kann man, dieſen 
Wegen folgend, mit Sicherheit darauf rechnen, ſchließlich zu einer Quelle oder Waſſerlache zu 
gelangen. Hier und da iſt ein Baumſtamm quer über den oft mehr als einen halben Meter 
tief ausgetretenen Weg geſtürzt, ſo daß das Nashorn nur mit Mühe darunter weglaufen 
kann; gleichwohl nimmt es nach wie vor den altgewohnten Wechſel an, denn man findet den 
unteren Teil des Stammes abgerieben, ja förmlich poliert.“ Auch v. Heuglin hebt hervor, 
daß das Spitznashorn regelmäßig ſeinen Wechſel einhält, nicht wie der Elefant ein umher— 
ſchweifendes Leben führt, vielmehr ſeine Standorte nur ſelten, höchſtens durch die Dürre ge— 
zwungen, verändert, und Mohr erzählt, ebenſo wie Junghuhn und Haßkarl, von breit aus— 
getretenen Wegen der letztgenannten Art, die auf den ſteilen Höhenzügen und Bergen ſüdlich 
vom Sambeſi, ſelbſt auf den ſchroffſten Kuppen und Gipfeln zu bemerken waren und zuweilen 
als Fußpfade benutzt werden konnten. Ahnliches hören wir neuerdings aus Deutſch-Oſtafrika. 
Uhlig, der treffliche Kenner des Landes, ſchildert, wie ihm die Nashornpfade das Vordringen 
am Meruberge erleichterten, und bewundert das Geſchick, mit dem die plumpen, großen Tiere 
es verſtanden haben, ſteile Schluchten mittels bequemer Wege zu durchkreuzen. Sie ſteigen 
da von der Steppe um die Seen in die „Breſche“ auf, d. h. von 1400 bis etwa 2800 m, 
und was ſie in die Höhe treibt, iſt, nach Uhlig, die gute Weide, die Alpenkräuter und das 
dünnere Buſchwerk, das dort wächſt. Und O. Oehler ſchreibt vom Großen Graben weſtlich 
des Kilimandſcharo an Hans Meyer: „Die Nashornpfade — wie oft haben ſie uns die mühſame 
Arbeit des Wegeſchlagens erleichtert! Und nicht nur des Wegſchlagens, ſondern auch des Weg— 
findens! Sucht man einen Übergang über einen Paß oder über einen Fluß oder einen ge— 
eigneten Anſtieg auf einen Berg, ſo ſchließe man ſich ruhig ihnen an! Sie führen ſicher auf dem 
bequemſten Wege zu dem gewünſchten Ziel. Die Nashörner nutzen das Gelände in wunderbarer 
Weiſe aus und paſſen ihm ihre Wege an, wie es kein Bauingenieur beſſer fertigbringen würde. 
Bei Paßübergängen wiſſen ſie immer den tiefſten Punkt zu treffen, bei Flußübergängen die 
ſeichteſte Furt mit den gangbarſten Ufern. Ihre Bergpfade nehmen die Steigung hübſch allmäh— 
lich, im Zickzack und in ſtets gleicher Neigung ſich die Bergrücken beſtens zunutze machend. An 
jedem Paßabſchnitt laufen mehrere Nashornpfade zuſammen, jeder Bergrippe folgt einer, jedem 
Tal, und einzelne querlaufende ſtellen wieder die Verbindung her.“ Schillings weiſt immer 
wieder darauf hin, wie an gewiſſen Berghängen zur Trockenzeit alle Exiſtenzbedingungen für 
Elefanten und Nashörner ſich finden und die Menge der Tiere zu dieſer Zeit in ſolchen Höhen— 
lagen ſich ſammelt. Graf Hoyos war im Somalilande, im malerischen Tale des Dachätofluſſes, 
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der Bewunderung voll über die Bergtüchtigkeit der Nashörner, deren Pfade dort in Zickzack— 
linien, wie wahrhaftige Gemswechſel, durch das Felſenlabyrinth zur Höhe emporführen, ſo daß 
man nicht begreift, wie die ungeſchlachten Tiere die ſcharfen Wendungen nehmen können. 

Hinſichtlich ſeiner Nahrung ſteht das Nashorn zum Elefanten in einem ähnlichen Ver— 
hältniſſe wie der Eſel zum Pferde. Es frißt Baumzweige und harte Stauden aller Art, 
Diſteln, Ginſter, Sträucher, Schilfarten, Steppengras und dergleichen, iſt aber auch ſaftigerem 
Futter durchaus nicht abhold. In Afrika beſteht, wie ſchon bei Beſchreibung der Arten er— 
wähnt, die Hauptnahrung der einen aus Gezweige, beſonders der dort weitverbreiteten dor— 
nigen Mimoſazeen, die der anderen aus büſchelförmig wachſenden Gräſern. Im Oſten nörd— 
lich der großen Seen behauptet jedoch v. Höhnel auf das beſtimmteſte, auch bei mindeſtens 
50 Spitznashörnern als Mageninhalt ausnahmslos nur Gras gefunden zu haben. Das 
„Holzfreſſen“ bringt Selous nach ſeinen Beobachtungen im Sambeſigebiet in Zuſammenhang 
mit der ungleich weiteren Verbreitung des Spitznashorns und deſſen verſchiedenartigeren Stand— 
orten. Es gibt in jenen Gebieten endloſe Ketten ſteiler Hügel, die faſt keinen Graswuchs, 
wohl aber guten Holzbeſtand haben, und überall dort iſt das Spitznashorn häufig, weil es 
in dem elenden Buſch gut gedeiht, mit dem die Hänge und Täler bedeckt ſind. Das Stumpf— 
nashorn dagegen war zwar in den waldbeſtandenen Sandgürteln und breiten Grastälern, 
die immer die Berge umgeben, gemein, aber ſelten oder nie in den Bergen ſelber zu finden, 
ohne Zweifel, weil ihm die Weide zu dürftig war. 

Die Nahrung wird mit dem breiten Maule abgepflückt oder mittels des handartigen 
Fortſatzes abgebrochen. An einem gefangenen Indiſchen Nashorn beobachtete ich, daß es mit 
ſeiner Lippenſpitze ſehr kleine Stücke, z. B. Zuckerbrocken, geſchickt einklemmen und dann durch 
Umbiegen der Spitze auf die weit vorragende Zunge bringen kann. Alle Nahrung, die das 
Tier aufnimmt, zerkaut es ſogleich, aber in roheſter Weiſe; denn ſeine Speiſeröhre iſt weit 
genug, um auch großen Stücken den Durchgang zu geſtatten. Das Indiſche Nashorn kann die 
rüſſelartige Ausbuchtung der Oberlippe bis auf etwa 15 em verlängern und damit einen dicken 
Grasbuſch erfaſſen, ausreißen und in das Maul ſchieben. Ob das Gras rein iſt oder ob etwas 
Erde an den Wurzeln hängt, ſcheint gleichgültig zu ſein. Das Tier ſchlägt allerdings erſt den 
ausgeriſſenen Buſch einmal gegen den Boden, um den größten Teil der erdigen Stoffe abzu— 
ſchütteln, ſchiebt ihn dann aber mit Seelenruhe in den Rachen und würgt ihn ohne Schling— 
beſchwerden hinab. Sehr gern frißt es auch Wurzeln, deren es ſich mit Leichtigkeit bemächtigt. 
Bei guter Laune gefällt es ſich, ſchon ſeines Vergnügens halber, darin, einen kleinen Baum 
oder Strauch aus dem Boden zu wühlen, und fegt zu dieſem Zwecke mit dem gewaltigen Horne 
ſo lange unter den Wurzeln herum, bis es ſchließlich den Strauch erfaſſen und herausheben 
kann, worauf durch andere Schläge die Wurzeln losgebrochen und endlich verzehrt werden. 

Das wäre noch eine zweite Verwendung des Naſenhorns außer der als Waffe. Mit 
welcher Kraft das Naſenhorn von dem gewaltigen Tiere als Werkzeug, ſozuſagen als Hau— 
meſſer im Dickicht gebraucht wird, ſchildert Oberarzt Hildebrandt aus Deutſch-Oſtafrika ſehr 
draſtiſch. Ein von ihm beſchoſſenes Nashorn rannte in höchſter Angſt geradeswegs in einen 
dichtbewachſenen Buſch von Bäumen und dornigem Unterholz hinein. Mit dem Horn voran, 
pflügte es hindurch, daß die Aſte krachend zerſplitterten, die Dornbüſche entwurzelt aus dem 
Boden geriſſen wurden und mit Erdſtaub und Erdklumpen, Zweigen, Blättern und Schling— 
ranken um den grauen Koloß herumflogen. In ſeiner Todesangſt zerriß und zerſtampfte dieſer 
alles, was ihm im Wege war, bis er wieder ins Freie kam. 

Der verſchiedenen Nahrung entſprechend hat die Loſung ein verſchiedenes Ausſehen und 
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unterſcheidet ſich zuweilen von der des Elefanten ebenſo, wie ſie ihr in anderen Fällen ähnelt. 
Haßkarl fand in den 5—7 em im Durchmeſſer haltenden Klumpen der Loſung des Wara— 
Nashornes oft Überreſte von fingerdicken Aſten, v. Heuglin dagegen in der des Spitznashornes 
immer nur fein zerkaute Pflanzenfaſern. Einigen aſiatiſchen Nashörnern ſcheint gemeinſam 
zu ſein, daß ſie ihre Loſung an beſtimmten Stellen abſetzen und nach und nach Haufen von 
bedeutendem Umfange auftürmen. Selous betont jedoch, daß die beiden Arten, die er in 
Südafrika beobachtete, ſich ganz abweichend verhalten: das Stumpfnashorn läßt ſeine Loſung 
liegen, wie ſie fällt, ſchleudert ſie nicht mit dem Horne umher und pflügt auch nicht den 
Boden auf, während das Spitznashorn ſeine Loſung ſtets auseinander wirft, wobei es fuß— 
tiefe Löcher mit Horn und Naſe wühlt und häufig, wo immer es entlang zieht, halbkreis— 
förmige Furchen in den Boden reißt. Schon an dieſen Spuren ſind die beiden Arten ſicher 
zu unterſcheiden. Nach Schillings ſetzt auch das Spitznashorn ſeine Loſung an beſtimmten 
Stellen ab, ſtreut ſie dann aber mit den Hinterbeinen, rückwärts ſcharrend, auseinander. 
Auf dieſe Weiſe entſtehen breite Bahnen am Boden der Steppe. Nach dem berühmten Muſter 
des Hundes möchte Schillings dieſe Gewohnheit als „Poſt“ oder „Viſitenkarte“ verſtehen, mit— 
tels deren die Tiere ſich gegenfeitig finden. Swayne ſchildert aus dem Somalilande, wie er dort 
in Zentral-Ogaden die Karawanenpfade überall vom Nashorn durchfurcht fand mit etwa 1 m 
langen und 15 em tiefen Rinnen, die ausſahen, als wenn ſie mit dem Pfluge gemacht wären. 
Das legt wieder die Erklärung näher, daß das Tier wütend gegen die ihm verhaßte Witte— 
rung des Menſchen anzugehen ſucht. Nach Coryndon, dem Erleger der letzten beiden ſüdlichen 
Stumpfnashörner für das Britiſche und das Rothſchild-Muſeum, ſetzt auch dieſe Art ihren Kot 
ſolange an derſelben Stelle ab, bis ſich ein hoher Haufen aufgetürmt hat. In den Gehegen 
der zoologiſchen Gärten kann man beobachten, daß die Nashörner nicht nur beim Miſten, ſon— 
dern auch beim Harnlaſſen mit den Hinterbeinen abwechſelnd ſcharren, und ein altes Indiſches 
Nashorn des Berliner Gartens miſtete ſo regelmäßig in einer beſtimmten Ecke ſeines Geheges, 
daß es lohnte, zur bequemeren Reinhaltung dort eine gemauerte Plattform herzuſtellen. 
Das Weſen der Nashörner hat wenig Anziehendes. Sie freſſen entweder oder ſchlafen; 
um die übrige Welt bekümmern ſie ſich kaum. Im Gegenſatze zu den Elefanten leben ſie nicht 
in Herden, ſondern meiſt einzeln oder höchſtens in kleinen Trupps von 4— 10 Stück. Unter 
ſolcher Geſellſchaft herrſcht wenig Zuſammenhang: jedes einzelne lebt in der Regel für ſich und 
tut, was ihm beliebt. Gleichwohl kann man nicht behaupten, daß eins das andere mit ſtumpfer 
Gleichgültigkeit betrachte; es bilden ſich vielmehr, ganz abgeſehen von einer Nashornmutter 
und ihrem Kinde, nicht ſelten Freundſchafts-, um nicht zu ſagen Eheverhältniſſe zwiſchen den 
verſchiedenen Geſchlechtern aus, die ſehr inniger Art ſein können und vielleicht nur mit dem 
Tode endigen. In der Freiheit begegnet man öfters Paaren, die alles gemeinſchaftlich tun, 
und an gefangenen und aneinander gewöhnten Nashörnern beiderlei Geſchlechtes kann man 
eine wahrhaft zärtliche Zuneigung wahrnehmen. Bei dem Paare Indiſcher Nashörner, das 
der Berliner Garten vor einigen Jahrzehnten hielt, traf allerdings gerade das Gegenteil zu: 
das Männchen ſpielte dem Weibchen derart übel mit, daß man nie wieder wagte, aus beiden 
ein richtiges Ehepaar machen zu wollen. Schwerfällig wie der Leib erſcheint auch das geiſtige 
Weſen, aber weder der eine noch das andere iſt es wirklich. Für gewöhnlich ſchreitet ein Nas— 
horn gewichtig und etwas plump dahin, und wenn es ſich niederlegt oder wälzt, tut es dies 
anſcheinend jo ungeſchickt wie möglich; alle Bewegungen aber ſehen unbeholfener aus, als fie 
tatſächlich ſind. Das Tier kann ſogar behende Wendungen und Biegungen ausführen, und in 
ebenen Gegenden eilt es, wenn es einmal in Bewegung gekommen iſt, ſehr raſch davon unter 
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Aufwirbelung reichlichen Staubes, was Fond den Vergleich mit einem grauen Rennautomobil 
aufdrängte. Es geht nicht, wie die Elefanten, im Paßgange, ſondern ſchreitet mit den ſich 
diagonal gegenüberſtehenden Vorder- und Hinterbeinen aus. Es kann auch einen recht fördern— 
den und ausdauernden Trab laufen. Beim Spitznashorn insbeſondere bewundern alle Jäger 
eine ganz überraſchende Wendigkeit, deren man ſich bei einem ſo plump erſcheinenden Tiere gar 
nicht verſieht — vergleicht es doch ein engliſcher Jäger geradezu mit dem Polopony! — und 
wenn es beim Annehmen des Jägers öfters daneben gerät, ſo iſt das wohl aus dem kümmer— 
lichen Zuſtande ſeines Geſichtsſinnes zu erklären, der ihm nicht geſtattet, ſeinen Gegner genau 
ins Auge zu faſſen. Auch das Stumpfnashorn iſt, nach Berger, außerordentlich gewandt und 
flüchtig, und ſeine Bewegungen erſcheinen dadurch, daß es hoch auf den Beinen ſteht, durchaus 
nicht plump. In allen Gangarten hält, nach Selous' Beobachtungen, das Stumpfnashorn den 
Kopf gewöhnlich tief, das Spitznashorn aber hoch; außerdem läuft das noch junge Kalb von 
jener Art in der Regel vor, von dieſer Art aber hinter der Mutter einher. Das Stumpf— 
nashorn nutzt zufolge ſeiner tiefen Kopfhaltung an der Erde oft fein langes Vorderhorn ab, 
ſobald dieſes nach vorn geneigt iſt, und die Weibchen weiſen damit dem vor ihnen laufenden 
Kalbe durch Flankenſtöße die Richtung. Das Schwimmen übt jedes Nashorn, hält ſich jedoch 
mehr an der Oberfläche und taucht nicht ohne Not unter. Einzelne Berichterſtatter wollen indes 
beobachtet haben, daß es in Sümpfen oder Flüſſen bis zum Grunde hinabtauche, dort mit 
dem Horne die Wurzeln und Ranken der Waſſerpflanzen aushebe und mit ſich emporbringe, 
um fie oben zu verzehren. In den zoologiſchen Gärten haben ſich namentlich die Indiſchen 
Nashörner als ſehr waſſerliebend erwieſen; ſie liegen oft ſtundenlang bis an den Hals in ihren 
Becken, während die afrikaniſchen im Gegenteil manchmal geradezu eine Scheu vor tieferem 
Waſſer verraten, ſich aber dann wenigſtens mit dem Schlauch gern abſpritzen laſſen und 
dabei im naſſen Sande ſuhlen. 

Unter den Sinnen der Nashörner gilt das Gehör für den beſten, dann folgt der Geruch. 
Das Geſicht iſt ſehr wenig ausgebildet; die Einrichtungen des Augenhintergrundes, von denen 
bekanntlich die Sehſchärfe abhängt, gehören, nach den Unterſuchungen von Lindſay Johnſon, 
gerade beim Nashorn zu den allerminderwertigſten, die überhaupt im Säugetierreiche vor— 
kommen: das Nashorn iſt wahrſcheinlich kaum imſtande, einen Gegenſtand ſchärfer ins Auge 
zu faſſen. Dagegen vernimmt es oft das leiſeſte Geräuſch auf weite Entfernungen. Anderſeits 
kann man auch an ſeinem Gehörſinn wieder ganz irre werden, wenn man Paaſches Schil— 
derung lieſt, wie er ein geſundes, lebendes Spitznashorn in der Freiheit auf wenige Meter 
photographiert hat, und die photographiſchen Belege dazu ſieht. Ahnliche Bravourſtücke liegen 
übrigens, ebenfalls aus Deutſch-Oſtafrika, von Berger vor. Die Stimme der Nashörner 
beſteht in einem dumpfen Grunzen, das bei größerer Erregung in ein heftiges Schnauben 
und Pruſten übergeht. In der Gefangenſchaft laſſen Nashörner, namentlich jüngere, wenn 
ſie hungrig ſind und in den Stall zum Futtertrog wollen, noch ein helles hohes „Miefen“ 
im S-Laut hören. Das Pruſten, „wie wenn eine kleine Lokomotive kurz Dampf ausſtößt“, 
ſagt Fonck ſehr bezeichnend, kennt jeder Jagdreiſende: iſt es doch der Warnlaut des Nas— 
horns vor dem Menſchen oder anderer Gefahr! Und das inſtinktive Verſtändnis für dieſen 
Laut ſcheint angeboren zu ſein; denn wenn ihn Schillings vor dem Gehege des Spitznas— 
horns im Berliner Garten gut nachmachte, wurde das Tier ſofort aufmerkſam und unruhig, 
ſuchte offenbar nach der ihm angekündigten Gefahr. 

In vielen Fällen zeigen ſich die Nashörner harmlos, ja geradezu feige. Sir Stamford 
Raffles beobachtete, daß das Wara-Nashorn vor einem einzigen Hunde die Flucht ergriff, und 
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andere Reiſende ſahen Nashörner eiligſt davonlaufen, nachdem ſie Menſchen vernommen oder 
gewittert hatten. Ebenſooft aber läßt ſich das Tier durch Erſcheinen des Menſchen auch zu 
wütendem Angriff reizen und ſtürzt blindlings in gerader Linie auf den Gegenſtand feines 
ornes los. Das wiſſen die Karawanenträger in Deutſch-Oſtafrika ſehr wohl. Hildebrandt 
schildert ſehr draſtiſch, wie fie bei dem Schreckensrufe „kikaru“ (Nashorn) ihre Laſten hin— 
werfen, vom Wege ins Gebüſch ſpringen, auf Bäume klettern. Das Nashorn tobt mit lautem 
Grunzen der ganzen Länge nach durch die Karawane oder vielmehr die Wegſtrecke, wo dieſe 
eben noch marſchierte und glotzt dann, ſtillſtehend, mit geradezu verdutztem, dummem Geſichts— 
ausdruck hinter ſich, verwundert, keinen Gegenſtand ſeines Zornes gefaßt zu haben. In der 
afrikaniſchen Jägerpraxis gilt es daher für gar nicht ſo ſchwer, einem in voller Wut dahin— 
rennenden Nashorn zu entgehen. Der geübte Jäger läßt es bis auf etwa 10 — 15 Schritt 
herankommen und ſpringt dann zur Seite; der tobende Geſell rennt an ihm vorüber, verliert 
die Witterung, die er bisher hatte, und ſtürzt nun auf gut Glück vorwärts, vielleicht an einem 
anderen, unſchuldigen Gegenſtande ſeinen Ingrimm auslaſſend. 

Deshalb iſt aber die Nashornjagd noch lange kein Kinderſpiel; das betont Schillings 
mit Recht, indem er zugleich auf die zahlreichen Unglücksfälle hinweiſt, die durch Nashörner 
ſchon verurſacht worden find. Gleich zu Anfang feiner erſten Reiſe mit der großen Schöller— 
ſchen Karawane mußte er es erleben, daß der treffliche Alfred Kaiſer ganz in der Nähe des 
Lagers von einem Nashorn ohne jeden Grund angegriffen, zweimal in die Luft geworfen und 
ſchwer verwundet wurde. Und Kolb, der über 150 Spitznashörner geſchoſſen hat, iſt ſchließlich 
doch von einem ſolchen getötet worden! 

Die Reizbarkeit der Nashörner möchte man auf ihren mangelhaften Geſichtsſinn, wohl 
auch auf die nicht in jedem Falle tadelloſe Leiſtung der übrigen Sinne zurückführen, weil die 
Tiere ſo der wirklichen oder vermeintlichen Gefahr gegenüber gar oft ſich im ungewiſſen fühlen 
werden. Jedenfalls aber verdunkelt dieſe Reizbarkeit den wahren Ausdruck ihres geiſtigen 
Weſens und erſchwert eine gerechte Würdigung ihrer geiſtigen Fähigkeiten. Die wenig ent— 
wickelte Hirnkapſel des Schädels, ſein kleines Gehirn, ſpricht allerdings nicht für hohe Geiſtes— 
gaben, und die leibliche Trägheit ſcheint die Annahme auch einer geiſtigen Schwerfälligkeit 
zu rechtfertigen. Gefangene Nashörner bekunden zwar ebenfalls wenig geiſtige Begabung, 
keineswegs aber eine ſo auffallende Verſtandesarmut wie viele andere Mitglieder ihrer Klaſſe, 
beiſpielsweiſe alle Beuteltiere und die meiſten Nager. Viel eher und beſtimmter als dieſe 
und jene lernen ſie ihre Wärter kennen, fügen ſie ſich in die ihnen auferlegten Verhältniſſe, 
gewöhnen ſie ſich an eine gegen ihre frühere weſentlich veränderte Lebensweiſe; ſie laſſen ſich 
daher keineswegs ſchwierig behandeln. Eine Ausnahme machte das erſte Spitznashorn des 
Berliner Gartens, das ſich jahrelang freiwilligen Stubenarreſt auferlegte, auf keine Weiſe 
zum Herausgehen ins Außengehege zu bewegen war. Es war überhaupt ein unwirſches, 
mürriſches Tier, das nicht einmal mit ſeinem Wärter ſich auf beſſeren Fuß ſtellte. Dagegen 
erwieſen ſich die beiden erſten Indiſchen Nashörner als ſo überaus gutmütig und harmlos, 
daß Direktor Bodinus es nicht einmal für notwendig hielt, irgendwelchen Wärterſchutz im 
Hauſe anzubringen: der Wärter ging einfach zu den Tieren in den Stall und ſchob die 
mangelhaften Schiebetüren zum Außengehege mit dem Brecheiſen langſam auf, während die 
Rieſentiere, ungeduldig mit den gewappneten Köpfen nickend, dicht hinter ihm ſtanden. Und 
das Männchen, das 36 Jahre im Garten lebte, ging bis zuletzt auf den Peitſchenknall des 
Wärters ſtets flott und willig, wie eine Maſchine, durch mehrere, im Laufe der Jahre geänderte 
Gittertüren hindurch vom Stall zum Badebecken im Freien und umgekehrt. Vielleicht würden 
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die Nashörner noch ganz andere Beweiſe ihres Verſtandes liefern, wollte man ſich überhaupt 
Mühe geben, mit ihnen zu verkehren, anſtatt einfach für ihre unabweislichſten Bedürfniſſe zu 
ſorgen und ſie im übrigen anzuſtaunen oder gleichgültig ſich ſelbſt zu überlaſſen. 

Über die Fortpflanzung der Nashörner fehlen immer noch erſchöpfende, genauen Beobach— 
tungen entſprungene Berichte. Bei der indiſchen Art ſoll die Paarung in die Monate November 
und Dezember fallen und der Wurf, nach einer Tragzeit, deren Dauer auf 17—18 Monate 
zu veranſchlagen wäre, im April oder Mai erfolgen. Der Paarung gehen zuweilen gewaltige 
Kämpfe unter den Männchen voraus. So traf Andersſon vier männliche Nashörner im 
wütendſten Kampfe, erlegte zwei und ſah dann, daß ſie mit Wunden bedeckt waren. Graf 
Hoyos ſchoß im Somalilande ein Nashorn, in deſſen Stirnhaut die abgeſprengte Spitze eines 
Naſenhornes ſteckte, offenbar von einem Zweikampf herrührend, und v. Wißmann hat im 
Rowumadelta des ſüdlichſten Deutſch-Oſtafrika, wo Nashörner damals noch bis zum Meeres— 
ſtrand vorkamen, einen ſolchen Kampf wenigſtens gehört. Mitten in der Nacht wurde ſein 
Lager alarmiert durch Toben und Brechen von ſchwerem Wild in nächſter Nähe, tiefes Grunzen 
und ein bis zu den höchſten Tönen gehendes, durchdringendes Geſchrei kämpfender Nashörner. 
Mit dem Morgengrauen konnte noch eins erlegt werden, und es zeigte ſich, daß ihm das rechte 
Auge ausgeſtoßen war. Das Nashorn bringt ein einziges Junges zur Welt: ein kleines, 
plumpes Vieh, von der Größe eines halbwüchſigen Schweines, das mit offenen Augen geboren 
wird. Seine rötliche Haut iſt noch faltenlos, der Anſatz zum Horne aber ſchon vorhanden. 
Auf die Setzzeit können wir, wenigſtens für Deutſch- und Britiſch-Oſtafrika, ſchließen, wenn wir 
bei Niedieck leſen, daß er Anfang Oktober eine Kuh mit einem ziemlich geburtsreifen Jungen 
im Leibe ſchoß, und bei Berger, daß er Anfang November eine Alte mit ganz kleinem Jungen 
traf, das bei der Flucht den Kopf zwiſchen die Hinterbeine der Mutter ſteckte. Graf Potocki 
wurde im Somaliland durch ſeltenen Zufall Zeuge der Geburt eines Nashorns, das die 
Alte aber ſchmählich im Stich ließ, ſobald ſie die menſchliche Witterung bekam. Das Neu— 
geborene hatte ſo ſeine Mutter noch gar nicht wahrnehmen und ſeinen Anſchlußinſtinkt an ſie 
betätigen können. Es folgte daher ohne weiteres dem Jäger zu deſſen größter Überraſchung, 
weil er eben als das erſte größere ſich bewegende Weſen in ſeinen Geſichtskreis trat. Daß es 
ohne Schwierigkeit den weiten Rückweg zum Lager mitmachte, bewies zugleich, wie gut zu 
Fuße junge Nashörner ſofort nach der Geburt ſchon find. Daß dieſes Erlebnis am 23. Januar 
1896 ſtattfand, zeigt aber doch, daß die Satzzeit des Spitznashorns einigermaßen ſchwankt 
oder in verſchiedenen Gegenden verſchieden iſt, und vom Stumpfnashorn wird neuerdings 
wieder behauptet, daß es gar keine beſtimmte Satzzeit habe, weil man auf der Rooſevelt— 
Expedition zur ſelben Zeit trächtige Weibchen und ſolche mit Kälbern verſchiedener Größe 
antraf. Eins von beiden traf für alle Kühe zu, die überhaupt geſehen wurden; eine unaus— 
gewachſene führte ſchon ein Kalb, und eine, die ein ſolches, keine drei Jahre altes Kalb führte, 
trug ſchon wieder ein vollkommen entwickeltes Junges: alles Beweiſe lebhafter Fortpflanzung. 

Ein Sumatra⸗Nashorn, das Anfang Dezember 1872 von Singapur nach London kam, 
warf dort im Hafen noch an Bord ein Junges. Durch ein ſchwaches Quieken aufmerkſam ge— 
macht, traf man die Alte gerade damit beſchäftigt, die Nabelſchnur zu zerbeißen. Zur Verwunde— 
rung des Wärters zeigte ſich die bisher ſehr ungebärdige Alte ruhig und ſanft, erlaubte ihm 
ſogar, nachdem er ſie angerufen hatte, in den Verſchlag zu treten, ſie zu melken und ihr ſpäter das 
Junge an das Euter zu legen. Auch während der ziemlich langen Fahrt von den Docks bis zu 
den Ställen des betreffenden Händlers und Beſitzers blieb der Wärter in dem Käfig. Dort be— 
gann das Junge ſofort zu ſaugen, verließ, nachdem es ſein Bedürfnis befriedigt hatte, die 
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Alte, wandte ſich einem dunkeln Winkel zu und legte ſich hier zur Ruhe nieder, ganz, wie viele 
Wiederkäuer zu tun pflegen. Das junge Sumatra-Nashorn erinnerte wegen ſeines mageren 
Leibes, der langen Glieder und der Art und Weiſe, wie es den großen, geſtreckten Kopf be— 
wegte, an einen jungen Eſel oder an ein verhungertes Ferkel. Sein vorderes Horn war bereits 
vorhanden und etwa 2 cm ho), fein hinteres noch nicht ſichtbar, deſſen Stelle aber durch 
einen nackten Fleck angedeutet, ſein beinahe ſchwarzhäutiger Leib dicht mit kurzem, krauſem, 
ſchwarzem Haar bekleidet, das Ohr innen wie außen dichter, der Schwanz an der Spitze 
bürſtenartig behaart. Beſonders merkwürdig erſchien die Beſchaffenheit der Hufe, die unter 
der weichen Sohle lagen und ſomit das Tier nötigten, auf der Vorder- oder Außenſeite der 
Hufe zu gehen. Seine Länge betrug ungefähr 1 m, die Schulterhöhe 60 em, das Gewicht 
25 kg. Leider lebte das Tierchen nicht lange. Es wurde zwar von der Alten treulich gepflegt 
und am Tage ſieben- bis achtmal, des Nachts drei- bis viermal genährt, gedieh auch zuſehends 
und wuchs merkwürdig ſchnell, lag aber bereits am Morgen des 10. Dezember tot im Stalle, 
wahrſcheinlich erdrückt von der eigenen Mutter, die ſich, als man ihr jetzt das Junge weg— 
nahm, überaus wütend gebärdete. Ihre Zahmheit unmittelbar nach der Geburt war wohl 
nur eine Folge von Erſchöpfung und Schwäche geweſen. 

Eine andere Nashornmutter mit Jungem von der rauhohrigen Feſtlandsform, die im 
Februar in Kalkutta geboren hatte, konnte Noack im Dezember beobachten und zeichnen, als 
demnach das Junge zehn Monate alt war. Es beſaß ſchon ein kleines Vorderhorn, und die 
Hautfalten traten, nach der Zeichnung zu urteilen, ſchon mindeſtens ebenſo deutlich hervor wie 
bei der Alten. Mutter und Kind bewegten ſich äußerſt harmlos und gutmütig nebeneinander 
im Käfig und fraßen vom Boden gequellte Erbſen, Mais, Rüben, Heu uſw. Beim Saugen 
legte ſich das Junge platt auf den Boden, die Vorderbeine regelmäßig nach vorn ausgeſtreckt, 
während ſie ſonſt beim Ruhen auch unter den Leib gezogen wurden. War eine Zitze ausgeſogen, 
ſo wurde die andere vorgenommen. Die Mutter ſtand währenddeſſen gelaſſen mit geſenktem Kopfe 
oder ſah ſich nach ihrem Kinde um. In kindlichem Übermut machte das Junge höchſt ungeſchickt 
ausſehende Galoppſprünge, ähnlich wie ein Schwein, und es ſpielte auch gern mit der Mutter, 
indem es ſein kleines Horn an dem ihren zu reiben ſuchte. Beim Ruhen lagen die Tiere ent— 
weder auf dem Bauche oder auf der Seite, aber immer dicht nebeneinander, Kopf an Kopf. 

Auch von freilebenden Nashörnern hat man erkundet, daß die Mutter ihr Junges faſt zwei 
Jahre hindurch ſäugt, während dieſer Zeit mit der größten Sorgfalt bewacht und bei Gefahr 
meiſt grimmig verteidigt. Wie lange das junge Nashorn bei ſeiner Mutter bleibt, weiß man 
nicht; ebenſowenig kennt man das Verhältnis zwiſchen dem Vater und dem Kinde. Das Wachs— 
tum des letzteren ſchreitet in den erſten Monaten raſch vor ſich. Ein Indiſches Nashorn, das 
am dritten Tage etwa 60 cm hoch und 1,1 mlang war, wuchs, nach Hodgſon, in einem Monate 
13 em in die Höhe und 15 em in die Länge. Nach 13 Monaten hatte es bereits eine Höhe von 1,2, 
eine Länge von 2 und einen Umfang von 2, m erreicht. Die Haut iſt in den erſten Monaten 
von dunkelrötlicher Farbe und erhält ſpäter eine dunkle Schattierung auf hellerem Grunde. 
Bei den Panzernashörnern iſt bis zum 14. Monate kaum eine Andeutung der Falten vor— 
handen; dann aber bilden ſich dieſe ſo raſch aus, daß binnen wenigen Monaten kein Unter— 
ſchied zwiſchen den Alten und Jungen vorhanden iſt. Übrigens gehört mindeſtens ein acht— 
jähriges Wachstum dazu, bevor das Nashorn eine Mittelgröße erreicht hat), und erſt nach 
zurückgelegtem 13. Jahre nehmen gefangene nicht mehr an Größe und Umfang zu. 

Dieſe älteren Angaben beziehen ſich wohl hauptſächlich auf das Indiſche Nashorn, das im 
vorigen Jahrhundert das Nashorn der zoologiſchen Gärten und Menagerien war, während das 
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afrikaniſche Spitznashorn viel ſeltener gezeigt wurde. Dieſes iſt aber nun in unſerem Jahr— 
hundert viel öfter eingeführt worden aus dem ebenſo triftigen wie wenig erfreulichen Grunde, 
weil es heute noch die einzige häufige Art iſt. Ein Kalb führende Spitznashörner machen 
ſich als beſonders angriffsluſtig oft ſehr unangenehm bemerkbar; v. Wißmann entging am 
Kilimandſcharo einmal nur mit knapper Not dem Schickſal, von ſolcher boshaft ſchnaubenden 
Nashornmutter über den Haufen gerannt zu werden. Der Verſuch, ein Junges zu fangen 
und aufzuziehen, endet meiſt unglücklich; die Alte büßt ſchon ſicher ihr Leben dabei ein, meiſt 
kommt aber auch das Kleine nicht auf. Aus Deutſch-Oſtafrika brachte Schillings das erſte 
junge Spitznashorn Ende Januar 1904 nach Europa; es war damals auf etwa 15 Monate zu 
ſchätzen. Das vordere Horn maß 10 em, das zweite war eben als Knöpfchen angedeutet. Mitte 
März betrug die Geſamtlänge des Tieres bis zur Schwanzwurzel 196 em, der größte Körper— 
umfang 193 em, die Schulterhöhe 103 em. Mitte November war das Tier 125 cm hoch, 
und das Vorderhorn maß 20 cm. Ein anderes Kalb wurde Ende Februar 1908 viel jünger 
und kleiner, höchſtens fünf Monate alt, aus Britiſch-Oſtafrika eingeführt, war bei feiner An— 
kunft im Kölner Zoologiſchen Garten nur 60 em hoch und wog nur 69 kg. Nach fünf Monaten 
wog das Tier aber bereits 170 kg, hatte alſo durchſchnittlich 20 Kg im Monat zugenommen, 
und dieſelbe Zunahme (10,5 kg in 14 Tagen) zeigte ein drittes, das R. v. Goldſchmidt— 
Rothſchild von ſeiner oſtafrikaniſchen Reiſe dem Frankfurter Garten mitbrachte. Die Zunahme 
des Kölner Tieres war jedoch keine gleichmäßige, ſteigerte ſich vielmehr nach anfänglicher 
Abnahme mit jedem Monat, ſo daß Ende Auguſt ſchon 208 kg erreicht waren. Anfang März 
des folgenden Jahres war das Gewicht auf 450 —500 kg zu ſchätzen, und die Rückenhöhe be— 
trug 110 cm, jo daß alſo binnen einem Jahre eine Gewichtszunahme von faſt 400 kg und 
ein Höhenwachstum von ¼ m zu verzeichnen waren. Bei einem anderen Stücke verfolgte 
man das Wachstum der einzelnen Körperteile und ſtellte ein auffallendes Wachstum der 
Gliedmaßen binnen anderthalb Monaten von 30 auf 37 cm feſt, eine Verlängerung des 
Kopfes von 34 auf 40 cm, des Vorderhorns von 5 auf 8 em. Sehr geringe Längen— 
zunahme in derſelben Zeit zeigte dagegen der Schwanz, an dem kaum ein Wachstum nachzu— 
weiſen war, und das Ohr, das nur 1 em länger geworden war. Das Horn biegt ſich durch 
das ewige Wetzen mehr nach hinten. Manche, zumal gefangene Nashörner, haben die Ge— 
wohnheit, ſo viel mit ihm zu ſchleifen, daß es bis auf einen kleinen Stummel verkleinert 
wird oder gar ganz verſchwindet. So war es bei einem Indiſchen Nashorn, das lange Jahre 
im Hamburger Garten lebte, vollkommen hornlos, ſchließlich aber an Entzündung und Ver— 
eiterung der ewig gereizten Stelle und der benachbarten Schädelknochen einging. 

Auch das Nashorn hat, wie vieles Großwild, eine beſtimmte Art von „Freunden“, 
wenigſtens in Afrika. Andersſon, Gordon Cumming und andere fanden faſt regelmäßig auf 
dem Spitz- wie auf dem Stumpfnashorne einen dienſtwilligen Vogel, den Madenhacker, 
der die Rieſen während des ganzen Tages treu begleitet, gewiſſermaßen Wächterdienſte bei 
ihnen verrichtet und ſich von dem Ungeziefer nährt, von dem dieſe Tiere wimmeln; er hält 
ſich deshalb immer in unmittelbarer Nähe der Tiere oder auf ihrem Leibe ſelbſt auf. Dieſe 
Vögel verfehlen ſelten, das Nashorn zu warnen, wenn Gefahr droht. Sie tun dies, natür— 
lich unbewußt, durch Geſchrei und allgemeine Unruhe, die ſie kundgeben, wenn ſich ihnen 
etwas Verdächtiges zeigt; das reicht aber hin, um das Nashorn aufmerkſam zu machen, das 
ſich gewöhnt hat, auf das Benehmen ſeiner gefiederten Freunde zu achten. Nach Schillings 
werden ruhende Nashörner, ſobald die Madenhacker mit ſchrillem Gezwitſcher von ihnen auf— 
fliegen, entweder blitzſchnell hoch oder nehmen wenigſtens nach Hundeart eine ſitzende Stellung 
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ein und lauſchen und wittern aufmerkſam umher. Schillings beſchreibt aber noch weiter einen 
ſehr merkwürdigen hierhergehörigen Befund. „Inwiefern eine bei faſt allen von mir erlegten 
Nashörnern, meiſt an der linken Seite der Bauchflanke, aufgefundene Wunde bis zur Größe 
eines Fünfmarkſtückes mit der Tätigkeit der Madenhacker zuſammenhängt, laſſe ich dahin— 
geſtellt. Die Eingeborenen behaupten, daß dieſer, Dundo' von den Vögeln herrühre. .. Jeden— 
falls fand ich nur ein einziges Rhinozeros ohne diefen Dundo “...“ Er iſt auch auf Paaſches 
Nashornaufnahmen zu ſehen, ſitzt dort aber auf der vorderen Körperhälfte ziemlich hoch, nicht 
weit hinter der Schulter. Wie dieſe Hautwunde zu erklären iſt, ob die betreffende Stelle 
ein Lieblingsſitz des Ungeziefers iſt und als ſolcher von den Madenhackern beſonders eifrig 
mit den Schnäbeln bearbeitet wird, ob dadurch die Wunde erzeugt und offen gehalten wird, 
darüber hat man offenbar noch keine Meinung, ſo viele Nashörner in Afrika auch ſchon 
geſchoſſen ſind und fortwährend noch geſchoſſen werden. 

An jungen Nashörnern beobachtet man in der Gefangenſchaft eine unverkennbare Neigung 
zum Anſchluß an andere Tiere. Dieſer kommt man entgegen, indem man ihnen alsbald nach 
der Gefangennahme paſſende Spielgefährten beigibt. Gewöhnlich ſind es Ziegen oder auch 
Hunde, und dieſe ſind dann, ſehr bequem für den Pfleger, oft wie lebendige Leitſeile zu 
gebrauchen, mittels deren man das Nashorn bringen kann, wohin man will. Die Ziegen— 
lämmer liegen dann oft in gemeinſamer Ruhe mit ihrem großen Freunde auf dieſem drauf, 
wie auf einem Hügel, und die Hunde ſpielen, übermütig bellend, mit ihm, indem ſie auf 
ſeinen Rücken ſpringen. 

Außer dem Menſchen dürfte das Nashorn nicht viele Feinde haben; höchſtens mögen 
Löwen und Tiger einem von der Mutter getrennten Kalbe gefährlich werden. Das Nashorn 
hat aber namentlich in einigen Bremſen und in den Mücken ſchlimme Feinde, gegen die es 
kaum etwas unternehmen kann, wenn ſie es an den dünneren Hautſtellen zwiſchen den Panzer— 
falten und auf der Innenſeite der Obergliedmaßen anfallen. Dort ſetzen ſich auch viele, zum 
Teil außerordentlich große Zecken an, von denen Dermatocentor rhinocerotis de Geer dem 
Spitznashorn eigentümlich iſt. 

Überall iſt aber der gefährlichſte, ja wohl der einzig gefährliche Feind des Nashorns 
der Menſch. Alle Völkerſchaften, in deren Gebieten die plumpen Geſchöpfe vorkommen, ſtellten 
dieſen von jeher eifrig nach, ſchon mit ihren urſprünglichen einfachen Waffen und erſt recht 
mit eingeführten Gewehren; ein Nashorn erſchien namentlich den fleiſchlüſternen Negern als 
ergiebigſte Fleiſchquelle nächſt dem Elefanten immer höchſt begehrenswert, und die Hörner 
konnte man leicht zu guten Preiſen an Händler vertauſchen. Die Schwarzen ſuchen das Nas— 
horn während des Schlafes unter dem Winde zu beſchleichen und werfen ihm ihre Lanze in 
den Leib oder ſetzen ihm die Mündung des Gewehrlaufes faſt auf den Rumpf, um den Kugeln 
ihre volle Kraft zu ſichern. Die Abeſſinier gebrauchen Wurfſpieße, ſchleudern davon aber 
manchmal 50—60 auf ein Nashorn. Wenn dieſes etwas erſchöpft vom Blutverluſte iſt, wagt 
ſich einer der Kühnſten an das Tier heran und verſucht, mit dem ſcharfen Schwerte die Achilles— 
ſehne durchzuhauen, um das Tier zu lähmen und zu fernerem Widerſtande unfähig zu machen. 
Im ſüdlichen Wadai lenkt, nach Nachtigal, ein Reiter auf einem guten Pferde die Aufmerk— 
ſamkeit des Tieres auf ſich, während ein anderer eine ſehr breite, ſcharfe und lange Lanze 
ihm von hinten in den Leib zu ſtoßen ſucht. Es iſt eine gefährliche Jagd, die große Kraft 
und Geſchicklichkeit erfordert. Im Inneren des Landes, an den Ufern des Batha, pflegt man 
das Nashorn auf ſeinem Wechſel von der Höhe eines Baumes aus zu töten, indem man ihm 
eine Lanze von obenher neben der Wirbelſäule in den Leib ſtößt. In Oſtafrika iſt man 
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namentlich am Kilimandſcharo ſehr gewandt im Herſtellen von Fallgruben; die Wandorobbo 
und andere Jägervölker wenden jedenfalls auch ihre vergifteten Pfeile an. In Indien zieht 
man mit Elefanten zur Nashornjagd hinaus; aber ſelbſt dieſe werden zuweilen von dem 
wütenden Tiere gefährdet, und es entſpinnt ſich ein Kampf zwiſchen Elefant und Nashorn. 
Noch 1909 hatte der Vizekönig von Indien in Aſſam ein ſolches Abenteuer zu beſtehen: der 
Elefant kam durch den Zuſammenprall auf die Knie nieder, und das Nashorn wälzte ſich am 
Boden, verſchwand aber dann in den Büſchen. Das Wara- Nashorn erbeutet man, nach Haß— 
karl, in Fallgruben mit zugeſpitzten Pfählen, hauptſächlich ſeines Hornes wegen, das man zu 
guten Preiſen an die Chineſen verkaufen kann, und hat das Tier dadurch ſo vermindert, 
daß es heute auf Java ſehr ſelten geworden iſt. 

Die afrikaniſchen Arten wurden von den Europäern ſtets in derſelben Weiſe wie Elefanten 
gejagt: man lauerte ihnen nachts an der Tränke auf, beſchlich ſie am Tage im Dickicht oder 
ritt in der offenen Landſchaft an ſie hinan, um aus möglichſt großer Nähe ein ſchweres Geſchoß 
in die verwundbarſte Körperſtelle zu ſenden. Heute ſchießt man in Afrika mehr gelegentlich 
auf das Spitznashorn, wann und wo man ihm begegnet, und iſt ſeines Erfolges um ſo 
ſicherer, als es erfahrungsgemäß den modernen Büchſen unſerer Jagdreiſenden nicht wider— 
ſtehen kann. Daß nun ein zu Pferde bedrängtes oder in die Enge getriebenes oder an— 
geſchoſſenes, von Schmerzen gepeinigtes Nashorn ſich öfters auch gegen ſeine Verfolger wendet, 
iſt bei einem ſo wehrhaften Geſchöpfe ſelbſtverſtändlich. Wenn man aber bedenkt, daß, beſonders 
in Südafrika, ſeit Menſchenaltern Tauſende und aber Tauſende von Nashörnern getötet worden 
ſind, ohne daß davon ein Aufhebens gemacht worden iſt, ſo erſcheinen in der Tat bei ſolcher 
Maſſenvertilgung die wenigen von Reiſenden aufgezählten Unfälle viel weniger bedeutungs— 
voll. Mancher Jäger hat an einem Tage mehrere, ſelbſt 5, 6 und ſogar 8 der Tiere, ſagen 
wir bezeichnend, niedergeknallt, und es iſt ihm nichts geſchehen. Harris erzählt z. B., wie er 
Ende der 1830er Jahre, als er nur eine engliſche Meile weit von ſeinem Wagen wegritt, 
um eine erlegte Antilope zu holen, auf dieſer kurzen Strecke 22 Nashörnern begegnete und 
vier Stück tötete, und zwar ohne ſie regelrecht zu jagen und ohne ſeinen eigentlichen Zweck 
aus den Augen zu verlieren. Ahnliches und Schlimmeres findet ſich allenthalben in den 
Werken der Jäger aufgezeichnet, die ihr Beſtes getan haben, um das Nashorn in weiten 
Gebieten binnen wenigen Jahrzehnten auszurotten. Zweifellos warten manche Nashörner 
den Angriff gar nicht erſt ab, ſondern gehen ihrerſeits ſofort zu Feindſeligkeiten über. Doch 
haben die Tiere dabei ſtets mehr Verwirrung als Unglück angerichtet und ſind auch eiligſt 
wieder vom Schauplatze verſchwunden. Wahrſcheinlich haben ſie, wie ſo viele andere Tiere 
auch, im plötzlichen Schrecken kopflos gehandelt, ſind ſie bloß auf die Störenfriede losgefahren, 
um zwiſchen ihnen hindurch, an ihnen vorbei das Weite zu ſuchen. Selous, der kundige 
Beobachter und vielerfahrene Jäger, der in 8 Jahren mehr als 100 Nashörner erlegt hat, 
kann „durchaus gewiſſenhaft verſichern, daß es weniger gefahrbringend iſt, ſie zu jagen als 
Löwen, Elefanten und Büffel“. 

Das widerſpricht aber, genau genommen, auch gar nicht der Anſicht unſeres neueren 
Afrikajägers Schillings, der die Nashornjagd, „von einem Jäger allein und weidmänniſch 
ausgeübt“, für „eine der gefährlichſten heute möglichen“ erklärt und zum Beweiſe in ſeinen 
Werken eigene Erlebniſſe genug anführen kann. Freilich ſuchen echt oder unecht engliſche 
Globetrotter und trockene Seelen heute vielfach geradezu etwas darin, ihre Jagderlebniſſe 
möglichſt nichtsſagend darzuſtellen, was natürlich ebenſo verkehrt iſt wie übertrieben gruſelige 
und phantaſtiſche Schilderungen. Der Mittelweg iſt auch hier, wie überall, der richtige. Das 


620 15. Ordnung: Unpaarhufer. Familie: Nashornartige. 


Stumpfnashorn, ſowohl das ſüdliche wie das nördliche, galt und gilt von jeher als ein durch— 
aus ungefährliches, niemals angreifendes Wild, und das hat ſeine Ausrottung in Südafrika 
ohne Zweifel noch ganz beſonders beſchleunigt. 

Nashornfang, um das Tier lebend in Gefangenſchaft zu behalten, iſt gewiß ein ſchwie— 
rigeres und gefährlicheres Unternehmen als die bloße Jagd, zumal die Jungen, auf die es 
dabei meiſt abgeſehen iſt, nicht nur von den Alten mit dem ganzen Ungeſtüm ihrer Rieſen— 
kräfte verteidigt zu werden, ſondern, wenn nicht mehr ſehr klein, auch ſelbſt ſchon recht angriffs— 
luſtige, gar nicht zu unterſchätzende Gegner zu fein pflegen. Alte zu fangen, gelingt begreif— 
licherweiſe noch am eheſten bei der kleinſten und ſchwächſten Art, dem Sumatra-Nashorn, 
und von dieſem ſind denn auch im Laufe der Jahrzehnte ſchon eine gewiſſe Anzahl aus— 
gewachſener Stücke lebend eingeführt worden, die aber nirgends lange aushielten, zum Teil 
beim Händler oder gar auf der Seereiſe ſchon eingingen. Man hat ſich daher für dieſe Art 
auch nie zu hohen Preiſen verſtiegen. Der Fang des erſten feſtländiſchen Rauhohr-Nashorns 
war einem Zufall zu verdanken: das Tier war am Meerbuſen von Bengalen in Triebſand 
geraten, wurde von mehreren hundert Menſchen herausgeholt, zwiſchen zwei Bäumen feſt— 
gebunden und von da mittels acht Elefanten nach Tſchittagong gebracht. Vom Indiſchen 
Nashorn hat man wohl ſtets nur Junge fangen können, nachdem die Alten abgeſchoſſen 
waren. Das ging aber doch im vorigen Jahrhundert lange Zeit ſo gut, daß das Indiſche 
Nashorn ein regelmäßiger Inſaſſe der größeren zoologiſchen Gärten, ja ſogar der großen 
Menagerien war. Mit der zunehmenden Ausrottung dieſer Art blieb aber dann der Nach— 
ſchub aus, und nur im Jahre 1907 brachte Hagenbeck durch ſeinen Indienreiſenden Johannſen 
noch einmal vier, im Jahre 1910 Ruhe-Alfeld ein junges Indiſches Nashorn auf den Tier: 
markt. So iſt in den zoologiſchen Gärten an Stelle des Indiſchen jetzt allermeiſt das afri— 
kaniſche Spitznashorn getreten, das noch in hinreichender Anzahl vorhanden iſt, trotzdem aber 
einen genügend hohen Marktpreis hat, um beſonders in Deutſch- und Britiſch-Oſtafrika Ge— 
fahren, Mühen und Koſten des Fanges zu lohnen. Auch Schillings erfuhr und ſchildert 
äußerſt lebendig, welch hartes Stück Arbeit es iſt, ſolchen ungebärdigen Wildfang feſtzunehmen 
und zu bändigen, zumal er, wenn nicht mehr ganz klein, ſchon wahrhaft erſtaunliche Kräfte 
beſitzt und, wie die Jungen vieler wehrhaften Tiere, ohne Zögern dem angeborenen Inſtinkte 
folgt, mit mächtiger Energie auf jeden Feind loszugehen. Bevor er glücklich mit Stricken 
gefeſſelt iſt, wälzen ſich Menſchen und Tier in wüſter Balgerei am Boden, und dabei kann 
es für die Fänger nur zu leicht Knochenbrüche und Quetſchungen abſetzen. Nur die mutig— 
ſten Schwarzen, Somali, Maſſai, ſind daher beim Nashornfang zu gebrauchen. Sehr merk— 
würdig iſt ein Erlebnis, das Selous und ſein Gefährte Wood mit einem wohl erſt wenige 
Tage alten Spitznashorn von der Größe eines halbwüchſigen Schweines hatten, nachdem die 
Alte weggeſchoſſen war. Es benahm ſich erſt wie das oben geſchilderte neugeborene gegen 
den Grafen Potocki, dann aber wie ältere Junge ſeiner Art. Nach dem erſten Schuß auf 
die flüchtende Alte ſchwenkte es von dieſer ab, kroch unter den Leib von Woods Pferd und 
blieb bei dieſem ſtehen, während Selous der Alten den Fangſchuß beibrachte. Es ließ ſich 
ohne jede Furcht ſtreicheln; nur ſchwitzte es ſehr ſtark auf dem ganzen Rücken, was an er— 
wachſenen Nashörnern niemals zu beobachten iſt. Es folgte auch Woods Pferd, als wäre 
dieſes ſeine Mutter, bis zu dem etwa 6 engliſche Meilen entfernten Wagenlager, obwohl 
ihm die heiße Sonne ſo unangenehm war, daß es unter jedem ſchattigen Strauche Halt machte 
und erſt, wenn die beiden Jäger eine ganze Strecke voraus waren, plötzlich ſein Schwänzchen 
ſchlenkerte und quiekend wieder zu ſeinem Pferde angetrabt kam. Im Lager aber — wohl 
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durch die bellenden Hunde, das Durcheinander der Menſchen, Gegenſtände und Gerüche — 
verwandelte es ſich jählings in einen richtigen kleinen Teufel und fuhr wütend auf die Leute, 
die Hunde, ſelbſt die Wagenräder los. 

Man darf annehmen, daß alle Nashornarten trotz ihres reizbaren Weſens verhältnismäßig 
leicht zahm werden, wenn man ſie ruhig und freundlich behandelt. Bei denen, die ſich auf 
Schiffen befanden, bemerkte man eine ſtumpfe Gleichgültigkeit, die nicht einmal nach wieder— 
holten Neckereien dem ſonſt auflodernden Zorne Platz machte, aber mit dem Benehmen vieler 
Tiere auf See ganz in Einklang ſteht. Horsfield rühmt die Gutmütigkeit eines Java-Nashorns, 
das ſich im Schloßhofe von Surakarta jahrelang nur durch einen ungefähr 1 m tiefen Graben 
einhegen und alle Neckereien der zahlreichen Stadtbevölkerung ruhig über ſich ergehen ließ. Es 
ließ ſich auch ohne weiteres berühren; ja, die keckſten Beſucher wagten es ſogar, auf ſeinem 
Rücken zu reiten. Am liebſten fraß es Piſang, und Waſſer war ihm Bedürfnis; es legte ſich 
regelmäßig in tiefe Löcher, die es — wohl beim Suhlen — ſich ſelbſt ausgegraben hatte. 

In unſeren Tiergärten zeigen ſich die meiſten Nashörner gutmütig und zahm, laſſen 
ſich berühren, hin und her treiben und ſonſtwie behandeln, ohne ſich zur Wehr zu ſetzen, und 
gewinnen nach und nach eine entſchiedene Zuneigung zu jedem Wärter, der verſtändig mit 
ihnen umgeht. Nur ein Fall iſt bekannt, daß ein Nashorn zwei Leute, die es wahrſchein— 
lich gereizt haben mochten, angriff und tötete. Das Indiſche Nashorn im Tiergarten von 
Antwerpen war ſo gutmütig, daß es Kretſchmer geſtattete, zu ihm ins Gehege zu gehen, als 
es ſich darum handelte, es von allen Seiten bildlich darzuſtellen. Das indiſche Weibchen des 
Berliner Gartens geftattete ſogar nicht nur ſeinem Wärter, ſondern auch anderen Wagehälſen, 
ſich auf ſeinen Rücken zu ſetzen, allerdings nur, wenn es brunftig war. Das Berliner Paar 
Indiſcher Nashörner zeigte ſich überhaupt ſehr lenkſam und leutſelig, ein ebendaſelbſt lebendes 
Spitznashorn dagegen unfreundlich und eigenwillig. Keiner ſeiner Wärter wagte es, in 
ſeinen Stall zu treten, keiner, es zu berühren, weil es ſelbſt ſeinen wohlbekannten Pfleger 
gelegentlich bedrohte. Mit Strenge iſt bei ſo gearteten Nashörnern nichts auszurichten; denn 
ihre Störrigkeit und Eigenwilligkeit überſteigt alle Begriffe. Sanfte Worte, freundliches Zu— 
reden, Anbieten und Darreichen von Leckerbiſſen, kurz, Mittel der Güte, fruchten in der Regel 
weit mehr als die Peitſche, die ſonſt auch bei Nashörnern als nützliches und notwendiges 
Werkzeug der Erziehung ſich erweiſt. 

Das Leben der gefangenen Nashörner fließt einförmig dahin. Wie in der Freiheit ſind 
ſie eigentlich nur in den Früh- und Abendſtunden ſowie während eines Teiles der Nacht 
vollkommen munter und jo rege, wie es ihnen der Raum geftattet. Die Mittagsſtunden bringen 
ſie ſchlafend zu, nachdem ſie vorher, falls dies ihnen möglich, ein Bad genommen haben. 
Beim Ruhen legen ſie ſich bald auf den Bauch und die zuſammengezogenen Beine, bald auf 
die Seite, wälzen ſich auch gern im Sande und bewegen dabei die ſchwere Maſſe ihres Leibes 
leichter, als man annehmen möchte. Beim Schlafen werden der Kopf und der lang aus— 
geſtreckte Hals auf den Boden gelegt, die Ohren aber auch in tiefſter Ruhe noch bewegt; beim 
Baden verweilen ſie ſtundenlang im Waſſer, tauchen, falls das ihnen angewieſene Becken es 
erlaubt, bis zum Rückenfirſte ein, ſtrecken den Kopf hervor und ſchließen die Augen. Wie 
ſehr ein Begießen oder Benetzen ihrer dicken Haut ihnen Bedürfnis iſt, ſieht man an denen, 
die nicht baden können oder wollen und deshalb täglich mittels einer Spritze eingenäßt werden: 
ſie drängen ſich, ſolange der Wärter die Spritze handhabt, an das Gitter, drehen und wenden 
ſich, legen ſich nieder und auf den Rücken, wälzen ſich auf dem benetzten Boden und geben 
überhaupt ihr hohes Behagen auf jede Weiſe zu erkennen, laſſen auch währenddem unfriedliche 
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Gedanken nicht aufkommen. Lauwarmes Waſſer iſt ihnen lieber als kaltes; doch baden fie 
noch bei 14 Grad Luft- und Waſſerwärme, ohne Unbehaglichkeit zu bekunden. An die Be— 
ſchaffenheit des Futters ſtellen ſie, obwohl ſie den Unterſchied zwiſchen beſſerer und minder 
guter Nahrung zu würdigen wiſſen, geringe Anſprüche, verlangen aber ziemlich viel, etwa 
20 kg Heu, 3 kg Hafer oder ſonſtiges Getreide und 15 kg Rüben täglich. Blattreiches Ge— 
zweige und Kleeheu zählen unter ihre Leckerbiſſen; Weißbrot und Zucker ſchmeicheln ihrem 
Gaumen in unverkennbarer Weiſe; gewöhnliches Stroh oder Sumpfgräſer werden übrigens 
auch nicht verſchmäht. Auch der Milchbedarf der Jungen iſt groß: mit 1—1⁰ Jahr trinken 
ſie ihre 20 Liter täglich neben der Reis- und Kleienahrung. Sie ſind in den erſten Lebens— 
jahren ſehr ſpielluſtig, vertreiben ſich gern die Zeit mit einer Holzwalze, die man ihnen ins 
Gehege gibt, oder einem ſtrohgefüllten Sack, den man im Stalle aufhängt, rennen auch in 
kindlichem Übermut den Wärter an, ohne es böſe zu meinen. Bei regelmäßiger Pflege hielten 
wenigſtens Indiſche Nashörner auch in unſerem Klima lange aus: man kennt Beiſpiele, daß 
ſie 36, 40, in Indien ſogar 45 Jahre in der Gefangenſchaft lebten, und ſpricht ihnen daher 
wohl nicht mit Unrecht in der Freiheit eine noch erheblich längere Lebensdauer zu. Auch die 
wenigen Rauhohr-Nashörner, die bis jetzt lebend eingeführt worden ſind, haben ſich ganz gut 
gehalten. Das Sumatra-Nashorn dagegen gilt als hinfällig, obwohl auch von ihm Fälle 
längeren Gefangenlebens, z. B. in der Kaiſerlichen Menagerie Schönbrunn bei Wien, zu ver— 
zeichnen find. Die Haltbarkeit des Spitznashorns muß von unſeren zoologiſchen Gärten erſt 
noch ausgeprobt werden; doch gibt die gute Entwickelung der jungen Stücke den beſten Hoff— 
nungen Raum. Das Stumpfnashorn ift noch niemals lebend in Europa geweſen: die ſüdliche 
Form war ſchneller ausgerottet, ehe man an Ausfuhr planmäßig dachte, und die nördliche 
iſt ſo wenig zahlreich vorhanden, ſo kurz entdeckt und lebt ſo entlegen, daß wenig Hoffnung 
auf lebende Einführung ſcheint. In New York wurde 1908 dem alten (jedenfalls Indiſchen) 
Nashorn des Zoologiſchen Gartens der Star geſtochen und dabei zur Narkoſe die Rieſendoſis 
von 900 g Chloroform und 200 g Ather verbraucht, die eine Stunde lang wirkte. Nachzucht 
in Gefangenſchaft iſt bis jetzt von Nashörnern, in Europa wenigſtens, nicht erzielt worden; 
meiſt werden auch, der hohen Anſchaffungskoſten wegen, nur einzelne Stücke gehalten. 

Bei der Frage nach Nutzen und Schaden der Nashörner iſt die Möglichkeit zuzugeben, 
daß ſie in angebauten Gegenden Verwüſtungen anrichten und alſo vielleicht nicht überall ge— 
duldet werden können. Sie ziehen ſich aber meiſt ganz von ſelbſt ſchon in die Wildnis zurück, 
und in der Afrikaliteratur lieſt man kaum etwas von Pflanzungsſchäden durch Nashörner; wohl 
aber haben ſie, ebenſo wie Elefanten, auf der Ugandabahn ſchon Zugentgleiſungen verurſacht, 
indem ſie auf den Zug losgingen. Ein Spitznashorn, das dort zu Anfang des Jahres 1905 
zwei Wagen aus dem Geleiſe warf, ſchien dabei übrigens ſelbſt wenig Schaden gelitten zu 
haben: es hinkte nur, als es ſich nach dieſer Kraftleiſtung ſeitwärts in die Büſche ſchlug. 

Von dem erlegten Tiere weiß man faſt alle Teile zu verwenden. Vor allem beſteht 
ſchon ſeit alten Zeiten neben dem Elfenbeinhandel ein ſolcher mit Naſenhörnern, aus Afrika 
nach Arabien und dem näheren Orient und aus Indien und den Sundainſeln nach China. 
Die Hörner werden geſchnitzt wie Elfenbein, und man macht daraus Becher, Meſſerhefte, 
Dolch- und Säbelgriffe und anderes. Namentlich wird das Horn zu den Griffen der koſtbaren 
Säbel verwendet, und wenn es gut gewählt und geglättet iſt, ſo zeigt es eine unbeſchreiblich 
ſchöne, ſanft rötlichgelbe Farbe, die mit Recht als ein beſonderer Schmuck der Waffe betrachtet 
wird. Dieſer Handel lieferte ja auch ſchon alte Belege für das Vorkommen des Stumpf— 
nashorns im Sudan, die aber in Europa fo gut wie unbekannt blieben, und er hat ohne 
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Zweifel nicht zum wenigſten ſchuld an der ſtarken Verminderung der Nashörner in der Neu— 
zeit. Zudem wirkte in der mohammedaniſchen Welt noch der Aberglaube, daß ein Becher oder 
Täßchen aus Naſenhorn unfehlbar jedes Gift durch Aufbrauſen anzeige, mit und in China 
die alte Kurpfuſcherei, gegen verſchiedene Krankheiten die Hörner als Pulver einzunehmen 
oder in kleinen Stücken am Leibe zu tragen. So iſt, nach Moſzkowſki, im Inneren Sumatras 
das Nashorn in den letzten Jahrzehnten faſt vollſtändig ausgerottet worden, weil die Chineſen 
hohe Preiſe für das Horn zahlen; auch an der Weſtküſte Malakkas, wo ihm die Eingeborenen 
Fallgruben legen, iſt es, nach L. Wray, infolge dieſer unabläſſigen Nachſtellungen überaus ſelten 
geworden; ebenſo benutzt auf Borneo der wilde Stamm der Kajans am oberen Kajanfluſſe die 
Naſenhörner mit Vorliebe zum Tauſchhandel mit den Chineſen, und in Sarawak, dem ganzen 
Nordweſten der Inſel, iſt das Tier ſchon faſt verſchwunden, ehe man es nur wiſſenſchaftlich 
richtig kennenlernen konnte. In Oſtafrika ging das Naſenhorngeſchäft früher und im Norden 
mehr durch die arabiſchen, ſeit neuerer Zeit und im Süden mehr durch die griechiſchen und 
indiſchen Händler, die ihre Negerjäger öfter ſogar mit modernen Gewehren ausrüſteten. So 
bewaffnete ſchwarze Schießerbanden haben ohne Zweifel am meiſten ſchuld an der erſchreckend 
raſchen Abnahme des Nashorns und Elefanten. Man leſe darüber nur bei Schillings nach! 

Aus der Nashornhaut verfertigen ſich die Eingeborenen gewöhnlich Schilde, Panzer, 
Schüſſeln und andere Gerätſchaften. Nach Swayne kann man aus einer ſolchen Haut bis 
30 Schilde von der kleinen, kreisrunden, im Somalilande üblichen Form ſchneiden, 2 em dick 
und gegen 40 cm im Durchmeſſer, die an der Küſte mit einem Dollar das Stück bezahlt 
wurden. Unter den europäiſchen Afrikajägern hatte den engliſchen Sportsmen ihr geſchickter 
Naturaliſt Rowland Ward ſchon längſt die Jagdtrophäen, nicht zuletzt Hörner und Haut vom 
Spitznashorn, zu eigenartig ſchönen Schmuck- und Gebrauchsgegenſtänden verarbeitet, und 
neuerdings folgten unſere deutſchen Reiſenden und Konſervatoren dieſem Beiſpiel. So erregte 
auf der 12. Deutſchen Geweihausſtellung in Berlin ein runder Tiſch allgemeines Aufſehen 
und gerechte Bewunderung, der dem eben von ſeiner erſten Reiſe aus Deutſch-Oſtafrika zurück— 
gekehrten Herzog Adolf Friedrich zu Mecklenburg gehörte. Er war in äußerſt ſinnreicher und 
geſchmackvoller Weiſe aus Nashornfüßen und Nashornhaut zuſammengearbeitet, mit oberer 
und Fußplatte, die ganz prachtvoll, an den dunkleren Stellen wie Marmor, an den helleren, 
durchſcheinenden, wie Schildpatt wirkten, und war beſetzt mit elektriſchen Stehlampen aus 
einem zuſammengehörigen Naſenhornpaar, Feuerzeug, Aſchenbecher und anderen Gegenſtänden 
aus Nashornfüßen verſchiedener Größe. Nashornfleiſch wird namentlich von den ſtets fleiſch— 
hungrigen Negern mit Gier verzehrt und auch das Fett ſehr geſchätzt, obwohl Europäer beides 
wenig rühmen. Nur der Engländer Swayne findet das Fleiſch des Somalinashorns ſehr gut 
und hat einmal eine ganze Woche davon gelebt. Die Trägerkarawanen hat man, zumal in 
früheren Zeiten, vielfach mit Nashornfleiſch ernährt: drückt doch v. Höhnel ſehr bezeichnend 
den Unterſchied zwiſchen dem größeren Spitznashorn ſüdlich und dem kleineren nördlich des 
Aquators (vgl. S. 605) unter anderem jo aus, daß er von erſterem eins, von letzterem aber zwei 
täglich für ſeine Leute habe ſchießen müſſen! Damals wimmelte es in ganz Oſtafrika noch von 
Nashörnern, und man konnte ſich ſolche Sünde wohl verzeihen; gerächt hat ſie ſich aber doch. 
Am ſchwerſten am ſüdafrikaniſchen Stumpfnashorn, das ohne Zweifel das beite Fleiſchtier unter 
den Nashörnern war und dieſem Vorzug außer ſeinem freien Standort auf der Grasſteppe 
und ſeiner trägen Harmloſigkeit ebenſo fraglos ſeine erſchreckend raſche Ausrottung zu ver— 
danken hat. Es ſetzte im ſüdafrikaniſchen Winter, alſo von März bis Auguſt, eine ungeheure 
Menge Fett an, und in dieſer Zeit ſoll das Fleiſch ganz ausgezeichnet geweſen ſein: ähnlich wie 
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Rindfleiſch, aber doch wieder von ſüßem, eigenartigem Geſchmack. Das Lieblingsgericht der 
Jäger war der Höcker am Widerriſt, der mit der Haut ausgeſchnitten und im Erdloch gekocht 
würde. Das Fleiſch des Kalbes war zu jeder Jahreszeit vortrefflich, ſehr zartem Kalbfleiſch zu 
vergleichen. Vielleicht auch eine Erklärung, warum nie eins lebend nach Europa gekommen iſt! 

So ſchmerzlich die Tatſache jedem Tier- und Naturfreund ſein muß, der eine edlere 
Auffaſſung von der Ehrenpflicht des Kulturmenſchen gegen die Natur und ihre Geſchöpfe hat: 
man kann ſich bei nüchterner Betrachtung der Erkenntnis nicht verſchließen, daß alle Nashörner 
ihrer Ausrottung entgegengehen. Die meiſten ſind ſchon ſo weit oder wenigſtens nahe daran, 
wie aus vielen Einzelheiten im vorſtehenden zur Genüge erhellen dürfte. Ob die neuerlichen 
Maßnahmen zum Schutze der heute noch am weiteſten verbreiteten Art, des afrikaniſchen 
Spitznashorns, dieſes endgültig vor der Vernichtung bewahren werden, bleibt abzuwarten und 
zu hoffen. In der Jagdgeſetzgebung unſerer Kolonien iſt es überall beſonders berückſichtigt, 
und namentlich in Deutſch-Oſtafrika bildet das Nashorn mit der Giraffe, dem Zebra und 
den ſeltenſten Antilopen eine beſondere Wildklaſſe, die nur auf den großen Jagdſchein gejagt 
werden darf. In den neu geſchaffenen Wildreſervaten wird es ſelbſtverſtändlich vollkommen 
geſchont. Nach dem einzig wirkſamen Grundſatz im Naturſchutz, das zu ſchützende Tier für 
den Handel zu entwerten und damit den Anreiz zu ſeiner Verfolgung zu beſeitigen, wäre 
der ſicherſte Schutz ein Ausfuhrverbot der Hörner, zu dem ſich aber alle in Afrika koloniſieren— 
den Nationen zuſammenfinden müßten. Gegen ſolche Anregungen haben ſich indes bis jetzt 
die romaniſchen Nationen und die Belgier ſtets mehr oder weniger ablehnend verhalten. 


Die lebenden Nashörner haben in früheren Erdperioden alle ganz nahe Verwandte, und 
in allen Nashorngattungen ſind die ausgeſtorbenen Arten weitaus in der Mehrheit, die leben— 
den nur die letzten, auch geographiſch ungleich enger beſchränkten Überreſte. Beim Siwalik— 
Nashorn, Rhinoceros sivalensis Fale. et Cautl., aus der berühmten pliozänen Fundſtätte 
am Fuße des weſtlichen Himalaja, möchte man Abſtammungsbeziehungen zum Java-Nashorn 
annehmen, und Rhinoceros palaeindicus Fale. et Cautl. könnte man In diſches Urnas— 
horn nennen, weil es der Vorfahr des lebenden geweſen zu ſein ſcheint. Schleiermachers 
Nashorn, Dicerorhinus schleiermacheri Kaup, aus dem Miozän und unteren Pliozän 
Deutſchlands, Frankreichs, Griechenlands, verwandt, wenn nicht gleichbedeutend mit D. san— 
saniensis Lartet, ſtand dem heutigen Sumatra-Nashorn ſehr nahe und liefert im Verein mit 
anderen foſſilen Säugetieren ſo den Hinweis auf eine Oſtwanderung früher in Weſteuropa 
heimiſcher Formen. Als unmittelbaren Vorfahren des Spitznashorns bezeichnet Lydekker das 
pliozäne Dickbackennashorn, Diceros pachygnathus Wagn., aus der berühmten griechi— 
ſchen Fundſtätte von Pikermi am Fuße des Pentelikon. Es gleicht im Schädel dem Spitz⸗ 
nashorn, in der Gliedmaßenbildung aber bis auf geringfügige Unterſchiede dem Stumpf— 
nashorn und verbindet ſo in der Vergangenheit die beiden lebenden Gattungen Afrikas, die 
in ihrem ganzen Weſen ſo erheblich verſchieden ſind. 

In der jüngſtvergangenen Erdperiode, dem Diluvium oder Pleiſtozän, lebten die Nas— 
hörner mit den Mammuts zuſammen in denſelben nordiſchen Gegenden und bilden auch inſofern 
ein Gegenſtück zu dieſen behaarten Elefanten, als ſie uns ebenfalls zum Teil, einerſeits im 
Eiſe Sibiriens, anderſeits in den Erdwachsgruben Galiziens (Starunia), mit Weichteilen, 
Haut und Haar erhalten find. Vom Wollnashorn, Diceros antiquitatis Dlbeh. (ticho- 
rhinus), das mit ſtraffen Grannen und weichem Wollhaar in büſchelförmiger Zuſammenſtellung 
bedeckt war, brachte ſchon Pallas 1772 aus Jakutſk Kopf und Fuß nach Petersburg, wo ſie 
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ſpäter von Brandt genauer unterſucht und beſchrieben wurden. Dabei zeigte ſich, daß die bei 
allen anderen Nashörnern nur knorpelige Naſenſcheidewand bei dieſer Art verknöchert iſt und 
ſo Naſenbeine, Zwiſchenkiefer und Oberkiefer zu einer Knochenmaſſe verbindet. Deshalb hat 
Gray die Art zur Gattung Coelodonta erhoben. Dieſer beſonders feſte und ſtarke Unterbau 
für die Naſenhörner an dem langen Kopfe legt den Schluß nahe, daß auch die Hörner ſelber 
mindeſtens ſo lang und ſtark waren wie beim Stumpfnashorn. Dieſem muß das Wollnashorn, 
auch nach den oberen Backzähnen zu urteilen, überhaupt ſehr geähnelt haben; jedenfalls ſtellt 
es Troueſſart ohne weiteres mit den afrikaniſchen Arten von heute zuſammen, und ebenſo 
Mercks Nashorn, Diceros mercki Kaup, das uns ebenfalls im ſibiriſchen Eiſe mitſamt 
ſeinem rotweißſcheckigen Wollhaar erhalten geblieben iſt. Man kennt es außerdem noch aus 
Deutſchland und Italien, das Wollnashorn noch aus Rußland, Polen, Deutſchland, England 
und Frankreich, und zu den Nadeln und jungen Kieferntrieben, die man zwiſchen den Zähnen der 
Eisleichen fand, hat es ſich in Sibirien vielleicht nur in Ermangelung eines Beſſeren bequemt. 

Nicht mehr zur Unterfamilie der eigentlichen Nashörner, nur noch zur Familie der Nas— 
hornartigen gehörte ein weiteres Rieſentier aus dem Pleiſtozän Deutſchlands, Rußlands und 
Südſibiriens, das Schmelzfaltentier, Elasmotherium sibiricum Fisch. : mit feinen hohlen, 
kuppelförmig aufgewölbten, oben rauhen Stirnbeinen, auf denen gewiß auch ein großes Stirn— 
horn ſaß, das richtige „Einhorn“, um das ſich die Unterfamilie der Elasmotheriinae gruppiert. 
Sonſt iſt es durch die Backzähne gekennzeichnet, deren Schmelzfalten eine Reihe gekräuſelter 
Falten bilden, wie bei pferdeartigen Tieren, z. B. Hipparion. Im mittleren Tertiär geht ihm 
die Gattung Keinhorn (Aceratherium Kaup) mit vielen Arten voraus, noch zu derſelben 
Unterfamilie gehörig, und weitere, noch ältere Unterfamilien aus dem frühen Tertiär ver— 
binden dann die Nashörner und ihre nächſten Verwandten mit foſſilen Unpaarhufern von 
weniger eigenartiger Geſtaltung, jo den amerikaniſchen Wehrzähnern (Amynodontinae), 
die ein lückenloſes Gebiß und zu Hauern verlängerte Eckzähne hatten, und den zierlichen, hoch— 
beinigen, ſchlanken und langhalſigen Hyracodontinae, die in vieler Beziehung den Tapiren 
naheſtehen. Mit dieſen laufen die Nashornartigen alſo in ihren älteſten und urſprünglichſten 
Vertretern allem Anſchein nach zuſammen. 


* 


Die in der heutigen Tierwelt den Nashörnern zunächſt ſtehende Familie der Tapire 
(Tapiridae) bildet gleichwohl in der Geſtaltung des Schädels einen Gegenſatz zu jenen; 
denn während bei den Nashörnern durch die verlängerten und verdickten Naſenbeine eine feſte 
Unterlage für die Naſenhörner geſchaffen wird, ſind bei den Tapiren die frei hervorragenden 
Naſenbeine hoch hinaufgerückt und kurz, wie dies dem Beſitze eines beweglichen Rüſſels ent— 
ſpricht. Wenn dieſer Rüſſel auch kurz und wenig auffallend bleibt, ſo iſt er doch eine Haupt— 
eigentümlichkeit der Tapire. Sonſt überwiegt am Schädel der lange, ſchmale Antlitzteil, wie 
bei den Nashörnern, den ſehr zuſammengedrückten Hirnkaſten beträchtlich, und der breite, ſtarke 
Jochbogen beugt ſich tief nach vorn herab. Die großen Augenhöhlen öffnen ſich weit in die 
tiefen Schläfengruben ohne jede knöcherne Trennungsſchranke, und dieſes Fehlen eines wirk— 
lichen Hinteraugenhöhlenfortſatzes am Stirnbein und die außerordentlich weiten Naſenhöhlen 
geben dem Tapirſchädel ſein Gepräge. Das Gebiß beſteht aus 3 Schneidezähnen, 1 Eckzahn 
in jeder Kieferhälfte, 4 Lück- und 3 Backzähnen oben, 3 und 3 unten. Das Gerippe zeichnet ſich, 
wie auch bei vielen foſſilen Unpaarhufern, durch eine gewiſſe Leichtigkeit der Formen aus. Die 
Füße haben trotz verhältnismäßig kräftigerer Ausbildung der Hufe, im Vergleich mit den 
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Nashörnern, doch auch einen ſchwieligen Sohlenballen, der das Körpergewicht tragen helfen muß, 
und verraten, obwohl vorne in die gerade Zahl von 4 Zehen auslaufend, durch die ungleich: 
mäßige Ausbildung dieſer, unter denen die zweite von innen durch Größe und Stärke hervorragt, 
doch ganz unzweideutig den Unpaarhufer. Die kleine Außenzehe der Vorderfüße berührt, wenn 
der Untergrund nicht ſehr weich und nachgiebig iſt, beim Gehen kaum den Boden. Die Hinter— 
füße ſind dreizehig mit einer mittleren Hauptzehe. Die Hauptzehe trägt, nach den intereſſanten 
Unterſuchungen von Kitt, an allen vier Füßen auch einen in der Form vollendeten Hornſchuh, 
der ſich ſehr pferdeähnlich erweiſt, und zwar nicht nur nach ſeiner gröberen und ſichtbaren 
Zuſammenſetzung, ſondern auch in ſeinem feineren inneren Gewebebau. Auch äußerlich tragen 
die Tapire eine pferdeähnliche Einzelheit an ſich in Geſtalt einer großen, haarloſen Schwiele am 
Vorderbein dicht unter dem Ellbogengelenk, die ganz den Kaſtanien der Pferdeartigen entſpricht. 

Kitt nennt den Tapir ein Tier, das durch das eigentümliche Verhalten ſeines Glieder— 
baues uns die deutlichſten Anzeichen bietet, daß es, unberührt von den verändernden Einflüſſen 
einer langen Erdgeſchichtsperiode, noch jene Formen bewahrt hat, die wir ſonſt nur an aus— 
geſtorbenen Arten aus dem Stammbaume der Pferdeartigen kennen gelernt haben. Andere 
nennen den Tapir geradezu ein lebendes Foſſil, und tatſächlich wirkt er durch ſeine mäßig große, 
wenig ſpezialiſierte Körperform mit den vielzehigen Füßen und dem kurzen Rüſſel mehr oder 
weniger „vorſündflutlich“ auch auf den Unkundigen, der gar nicht weiß, daß der Tapir wirklich 
eines der allerälteſten lebenden Säugetiere iſt, das ſich vom mittleren Tertiär bis auf die 
Gegenwart unverändert forterhalten hat, in der erdgeſchichtlichen Vergangenheit auch über 
Europa, China und Nordamerika verbreitet war und nur in den wenigen bis auf die jetzige 
Erdperiode überkommenen Arten ſeine merkwürdig zerriſſene Reſtverbreitung angenommen hat, 
einerſeits in Hinterindien und Sumatra, anderſeits in Mittel- und Südamerika. Tapirähnlich 
denkt man ſich unwillkürlich alle die altertümlichen und urſprünglichen alttertiären Anfangs— 
formen der Huftiere, die nicht zum wenigſten im Stammbaum der Pferde eine Rolle ſpielen. 
Mit dieſer Auffaſſung ſteht auch das geringe Hirngewicht des Tapirs im Einklang, das Weber 
im Verhältnis zum Körpergewicht auf den kleinen Bruchteil 47 beſtimmt, mit dem Hinzu: 
fügen, daß uns der Tapir damit ein Bild gibt vom Gehirn eines miozänen Ungulaten. Im 
einzelnen verhalten ſich die Tapirarten inſofern noch eigentümlich gegeneinander, als die ameri— 
kaniſchen durchaus nicht aufs engſte zuſammengehören, ſondern man, abgeſehen von der hinter— 
indiſchen (Rhinochoerus Wagl.), zwei amerikaniſche Untergattungen (Tapirella Palmer 
und Tapirus Briss. im engſten Sinne) unterſcheiden kann. 

Merkwürdigerweiſe wurde der amerikaniſche Tapir der europäiſchen Wiſſenſchaft früher 
bekannt als der indiſche, über den wir erſt zu Anfang des 19. Jahrhunderts Sicheres erfahren 
haben. Lange vorher kannten ihn aber ſchon die Chineſen, deren Lehr- und Schulbücher ihn 
erwähnen. Wie ſo manchmal beim Vergleich alt- und neuweltlicher Verwandten in der Tier— 
welt, möchte man den indiſchen Tapir für vollkommener, edler geſtaltet erklären, vornehmlich 
wegen ſeiner ſtattlichen Größe und ſeines längeren Rüſſels. 


Eine kurze Nackenmähne und ein einfarbiges Haarkleid kennzeichnen den gewöhnlichen 
Amerikaniſchen Tapir, in Braſilien Anta, in Guayana auch Tapirete genannt, Tapirus 
terrestris L. (americanus). Die Reiſenden ſprachen ſchon wenige Jahre nach Entdeckung 
der Neuen Welt von einem großen Tiere, das ſie für ein Nilpferd hielten; aber erſt der 
hochverdiente Maregrav von Liebſtad gibt um die Mitte des 18. Jahrhunderts eine aus: 
führlichere Beſchreibung nebſt Abbildung. Ein ziemlich gleichmäßiges Haarkleid, das ſich 
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1. Amerikaniicher Tapir, Tapirus terrestris I. 
1/30 nat. Gr., s. S. 627. Lüpke-Berlin phot. 
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2. Amerikaniſcher Tapir mit jungem. 
S. 633. A. Schmitz-Köln a. Rh. phot. 


3. Schabrad ertapir, Tapirusfindicus Cav. 
30 nat. Gr., S. S. 628. — Aufgen: i * Zool. Garten; Ed. van Delden -Bresiaır phot« 
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4. Grevy-Zebra, Equus grevyi Oust. 
30 nat. Gr., S. S. 639. Dr. K. Priemel- Frankfurt a. M. Zool. Garten phot. 


5. Bergzebra, Equus zebra J. 
30 nat. Gr., S. S. 639. — Aufgen. im Amsterdamer Zool. Garten; F. Hisgen-Amsterdam phot. 
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6. Quagga, Equus quagga Gm. 
% !/30 nat. Gr., S. S. 641. — F. York-London phot. 


wer 


Amerikaniſcher Tapir. Bergtapir. Baird- und Dow-Tapir. 627 


nur von der Mitte des Oberkopfes längs des Nackens bis zu den Schultern ſteifmähnig, 
jedoch nicht bedeutend verlängert, bedeckt den Leib. Die Färbung iſt ein ſchwärzliches Grau— 
braun, das an den Seiten des Kopfes, beſonders aber am Halſe und an der Bruſt, ſich 
etwas lichtet; Füße und Schwanz, die Mittellinie des Rückens und der Nacken pflegen dunkler 
gefärbt zu ſein; die Ohren ſind weißlichgrau geſäumt. Verſchiedene Abweichungen kommen 
vor; es gibt fahle, graue, gelbbräunliche Stücke. Bei den jungen Tieren zeigt nur der Rücken 
die Grundfärbung der Alten; die Oberſeite des Kopfes iſt dicht mit weißen kreisförmigen 
Flecken beſetzt, und längs jeder Seite des Leibes verlaufen vier Streifen- und Fleckenreihen 
von lichter Färbung, die ſich auch über die Glieder erſtrecken. Mit zunehmendem Alter ver— 
längern ſich die Flecke ſtreifenförmig, und nach Ende des zweiten Jahres verſchwinden ſie 
gänzlich. Einſchließlich des 9 cm meſſenden Stummelſchwanzes kann der Tapir bis 2 m 
Länge erreichen, nach Kappler beträgt aber ſeine Schulterhöhe bei dieſer Länge kaum 1 m. 
Auffallenderweiſe kommen dieſe Maße nicht dem männlichen, ſondern dem weiblichen Tiere zu, 
das regelmäßig größer zu ſein pflegt. 

Die geographiſche Verbreitung des Amerikaniſchen Tapirs wird von Troueſſart ſehr weit 
umriſſen: von Venezuela und Guayana durch das Gebiet des Amazonenſtromes bis Para— 
guay und Nordargentinien. Und das iſt erklärlich; denn man hat bis jetzt auf dieſer un— 
geheuern Strecke keine weiteren Arten unterſchieden. Es iſt aber doch nicht unwahrſcheinlich, 
daß die unzweifelhaften Farbenverſchiedenheiten der ſogenannten gewöhnlichen Amerikaniſchen 
Tapire mit verſchiedener Herkunft innerhalb des genannten allgemeinen Verbreitungskreiſes 
zuſammenhängen, und aus hiſtoriſchen Gründen der Entdeckung und Erforſchung Südamerikas 
darf man wohl annehmen, daß der eigentliche Tapirus terrestris L. (Taf. „Unpaarhufer IL“, 1) 
der dunkle, ſchieferſchwarze Tapir aus dem Norden Südamerikas, etwa aus dem Orinoko— 
gebiet, iſt, während man neuerdings in den zoologiſchen Gärten allermeiſt einen heller braunen 
mit grauen Backen ſieht, der aus dem jetzigen Hauptgebiet ſüdamerikaniſcher Tierausfuhr, 
Südbraſilien und Nordargentinien, kommt. 


Nur eine Hochgebirgsform, den Bergtapir, Tapirus pinchaque Roulin (roulini), aus 
den Anden Kolumbiens, Ecuadors und Weſtperus, hat man innerhalb der Untergattung Ta— 
pirus als beſondere Art abgetrennt, die ſich nicht nur durch dichte, reichliche Behaarung im 
allgemeinen kenntlich macht, ſondern auch durch eine weiße Kinnzeichnung um den Mund— 
winkel herum bis zur Mitte der Oberlippe; dagegen fehlt der weiße Ohrrand. Die grauen 
Backen können jo hell werden, daß man danach den Bergtapir auch T. leucogenys Gray (Weiß— 
backentapir) genannt hat. Ein Formunterſchied gegen die Tieflandtapire iſt der mehr rundliche 
Nacken ohne erhöhten Borſtenkamm. Der weniger gewölbte Schädel ähnelt mehr dem des 
indiſchen Tapirs und, nach Giebel, in noch höherem Grade dem des untergegangenen Palaeo- 
therium: ein weiterer Einzelbeweis für die altertümliche Natur der Tapire! Tſchudi fand 
den Bergtapir in Peru immer 7— 8000 Fuß, Linden-Brüſſel in Kolumbien gar 13500 Fuß 
hoch, wo das Thermometer häufig bis auf 4 oder 5° unter Null herabſinkt; hier führten zahl— 
reiche Spuren bis zu den Paramos, die an die Schneeregion grenzen. 


Die abweichenden mittelamerikaniſchen Tapire (Untergattung Tapirella Palmer; Elas- 
mognathus) ſind allem Anſchein nach bis jetzt nur ſehr ungenügend bekannt. Man unter— 
ſcheidet zwei Arten: den Baird-Tapir, T. bairdi G, und den Dow-Tapir, T. dowi Gill, 
die eine vielleicht die atlantiſche, die andere die pazifiſche Form. Beide ſind dadurch ausgezeichnet, 
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daß die knöcherne Naſenſcheidewand nach vorn bis über die Naſenbeine hinaus verlängert 
iſt, ähnlich wie beim Wollnashorn des Diluviums; ſie unterſcheiden ſich aber untereinander 
wieder durch verſchiedene Ausbildung und Verknöcherungsweiſe der Naſenbeine ſelber. Die 
Färbung wird als mehr oder weniger ſchwarzbraun mit heller bis weißlicher Backen-, Kehl— 
und Bruſtzeichnung und weißen Ohrrändern angegeben. ; 


Der hinterindiſche Schabrackentapir, von den Chineſen Me genannt, Tapirus indicus 
Cab. (Untergattung Rhinochoerus; Taf. „Unpaarhufer II“, 3, bei S. 626), zeichnet ſich vor 
ſeinen Verwandten aus durch beträchtlichere Größe, den verhältnismäßig ſchlankeren Leibesbau, 
den im Antlitzteile mehr verſchmächtigten, im Schädelteile aber mehr gewölbten Kopf, durch 
den ſtärkeren, längeren Rüſſel und die kräftigeren Füße, den Mangel der Mähne und endlich 
durch die Färbung. Beſonders wichtig für die Kennzeichnung des Tieres ſcheint mir der Bau des 
Rüſſels zu ſein. Während dieſer bei den amerikaniſchen Tapiren deutlich von der Schnauze ſich 
abſetzt und röhrenförmig gerundet erſcheint, geht die obere Schnauzenhälfte des Schabracken— 
tapirs unmerklich in den Rüſſel über, der einen ähnlichen Querſchnitt hat wie der Elefanten— 
rüſſel, d. h. auf der Oberſeite gerundet, auf der Unterſeite hingegen gerade abgeſchnitten iſt. 
Merkwürdigerweiſe ſtellte Beddard in London feſt, daß auch der Schabrackentapir keine Bruſt— 
höhle mit glatter Innenauskleidung hat, in der die Lunge beim Atmen hin und her gleitet; 
die Lunge iſt vielmehr mit dem Bruſtkorb durch ein dichtes Netzwerk von Bindegewebefaſern 
verbunden, wie beim Elefanten, wo man dieſe abweichende Einrichtung mit der Notwendig— 
keit erklärt, die Rieſenorgane in dem Rieſenkörper beſonders feſt zu verpacken. Die in der Ge— 
fangenſchaft ſo ſehr in die Augen fallende, wie künſtlich angeſtrichene, dreiteilige Schwarz— 
weißfärbung: vorderſtes und hinterſtes Körperdrittel einſchließlich Kopf und Gliedmaßen ſchwarz, 
Mittelrumpf grauweiß, wie mit einer Schabracke belegt, braucht in der natürlichen Umgebung 
ſeines Freilebens das Tier durchaus nicht ſofort zu verraten. Im Gegenteil: man kann ſich von 
vornherein denken, daß durch die Dreiteilung der Körper ſozuſagen zerſchnitten und für das 
Auge des Beobachters mehr oder weniger aufgelöſt wird, und tatſächlich berichtet Ridley, daß 
der Schabrackentapir, wenn er übertags ſich niedergelegt hat, genau einem hellgrauen Stein— 
haufen gleicht und an den felſigen Waſſerläufen ſeiner Bergdickichte faſt ebenſo unſichtbar iſt 
wie in ſeinem gefleckten Jugendkleide. Dieſes letztere täuſcht ganz und gar ein mit Sonnen— 
flecken, wie ſie durch das Blätterdach einfallen, bedecktes Stück Erdboden vor, und ſo überſah 
Ridley ſelber manchmal einen jungen Schabrackentapir, der vor ihm ſchlafend zwiſchen einigen 
Büſchen lag, obwohl er gerade auf ihn niederblickte. 

Bei einem von mir gepflegten erwachſenen Weibchen betrug die geſamte Länge, den 
8 em meſſenden Schwanzſtummel inbegriffen, 2,5 m, bei Im Schulter- und 1,05 m Kreuz: 
höhe, die Länge des Kopfes von der Rüſſelſpitze an bis hart hinter das Ohr 63 em, die 
Länge des zuſammengezogenen Rüſſels 7 em, des ausgeſtreckten dagegen 16 em. Die Heimat 
unſeres Tieres iſt Tenaſſerim und Siam, etwa vom 15. Grade nördlicher Breite an ſüdwärts, 
die Malaiiſche Halbinſel und die benachbarte Inſel Sumatra. 

Auffallenderweiſe wurde, trotz unſeres lebhaften Verkehrs mit Indien und Südaſien 
überhaupt, erſt im Jahre 1819 etwas Beſtimmtes über den Schabrackentapir bekannt, und 
zwar durch Cuvier, dem ſein Schüler Diard eine Abbildung des Tieres ſchickte, nachdem er 
es in Barrackpur geſehen hatte. Abgeſehen von der chineſiſchen Wiſſenſchaft, hatten aber Eng— 
länder ſchon früher des Tieres Erwähnung getan, zuerſt Wahlfeldt 1772. 1820 trafen die 
erſte Haut, ein Gerippe und verſchiedene Eingeweide in Europa ein. Seitdem haben wir 
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manches vom Schabrackentapir erfahren, ihn in unſeren zoologiſchen Gärten auch vielfach ge— 
halten und ſogar mehrfach gezüchtet, ohne uns jedoch rühmen zu können, über ſein Freileben 
eingehend unterrichtet zu ſein. Sterndale nennt ihn ein ſcheues und verborgen lebendes Tier, 
das aber, jung eingefangen, gut gezähmt werden kann und großer Anhänglichkeit fähig iſt. 


Alle Tapire halten ſich im Walde auf und vermeiden hier ängſtlich Blößen oder wenig 
bewachſene Stellen. Sie ſind es daher auch, die dem vordringenden Menſchen am erſten 
weichen und ſich vor ihm tiefer in die Wälder zurückziehen, während, wie Henſel von Süd— 
amerika ſagt, die übrige Tierwelt der Wendekreiſe im Gegenteile nach den urbar gemachten 
Stellen des Waldes ſich hindrängt. In den Dickichten der ſüdamerikaniſchen Waldungen treten 
die Tapire regelmäßige Pfade aus, die ſich von den Wegen der Indianer ſchwer unterſcheiden 
laſſen und den Ungeübten leicht verlocken, ihnen zu ſeinem Schaden zu folgen. Dieſe Wild— 
bahnen benutzen die Tiere, ſolange ſie nicht geſtört werden; geängſtigt dagegen, brechen ſie 
ohne irgendwie bemerkliche Anſtrengung durch das verſchlungenſte Dickicht. 

Die Tapire ſind vorzugsweiſe Dämmerungstiere. „Wir haben“, ſagt Tſchudi, „monate— 
lang die dichten Urwälder, in denen Scharen von Tapiren leben, durchſtrichen, ohne je einen 
im Laufe des Tages zu ſehen. Sie ſcheinen ſich dann nur im dichten Gebüſche, an den kühlen, 
ſchattigen Plätzen aufzuhalten, am liebſten in der Nähe von ſtehendem Waſſer, in welchem 
ſie gern ſich wälzen.“ In gänzlich ungeſtörten und ſehr dunkeln Wäldern hingegen ſtreifen 
ſie, wie der Prinz von Wied verſichert, auch bei Tage umher, und dasſelbe berichtet Kappler, 
der ausdrücklich anführt, daß er während des Tages den Tieren oft im Walde begegnet ſei 
und ſie auch Gewäſſer kreuzen ſah. Im Sonnenſchein freilich bewegen ſie ſich höchſt ungern, 
und während der eigentlichen Mittagsſtunden ſuchen ſie ſtets im Schatten des Dickichts Schutz 
gegen die erſchlaffende Hitze und noch mehr gegen die ſie im hohen Grade peinigenden Mücken. 
„Wenn man“, ſagt der Prinz von Wied, „am frühen Morgen oder am Abend leiſe und ohne 
Geräuſch die Flüſſe beſchifft, bekommt man häufig Tapire zu ſehen, wie ſie ſich baden, um 
ſich zu kühlen oder um ſich vor den Stechfliegen zu ſchützen. Wirklich weiß kein Tier ſich 
beſſer gegen dieſe läſtigen Gäſte zu ſichern als der Tapir; denn eine jede Schlammpfütze, ein 
jeder Bach oder Teich wird von ihm aus dieſer Urſache aufgeſucht und benutzt. Daher findet 
man auch oft ſeine Haut mit Erde und Schlamm bedeckt, wenn er erlegt wird.“ Gegen 
Abend gehen die Tapire ihrer Nahrung nach, und wahrſcheinlich ſind ſie während der Nacht 
fortwährend in Bewegung. Sie bekunden in ihrer Lebensweiſe Ahnlichkeit mit unſerem Wild— 
ſchweine, halten ſich jedoch nicht in ſo ſtarken Rudeln wie dieſes, ſondern leben, nach Art des 
Nashornes, mehr einzeln. Namentlich die Männchen ſollen ein einſiedleriſches Leben führen 
und bloß zur Paarungszeit ſich zu den Weibchen geſellen. Familien trifft man höchſt ſelten 
an, und Geſellſchaften von mehr als drei Stücken ſind bis jetzt nur da beobachtet worden, 
wo eine beſonders gute, fette Weide zufällig ſolche vereinigt hat. 

Ahnlich erzählt Moſzkowſki von feiner Reiſe in Zentralſumatra, daß dort die Schabracken— 
tapire, ausgeſprochene Nachttiere, gern an die Waſſerlöcher kommen. Der Tſchipang, wie 
er landläufig heißt, iſt noch ziemlich häufig; in Pahang und entlegneren Gegenden Hinter— 
indiens, z. B. Negri Sembilan, iſt er, nach Robinſon vom Malaiiſchen Muſeum in Kuala 
Lumpur, ſogar noch ſo gemein, daß er an die Malaienhäuſer herankommen und unter den 
Küchenabfällen herumſchnuppern ſoll. 

In ihrer Bewegung erinnern die Tapire an die Schweine. Der Gang iſt langſam 
und bedächtig: ein Bein wird gemächlich vor das andere geſetzt, der Kopf dabei zur Erde — 
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herabgebogen, und nur der beſtändig ſich hin und her drehende, ſchnüffelnde Rüſſel ſowie die 
fortwährend ſpielenden Ohren beleben die ſonſt äußerſt träge erſcheinende Geſtalt. So geht der 
Tapir ruhig ſeines Weges dahin. Der geringſte Verdacht aber macht ihn ſtutzen; Rüſſel und 
Ohren drehen und bewegen ſich kurze Zeit fieberiſch ſchnell, und plötzlich fällt das Tier in 
eilige Flucht. Es beugt den Kopf tief zur Erde herab und ſtürzt in gerader Richtung blind— 
lings vorwärts, durch das Dickicht ebenſo raſch wie durch Sumpf oder Waſſer. „Begegnet 
man“, ſagt der Prinz von Wied, „zufällig einem ſolchen Tiere im Walde, ſo pflegt es heftig 
zu erſchrecken und ſchnell mit großem Geräuſche zu entfliehen. Auf eine kurze Entfernung iſt 
es ziemlich flüchtig; doch kann es einem raſchen Hunde nicht entgehen und pflegt ſich bald vor 
dieſem zu ſtellen.“ Der Tapir iſt ein vortrefflicher Schwimmer und ein noch vorzüglicherer 
Taucher, der ohne Beſinnen über die breiteſten Flüſſe ſetzt, ſolches auch nicht allein auf der 
Flucht, ſondern bei jeder Gelegenheit tut. Wahrſcheinlich läuft der Tapir, wie das Flußpferd, 
auch längere Zeit auf dem Grunde der Gewäſſer hin; wenigſtens beobachtete man dies an 
dem gefangenen Schabrackentapire zu Barrackpur, den man oft in dieſer Weiſe ſein Waſſer⸗ 
becken durchſchreiten ſah, während er hier niemals wirklich ſchwamm. 

Unter den Sinnen des Tapirs ſtehen Geruch und Gehör entſchieden obenan und wahr: 
ſcheinlich auf gleicher Stufe; das Geſicht hingegen iſt ſchwach. Der Rüſſel iſt ein ſehr feines 
Taſtwerkzeug und findet als ſolches vielfache Verwendung. Gefühl beweiſt der Tapir nicht 
bloß durch ſeine Furcht vor den Sonnenſtrahlen und Mücken, ſondern auch durch Kundgeben 
einer erſichtlichen Behaglichkeit, wenn ſeine Haut an irgendeiner Stelle des Leibes gekraut 
wird. Meine Gefangenen legten ſich, wenn ſie gebürſtet oder abgerieben wurden, ſofort nieder 
und zeigten ſich dabei willig wie ein Kind, ließen ſich nach allen Seiten hin drehen und wen⸗ 
den, ja auch zum Aufſtehen bringen, je nachdem man die Bürſte an dieſer oder jener Stelle 
des Leibes in Anwendung brachte. 

Die Stimme iſt ein eigentümliches, ſchrillendes Pfeifen, das, wie Azara ſagt, in gar 
keinem Verhältnis zu dem großen Körper des Tieres ſteht. Gefangene laſſen dieſes Pfeifen 
zu jeder Zeit vernehmen, und zwar der Schabrackentapir ebenſo gut wie der amerikaniſche. 
Von dem erſtgenannten hört man, wenn man ihn ſtört, noch ein ärgerliches Schnauben, das 
mit Worten nicht beſchrieben werden kann. 

Alle Tapire ſcheinen gutmütige, furchtſame und friedliche Geſellen zu ſein, die nur im 
höchſten Notfalle von ihren Waffen Gebrauch machen. Sie fliehen vor jedem Feinde, auch 
vor dem kleinſten Hunde, am ängſtlichſten aber vor dem Menſchen, ſind auch in der Nähe von 
Pflanzungen viel vorſichtiger und ſcheuer als im unbetretenen Walde. Unter Umſtänden 
ſtellen ſie ſich aber zur Wehr und ſind dann immerhin beachtenswerte Gegner. Sie ſtürzen 
ſich blindwütend auf ihren Feind, verſuchen ihn umzurennen und gebrauchen auch wohl die 
Zähne nach Art unſerer Bache. In dieſer Weiſe verteidigen die Mütter ihre Jungen, wenn 
ſie dieſe vom Jäger bedroht ſehen. Sie ſetzen ſich dann ohne Bedenken jeder Gefahr aus 
und achten keine Verwundung. Laut Keller-Leuzinger „flieht das Tapirweibchen mit ſeinem 
Jungen nicht vor dem Gebelle der Hunde; mutig bleibt es auf ſeinem Lager und ſucht mit 
dem eigenen Körper das zwiſchen ſeinen Beinen ſich verkriechende, zitternde, ſchrill pfeifende 
Tierchen zu ſchützen. Wehe dem vorwitzigen Kläffer, der ſich erkühnen ſollte, aus dem Kreiſe 
der Meute hervorzutreten, die ſich in dieſem Falle in achtungsvoller Entfernung hält, und 
in den Bereich der grimmigen Alten zu kommen: ihr hoch gehobener kurzer Rüſſel entblößt 
ein nicht zu verachtendes Gebiß, und unter den mächtigen Vorderfüßen knicken ſchwache 
Hunderippen wie dünnes Rohr.“ 
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Im übrigen iſt die geiſtige Begabung der Tapire freilich gering, obwohl die Tiere auf 
den erſten Anblick hin noch viel ſtumpfſinniger erſcheinen, als ſie wirklich ſind. Wer längere Zeit 
gefangene Tapire behandelt hat, erkennt, daß ſie ungefähr mit dem Schweine auf gleicher Höhe 
ſtehen. „Ein jung eingefangener Tapir“, ſagt Rengger, „gewöhnt ſich nach wenigen Tagen 
ſeiner Gefangenſchaft an den Menſchen und deſſen Wohnort, den er alsdann nicht mehr verläßt. 
Allmählich lernt er ſeinen Wärter von anderen Leuten unterſcheiden, ſucht ihn auf und folgt 
ihm auf kleine Entfernungen nach; wird ihm aber der Weg zu lang, ſo kehrt er allein nach 
der Wohnung zurück. Er wird unruhig, wenn ſein Wärter ihm lange fehlt, und ſucht dieſen, 
falls er dies kann, überall auf. Übrigens läßt er ſich von jedermann berühren und ſtreicheln. 
Mit der Zeit verändert er ſeine Lebensart inſofern, als er den größten Teil der Nacht ſchla— 
fend zubringt; auch lernt er, wie das Schwein, nach und nach jegliche Nahrung des Menſchen 
genießen und frißt nicht nur alle Arten von Früchten und Gemüſen, ſondern auch gekochtes, 
an der Sonne getrocknetes Fleiſch, verſchlingt Stückchen von Leder, Lumpen und dergleichen, 
wahrſcheinlich aus Liebe zu dem ſalzigen Geſchmacke, welchen altes Leder und Lumpen be— 
ſitzen. Wenn er frei umherlaufen kann, ſucht er das Waſſer ſelbſt auf und bleibt oft halbe 
Tage hindurch in einer Pfütze liegen, falls dieſe von Bäumen beſchattet wird. Es ſcheint, 
als bedürfe er das Waſſer mehr zum Baden als zum Trinken.“ Kappler, der öfters junge 
Tapire aufgezogen hat, teilt mit, daß er ſie immer bald zu verſchenken pflegte, weil ſie durch 
ihre große Zutraulichkeit ſogar ſehr läſtig wurden; ein erwachſener zog einmal von einem 
gedeckten Tiſche das Tuch mit allem, was darauf ſtand, herab. Die von mir gepflegten Ge— 
fangenen haben dieſe Beobachtungen beſtätigt. Beide Arten waren höchſt gutmütige Geſchöpfe. 
Sie waren ganz zahm, friedlich geſinnt gegen jedes Tier, höchſt verträglich unter ſich und ihren 
Bekannten zugetan. Wenn ich zu ihnen ging, kamen ſie herbei und beſchnupperten mir Ge— 
ſicht und Hände, wobei ſie die wunderbare Beweglichkeit ihres Rüſſels betätigten. Andere 
Tiere, die zufällig in ihre Nähe kamen, wurden neugierig-dumm längere Zeit beſchnüffelt. Die 
Anta hatte mit einem neben ihm ſtehenden Waſſerſchweine ſogar Freundſchaft geſchloſſen und 
leckte es zuweilen minutenlang. Beider Trägheit iſt ſehr groß; ſie ſchlafen viel am Tage, zumal 
in heißer Sommerzeit, und ruhen auch des Nachts mehrere Stunden. Am lebendigſten ſind 
ſie gegen Sonnenuntergang; dann können ſie zuweilen ausgelaſſen luſtig ſein, in dem ihnen 
gewährten Raume auf und nieder jagen und ſich mit Wolluſt im Waſſer umhertummeln. 
In letzterem pflegen ſie auch, ſolange ſie ſich frei bewegen können, ihre Loſung abzuſetzen. 
Ihre Stimme laſſen ſie nur höchſt ſelten vernehmen; manchmal ſchweigen ſie monatelang. 
Auf den Ruf folgen ſie nicht; überhaupt tun ſie nur das, was ihnen eben behagt, und es koſtet 
ihnen immer eine gewiſſe Überwindung, bevor ſie ſich aus ihrer Trägheit aufraffen. 

Nach Keller-Leuzinger werden jung eingefangene Tapire ſchon nach wenigen Tagen 
zahm wie Hunde und denken gar nicht mehr ans Entweichen. „In Curitiba, Hauptſtadt der 
Provinz Parand“, erzählt unſer Gewährsmann, „lief mehrere Jahre ein zahmer, herrenloſer 
Tapir in den Straßen umher, welcher von morgens bis abends von den Negerjungen geritten 
wurde. Eine Temperatur von 2— 3 Grad unter Null, wie ſie im Juni und Juli dort nicht 
ſelten iſt, ſchien ihn wenig anzufechten.“ 

Die mittelamerikaniſchen Tapire ſcheinen trockener und mehr in der Höhe zu leben. Der 
Dow⸗Tapir kommt in Panama, nach den Angaben ſeines Entdeckers, offenbar nur während 
der Regenzeit ins Tiefland, wird wenigſtens nur in dieſer Zeit gefangen. In Guatemala 
ſind, nach Godman und Salvin, jungfräulicher Urwald oder ältere Schläge breitwüchſigen 
Holzes offenbar zu ihrem Wohlſein nötig. Obwohl die Tapire die Wälder auf beiden 
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Seiten der Kordillere bewohnen, erhielten unſere Forſcher doch nicht ein einziges Stück; nur 
zahlreiche friſche Spuren fanden ſie in den ſchlammigen Buchten des Sees von Mabel, und in 
Santa Cruz, 6000 Fuß über dem Meere, konnten ſie von dem dunkelfarbigen, etwas ſtreng 
ſchmeckenden Fleiſch zweier Tapire miteſſen, von denen aber für die Wiſſenſchaft nichts mehr 
zu retten war. Dort flüchten die Tiere angeblich immer weit den Berghang hinab, bis ſie 
Waſſer erreichen, und ſtellen ſich dann den Verfolgern. An der pazifiſchen Küſte gibt es in 
den Wäldern der Hazienda El Overo, nach Verſicherung des Beſitzers Don Juan Viteri, 
maſſenhaft Tapire, und hier erhielt wohl auch Kapitän Dow ſein Originalexemplar. 

Die frei lebenden Tapire nähren ſich nur von Pflanzen und namentlich von Baum— 
blättern. In Braſilien bevorzugen ſie die jungen Palmblätter; nicht ſelten aber fallen ſie 
auch in die Pflanzungen ein und beweiſen dann, daß ihnen Zuckerrohr, Mango, Melonen 
und andere Gemüſe ebenfalls behagen. In den Kakaopflanzungen richten ſie, wie Tſchudi 
verſichert, manchmal in einer Nacht durch Niedertreten der zarten Pflanzen und Abfreſſen 
der jungen Blätter einen Schaden von vielen tauſend Mark an; deshalb können ſie in der 
Nähe nicht geduldet werden. Im freien, großen Walde leben ſie oft monatelang von den 
abgefallenen Baumfrüchten, unter denen ſie, laut Kappler, die Spondias-Pflaumen allen 
anderen vorziehen, oder in den Brüchen von den ſaftigen Sumpf- und Waſſerpflanzen. Be— 
ſonders erpicht ſind ſie auf Salz; es iſt ihnen, wie den Wiederkäuern, Bedürfnis. „In allen 
tiefliegenden Ländern Paraguays“, ſagt Rengger, „wo das Erdreich ſchwefelſaures und ſalz— 
ſaures Natron enthält, findet man die Tapire in Menge. Sie belecken hier die mit Salz 
geſchwängerte Erde.“ Sie freſſen ſogar, wie Keller-Leuzinger mitteilt, gleich vielen anderen 
Tieren, Säugern wie Vögeln, die Tonerde unmittelbar, wie ja auch gerade in jenen Län— 
dern viele Menſchen Erdeſſer ſind. 

Über Haltung und Dauer der Tapire in der Gefangenſchaft waren die Anſichten der 
Tiergärtner früher verſchieden, weil ungeklärt. In Paris war man 1864 ſtolz auf einen 
Amerikaniſchen Tapir, der ſich noch bei 0° öfters das Vergnügen machte, über den kleinen 
Fluß ſeines Geheges zu ſchwimmen, als würdigen Inſaſſen des Akklimatiſationsgartens. Als 
er dann bald an Tuberkuloſe einging und noch weitere ähnliche Erfahrungen hinzukamen, ſetzte 
ſich ſpäter unter Geoffroy Saint-Hilaire die entgegengeſetzte Überzeugung feſt, daß man Ta— 
piren in europäiſcher Gefangenſchaft überhaupt kein Badewaſſer geben dürfe. Nachdem man 
aber neuerdings über das immer einmal wieder laut verkündete Akklimatiſationsdogma klar 
ſehen gelernt hat, weiß man, daß auch hier, wie überall, der Mittelweg der richtige iſt, und 
ſeitdem zählt man auch die Tapire zu den ausdauerndſten Bewohnern der Tiergärten. 

Der im Handel viel teurere Schabrackentapir gilt zwar immer noch mit einer gewiſſen 
Berechtigung als der hinfälligere, zumal er auf der Seereiſe leicht an eiternden Hautwunden 
leidet und an dieſen oder ihren Nachwehen oft hier noch zugrunde geht; deshalb halten die 
Händler eben ſeinen Preis hoch. Im Berliner Garten hat aber ein bereits erwachſen ge— 
kaufter über 19 Jahre gelebt. Der Amerikaniſche Tapir gehört ſozuſagen zum eiſernen Beſtande 
auch der kleineren Tiergärten und hält da in der Regel ſehr gut aus bei ähnlichem Pflanzen- 
freſſerfutter, wie man es auch den Elefanten, Nashörnern und Nilpferden gibt, die mit ihm 
das „Dickhäuterhaus“ bewohnen. In Frankfurt dauerte einer 30 Jahre aus. 

Unter dieſen Umſtänden erſcheint es nur folgerichtig, daß ſeit neuerer Zeit immer häufiger 
sowohl amerikaniſche als indiſche Tapire in den zoologiſchen Gärten ſich auch fortgepflanzt 
haben. Der erſte Fall, 1887 im Kölner Garten, war aber damals doch für den jungen Direktor 
Heck eine freudige Überraſchung; denn an dem betreffenden Paare Amerikaniſcher Tapire, die 
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ſchon mehrere Jahre ruhig nebeneinander gelebt hatten, war nie irgendwelche beſondere 
Erregung zu bemerken geweſen. Als aber eines ſchönen Auguſttages das Weibchen andauernd 
raſchen Schrittes das Gehege umkreiſte und durch kurzes Pfeifen und ängſtliches Umhertaſten 
mit dem Rüſſel ahnen ließ, was bevorſtand, da war ſehr ſchnell auch ſchon das niedliche, 
bunte Junge da, das nichts von dem Mißverhältnis zwiſchen Kopf, Rumpf und Gliedern der 
meiſten neugeborenen Huftiere an ſich hatte, ſondern vielmehr die Formverhältniſſe der Alten 
aufwies. Ganz wie bei den Schweinen! Und dieſen gleicht es auch in der Art und Weiſe 
zu ſaugen: die Alte legt ſich auf die Seite, wie das Mutterſchwein, und das Junge trinkt, auf 
alle vier Füße niedergelaſſen. Das ſamtartig dichte und weiche, glänzend ſchwarze Jugend— 
kleid, das durch ſeine helle Flecken- und Streifenzeichnung ebenfalls unverkennbar an den 
Wildſchweinfriſchling erinnert (Taf. „Unpaarhufer II“, 2, bei S. 626), ſich von der ein— 
tönigen, dünnen, borſtigen Behaarung der Alten aber auffallend unterſcheidet, hatte ſich indes 
nach der vierten Lebenswoche bereits ſo gelichtet, daß hier und da die Haut durchſchimmerte, 
und in demſelben Maße erſchien die Grundfarbe heller, die Zeichnung trüber geworden. Nach 
der neunten Woche wurden die Flecke und Streifen undeutlich, und auf dem Halſe, wo jetzt 
auch der bis auf die Stirn vorziehende Fettkamm ſich zu erheben begann, waren ſie ganz ver— 
ſchwunden. Die erſte Zuchtſtätte des Schabrackentapirs war der Breslauer Tiergarten, und 
dort konnte auch die Tragzeit, ebenſo wie für den Amerikaniſchen Tapir, auf rund 400 Tage, 
d. h. die lange Zeit von 13 Monaten, feſtgeſtellt werden. Der junge Schabrackentapir braucht 
aber mindeſtens 9—10 Monate, ehe er die Schabrackenfärbung der Alten vollkommen erreicht 
hat. Ein in Breslau gezüchtetes Weibchen hat ſich dann im Kölner Garten wieder fortgepflanzt. 

Alle Tapirarten werden von den Menſchen eifrig verfolgt, weil man ihr Fleiſch und Fell 
benutzt. Die dicke Haut wird gegerbt und in lange Riemen geſchnitten, die zu Peitſchen oder 
Zügeln verwendet werden. Von den argentiniſchen Freiſtaaten aus ſollen alljährlich eine Menge 
ſolcher Zügel in den Handel kommen. Man jagt den Tapir in Amerika gewöhnlich mit Hilfe 
von Hunden, die dem flüchtenden Tiere ſcharf nachſetzen, bis es, wie es regelmäßig tut, zum 
nächſten Gewäſſer eilt. Hier aber lauert, im leichten Kahne am Ufer verborgen, der Jäger 
und verfolgt nun nebſt der Meute das ſchwimmende und tauchende Wild. Es wird, falls die 
Waſſerfläche nicht zu klein iſt, von den Verfolgern bald überholt und durch eine Kugel oder 
auch mittels des langen Weidmeſſers abgetan. Freilich verläuft eine ſolche Jagd nicht immer 
glücklich oder doch nicht ſo einfach. In dieſem Sinne ſchildert v. d. Steinen ſehr lebendig eine 
ſolche Tapirhetze während ſeiner Fahrt auf dem Schingu mit all dem Schießen und Stechen, 
Menſchengeſchrei und Hundegebell, ohne das es dabei nicht abging. Der Tapir wurde ſchließ— 
lich im Waſſer am Beine gefaßt und nach einem nahen Felſen geſchleppt. Er wimmelte von 
mächtigen braunen Zecken. Schomburgk beſchreibt eine Jagd auf eine Tapirmutter und ihr 
Junges, die ſich durch die Boote vom Fluſſe hatten wegſcheuchen laſſen. Er fand das Fleiſch 
ſehr gut, in Geſchmack und Ausſehen dem Rindfleiſch ähnlich. Die ungekochten, nur ge— 
räucherten Würſte dagegen, die ſeine Indianer durch Einfüllen von Fleiſchſtücken und auf— 
gefangenem Blute in die Därme hergeſtellt hatten, koſtete er nur einmal und nicht wieder. 

Schließlich mögen die Tapire noch ſchlimme Feinde in den großen Katzen ihrer Heimat 
haben, die amerikaniſchen im Jaguar, der indiſche im Tiger. Daß erſtere vom Jaguar hart ver— 
folgt werden, verſichern alle Reiſenden und weiter auch, daß viele erlegte Tapire bedeutende, 
von ſolchen Zuſammentreffen herrührende Narben an ſich tragen; manchmal gelinge es näm— 
lich dem Tapir, wenn der Jaguar ihm auf den Rücken ſpringt, durch Hineinſtürzen in das 
verſchlungenſte Dickicht den böſen Feind wieder abzuſtreifen. 
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Bei dem hohen erdgeſchichtlichen Alter der heutigen Tapire müſſen wir ſchon bis ins 
Frühtertiär zurückgehen, um über die Gattung Tapirus hinaus und zu Vorläufern zu kommen. 
In europäiſchen Oligozän finden ſich aber ſolche in den Gattungen Protapirus, Palaeotapirus. 
Im europäiſchen Eozän geht dann noch weiter voraus die Gattung Lophiodochoerus und in 
den entſprechenden amerikaniſchen Schichten Homogalax (Systemodon) und Isectolophus. 
Alle dieſe alttertiären Urtapire zählen aber immer noch zur Unterfamilie der Tapirartigen im 
engeren Sinne (Tapirinae), die mit den rein foſſilen, alttertiären Kamm- oder Gratzähnern 
(Lophiodontinae) die Familie der Tapirartigen im weiteren Sinne (Tapiridae) bilden, aber 
mit einer patagoniſchen Gattung (Lophiodonticulus Amegh.) ſich ſogar bis in die obere 
Kreide zurückverfolgen laſſen. Sie ſind mit den Tapiren am nächſten verwandt, haben zu— 
gleich aber auch innige Beziehungen zu den Hyracodontinae und ſtellen dadurch die Ver— 
bindung mit den Nashörnern her. 


Die lebenden Pferde (Gattung Equus L.) haben gegen die etwas „vorſündflutlich“ 
anmutenden Tapire unbedingt in ihrer ganzen Erſcheinung ein vorgeſchrittenes, „modernes“ 
Gepräge, und in der Gliedmaßenbildung ſind fie wirklich die Endform der Unpaarhufer: über den 
Einhufer kann in der ungeraden Zahl jene Verminderung der Zehen nicht hinausgehen, wie 
ſie zur Verminderung der Reibeflächen mit dem Erdboden bei den reinen Läufern unter den 
Säugetieren eintritt. Und doch hat auch die Familie der Pferdeartigen (Equidae), nicht 
anders als die übrigen Unpaarhufer, ihr Schwergewicht im Mittelalter der Erdrinde, dem 
Tertiär: der einen lebenden Gattung ſtehen 12 foſſile gegenüber! Nur ſind die Pferde nicht 
ſozuſagen im Tertiär ſtehengeblieben, wie die Tapire, ſie haben nicht ihre tertiären Gattungen 
unverändert bis auf die Gegenwart forterhalten, ſondern ſie haben ſich weiterentwickelt, ſo weit, 
wie es auf dem einmal eingeſchlagenen Wege der Unpaarhufigkeit möglich iſt. Die Pferde 
ſpielen denn auch trotz ihrer geringen Artenzahl heute noch eine in die Augen fallende Rolle 
auf der Erdoberfläche, gehören zu den weſentlichſten Charaktertieren ſowohl der afrikaniſchen 
wie der aſiatiſchen Steppen, den natürlichen Wohnſtätten dieſer Läufer und Grasfreſſer, und 
aus den Pferden mußte mit einer gewiſſen inneren Notwendigkeit das edelſte Haustier des 
Kulturmenſchen hervorgehen. 

Außer dem einen Hufe kennzeichnet die Pferde ſelbſtverſtändlich auch das Gebiß: 3 
Schneidezähne, 6 lange, vierſeitige Backzähne mit gewundenen Schmelzfalten auf der Kaufläche 
und ein kleiner hakiger, ſtumpfkegelförmiger, beim Weibchen verkümmerter oder ganz fehlen— 
der Eckzahn in jeder Kieferhälfte o ben und unten. Von den Backzähnen find 3, weil ſie Vor— 
gänger im Milchgebiß haben, als Lückzähne anzuſprechen, obwohl ſie ſich in ihrer hohen Form 
mit der breiten Mahlkrone kaum von den echten Backzähnen unterſcheiden. Ein vierter Lück— 
zahn, der vorderſte, iſt bei den lebenden Pferden offenſichtlich im Verſchwinden begriffen: ent— 
weder er wird, beſonders unten, überhaupt gar nicht mehr entwickelt, oder er iſt wenigſtens 
ganz verkümmert und fällt im Alter aus. 

Über den Pferdehuf, dieſes wichtige Organ eines unſerer wichtigſten Haustiere bei ſeiner 
nützlichen Arbeit für den Menſchen, ſind erklärlicherweiſe ſchon ganze Bücher geſchrieben worden, 
und Werke wie Born und Möllers „Handbuch der Pferdekunde“ belehren darüber auf das 
erſchöpfendſte. Weitere Kreiſe muß dabei feſſeln, bis zu welcher Vollendung die Einrichtung 
des Pferdefußes gediehen iſt, und wie ſich der Nashornfuß, ganz beſonders aber der Tapir— 
fuß ſozuſagen als Vorſtufen darſtellen. Die hauptſächliche, von vorn und oben ſichtbare 
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Maſſe des Pferdehufes liefert die ſogenannte Hornwand, das Abſcheidungsergebnis der ſo— 
genannten Fleiſchwand, einer darunterliegenden, ſehr leiſtungsfähigen Bildungsſchicht der Unter— 
haut, die durch Längswulſtung in ihrer Oberfläche noch vergrößert und dadurch noch leiſtungs— 
fähiger gemacht wird. So wird der ſtarken Abnutzung des Pferdehufes begegnet, und dieſe 
Geſtaltung der gefiederten, mit Seitenſtrahlen, wie eine Feder, beſetzten Fleiſchblättchen finden 
wir auch ſchon beim Tapir. Im einzelnen beſteht der Huf aus längsgerichteten, feſt verbundenen 
Hornröhrchen: eine Gewichtserleichterung ohne Tragkraftverminderung. Am oberen „Kron— 
rande“ des Hufes ſchließt die Fleiſchwand mit einem kranzförmigen Wulſt, der Fleiſchkrone, ab, 
und vom Kronrand wächſt über die Hornwand noch eine dünne Glaſurſchicht herunter, die 
dem trockenen Hufe einen gewiſſen Glanz verleiht. Nach unten ſchließt die Hornwand mit dem 
beſonders harten und feſten, etwas vorſpringenden Tragrand ab, der in erſter Linie die 
Reibung und das Gewicht beim Laufen des Tieres auszuhalten hat. Auf dem harten natür— 
lichen Heimatboden der Pferde, der Steppe, berührt er allein die Erde, und die innerhalb 
liegende Unterfläche des Hufes, die etwas bröckelige Hornſohle, wird geſchont, zumal ſie nach 
oben gewölbt iſt. Wenn ſchon die Röhrchenbildung der Hornwand elaſtiſches Auftreten befördert, 
ſo helfen dazu noch die weiteren Beſtandteile der Unterfläche des Hufes, die ſogenannte Tracht. 
Zwiſchen die ſogenannten Eckſtreben der hinten ſcharf nach innen, in den Trachtenwinkel, um— 
geknickten Hornwand und den Tragrand ſchieben ſich die beiden Sohlenſchenkel ein, und von 
hier bis zum vorderſten Drittel der Hornſohle erſtreckt ſich der keilförmige, aus weicher, leicht 
ſchneidbarer Hornmaſſe beſtehende Strahl, während nach hinten die beiden ſeitlichen, flachgewölbten 
Ballen ſich anſchließen. Sie ſind zum Teil nur mit gewöhnlicher Haut bedeckt und entſprechen 
der großen Sohlenfläche beim Nashorn, dringen aber nicht in den eigentlichen Huf vor. Dies 
geſchieht nur beim Tapir, wo der Zehenballen in die Hornſohle jedes Hufes einen zapfen— 
artigen Fortſatz abgibt, der dem Strahl des Pferdes entſpricht. 

Die einzig übriggebliebene Zehe der Einhufer — es iſt die mittlere der urſprünglichen 
Fünfzahl des Säugetierfußes — hat ein ſehr kurzes und ſtark verbreitertes Hufglied mit faſt 
halbkreisförmigem Endumriß, das Hufbein, an das ſich jederſeits noch, etwas nach oben ge— 
richtet, ein knöcherner Fortſatz, der Hufbeinaſt, und der anſehnliche, platte Hufbeinknorpel 
anſchließen: beides noch weitere Einrichtungen zur Beförderung elaſtiſchen Auftretens. Aber 
noch nicht genug damit. Zu derſelben Wirkung hilft noch weiter das Strahlbein über dem 
Hornſtrahl am Hufe, eines jener überzähligen Seſam- oder Sehnenbeine, die das Gleiten 
von Sehnen auf deren Unterlagen vermitteln und überdies den Sehnen meiſt einen gün— 
ſtigeren Anſatzwinkel gewähren; es vergrößert ſozuſagen die Gelenkfläche zwiſchen Hufbein 
und vorletztem Zehenglied. Und ſchließlich liegt noch unter dieſem Strahlbein, aber viel 
weiter nach hinten reichend und umfaßt von den Hufbeinknorpeln, das Strahlpolſter oder 
Strahlkiſſen aus elaſtiſchem, von Fett durchzogenem Gewebe. Nur ſo, unterſtützt und ge— 
tragen von allen dieſen und noch weiteren Einrichtungen innerhalb des Hufes ſelber, kann 
das dritte und hinterſte, außerhalb ſichtbare Zehenglied, das Feſſelbein, bei jedem Schritt 
jenes federnde Spiel entfalten, das bei manchem edlen, temperamentvollen Pferde geradezu 
den Eindruck gekünſtelten Tänzelns erweckt. 

Der auf die eine dreigliederige Zehe nach oben folgende Mittelfuß, beim Pferde als Zehen— 
ſpitzenläufer ſchon hoch über dem Erdboden erhoben, weiſt einen früher unerklärlichen Befund 
auf: zu beiden Seiten des langen, ſtarken Mittelfußknochens der einen Zehe, des Röhrenbeins, 
liegen, eng angedrückt, ohne jede Tätigkeit und Wirkung, noch je ein verkümmerter Knochen, 
die nach ihrer Geſtalt ſogenannten Griffelbeine. Heute erklären wir ſie uns ganz einfach als 


636 15. Ordnung: Unpaarhufer. Familie: Pferdeartige. 


die Mittelfußreſte der verſchwundenen zweiten und vierten Zehe und nehmen fie als voll- 
gültigen Beweis, daß die einhufigen Pferde von mehrhufigen Vorfahren abſtammen. 

Ahnliche, aber ſehr viel weniger ſichere und anerkannte Deutungen als ſozuſagen letzte 
äußere Marken verſchwundener Zehen erfuhren die Kaſtanien oder Hornwarzen, nackte, ſchwielig 
verdickte Hautſtellen auf der Innenſeite der Beine, etwas über der Vorderfußwurzel, dem 
fälſchlich ſogenannten Knie (das eigentliche Pferd im allerengſten Sinne hat ſie auch hinten, 
etwas unter dem Sprunggelenk oder Hacken), und der Sporn, ein kleiner Hornknopf, der auf 
der Hinterſeite des Fußes, am Feſſel- oder Kötengelenk, ſitzt, mehr oder weniger verſteckt in 
dem dort von Natur meiſt etwas zottigem Haarkleid. In neueſter Zeit haben jedoch die 
eingehenden Unterſuchungen des Gewebeaufbaues und der Entſtehung am Keimling von 
Hock-Bern für die Kaſtanien, von Vermeulen-Utrecht auch für den Sporn mit ziemlich großer 
Sicherheit klargeſtellt, daß beiderlei Gebilde gleicherweiſe als Drüſenreſte aufzufaſſen ſind, 
die heute für das Tier gar nichts mehr leiſten, in der Vorfahrenreihe aber jedenfalls ihre 
Bedeutung hatten für Einfettung der benachbarten Haut und zugleich wohl auch für das Ge— 
ſchlechtsleben. Bei den Paarhufern ſind ſolche Geruchdrüſen weitverbreitet, und nach Lydekker 
kann man heute noch mit dem Safte einer zerſchnittenen Pferdekaſtanie Pferde anlocken. 

Im weiteren verrät das Gliedmaßenſkelett die Pferde noch als ausſchließliche Läufer 
durch die Verkümmerung des zweiten Röhrenknochens am Unterarm und Unterſchenkel, der 
Elle und des Wadenbeines: beider Unterenden ſind mit dem benachbarten Gelenk des Haupt— 
knochens verſchmolzen. 

Das Pferdegebiß verſteht ſich in der Geſtaltung und Zuſammenſetzung ſeiner Zähne aus 
der oft ſehr harten Gräſernahrung, die erworben und durch einmaliges Kauen genügend auf— 
geſchloſſen werden muß. Es iſt dieſelbe Nahrung, die die Hauptmaſſe der Huftiere, die Wieder: 
käuer, zweimal kauen! Die Backzähne ſind mit ihren hohen Kronen und eigentümlichen Schmelz— 
falten ſehr wirkſame Mahlwerkzeuge, zumal ſie, wie die Oberfläche abgenutzt wird, nachſchieben 
bis ins vorgerückte Alter, und die Schneidezähne ſtehen unter den lebenden Säugetieren ganz 
einzig da, weil ihr Schmelzüberzug an der Spitze ſich einſtülpt wie ein Handſchuhfinger. Die 
dadurch zuſtande kommende Höhlung wird nur teilweiſe mit einem dunkelfarbigen Zahnzement 
wieder ausgefüllt, und ſo entſteht eine Grube von ganz charakteriſtiſchen Umriſſen, die ſo— 
genannte Marke oder Kunde, die mit der Abnutzung des Zahnes ſich in ganz beſtimmter 
Weiſe ändert und dadurch ein Mittel zur Beſtimmung des Alters beim Pferde an die Hand 
gibt, wenigſtens ſo lange, bis ſie völlig verſchwunden iſt. 

Am Pferdeſchädel fällt das ungünſtige Verhältnis des kleinen Hirn- gegen den aus— 
gedehnten Geſichtsteil auf, und es leuchtet von vornherein ein, daß unter dieſen Umſtänden 
der Pferdeverſtand nicht groß ſein kann, mögen ihm auch in neueſter Zeit noch ſo fanatiſche 
Propheten erſtanden ſein. Dagegen macht die ſtarke Ausbildung der Naſenmuſcheln und Riech— 
wülſte das Pferd zu einem fein witternden Naſentier. Im beſonderen zeichnet ſich der Schädel 
der lebenden Pferde vor dem der älteren ausgeſtorbenen und der übrigen Unpaarzeher durch ſeine 
geſchloſſene Augenhöhle aus, die von der Schläfengrube durch eine Knochenbrücke getrennt iſt. 

Von den Weichteilen ſind die Lippen der Pferde gegenüber denen der Wiederkäuer ſehr 
fein beweglich und verraten ihre Verwandtſchaft mit dem Tapirrüſſel. Die Speiſeröhre iſt eng 
und an der Mündung vor dem Magen mit einer Klappe verſehen, die das Erbrechen hindert. 
Der Magen iſt zwar äußerlich einfach, läßt im Inneren aber eine gewiſſe Teilung erkennen, 
namentlich einen drüſenloſen Teil zunächſt der Einmündung der Speiſeröhre und in der 
Mitte einen Teil mit Labdrüſen. Immerhin alſo ſchon eine gewiſſe Annäherung an den 
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Wiederkäuermagen! Der Darm iſt lang, beim Hauspferd bis 32 m, und hat einen außer— 
ordentlich weiten Blind- und Dickdarm, die nicht weniger als 90 Liter faſſen. An den Luft— 
wegen fällt das falſche Naſenloch oder die Naſentrompete auf, eine blindſackartige, 5 —10 em 
tiefe Einftülpung der Haut vom wahren Naſenloche aus in den Raum zwiſchen Zwiſchenkiefer 
und Naſenbein, die beim Nashorn noch ſtärker und beim Tapir am ſtärkſten ausgebildet iſt. 
Das läßt ſie als eine altererbte Einrichtung erſcheinen, die ohne großen Zweck vom Pferde— 
körper noch mitgeſchleppt wird. Stimmverſtärkend wirkt ſie jedenfalls nicht; dagegen können 
die kräftigen Stimmbänder, ferner eine kleine, mittlere und zwei große, ſeitliche (die Mor— 
gagniſchen) Kehlkopftaſchen ſehr wohl als anatomiſche Unterlagen für das laute Pferdegewieher 
und das noch ungleich lautere Eſelgeſchrei gelten. 

In der laufenden Erdperiode hat man als das urſprüngliche und hauptſächlichſte Ver— 
breitungsgebiet der Pferde die ganze Nordhälfte der Alten Welt anzuſehen; doch ſind mehrere 
Arten bereits ganz oder beinahe ausgerottet. Auch Europa hatte ſeine Wildpferde noch bis über 
die Mitte vorigen Jahrhunderts; in Afrika reichen ſie heute noch bis zur Südſpitze; in Amerika, 
wo ſie ausgeſtorben waren, ſind ſie ſeit der Entdeckung durch die Europäer wieder verwildert, 
und ſogar Auſtralien beſitzt heute ſchon verwilderte Pferde. Dieſe kehren überall ſofort zu ihrem 
Herdenleben auf der Steppe zurück; anderſeits lernt das Pferd in der Haustierſchaft auch tieriſche 
Nahrung, Fleiſch und Fiſche (im hohen Norden), ſogar Heuſchrecken zu ſich zu nehmen. 

Die im allgemeinen kurze, glatte und glänzende Behaarung wird nur bei denjenigen 
Wildpferdarten im Winter länger, dicker und rauher, die in ihrer Heimat Kälte auszuſtehen 
haben; die Neugeborenen tragen aber alle ein gewiſſes wirres, wolliges Fohlenhaar. 

Alle Pferde ſind lebendige, muntere Tiere mit anmutigen Bewegungen und machen durch 
ihr aufmerkſames Weſen und ſtolzes Gehabe einen klugen Eindruck. Der gewöhnliche Gang 
der freilebenden Arten iſt ein ziemlich ſcharfer Trab, ihr Lauf ein verhältnismäßig leichter 
Galopp. In der Freiheit friedlich und gutmütig gegen andere Tiere, die ihnen nichts zuleide 
tun, weichen ſie dem Menſchen und den größeren Raubtieren mit ängſtlicher Scheu aus, ver— 
teidigen ſich aber im Notfalle durch Schlagen und Beißen. Die Vermehrung iſt, der Körper— 
größe entſprechend, gering: die Stute wirft nach langer, ein Jahr und darüber währender 
Tragzeit ein einziges Junges und ſäugt es an einem zweizitzigen Euter. 

Die lebenden Wildpferdarten ſind natürlich für genauere Meſſung auch in der Größe 
verſchieden. Im allgemeinen halten ſie ſich aber in den Maßen der kleinen ruſſiſchen Pferde 
oder Doppelponys, und in ihrem ganzen inneren Leibesbau gleichen ſie ſich ſo, daß es nicht 
leicht iſt, entſprechende Einzelteile des Skeletts, Zähne, Gliedmaßenknochen, der verſchiedenen 
Arten ohne das Hilfsmittel der Größenmaße zu unterſcheiden; trotzdem läßt ſich die Gattung 
Equus I. doch nach äußeren, allerdings zum Teil ſehr auffallenden Merkmalen in drei Gruppen 
zerſpalten, über deren genauere verwandtſchaftliche Beziehungen jedoch noch keine völlige Klar— 
heit beſteht. Vor allem unterſcheiden ſich die echten Pferde im allerengſten Sinne (Equus) 
durch bis zur Wurzel lang behaarten Schwanz und den Beſitz von Kaſtanien an allen vier 
Beinen; ſie haben auch die kürzeſten Ohren. Alle anderen, die man wieder in die geſtreiften 
Zebras oder Tigerpferde (Hippotigris H. Sm.) und die ziemlich einfarbigen Eſel (Asinus 
Gray) trennt, haben längere oder ſehr lange Ohren, nur an der Spitze oder Endhälfte länger 
behaarten Schwanz und nur an den Vorderbeinen Kaſtanien. Dabei iſt aber nicht zu ver— 
kennen, daß die ſchweren, grauen afrikaniſchen Wildeſel von den leichten, gelben aſiatiſchen, 
äußerlich wenigſtens, ſich recht erheblich unterſcheiden; man hat daher die Aſiaten, die zudem 
kürzere Ohren haben, auch als „Halbeſel“ für ſich geſtellt. 
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Als die urſprünglichſten Wildpferde dürfen wir wohl die afrikaniſchen Zebras anſehen: 
haben wir doch Gründe, die Querſtreifung als ein urſprüngliches Merkmal der Steppenſäuger zu 
betrachten! Außerdem ſehen wir Streifung in Reſten bei am übrigen Körper ungeſtreiften Wild— 
pferdarten erhalten und ſogar bei unſerem Hauspferd noch ausnahmsweiſe auftreten, was kaum 
anders denn als Rückſchlag auf geſtreifte Vorfahren zu verſtehen iſt. Anderſeits iſt innerhalb der 
Zebras ſelbſt bei einigen Arten ein Rückgang der Streifung unverkennbar, und auf demſelben 
Wege gelangen wir, was Kopfgröße und Ohrenlänge angeht, von eſelartigen zu pferdeartigen 
Formen. Mit anderen Worten: die eſelköpfigen Zebras ſind am vollſtändigſten, bis zu den Hufen 
herunter, durchgeſtreift, während die pferdeköpfigen entgegengeſetzte Endformen aufzuweiſen 
haben, bei denen die Streifung ſich bis auf den Hals und Vorderrumpf zurückzieht, den übrigen 
Körper ungeſtreift läßt. Zugleich tritt bei dieſen letzteren an Stelle der weißen Grundfarbe eine 
mehr und mehr getönte, die ſich durch Gelblich und Rötlich bis zu Braun verdunkelt, und zwiſchen 
den ſcharf ausgeprägten Hauptſtreifen ſieht man noch blaſſe, undeutliche Schatten- oder Zwiſchen— 
ſtreifen. Bei der mehr oder weniger ſchematiſchen, einfach quer verlaufenden Hals-Rumpf— 
Streifung der Zebras, die auch durch die kurze, aufrechtſtehende Mähne durchgeht und ſo den 
an ſich ſchon ſtarken Hals noch ſtärker macht, iſt der Gedanke an eine gewiſſe Übereinſtimmung 
mit dem Aufbau des Rückgrates aus vielen einzelnen Wirbeln nicht von der Hand zu weiſen, 
und dieſer Gedanke wird noch mehr gefeſtigt, wenn man ſieht, wie die Streifung mit beſon— 
deren Anordnungsſyſtemen auch dem Schwanze und den Gliedmaßen folgt bis zu ihren Ein— 
lenkungswurzeln, wo ſie für äußerliche Betrachtung längſt in der Rumpfmaſſe aufgegangen 
ſind. Dadurch entſtehen in der Schultergegend, namentlich aber auf dem Hinterrumpf ge— 
wiſſe Störungen des ſchematiſchen Querlaufs der Streifung, die aber zunächſt nur das be— 
wirken, was Bölſche ſehr geiſtvoll die „Durchſichtigkeit“ der Zebraſtreifung nennt, weil ſie 
„Zuſammengehörigkeiten des inneren Körpermechanismus, die ſonſt unter der Haut verborgen 
bleiben, in einer Weiſe herausarbeitet, als ſähe man durch eine durchſichtige Hülle eine Schicht 
tiefer in das lebende Tier hinein“. Wenn aber die Störungen weitergehen und namentlich die 
Querſtreifen der Hinterkeulen immer mehr ſozuſagen auf den Rumpf hinaufdrängen, ſo ſtellen 
ſich die Hinterrumpfſtreifen immer ſchiefer nach der Leibesmitte zu, bis ſie dort mit den ſenk— 
rechten Vorderrumpfſtreifen zuſammentreffen, und an der Schwanzwurzel bleibt nur ein kleines 
Hautfeld übrig, deſſen Streifung oft ein gitterartiges Ausſehen annimmt. Dann tritt mehr der 
Geſichtspunkt hervor, unter dem Pocock die Zebraſtreifung betrachtet: er ſchreibt der eigentüm— 
lichen Art und Weiſe, wie ſie angeordnet iſt, eine zerteilende und auflöſende Wirkung auf das 
Auge des Beſchauers zu. Tatſächlich wirkt, nach den übereinſtimmenden Zeugniſſen der Afrika— 
reiſenden, der an ſich ſo grelle Farbengegenſatz des Zebras in der natürlichen Umgebung des 
Tieres durchaus nicht beſonders auffallend, ja ganz im Gegenteil geradezu als Schutzfärbung. 
Nach Fonck helfen in der trockenen Jahreszeit auch die Staubmaſſen, die ſich in das Zebrafell 
ſetzen, die Zeichnung in einiger Entfernung vollkommen verwiſchen, und laſſen ein Zebra der 
Ugogoſteppe beinahe ziegelrot, ein ſolches der Makattaebene grau, wie einen Eſel, erſcheinen. 
Schließlich darf nicht unerwähnt bleiben, daß nicht nur bei jedem einzelnen Stück einer Zebra— 
herde, ſondern auch auf beiden Leibesſeiten desſelben Tieres die Streifung immer etwas ver— 
ſchieden iſt, Inzucht aber, wie ſie bei den ausſterbenden Arten eingetreten iſt, im Sinne der 
Gleichmäßigkeit und Symmetrie ſich geltend macht. 

Wenn die Angabe von Dio Caſſius, Kaiſer Caracalla habe im Jahre 211 im Zirkus eigen⸗ 
händig einen „hippotigris“ erlegt, wirklich nur einen beſonders großen Tiger, ein „Pferd von 
einem Tiger“ bedeutet, ſo wird das Zebra in abendländiſchen Schriften zum erſtenmal im 
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4. Jahrhundert n. Chr. von Philoſtorgius erwähnt, der von großen, geſcheckten Wildeſeln ſpricht. 
Die alten arabiſchen Schriftſteller kannten das Tier ſeit Jahrhunderten, und aus ihrer Sprache 
iſt auch der heute allgeläufige Name Zebra (eigentlich Zeora oder Zecora) herzuleiten. Das 
naturwiſſenſchaftlich tote und unfruchtbare Mittelalter wußte nichts von dem Tiere, und erſt 
im 17. Jahrhundert kommt es in einer Landbeſchreibung Athiopiens von Ludolf vor, der ſagt, 
daß es im Kongogebiet Zebra genannt werde. Da es aus Athiopien, d. h. dem heutigen 
Abeſſinien, damals durch die Portugieſen auch ſchon lebend nach Kairo und Batavia kam, ſo 
möchte man beinahe annehmen, daß gerade das in unſere Wiſſenſchaft ſo ſpät aufgenommene 
Grevy-Zebra das Zebra als ſolches ſeinerzeit zuerſt in Europa bekannt machte. 


Die beiden eſelförmigen, d. h. ſchwerköpfigen und langohrigen Zebraarten, das ſogenannte 
echte oder Bergzebra, Equus zebra L., vom ſüdafrikaniſchen Kap, und das Grevy-Zebra, 
H. grevyi Oust. (Taf. „Unpaarhufer II“, 4 u. 5, bei S. 627), aus Südabeſſinien und an— 
grenzenden Gebieten, haben zwar die über den ganzen Körper bis zu den Hufen herunter durch— 
geführte Streifung gemein, bilden aber ſonſt in vieler Beziehung unter ſich wieder Gegenſätze. 
Schon in der Größe: das Bergzebra iſt mit 1,25 m Widerriſthöhe das kleinſte, das Grevy- Zebra, 
das bis 1,56 m erreicht, das größte aller Zebras. Ferner geographiſch: das Bergzebra iſt das 
ſüdlichſte, das Greyy-Zebra das nördlichſte. Und ſchließlich auch geſchichtlich betrachtet: das 
Bergzebra iſt das einzige, das man ſchon zu Linnes Zeiten genau genug kannte, daß es der 
große Begründer unſerer Syſtematik benennen und beſchreiben konnte, während vom Grevy— 
Zebra, wie ſein Name ſchon beſagt, das Pariſer Muſeum erſt unter Grévys Präſidentſchaft 
1882 genügendes Material für wiſſenſchaftliche Beſchreibung erhielt. So lange konnte ein ſo 
großes und auffallendes Tier unbekannt bleiben: gewiß eine der verwunderlichſten Tatſachen 
in der Geſchichte der Tierkunde! Und auch die Streifen ſelbſt ſind Gegenſätze, vor allem auf 
Hals und Rumpf: beim Bergzebra breit, beim Grevy-Zebra ſchmal, und nur das haben beide 
gemeinſam, daß die weiße Grundfarbe durch die ſchwarzen Streifen ſehr zurückgedrängt erſcheint, 
mehr als bei anderen Zebraarten. So wirkt das Bergzebra mit ſeiner breiten, lackſchwarzen 
Bänderung dermaßen künſtlich angeſtrichen, daß es jedem unkundigen Beſchauer ein ſtaunendes 
Kopfſchütteln abnötigt, und das Grevy-Zebra macht die Menge ſeiner ganz enggeſtellten Quer— 
ſtreifen auch für den Kundigeren zu einer der abſonderlichſten, zugleich aber eigenartig ſchönſten 
Tiergeſtalten, zumal es das ſtattlichſte aller Wildpferde iſt und durch den ſtarken Hals und 
Kopf imponierend wirkt. Auch für die moderne wiſſenſchaftliche Auffaſſung hebt ſich das Grevy— 
Zebra aus der Maſſe der übrigen ganz beſonders heraus. Bei keiner anderen Art geht die 
regelmäßige Rumpfquerſtreifung jo ungeſtört nach hinten durch bis zur Kruppe und Schwanz— 
wurzel, die beim Grevy-Zebra noch von einer großen Menge ſehr ſchmaler und enggeſtellter 
Streifen umkreiſt, von der erſt erheblich tiefer auf den Hinterſchenkeln anfangenden Keulen— 
querſtreifung aber nicht erreicht wird. Dieſes große Kruppen- und Schwanzwurzelfeld gibt dem 
Fell des Grevy-Zebras eine ganz abweichende Einteilung und läßt dadurch, daß die Streifen, 
je näher dem ſchwarzen Rückgratſtreifen, deſto ſchwächer werden, ihn gar nicht erreichen, die 
Kruppe des Tieres faſt weiß erſcheinen. Am Fohlenfell glaubt man aber noch bedeutungs— 
vollere Eigentümlichkeiten zu erkennen. Nicht nur, daß es auf dem Hinterkörper nicht Schwarze, 
ſondern rotbraune Streifen hat; es trägt auch eine ebenfalls rotbraune, dicke, aufrechtſtehende 
Mähne dem ganzen Rückgratſtreifen entlang von den Ohren bis zum Schwanzbüſchel. Und 
damit ſtellt ſich ganz von ſelbſt zuſammen der merkwürdige Befund beim Bergzebra, daß die 
Haare des ſchwarzen Rückgratſtreifens den Strich nach vorn haben, wie die Mähne, aber 
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verkehrt gegen das übrige Haar, und daß wir den Haarwirbel, den wir ſonſt bei den Pferden 
auf dem Widerriſt finden, hier auf der Kruppe ſuchen müſſen. Mit anderen Worten: die 
Mähne jest ſich über den Rücken fort. Nun bezeichnet aber der Edinburger Tierzuchtlehrer 
Swart, der nach jahrelangen Kreuzungsſtudien über Pferde in feiner Anſtalt Penycuik die 
danach jo genannten Penycuik Experiments veröffentlicht hat, das Grevy-Zebra auf Grund 
ſeiner regelmäßigen Querſtreifung als das urſprünglichſte von allen, und darauf geſtützt, nimmt 
dann Pocock die Rückenmähne des Grevy-Fohlens, dieſe auffallende Eigenheit des Jugend— 
kleides, als Hinweis darauf, daß die Vorfahren der Pferde alle eine Rückenmähne getragen 
hätten. Nach unſeren heutigen Anſchauungen über die ſtammesgeſchichtliche Bedeutung ab— 
weichender Jugendkleider eine durchaus folgerichtige Überlegung! Im Gebiß hat das Grevy— 
Zebra tatſächlich und nachweislich etwas mit pliozänen Vorfahren (E. sivalensis, E. stenonis) 
gemein: daß der vierte (vorderſte) obere, ſonſt immer verkümmerte und verſchwindende Lückzahn 
noch beſſer ausgebildet, kaufähig iſt. Wenn nicht alle Anzeichen trügen, dürfen wir uns alſo das 
Grevy-Zebra als eine urſprünglichere Wildpferdform in einer gewiſſen Mittelſtellung denken, 
der ſich einerſeits, nach der Seite der übrigen Zebras, das Bergzebra anſchließt, bei dem die 
Störung der Rückenſtreifung durch die Keulenſtreifung ebenfalls noch weniger ausgedehnt iſt. 
Anderſeits offenbart das Grevy-Zebra aber eine unmittelbare Verwandtſchaft mit den afrika— 
niſchen Wildeſeln, denen es durch ſeine ſchweren Körperformen ganz auffallend gleicht. Außer— 
dem ſind ſie ſeine, des nördlichſten Zebras, nächſten Nachbarn und geographiſchen Vertreter; 
in den nordoſtafrikaniſchen Wildeſelgebieten gibt es keine Zebras, und das iſt nach unſeren 
heutigen Grundanſchauungen ein ſicheres Zeichen engſter Stammesverwandtſchaft. Schließlich 
ähnelt das Grevy-Zebra den Wildeſeln auch in der Stimme. 

Während ſonſt bei den Zebras die Stimme aus ſchrillen, kurz hervorgeſtoßenen Lauten 
beſteht, die an das Pferdegewieher erinnern, iſt ſie beim Grevy-Zebra, genau genommen, ein 
ganz eſelartiges Ta, nur mit ausgefallenem oder tonloſem J. Dieſes rauhe, tiefe Brüllen 
iſt aber von ſo gewaltiger Kraft und klingt ſo fürchterlich, daß man zunächſt gar nicht daran 
denkt, es mit dem Eſelgeſchrei zu vergleichen. 

Auch in ihrem Schickſal, beſſer gejagt: in den Leiden, die ſie vom europäiſchen Kultur— 
menſchen auszuſtehen haben, ſind Berg- und Grevy-Zebra Gegenſätze. Daß das Bergzebra 
vermöge ſeines Vorkommens im ſüdafrikaniſchen Kapland zuerſt mit dem einwandernden Ver— 
nichter der Großtierwelt in Berührung kam, hat es damit büßen müſſen, daß es längſt aus— 
gerottet iſt bis auf geringe, zerſtreute Reſte, die heute unter ſtaatlichem Schutz ſtehen und 
gelegentlich immer noch einmal einige Stücke in die zoologiſchen Gärten liefern. Am be— 
kannteſten iſt die Herde von Craddock, an der angeblich als Folge der Inzucht eine ſehr weit— 
gehende Gleichmäßigkeit in der Streifung der einzelnen Tiere zu beobachten iſt. Das Berg— 
zebra verdient ſeinen Namen; denn es iſt (oder war) das Tigerpferd der Gebirge des Kap— 
landes, das namentlich die Randgebirge in kleinen Nudeln von 6—10 Stück (heute nur noch 
an den unzugänglichſten Stellen) bewohnt, und das fordert wieder den Vergleich mit den 
grauen Wildeſeln heraus, die als die nördlichſten Vorpoſten der afrikaniſchen Wildpferde die 
Randgebirge Nordoſtafrikas bewohnen. Im Zuſammenhang mit dieſen Standorten macht 
ſchon der alte Südafrikareiſende Burchell ſehr richtig auf die „engen“, ſchmalen und hohen 
Eſelhufe des Bergzebras aufmerkſam. Sonſt fällt an älteren Bergzebras noch der vorſtehende 
Kehlkopf auf und die zu einer kleinen Wamme erſchlaffte Kehlhaut. 

Das Vorkommen einer etwas größeren und enger geſtreiften Unterart, Hartmanns 
Bergzebra, E. z. hartmannae Misch., ift in neuerer Zeit von Matſchie und Oldfield Thomas 
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für die Küſtengebirge des nördlichen Deutſch-Südweſtafrika und des ſüdlichen Angola feſt— 
geſtellt und damit gezeigt worden, daß bergzebraartige Tigerpferde in den Randgebirgen der 
Weſtküſte Südafrikas viel weiter nach Norden gehen, als man früher annahm. 


Das Grevy⸗Zebra wurde unſerer Wiſſenſchaft erſt 1882 dadurch bekannt, daß der be— 
rühmte Negus Menelik von Abeſſinien dem franzöſiſchen Präſidenten Grévy als Aufmerkſam— 
keit eins zuſchickte. Dem Präſidenten Faure ſchickte er ſpäter ebenfalls eins, und dieſes er— 
wies ſich zum Unterſchied von dem erſten, ſchwarzgeſchwänzten als weißgeſchwänzt. Mittler— 
weile hatte ſich auch der Verbreitungskreis als recht umfangreich herausgeſtellt: Südabeſſinien 
(Schoa), Galla- und inneres Somaliland, weſtlich bis zum Rudolfſee und Keniagebiet. Die 
ſüdliche Verbreitungsgrenze konnte die Expedition des Grafen Teleki auf ihrem Zuge feſt— 
ſtellen. „Unter 1 Grad 30 Minuten nördlicher Breite“, ſchreibt uns v. Höhnel, „verſchwindet 
das ſüdliche Tigerpferd mit breiten Streifen, Pferdekopf und Pferdeohren, und das nördliche 
tritt auf, mit großem, eſelartigem Kopfe, großen Ohren und ſehr ſchmalen Streifen, die es 
ſelbſt in geringer Entfernung noch als ganz grau erſcheinen ließen, ſo daß wir oft glaubten, 
wilde oder verwilderte Eſel vor uns zu haben, und uns auch mehrmals erſt vergewiſſern 
mußten, ob es nicht gar unſere eigenen Tragtiere ſeien; unſere Somali meinten ſofort, das 
wäre ihr Zebra.“ Auch das Grevy-Zebra bildet nicht große Herden auf der Steppe, ſondern 
lebt, wie das Bergzebra, nur zu wenigen vereinigt, mehr im Buſch oder gar Sumpf, Hochmoor. 


Die große Maſſe aller übrigen Zebras gewinnt durch leichteren Kopf, namentlich kleinere 
Ohren, mehr Pferdeform und ſchließt durch Färbung und Zeichnung allerlei Übergänge in 
ſich vom ſchwarzweißen, bis zu Hufen und Schwanz durchgeführten Streifenkleid zum ein— 
tönigen Haarkleid, das nur noch auf Kopf und Hals bis hinter die Schultern Streifen erkennen 
läßt. Und die Übergänge ſind trotz dieſer faſt gegenſätzlichen Färbungsverſchiedenheit der End— 
formen ſo zahlreich, dabei Schädel- und derartige Unterſchiede ſo gering, daß man neuerdings, 
nach Pocock, keinem der hierhergehörigen Zebras mehr den Rang einer ſelbſtändigen, guten 
Art zubilligt, was doch Berg- und Grevy-Zebra auch von den neueſten Bearbeitern (E. Schwarz) 
widerſpruchslos gewährt wird, ſondern alle anderen Zebras ohne Ausnahme zu einer einzigen 
Art vereinigt. Für dieſe mußte nun nach Vorſchrift der heutigen Namengebung als wiſſen— 
ſchaftlicher Name, weil er der älteſte iſt, der des ſüdafrikaniſchen Quaggas, E. quagga Gm. 
(Taf. „Unpaarhufer II“, 6, bei S. 627), gewählt werden, obwohl gerade das Quagga nicht 
nur längſt ausgerottet iſt, ſondern vermöge ſeiner beſchränkten, faſt verſchwundenen. Streifen: 
zeichnung auch am äußerſten Ende ſeiner ganzen Verwandtenreihe ſteht. Um deren Ab— 
änderungen zu verſtehen, zeigt Ridgeway in ſeinen Beiträgen zum Studium der Equiden 
einen gangbaren Weg, indem er an das Bergzebra anknüpft. Dieſes unterſcheidet ſich ſchon 
von dem Grevy-Zebra durch ſeine breiten Streifen, die von den Hinterkeulen auch ſchon auf 
den Bauch übergreifen, und von hier aus erklären ſich alle weiteren Veränderungen innerhalb 
der Quaggagruppe ganz zwanglos, wenn man ein immer weiteres Wirken derſelben Neigung, 
die Streifen zu verbreitern, annimmt. Dabei ergibt ſich auch eine recht einleuchtende Erklärung 
der blaſſen, unbeſtimmten Schatten- oder Zwiſchenſtreifen: es ſind einfach die Überreſte der 
früheren engeren und ſchmäleren Streifung. Zugleich tritt an die Stelle der weißen Grund— 
farbe eine gelblichrötliche bis zum Braun des eigentlichen Quaggas, und man kann vielleicht 
ſagen, wenn man an die Wildeſel denkt: die Quaggazebras waren wohl auf einem ähnlichen 
Wege zur Einfarbigkeit und hatten im eigentlichen Quagga ihr Ziel bald erreicht; da machte 
die vernichtende Einwanderung des Europäers allem ein Ende. 
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Die bibelfeſten Buren Südafrikas, die mit dem unerſchütterlichen Glauben ins Land 
kamen, daß nach Gottes Willen alles Unchriſtliche, ob Menſch, Tier oder Pflanze, nur ihrem 
Nutzen dienen müſſe, reſtlos und ſchonungslos, hatten ſich gewöhnt, in die Quaggahäute ihr 
Getreide zu füllen; die Tiermaſſen der kapiſchen Steppen ſchienen ihnen wohl auch unerſchöpflich. 
Im Inneren zogen noch 1850 —70 die Felljäger raſtlos umher und ſchoſſen jahraus jahrein 
ohne jegliche Schonung die Tiere nieder, Gordon Cumming hörte zu jeder Stunde des Tages 
ihre Büchſen knallen; ihre Kugeln aber ſchnitten ſie ſogleich aus den Leichen wieder heraus zu 
weiterer Benutzung. So kann die Nachricht nicht wundernehmen, daß im Oranje-Freiſtaat das 
Quagga 1870 offenbar bereits unbekannt war. Und 1879 ſpäteſtens war es vollſtändig aus- 
gerottet. Fortgeſetzte Behauptungen, es lebe doch noch, hatten keine Bedeutung, weil in Süd— 
afrika zum Unterſchied von dem „Wildepaard“ genannten Bergzebra alle anderen Zebras Quagga 
heißen in ſchlechter Wiedergabe des ungefähr wie „Kwucha“ geſprochenen Hottentottenwortes, 
das, namentlich in der üblichen Wiederholung, das bellende Zebragewieher ausdrücken ſoll. 

Glücklicherweiſe wurde das Quagga ſeinerzeit nicht allzuſelten nach Europa gebracht; 
es war Inſaſſe der älteren zoologiſchen Gärten (das letzte ſtarb wohl 1875 in Berlin) und 
lebt ſo wenigſtens in einigen Photographien fort. Auch eine ganze Reihe von Muſeen konnten 
ſich mit einem oder mehreren Stücken verſorgen, und dieſe Koſtbarkeiten waren in der neueſten 
Zeit Gegenſtand eifrigen Studiums der Säugetierforſcher, zumal ſie unter ſich nicht ganz genau 
übereinſtimmen. So kommt Hilzheimer auf Grund ſeiner genauen Unterſuchung des Schädels 
und ganzen Skeletts zu der Überzeugung, daß das Quagga doch beanſpruchen darf, als gute, 
ſelbſtändige Art zu gelten. Der folgenden Unterart nähert ſich ganz beſonders das Quagga 
des Wiener Hofmuſeums dadurch, daß es bis auf den Hinterrumpf andeutungsweiſe eine 
Streifung erkennen läßt. 

Beim Burchell-Zebra, E. q. burchelli Gray (Taf. „Unpaarhufer III“, 1), it auf 
rötlichgelbem Grunde die Streifung bis ans Hinterende deutlich, verblaßt und verſchwindet 
aber auf den Keulen; die Beine ſind weiß, ebenſo der Schwanz, über den ſich nur ein ſchwarzes 
Längsband hinzieht. Die Buren nannten das ſchöne Tier deshalb zum Unterſchied von dem 
düſter braunen eigentlichen Quagga „Bonte Quagga“ und bereiteten ihm mit ebenſo ruhigem 
Gewiſſen dasſelbe Schickſal wie jenem. Auch das Burchell-Zebra iſt heute höchſtwahrſcheinlich 
ausgerottet; wenn man den Namen ſehr eng faßt, ihn nur für Stücke mit vollkommen zeich— 
nungsfreien Beinen und Keulen zuläßt, deren Rumpfſtreifen die Bauchmittellinie nicht er— 
reichen, ſondern unten an den Leibesſeiten aufhören — eine ſolche Aufnahme von Chapman, 
wertvolle photographiſche Urkunde aus längſt entſchwundenen ſüdafrikaniſchen Zeiten, befindet 
ich im Beſitze von Guſtav Fritſch — lebt das Burchell-Zebra ſogar ſicher nicht mehr. Es 
iſt aber ſehr ſchwer, hier ganz unmöglich und auch gar nicht angebracht, die Abweichungen 
alle aufzuzählen, die in dieſen Einzelheiten vorkommen; ſie beſchäftigen in ihren etwaigen Zu— 
ſammenhängen mit dem engeren geographiſchen Herkommen unſere Muſeumszoologen jetzt 
gerade wieder ſehr lebhaft und mehren die Zahl der neuen oder von neuem anerkannten Arten 
zuſehends. Jedenfalls werden ſich die Tierfreunde und aufmerkſamen Beſucher unferer zoologi— 
ſchen Gärten, die alt genug find, aus den 70er und 80er Jahren vergangenen Jahrhunderts 
prächtiger, feuriger Zebrahengſte erinnern, die als Tigerpferd, Dauw (allgemeiner Hotten— 
tottenname für die Zebras) oder Burchell-Zebra beſchildert waren und der obigen Beſchreibung 
ungefähr entſprachen, nur daß der oberſte Teil der Keulen noch mit einem oder zwei ſchmalen 
Hauptſtreifen und einigen verſchwimmenden Zwiſchenſtreifen gezeichnet war und die Hinterbeine 
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J. Burchell-Zebra, Equus quagga burchelli Gray. 
30 nat. Gr., S. S. 642. Unger u. Hoffmann-Dresden phot. 
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1/30 nat. Gr., S. S. 643. — Aufgen. im Zoologischen Garten zu Basel. 


3. Grant-Zebra, Equus quagga granti Winton. 
1/30 nat. Gr., S. S. 644. — Underwood &Underwood- London phot. 


4. Zebras in der deutich- oitafrikaniichen Grasiteppe. 
S. 644. — A. Berger-Kassel phot. 
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5. Zebras und Weißbartgnus in der deufich - oitafrikaniichen Buſchſteppe. 
S. 645. — C. G. Schillings phot. 
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über den Hacken noch einige Reſte ſchmaler, dunkler Ringbänder aufwieſen. Dieſe Zebras unter: 
ſchieden ſich durch ihr ganzes temperamentvolles Weſen von dem ruhigen Bergzebra und dem 
noch ruhigeren Grevy-Zebra wie ein Blutpferd von kaltem Schlag: wenn ein ſolcher Hengſt 
des Dresdener Gartens, nebenbei geſagt, ein lebensgefährlicher Satan, in ewiger Unruhe auf 
und nieder trabend, an die Holzwände ſeines Stalles ſchlug, das klang wie Piſtolenſchüſſe! Die 
Tiere wurden durch die weiter nach Norden vordringende Tierausfuhr aus dem Gebiete des 
Oranjefluſſes gebracht und wären daher nach der neueſten Namengebung wiſſenſchaftlich wohl 
als E. q. antiquorum H. Sm. zu bezeichnen; aber die genaue Beſtimmung der Unterart iſt 
ſehr erſchwert dadurch, daß erfahrungsgemäß bei allen Formen mit beſchränkter, verſchwinden— 
der Keulen- und Beinzeichnung dieſe in der Jugend viel ausgedehnter iſt. Alte Hengſte ſind 
ſtets am wenigſten gezeichnet; nach unſerer heutigen Anſchauung ein weiterer Fingerzeig, daß 
die ungeſtreiften Wildpferde von geſtreiften Vorfahren abſtammen. 1909 brachte dann Reiche— 
Alfeld, der mit ſeinen langjährigen regelmäßigen Einfuhren aus Südafrika gewiß weitaus 
die meiſten aller Zebras auf den Tiermarkt geliefert hat, ganz unverhofft noch einmal einige 
junge Burchells, aber merkwürdigerweiſe aus Kaffraria, ganz im Oſten des Kaplandes, und 
darunter befand ſich auch die Zeichnungsform, die Pocock Wahlberg-Zebra, E. q. wahl- 
bergi Pocock, genannt hat zu Ehren des alten ſchwediſchen, gerade um die zoologiſche For: 
ſchung im Kaffernlande hochverdienten Sammelreiſenden gleichen Namens. Beim Wahlberg— 
Zebra erſcheint der hintere Endteil der Körperzeichnung auf Kruppe, Keulen und Beinen 
im Verſchwimmen und Verſchwinden noch weniger weit vorgeſchritten: nicht nur, daß die 
untere Hälfte der Keulen noch ganz und gar von einem Gewirr veräſtelter Querlinien be— 
deckt iſt, bei denen Haupt- und Zwiſchenſtreifen nicht mehr zu unterſcheiden ſind; auch die 
Beine haben bis zu den Hufen herunter, beſonders an der Außenſeite, ihre Querſtreifen, nicht 
überall gleich ſcharf, aber doch deutlich. 


Bei allen weiteren nach Norden und in den Tropen verbreiteten Zebras iſt aber nun 
von keinerlei Rückgang der Streifung am Hinterkörper mehr die Rede; vielfach iſt ſie ſogar 
gerade dort am allerſtärkſten ausgebildet und allermeiſt ſo ſchief nach vorn geſtellt, daß die 
oberen Streifen die Leibesmitte erreichen, die unteren wenigſtens dahin ſtreben. So bei dem 
Chapman-Zebra, E. q. chapmani Layard (Taf. „Unpaarhufer III“, 2), das nach Ver— 
ſchwinden des Burchell-Zebras dieſes im Tierhandel und Tiergarten ſchon vor mehreren Jahr— 
zehnten abgelöſt hat: ſozuſagen der dritte Akt im Trauerſpiel der Ausrottung ſüdafrikaniſcher 
Zebraarten, der aber glücklicherweiſe noch nicht zu Ende iſt. Das Chapman-Zebra lebt, wie zu 
erwarten, wieder etwas weiter nördlich und darf vielleicht als das Zebra des Transvaal be— 
zeichnet werden, wenn dort auch dank der fleißigen Burenbüchſen heute der Schwerpunkt 
ſeiner Verbreitung nicht mehr liegen mag, ſondern mehr im Betſchuanen- und Matabeleland 
(Limpopogebiet). An ſich brauchten die zoologiſchen Gärten über den Tauſch nicht zu trauern; 
denn in Farbe und Zeichnung iſt das Chapman-Zebra vielleicht das ſchönſte aller Zebras mit 
dem ſaftigen, bräunlichgelben Grundton und den breiten, lackſchwarzen Streifen, zwiſchen denen 
auf dem Hinterkörper bis zur Körpermitte zarte Zwiſchenſtreifen erſcheinen. Das Fohlenfell 
hat weißen Grund, der bräunliche Ton erſcheint erſt beim herangewachſenen Tiere. 


Die übrigen rein tropiſchen Zebraformen ſind alle weißſchwarz, haben höchſtens über dem 
ſchwarzen Maule einen braunen Naſenfleck. Ihre Kenntnis ſchreibt ſich von unſeren afrika— 
niſchen Kolonien her, und zwar gab den Anſtoß zu ihrem ergiebigen, immer noch andauern— 
den Studium 1892 Matſchies Beſchreibung des Böhm-Zebras, E. q. boehmi Misch. 
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(Taf. „Unpaarhuſer III“, 6, bei S. 643), aus Deutſch-Oſtafrika, zugleich eine verdiente Ehrung 
für den dort mitten in ſeinen Sammel- und Forſchungsarbeiten jung verſtorbenen Böhm, der 
unter ſeinen Aquarellen auch die Abbildung eines pferdeförmigen, ſchwarzweißen Zebras mit 
einigen Zwiſchenſtreifen auf den Keulen hinterließ. Ein ebenſolches Fell brachte der Tiermaler 
Kuhnert von ſeiner erſten Reiſe zum Kilimandſcharo mit, und es wurde nebſt einem lebend in 
den Berliner Garten gekommenen Stück ebenfalls der Beſchreibung zugrunde gelegt. Was aber 
ſpäter aus dem Kilimandſcharogebiet und der Maſſaiſteppe kam — und es war, ſolange die 
Kilimandſcharo-Straußenzuchtgeſellſchaft unter Bronſart v. Schellendorff dort Zebrafang im 
großen betrieb, zeitweiſe auch lebend nicht wenig —, das ließ faſt ausnahmslos die Zwiſchen— 
ſtreifen vermiſſen, paßte mit ſeinen breiten, nahe beiſammenſtehenden Kruppen- und Keulen— 
ſtreifen vielmehr zu dem etwas ſpäter aus dem Keniagebiet beſchriebenen Grant-Zebra, 
E. d. granti Winton (Taf. „Unpaarhufer III“, 3, bei S. 642), und iſt heute auch ſchon 
in vielen zoologiſchen Gärten unter dieſem Namen zu ſehen. Indes: das Studium der pferde— 
förmigen, ſchwarzweißen tropiſchen Zebras geht weiter, faſt jede Jagdreiſe bringt neues Ma— 
terial, und man weiß nicht, was noch werden mag. Jedenfalls ſcheint es, als ob die Zwiſchen— 
ſtreifen bei dieſen Formen ganz verſchwunden wären. In unſeren zoologiſchen Gärten erwieſen 
ſich die Böhm- oder Grant-Zebras ruhiger und wohl auch weniger haltbar als Chapman— 
und Burchell-Zebras. Ob der Klimaunterſchied gegen ihre tropiſche Heimat nicht doch ihre 
Lebensgeiſter merklich herabſtimmt, zumal wenn man ihnen an „Akklimatiſation“ ſo viel zu— 
mutet, wie das jetzt Mode iſt? Wie bei den Formen mit gefärbtem Grundton die alten Tiere, 
namentlich die alten Hengſte, immer weniger geſtreift ſind, ſo treten bei den Hengſten der 
ſchwarzweißen Formen, ſoweit ſie Zwiſchenſtreifen haben, dieſe mehr zurück und die Haupt— 
ſtreifen ſind breiter: zwiſchen ihnen iſt dann ſozuſagen kein Platz mehr für Zwiſchenſtreifen. 


Die geographiſche Verbreitung der Zebras beſchränkt ſich auf den Süden und Oſten 
Afrikas. Alle Nachrichten über Vorkommen von Wildpferden überhaupt aus dem Weſten 
ſind ſehr zu bezweifeln: haben doch auch die neueſten Forſchungsreiſen, z. B. des Herzogs 
Adolf Friedrich, nur wieder feſtſtellen können, daß Zebras im Nigergebiet, im Tſchadſee- und 
Schariflußgebiet vollſtändig fehlen, im Kongogebiet aber nur den äußerſten Südoſtzipfel, die 
Landſchaft Katanga, bewohnen! Im Oſten gehen ſie weiter nach Norden, halten ſich aber 
außerhalb der zum Golf von Aden und Roten Meer abwäſſernden Gebiete, werden dort viel— 
mehr durch die grauen Wildeſel vertreten. 

Die Tigerpferde leben geſellig in Rudeln (Taf. „Unpaarhufer III“, 4, bei S. 643) von 
10—30 Stück, mitunter aber auch in Herden von Hunderten. Wißmann hat in den Ebenen 
am Kilimandſcharo noch Herden beobachtet, die ſicher über 500 Köpfe zählten, vielleicht an 
1000. Ihre Bewegungen erinnerten etwas an das Exerzieren großer Kavalleriemaſſen; bei 
Schwenkungen ſuchte immer der äußere Flügel in der denkbar ſchnellſten Gangart die neue 
Front herzuſtellen. Solche Zebras ſind wohl auf der Wanderung von einem Weidegrunde 
zum anderen begriffen oder gerade an einem ſolchen verſammelt: eine Folge der wechſelnden 
Aſungsverhältniſſe zur Regen- und Trockenzeit. Dieſe führen die Zebras ganz von ſelbſt mit 
anderen großen Pflanzenfreſſern zuſammen. So geben alle die alten Afrikareiſenden über: 
einſtimmend an, daß ſie zwiſchen den Quaggaherden faſt regelmäßig Spring- und Buntböcke, 
Gnus und Strauße, aber auch Büffel fanden. Zumal die Strauße werden als die ſtändigen 
Begleiter der Wildpferde bezeichnet, und dieſe wiſſen aus der Wachſamkeit und Vorſicht der 
Rieſenvögel ihren Vorteil zu ziehen. Der Strauß ſucht, nach Lichtenſtein, wieder deshalb das 
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Tigerpferd, weil deſſen Miſt große Käfer anlockt, die ihm eine angenehme Zukoſt zur Weide 
ſind. Nach Harris vereinigte ſich das bunte Quagga ebenſo regelmäßig mit dem Streifengnu, 
wie das eigentliche Quagga mit dem Weißſchwanzgnu, und entſprechend verhalten ſich wohl 
alle Zebraarten bis zum Grevy-Zebra, das mit der Beiſaantilope dieſelben Standorte bevor— 
zugt. Schillings ſah das Zebra der Maſſaiſteppe häufig in Gemeinſchaft von Straußen, Kuh— 
antilopen und Gazellen; namentlich zeigt es eine entſchiedene Vorliebe für die Geſellſchaft des 
Gnus (Taf. „Unpaarhufer III“, 5, bei S. 643). In dichtgedrängten Maſſen, ſo daß die Tiere 
ſich faſt berührten, fand er Weißbartgnu und Zebra ſowohl auf der Weide in Trupps vereint 
als auch gemeinſchaftlich zur Tränke ziehend. Hier kann nicht wohl die Rede davon ſein, daß 
die eine Tierart von der anderen irgendwelchen merklichen Nutzen hätte; denn die Sinnesſchärfe 
beider iſt gleich, und auf der Flucht trennen ſich, nach Wißmann, die Zebras ſofort von ihren 
Geſellſchaftern. Die Vergeſellſchaftung ergibt ſich vielmehr ganz von ſelber aus der Fülle des 
Großtierlebens, wie es auf der paradieſiſchen, d. h. vom Kulturmenſchen ungeſtörten Steppe 
gedeiht. Die wachſamſten Mitglieder ſolcher gemiſchten Geſellſchaften geben dann immer den 
Ton an; ſolange ſie ſich ruhig verhalten, bekümmern ſich die übrigen um nichts anderes als 
um ihre Ernährung oder ihren Zeitvertreib; ſobald jene ſtutzig werden, erregen ſie die Auf— 
merkſamkeit der Geſamtheit, und wenn ſie die Flucht ergreifen, folgen alle ihrem Beiſpiel. 

Von Natur ſind aber die Zebras das vertrauteſte Wild Afrikas, wenigſtens die tropiſchen 
Arten, nach denen wir heute urteilen, und es iſt ja auch ſchließlich kaum mehr als ſelbſtver— 
ſtändlich, daß ſo große, ſtarke und zugleich flüchtige Tiere von vornherein keine beſondere 
Neigung zur Flucht entwickeln werden, ſolange ſie nicht unter dem Drucke menſchlicher Ver— 
folgung dazu gezwungen werden. Wißmann findet die Zebras am Tage munterer als anderes 
Wild und ſchildert, wie ſie, auch vom Feinde unbehelligt, doch immer in lebhafter Bewegung 
ſind. Die Fohlen ſpielen um die Stuten herum, die Hengſte ſchmeicheln und necken die 
Stuten, kämpfen im Spiel oder Ernſt untereinander. Schillings erklärt das Leben und 
Treiben größerer Mengen Zebras auf den weiten Ebenen für eines der herrlichſten Schau— 
ſpiele, die die heutige Tierwelt uns zu bieten hat. Keiner aber hat wohl das Loblied der 
Tigerpferde mit ſolcher Begeiſterung und dichteriſcher Anſchaulichkeit geſungen wie der alte 
Harris aus den längſtvergangenen Zeiten ſüdafrikaniſchen Wildreichtums am Oranjefluß 
um 1840: „Schwerlich kann man ſich ein ſchöneres Geſchöpf denken, als dieſes prachtvoll 
gezeichnete, kräftige, wilde, ſchnelle Kind der Steppe es iſt. Auf weithin vor dem Auge des 
Jägers erſtreckt ſich die ſandige Ebene, und bloß hier und da wird deren rotſchimmernder 
Grundton durch dunkle Flecke ſonnenverbrannten Graſes unterbrochen, ſpärlich nur be— 
ſchattet durch einzelne Beſtände federblätteriger Mimoſen und in weiteſter Ferne begrenzt 
durch die ſcharfen Linien im klaren Dufte ſchwimmender Berge. Inmitten ſolcher Landſchaft 
erhebt ſich eine dichte Staubwolke und ſteigt, von keinem Lufthauche beirrt, wie eine Rauch— 
ſäule zum klaren, blauen Himmel auf. Näher und näher rollt ſie heran. Endlich werden 
dunkle, lebende Weſen, welche ſich in ihr wie tanzend zu bewegen ſcheinen, von Zeit zu Zeit, 
immer nur auf Augenblicke, ſichtbar. Vom Dunkel ſich löſend, erglänzen prachtvoll und ſelt— 
ſam gefärbte und gezeichnete Tiere im Strahle der Sonne: und heran ſprengt, den Bauch 
auf der Erde, unter dröhnenden Hufſchlägen, als ob ein Reiterregiment vorübereile, ein Trupp 
Tigerpferde, der Vortrab einer geſchloſſenen, in gedrängter Reihe dahinſtürmenden Herde. 
In ungeordneter Eile jagen ſie dahin, Hälſe und Schweife gehoben, Nacken an Nacken mit 
ihren abſonderlichen, ſtreifigen wiederkäuenden Genoſſen, den Gnus. Jetzt ſchwenkt und hält 
der Trupp einen Augenblick, um zu ſichern. Langſamen Ganges, die Nüſtern geweitet, die 
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Mähne geſträubt, mit dem Schweife die Flanken peitſchend, tritt ein kräftiger Hengſt einige 
Schritte vor, erkennt den Jäger, ſchnaubt heftig und ſpringt zur Herde zurück: und dahin 
eilt dieſe von neuem, wiehernd und die geſtreiften Köpfe ſchüttelnd.“ 

Zur Tränke gehen die Zebras des Abends und Nachts oder auch in der Morgenfrühe, und 
dabei ſind ſie ſehr wachſam und vorſichtig, weil ihnen dann eben der lauernde Löwe droht. 
Bronſart hat es von der Kanzel auf einer rieſigen Akazie beobachtet. Erſt hörte er draußen 
auf der Steppe ihr Wiehern und dann im Waldgürtel am Fluſſe ihr Schnauben, untermiſcht 
mit dem Grunzen der Gnus und hin und wieder mit einem klatſchenden Ton, wenn ſie ſich 
gegenſeitig ſchlugen. Als das Schnauben näher kam, ließ ſich zugleich auch ein fortwähren— 
des Stampfen der Hufe vernehmen: ſolche Wildherde iſt ſtets von Schwärmen von Fliegen 
begleitet, die die Tiere in unausgeſetzter Bewegung halten. Wohl zehnmal und öfter kamen die 
Tiere ſo halb in den Wald hinein, um immer wieder nach der Steppe zu flüchtig zu werden. 
Bronſarts Somalijäger war überzeugt, daß daran ein Paar Leoparden mit ihrer Witterung 
ſchuld waren, vielleicht auch mit ihrer Loſung, die vorher an der Tränke ſich ſehen ließen. 
Endlich erſchien auf dem etwa 3 m breiten Tränkewechſel, der ſich hohlwegartig zum Waſſer 
ſenkte und am Ufer aufs Doppelte verbreiterte, ein ſtarker Zebrahengſt, ſtieß zweimal einen 
ſchnaubenden Ton und dann ein kurzes, leiſes Miefen aus, blieb ſtehen und äugte unver— 
wandt nach dem Waſſer. Hinter ihm zwei Gnubullen, dann nach und nach etwa 20 Zebras 
und zuletzt noch ein Gnubulle. In dem ganzen Gebaren der Tiere drückte ſich weniger 
Angſtlichkeit als Vorſicht aus. Es entſtand nun ein gegenſeitiges Drücken und Schieben, 
mit angelegten Ohren wurden Hufſchläge ausgeteilt, und nun gewann es doch den Anſchein, 
als ob die Tiere Angſt vor Krokodilen hätten. Denn während die hinteren nachdrängten, 
ſtemmten ſich die vorderſten krampfhaft dagegen, ans Waſſer zu gehen. Schließlich bequem— 
ten ſie ſich aber dazu, und nun ſtanden vorn immer drei bis vier Zebras, dicht aneinander— 
gedrängt, obwohl ſie Platz genug hatten, bis an die Knie in den ſchlammigen Grund ein— 
geſunken, und ſogen mit angelegten Ohren in langen Zügen das Waſſer ein, während die 
dahinterſtehenden ihnen die Köpfe auf den Rücken legten. Sobald ein Zebra genug hatte, 
hob es ſich mit einigen mächtigen Bewegungen aus dem Schlamm, warf ſich kurz herum und 
galoppierte, übermütig ausſchlagend, den Uferhang hinauf, um, oben angekommen, mit ge— 
ſpitzten Ohren langſam auf dem Wechſel zurück nach der Steppe zu traben. Ganz zuletzt 
kamen noch zwei Zebras in flottem, munterem Schritt und ohne irgendwelche Vorſicht zur 
Tränke gezogen und liefen, nachdem ſie raſch ihren Durſt geſtillt hatten, im Galopp zurück. Sie 
hatten offenbar am Waldrand Wache geſtanden; denn gleich darauf ging die ganze Herde 
mit dumpfem Donner in die Steppe ab. 

Über das Treiben der Tigerpferde in Deutſch-Oſtafrika, wo er manchmal Hunderte bei⸗ 
ſammen ſah, berichtet R. Böhm: „Man trifft ſie hauptſächlich in der offenen Steppe, bei Tage 
indeſſen häufig auch in lichteren Waldbeſtänden, wo ſie zur hohen Mittagszeit, um Schutz vor 
Sonne und Stechfliegen zu finden, eng zuſammengedrängt im Schatten zu ſtehen pflegen. 
Namentlich verliebte Pärchen findet man ſo beiſammen. Gegen Sonnenuntergang treten die 
Trupps dann auf die Steppe hinaus, wobei ſie in einer Reihe hintereinander herziehen. Abends 
ziehen ſie auch unter Leitung eines Wachthengſtes zur Tränke. In ihrer Begleitung findet 
man Kuhreiher, Büffel und Antilopen, welche dann ſtets das Wächteramt für die weniger 
aufmerkſamen Zebras übernehmen, während die Büffel wieder auf die Zebras achten.“ Auch 
Fonck ſchildert das Alltagsleben der deutſch-oſtafrikaniſchen Zebras: wie ſie ſich mit Gnus unter 
großen Schattenbäumen am Tage oft in großer Zahl zuſammendrängen, um der glühenden 
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Sonnenbeſtrahlung zu entgehen. Hier ſtehen ſie ſtill, nur mit dem unermüdlich tätigen Schwanze 
die Fliegen abwehrend, zu gleichem Zweck ab und zu mit einem Lauf aufſtampfend oder einen 
ſchnarchenden Laut aus den Nüſtern ſtoßend. Von den fortwährenden Zänkereien und Stän— 
kereien der Zebras untereinander berichten mehrere Reiſende; Fonck erzählt aber anderſeits 
auch einen ſchönen Zug von Anhänglichkeit, den, als er einen Hengſt niedergeſchoſſen hatte, 
ein zweites Zebra (wohl eine Stute?) bewies. Es ſpähte auf fünfzig Schritt vom Buſch nach 
dem Gefährten aus und ſchien ihn durch ein eigentümliches, wie unterdrückt klingendes, heiſeres 
und ängſtliches Wiehern zu rufen. 

Das Benehmen eines Zebrarudels vor dem Jäger wird im „Oſtafrikaniſchen Weidwerk“ 
ſehr lebendig geſchildert: Mit vorgelegten Ohren, die Nüſtern weit geöffnet, ſtemmt ein kräftiger 
Hengſt, der Führer, die Läufe vorwärts, ſchlägt, wie ärgerlich, laut dröhnend mit dem ſcharfen 
Hufe den Boden, ſteigt kerzengerade auf, wirft ſich in einigen mächtigen Sätzen vorwärts und 
pruſtet warnend. Die übrigen Stücke werden aufmerkſam, traben, wie von einer Feder hoch— 
geſchnellt, leicht durcheinander, und dahin fliegt der Trupp in weiten Sätzen über Buſch und 
Gras aus dem Bereich des Störenfrieds. Dann wird gehalten, nochmals zurückgeſichert und 
abermals davongejagt. Solch flüchtiges Rudel, wenn es in buntem Durcheinander dahinfliegt, 
hoch aufbäumend oder hinten ausſchlagend, bietet gewiß ein entzückendes Bild ſtählerner Kraft, 
ungebundener Wildheit und ſpielender Luſt am Probieren der Muskeln und Sehnen. Das 
ſagt Wißmann, der ein beſonderer Verehrer der Zebras iſt, ſehr ſchön und richtig; es gilt aber 
nur für eine kurze Strecke und Zeit. Denn ausdauernd iſt das Zebra nicht. Jedes Tier iſt 
überhaupt nur ſo leiſtungs- und widerſtandsfähig, wie es ſeine natürlichen Lebensumſtände, 
an die es angepaßt iſt, verlangen. Vom Zebra verlangen aber ſeine natürlichen Feinde, der 
Löwe und der ſchwarze Jäger, keine Ausdauer, und deshalb hat es auch keine. Nach überein— 
ſtimmendem Zeugnis aller Beobachter flüchten die Zebras zunächſt in einer langen Reihe dahin, 
die Hengſte voran. Erſt wenn ſie hart bedrängt werden, laufen ſie in dichtem Klumpen, und 
dann zeigt ſich in wahrhaft beſchämender Weiſe, wie ein gutes Pferd ihnen überlegen iſt. 
Wohlgemerkt: mit Jäger und Zubehör auf dem Rücken! Das hat Wißmann ſelber in Deutſch— 
Südweſtafrika erfahren. Selbſt dann, wenn man ihnen zuletzt anſah, daß ſie alles daran ſetzten, 
um davonzukommen, waren ſie doch an Schnelligkeit ſeinem Schimmel bei weitem nicht ge— 
wachſen. Das wirft das richtige Licht auf das verbreitete Vorurteil, daß alle wilden Tiere 
„ſtärker“ und „härter“ ſeien als die „verweichlichten“ Haustiere, und es wirft auch das richtige 
Licht auf die Ausſichten der Beſtrebungen, aus dem Zebra ein Haustier zu machen, die vor 
einer Reihe von Jahren einmal ſehr lebhaft einſetzten, laut begleitet von Tierhändlerreklame. 

Man erzählt, daß die jungen Zebras, wenn es dem Verfolger gelingt, mit dem Pferde 
in die Herde zu ſprengen und die Fohlen von den Müttern zu trennen, ſich willig gefangen 
geben und dem Pferde nachfolgen wie früher der eigenen Mutter. Es ſcheint überhaupt zwiſchen 
den Tigerpferden und den einhufigen Haustieren ein gewiſſes Zuſammengehörigkeitsgefühl zu 
beſtehen; wenigſtens erzählen die alten Afrikareiſenden, daß echte und bunte Quaggas manchmal 
den Roſſen der Reiſenden folgten und ruhig unter ihnen weideten. Oft treibt ſie auch nur die 
Neugier herzu; ſo, wenn ſie Selous' Pferde aus nächſter Nähe beſchnüffelten, um allerdings 
immer wieder ſchnaubend zur Seite zu ſpringen. Nach Böhm ſind ſie übrigens ſehr hart und 
verlangen einen guten Schuß, ſind aber leicht anzupirſchen, falls ſie nicht wachſame Weide— 
genofjen bei ſich haben oder durch ſchlimme Erfahrungen ſchon ſcheu gemacht ſind. Auf der Flucht 
zeigen ſie ähnliche Gewohnheiten wie die Gnus: wenden plötzlich rückwärts um und ſtieren 
nach dem Verfolger, der dieſe gute Gelegenheit zum Schuſſe natürlich wahrnimmt. Angeſchoſſene 
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trennen ſich ſtets von der übrigen Herde, was ganz allgemeine Wildesart iſt und meiſt ſchon 
von ſelbſt dadurch ſo kommt, daß das kranke Stück nicht ſo ſchnell weiterflüchten kann. 

Nächſt dem Menſchen iſt natürlich der Löwe der Hauptfeind des Zebras: nach Böhm 
wird es ſehr häufig von ihm geriſſen. 

Durchaus verſchieden von den Pferdezebras tritt das Bergzebra auf: es iſt eben eine 
Gebirgsform, die, entſprechend der beſchränkten und ſchwierigen Eigenart ihrer Weideplätze, 
auch nur in kleinen Trupps von 7—10 Stück zuſammenlebt. Genau wie die in der Körper: 
form ſo ſehr übereinſtimmenden Wildeſel des Nordoſtens! Das Bergzebra geht (oder ging) in 
den Gebirgen des Kaplandes bis zu 5000, ja bis zu 7000 Fuß (etwa 2300 m) in die Höhe, 
wo Schneefall und ſtrenger Froſt auszuhalten iſt. Nach Harris pflegt es ſich die wildeſten 
und abgelegenſten Ortlichkeiten auszuwählen (oder war wohl ſchon in der erſten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts dahin zurückgedrängt?) und außerdem ſtets eine Wache auf einem wei— 
teſte Umſchau gewährenden Vorſprunge auszuſtellen. Auf das geringſte Lärmzeichen des 
Wachttieres ergreift die bunte Herde die Flucht und jagt längs der ſteilſten Abſtürze oder an 
gähnenden Abgründen vorüber mit einer Schnelligkeit, Behendigkeit und Sicherheit, daß der 
menſchliche Fuß ihr nicht zu folgen vermag. Wenn H. Schinz Bergzebras auch in der Tiefe, 
in der Kalahari, im Groß-Namaland und nach dem Kunene hin an gewiſſen abgeſchloſſenen 
Standorten beobachtete, und Pechuel-Loeſche ſogar noch auf der weiten, wüſtenhaften Fläche 
der Namib, binnenwärts von der Walfiſchbai, 1884 ſolchen wiederholt begegnete, ſo handelt 
es ſich wohl um die nordweſtliche Unterart, das Hartmann-Zebra. 

Das Grevy-Zebra lebt ebenſo abweichend wie das Bergzebra, nur daß es noch weniger 
ans Gebirge gebunden iſt. Zwar fand es Capt. H. G. C. Swayne, der verdiente Erforſcher des 
Somalilandes, der 1893 dort das erſte erlegte, im Gebiete des Amaden- und Malingur— 
ſtammes gemein, in einer durchſchnittlichen Seehöhe von 2500 Fuß (etwa 800 m) auf den 
unteren Terraſſen des Berglandes hauſend, deſſen ſtaubiger, roter Boden mit zerſtreutem 
Dornbuſch, Dürrgras, bedeckt iſt, aus dem einzelne Felsblöcke hervorragen. Nach A. H. Neu— 
manns Zeugnis bewohnt es aber am Baringoſee und Guaſſo-Njirofluß tief gelegenes Ge— 
lände, ſogar den großen Sumpf, in dem der Fluß ſich verliert, während merkwürdigerweiſe 
der dort vorkommende Vertreter der pferdeförmigen Zebras, das eigentliche Grant-Zebra, ſich 
als Standort die ziemlich hohen Berge der Gegend wählt, und zwar dauernd, wie Berger 
aus dem maſſenhaft umherliegenden Miſte mit Sicherheit ſchließen konnte. Zugleich behauptet 
jedoch Neumann, beide Arten lebten miteinander in demſelben Trupp, und da mag auch in 
der Freiheit einmal ein Miſchling erzeugt werden. Auch die Grevy-Zebras halten ſich, der 
Eigenart ihrer unüberſichtlichen, ſchwer gangbaren Standorte entſprechend, nur zu wenigen 
zuſammen; fie zeigen ſich ſelten außerhalb des Buſchwaldes im ganz offenen Gelände, zumal 
dieſes dort gewöhnlich allen Graswuchſes bar iſt, und entfernen ſich niemals weit vom Waſſer. 
Gegen Swayne benahmen ſie ſich recht neugierig, kamen nachts an ſein Lager heran mit 
Stampfen und Schreien, das die Maultiere beantworteten. 

In ihrer Nahrung ſind die Tigerpferde nicht beſonders wähleriſch; doch beſitzen ſie nicht 
die Anſpruchsloſigkeit der Eſel. Ihre Heimat bietet ihnen genug zu ihrem Unterhalte, und wenn 
die Nahrung an einem Orte ausgeht, ſuchen ſie andere günſtige Stellen auf. So unternehmen 
ſie wie die übrigen in Herden lebenden Tiere Südafrikas zeitweilige Wanderungen, wenn die 
Trockenheit in jenen wüſtenartigen Strichen, die ihren bevorzugten Aufenthalt ausmachen, 
alles Grün vernichtet hat. Man hat mehrfach beobachtet, daß ſie dann mit verſchiedenen Anti— 
lopen das bebaute Land beſuchen und den Anſiedlern läſtig werden. So werden ſie, nach Böhm, 
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zumal der Negerhirſe zuweilen ſehr ſchädlich. Mit der beginnenden Regenzeit verlaſſen ſie 
jedoch freiwillig die bewohnten Gegenden, in denen ſie ſo viele Verfolgungen oder wenigſtens 
Störungen erleiden müſſen, und wenden ſich wieder ihren alten Weideplätzen zu. An der 
Etoſchapfanne in Deutſch-Südweſtafrika lockt das dort während der kalten Jahreszeit in 13 cm 
mächtiger Schicht ausblühende Salz nach und nach die Zebras ſo mächtig an, daß dann 
zwiſchen Namutoni und Okawayo Hunderte von Herden ſtehen: mindeſtens 8000, wahrſchein— 
lich 10000, vielleicht 12000 Stück. Sie begnügen ſich dann mit dem harten Stechgras der 
Gegend. Sobald aber durch die erſten Regen die Salzſchicht verſchwindet, beginnt am Oſt— 
zipfel der Pfanne ein Zug nach dem Weſten, nach dem Kaokofeld in die menſchenleeren Gegen— 
den ſüdlich des Kunenefluſſes, die viel beſſere Weidegründe bieten. Die öſtlichen Rudel rollen 
ſozuſagen die weſtlicheren auf, und nach und nach verſchwinden Zebras, Gnus, Gemsböcke 
und Springböcke bei Okawayo, um nach der Regenzeit ebenſo langſam das Gebiet ſüdlich der 
Pfanne wieder zu bevölkern. In ihrer Art und Weiſe zu äſen unterſcheiden ſich die Zebras 
von den Antilopen dadurch, daß ſie ſich zu einem Halbmond quer auseinanderziehen. 

Auch nach der Stimme teilen ſich die Tigerpferde in pferde- und eſelartige. In der Ge— 
fangenſchaft geben ſie überhaupt ſelten einen Laut von ſich, nur bei größerer Erregung, und 
am wenigſten wird man von einem Tiergärtner etwas über die Stimme der Bergzebras er— 
fahren können. Pechuel-Loeſche vernahm in der Freiheit Laute von ihnen, die an das tiefe 
Lachen oder „Pranzen“ des Deckhengſtes erinnerten. Das kommt wohl ebenſo ungefähr auf 
ein Izloſes Eſelgeſchrei hinaus wie das fürchterlich klingende Grunzen des Grevy-Zebras, 
das oben ſchon durch dieſen Vergleich gekennzeichnet wurde; v. Höhnel ſchreibt aber, es er— 
innere an Löwengebrüll und habe ihn und ſeine Leute nicht ſelten getäuſcht. Die Stimme 
der Pferdezebras iſt immer noch am beſten als eine Art Gewieher zu bezeichnen, wenn ſie 
auch vielfach mit dem Hundegebell verglichen wird, namentlich mit dem aus der Ferne herüber— 
klingenden Geläute einer Meute. Der kurz ausgeſtoßene und ſich häufig wiederholende Ton 
hat, wie Wißmann ſehr richtig ſagt, manchmal etwas Jauchzendes; dann iſt er wieder kürzer, 
abgeriſſener. Nach der Cuvierſchen Beſchreibung ſtößt das Quagga wohl 20mal hintereinander 
die Silben „oa, oa“ aus, andere Reiſende geben ſie durch „quä, quä“ oder „quähä“ wieder und 
erklären uns hierdurch zugleich den hottentottiſchen Namen; der Daum läßt kurze Laute ver— 
nehmen, welche wie „ju, ju, ju“ klingen und, wenigſtens in der Gefangenſchaft, ſelten mehr 
als dreimal nacheinander ausgeſtoßen werden. Nach Selous ſchreien die Zebras nie, wenn ſie 
ruhig und ungeſtört weiden; ſchießt man aber eins aus einer Herde heraus, ſo läßt ſicher bald 
ein anderes ſich hören. Selous glaubt, dies als ein Locken nach dem vermißten Gefährten 
deuten zu können; vielleicht iſt es auch nur ein allgemeinerer Ausdruck der Erregung. 

Über die Fortpflanzung der Zebras in der Freiheit ſcheint wenig berichtet zu ſein; nament— 
lich gibt es anſcheinend keine Angaben über eine beſtimmte Fohlzeit. Böhms Notizen: „Fohlen 
im Juli und September geſehen, Mitte Oktober eine Stute mit gut ausgetragenem Jungen 
geſchoſſen“, ſcheinen ſogar auf das Gegenteil hinzudeuten, wie dies ſchließlich auch in den 
Tropen nicht weiter verwunderlich iſt. Durch häufige Gefangenſchaftszucht hat ſich wenigſtens 
bei den Pferdezebras feſtſtellen laſſen, daß die Tragzeit recht erheblich ſchwankt: zwiſchen 346 
und 391 Tagen. 

Die Sinne der Tigerpferde mögen alle nicht ſchlecht ſein; doch ſind dieſe ihrer ganzen 
Organiſation nach unzweifelhaft Naſentiere, wie alle Pferde. In ihrem geiſtigen Weſen ſtehen 
ſich ſämtliche Arten ziemlich gleich; man hat nur aus der Beobachtung im zoologiſchen Garten 
den Eindruck, alſo ob einerſeits das Bergzebra, anderſeits die tropiſchen Arten einſchließlich 
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des Grevy-Zebras nicht jo munter, aufmerkſam und lebhaft ſeien wie die ſüdlichen Pferde: 
zebras, namentlich Burchell- und Chapman-Zebra. Doch iſt eine gewiſſe Wildheit, ja ſelbſt 
Tücke und ein hoher Mut allen gemein; jedenfalls wehren ſich alle tapfer mit Ausſchlagen 
und Beißen gegen die Angriffe der Raubtiere. Von den Hyänen werden ſie deshalb wohlweis— 
lich in Ruhe gelaſſen; ja, nach dem alten Südafrikareiſenden Sparrmann wurde ſogar von 
den Koloniſten das Quagga zuweilen eigens zu dem Zwecke lebend gehalten, um ihre Herden 
gegen die Hyänen zu verteidigen. Und nicht nur gegen dieſe, ſondern auch gegen die Hyänen— 
hunde, was noch viel mehr heißen will. Selbſt dem Löwen gelingt es nicht immer, das Zebra 
zu überwältigen, obwohl es ſein regelmäßiger Raub iſt. Bronſart hörte von den Wakamba— 
und Maſſaijägern am Kilimandſcharo und von alten Arabern am Njaſſaſee, es komme ziem— 
lich häufig vor, daß der Löwe dem Hufſchlag eines Zebras erliege. Bronſart fand ſelbſt in 
der Nähe des Jipeſees ein Löwengerippe mit an der Schläfe eingedrücktem Schädel. Granier 
erlegte 1906 in Portugieſiſch-Oſtafrika ein Zebra, das offenbar einmal einem Löwen entwiſcht 
war. Dieſer war jedenfalls zu kurz geſprungen, hatte ſeine Tatzen ſeitlich des Rückgrates ein— 
geſchlagen und, ausgleitend, ſeine Klauen bis zu den Keulen durchgezogen. Auch der Schwanz 
des Zebras war gänzlich verſtümmelt und faſt enthäutet; anſcheinend hatte ihn der Löwe beim 
Abgleiten gerade noch mit den Zähnen erfaßt und ſo zugerichtet. 

Der ſchlimmſte Feind iſt aber auch für die Tigerpferde natürlich der Menſch: hat doch 
der Europäer bereits die Ausrottung mehrerer Arten auf dem Gewiſſen! Die Leichtigkeit der 
Jagd und das ſchöne Fell der Tiere verführt ihn um ſo mehr zur Verfolgung des im ganzen 
recht unſchädlichen Wildes, als zugleich das unſerer Zunge etwas fade und ſüßlich ſchmeckende 
Fleiſch mitſamt dem gelben Fett für die ſchwarzen Begleiter eine billige und obenein noch als 
Leckerei geſchätzte Speiſe iſt. Wie viele Trägerkarawanen wurden früher mit Zebrafleiſch er— 
nährt und werden es wohl auch noch! Und die Kapburen haben ſo lange ihr ſchwarzes 
Geſinde mit Quaggafleiſch gefüttert und die Häute als Säcke und Packhüllen benutzt, bis das 
Tier ausgerottet war: heute wäre jedes Muſeum froh, wenn es noch eine ſolche Haut hätte. 
Das Fleiſch des Grevy-Zebras ſoll, nach Swayne, beſſer ſchmecken, mehr rindfleiſchähnlich. 
In Südafrika, wo alles beritten iſt, wird (oder ſagen wir beſſer: wurde?) die Zebrajagd zu 
Pferde betrieben, wie oben ſchon berührt; in den Tropen pirſcht man ſich an das Rudel heran 
oder läßt es ſich zutreiben. Die Schwarzen erbeuten viel Zebras in Fallgruben, wo ſie ſie dann 
mit leichter Mühe töten können. In Abeſſinien ſchmücken die Vornehmen gerne den Hals 
ihrer Pferde mit Franſen aus der bunten Mähne, und in der zentralafrikaniſchen Landſchaft 
Angoni iſt die Zebramähne der Kopfſchmuck der Krieger. 

Verwundete Zebras wehren ſich natürlich auch gegen den Menſchen. Mit einem Biſſe 
befreien ſie ſich, nach Selous, von dem Speere, den der Kaffer ihnen in den Leib ſchleuderte, 
und Berger erzählt, wie ein krankgeſchoſſener Hengſt, nachdem er den Gnadenſtoß mit dem 
Hirſchfänger in die Herzgegend erhalten hatte, die Waffe ſelbſt mit den Zähnen wieder heraus— 
riß. Wenn man den Tieren zu nahe rückt, ſchlagen ſie blitzſchnell aus, und noch mehr 
hören wir von Pringle aus den alten Zeiten der Kapkolonie: bei einem der famoſen Buren— 
treiben, die darauf abzielten, einen Trupp Bergzebras in den Abgrund zu ſprengen, um ſich 
das Schießen zu ſparen, wendete ſich eines der verzweifelten Tiere gegen einen jungen Buren, 
packte ihn am Fuße und biß ihm dieſen derart vom Bein ab, daß er an der Wunde ſtarb. 

Unſere koloniale Jagdgeſetzgebung ſtellt das Zebra in Deutſch-Oſtafrika zu demjenigen 
Großwilde, für das der große Jagdſchein gelöſt werden muß; in Deutſch-Südweſtafrika iſt 
die Zebrajagd überhaupt verboten. 
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Den Zebrafang pflegten die Buren mit dem Fangſtock zu betreiben, mit dem ein guter 
Reiter auf gutem Pferde ſehr bald zum Ziele kommt, dank der geringen Ausdauer. des Zebras, 
von der oben ſchon die Rede war. Es iſt ein ſtarker Stock von etwa 5 Fuß Länge mit einer 
Schlinge am Ende, die der Reiter dem Tiere über den Kopf ſtreift, nachdem er es im Galopp 
ſoweit eingeholt hat. Wenn es einmal ſo gefangen iſt, wehrt es ſich, nach Millais' Schilde— 
rung, lange nicht ſo ſehr, wie man erwarten ſollte, verlangt vielmehr, nachdem es vom Jäger 
eine Woche an einen Pfahl gebunden war, oft gar keine weitere Zähmung, ſondern läuft 
herum wie ſo mancher Eſel, und wird allermeiſt nur zu vertraut. Als ganz beſonders böſe 
dagegen gilt in der Burenüberlieferung auch heute noch das Bergzebra. Anderſeits haben 
ſich bis jetzt alle in Europa eingeführten Grevy-Zebras ganz ausnehmend ruhig und zahm 
gezeigt; es heißt, ſie wurden beim Fang in der Heimat gleich derart „gebrochen“, daß ihnen 
jede Scheu und Bosheit fürs Leben verging. Mit dem Fangſtock werden die meiſten Zebras 
gefangen ſein, die während des letzten halben Jahrhunderts durch Reiche (jetzt Ruhe)-Alfeld 
auf den Tiermarkt gekommen ſind. Es waren regelmäßige, alljährliche Einfuhren, die noch 
andauern, und die zoologiſchen Gärten, Menagerien und Zirkuſſe der ganzen Welt wurden 
von dem kleinen, alten Harzſtädtchen aus verſorgt. 

Mit Unrecht haben nämlich die Tigerpferde für unzähmbar gegolten. Schon 1826 hatte 
der engliſche Sheriff Parkins ein Paar Quaggas ſo weit gebracht, daß er ſie vor einen leichten 
Wagen ſpannen und mit ihnen ganz wie mit Pferden umherfahren konnte, und neuerdings 
hatte, um nur noch dieſes eine Beiſpiel von vielen anzuführen, Walter Rothſchild einen Zebra- 
Viererzug. Zu ſolchem Unterfangen gehört natürlich Geduld und Sachkenntnis; aber wird es 
ohne dieſe Eigenſchaften unternommen oder mit zu alten, ſchon irgendwie durch Neckereien uſw. 
verdorbenen Tieren, ſo mißglückt es auch bei gewöhnlichen Pferden: die Tiere beißen um ſich, 
ſchlagen alles kurz und klein, und dabei können leicht Menſchen zu Schaden kommen. Das 
mag in Südafrika öfter der Fall geweſen ſein, wenn man, wahrſcheinlich nur in ſpieleriſcher, 
vorübergehender Laune, derartiges probierte, und jo entſtand der ſchlimme Ruf der Zebras. 
Was begabte und geübte Dreſſurmeiſter mit Zebras erreichen, ſieht man in unferen Zirkuſſen. 
Eduard Wulff hatte ſchon vor Jahren eine Nummer Zebras herausgebracht, die arbeiteten 
wie Freiheitspferde, nur etwas unruhiger und kitzliger, und ähnliches kann man bei Sarra— 
ſani ſehen. Das größte Bravourſtück mit Zebras hat aber doch wohl Ernſt Schumann im 
Zirkus Buſch zuwege gebracht: er ließ vier Zebras in große Kinderwagen ſpringen, ſich darin 
zuſammengekrümmt niederlegen und von vier als Spreewälder Ammen verkleideten Stall— 
leuten in der Manege umherfahren! 

Es iſt nicht weiter verwunderlich, daß unter dieſen Umſtänden mit dem Fortſchreiten der 
kolonialen Bewegung auch der Gedanke der Zebrazähmung auftauchte und überzeugte Ver— 
treter fand. Nicht nur mit Worten, ſondern auch mit Taten. Der begeiſtertſte war der vor— 
malige Schutztruppenofſizier Fritz Bronſart v. Schellendorff, und ihm gelang es auch vor 
einer ganzen Reihe von Jahren ſchon, eine Kilimandſcharo-Straußenzuchtgeſellſchaft zu grün— 
den, die neben der in ihrem Namen liegenden Aufgabe als kaum minder weſentlich ſich Fang 
und Zähmung des Zebras vorſetzte. Bronſart faßte die Sache im allergrößten Stile an, baute 
auf ſeiner Station in Mbuguni ein ganzes Zebrageſtüt auf, errichtete große Fangkraals 
in der Steppe und organiſierte Zebratreiben denkbar umfaſſendſter Art, bei denen mit Hilfe 
der freigebig beſchenkten Häuptlinge mehrere tauſend Maſſai- und Wadſchagga-Eingeborene 
Treiberdienſte leiſten mußten. Die Fänge waren entſprechend reichlich, und von mutigen, 
gewandten Somalis, den beſten Tierfängern und -bändigern Afrikas, wurde die Zähmung 
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ſyſtematiſch begonnen, auch größere Transporte nach Hamburg zu Hagenbeck abgefertigt, 
zumal nachdem mit dieſem ein Verkaufsabkommen getroffen und dadurch ſeine bewährte Re— 
lame für die Sache gewonnen war. Alsbald las man in allen Zeitungen nicht nur von 
dem neuen ſeuchenfeſten Nutztier, das unſeren Kolonien und ganz Afrika in dem Haustier 
gewordenen Zebra erſtehen werde, ſondern ſogar von „Zebrazucht in Deutſchland“ oder we— 
nigſtens Zebramiſchlingszucht, als „neuem deutſchen Züchtungszweig“. Aber 1909 ſchon 
ſchrieb Schröder-Poggelow, der bekannte mecklenburgiſche Pferdezüchter und damalige Vor— 
ſitzende der Geſellſchaft, das beſte Geſchäft, das dieſe je gemacht habe, ſei die Seeverſicherung 
für einen an der portugieſiſchen Küſte geſcheiterten Zebratransport geweſen, und einen Zebra— 
hengſt, den er ſelbſt zur Zebroidenzucht in ſeinem Geſtüt eingeſtellt hatte, mußte er an Hagen— 
beck zurückgeben, weil der Hengſt ihm zwar ſeine edlen Pferdeſtuten zuſchanden biß, ſie aber 
nicht deckte. Bald regte ſich denn auch die Kritik, und einer der ſchärfſten öffentlichen Kritiker 
war Schillings, der ſich zudem noch auf das Urteil des beſten Pferdekenners der letzten Jahr— 
zehnte, des früheren Oberlandſtallmeiſters Grafen Lehndorff, ſtützen konnte. Man ſehe ſich aber 
auch ein Zebra nur einmal ordentlich und unbefangen an mit ſeinem dicken Bauch und ſeinen 
ſchwachen Röhrenknochen an den Beinen, vor allem aber der dünnen, weichen Feſſel, man be— 
denke, was oben über ſeine geringe Leiſtungsfähigkeit, namentlich ſeine geringe Ausdauer 
gegenüber einem guten Pferde mit Reiter und Zubehör auf dem Rücken, geſagt werden mußte! 
Und man bedenke anderſeits, was wir in unſerem Pferde, was wärmere, trocknere Länder in 
Eſel und Maultier beſitzen, und man muß den Kopf ſchütteln, wie es möglich war, daß ſolch 
ein Zebrarauſch und -rummel durch die Welt gehen konnte. 

Für jede nur halbwegs ſachliche und ſachverſtändige, ernſte und ehrliche Erörterung 
muß von vornherein alles ausſcheiden, was über Zebra- und Zebramiſchzucht außerhalb 
Afrikas gefabelt und gefaſelt worden iſt. Wo Pferd, Eſel und Maultier überhaupt leben 
können, ſind ſie dem Zebra an nützlicher Leiſtung weit, weit überlegen, und es wäre auch 
ſchlimm, es wäre das denkbar ſchlimmſte Armutszeugnis für den Menſchen als Nutztierzüchter, 
wenn dem nicht ſo wäre; denn dann wäre ſeine ganze ſeit unvordenklicher Zeit aufgewendete 
Züchterarbeit an Pferd und Eſel vergebens geweſen. Ein wildes Tier iſt ganz ſelbſtverſtändlich 
niemals ſofort und ohne weiteres für einen beſtimmten menſchlichen Zweck geeigneter und 
leiſtungsfähiger als das entſprechende Haustier, das auf denſelben Zweck und dieſelbe Leiſtung 
gezüchtet iſt. Es kann ſich alſo nur darum handeln, ob das Zebra durch Seuchenfeſtigkeit in 
verſeuchten Gegenden, namentlich den Tſetſegebieten, wo ſonſt jede Haustierhaltung aus— 
geſchloſſen iſt, uns in abſehbarer Zeit ein dauerhaftes Nutztier werden könnte. Dann wäre 
aber immer noch die Frage, ob wir nicht durch Vertilgung der Tſetſefliegen, Ausbrennen 
ihrer bebuſchten Lieblingsplätze uſw. beſſer zum Ziel kämen, zumal wir in dieſem Sinne auf 
jeden Fall alle möglichen Anſtrengungen machen müſſen, weil ja die Tſetſekrankheit als Schlaf— 
krankheit auch den Menſchen ergreift. Es hat ſich nun gezeigt, daß die Zebramiſchlinge, ob— 
wohl ſie eine dickere Haut haben und daher unter Fliegenſtichen weniger leiden als Pferde, 
Maultiere und Eſel, für die Viehkrankheiten doch empfänglich ſind, in dieſer Richtung alſo 
Zebrablut Pferdeblut nicht weſentlich aufbeſſern kann. Der Edinburger Tierzuchtlehrer Ewart 
ließ zur Probe drei Zebroide ſeiner Zucht mit Tſetſe anſtecken, und ſie ſtarben alle drei an ganz 
regelrecht verlaufender Tſetſekrankheit. Ebenſo ging 1908 ein von der Schutztruppe in Dares— 
ſalam gezüchtetes Zebroid an der nächſtgefährlichen Seuche, der ſogenannten Pferdeſterbe, 
ein. Ja, nicht einmal die Zebras ſelber ſind immer und unter allen Umſtänden gegen an— 
ſteckende Krankheiten gefeit, wenn auch feſtſteht, daß ſie, gleich anderem Wild, in Tſetſegegenden 
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ohne merkbaren Schaden leben. Crawſhay und Sharpe haben aber zwiſchen Meruberg und 
Tanganjikaſee Mengen toter Zebras liegen ſehen, was doch auf ein großes Sterben an einer 
Seuche ſchließen läßt. Im Blut einer von Reiche 1909 eingeführten Zebraſtute, die im Ber— 
liner Garten ſtarb, fand Schilling vom Kochſchen Inſtitut die Reſte des Tſetſeſchmarotzers, 
und in demſelben Inſtitut war ſchon vorher ein deutſch-oſtafrikaniſcher Zebrahengſt an Tſetſe— 
krankheit geſtorben, die ihm Martini künſtlich eingeimpft hatte. Im allgemeinen wird das 
Verhältnis des Zebras der Tſetſegegenden zu dieſer Krankheit ſo ſein, wie das unſere zu den 
ſogenannten Kinderkrankheiten: ſeit langer Zeit müſſen ſie ſchon ſo viele Generationen immer 
wieder durchmachen, daß ſie ſich abgeſchwächt haben oder vielmehr die Widerſtandskraft ſich 
geſtärkt hat durch Bildung immer ſtärkerer Schutzſtoffe im Blute. Abgeſehen von der Tietfe- 
krankheit, iſt das Zebra aber nicht ſeuchenfeſter als das Pferd. 

Trotzdem und alledem: in den Unmengen von Zebras, die immer noch in Afrika herum— 
laufen, ſteckt ein ſo ungeheurer Wert, daß man den Gedanken nicht los wird, er müſſe für 
das Land nutzbar gemacht werden. Das kann aber, wenn überhaupt, wohl nur von Staats 
wegen geſchehen; denn auf raſchen Gewinn iſt dabei nicht zu rechnen, der Geſchäftsmann 
und die Erwerbsgeſellſchaft ſind deshalb nicht dafür geeignet. Lange und unverdroſſene, ſach— 
verſtändige und zielbewußte Züchterarbeit würde dazu gehören. Körperlich und geiſtig die 
geeignetſten Tiere müßten andauernd mit der größten Sorgfalt ausgeſucht und ausgeprobt und 
nur dieſe zur Weiterzucht verwendet werden. So könnte man im Laufe vieler Generationen 
wohl ein befriedigendes Arbeitstier ſchaffen; denn eine Auswahl iſt möglich, weil die einzelnen 
Zebras derſelben Art im Sinne des Pferdezüchters durchaus nicht alle gleich ſind. Außer 
dem kurzen Hals und vor allem der weichen Feſſel, die zunächſt wohl allen anhaftet, haben 
nämlich viele noch den dicken Bauch und ſchlecht geſtellte und geformte, ſteile und enge Hufe. 
Der vorhin genannte, von Hagenbeck dem Kochſchen Inſtitut zur Verfügung geſtellte Hengſt 
war z. B. ſo häßlich, daß ſich für ihn kaum ein halbwegs ſachverſtändiger Käufer gefunden 
hätte; andere dagegen ſind wieder recht gut gebaut, und jedenfalls lohnt beim Kauf das 
Muſtern und Ausſuchen auch heute ſchon. Bei dem einfachen, bequemen Weideleben der 
Zebras in der Freiheit, höchſtens einmal einige hundert Meter Galopp, kommt es natürlich auf 
Gebäudeeinzelheiten gar nicht ſo an; dieſelben Tiere können aber ebenſo natürlich nicht plötzlich 
„arbeiten wie ein Pferd“: ein Ausdruck, der nicht umſonſt ſprichwörtlich geworden ift! Auch das 
geiſtige Weſen iſt verſchieden genug, um eine Auswahl nicht unmöglich und eine Zuchtwahl 
nicht hoffnungslos erſcheinen zu laſſen. Im Zebrageſtüt der Zukunft ſollten nur gut gebaute 
Tiere mit edler Haltung und lebhaftem, aber gutartigem Temperament zur Zucht zugelaſſen, 
ſchlecht gebaute, träge zuſammengeſunkene und ſolche mit Tücken und Mucken ausgeſchloſſen ſein. 

Bei unſerer oſtafrikaniſchen Schutztruppe, wo man bereits verdienſtliche Anfänge mit 
Zebrareiten gemacht hat — es wären dabei die Namen Major v. Stuemer, Hauptmann 
Fonck, Unteroffizier Küſter zu nennen — wurde die Freude an der Sache nicht zum wenigſten 
durch den Mangel an Temperament beeinträchtigt, den die Tiere an den Tag legten, wohl 
infolge der ungewohnten Anſtrengung. In Britiſch-Oſtafrika ließ man am Athifluß Bronſart 
Zebrafang und -zähmung nach ſeiner Manier wiederholen, und in Katanga, dem Südoſt— 
winkel des Kongoſtaates, machte Hauptmann Nys ähnliche Verſuche. Auch das ſind aber bis 
jetzt nur Anfänge, die man nicht einmal vielverſprechend nennen kann. Südafrikaniſche Poſt— 
halter, die durch Seuchen oft empfindliche Verluſte an Maultieren erleiden, haben ebenfalls 
verſucht, an deren Stelle Zebras zu benutzen, ſind davon aber auch wieder abgekommen, 
unzufrieden mit den Leiſtungen der Tiere. 
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Alle Tigerpferde ertragen die Gefangenſchaft in Europa ohne Beſchwerde, halten ſich bei 
gewöhnlichem Pferdefutter lange Jahre und pflanzen ſich auch ohne beſondere Schwierigkeit fort. 
Ihr Wärmebedürfnis iſt nicht ſehr groß; wenigſtens vertragen ſie einigermaßen mildere Winter⸗ 
temperaturen bei uns ganz gut. Ebenſo erzeugen ſie leicht Miſchlinge mit Pferd und Eſel; nach 
den neueſten mikroſkopiſchen Unterſuchungen ihrer Geſchlechtsdrüſen durch den Berliner Bio— 
logen Poll, der ſich die Baſtardforſchung zur beſonderen Lebensaufgabe gemacht hat, ſind dieſe 
Zebroide oder Zebrulen (Taf. „Unpaarhufer IV“, I) aber durchaus unfruchtbar, genau wie 
das Maultier. Der erſte, der in alter Zeit ſchon Zebroide erzielte, und zwar von einer Berg⸗ 
zebraſtute und einem Eſelhengſt, Lord Clive, glaubte noch, letzteren zebraartig anmalen laſſen 
zu müſſen. Anderwärts erzielte man aber bald die verſchiedenſten Zebramiſchlinge ohne jede 
beſondere Vorkehrung, z. B. in Lord Derbys Knowsley-Menagerie mit dem gelben indiſchen 
Wildeſel. Zwei Quaggazebroide des Londoner Gartens machten einſt regelmäßig die Wirt⸗ 
ſchaftsfuhren nach dem Markte, und die Quaggamiſchzucht Lord Mortons erlangte eine gewiſſe 
Berühmtheit dadurch, daß ſich auf ſie der ſchwer auszurottende Züchteraberglaube der Infektion 
oder Telegonie gründete, der annimmt, daß das erſte Männchen, welches ein Weibchen belegt, 
auch auf ſpätere Junge von anderen Vätern einwirken könne. Eine arabiſche Stute, die vom 
Quaggahengſt ihre Erſtgeburt gebracht hatte, ſetzte ſpäter vom Pferdehengſt mehrere Fohlen 
mit Streifen. Das kommt aber bei Pferden überhaupt nicht allzuſelten vor und erklärt ſich 
als Rückſchlag auf geſtreifte Urahnen. Nicht zum wenigſten um dieſer Feſtſtellung willen machte 
neuerdings auch der hier ſchon mehrfach genannte Ewart ſeine „Penicuyk Experiments“. 

Die Zebroide ſehen natürlich je nach den Eltern recht verſchieden aus, bald mehr, bald 
weniger geſtreift, und auch in der Form macht ſich, wenn ein Pferd beteiligt iſt, deſſen größerer 
oder geringerer Adel geltend. Friedrich Falz-Fein, mit ſeinem unvergleichlichen Freitierpark 
auf der ſüdruſſiſchen Steppe ein neuer Lord Derby, iſt nach ſeinen Erfahrungen ſogar der 
Überzeugung, daß das edlere oder unedlere Pferdeblut, das ein Zebroid führt, ſich in deſſen 
Charakter deutlich ausſpricht. Er hat viele verſchiedene Pferdezebroide gezüchtet, und nicht 
nur das, ſondern ſie auch zur Arbeit verwendet. Und dabei haben ſie ſich ſehr bewährt; 
das muß er ihnen uneingeſchränkt zugeſtehen, ihre Genügſamkeit und Ausdauer loben. Er 
hält ſie aber zu ruhiger Arbeit, langſamer Bewegung mit ſtarker Kraftentfaltung für geeigneter 
als für raſche Gangarten, und das iſt bezeichnend für das Zebrablut. Ihr Wärmebedürfnis 
iſt nicht größer als bei ihren Pferdeeltern: ſie ſind den ganzen Winter über in der Pferde⸗ 
herde auf der Steppe und legen ſich auch einen dicken Pelz zu wie die ruſſiſchen Pferde. 
Selbſt gegen dieſe hebt aber Falz-Fein ganz beſonders ihre gute Futterverwertung hervor, 
vermöge deren ſie ſich ſelbſt bei minderwertigem Futter rund und wohlgenährt erhalten. Im 
Grunde ſind das nur dieſelben Tugenden, die man vom Maultier kennt und rühmt; dabei iſt 
aber zu berückſichtigen, daß Falz-Fein einen ganz ausgezeichneten, höchſt rationell veredelten 
Naturpferdeſchlag beſitzt und auf ſeiner Steppe allen Pferdetieren faſt ein natürliches Freileben 
bietet. Der ruſſiſche Phyſiolog Iwanoff hat bei Falz-Fein die Unfruchtbarkeit der Zebroide, auch 
durch erfolgloſe Verſuche künſtlicher Befruchtung, praktiſch überzeugend erwieſen. Die Kaſtanien 
an den Hinterbeinen vererbten ſich bei Falz-Fein niemals vom Pferde auf das Zebroid. 


Graue Wildeſel gibt es im Oſten Afrikas nur da, wo es keine Zebras gibt, d. h. in 
gewiſſen nordöſtlichen Küſtengebieten, und dieſes Verhältnis der geographiſchen Vertretung 
beweiſt nach unſeren heutigen Anſchauungen allernächſte Verwandtſchaft; die echte und rechte 
Eſelgeſtalt mit den langen, ſchweren, aufgerichtet ſich beinahe berührenden Ohren, der nicht 
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1. Zebroid. 


30 nat. Gr., s. S. 654. Nach Photographie. Mit Erlaubnis des Züchters F. Falz- Fein, Ascania Nova (Südrußland). 


2. Somali-Wildeſel, Equus asinus somaliensis Noack. 


1/30 nat. Gr., s. S. 655. P. Kothe-Berlin phot. 
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5. nubiſcher Wildeiel, Equus asinus africanus Fitz, 


1/30 nat. Gr., S. S. 655. Ludwig Bab- Berlin phot. 


4. Mauleſel. 


130 nat. Gr., S. S. 662. Aufgen. im Zool. Garten zu Düsseldorf. 


5. Maultier-Zuchteſel von Poitou. 
1/35 nat. Gr., s. S. 664. Nach Photographie. Mit Erlaubnis des Importeurs Simon Sacki -Halle a. S. 


6. Poitou - Maultier. 
½0 nat, Gr., S. S. 662 u. 665. O. Krüger - Berlin phot. Mit Erlaubnis des Importeurs Simon Sacki-Halle a. S. 
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zwiſchen dieſe vorgreifenden, ſchwachen Mähne und dem dünnen, nur am Ende quaſtenartig 
länger behaarten Schwanze kommt aber doch nur ihnen zu, von denen ja auch unſer ſprich— 
wörtliches Langohr abſtammt. Die helle, weißliche Schnauze bildet zwar einen Gegenſatz zu der 
ſchwarzen Zebramuffel und verbindet die afrikaniſchen Wildeſel wieder mehr mit den aſiatiſchen; 
das ſogenannte Schulterkreuz, außer dem Rückgratlängsſtreifen noch ein kurzer Querſtreifen 
über dem Widerriſt, tragen nur unſer Hauseſel und ſein Hauptſtammvater; die zweite wilde 
Art hat kein Kreuz, dafür aber eine ausgeprägte Zebraſtreifung, Querringel, an den Beinen. 

Dieſe drei Formen grauer Eſel: Hauseſel, Nubiſcher Steppeneſel und Somali-Wildeſel 
(Taf. „Unpaarhufer IV“, 2 u. 3), überſchauen wir jetzt längſt klar; im Anfang waren Be— 
ſtimmung und Unterſcheidung aber faſt unmöglich gemacht dadurch, daß v. Heuglin durch ein 
ſchwer begreifliches Verſehen dem Steppeneſel ſowohl Schulterkreuz als Beinſtreifen zuſchrieb 
und ihn taeniopus, d. h. Bandfuß, nannte. Ein ſolches doppelt geziertes Grautier diente 
Mützel als Modell zu unſerer früheren Abbildung des Steppeneſels. Es war ein braver 
afrikaniſcher Hauseſel, der noch bis in dieſes Jahrhundert hinein bei der Reitkarawane des 
Berliner Gartens fromm ſeinen Kinderdienſt tat. Der erſte, 1883 durch Menges eingeführte 
Somali-Wildeſel ging nach London; Noack-Braunſchweig hatte ihn jedoch noch vorher als 
neu erkannt und unter dem Namen Asinus taeniopus somaliensis Noack beſchrieben. 1892 
konnte dann Sclater der Londoner Zoologiſchen Geſellſchaft das Fell eines zweiten, etwa 
50 engl. Meilen landeinwärts von Berbera geſchoſſenen Somali-Wildeſels vorlegen, das doch 
ein, wenn auch nur angedeutetes und ungleichmäßiges Schulterkreuz hatte: ein Beweis, daß 
es ſich um ein ſchwankendes Merkmal handelt! 

Deshalb werden in Troueſſarts Säugetierkatalog die grauen Eſel nur als Unterarten 
getrennt. Equus asinus L. iſt der Hauseſel, E. a. africanus Fitz. (Heuglins taeniopus 
mußte verſchwinden) der Nubiſche und E. a. somaliensis Noack der Somali-Wildeſel. Beide 
unterſcheiden ſich jedoch nicht nur durch Schulterkreuz und Beinbänder, ſondern auch in der 
Größe und dem allgemeinen Farbenton. Der Nubier mißt an der Schulter 113 —118 cm, 
der Somali erheblich mehr, gut 14 m nach C. Lort Phillips, der ihn ein ſtolzes Tier nennt 
und ſeine ſchöne rötlichgraue Farbe rühmt. Sonſt iſt er ein mächtiges, ſtarkrumpfiges Tier 
mit großem, ſchwerem Kopf, aber, wie bei den Zebras, verhältnismäßig leichten Beinen 
und namentlich zarten, weichen Feſſeln. Der kleinere, zierlichere Nubiſche Wildeſel iſt mehr 
gelblichgrau, grauiſabell und bildet auf Sokotra eine noch kleinere Inſelraſſe, die nur 105 em 
an der Schulter hoch wird. 

Der Nubiſche Wildeſel, für den Troueſſart noch Sennar und Südnubien bis Danakil 
in dem italieniſchen Eritrea als Verbreitung angibt, iſt, nach Lydekker, heute leider bereits 
zu den ausſterbenden Tieren zu zählen und kommt ſeit Jahrzehnten nicht mehr auf den Tier— 
markt. Der Frankfurter Zoologiſche Garten hatte von einem 1877 eingeführten Paare viele 
Jahre lang eine Zucht. 

Der Somali-Wildeſel bewohnt hauptſächlich den Küſtenſtrich des Somali- und Galla— 
landes am Golfe von Aden. Ein prachtvolles Zuchtpaar kam ſeinerzeit durch Menges in den 
Kölner Garten; eine Tochter hat im Berliner Garten mit dem transkaſpiſchen Kulan und 
dem Nubiſchen Wildeſel mehrere Miſchlinge geliefert, die im allgemeinen der Mutter ſehr ähn— 
lich fallen, aber alle ſowohl Schulterkreuz als Beinſtreifen haben. 

Über das Freileben des Nubiſchen Steppeneſels iſt nur wenig bekannt. Jeder Hengft 
führt ein Rudel von 10—15 Stuten und bewacht und verteidigt ſie. Er iſt ausnehmend 
ſcheu und vorſichtig, ſeine Jagd daher überaus ſchwierig. Von einem Reiſenden, der den 
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Weg vom Roten Meere nach Chartum zurückgelegt hatte, erfuhr ich, daß die Wildeſel, wie 
die Pferde Paraguays, oft auf das Lagerfeuer zulaufen, mehrere hundert Schritt davon ſich 
aufitellen und ſtutzen, bei der geringſten Bewegung im Lager aber mit hoch emporgehobenem 
Schweife eilenden Laufes davonjagen. Zahme Ejelinnen ſollen fie nicht ſelten wegführen 
und unter ihre Herden aufnehmen. 

Sir Samuel Baker war ſeinerzeit entzückt von der Schönheit des wilden und urſprüng— 
lichen Tieres, von der ſich niemand einen Begriff macht, der nur die Eſel der Kulturländer 
kennt. Der Wildeſel iſt in ſeiner heimatlichen Steppe die vollendete Verkörperung von Mut 
und Feuer. Er hat etwas vom Adel der Hochzucht in ſeiner Haltung, eine hohe Aktion in 
ſeinen Gängen, wenn er leicht über Sand und Steine dahintrabt. Zu Bakers Zeiten wurden 
noch häufig Fohlen gefangen, von den Arabern auf ſchnellen Dromedaren niedergeritten. 
Wunderbar ſtimmt auch die Farbe des Steppeneſels mit der ſeiner Umgebung überein. Die 
Nahrung beſteht aus dem zähen Pflanzenwerk, das in ſolchen Gegenden wächſt, aber trotz 
dieſer dürftigen Aſung fand Baker die Tiere immer wohlgenährt, und die Araber aßen das 
Fleiſch gern. Das Geſchrei gleicht vollkommen dem des Abkömmlings, des Hauseſels. Menges, 
der auch den Steppeneſel beobachtet und gefangen hat, ſpricht von Stücken, bei denen eine 
Beinzeichnung ſchwach angedeutet war, aber viel ſchwächer, als man ſie bei vielen Hauseſeln 
der Somali findet. Ob das Stücke aus dem Grenzgebiet zwiſchen beiden Unterarten waren? 

Als bevorzugten Aufenthalt des Somali-Wildeſels bezeichnet Menges die ſandigen, ſteinigen, 
waſſerarmen Tiefebenen an der Meeresküſte mit ihrer mageren Vegetation von Mimoſen, 
Dornbuſch und harten, holzigen Gräſern; doch iſt das Tier auch auf der großen Hochebene 
des Somalilandes, die ſich in trauriger Einförmigkeit 1800 — 2000 m über dem Meere vom 
10. Grad nördl. Breite nach Süden erſtreckt, nicht ſelten. Im eigentlichen Gebirge kommt 
er nicht vor. Man kann aber ſeine Wohngegenden tagelang durchſtreifen, ehe man der vor— 
ſichtigen Tiere anſichtig wird. Schließlich fand Menges einen Lieblingsſtandort des Somali— 
eſels auf dem Hekeboplateau in der denkbar ödeſten und trockenſten Wüſte, wo die wie von 
hölliſchem Feuer verbrannten roten und ſchwarzen Felswände in düſtere Schluchten abſtürzen, 
alles ſo mit Steinen überſät iſt, daß man faſt nirgends auf den Erdboden treten kann und 
dieſer ſelbſt, ein roter, ſandiger Lehm, nur harte, holzige, ſelbſt vom Kamel verſchmähte 
Gräſer und Sträucher hervorbringt. 

Alles das wirft ein bezeichnendes Licht auf die Neigungen und Anſprüche des Wild— 
eſels und läßt die Genügſamkeit des zahmen Abkömmlings in ſeiner Abſtammung wohl— 
begründet erſcheinen. Eine dort vor Eintritt der Winterregen geſchoſſene Stute erwies ſich, 
obwohl die Vegetation ſo mager und dürftig wie möglich war, ſo rund, gut genährt und 
glatt wie ein Pferd, das die beſte Stallfütterung und Pflege hat. Die Hufe waren breit und 
ſtark, von wunderbarer Härte und ließen die Leichtigkeit begreiflich finden, mit der die Wild— 
eſel über das zerriſſene, felſige, mit Geröll beſäte Gelände hinwegſetzten. Ein Pferd wäre 
bei einer ſolchen Jagd unfehlbar geſtürzt. Das Wildeſelrudel, aus dem die Stute heraus— 
geſchoſſen war, beſann ſich aber keinen Augenblick, als es ſich von Menges und ſeinen Leuten 
umzingelt ſah, über einen Steilabhang hinabzuflüchten, daß die Felsblöcke polternd hinterher 
ſtürzten, und keines der Tiere kam dabei zu Schaden, auch die Fohlen nicht. Menges konnte 
dieſen „Eſelpfad“ nicht begehen, ſondern mußte ſich mit ſeinen Leuten einen „menſchlicheren“ 
Weg in die Tiefe ſuchen. Als Leittier der Wildeſelrudel von 5— 20 Stück beobachtete er immer 
eine alte Stute — ein Unterſchied von den Zebras, bei denen immer vom Leithengſt die Rede iſt. 
Für weibliche Leitung der Wildeſel ſpricht aber, den vertrauten und unaufmerkſamen Zebras 
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gegenüber, ihre große Scheu und Vorſicht, dank der ſie ſich nicht leicht überraſchen laſſen. Sie 
gehen auch ganz unregelmäßig zur Tränke, ſo daß nicht zu einer gewiſſen Zeit dort auf ſie zu 
rechnen iſt; ſie können ſogar tage- und ſelbſt wochenlang das Waſſer ganz entbehren. Nach 
Menges wird dem Somali-Wildeſel von den Eingeborenen gar nicht nachgeſtellt; ein räuberiſcher 
Stamm, der auf der Eſelhetze ſeine Pferde ausprobiert und auch das Fleiſch ißt, wird des— 
wegen ſogar von den anderen ſcheel angeſehen. Auch der Löwe beſucht nur ſelten das Tief— 
land, wo die Eſel hauptſächlich ſtehen. Warum ſind ſie dann aber ſo ſcheu und vorſichtig? 


Der Hauseſel, Equus asinus I, gilt allgemein als der zum Haustier gemachte Nach— 
komme des Nubiſchen Steppeneſels und beweiſt das auch wohl genügend ſchon durch ſein 
Schulterkreuz und die in der Regel ungeſtreiften Beine. Wenn er manchmal auch Beinſtreifen 
hat, und zwar ungleich häufiger als das Pferd, jo mag dies im Somallilande vielleicht auf Blut— 
miſchung mit dem Somali-Wildeſel zurückzuführen fein, erklärt ſich aber, wie beim Pferde, ſchon 
zur Genüge als Rückſchlag auf geſtreifte Vorfahren in früheren Erdperioden. Die bei allen 
Haustieren, weil ſie der Naturausleſe durch den menſchlichen Schutz entzogen ſind, auftretende 
Farbenveränderlichkeit fehlt auch beim Eſel nicht; die beim Pferde nicht allzu ſeltene Scheck— 
färbung kommt aber kaum vor; nur Köhler-Gera berichtet aus der chineſiſchen Provinz Schan— 
tung von Eſelſchecken. Im übrigen beſchränkt ſich das Farbenſpiel auf Aufhellung der Wildeſel— 
farbe bis zum Weißling mit hellen Augen und Hufen und auf Verdunkelung bis Braun und 
Schwarzbraun. Der helle, weißliche Bauch des Wildeſels bleibt aber allermeiſt beſtehen. Je nach 
dem Klima, in dem er lebt, legt der Eſel, wie das Pferd, einen Winterpelz an, der dicht und 
zottig, ja bis fußlang werden kann, und ebenſo wie beim Pferde wird auch bei ihm die Größe 
durch Zucht und Pflege ſehr beeinflußt. Daneben iſt jedoch, wiederum wie beim Pferde, auf 
Inſeln eine Neigung zum Kleinerwerden nicht zu verkennen, und ſo finden wir heute auf Ceylon, 
Sardinien, den Balearen Eſelponys oder Zwergeſel, die 76 em Schulterhöhe kaum überragen, 
alſo kleiner find als ein großer Hund. Anderſeits erreichen die edlen, hochgezüchteten und als Reit— 
tiere hochbezahlten Maskateſel Südarabiens, die viel nach Afrika ausgeführt werden, die Größe 
eines guten Pferdes, und auch zur Maultiererzeugung hat man ſich in Frankreich und anderswo 
ein wahres Rieſengeſchlecht ſchwarzbrauner Eſel mit ganz koloſſalen Ohren herangezüchtet. 

Von geographiſcher Verbreitung kann man bei einem Haustier, das der Menſch ſchließ— 
lich überallhin mitnehmen kann, weniger ſprechen; doch verleugnet der Eſel in dieſer Beziehung 
ſeine Abſtammung von einem Steppen- und Wüſtentier inſofern nicht, als er, je wärmer und 
trockener das Land, deſto beſſer gedeiht. Feuchtigkeit und Kälte verträgt er ſchlechter als das 
Pferd, und deshalb findet man in Agypten, Syrien, Perſien, in der Berberei und Südeuropa 
die ſchönſten Eſel. In Rußland und den anderen nordiſchen Ländern wird er dagegen kaum 
gehalten, ja ſelbſt unſer Mitteleuropa mit ſeinem Winter und der großen Regenmenge liegt 
für ihn ſchon an der Grenze gedeihlichen Lebens. Mit herabgedrücktem Lebensmut ſteht er 
anſcheinend ſtumpfſinnig, in Wirklichkeit trübſelig zuſammengeſunken da, und das hat ihn im 
Volksmund zum ſprichwörtlichen Vertreter der Dummheit werden laſſen, während er in Wirk— 
lichkeit ganz gewiß zum mindeſten dieſelben geiſtigen Fähigkeiten beſitzt wie das Pferd, jeden— 
falls nicht jo leicht ſcheut und kopflos durchgeht wie dieſes. Dagegen hat er oft ſeine Mücken 
und Tücken, geht nicht weiter, beißt und ſchlägt oder wirft ſich gar zu Boden. Solche Un— 
tugenden mögen aber allermeiſt wohl auf ſchlechte, rohe Behandlung und übermäßige Zu— 
mutungen zurückzuführen ſein, die man ſich dem dummen, billigen Eſel gegenüber begreiflicher—, 
aber nicht verzeihlicherweiſe viel eher zuſchulden kommen läßt als bei den edlen, teuren Pferd. 


Brehm, Tierleben. 4. Aufl. XII. Band. 42 


658 15. Ordnung: Unpaarhufer. Familie: Pferdeartige. 


Und ſeine angebliche Dummheit und ſeine Faulheit, in Wirklichkeit ſeine herabgeſtimmte 
Lebensenergie? Sollte ſie nicht zu weſentlichem Teile aus ſchlechter Haltung und Fütterung 
zu erklären ſein? Wann hat oder hatte wenigſtens in früheren Zeiten er, der Wärme— 
bedürftige, einmal einen warmen, trockenen Stall? Wurde er nicht vielmehr in die ſchlechteſten, 
feuchteſten Ecken und Winkel geſteckt? Im Futter iſt er ja, kraft ſeiner Abſtammung, vermöge 
deren er ſozuſagen von einem Gipfel der Bedürfnisloſigkeit herkommt, ganz außerordentlich 
genügſam, und der Volksmund ſagt ihm in dieſem Sinne nach, die Diſtel ſei ſeine Leibſpeiſe; 
aber bei verdorbenem Futter gedeiht er deswegen doch nicht, wenn er es auch in Ermange— 
lung eines Beſſeren annimmt. Nur im Getränk ſoll er wähleriſch ſein, und in der Wüſte hat 
man angeblich oft ſeine Not mit ihm, weil er, alles Durſtes ungeachtet, nicht von dem trüben 
Schlauchwaſſer trinken will. 

Der Steppeneſel wurde von alters her gezähmt, und wild eingefangene Tiere wurden 
fort und fort zur Veredelung der Eſelzucht benutzt. Die alten Römer gaben große Summen 
für dieſe Veredelung aus, die Araber tun es heute noch. Der ſüdliche Eſel, zumal der ägyp— 
tiſche, iſt daher ein ſchönes, lebendiges, außerordentlich fleißiges und ausdauerndes Geſchöpf, 
das in ſeinen Leiſtungen gar nicht weit hinter dem Pferde zurückſteht, ja es in mancher 
Hinſicht noch übertrifft. Ihn behandelt man aber auch mit weit größerer Sorgfalt als den 
unſrigen. In vielen Gegenden des Morgenlandes hält man die beſten Raſſen ſo rein wie die 
des edelſten Pferdes, füttert die Tiere ſehr gut, plagt ſie in der Jugend nicht zuviel und kann 
deshalb von den erwachſenen Dienſte verlangen, die unſer Eſel gar nicht zu leiſten imſtande ſein 
würde. Schon in Griechenland und Spanien trifft man ſehr ſchöne Eſel an, obgleich ſie noch 
immer weit hinter den im Morgenlande und zumal in Perſien, der Turkmenenſteppe und Agypten 
gebräuchlichen zurückſtehen. Der griechiſche und der ſpaniſche Eſel kommen einem kleinen 
Maultiere an Größe gleich; ihr Haar iſt glatt und weich, die Mähne ziemlich, der Schwanz— 
quaſt verhältnismäßig ſehr lang; die Ohren ſind lang, aber fein gebaut, die Augen glänzend. 
Große Ausdauer, ein leichter, fördernder Gang und ein ſanfter Galopp ſtempeln dieſe Eſel 
zu unübertrefflichen Reittieren. Manche Raſſen gehen einen natürlichen Paß, ſo z. B. die 
größten von allen, die ich je geſehen habe, die ſogenannten ſpaniſchen Kohleneſel, die haupt— 
ſächlich benutzt werden, Kohlen von den Gebirgen herab nach dem Süden zu bringen. Neben 
dem großen Eſel findet man auch in Griechenland und Spanien kleinere; ſie ſind aber eben— 
falls viel feiner gebaut und weicher, zierlicher behaart als die unſrigen. Der Spanier putzt 
ſeinen Eſel wohl mit allerlei Quaſten und Roſetten, bunten Halsbändern, hübſchen Sattel— 
decken und dergleichen, behandelt ſeinen armen vierbeinigen Diener aber überaus ſchlecht, läßt 
ihn hungern, arbeiten und prügelt ihn dennoch auf das unbarmherzigſte. Nicht anders ergeht 
es dem beklagenswerten Geſchöpfe in den meiſten Ländern Südamerikas. „Namentlich in 
Peru“, ſo ſchreibt mir Haßkarl, „iſt der Eſel das geplagteſte Weſen der Welt und das all— 
gemeine Laſttier. Er muß Steine und Holz zu den Hausbauten, Waſſer zu den Haushal— 
tungen und ſonſtige Laſten, kurz: alles ſchleppen, was man nötig hat und infolge der Faul— 
heit der Menſchen nicht gern ſelbſt tragen will. Dabei ſetzt ſich der gewichtige Zambo oder 
Miſchling von Eingeborenen und Neger noch dazu hinten auf und ſchlägt ohne Erbarmen 
auf das arme Tier los. Zwei Reiter auf einem Eſel ſind ebenfalls gar nichts Seltenes. Es 
gibt in Lima ein Sprichwort, welches dieſe Stadt für den Himmel der Frauen und die Hölle 
der Eſel erklärt.“ Das ſind bezeichnende Außerungen für die an ſich wenig tierfreundliche 
lateiniſche Volksſeele, und ſo iſt denn auch aus Italien vollends, zumal aus dem vielgeprieſenen 
Neapel, die Zahl der Schilderungen Legion, die im Schrifttum unſerer Tierſchutzvereine von 
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geradezu haarſträubenden Quälereien überbürdeter, halb verhungerter Eſel zu berichten wiſſen. 
Heute gibt es aber auch in Neapel einen Tierſchutzverein, der bereits höchſt verdienſtlich gewirkt, 
allerdings aber auch ſchon ein wahres Arſenal teilweiſe geradezu raffinierter Quälwerkzeuge 
von Eſeltreibern geſammelt hat. 

Weit ſchöner noch als die ſpaniſchen ſind die arabiſchen Eſel, zumal diejenigen, die in 
Jemen gezogen werden. Es gibt zwei Raſſen, eine große, mutige, raſche, zum Reiſen höchſt 
geeignete, und eine kleinere, ſchwächere, die gewöhnlich zum Laſttragen benutzt wird. Ganz 
ähnliche Raſſen finden ſich in Perſien und Agypten, wo man viel Geld für einen guten Ejel 
ausgibt. Ein allen Anforderungen entſprechender Reiteſel ſteht höher im Preiſe als ein mittel— 
mäßiges Pferd, und es iſt gar nicht ſelten, daß man bis 1500 Mark unſeres Geldes für ihn 
bezahlt. Die beſte Raſſe befindet ſich nur in den Händen der Vornehmſten des Landes. Sie 
iſt von der Größe eines gewöhnlichen Maultieres und dieſem bis auf die langen Ohren 
täuſchend ähnlich. Feiner Bau und ſchönes, glattes, weiches Haar zeichnen ſie beſonders aus. 
Der gewöhnliche Eſel, der ſich in jedermanns Händen befindet, iſt von Mittelgröße, aber den— 
noch von ausgezeichneter Güte. Er iſt fleißig, äußerſt genügſam und ſehr ausdauernd. Wäh— 
rend der Nacht bekommt er ſein Hauptfutter, harte Bohnen, die er mit lautem Geräuſch zer— 
malmt, bei Tage empfängt er nur dann und wann ein Bündel friſchen Klees oder eine Hand— 
voll Bohnen. „Etwas Nutzbareres und Braveres von einer Kreatur als dieſer Eſel“, ſagt 
Bogumil Goltz, „iſt nicht denkbar. Der größte Kerl wirft ſich auf ein Exemplar, welches oft 
nicht größer als ein Kalb von 6 Wochen iſt, und ſetzt es in Galopp. Dieſe ſchwach gebauten 
Tiere gehen einen trefflichen Paß; wo ſie aber die Kräfte hernehmen, ſtundenlang einen aus— 
gewachſenen Menſchen ſelbſt bei großer Hitze im Trab und Galopp herumzuſchleppen, das 
ſcheint mir faſt über die Natur hinaus in die Eſelmyſterien zu gehen, welche auch noch ihren 
Eſel⸗Sue bekommen müſſen, wenn Gerechtigkeit in der Weltgeſchichte iſt.“ Man verſchneidet 
den Reiteſeln das Haar ſehr ſorgſam und kurz am ganzen Körper, während man es an den 
Schenkeln in ſeiner vollen Länge ſtehen läßt; dort werden dann noch allerlei Figuren und 
Schnörkel eingeſchnitten, und die Tiere erhalten dadurch ein ganz eigentümliches Anſehen. 

Aber auch der gewöhnliche ägyptiſche Eſel hat nicht etwa ein beneidenswertes Los. Er 
iſt jedermanns Sklave und jedermanns Narr. Im ganzen Morgenlande fällt es niemand ein, 
zu Fuß zu gehen; ſogar der Bettler hat gewöhnlich ſeinen Ejel: er reitet auf ihm bis zu dem 
Orte, wo er ſich Almoſen erbitten will, läßt den Eſel, wie er ſich ausdrückt, auf „Gottes Grund 
und Boden“ weiden und reitet abends auf ihm wieder nach Hauſe. Nirgends dürfte die Eſel— 
reiterei ſo im Schwunge ſein wie in Agypten. Hier ſind die willigen Tiere in allen größeren 
Städten geradezu unentbehrlich zur Bequemlichkeit des Lebens. Man gebraucht ſie, wie man 
unſere Lohnkutſchen verwendet. Bei der Enge der Straßen jener Städte ſind ſie allein geeignet, 
die notwendigen Wege abzukürzen und zu erleichtern. Daher ſieht man ſie in Kairo z. B. 
überall in dem ununterbrochenen Menſchenſtrome, der ſich durch die Straßen wälzt. Die Eſel— 
treiber Kairos bilden einen eigenen Stand, eine förmliche Kaſte; ſie gehören zu der Stadt wie 
die Minarette und die Palmen. Sie ſind den Einheimiſchen wie den Fremden unentbehrlich. 
In mehreren europäiſchen Sprachen nach Kräften radebrechend, bieten ſie ihre Tiere an und 
preiſen ſie Deutſchen gegenüber ſeit 1870 mit Vorliebe als Bismarck- und Moltke-Eſel. Hat 
man endlich ein ſolches Reittier beſtiegen, ſo wird dieſes durch unnachahmliches Zucken, 
Schlagen oder durch Stöße, Stiche und Hiebe des an dem einen Ende zugeſpitzten Treib— 
ſtockes in Galopp gebracht, und hinterher hetzt der Knabe, rufend, ſchreiend, anſpornend, plau= 
dernd, ſeine Lungen mißhandelnd, wie den Eſel vor ihm. So jagt man zwiſchen Tieren und 
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Reitern, zwiſchen Straßenkarren, laſttragenden Kamelen, Wagen und Fußgängern durch, und 
der Gſel verliert keinen Augenblick ſeine Luft, ſondern ſtürmt dahin in einem höchſt angenehmen 
Galopp, bis das Ziel erreicht iſt. Kairo iſt die hohe Schule für alle Eſel. Hier erſt lernt 
man dieſes vortreffliche Tier kennen, ſchätzen, achten, lieben. 

Weiter im Innern und im übrigen Afrika ſieht man keine edlen eingeborenen Eſel, auch 
der „Schenzi-Eſel“ Deutſch-Oſtafrikas wird nicht gerade hochgeſchätzt, aber doch ganz gerne 
gehalten und benutzt, zumal man die Sorge für ſeine Ernährung zumeiſt ihm ſelbſt über— 
laſſen kann. Der durch ſeine vergleichenden Unterſuchungen des Haares pferdeartiger Tiere 
verdiente W. v. Nathuſius-Halle kam 1893 bei Maſſai-Eſeln des Berliner Gartens zu einem 
merkwürdigen Ergebnis: er glaubte, auf eine Beimiſchung von Blut des Somali-Wildeſels 
ſchließen zu müſſen, und das ganze Außere der Tiere, der ſchwere Bau und die rötlichgraue 
Farbe dürften vielleicht in derſelben Richtung gedeutet werden. Kameruner Eſel, die ſpäter 
im Berliner Garten gehalten wurden, waren richtig eſelgrau, hatten aber feines Haar und 
elegantes Gebäude. In Deutſch-Südweſtafrika hatte die Zahl der Eſel von 1903 bis 1907 
von 900 auf 2000 zugenommen; in dem 1 Klima dort muß der Eſel allerdings auch 
gut gedeihen und gut arbeiten. 

Eine große Rolle ſpielt, nach A. Walter, der Eſel wieder in Mittelaſien. Er gehört „zu 
den meiſt verwendeten, niemand fehlenden Haustieren der Turkmenenſteppe. Heißes, trockenes 
Klima mit dürftigſtem Steppenfutter iſt ja für ihn gedeihlich. Die turkmeniſchen Eſel ſind 
aber auffallend groß und ſtark, von geradezu außerordentlicher Leiſtungsfähigkeit. Es über— 
wiegen entſchieden helle Farben, gegen die z. B. dunkles Braun als Seltenheit zurücktritt. Meiſt 
findet man ein helles Grau, nicht ſelten reines Weiß und ſehr oft einen ſandgelblichen Ton, 
der ſehr nahe an die Färbung des Kulans grenzt. Wie in Mittelaſien überhaupt dient ein 
Eſel mit ſeinem Reiter zum Führer jeder Kamelkarawane.“ 

In Oſtaſien, namentlich in China, iſt der Eſel, nach Köhler-Gera, dank den niedrigeren 
Anſchaffungs- und Unterhaltungskoſten weiter verbreitet als das Pferd und im Norden des 
Reiches neben dem Maultier das zu Transporten jeder Art am meiſten verwendete Tier. Die 
Schantungeſel gelten als die beiten, zumal als Reittiere, und die Chineſen ſitzen auf dem Eſel 
wie alle eſelreitenden Völker, d. h. faſt auf den Hinterſchenkeln des Tieres. Der nordchineſiſche 
Bauer benutzt in ſeiner Kleinwirtſchaft den Eſel auch zur Feldbeſtellung, und ebenſo muß dieſer, 
mit einer Steinwalze im Kreiſe laufend, die Ernte ausdreſchen. Mandſchuriſche Anſiedler 
und Mongolen betreiben die Eſelzucht im großen, und ihre in voller Freiheit gehaltenen Her— 
den laſſen es ſich auf der Steppe wohl ſein. Sie werden mit 10—15 Mark das Stück ver: 
kauft, und in China wird dann vielleicht das Doppelte dafür wiedererlöſt. 

In früheren Zeiten traf man halb verwilderte Eſel auf einigen Inſeln des Griechiſchen 
Archipels und auf der Inſel Sardinien an. Solche der Zucht des Menſchen entronnene Eſel 
nehmen bald alle Sitten ihrer wilden Vorfahren an. Der Hengſt bildet ſich ſeine Herden, 
kämpft mit anderen auf Tod und Leben, iſt ſcheu, wachſam, vorſichtig und läßt ſich nicht ſo 
leicht dem Willen des Menſchen wieder unterwerfen. Auch in Südamerika waren dieſe Wild— 
linge früher weit häufiger als gegenwärtig, wo ſie ſchon faſt ganz verſchwunden ſind. In ganz 
Amerika, auch in den Südſtaaten der Union, iſt infolge der hohen Blüte der Maultierzucht 
der Eſel allem Anſchein nach zum Haustier des farbigen Pöbels herabgeſunken und dem— 
entſprechend vernachläſſigt. 

In unſerer deutſchen Eſelwirtſchaft war neuerdings eine erfreuliche Erſcheinung die 
wiederholte Einführung ganz prächtiger, leiſtungsfähiger Eſelgeſpanne aus Ungarn und 
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England, die ſich auch im Berliner Straßenbilde bemerkbar machten. Sie waren der raſtloſen 
Tatkraft Neunzigs, des damaligen Vorſitzenden des Deutſchen Tierſchutzvereins, zu danken und 
bezweckten, die Verhältniſſe des Kleinfuhrwerks zu verbeſſern. Den Ziehhund, obwohl er als 
weichfüßiges Krallentier für ſeine Arbeit gewiß nicht geboren iſt, wird der Eſel aus den kleinſten 
und ärmſten Fahrbetrieben kaum verdrängen können, weil der Hund — in dieſem Falle möchte 
man ſagen: leider! — ſo ungleich leichter und billiger zu ernähren und unterzubringen iſt. 
Aber das kleine ruſſiſche Pferd könnte der Eſel ſehr wohl erſetzen, und das hat jetzt erhöhte 
Bedeutung, zumal die ruſſiſche Pferdeeinfuhr nach Deutſchland faſt die Hälfte der ganzen 
Jahreseinfuhr ausmacht. In vielen Kleinbetrieben, die jetzt mit einem Pferde unnötig teuer 
arbeiten, ja ſogar in Mittel- und Großbetrieben mit Gemüſebau, Milchfuhren wäre der Eſel 
ſehr am Platze, weil er in Anſchaffung und Unterhaltung Erſparniſſe mit ſich bringen würde 
und das Pferd an Lebensdauer und Widerſtandsfähigkeit gegen Krankheiten übertrifft. In 
England iſt denn auch der Eſel als Nutztier des kleinen Mannes längſt feſt eingebürgert: 
für coster's donkeys, auf Berliner Deutſch etwa „Gemüſe- und Vorkoſteſel“, veranſtaltet 
man dort ſchon Wettbewerbe. 

Bei uns fällt die Roßzeit des Eſels in die letzten Frühlings- und erſten Sommermonate; 
im Süden iſt er eigentlich das ganze Jahr hindurch roſſig. Der Hengſt erklärt der Eſelin mit 
dem ohrzerreißenden, wohlbekannten „Ia, Ia“ ſeine Liebe und hängt den langgezogenen, 
fünf- bis zehnmal wiederholten Lauten noch ein ganzes Dutzend ſchnaubender Seufzer an. 
Solche Liebeswerbung iſt unwiderſtehlich; ſie äußert ſelbſt auf alle Nebenbuhler ihre Macht. 
Man muß nur in einem Lande gelebt haben, wo es viele Eſel gibt, um dies zu erfahren. 
Sobald eine Eſelin ihre Stimme hören läßt, — welch ein Aufruhr unter der geſamten 
Eſelei! Der nächſtſtehende Hengſt brüllt ſofort aus Leibeskräften los. Ein zweiter, dritter, 
vierter, zehnter fällt ein: endlich brüllen alle, alle, alle, und man möchte taub oder halb ver— 
rückt werden über ihre Ausdauer. Soviel iſt ſicher, daß ein Eſel alle übrigen zum Brüllen 
anregen kann. Die vorhin beſchriebenen Eſelbuben Kairos, denen die Stimme ihrer Brottiere 
viel Vergnügen zu machen ſcheint, wecken das geſittete Ohren jo fürchterlich berührende „Ia“ 
einfach dadurch, daß ſie die erſten Töne jenes eigentümlichen, kurzgeſtoßenen „Ji, Ji, Ji“, 
welches dem Hauptinhalte der Eſelrede vorausgeht, nachahmen: dann übernimmt ſchon einer 
der Eſel die Mühe, die freudige Erregung weiter fortzupflanzen. 

12—13 Monate nach der Paarung — die Tragzeit währt etwa 1 Monat länger als 
beim Pferde — wirft die Eſelin ein vollkommen ausgebildetes, ſehendes Junges (höchſt ſelten 
auch zwei), leckt es mit großem Eifer ab und bietet ihm ſchon eine halbe Stunde nach ſeiner 
Geburt das Euter dar. Nach 5 —6 Monaten kann das Fohlen entwöhnt werden; aber es 
folgt noch lange ſeiner Mutter auf allen Wegen nach. Es verlangt auch in der zarteſten 
Jugend keine beſondere Wartung oder Pflege, ſondern begnügt ſich, wie ſeine Eltern tun, mit 
jeder Nahrung, die ihm gereicht wird. Gegen Witterungseinflüſſe iſt es wenig empfindlich, 
und daher erkrankt es auch nicht ſo leicht. Es iſt ein überaus munteres, lebhaftes Tier, 
das ſeinen Mutwillen und die innere Fröhlichkeit feines Herzens durch die poſſierlichſten 
Sprünge und Bewegungen zu erkennen gibt. Jedem anderen Eſel geht es mit großer Freude 
entgegen, aber auch an den Menſchen gewöhnt es ſich. Wenn man es von der Mutter trennen 
will, gibt es auf beiden Seiten große Not. Mutter wie Kind widerſetzen ſich und geben, wenn 
ihnen dies nicht hilft, ihren Schmerz und ihre Sehnſucht noch tagelang durch Schreien oder 
wenigſtens durch lebhafte Unruhe zu erkennen. Bei Gefahr verteidigt die Alte ihr Kind mit 
Mut und gibt lieber ſich ſelbſt preis, achtet ſogar Feuer und Waſſer nicht, wenn es gilt, ihren 
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Liebling zu ſchützen. Schon im zweiten Jahre iſt der Eſel erwachſen; aber erſt im dritten Jahre 
erreicht er ſeine volle Kraft. Er kann, auch wenn er tüchtig arbeiten muß, ein ziemlich hohes 
Alter erlangen: man kennt Beiſpiele, daß Eſel 40 —50 Jahre alt wurden. 

Als Haustier gilt der Eſel für viel älter als das Pferd. Nach C. Keller-Zürich hat wahr: 
ſcheinlich das mächtige, einſt in Nordoſtafrika weit verbreitete Volk der Galla, das von jeher 
Ackerbau und Viehzucht trieb, den Wildeſel in urgrauer Vorzeit in den Haustierſtand über— 
geführt und ihn von Athiopien aus den Pharaonenleuten ſchon vor Beginn der erſten Dynaſtie 
Altägyptens übermittelt. Um dieſe Zeit, alſo mindeſtens im vierten Jahrtauſend v. Chr., wird 
er nämlich ſchon mit ſeinem ſchwarzen Schulterkreuz in Geſellſchaft von Schafen und Rindern 
abgebildet. Man gebrauchte ihn als Laſttier und zum Dreſchen auf der Tenne, wie heute, 
als Reittier jedoch ſo, daß ein Sitz zwiſchen zwei Eſeln befeſtigt wurde. Im neuen Reich, 
1600 v. Chr., trat mit der Einführung des Pferdes die Bedeutung des Eſels zurück. 


Die beiden zwiſchen Eſel und Pferd möglichen Miſchlinge, Maultier („Equus mulus“) 
und Mauleſel („Equus hinnus“), find allbekannt (Taf. „Unpaarhufer IV“, 4 u. 6, bei 
S. 655); wenigſtens ſind die Worte in aller Mund. Man findet ſie aber in Reiſeſchilderungen 
und anderwärts beliebig durcheinander gebraucht, und das iſt ein Beweis, daß über die eigent— 
liche Bedeutung der beiden Worte noch vielfach Unklarheit herrſcht. Richtig aufgefaßt, kommt 
nämlich der Name Maultier nur dem Miſchling zwiſchen Eſelhengſt und Pferdeſtute, der 
Name Mauleſel nur dem zwiſchen Pferdehengſt und Eſelſtute zu. Indes, da Mauleſel kaum 
irgendwo ſyſtematiſch gezüchtet werden, weil man ſich von ihnen gegen gewöhnliche Eſel keinen 
erhöhten Nutzwert verſprechen darf, ſo iſt nur vor dem Wort Mauleſel zu warnen, mit dem 
unkundige Nordländer leicht die edlen ſüdlichen Eſelraſſen belegen, um für dieſe ihnen un— 
gewohnt ſchön und groß erſcheinenden Tiere einen geſteigerten Ausdruck zu gebrauchen. Eſel 
und Maultier zu unterſcheiden, dürfte im Einzelfalle meiſt nicht ſchwer werden, zumal das 
Maultier nie wirklich eſelgrau iſt, ſondern Pferdefarbe hat, und ſelbſt weiße oder braune Eſel, 
ganz abgeſehen von dem hellen Bauch der letzteren, ſich durch ihre langen Ohren und den 
dünnen Quaſtenſchwanz verraten. 

Das Maultier nimmt ſtets eine gewiſſe Mittelſtellung zwiſchen Pferde- und Eſelform ein, 
wie wir dies von ihm auch gar nicht anders erwarten dürfen, ſeit wir die Mendelſchen Vererbungs— 
geſetze wieder in unſer wiſſenſchaftliches Denken aufgenommen haben. Das ſoll aber nicht 
heißen, daß nun alle Maultiere zwiſchen Eſel und Pferd genau in die Mitte fallen müßten; 
im Gegenteil: gerade das berühmteſte Maultier Europas, das die franzöſiſche Landſchaft Poitou 
ſeit langen Zeiten in ganz beſtimmter Zuchtweiſe hervorbringt, fällt durch große Pferdeähnlich— 
keit angenehm in die Augen. Und dieſe Pferdeähnlichkeit zeigt ſich nicht nur in Ohrenlänge, 
Behaarung, zumal des Schwanzes, Hufform, ſondern auch im Knochenbau. Während nämlich 
das Maultier in der Regel nur fünf Lendenwirbel hat, wie der Eſel, trifft man beim Poitou— 
maultier oft ſechs, und merkwürdigerweiſe hat dieſer Befund ſein Gegenſtück darin, daß die ge— 
wöhnlich als „arabiſche“ bezeichneten orientaliſchen Pferde oft, in Afrika angeblich ſogar immer 
nur fünf Lendenwirbel und nur vorn richtig ausgebildete Kaſtanien haben, in gewiſſer Beziehung 
alſo dem Eſel näherſtehen. 

Das Naultier vereinigt die Vorzüge ſeiner beiden Eltern in ſich. Seine Genügſamkeit 
und Ausdauer, ſein ſanfter, ſicherer Tritt ſind Erbteile des Eſels, ſeine Kraft und ſein Mut 
ein Geſchenk ſeiner Mutter. In allen Gebirgsländern hält man die Maultiere für unentbehr— 
lich; in Südamerika ſind ſie dasſelbe, was dem Araber die Kamele. Ein gutes Maultier trägt 
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eine Laſt von 150 kg und legt mit ihr täglich 20—28 km zurück. Dabei bemerkt man ſelbſt 
nach längerer Reiſe kaum eine Abnahme der Kräfte, auch wenn das Futter nur ſpärlich und 
ſo ſchlecht iſt, daß ein Pferd es gar nicht genießen würde. Nur durch dieſe außerordentlichen 
Vorzüge des Maultieres iſt es zu erklären, daß viele Länder, namentlich trockenere und wärmere, 
jetzt ſchon ſeit Jahrtauſenden an der Unnatur dieſer Miſchlingszucht feſthalten und das Be— 
ſtreben beſteht, ihr noch weitere Gebiete zu erobern, nicht zum wenigſten in unſerem Vaterlande. 

Gewiß hat man auch in den älteſten Zeiten ſchon verſucht, Maultiere unter ſich oder mit 
Pferden und Eſeln fortzupflanzen. Aber das Maultier erwies ſich als durchaus unfruchtbar; 
wenigſtens erſcheinen alle anders lautenden Berichte und Behauptungen in ſehr zweifelhaftem 
Lichte, ſobald ſie nachgeprüft werden können. Außer Hans Friedenthal hat ſich beſonders 
Heinrich Poll neuerdings dieſer Mühe unterzogen, und er hat es auch durch ſeine genauen 
mikroſkopiſchen Unterſuchungen der Geſchlechtsorgane und ihrer Erzeugniſſe beim Maultier zur 
logiſchen Gewißheit erhoben, daß das Maultier nicht fruchtbar ſein kann. Bei ſeiner weiten 
Verbreitung und großen Bedeutung war dieſes aber für lange Zeiten ſchlechthin der Miſch— 
ling und dem Volk in dieſem Sinne ſprichwörtlich; daher der Name Mulatte, d. h. Menſchen— 
maultier. Und in der Wiſſenſchaft wurde und blieb das Maultier bis zu der Umwälzung 
durch Darwin die unerſchütterliche Grundlage für den Lehrſatz von der unveränderlichen oder 
guten Spezies, die man eben dadurch kennzeichnete, daß ſie mit einer anderen Art, wenn über— 
haupt, nur unfruchtbare Miſchlinge liefert und daher durch eine übernatürliche Kraft einſt— 
mals genau ſo geſchaffen worden ſein muß, wie ſie iſt. Welche Bedeutung dieſer Lehrſatz für 
die Haustierforſchung haben müßte, wenn er auf Wahrheit beruhte, daß dann nämlich die 
Haustiere nur mit ihrer wilden Stammart fruchtbare Miſchlinge liefern könnten, mit anderen 
wilden Verwandten aber nicht, liegt auf der Hand, und ſo verdankt tatſächlich das hochverdienſt— 
liche und für alle Zukunft hocherſprießliche Unternehmen des Haustiergartens in Halle a. d. S. 
ſeine erſte Entſtehung unter dem unſterblichen Julius Kühn dem jetzt längſt überwundenen 
Dogma von der Konſtanz der Arten. 

Der Frage nach der urſprünglichen Entſtehung der Maultierzucht iſt merkwürdigerweiſe 
erſt 1895 Eduard Hahn nachgegangen in ſeinem vortrefflichen Haustierbuche, einer wahren 
Fundgrube fruchtbarer Gedanken. Er tat das um ſo lieber, als es eine ſeiner Grundanſchauungen 
iſt, daß bei den Uranfängen der Haustierwerdung überhaupt die Miſchzucht eine Rolle ge— 
ſpielt habe. Dafür iſt ihm das Maultier mit ſeinem hohen Alter in der Geſchichte der Haus— 
tiere das klaſſiſche Beiſpiel, und tatſächlich muß man aus den Erfahrungen der Tierhaltung zu— 
geben, daß gefangene Tiere oft eher zur Baſtardierung mit verwandten Arten, auch Haustieren, 
als zur Reinzucht mit der eigenen Art zu bringen ſind. So mögen in den allerälteſten Zeiten der 
Haustierbildung ſchon Maultiere entſtanden ſein, zumal die alten weſtaſiatiſchen Kulturmenſchen 
den Eſel bereits beſaßen, als ſie das Pferd durch einbrechende inneraſiatiſche Reitervölker dazu 
erhielten, und nach dem Verſchwinden dieſer wilden Horden mag man das Gefühl gehabt 
haben, ihre zurückgelaſſenen, durch Heftigkeit und Unbändigkeit unheimlichen Reittiere ſich näher 
zu bringen, wenn man ſie mit dem vertrauten Eſel kreuzte. Vielleicht hatte man auch zuerſt 
vom Pferde nur ein Geſchlecht zur Verfügung; denn es iſt ja heute noch eine verbreitete Ge— 
wohnheit der Reitervölker, entweder nur Hengſte oder nur Stuten zu reiten. Bald mußten 
natürlich erfahrungsmäßige Kenntnis und bewußte Schätzung des Maultieres fördernd und 
für alle Zeiten feſtigend hinzukommen. Den Uranfängen der Haustierzucht überhaupt, alſo 
auch der Maultierzucht, hat aber vorausſchauendes Zweckbewußtſein ganz fern gelegen; das 
hat Hahn uns klar bewieſen. 
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Hahns rein logiſchen Überlegungen kamen literariſche Belegſtellen in der Maultierfrage 
ſeh r glücklich entgegen durch den Nachweis Otto Kellers in feiner „Antiken Tierwelt“, daß Ana— 
kreon und Homer den nichthelleniſchen Kleinaſiaten, Myſern und verwandten Völkerſchaften, 
die „Erfindung“ der Maultierzucht zuſchreiben, und die Meinung der altgriechiſchen Zeit, wie 
ſie die beiden Dichter wiedergeben, wird wieder geſtützt durch die indogermaniſchen Forſchungen 
G. Meyers, der das lateiniſche mulus aus dem myſiſchen mus-lo erklärt und bemerkt, es 
bedeute nichts anderes als myſiſches Tier. Obwohl bei den Iſraeliten Maultierzucht, wie jede 
Miſchlingszucht, durch Moſes' Geſetzvorſchriften verboten war, wurden Maultiere doch im 
Lande gebraucht: Abſalom entfloh auf einem ſolchen aus der Schlacht, und Salomo ließ ſie 
ſich als Tribut liefern. In die Olympiſchen Spiele wurden 580 v. Chr. auch Wettrennen 
auf Maultieren aufgenommen. Am meiſten aber verwendete ſie das Altertum nach dem Vor— 
gange von Cyrus zum Poſtdienſte, für reitende Boten; im Römiſchen Reiche ſtanden ſie dann 
auf allen Poſtſtationen den Reiſenden zur Verfügung. 

Die Maultierzucht war im Altertum ſchon über ganz Weſtaſien, Griechenland, Italien, 
Gallien, Spanien und Nordafrika verbreitet. Die delphiſche Pythia bezeichnete in ihrem Orakel— 
ſpruch für den lydiſchen König Kröſus den Cyrus als Maultier, weil ſein Vater ein Perſer 
war. Poppäa Sabina ließ ihre Maultiere mit goldenen Hufeiſen beſchlagen, während ihr 
Gemahl Nero ſich für die ſeinen mit ſilbernen begnügte; Hufeiſen hielt man aber ſchon da— 
mals, wenigſtens in gebirgigen Gegenden, für unentbehrlich. Im alten Italien war das Maul— 
tier, nach Keller, ſchon das „Mädchen für alles“, was Menſchen- und Laſtbeförderung an— 
langt, und auch im römiſchen Heere war es vollkommen eingeführt: beim Marſchieren lud 
man die ſchweren Schilde Maultieren auf, und jede Zenturie hatte ihren mulus centuriatus, 
der das ſchwere Wurfgeſchütz zog. So wurde die Maultierzucht in den Mittelmeerländern 
weitergepflegt bis in die Neuzeit, in Spanien zeitweiſe jo übermäßig, daß, um Pferdemangel 
zu verhüten, den Rittern gewiſſer Orden verboten wurde, Maultiere zu reiten. Daher bedurfte 
der ſterbenskranke Kolumbus ausdrücklicher Erlaubnis des Königs, um auf einem Maultier 
ſeine letzte Reiſe antreten zu können. Die beſten Maultierzuchteſel ſind wohl die großen ſchwarz— 
braunen Katalonier, die aber erſt durch Poitoublut das geworden ſein ſollen, was ſie ſind. 
Sie wurden in der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts viel nach Nordamerika ausgeführt 
und haben dort den berühmten Kentuckyeſel hervorgebracht, den Vater der amerikaniſchen 
Maultierzucht. Italien iſt im Gebrauch ebenfalls ein Maultierland, weniger in der Zucht, 
in der es ſeinen eigenen Bedarf nicht deckt. Der dalmatiniſche Wein- und Olivenbau wäre 
ohne das Maultier ſchwer aufrechtzuerhalten; auf deſſen Rücken aber erreichen die Bauern 
bequem ihre Arbeitsſtellen an den ſteilen Hängen der ſonnedurchglühten Berge. 

Das klaſſiſche Land der europäiſchen Maultierzucht iſt aber heutzutage Poitou in Süd— 
frankreich; dort gibt es Züchterfamilien, die ſchon im 18. Jahrhundert genannt werden. 
Über dieſes „Maultiergewerbe“ (industrie mulassiere), wie es bezeichnenderweiſe heißt, find 
wir ſeit 1907 durch eine illuſtrierte Abhandlung Dr. Hailers, damals landwirtſchaftlichen Sach— 
verſtändigen bei unſerem Konſulat in Paris, genau unterrichtet. Es umfaßt natürlich drei 
verſchiedene Zuchten, über die aber erſt ſeit etwa 20 Jahren Zuchtbücher geführt werden: die 
Zucht der Eſel und Pferde, mit denen die Maultiere erzeugt werden, und die Maultierzucht 
ſelber. Der Eſelhengſt, baudet genannt, iſt der größte und ſtärkſte feiner Art, ein wahrer 

Rieſe von 1,5 m und noch mehr Schulterhöhe mit ſchwerem, mächtigem Kopf und langen, 
ſtark behaarten, ſtramm aufrecht getragenen Ohren, die einen Mann hoch überragen (Taf. 
„Unpaarhufer IV“, 5, bei S. 655). Im Körper zieht man trotz der Höhe recht langgeſtreckte 
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Tiere vor, weil man ſie für beſonders geeignet hält zur Erzeugung der gewünſchten ſchweren 
Maultiere. Das Haar, lang, wollig, dunkelbraun bis ſchwarz, gibt dem Tiere im Verein 
mit ſeiner Körpergröße etwas ganz Eigenartiges, man möchte ſagen: Unheimliches, zumal 
wenn ihm noch die alten Haare vieler Jahre als bis zum Boden reichender Filzmantel an— 
hängen. Dieſer gewiß geſundheitsſchädlichen Unſitte huldigte man bis in die neueſte Zeit noch 
vielfach in Poitou in dem Vorurteil, daß ſolche Eſelhengſte durch ganz beſondere Zeugungs— 
kraft ausgezeichnet ſeien. Der Verkaufspreis für mehr als durchſchnittliche Tiere beläuft ſich 
auf 6—10 000 Franken; unter 3000 iſt mit drei Jahren gewiß keiner mehr zu haben. 

Es iſt nur ein kleiner Landſtrich, hauptſächlich um Niort im Departement Deux-⸗Sevres, 
der dieſe Eſelhengſte liefert, und es ſind nur einzelne Güter, auf denen, meiſt von alters 
her, 4— 8 Stück aufgeſtellt ſind, zu denen dann die kleineren Züchter der Umgegend ihre 
Eſelinnen und Pferdeſtuten bringen. Dieſe privaten Eſelhengſtſtationen des Maultiergewerbes 
nennt man Ateliers, Werkſtätten; ſie laſſen aber vom geſundheitlichen Standpunkt noch man— 
ches zu wünſchen übrig. Der Baudet ſteht die meiſte Zeit ſeines Lebens ſtumpfſinnig in 
ſeinem beinahe finſteren, ſchlecht gelüfteten Stalle und verläßt dieſen nur, wenn er in einem 
ebenfalls halbdunkeln Raume zum Decken verwendet wird. Es gehört die ganze Eſelzähigkeit 
dazu, dieſe rückſtändige Haltungsweiſe ohne Schaden zu ertragen. Der Rieſeneſelhengſt iſt 
aber trotzdem ein ganz gewaltiges und ebenſo auch ſehr intelligentes Tier; das merkt man, 
ſobald er lebhafter wird oder gar ſeine koloſſale Stimme erhebt, die denn doch ganz etwas 
anderes iſt als das Stöhnen unſerer kleinen Eſeljämmerlinge. Die Poitou-Eſelin erreicht etwa 
1,35 — 1,45 m Widerriſthöhe und wird mit 2 Jahren ſchon zum Decken zugelaſſen. Die 
Tragzeit währt 13 Monate, und man wartet dann noch die 6 Monate dauernde Säugezeit 
ab, kann alſo beſten Falles nur alle 1 Jahre ein Fohlen erzielen. Fehlſchläge find in— 
deſſen nicht ſelten, und ſo kann man von einer guten Eſelin vielleicht auf ſechs lebende Nach— 
kommen rechnen, von denen mindeſtens die Hälfte immer weiblich ſind, alſo höchſtens auf 
drei Baudets während ihrer ganzen Lebenszeit. Der junge Eſelhengſt, fedon, iſt ein außer— 
ordentlich hoch- und ſtarkbeiniges, zutrauliches Tier mit weichem, dunkelm Fell und wird vom 
vierten Jahre ab zur Zucht verwendet. 

Die Zucht der „Maultierpferde“, mulassiers, iſt eine Kaltblutzucht wie jede andere. 
Die Maultierpferde ſind wohl keine einheitliche Raſſe, ähneln aber am meiſten den Percherons 
und Boulonnais, die auch das meiſte dazu beigetragen haben; nächſtdem die engliſchen Kalt— 
blüter. Heute ſind auch die Mulaſſiers ſo weit durchgezüchtet, daß ſie längſt ein Maultier von 
beſonderer Schwere und Schönheit liefern (Taf. „Unpaarhufer IV“, 6, bei S. 655). Am 
Mulaſſierhengſt fällt die Haarfülle auf; abgeſehen von dem prachtvollen Mähnen- und Stirn— 
ſchopfhaar und dem prächtigen, oft bis auf die Erde reichenden Schweife, beginnen lange 
Haare an den Gliedmaßen ſchon am Oberſchenkel, hinten oberhalb des Sprunggelenkes und 
verdichten ſich in der Feſſel zu einem üppigen Behang. Bei der Stute, die das Maultier— 
fohlen bringen ſoll, wird erklärlicherweiſe der Hauptwert auf ein großes, möglichſt milch— 
ergiebiges Euter gelegt, zumal die Schwere des Maultieres nicht ſo ſehr von der Größe der 
Stute als von der reichlichen Ernährung des Fohlens in den erſten Monaten abzuhängen ſcheint. 
Der Eſelhengſt iſt meiſt ohne weiteres zu der widernatürlichen Paarung mit der Pferdeſtute 
bereit, ſobald er das Geraſſel des ſchwerfälligen Kettenzaumes (bride) hört, den man ihm 
zum Decken anlegt, und leiſtet meiſt jo viele „bridees“, wie man von ihm verlangt. Nur 
ältere bedürfen wohl einiger künſtlicher Reizmittel, die teils ſchon im Futter gegeben werden, 
teils in lebhaftem Zuſpruch und allerlei Handgreiflichkeiten beſtehen, auf die das Stallperſonal 
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natürlich gut eingeſchult iſt. Manchmal muß aber doch auch heute noch erſt eine Eſelin vor— 
geführt und dann im letzten Augenblick die Pferdeſtute untergeſchoben werden. Dieſe ſetzt der 
Eſelpagrung, namentlich zum erſtenmal, ziemlichen Widerſtand entgegen und wird daher an 
einem eigenartigen Sprunggeſtell gut feſtgebunden. Sie trägt, nach Hailer, das Maultier— 
fohlen nicht länger als das Pferdefohlen; die allgemeine Annahme einer Annäherung an die 
längere Eſeltragzeit wird daher wohl nicht richtig ſein. 

Von Ende Oktober ab werden während des Winters die meiſten jungen Maultiere ſchon 
verkauft und anderwärts großgezogen. Dieſe „gilons“ (Jährlinge) bringen dann ſchon bis 
1000 Franken und noch mehr, während für die ſchönſten Dreijährigen auch nur 1500 — 1800 
Franken zu erzielen find. Mit 1 Jahren fängt man bereits an, die jungen Maultiere an 
leichte Beſchäftigung zu gewöhnen, zuerſt mit Hilfe alter, und das führt man mit großer 
Sorgfalt und Geduld durch, hat dann aber auch den Erfolg davon, daß man in Frankreich 
ſelten ſtörriſche Maultiere trifft. Ob aber daran nicht doch auch das ausnehmend ſanfte, 
gutartige Weſen der franzöſiſchen Kaltblutpferde ſeinen Anteil hat? Wer das franzöſiſche 
Maultier in ſeinen Glanzleiſtungen kennen lernen will, muß in Städten wie Avignon die 
hochbeladenen zweiräderigen Mehlfuhren beobachten, die etwa die Fracht eines unſerer vier: 
ſpännigen Müllerwagen führen: wie da die beiden ſtarken Maultiere, eins in der Scheren— 
deichſel, das andere davorgeſpannt, den hochräderigen Karren keuchend durch den Sonnen— 
brand ſchleppen, während die als dritte ganz vorn vorgeſpannte alte Stute ſich faſt lediglich 
mit der Führung begnügt. Oder man muß die Maultiere ſehen, wie ſie auf dem Steinpflaſter 
der Kais des Marſeiller Hafens unverdroſſen die ſchweren Laſtfuhren aller Art hin und her 
ſchleppen, immer ein Bild unermüdlicher Anſtrengung: Arbeitstiere im beſten Sinne des 
Wortes! Und dabei was für ein Futter! Maultieren, die ſtark arbeiten müſſen, gibt man 
ja wohl etwa 4 kg Hafer im Tag und reichlich Heu, ſtriegelt und putzt fie auch wie die 
Pferde. Das iſt aber durchaus nicht die Regel, und ſie begnügen ſich zum großen Teil mit 
einem Futter, das ein Pferd nicht anrühren würde, ſcheinen alles zu freſſen, was man ihnen 
gibt, und ſelbſt verholzte Pflanzenteile noch verwerten zu können. 

Zu dieſer Anſpruchsloſigkeit im Futter und Tätigkeit in der Arbeit kommen noch Lang— 
lebigkeit und Widerſtandsfähigkeit gegen Krankheiten. Mit 25 Jahren tun Maultiere noch 
unermüdlich ihren Dienſt, und nicht ſelten bleiben ſie ſogar bis ins 40. Jahr leiſtungsfähig. 
Die meiſten Krankheiten des Pferdes kommen beim Maultier nicht vor; bei ihm nehmen aber 
Krankheiten ſofort eine ſcharfe Form an mit raſchem, tödlichem Verlauf. Das Maultier wird 
nur krank, um zu ſterben, ſagt man. 

Was das Maultier für Deutſchland, zumal für Norddeutſchland wert iſt oder werden 
könnte, hängt im Grunde weſentlich davon ab, ob es zufolge ſeines Eſelblutes wirklich an 
wärmere, trocknere Landſtriche gebunden iſt oder nicht. Hailer ſagt ſelbſt, daß es ſchon in 
Frankreich im Süden beſſer ausſähe, im Norden weniger lebhaft, mitunter ſogar mißmutig 
und ſtörriſch erſcheine. Anderſeits ſchildert er, wie er Anfang Oktober frierend im Pelz durch 
die kalte, neblige „Plaine“, die Hochebene bei Niort und Melle, fuhr, wo die Stuten und 
Eſelinnen mit ihren Fohlen nachts noch im Freien blieben und das naßkalte Gras abweideten. 
Da muß man ihm recht geben, wenn er meint, ganz Süd- und Weſtdeutſchland am Rhein 
und Bodenſee, ja ſelbſt Oldenburg und Schleswig-Holſtein ſeien klimatiſch höchſtens inſofern 
ungünſtiger, als der Winter bei uns ſtrenger auftritt und länger dauert. Von jeher hat es 
denn auch bei uns ſchon überzeugte Lobredner des Maultieres gegeben, und es ſind immer 
wieder Verſuche gemacht worden, es einzuführen, zuletzt vor einigen Jahren, als das 
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Zugochſengeſchäft infolge der Maul- und Klauenſeuche ſchlecht ging. Da haben wieder Braue— 
reien und andere Induſtriebetriebe, die ſchweres Fuhrwerk brauchen, große franzöſiſche und 
amerikaniſche Maultiere eingeſtellt, und die Berliner Omnibusgeſellſchaft hat es mit kleineren, 
argentiniſchen verſucht. Ein endgültiges Urteil ſteht noch aus, weil die Erfahrungen von zu 
kurzer Dauer find. Aber händleriſchem Unternehmungsgeiſt bietet ſich hier ein Feld, und ein 
beſſeres, fruchtbareres, als die Reklame für Zebra- und Straußenzucht es war. Auch wäre 
wohl für die Großen unſerer Induſtriegegenden ein Gedanke Hailers geneigter Erwägung 
wert: namentlich in den Zuchtgebieten des ſchweren Kaltblutpferdes Eſelhengſte zur Maultier— 
zucht aufzuſtellen, um ſich ſo für die notwendigen ſchweren Laſtfuhren an Ort und Stelle ein 
beſonders leiſtungsfähiges, genügſames und widerſtandsfähiges Zugtier zu ſchaffen. Nach 
dankenswertem Eintreten des Landſtallmeiſters Grabenſee für die Sache hat der Staat die 
Bedeutung des Maultieres neuerdings ebenfalls gewürdigt und im Staatsgeſtüt zu Celle 
einen Eſelhengſt zur Maultierzucht eingeſtellt. 

In Amerika wußte ſchon Waſhington die Vorzüge des Maultieres zu ſchätzen und züchtete 
ſelbſt ſeit 1786 mit einem großen, vom König von Spanien geſchenkten Eſel „Royal Gift“ 
(Königsgabe). 1832 kam dann der erſte Katalonier durch einen Züchter mit dem berühmten 
Zigarrennamen Henry Clay hinüber, und diejer Mammoth-Warrior“ (zu deutſch etwa: Rieſen— 
küraſſier) begründete das Geſchlecht des heutigen „Kentucky Jack“, des amerikaniſchen Rieſen— 
eſels, der aber auch noch fortwährend durch Nachſchub beſten Poitoublutes ohne jede Rückſicht 
auf den Preis veredelt wird. Schon im amerikaniſchen Bürgerkriege bewährte ſich das Maul— 
tier: ein Sechſerzug, der 1861 eingeſtellt wurde, ging bei täglicher harter Arbeit noch 1866 
mit unverminderter Leiſtungsfähigkeit im Geſchirr, obwohl die Tiere oft vier, fünf Tage lang 
keinen Biſſen Heu oder Korn und 24 Stunden lang kein Waſſer bekamen. Heute macht der 
Maultierbeſtand in den Vereinigten Staaten ſchon ein Sechſtel des Pferdebeſtandes aus; 1907 
gab es da über 3400000 Maultiere im Geſamtwerte von mehr als 1405600000 Mark. 

Bei den Kolonialarmeen werden Maultiere heute überall gebraucht, von uns beſonders in 
Deutſch⸗Südweſtafrika, wo die argentiniſchen Muli äußerſt beliebt find. Eine beſonders ſinn— 
reiche militäriſche Verwendung iſt die zu ſogenannten Gebirgsbatterien, deren Geſchütze, zer— 
legt, von den Tieren auf Packſätteln getragen werden. 

In Braſilien iſt, laut Tſchudi, das Maultier für den Warenverſand wie für den Rei— 
ſenden von unbezahlbarem Werte. Es iſt eine durchaus nicht zu gewagte Behauptung, daß 
ohne das Maultier die Stufe der Bildung und Geſittung in einem großen Teile Südamerikas 
eine weit niedrigere wäre, als ſie heutzutage iſt. Der braſiliſche Maultiertreiber, Tropeiro 
genannt, bewerkſtelligt mit ſeinem Maultiertrupp den Warenverkehr zwiſchen den verſchiedenen 
Landesteilen. Er bringt aus den entfernteſten Gegenden des Reiches die Erzeugniſſe des 
Bodens und des Gewerbfleißes nach der Küſte und führt von hier aus Gegenſtände des täg— 
lichen Bedarfes und des Luxus zurück, iſt der Vermittler des Handels und des Geldverkehrs 
und ſpielt daher im Staatshaushalte eine nicht unbedeutende Rolle. 

Jede Tropa wird in kleinere Abteilungen von je 8, in den ſüdlichen Provinzen von je 
10—12 Tieren zuſammen- und unter Aufſicht eines Treibers geſtellt. Dieſe Züge, die ſich 
in gewiſſen, nicht allzu geringen Abſtänden folgen, gehen während der Reiſe reihenweiſe hinter— 
einander: jedes einzelne Maultier nimmt dabei regelmäßig denſelben Platz ein, und faſt mit 
pünktlicher Genauigkeit tritt das folgende in die Fußſtapfen des vorherſchreitenden. Ein Leit— 
tier, Madrinha genannt, führt die ganze Tropa an. Es iſt das ſchönſte, kräftigſte und erfah— 
renſte Maultier von allen und auch äußerlich durch ſein prächtiges Geſchirr ausgezeichnet. 
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Auf dem Kopfe trägt es einen roten oder bunten Buſch von Baumwolle, auf dem Stirnriemen 
ein großes, ſilbernes Schild mit dem Namenszuge ſeines Eigeners; an einem eigentümlichen 
Seftelle find eine Anzahl helltönender Glöcklein angebracht, welche bei jeder Bewegung des 
Kopfes luſtig klingen, und das ganze Leder des Kopfzeuges und Bruſtriemens, zuweilen auch 
des Hinterzeuges, iſt mit großen oder kleinen ſilbernen Zieraten bedeckt. 

In Peru und Chile werden alljährlich Maultiere in bedeutender Anzahl eingeführt und 
mit verhältnismäßig ſehr hohen Preiſen bezahlt. „Eine Eigentümlichkeit, welche ich nirgend 
anderswo gefunden habe“, ſchreibt mir Haßkarl, „iſt die Sitte, bei Geſchäfts- und anderen 
Beſuchen in Lima das Maultier zu verlaſſen, ohne es anzubinden. Das Tier bleibt vor dem 
Hauſe, welches ſein Reiter betreten hat, ruhig ſtehen, ohne ſich um das Hin- und Herreiten 
anderer die Straße beſuchender Menſchen und Tiere zu kümmern. Reitet man ein Maultier, 
welches noch nicht an das Warten gewöhnt iſt, ſo ſetzt man ihm einen brillenartigen Augen— 
deckel von Leder auf und geht dann unbeſorgt ſeines Weges.“ Im ſpaniſchen Mutterlande 
verwendet man das Maultier allgemein zum Ziehen und zahlt gern dieſelben Summen für 
ein Paar guter „Mulas“, die ein Paar Pferde koſtet. Eine Reiſe mit dem ſpaniſchen Eilwagen 
iſt eine wahre Höllenfahrt. Fünf Paar Maultiere werden hintereinander geſpannt; auf dem 
vorderſten Satteltiere ſitzt der Vorreiter, hinten auf dem Bode der Kutſcher mit einer fürchterlichen 
Peitſche und neben ihm noch ein beſonderer Maultiertreiber, der einen tüchtigen Knüttel führt. 

Abeſſinien und China ſollen ſelbſtändig und unabhängig von unſerem Kulturkreis auf 
die Maultierzucht gekommen ſein. Jedenfalls züchtet man in Abeſſinien ſehr gute und edle 
Maultiere, und auch die chineſiſche Maultierzucht verdient, nach Köhler-Gera, alles Lob. In 
China iſt das Maultier das Hauptzugtier, zieht ſowohl den Staatswagen des hohen Würden— 
trägers als das ſchwere Laſtfuhrwerk und den Reiſewagen. Reiſe- und Güterverkehr im 
Norden des Landes wäre geradezu eine Unmöglichkeit ohne die Maultiere. Vor dem Reiſe— 
wagen, der oft noch bis zu 10 Zentner Gepäck enthält, gehen ſie zu dreien, das größte, mitt— 
lere in der Schere, an der es jämmerlich in den Gurten feſthängt, wenn der Wagen auf den 
holperigen Wegen umſchlägt. Aber losgeſchnallt, ſpringt es auf und ſchüttelt ſich gleichmütig 
ab. Die tägliche Reiſe, die bis zur Dunkelheit dauert, wird nur durch eine Futterpauſe von 
1— 2 Stunden unterbrochen, während der die Tiere meiſt angeſchirrt bleiben. Das erſte, was 
ſie aber tun, iſt dann, ſich tüchtig zu wälzen, um das von Staub und Schweiß verurſachte Haut— 
jucken zu lindern. Peking und Mukden haben Maultierdroſchken. In Schantung und anderen 
gebirgigen Gegenden tragen Maultiere zu zweien die ſogenannten Maultierſänften, die ihnen 
den Rücken oft auf die ſchauderhafteſte Weiſe aufreiben: eine große Tierquälerei! 


Die gelben aſiatiſchen Wildeſel unterſcheiden ſich durch ihre Farbe auf den erſten Blick 
von den grauen afrikaniſchen, dann aber auch durch die kürzeren Ohren, denen ſie den Namen 
Halbeſel verdanken. Im übrigen ſind es echte Eſel, namentlich in der Schwanzbildung 
(Quaſtenſchwanz); das Eſelkreuz tragen fie aber nicht. In rauheren Landſtrichen legen fie einen 
dicken, etwas lockigen und wolligen Winterpelz an, der natürlich immer trüber und unreiner 
gefärbt iſt als das kurze, glatte Sommerfell. Alle oder wenigſtens die meiſten haben längs des 
Rückgrats einen ſchwarzen oder ſchwarzbraunen Streifen, und dieſer verbreitert ſich wohl auch 
allermeiſt nach hinten in der Beckengegend. Im übrigen kämpfen ſozuſagen auf dem Fell die 
beiden Hauptfarbentöne miteinander, der dunklere der Oberſeite und der hellere der Unterſeite, 
der auch zu beiden Seiten des Rückenſtreifens auftritt und ſich von da ausbreiten kann. Danach 
und zum Teil auch durch die Größe unterſcheiden ſich die verſchiedenen geographiſchen Formen. 
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Wieviel Arten oder Unterarten man gelten laſſen muß, darüber dürfte wohl das letzte 
Wort noch nicht geſprochen ſein; daß es mehrere ſein müſſen, kann nicht lange zweifelhaft 
erſcheinen, wenn man das rieſige Verbreitungsgebiet überſchaut: von Syrien, Meſopotamien 
und Perſien über Turkeſtan, die Mongolei und Südſibirien bis Kaſchmir und Tibet. 


Im Leben hebt ſich der Kiang, Equus kiang Moorer. (Taf. „Unpaarhufer V“, 1, bei 
S. 670), aus Tibet, Yarkand und Kaſchmir, jo heraus, daß man ihn vor allen als etwas Be— 
ſonderes anerkannt ſehen möchte. Er iſt der größte (etwa 1,30 m Schulterhöhe) und dunkelfarbigſte 
von allen. Schon an ſeiner ſchönen, dunkeln, kaſtanienbraunen Farbe iſt er ſofort zu erkennen; 
am Bauch, Unterhals, der Innenſeite der Gliedmaßen und ums Maul herum hellt ſich der 
Ton dagegen um ſo mehr auf, noch mehr als bei den Verwandten: bis ins Weißliche. Dieſer 
ſtarke Farbengegenſatz kennzeichnet den Kiang ebenfalls. Ferner wird in den Beſchreibungen 
der ſchmale dunkle Rückenlängsſtreifen hervorgehoben, der ſich über den Schwanz bis zur Quaſte 
fortſetzt; die Kiangs, die neuerdings im Berliner und Londoner Tiergarten, beim Herzog von 
Bedford zu ſehen ſind, zeigen aber eine ganz ähnliche Verbreiterung dieſes Streifens auf der 
Kruppe wie ihre neben ihnen ſtehenden Verwandten. Auch der Kopf hat zufolge bezeichnender 
Schädelunterſchiede ſeine ausgeſprochene Eigenart mit der gebogenen Ramsnaſe und dem großen 
Querdurchmeſſer im Profil. Die Mähne iſt namentlich im Winter wollig, fällt etwas zur Seite 
und bildet etwas Stirnſchopf. Die Hufe ſind breit, pferdeähnlich. Auch das hell kreiſchende 
Geſchrei iſt kein richtiges Eſelgeſchrei, allerdings aber ebenſowenig ein Pferdewiehern. 

Der Kiang bewohnt die Hochſteppen und höher gelegenen Wüſtengebiete von Ladak und 
Tibet zwiſchen 13000 und 18000 engl. Fuß über dem Meere oder auch noch höher. Häufig 
iſt er im Changchenmogebiete Kaſchmirs und am Oberlaufe des Indus ſelbſt, wenige Tage— 
märſche von der Stadt Leh. Hier trifft man ihn gewöhnlich in kleinen Trupps, manchmal auch 
einzeln, und das wundervollſte Schauſpiel iſt es, nach Hay, zu ſehen, mit welcher Schnellig— 
keit die Tiere an den Bergen emporklimmen, und wie gewandt ſie abwärts ſteigen, ohne 
jemals zu ſtraucheln. Wo der Kiang noch nicht gejagt wurde, zeigt er wenig Scheu, galoppiert 
vielmehr im Kreiſe um den berittenen Reiſenden herum, wenn dieſer ſich ſeinem Standorte 
nähert. An einen Pony, den Hays Diener ritt, kamen zwei Kiangs ſogar ſo nahe heran, daß 
der Mann fürchtete, von ihnen angegriffen zu werden, und Baldwin mußte auf der Pirſch die 
neugierigen Tiere wegſcheuchen. Ein junger Kiang kam bis in Lydekkers Lager im Chang— 
chenmo und mußte dafür ſeinen Schädel ins Londoner Anatomiſche Muſeum liefern. Es ſind 
wundervolle Läufer, und als Haustiere wären ſie unſchätzbar in dieſen öden Hochwüſten, wo 
die Pferde oft den Unbilden der Witterung erliegen und kein zuſagendes Futter finden, wäh— 
rend der Kiang imſtande iſt, auf elendeſte Weiſe, nur mit dürrem Gras und zwerghaft ver— 
krüppeltem Buſchwerk, ſein Leben zu friſten. In der Gefangenſchaft hat er ſich aber bis jetzt 
zur Unterwerfung unter den Menſchen wenig geneigt gezeigt, vielmehr recht eigenwillig und 
bösartig. Hay brachte einen mit einem Schimmel — an ſolche Geſellſchaft war er gewöhnt — 
glücklich nach England. Unterwegs weigerte ſich der Kiang, Brücken zu überſchreiten, warf ſich 
aber furchtlos ſelbſt in den reißendſten Strom und kreuzte ihn faſt in gerader Linie, um wieder 
zu ſeinem Gefährten zu kommen. In Simla gewöhnte er ſich an menſchliches Leben und 
Treiben, und in der Ebene war er ſo munter und übermütig, daß vier Männer notwendig 
waren, ihn zu halten und zu leiten. Ein Boot für den letzten Teil der Reiſe bis zur Küſte 
beſtieg er erſt, nachdem der Boden mit Raſen belegt war, ſo daß ſeine Hufe nicht mehr klap— 
perten. Auf See litt er an Futter und Waſſer oft Not, fraß und trank aber ſchließlich alles, 
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was man ihm gab. In ſeinem Verſchlag hielt er ſich bei Seegang ſo trefflich im Gleich— 
gewicht, daß er nur bei ſehr ungünſtigem Wetter in die Schwebe gehängt zu werden brauchte. 
Während eines Sturmes arbeitete er mit allen Kräften, um ſich aufrechtzuerhalten, ſchien 
auch gern jede Hilfe anzunehmen. Nach und nach wurde er überaus zahm und lernte Hay 
zuletzt ſchon an der Stimme erkennen. Beim Kreuzen der Linie litt er ſehr unter der Hitze. 
Ob der Kiang in der dünnen Luft ſeiner Hochregionen ein ebenſo flüchtiges Tier iſt wie ſeine 
tiefer lebenden Verwandten, wäre erſt noch auszuprobieren. Der engliſche Sportsmann macht 
ſich aber glücklicherweiſe wenig aus ihm, weil er keine Trophäe liefert. Dagegen ſtören die 
Kiangs oft die Jagd auf den Argali und anderes edleres Wild, indem ſie wild um den Jäger 
herumkarrieren und alle Tiere im Geſichtskreis argwöhniſch machen. 

Über Trag- und Fohlzeit haben wir keine ausdrücklichen Angaben aus der Freiheit, und 
in der Gefangenſchaft ſcheint der Kiang überhaupt noch nicht gezüchtet zu ſein. Der Hengſt 
des Londoner Gartens wollte merkwürdigerweiſe ſeine Stute nicht decken, dagegen brachte 
dieſe von einem indiſchen Wildeſel ein Fohlen. 


Beſſer bekannt iſt der Kulan der Kirgiſen, Dſchiggetai, zu deutſch „Langohr“, der 
Mongolen insgemein, Dſchan der Tunguſen, Eyuus hemionus Pall. (Taf. „Unpaar⸗ 
hufer V“, 2), den ſein wiſſenſchaftlicher Entdecker, der alte Pallas, weder Pferd noch Eſel 
nennen mochte: er erſchien ihm als ein Mittelding zwiſchen beiden, und ſo nannte er ihn eben 
hemionus (Halbeſel). Er erkannte aber auch ſchon ſeine Schönheiten, die ihn weit über den 
Eſel ſtellen: den überaus leichten Körper, die ſchlanken Glieder, das wilde, flüchtige Weſen 
und die ſchöne Farbe des Haares, und will dafür über den ſchweren Kopf, den geraden, eckigen 
Rücken, die kleinen Eſelhufe und den dünnen Eſelſchwanz hinwegſehen. Die Ohren nennt 
Pallas länger als beim Pferde, aber kürzer als bei gemeinen Maultieren. 

In der Färbung dürfen wir den Kulan als die Mittelſtufe bezeichnen, wenn wir bei den aſia— 
tiſchen Wildeſeln drei verſchiedene Stufen der Farbenverteilung zwiſchen Gelb und Weiß anneh— 
men. Der Kulan iſt heller als der Kiang, ſchon in ſeiner rötlichgelben Grundfarbe, und die 
weißliche Bauchfärbung ſetzt ſich nicht ſo ſcharf ab wie beim Kiang, greift auch weiter von unten 
herauf ſowohl in den Weichen als an der Schwanzwurzel. Auch in der Größe hält der Kulan 
unter ſeinen Verwandten die Mitte mit etwa 1,15 m Schulterhöhe; in dieſer Beziehung find aber 
angeſichts der weiten Verbreitung des Tieres erhebliche Unterſchiede wahrſcheinlich, die auch mit 
feineren Färbungsverſchiedenheiten Hand in Hand gehen. So ſieht es z. B. ganz aus, als wenn 
der inneraſiatiſche Kulan aus Kobdo, dem ruſſiſch-chineſiſchen Grenzbezirk, durch Größe und leb— 
hafte Färbung, insbeſondere auch breites, helles Schwanzwurzelfeld, ähnlich dem Spiegel unſeres 
Wildes, ausgezeichnet wäre gegen den kleineren, trüber gefärbten vorderaſiatiſchen Kulan Trans— 
kaſpiens aus der Gegend von Merw, ganz zu geſchweigen von dem Ghorkhar der Hindus, dem 
rotgelben Wildeſel der nordweſtindiſchen Wüſten. Nach Radde, der den Kulan aus Sibirien 
kennt, erreicht das Haar im Winter eine Länge von 2,5 cm, erſcheint dann zottig und iſt weich 
wie Kamelwolle, während das glatte, kurze Sommerhaar nur wenig mehr als 1 em lang iſt. 

Bis in die neuere Zeit blieb die von Pallas gegebene Schilderung des Dſchiggetai maß— 
gebend für unſere Lebenskunde des Tieres; erſt ſeit Beginn der 50er Jahre des vorigen Jahr— 
hunderts erhielten wir wertvolle Bereicherungen der erſten Mitteilung. Gehaltvolle Beiträge 
danken wir Hodgſon, Adams, Eversmann, Radde, Severzow, A. Walter, Prſchewalſki und 
, Ruſinoff. Ich verſuche in nachſtehendem, die verſchiedenen Angaben zuſammenzufaſſen, 
und gebe damit ein faſt erſchöpfendes Lebensbild der mittelaſiatiſchen Wildeſel. 


Unpaarhufer V. 


J. Kiang, Equus klang Moorer. 
1/30 nat. Gr., s. S. 669. — W. P. Dando, F. Z. S.- London phot. 


2. Kulan, Equus hemionus Pall. 
30 nat. Gr., s. S. 670. — Ludwig Bab-Berlin phot. 
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3. Onager, Equus 6 ager Pall. 
0 nat. Gr., s. S. 674, — Charies Reid-Wishaw b. London phot. 
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5. Altaſſyriſche Urwildpferdjagd. 
S. 681. — Nach O. Keller, „Die antike Tierwelt“, Bd. I, Leipzig 1909. 
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e. Mongolen - Pony. 
9 9 3 8. 686. — Asmy phot. 


Aſiatiſche Wildeſel: Kulan. 671 


Der Dſchiggetai oder Kulan iſt ein Kind der Steppe. Obwohl mit Vorliebe in der Um— 
gebung der Seen und Flüſſe hauſend, meidet er doch auch die dürren, waſſerloſen und wüſten— 
haften Striche nicht, und ebenſowenig ſcheut er ſich vor Gebirgen, vorausgeſetzt, daß auch 
ihrer die Steppe ſich bemächtigt hat, mit anderen Worten: daß ſie unbewaldet ſind. Nicht 
die verdünnte Luft des Hochgebirges noch die im Sommer glühende Sonnenhitze, im Winter 
eiſige Kälte der Tiefebenen, nicht die ſtechenden Schneeſtürme der Höhe noch die vom Winde 
aufgewirbelten heißen Sandwolken der Tiefe ſind es, die dem wettergeſtählten Tiere Schranken 
ſetzen in der Steppe: es iſt einzig und allein der Menſch, der ſein Vorkommen und Auftreten 
wenn nicht bedingt, ſo doch beeinflußt. Dort, wo der Wanderhirt mit ſeinen Herden regel— 
mäßig hin und wieder zieht, ſcheucht er den Kulan; da, wo inmitten ergiebiger Weiden Strecken 
ſich breiten, die ſo arm, ſo öde, ſo wüſtenhaft ſind, daß ſelbſt jener Vorläufer des ſeßhaften 
Menſchen fie meidet: da findet ſich das ungebundene Freiheit verlangende Wildpferd ſicher. 

Schon zu Pallas' Zeiten bemerkte man, nachdem die Grenzwachten angelegt worden 
waren, innerhalb der ruſſiſchen Grenzen ſelten mehr ordentliche, von alten Hengſten geführte 
Herden, ſondern nur verlaufene oder abgejagte junge Hengſte oder einzelne Stuten. Heut— 
zutage ſind die flüchtigen Tiere noch weiter zurückgedrängt, keineswegs aber innerhalb der 
inzwiſchen hinausgeſchobenen Grenzen des ruſſiſchen Reiches ausgerottet worden. Hart an 
der Grenzſcheide Europas kann man ihnen begegnen, und auf allen geeigneten Stellen im ſüd— 
lichen Sibirien und Turkeſtan trifft man ſie, wenn auch nicht in ſo beträchtlicher Anzahl wie 
in den wüſtenhaften Steppen der Mongolei und Nordweſtchinas. „Die turkmeniſchen Step— 
pen“, ſchreibt A. Walter, „bevölkert der Kulan in ihrer ganzen Ausdehnung noch heute in 
ziemlich bedeutender Anzahl und hat ſich nur aus den durch den transkaſpiſchen Bahnbau 
und die neuen Militärpoſten belebten Teilen weiter in unberührte Einöden zurückgezogen ... 
Maſſenhaft ſind ſie ſtändig längs der Afghanengrenze, wie überhaupt in der Hügelwüſte 
zwiſchen dem Tedſchen und Murgab vorhanden.“ 

Wahrſcheinlich verweilt der Kulan an keiner Stelle ſeines ausgedehnten Verbreitungs— 
gebietes jahraus jahrein. Seine wetterwendiſche Heimat zwingt ihn zum Wandern. Mit Ein— 
tritt des Winters ſammeln ſich die einzelnen Genoſſenſchaften zu größeren Trupps, vereinigen 
ſich mit anderen bereits geſcharten und ſchwellen nach und nach zu Herden an, die tauſend und 
mehr Stück zählen können, um gemeinſchaftlich nahrungverſprechende Gegenden aufzuſuchen. 
Die genannten Sommerſtände des Gebietes von Akmolinſk z. B. verlaſſen ſie, in einem Jahre 
wie in dem anderen, bereits im Auguſt, um der ſogenannten Hungerſteppe Bitpak zuzuwandern. 
Einen Monat ſpäter trifft man ſie hier auf den altgewohnten Winterſtänden, und zwar im 
vorigen Jahrhundert noch in ſo zahlreichen Herden, daß ihr dröhnender Hufſchlag auf weithin 
vernommen wird und mehr als einmal die Koſaken in den Grenzwachten unter die Waffen ge— 
rufen haben ſoll. Mit Beginn der Schneeſchmelze treten fie die Rückwanderung an, und im 
April rücken ſie wiederum auf den Sommerſtänden ein. So geſchieht es mit größter Regel— 
mäßigkeit in jedem Jahre und im Weſten ihres Verbreitungsgebietes wie im Oſten. „Die be— 
deutendſten Wanderungen des Dſchiggetai“, ſagt Radde, „finden (in Oſtſibirien) im Herbſte 
ſtatt, weil die unſtete Lebensweiſe erſt dann beginnen kann, wenn die Füllen vom letzten Sommer 
kräftig genug ſind, die anhaltenden ſchnellen Märſche mitzumachen. Ende September trennen 
ſich die jungen Hengſte von den Herden, denen ſie bis ins 3. oder 4. Jahr angehörten, und 
ziehen einzeln in die bergigen Steppen, um ſich ſelbſt eine Herde zu gründen. Dann iſt der 
Dſchiggetai am unbändigſten. Stundenlang ſteht der junge Hengſt auf der höchſten Spitze 
eines ſteilen Gebirgsrückens, gegen den Wind gerichtet, und blickt weit hin über die niedrige 
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Landſchaft. Seine Nüſtern ſind weit geöffnet; ſein Auge durchirrt die Ode. Kampfgierig wartet 
er eines Gegners; ſobald er einen ſolchen gewahrt, ſprengt er ihm in geſtrecktem Galopp 
entgegen. Nun entbrennt ein blutiger Kampf um die Stuten.“ Alle von Radde erlegten 
Hengſte bewieſen durch ihre zahlreichen Narben, wie kampfluſtig dieſe ſchnellen Pferde ſind. 

Die Anzahl der Stuten, die ein Hengſt ſich erkämpft, ſchwankt, je nach der Ortlichkeit 
und Gelegenheit, zwiſchen 3 und 20 und mehr, jo daß ein Trupp aus 6 oder 8—50 Stück 
beſtehen kann. Jedem einzelnen Haufen ſteht ein Hengſt als unbedingter Beherrſcher, Leiter 
und Führer vor. Je nach ſeinen Begabungen, ſeinem Alter und Mute, ſeiner Kampfluſt und 
Stärke iſt die Anzahl der Stuten größer oder geringer. Ein Hengſt iſt zum Beſtehen eines 
Trupps unbedingt erforderlich; wird er getötet, jo zerſtreuen ſich die Stuten; wird er beſiegt, 
ſo folgen ſie anderen Bewerbern. Der in der Vollkraft ſtehende Hengſt ſammelt die meiſten 
Stuten um ſich, der junge, noch unerprobte, die wenigſten. Solange ein Hengſt noch nicht 
mannbar iſt, wird er im Trupp geduldet, ſobald er ſich zu fühlen beginnt, rückſichtslos ver— 
trieben. Geſelligkeit iſt ein Grundzug des Weſens dieſes Wildpferdes und aller Einhufer 
überhaupt. Ebenſo wie Zebra, Quagga und Daum den Herden der afrikaniſchen Antilopen 
und der Strauße ſich zugeſellen, ſieht man den Dſchiggetai im Hochgebirge gemeinſchaftlich 
mit verſchiedenen Wildſchafen, der Tibetantilope und dem Grunzochſen, in den Tiefebenen mit 
Kropf- und Saiga-Antilopen weiden. Auch mit verſprengten Pferden hält er gute Gemeinſchaft. 

Das liebſte Futter der Kulane iſt Steppenwermut oder eine ſtrauchartige, ſtachlige Pflanze, 
Bajalyſch genannt, die namentlich in der Hungerſteppe häufig vorkommt. Auf ihren Wande— 
rungen müſſen die ſonſt ſehr wähleriſchen Tiere ſich bequemen, auch andere in der Steppe 
wachſende Kräuter und Gräſer abzuweiden, und im Winter ſich oft längere Zeit mit Schöß— 
lingen von Tamarisken und anderen Sträuchern begnügen, obſchon ſolche Aſung ihnen ſo 
wenig zuſagt und ſie derartig von Kräften bringt, daß ſie wandernden Gerippen gleichen. Bei 
ſpärlichem Futter weiden ſie faſt zu jeder Stunde des Tages, bei reichlicher Weide ſind ſie mit 
dem Aufnehmen ihrer Nahrung ebenfalls ſehr lange beſchäftigt; nach Sonnenuntergang pflegen 
ſie der Ruhe, jedoch, wie die Kirgiſen verſichern, immer nur kurze Zeit. 

Die Stimme iſt weder ein Pferdegewieher noch ein Eſelgeſchrei, letzteres höchſtens mit 
ganz kurz und tonlos gewordenem A des J—a; dadurch nähert fie ſich aber einem Gewieher. 
Über die Roß- und Fohlzeit des Kulans lauten die Angaben verſchieden. Im Weſten des 
Verbreitungsgebietes fällt erſtere in die Zeit zwiſchen Mitte Mai und Mitte Juli, letztere un— 
gefähr einen Monat früher; denn die Tragzeit ſtimmt mit der unſeres Pferdes überein. Wir 
fingen ein offenbar erſt wenige Tage altes Fohlen des Kulans am 3. Juni ein. 

Wer jemals Kulane in ihrer Heimat und in vollſter Freiheit ſah, wird nicht anſtehen, 
ſie als hochbegabte Tiere zu bezeichnen. Bezaubert folgt das Auge ihren Bewegungen; ent— 
zückt und erſtaunt zugleich verſucht es, die unvergleichliche Behendigkeit der flüchtigen Tiere 
zu erfaſſen. Als ob fie mit ihren unverſieglichen Kräften ſpielen wollten, jo jagten die von 
uns verfolgten Kulane über die Hügel und durch die Täler der Steppe dahin. Ihre Sinnes- 
fähigkeiten ſind nicht geringer als die Kräfte ihrer Glieder; ihre geiſtigen Begabungen ent— 
ſprechen den übrigen. Die Kirgiſen bezeichnen ſie als Trotzköpfe; Selbſtbewußtſein und Mut, 
Neugier und Dreiſtigkeit ſind hervorſtechende Eigenſchaften ihres Weſens. Unverfolgt, traben 
ſie nur, anſcheinend nachläſſig, ihres Weges fort und peitſchen mit dem ſtets beweglichen 
Schwanze luſtig die Weichen; verfolgt, fallen ſie in einen ebenſo leichten und zierlichen wie 
fördernden Galopp; aber auch währenddem bleiben ſie von Zeit zu Zeit ſtehen, ſtellen ſich ſämt— 
lich in einer und derſelben Richtung auf, ſichern und ſtürmen dann, eine lange Reihe bildend, 
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unbeſorgt, gleichſam übermütig, mit derſelben Eile weiter wie vorher. Gewöhnlich, aber nicht 
immer, entfliehen ſie bei Annäherung des Menſchen ſchon von weitem. Eines der Tiere ſteht, 
laut Hay, regelmäßig als Wache aus, meiſt in einer Entfernung von 100 —200 m von der 
Herde. Dieſe Wache nähert ſich, wenn ſie eine ihr drohende Gefahr bemerkt, gemächlich den 
Gefährten, rüttelt dieſelben auf, ſetzt ſich an die Spitze des Zuges und eilt nun mit den Ge— 
noſſen entweder im Trabe oder im vollen Galopp davon. Der geſcheuchte Kulan läuft immer 
gegen den Wind, erhebt, wenn er in vollſter Flucht iſt, ſeinen Kopf und ſtreckt den dünnen 
Schwanz von ſich. Der Leithengſt hat nicht allein für den Zuſammenhalt, ſondern auch für 
die Sicherheit eines Trupps Sorge zu tragen und umkreiſt dieſen beſtändig, gibt auch in der 
Regel das Zeichen zur Flucht. Nicht ſelten trabt er geradeswegs dem herankommenden Jäger 
entgegen, wird bei ſolcher Gelegenheit auch wohl niedergeſchoſſen. 

Ein ſo geartetes Tier entgeht leicht den Verfolgungen größerer Raubtiere. In den weſt— 
aſiatiſchen Steppen gibt es ſolche, die den Kulanen nachſtellen, überhaupt nicht; denn die hier 
hauſenden Wölfe wagen nicht, geſunde Wildpferde anzufallen, weil dieſe ihre kräftigen Hufe 
gegen Feinde trefflich zu gebrauchen wiſſen. Höchſtens ermattete und erkrankte, abſeits der 
Herde gehende Kulane dürften von den Wölfen angegriffen werden. Im ſüdlichen und ſüd— 
öſtlichen Teile des Verbreitungsgebietes tritt vielleicht der Tiger als Feind unſerer Tiere auf; 
da die Steppen ihm jedoch nur hier und da entſprechende Aufenthaltsorte bieten und dieſe von 
den Kulanen gemieden werden, fügt wahrſcheinlich auch er dem Beſtande der letzteren erheb— 
liche Verluſte nicht zu. Als gefährlicherer Feind erweiſt ſich der Menſch. Die eingeborenen 
Wanderhirten der Steppe jagen das Wildpferd mit Leidenſchaft, um ſo mehr, als dieſes alle 
Geſchicklichkeit des Jägers herausfordert. Selten gelingt es, ſelbſt auf einer welligen Fläche, ſich 
auf gute Entfernung anzuſchleichen. Nur ein Blattſchuß wirft das kräftige, lebenszähe Wild 
im Feuer nieder; weidwund oder mit zerſchmettertem Beine entrinnt es noch in faſt unbehin— 
derter Eile, birgt ſich endlich außer Sicht des Schützen in einer Bodenſenkung, verendet hier 
und fällt dann den Wölfen, nicht aber dem Schützen zur Beute. Daher ziehen es Kirgiſen wie 
Mongolen vor, dem Wildpferde an der erkundeten Tränke aufzulauern oder ihm, wenn deſſen 
gefährlichſter Feind, der Winter, mit dem Menſchen ſich verbindet, Schlingen zu legen. Im 
Oſten Sibiriens jagt man den Kulan, nach Radde, indem man ihn durch ein hellgelbes Pferd 
anlockt, während der Jäger in der Nähe auf der Lauer liegt, und die Sary-Turkmenen be— 
ſchleichen ihn, nach Walter, unter dem Winde mit einem Kamel, hinter dem ſich der Jäger verſteckt. 

Der Gewinn der Jagd iſt nicht unbedeutend. Kirgiſen und Tunguſen ſchätzen das Wild— 
bret des Kulans hoch. Erſtere ſtellen es dem Pferdefleiſche gleich; letztere erachten es als aus— 
gezeichneten Leckerbiſſen; auch die Turkmenen lieben es, laut A. Walter, ſehr. Die Haut des 
Kreuzes und der Schenkel wird an die Bucharen verkauft, um zu Saffian Verarbeitung zu 
finden, die übrige Haut zu Riemen und Pferdekoppeln zerſchnitten und verflochten. 

Verſuche, den Kulan zu zähmen, ſind in ſeinem Vaterlande ſelten und nie mit vollſtändigem 
Erfolge angeſtellt worden. Einzelne Kirgiſen haben, wie Ruſinoff mir mitteilt, dann und wann 
Kulanfohlen gefangen, von Stuten bemuttern und großziehen laſſen. Die Wildlinge gewöhnen 
ſich bald an die ihnen zugewieſenen Ammen, beſaugen ſie mit derſelben Befriedigung wie ihre 

Mütter, beweiſen ihnen kindlichen Gehorſam und verlaſſen ſie auch herangewachſen nicht, 
weiden frei unter den zahmen Herden und finden ſich mit ihnen in der Nähe der Jurte ein. 
Solange ſie jung und hilfsbedürftig ſind, erwecken ſie demnach die beſten Hoffnungen. Allein 
dieſes Betragen ändert ſich, ſobald das Tier ſeine Kraft zu fühlen beginnt. Zwei Kulane, die 
uns Ruſinoff zeigte, waren ebenfalls wenige Tage nach ihrer Geburt gefangen und durch 
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kirgiſiſche Stuten bemuttert worden. Den erſten Sommer ihres Lebens hatten ſie mit der Herde 
verbracht, der ihre Amme angehörte, den erſten Winter mit dieſer ohne Beſchwer in einem 
kalten Stalle überſtanden. Nach ſehr kurzer Zeit begannen ſie, Heu, Hafer und gebackenes Brot 
zu freſſen, folgten gern dem Zurufe des Menſchen, ließen ſich durch ihnen vorgehaltene Lecker— 
biſſen herbeilocken, auch ſtreicheln, liebten es aber nicht, wenn man ihren Rücken berührte und 
ließen ſich, nachdem ſie genügend erſtarkt waren, niemals von einem Reiter beſteigen, ſondern 
biſſen und ſchlugen aus, gerieten ſchon, wenn man ihnen den Zaum auflegte, in heftigen Zorn. 
Sie ans Einſpannen zu gewöhnen, war unmöglich. Mit jedem Jahre wurden ſie wilder und 
bösartiger, ſo daß man ſchließlich alle Verſuche, ſie zu zähmen, aufgeben zu müſſen glaubte. 

In unſeren Tiergärten gehört der Kulan noch immer zu den Seltenheiten, obgleich man 
ihn öfters eingeführt und er ſich auch wiederholt fortgepflanzt hat. Ebenſo iſt er erfolgreich ſchon 
bei Lord Derby mit dem Eſel, dem Quagga, Zebra und neuerdings auch mit dem Pferde gekreuzt 
worden. Im Berliner Garten iſt er ſeit Jahrzehnten regelmäßig vertreten und wiederholt ge— 
züchtet. Man hat dort auch einen Miſchling mit einer Somali-Wildeſelſtute erzielt, deſſen Grund— 
farbe, wie zu erwarten, die Mitte hält zwiſchen dem Grau der Mutter und dem Gelb des Vaters. 
Nicht nur, daß die Beine höher hinauf als bei der Mutter geſtreift ſind: er hat auch ein 
Schulterkreuz, obwohl dieſes doch der Somali-Eſel in der Regel nicht, der Kulan niemals hat. 
Ewart kreuzte den indiſchen Wildeſel mit mehreren mongoliſchen und engliſchen Ponyſtuten 
und ließ eine ſo erhaltene Miſchlingſtute nicht nur von verſchiedenen Hauspferdhengſten, 
ſondern auch von einem Urwildpferd und einem Hauseſel decken: ganz vergebens. Auch von 
dem Eſel wurde ſie nicht tragend, und das ſpricht einigermaßen gegen die hier und da be— 
liebte Annahme, manche edle (perſiſche, ägyptiſche) Hauseſel führten aſiatiſches Wildeſelblut. 


Die ſüdweſtaſiatiſchen Wildeſel, die ſich nicht nur über Perſien und Meſopotamien, ſon⸗ 
dern auch über Syrien und Nordarabien verbreiten, können wir unter dem Namen Onager 
der Alten, Equus onager Pall. (Taf. „Unpaarhufer V“, 3, bei S. 670), zuſammenfaſſen: 
es ſind die kleinſten und die hellſten. Bei ihnen wird ſozuſagen der gelbe Rückenmantel in 
einzelne Lappen zerſchnitten, beſonders dadurch, daß das Weiß des Bauches an den Weichen 
und hinter den Schultern ſich bis zu dem hellen Nebenband neben dem Rückenſtreifen durch⸗ 
zieht. Verbreiterung dieſes Nebenbandes ſelber mit unſcharfen Grenzen engt dann das Gelb 
zugunſten des Weiß noch mehr ein. Beine, Hals und Kopf find faſt ganz weiß, und im ein- 
zelnen gibt es darin wieder Abſtufungen; der Wildeſel Südperſiens ſoll ſogar nicht einmal 
mehr den dunkeln Rückgratſtreifen haben. — Der Onager iſt es, der in der Bibel wiederholt 
erwähnt wird, und im griechiſch-römiſchen Schrifttum kommt er viel vor; ſein Name iſt ja 
auch aus dem griechiſchen onos agrios, d. h. wilder Eſel, zuſammengezogen. Die Alten waren, 
nach Otto Keller, feſt überzeugt, daß er ſich leicht mit Pferd und Eſel kreuze, und ſchätzten 
die angeblichen Onager-Halbbluteſel und die Onager-Maultiere beſonders hoch. 

In der Lebensweiſe erinnert der Onager an den Kulan. Ein Haupthengſt führt die 
Herden, die aus Stuten und Füllen beiderlei Geſchlechts beſtehen; doch ſcheint es, daß die 
Hengſte weniger eiferſüchtig find als bei den verwandten Arten, wenigſtens ſollen zur Wander— 


zeit oft mehrere ſich vereinigen. Zu Beißereien zwiſchen den Hengſten kommt es dann freilich 


immer noch. In der Beweglichkeit ſteht der Onager durchaus nicht hinter dem Dſchiggetai zurück. 
Schon Kenophon berichtet, daß das Tier im Laufe die beſten Pferde bei weitem überbiete, und 
auch die neueren Schriftſteller laſſen dieſer Schnelligkeit Gerechtigkeit widerfahren. Der Reiſende 
Porter erzählt aus Fars in Südperſien mit Bewunderung von unſerem Wildpferde: „Ich 
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beſchloß, dieſem prachtvollen Geſchöpfe mit einem außerordentlich geſchwinden Araber nachzu— 
reiten; allein alle Bemühungen des edlen Roſſes waren vergeblich, bis das Wild plötzlich ſtill— 
ſtand und mir Gelegenheit gab, es in der Nähe zu betrachten. Mit einem Male aber floh es 
wieder mit Gedankenſchnelle dahin, Luftſprünge machend, ausſchlagend und auf der Flucht 
ſcherzend, als ob es nicht im geringſten ermüdet und die Hatz ihm nur eine Luſt wäre.“ 

Die Sinne des Onagers, zumal Gehör, Geſicht und Geruch, ſind ſo fein, daß ihm in 
freier Steppe gar nicht beizukommen iſt. Außerordentlich genügſam, kommt er höchſtens 
einen Tag um den anderen zur Tränke, weshalb der Anſtand auf ihn meiſt vergeblich iſt. 
Salzhaltige Pflanzen ſind ihm die angenehmſte Nahrung, neben dieſen die bittermilchigen, wie 
Löwenzahn, die Saudiſtel und dergleichen; aber auch Kleearten, Luzerne und allerlei Schoten— 
pflanzen werden nicht verſchmäht. Zuwider ſind ihm alle wohlriechenden, balſamiſchen Pflanzen, 
Sumpfkräuter, Ranunkeln und alle ſtacheligen Gewächſe, auch die Diſtel. Salziges Waſſer 
liebt er mehr als friſches, jedoch muß es rein ſein; denn trübes trinkt er nie. 

Das Wildbret des Onagers wird hochgeſchätzt von allen Völkern, die innerhalb ſeines 
Verbreitungsgebietes leben. Sogar die Araber, die in bezug auf Speiſen ſehr heikel ſind 
und von einem zahmen Eſel niemals eſſen würden, betrachten es als rein. Wahrſcheinlich 
war es bei den Hebräern nicht anders. Daß die Römer nach jungen Onagern lüſtern waren, 
wiſſen wir. Plinius erzählt uns, daß die beſten Onager in Phrygien und Lykaonien gefunden 
würden. „Die Füllen dieſer Tiere find als Leckerbiſſen unter den Namen Lalisiones bekannt. 
Mäcen war der erſte, der bei ſeinen Gaſtereien Maultierfüllen ſtatt jenes ausländiſchen Wild— 
brets einführte.“ Die Perſer reiten gemeinſchaftlich zur Jagd aus, ſtellen ſich in Entfernungen 
von 8—10 km auf den bekannten Wechſeln des Wildeſels auf und löſen ſich in der Ver— 
folgung desſelben ab, bis er ermattet ihnen zur Beute wird. 

Im Berliner Zoologiſchen Garten lebte lange eine Onagerſtute, die im Laufe der Jahre 
von verſchiedenen Pferde- und Wildeſelhengſten gedeckt wurde, aber niemals ein Fohlen brachte. 


Die dritte und letzte Gruppe der Einhufer bilden die eigentlichen Pferde im aller— 
engſten Sinne (Equus), d. h. das Hauspferd mit ſeinen wilden, noch lebenden oder wenig— 
ſtens in die gegenwärtige Erdperiode hineinreichenden Verwandten, die mit ihm die kurzen 
Ohren und den gleich an der Wurzel ſchon lang behaarten Schwanz gemein haben. Weitere 
Merkmale, von denen oben beim Eſel und Maultier ſchon die Rede ſein mußte, ſind, daß 
die eigentlichen Pferde Kaſtanien auch an den Hinterbeinen und 6 Lendenwirbel haben. Dieſe 
beiden Unterſchiede gehen aber allem Anſchein nach doch nicht ausnahmslos durch; vielmehr 
haben die afrikaniſchen Pferderaſſen angeblich nur 5 Lendenwirbel und hinten nur Andeutun— 
gen von Kaſtanien oder gar keine. | 


Heute wiſſen wir längſt, daß es wirkliche Urwildpferde gibt, daß auch zur Tierwelt unſerer 
Erdperiode noch Pferde im engſten Sinne gehören, die nicht von Hauspferden abſtammen und 
verwildert ſind, ſondern ſich noch im wilden Urzuſtande befinden. Seit wir das wiſſen, ſind wir 
uns natürlich auch über die Abſtammung der Hauspferde nicht mehr groß im unklaren, und 
alle Meinungen in anderer Richtung über dieſe Frage ſind damit für immer erledigt. 

Die Urwildpferde haben, im Sinne des Pferdezüchters, eine ſehr unedle Geſtalt, allerlei 
Gebäudefehler und führen noch durch ihre zu Haustieren gewordenen Nachkommen auffällig 
vor Augen, wie Tiere ſich vom Menſchen verändern laſſen. Der Hengit iſt merklich größer 
und ſtärker als die Stute und hat namentlich den beim Pferde fogenannten Hengſthals. Der 
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Kopf iſt aber überhaupt bei den Urwildpferden ſchwer und erſcheint durch lange, vorſtehende 
Behaarung der Kinnbacken noch ſchwerer. Der Hals iſt kurz und dick, auch am Kopfe dick an— 
geſetzt und mit der unteren Umrißlinie nach außen gebogen; die Mähne kurz und aufrecht— 
ſtehend, daher auch ohne Stirnſchopf. Die beim Pferde ſogenannte „Schulter“, in Wirklich— 
keit Schulterblatt und Oberarm, ſtehen ſteil, und das wirkt natürlich auf die ganze Stellung 
der Vorderbeine, aber nicht nach den Wünſchen der Pferdezüchter. Die ganze Figur hat etwas 
Plumpes, in unſeren Augen Bonyartiges, und auch das hat ſeinen tiefern Zuſammenhang; nur 
die Beine können verhältnismäßig ſchlank und leicht ſein. Die Hufe ſind echte, breite Pferde— 
hufe. Der Schwanz dagegen iſt noch kein ſo ganz echter Pferdeſchwanz, im Wurzelteil vielmehr 
nur zweizeilig, an den Seiten, lang behaart, mit kurzem Haar auf der Oberſeite; im ganzen 
weicht er allerdings durch Langhaarigkeit ſehr weſentlich ab vom Eſel- und Zebraſchwanz. 
Schwanz und Mähne zeigen ihren Zuſammenhang mit dem Rückenlängsſtreifen, dem beim 
Pferd ſogenannten Aalſtrich, dadurch, daß ihre äußeren Haare von der Körperfarbe, die inneren 
aber ſchwarz ſind wie der Aalſtrich. Bei Hauspferden findet man das kaum. Ein ſehr gutes 
Unterſcheidungsmerkmal gegen die gelben Wildeſel bilden ſchließlich die dunklen Beine. Die 
Schnauzengegend bis zum Mundwinkel iſt, ziemlich ſcharf abgeſetzt, weißlich, und es iſt inter— 
eſſant, dieſe beiden Zeichnungen, dunkle Beine, helle Schnauze, bei manchen Ponys und kalt— 
blütigen Pferderaſſen wiederkehren zu ſehen. Im Winter legen die Urwildpferde einen dicken, 
wolligen Pelz an, der unbeſtimmtere, unreinere Farbentöne hat und den Aalſtrich weniger 
deutlich zeigt als die kurze, glatte Sommerdecke. 

Die geographiſche Verbreitung der Urwildpferde im allgemeinen iſt für unſer Werk ſchwer 
richtig zu umgrenzen, weil die Arten und Unterarten vom Jungtertiär Amerikas, Aſiens, 
Europas durch das Pleiſtozän in die laufende Erdperiode ſich hineinziehen bis auf unſere Tage. 
In Amerika ſtarben ſie zwar zu Ende des Tertiärs aus, und in Europa erhielt ſich nur eine 
Form bis gegen Ende vorigen Jahrhunderts; in Aſien aber lebt eine noch heutigentags. 

Auch die Urwildpferde ſind Steppentiere wie alle Pferdeartigen, die trockene Grasebene 
iſt auch ihre natürliche Heimat und Nahrungsſtelle, und wo ſie aus natürlichen Gründen, 
nicht ausgerottet vom Menſchen, verſchwunden ſind, iſt dies wohl aus Anderungen des Klimas 
und Pflanzenwuchſes, Zunahme der Feuchtigkeit und Vorrücken des Waldes zu erklären. 


Das Aſiatiſche Urwildpferd, Equus caballus przewalskii Pol. (equiferus; Taf. 
„Unpaarhufer V“ 4, bei S. 671), nach ſeinem Entdecker, dem berühmten ruſſiſchen Aſienreiſen— 
den, auch Prſchewalſkipferd genannt, iſt das einzige, das heutigentags wirklich noch lebt: in den 
wüſten Einöden des nördlichen Inneraſiens, der ſogenannten Dſungarei. Es iſt in der Haupt— 
ſache gelb gefärbt, von ähnlichem Farbenton wie die inneraſiatiſchen Wildeſel, von denen es 
auch in der Größe nicht weſentlich abweicht (1,35 m Schulterhöhe); es unterſcheidet ſich aber 
von jenen, ſelbſt wenn man die Formunterſchiede außer acht laſſen wollte, bei näherem Zuſehen 
ſofort durch die dunklen Beine. Am Gebiß fällt Lydekker die außerordentliche Größe der Back— 
zähne auf, deren Wurzeln ebenſo lang ſind wie bei der rieſigen engliſchen Shirepferderaſſe. 

Von Prſchewalſki ſelber hören wir, daß das aſiatiſche Urwildpferd von den Kirgiſen 
Kertag, von den Mongolen Taki genannt wird, ſich meiſtens in kleinen Rudeln von 5—15 
Stuten zuſammenhält, die von einem alten Hengſt geführt werden und ſich ſehr ſcheu benehmen, 
jedenfalls weil fie mit ſehr ſcharfen Sinnen ausgerüſtet find. Als Prſchewalſki und ſein Ge— 
fährte ein ſolches Rudel beſchoſſen, ſtürmten die Tiere mit geſenkten Köpfen und erhobenen 
Schweifen, der Hengſt vornweg, wie der Sturmwind davon. Sie ſcheinen die ödeſte Wildnis 
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zu bevorzugen und ſalzhaltige Gründe zu lieben, was wieder vorausſetzt, das fie lange ohne 
Waſſer aushalten können. Wenn es nur nicht die Menſchenleere iſt, die die Urwildpferde in 
dieſe Einöden lockt oder vielmehr zurückdrängt, wie unſer Alpenwild hinauf an die Schneegrenze: 
find die Urwildpferde doch heute offenbar ausſterbende Tiere! Prſchewalſki ſah fie nur zweimal, 
und anderſeits wiſſen wir ſchon aus den Lagerſtätten des Diluvialmenſchen, daß die Wildpferde 
von jeher gerne gejagt und gegeſſen wurden. Da kann es nicht allzuſehr wundernehmen, daß das 
aſiatiſche Urwildpferd heute, genau genommen, nur noch in dem ruſſiſch-chineſiſchen Grenzbezirk 
Kobdo vorkommt. Und, ein weiteres Kennzeichen eines zu Ende gehenden Tieres: dort lebt 
es in drei getrennten Revieren in drei verſchiedenen Stämmen oder Schlägen, die jeder gegen 
den anderen in den Farbentönen deutlich verſchieden, jeder in ſich aber genau gleich ſind. 
Offenbar durch Inzucht, weil von außen kein Zuzug mehr erfolgt, und genau ſo wie heute 
beim kapiſchen Bergzebra die Mitglieder eines Reſtbeſtandes faſt genau gleich geſtreift ſind. 

Unter dieſen Umſtänden dürfen wir uns um ſo glücklicher ſchätzen, daß wir in dieſem Jahr— 
hundert noch zu einigen lebenden Prſchewalſkipferden gekommen ſind. Friedrich Falz-Fein war 
mit Hilfe Eugen Büchners der Pfadfinder, verſchaffte ſich zwei Stuten und erhielt ſpäter einen 
Hengſt dazu vom Zaren als Geſchenk. Hagenbeck erfuhr von Falz-Fein den Lieferanten Aſanoff 
in Kobdo und brachte dann eine größere Anzahl Fohlen auf den Markt, ſo daß auch einige 
zoologiſche Gärten, von deutſchen der Berliner, ſich mit dieſem vielleicht intereſſanteſten aller 
Säugetiere verſehen konnten und noch mehrere ſich hätten verſehen können. Die meiſten Ur— 
wildfohlen gingen jedoch nach England an den Tierliebhaber größten Stiles, den Herzog von 
Bedford, der jetzt bereits ein größeres Rudel beſitzen mag, als man in der Heimat des Tieres 
wild ſieht. Denn die Prſchewalſkipferde hielten ſich nicht nur gut, ſondern haben ſich auch fort— 
gepflanzt, und zwar ebenſowohl unter ſich als mit Hauspferden. Dieſe Miſchlinge haben ſich 
als fruchtbar erwieſen, wie das bei dem engen Verwandtſchafts- und Abſtammungsverhältnis 
der Urwildpferde zu ihren hausbar gemachten Nachkommen, unſeren Pferden, nicht anders zu er— 
warten war im Gegenſatz zu den unfruchtbaren Maultieren, Mauleſeln und Zebroiden, während 
Miſchlinge zwiſchen Urwildpferd und Eſel — ebenfalls, wie zu erwarten — unfruchtbar ſind. 
Im Haustiergarten des Landwirtſchaftlichen Univerſitätsinſtituts zu Halle a. S. ſind ſolche 
Kreuzungsverſuche mit Glück durchgeführt worden; anderwärts vereitelte vielfach die bösartige 
Wildheit der Urwildhengſte den Erfolg. Falz-Fein züchtete aber ebenfalls Urwildpferdmiſch— 
linge mit einem engliſchen Vollbluthengſt, die in ihrem körperlichen Ausſehen gar nichts vom 
Urwildpferd und ſehr viel vom Vollblut haben; im geiſtigen Weſen verraten ſie aber doch das 
Wildpferdblut durch wilderen Charakter: Neigung wegzulaufen, ſich dem Menſchen zu entziehen, 
überhaupt größere Selbſtändigkeit, als man ſie auch auf der ſüdruſſiſchen Steppe von den 
Pferden gewöhnt iſt. Das hinderte aber nicht, daß ein ſolcher Miſchling als Hirtenreitpferd 
gute Dienſte tat: blieb ihm wohl auch unter ſolchen Reitern, wie dort die Hirten ſind, nicht 
viel anderes übrig. Dieſelben Eigenſchaften zeigen natürlich erſt recht die Urwildpferde ſelber, 
die Falz⸗Fein auf ſeiner Steppe ganz frei, beinahe wie im Naturzuſtande hält; nur daß eben 
ein berittener Hirt ſie bewacht, damit ſie ſich nicht, wer weiß wohin, verirren und verlieren. Sie 
machen ihm ſein Amt oft ſchwer durch ihre Neigung zum Ausreißen, ſind aber gar nicht ſcheu. 
Nur die auffallende Selbſtändigkeit tragen ſie zur Schau, die der beſte Beweis ihrer Urwild— 
heit iſt: ſie ſuchen ſich ſelbſt ihre Weide aus, laſſen ſich nicht treiben, auch, wenn roſſig, nicht 
abhalten, die Hengſte zu ſuchen. Will der Hirt ihnen ſeinen Willen aufdrängen, ſo rücken ſie 
aus und ſchlagen, plötzlich ſtehen bleibend, nach hinten aus. Der kaiferliche Hengſt wurde 
beim Schloß Gatſchina wie ein wildes Tier gehalten, war dort jehr böie, und es zeugt von 
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einer gewiſſen intelligenten Wandlungsfähigkeit des Urwildpferdes, daß er unter den Händen 
der füdruſſiſchen Pferdeleute bei Falz-Fein ſehr ſchnell zahm wurde. Ein Tſcherkeſſe ritt ihn 
da binnen eines Monats ſo zu, daß er ſich niederlegte wie ein Tſcherkeſſenpferd; freilich leinte 
ihn ſein Lehrmeiſter anfangs an den Beinen ſo an, daß er ſtürzte, wenn er irgendwelche heftige 
Bewegungen machte. Auch die Fohlen, die durch den Hengſt erzielt wurden, zeigten ſich gleich 
von Geburt an als urwilde Tiere, verſteckten ſich vor dem Menſchen in der Herde und ſuchten 
ſich von ihm zu entfernen, ſcheuten nicht davor zurück, übermannshohe Umzäunungen zu über— 
ſpringen. So meint Falz-Fein mit Recht, ſchon das geiſtige Weſen der Urwildpferde beweiſe 
ihre Urwildheit zur Genüge. Es mag ja nicht ausgeſchloſſen ſein, daß durch eine entlaufene 
Stute dann und wann einmal etwas Hauspferdeblut in die heutigen Urwildpferde Inneraſiens 
hineingefloſſen iſt. Viel kann das aber nicht ſein, und Karl Wache, der für Hagenbeck die 
große Einfuhr von 28 Stück beſorgte, behauptet auf das beſtimmteſte, daß unter den heutigen 
Kirgiſen- und Mongolenpferden eine ausgeſprochene Abneigung gegen das Urwilodpferd beſtehe: 
er ſah eine Schimmelſtute, die ſich auf der Weide immer allein und abſeits halten mußte, weil 
ſie ein Wildfohlen ſäugte und dieſes Ziehkind ſie auch nach mehreren Jahren noch nicht verließ. 


Das iſt alles ganz anders beim europäiſchen Urwildpferd, dem Tarpan, Equus ca- 
ballus gmelini Aut., dem ganz neuerdings Antonius-Wien beſondere Studien gewidmet und 
einen beſonderen Namen gegeben hat. Der Tarpan kam noch bis in die 70er Jahre vorigen 
Jahrhunderts in den ſüdruſſiſchen Steppen des Dnujeprgebietes vor, mußte aber ſchließlich 
von der Erde verſchwinden vor den wütenden Verfolgungen der ruſſiſchen Bauern, weil er 
ihnen angeblich ihre Pferde von der freien Steppenweide entführte. Hier ſcheint alſo zwiſchen 
Wild- und Hauspferd keine gegenſeitige Abneigung, ſondern zum mindeſten bei den Tarpan— 
hengſten die Neigung beſtanden zu haben, ihr Rudel durch Pferdeſtuten zu vergrößern, und 
wenn dieſe Neigung wirklich vorhanden war, ſo muß ſie naturgemäß mit der Verminderung 
der Tarpane ſich immer mehr verſtärkt und für den Menſchen fühlbar gemacht haben. Ein 
weiteres Unglück war es für den Tarpan, daß die Gelehrten ſich nicht darüber einigen konnten, 
ob er wirklich ein eingeborenes oſteuropäiſches Urwildpferd und damit ein koſtbarer Natur— 
gegenſtand ſei, der ſorgfältigſte Schonung verdiente, oder nur ein verwilderter Pferdeland— 
ſtreicher gleichgültiger Herkunft, an deſſen Forterhaltung niemand etwas gelegen ſein konnte. 
Obwohl alle, die mit dem Tarpan zuſammen wohnten und ihn im Leben wirklich kannten, ihn 
von jeher ohne jeden Zweifel für ein wildes Tier anſahen, dauerte die Ungewißheit in den 
wiſſenſchaftlichen Kreiſen ſo lange, bis das Tier ausgerottet war, und es iſt unter dieſen Um— 
ſtänden kaum etwas für die Muſeen gerettet worden. Ein ausgeſtopfter Tarpan ſteht wenig- 
ſtens nirgendwo, und wir ſind für die Beſchreibung ganz auf die Überlieferung angewieſen. 
Danach dürfen wir aber mit Sicherheit annehmen, daß der Tarpan ſich vom Prſchewalſki— 
pferd ſchon durch die Farbe unterſchied, die mausgrau, graufalb war mit hellerer Unterſeite 
und ſchwarzem Aalſtrich längs des Rückens; Schnauze hell, weißlich, Beine dunkel, ſchwärz— 
lich, wie beim Prſchewalſkipferd. An den Beinen trat öfters auch etwas Streifung auf: wichtig 
zur Erklärung der Rückſchläge bei unſeren Pferden. Die Formunterſchiede ſucht Antonius aus 
allen Literaturquellen möglichſt klar herauszuholen und findet ſie in einem gewiſſen Beharren 
des Tarpankörpers auf einer jugendlichen Entwickelungsſtufe. So faßt er die längeren und 
leichteren Beine auf, namentlich aber den kürzeren, und zwar durch ſehr kurzen Schnauzenteil 
kürzeren Kopf. Dem fügt er noch das „konkave Profil“ hinzu, d. h. die etwas eingebogene 
Stirn, über die am Skelettſchädel die Augenbogen vorragen; dazu kommen längerer Nücken- und 
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Lendenteil und ſchwächeres Becken. Die Größe war dieſelbe wie beim Aſiaten; mit Hilfe 
der angegebenen Unterſchiede kommt aber im ganzen trotz des ſchweren Kopfes und dicken 
Genickes für das Auge des Pferdekenners eine etwas edlere Figur heraus. Erſchwerend auf 
Beſchreibung und Beurteilung wirkte noch, daß der Tarpan offenbar viel mehr als das 
Prſchewalſkipferd zur Miſchung mit dem Hauspferd neigte und einige Unterſucher allem An— 
ſchein nach gerade unglücklicherweiſe ſolche unreine Stücke erwiſcht haben. 

Der leider zu früh dem Petersburger Muſeum entfremdete und verſtorbene Eugen 
Büchner, der ſich viel mit den Urwildpferden beſchäftigt hat, umreißt in einem Briefe an Heck 
kurz die Ausrottungsgeſchichte des Tarpans. 1768 jagte dieſen der ausgezeichnete Syſtematiker 
Gmelin noch bei Bobrowſk im Gouvernement Woroneſch, nordöſtlich von Charkow; damals 
kamen Tarpane alſo auch noch im Dongebiet vor: „ſie wurden aber, weil ſie ſo vielen Schaden 
anrichteten, immer weiter in die Steppen gejagt und gar oft zerſtreut“. Gmelin beſchreibt 
die Tarpane auch ſehr bezeichnend: die Mähne als „kurz und ſtraubigt“, den Schwanz als 
weniger „haarigt“ im Vergleich zum Pferde, und der alte Stutenmeiſter Timofejew des 
Streletzki-Krongeſtüts, der fie in demſelben Gouvernement, dem Lande der Doniſchen Koſaken, 
noch in den 30er Jahren vorigen Jahrhunderts beobachten konnte, fügt hinzu, daß ſie im Winter 
ein ſehr langes, grobes, aſchgraues Haar beſaßen. Das Vernichtungswerk im Zuſammenhang 
mit der Beſiedelung des Landes war aber damals ſchon im raſchen Fortſchreiten. Am längſten 
haben ſich die Tarpane noch weiter ſüdlich in den damals wohl ſpärlich bevölkerten neuruſ— 
ſiſchen Steppen erhalten, wo bis zur zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts die Gouvernements 
Cherſon und Taurien zu beiden Seiten des unteren Dnjepr ihre letzte Zuflucht bildeten. Aus 
dieſer Gegend hatte Radde Beſtätigungen von einem Gutsbeſitzer Vaſell am unteren Dnjepr 
und den Schweizer Verwaltern eines Gutes am Aſowſchen Meere, daß man zu Anfang der 
1850er Jahre dort mit dem Namen Tarpan ein Pferd bezeichnete, das alle eingeborenen und 
eingewanderten Bewohner für ein wildes (nicht verwildertes) Tier hielten. 1851 ließen ſich 
noch etwa 20 Tarpane im Kreiſe Cherſon ſelber nachweiſen, 1866 war das Tier aber ſchon 
im ganzen Gouvernement ausgerottet. Vom letzten Trupp wurde bei Novo-Woronzowka ein 
Fohlen gefangen, das ſpäter als altes Tier von 18 Jahren in den Moskauer Zoologiſchen 
Garten kam. Es war aber kein ganz zweifelloſes Stück: hatte keinen hell abgeſetzten Bauch 
und eine 40 cm lange Hängemähne. Daher iſt auch ſeinem Skelett, das im Moskauer Mu- 
ſeum aufbewahrt wird, kein uneingeſchränkter Wert beizumeſſen. Leider hat aber nun ein 
ſehr genauer ruſſiſcher Bearbeiter, Tſcherſki, gerade dieſes Skelett ſeinen vergleichenden Meſ— 
ſungen zugrunde gelegt; er iſt denn auch zu einem abſprechenden Urteil über die Urwildheit 
und Artſelbſtändigkeit des Tarpans gekommen. Und nicht beſſer ſtand es, nach Alexander 
Brandt, mit dem zweiten von Tſcherſki unterſuchten Tarpan, den Schatiloff der Peters— 
burger Akademie lebend zuſchickte. Auch ſeiner Echtheit brachte man mit Recht ſehr wenig Ver— 
trauen entgegen; als er mit acht Jahren ſtarb, bewahrte man aber doch ſein Skelett im Mu— 
ſeum auf. Es war ein Tarpan aus Taurien, demjenigen ſüdruſſiſchen Gouvernement, wo 
ſich dieſes europäiſche Urwildpferd am längſten gehalten hat. Dort war es zu Anfang des 
19. Jahrhunderts weit verbreitet, wurde aber während des ſtrengen Winters 1812/13 im 
tiefen Schnee maſſenhaft niedergemetzelt. Auch in den 20er Jahren wurde noch einmal in der 
Gegend von Kachowka am unteren Dnjepr ein Trupp von 20—30 Tarpanen mehrere Tage 
hindurch gejagt und völlig vernichtet. Anfangs der 40er Jahre ſtanden, nach Jänſch, viel weiter 
oberhalb auf dem anderen, rechten Dnjeprufer bei Dnjeprowſk noch vier Tarpantrupps, zuſam⸗ 
men vielleicht 60 Stück, von denen aber ſicher ein Drittel verwilderte ferde und Miſchlinge 
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waren, und Ende der 50er Jahre gab es in ganz Taurien nur noch zwei kleine Herden. 
Für das letzte Kapitel der traurigen Geſchichte des Tarpans iſt Friedrich Falz-Fein unſer Ge— 
währsmann, deſſen Vater das Tier noch gekannt hat. Die letzte Stute hatte ſich der Pferde— 
herde des Gutsbeſitzers Darilin in Dudſchino am Dnjepr angeſchloſſen, hielt ſich immer in 
deren Nähe, brachte von einem Pferdehengſt ein Fohlen und ging ſchließlich mit der Herde 
in einen jener ringförmigen, dort Kaſchara genannten Schutzwälle, in die man die Herden 
bei Schneeſtürmen eintreibt. Auf dieſe Weiſe wurde ſie gefangen und im Winter im Stall 
gehalten. Im Frühjahr mit der Herde wieder herausgelaſſen, verſchwand ſie ſofort, tauchte 
bei Ascania Nova wieder auf und hielt ſich dort den Sommer über, wurde aber im nächſten 
Winter viel gejagt und ſchließlich, nachdem ſie ſich in einer ſchneeverwehten Erdſpalte ein Bein 
gebrochen hatte, von den Bauern totgeſchlagen. Das war 1876: das Ende des letzten Tar— 
pans und damit des europäiſchen Urwildpferdes überhaupt. 

Über das Freileben des vernichteten Tieres haben wir glücklicherweiſe aus der Zeit, da 
es ſeinem Ende noch nicht ſo nahe war, einige Schilderungen. Man begegnet dem Tarpan 
immer in Herden, die mehrere hundert Stück zählen können. Gewöhnlich zerfällt die Haupt— 
menge wieder in kleinere, familienartige Geſellſchaften, denen je ein Hengſt vorſteht. Dieſe 
Herden bewohnen weite, offen- und hochgelegene Steppen und wandern von Ort zu Ort, ge— 
wöhnlich dem Winde entgegen. Sie ſind außerordentlich aufmerkſam und ſcheu, ſchauen mit 
hoch erhobenem Kopfe umher, ſichern, ſpitzen das Gehör, öffnen die Nüſtern und erkennen 
meiſt zu rechter Zeit noch die ihnen drohende Gefahr. Der Hengſt iſt der alleinige Be— 
herrſcher der Geſellſchaft. Er ſorgt für deren Sicherheit, duldet aber auch keine Unregel— 
mäßigkeiten unter ſeinen Schutzbefohlenen. Junge Hengſte werden von ihm vertrieben und 
dürfen, ſolange ſie ſich nicht ſelbſt einige Stuten erſchmeichelt oder erkämpft haben, nur in 
gewiſſer Entfernung der großen Herde folgen. Sobald dieſer irgend etwas auffällt, beginnt 
der Hengſt zu ſchnauben und die Ohren raſch zu bewegen, trabt mit hochgehaltenem Kopfe 
einer beſtimmten Richtung zu, wiehert gellend, wenn er Gefahr merkt, und nun jagt die ganze 
Herde im tollſten Galopp davon. Manchmal verſchwinden die Tiere wie durch Zauberſchlag: 
ſie haben ſich in irgendeiner tiefen Einſenkung geborgen und warten nun ab, was da kommen 
ſoll. Vor Raubtieren fürchten ſich die kampfmutigen und kampfluſtigen Hengſte nicht. Auf 
Wölfe gehen ſie wiehernd los und ſchlagen ſie mit den Vorderhufen zu Boden. Die Fabel, 
daß ſie ſich mit dem Kopfe im Mittelpunkte eines Kreiſes zuſammenſtellen und beſtändig mit 
den Hinterhufen ausſchlagen ſollen, iſt längſt widerlegt. 

Die pferdezüchtenden Steppenbewohner fürchten die Tarpane noch mehr als die Wölfe, 
weil jene ihnen oft großen Schaden zufügen. Nach den von Gmelin geſammelten Nachrichten 
halten ſie ſich gern in der Nähe der großen Heuſchober auf, die von den ruſſiſchen Bauern oft 
in weiter Entfernung von den Ortſchaften geſtapelt werden, und „laſſen es ſich bei denſelben 
ſo belieben, daß zwei imſtande ſind, einen in einer Nacht leer zu machen“. Gmelin meint, daß 
hieraus ihre Fettheit und kugelrunde Geſtalt ſich leicht erklären laſſe. „Dies aber“, fährt er 
fort, „iſt nicht der einzige Schaden, welchen fie anrichten. Der Tarpanhengſt iſt auf die ruſ— 
ſiſchen Stuten ſehr erpicht, und wofern er einer habhaft werden kann, ſo wird er dieſe ihm ſo 
erwünſchte Gelegenheit nicht aus den Händen laſſen, ſondern ſie gewiß mit ſich fortſchleppen.“ 

Der Tarpan iſt ſchwer zu zähmen: es ſcheint, als ob das Tier die Gefangenſchaft nicht 
ertragen könne. Sein höchſt lebendiges Weſen, ſeine Stärke und Wildheit ſpotten ſogar der Künſte 
der pferdekundigen Mongolen. „Joſeph Schatiloff“, bemerkt Radde, „erhielt Ende der 50er 
Jahre einen lebenden Tarpan und ſandte ihn an die kaiſerliche Akademie der Wiſſenſchaften, 
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von der er wiederum v. Brandt überantwortet wurde. Bei regelmäßiger Stallfütterung be— 
nahm ſich der Tarpan ganz gut, ſolange man an ihn keine weiteren Anforderungen ſtellte, als 
daß er ſein Heu täglich freſſe; er war und blieb aber in allem übrigen ein tückiſches, launenhaftes 
Tier, welches ſtarrſinnig und beharrlich bei jeder Gelegenheit zu ſchlagen und zu beißen ver— 
ſuchte und ſich auch der ſanfteſten Behandlung unzugänglich zeigte.“ Wegen des nicht unbedeu— 
tenden Schadens, den der Tarpan den freien Stutereien durch Wegführen der Pferde zufügte, 
jagte man ihn mit Eifer und Leidenſchaft. Vor allen fahndete man auf den Hengſt, weil die 
Stuten, wenn jener fiel, ſich zerſprengten und dann um ſo leichter den Jägern zur Beute wurden. 


Um weitere Urwildpferde zu finden, müſſen wir weit in die Vergangenheit zurückgehen. 
Denn „Wildpferde“ wie die des Duisburger Waldes, die 1814 durch ein großes Treiben 
vernichtet wurden, waren gewiß nur zufolge ihrer freien Haltung im Walde, ohne beſondere 
Pflege, „wild“ zu nennen, nicht ihrer naturgeſchichtlichen Art nach — es waren Hauspferde —, 
und ſolche „Wildgeſtüte“ haben ſich anderwärts in abgelegenen Gegenden, wie der Senner 
Heide in Lippe, der Camargue an der Rhonemündung, den New Foreſts Südenglands bis 
in unſere Tage erhalten. Auch dann dürfen wir kaum an wirkliche Wildpferde, höchſtens an 
alte Stämme vollkommen herrenloſer Pferde mit Wildpferdblut denken, wenn Eliſäus Rößlin 
ſolche 1593 aus den Vogeſen beſchreibt, wenn wir hören, daß noch im Jahre 1616 die Stadt 
Kaiſerslautern in der Pfalz drei Wildpferdſchützen anſtellen mußte, um ihre Felder vor Schaden 
zu bewahren. Und nicht viel anders waren wohl die Wildpferde beſchaffen, die Erasmus Stella 
vom Anfang des 16. Jahrhunderts aus Preußen, d. h. dem heutigen Weſt- und Oſtpreußen, 
erwähnt. Eher dürfen wir ſchon an Wildpferde im wahren Sinne des Wortes denken bei den 
Nachrichten, die wir aus dem Mittelalter haben: bei den Speiſeſegnungen des Abtes Ekkehard 
aus dem zweiten Jahrtauſend unſerer Zeitrechnung, die den Mönchen von St. Gallen aus— 
drücklich wünſchen, daß ihnen das „feralis equi caro“ wohl bekommen möge, bei dem Briefe 
des Papſtes Gregor III. aus dem 8. Jahrhundert an den heiligen Bonifazius, in dem das 
Eſſen des Wildpferdfleiſches — jedenfalls weil heidniſcher Brauch — verboten wird. Aus 
dem Altertum wird dann das Vorkommen von Wildpferden beſtätigt von Strabo für die 
Alpen, von Plinius für Germanien, von Varro für Spanien; von Timotheus wird ſogar der 
hippagros, das Wildpferd, von dem onagros, dem Wildeſel, ausdrücklich unterſchieden. Auch 
antike Bildwerke laſſen am Daſein und Bekanntſein echter Wildpferde, im früheren Altertum 
wenigſtens, keinen Zweifel; am wenigſten das aſſyriſche Meiſterrelief aus dem Palaſte des 
Sardanapal im jetzigen Kujundſchik (7. Jahrhundert v. Chr.), wo ein Tierplaſtiker von höchſter 
Genialität auf einer Jagd- und Fangſzene auch Urwildpferde durch die ganze Körpergeſtalt, 
namentlich aber durch die Schwanzbildung ganz unübertrefflich und dadurch auch ganz ein— 
deutig gekennzeichnet hat (Taf. „Unpaarhufer V“, 5, bei S. 671). Um jo mehr bedeutet es 
aber, daß er das Wildpferd ſeiner vorderaſiatiſchen Heimat, des Euphrat- und Tigrisgebietes, 
mit einem leichten und ſchlanken, feinen und trockenen Kopfe darſtellt, mit einem Araber— 
kopfe, wie der Züricher Haustierforſcher C. Keller ſagt. Denn da haben wir L. Francks, 
des Münchener Tieranatomen, ſeit 1875 allgemein angenommene Einteilung der Pferde— 
raſſen in raſche, leichte, feinknochige und kleinköpfige, morgenländiſche, und langſame, ſchwere, 
ſtarkknochige und dickköpfige, abendländiſche, mit anderen Worten: in Blutpferde und kalte 
Schläge bei den Urwildpferden bereits unverkennbar vorgebildet, und die Ableitung des Haus— 
pferdes aus mehreren wilden Stammformen erſcheint ohne weiteres gegeben. 

Bei den alten Kulturvölkern des Oſtens finden wir denn auch ſchon ſehr früh das Pferd 
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als Haustier. Inder und Chineſen ſollen es bereits um 2000 v. Chr. gehabt haben, und bei 
den Aſſyrern und Babyloniern tritt es etwa um dieſelbe Zeit auf, nur wenig früher als im 
ten Agypten, wo wir es im ſogenannten alten Reiche nicht, wohl aber im neuen, d. h. im 
17. oder 18. Jahrhundert v. Chr., abgebildet finden: eine leichte, edle Raſſe mit gekrümmtem 
Halſe und langem, abſtehend getragenem Schweife (Taf. „Pferderaſſen der Vergangen- 
heit“, 1). Das jedenfalls von aſiatiſchen Reitervölkern übernommene Pferd erſcheint dann 
aber mit Sattel und Geſchirr gleich ſo gut eingeführt, und es wird ſo ausgiebig verwendet, 
ſowohl zum Reiten als zum Fahren und zur Feldarbeit; namentlich aber ſpielen im ägyp— 
tiſchen Heere die mit Pferden beſpannten Streitwagen eine ſo ausſchlaggebende Rolle, daß 
Dümichen mit einer gewiſſen Berechtigung meint, das Pferd müſſe doch ſchon länger im 
alten Agypten bekannt geweſen ſein. Die Juden, auch Moſes ſelber, verhielten ſich lange ab— 
lehnend gegen das Pferd, und erſt unter David und Salomo führte es ſich richtig im Lande 
Iſrael ein. Es gab übrigens im Altertum, und zwar im alten Perſien, auch ſchon ſchwere 
Pferde mit allen Kennzeichen des „kalten 
Schlages“: kurzem, dickem Halſe, abfallender 
Kruppe und tief angeſetztem, anliegend ge— 
tragenem Schweife, die aber ſo ponyartig 
klein waren, daß auf der ausgezeichneten 
Darſtellung eines Zweiſpänners aus Perſe— 
polis der neben den Tieren ſtehende Wagen— 
führer über die Hälſe beider Pferde weg den 
Zügel auf der anderen Seite feſthält. 


Zeichnung eines Eiszeitpferdes aus der Comba⸗ Indes it als Haupturſprungsland der 
kan er Brent, La Grotte de Oombaroileen Faris 1002. ſchweren Pferde ein für allemal Weſteuropa, 

inſonderheit Norddeutſchland, erkannt, ſeit 
Nehrings klaſſiſche Unterſuchungen über foſſile Pferde aus deutſchen Diluvialablagerungen 
uns gelehrt haben, daß es während der letztvergangenen Erdperiode im Abendlande nicht nur 
große, ſchwere Wildpferde, bei uns Nehrings Eiszeitpferd, Equus caballus fossilis Mirg., 
gab, ſondern daß dieſe weſteuropäiſchen Wildpferde auch zu Haustieren gemacht wurden, nach— 
dem ſie dem mit ihnen zuſammenlebenden Menſchen während der ganzen älteren Steinzeit 
Hauptnahrungstier geweſen waren. Das beweiſen die Maſſen von Pferdeknochen unter den 
Abfällen der damaligen Lagerſtellen des Menſchen. In der jüngeren Steinzeit tritt das Pferd 
mit ſeinen Reſten mehr zurück, zum Haustier wurde es aber auch in dieſer Zeit vielleicht noch 
nicht. Erſt von einem Bronzepferd können wir auf Grund von Belegen mit Sicherheit ſprechen, 
und dieſes Hauspferd der Bronzezeit gehörte nach ſeinen Schweizer und ſüddeutſchen Reſten 
einer leichten Raſſe an. Trotzdem finden wir leicht eine Anknüpfung an entſprechende Wild— 
pferdreſte; denn nicht nur das franzöſiſche Diluvialpferd von Solutré, auch das ſchweizeriſche 
aus der Höhle von Thayingen und nicht zum wenigſten aus Deutſchland ſelber das ſüd— 
württembergiſche von Schuſſenried war klein und zierlich gebaut; ſeine Widerriſthöhe berechnet 
ſich nur auf 1,30 m oder etwas mehr, und es hatte eine breitere Stirn als die breitſtirnigſte 
morgenländiſche Pferderaſſe, der Araber, verdient daher den Namen Breitſtirniges oder 
Kleines Eiszeitpferd, Equus caballus fossilis latifrons Nhrg., den ihm Nehring ge— 
geben hat, vollkommen. Das Schwere Eiszeitpferd, E. c. f. robustus Nhrg., aus Nord: 
und Mitteldeutſchland mit Einſchluß des Mittel- und Niederrheingebietes war ſchmalſtirnig, 
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1. Altägyptiiches Pferd (Wandbild im Britiichen Mufeum -London). 
S. 682. Nach O. Keller, „Die antike Tierwelt“, Bd. I, Leipzig 1909. 


S. 685. Nach R.Schoenbeck, „Das Pferd und seine Darstellung in der bildenden Kunst“, Leipzig 1908. 


3, Ritterturnierpferd (Donatellos Reiteritandbild des Gattamelata zu Padua). 
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4. Spaniſches Pferd. 


S. 687. — Nach einem Kupferstich von Joh. Elias Ridinger. 


5. Arabiiches Pferd (Zweikampf ‚Godolphin Arabian‘ — ‚Hobgoblin‘). 
S. 688/89. — Nach dem Stahlstich „The Duel“ von Joseph B. Pratt (Verlag von L. H. Lefevre-London) auf Grund 
eines Gemäldes der Rosa Bonheur. 


6. Engliſches Vollblutpferd (Edipie‘). 
S. 689. — Nach Th. A. Cook, „Eclipse u. O’Kelly“, London 1907. 
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dickknochig, unterſetzt gebaut und hatte eine Widerriſthöhe von 1,55 m im Durchſchnitt. Dieſe 
Größenunterſchiede mögen geringfügig erſcheinen; ſie werden aber, auch abgeſehen von der 
Stirnbreite, von ſo vielen Formunterſchieden am Schädel und Skelett unterſtützt, daß der 
Geſamtbefund als Ausgangspunkt vollkommen genügt, um durch die menſchliche Zuchtwahl 
die rieſigen Unterſchiede zu erklären, die heute zwiſchen leichten und ſchweren Pferderaſſen be— 
ſtehen. Nehrings Theorie von der abendländiſchen Heimat und Abſtammung unſerer ſchweren 
Pferde wird denn auch von niemand mehr ernſtlich angefochten, obwohl ſie den ſchon beinahe 
ſelbſtverſtändlich gewordenen, auf Indogermanentheorie und andere Sprachforſchungen ge— 
gründeten Lehrſatz umſtieß, daß alle unſere Haustiere aus Aſien ſtammen müßten. Den Ein— 
wurf, wie denn Urwildpferde als Steppentiere in dem feuchten, waldigen Weſteuropa und 
Deutſchland der Eiszeit leben und gedeihen ſollten, konnte Nehring ſelbſt entkräften durch 
ein zweites, bei den Nagern bereits gewürdigtes Hauptergebnis ſeiner fleißigen, gründlichen 
Lebensarbeit: ſeine heute auch allgemein anerkannte Theorie der Diluvialſteppen, die während 
der ganzen Eiszeit in Weſteuropa vorhanden waren, namentlich aber in den ſogenannten Inter— 
glazialperioden (Zwiſcheneiszeiten) große Ausdehnung gewannen. Als dann nach Schluß der 
Eiszeit der Wald endgültig vorrückte, verſchlechterten ſich freilich die Lebensbedingungen der 
Wildpferde, und ſie begannen zu verkümmern. Auch das hat Nehring aus den Knochenfunden 
überzeugend nachgewieſen und ebenſo, daß die Überführung in den Haustierſtand, die mittler— 
weile eingeſetzt hatte, zunächſt ebenfalls eine gewiſſe Verkümmerung mit ſich brachte im Zu— 
ſammenhang mit der ganzen mehr oder weniger kümmerlichen Lebenshaltung der Pfahlbauer 
und anderen Diluvialmenſchen, die im Anfang gewiß ahnungslos die ſchlimmſte Inzucht mit 
ihren Haustieren trieben und dieſe nichts weniger als zweckmäßig hielten. 


Unter ſolchen Umſtänden hat es von vornherein eine gewiſſe Wahrſcheinlichkeit, daß die 
heutigen Ponys oder Zwergpferde, überhaupt die kleinen Pferdeſchläge Weſteuropas die ur— 
ſprünglichſten Körperverhältniſſe aufweiſen und, was auf dasſelbe hinauskommt, die nächſten 
Beziehungen zu vorgeſchichtlichen Haustierſtufen des Pferdes verraten werden. Tatſächlich ift 
nicht nur das der Fall, ſondern wir finden ſogar beim Norwegiſchen Pony z. B. Eigen— 
tümlichkeiten, die ſich am einfachſten als unmittelbare Erbſtücke vom wilden Eiszeitpferd er— 
klären. Schon die Größe, 1,30 —1,45 m Höhe am Widerriſt, und die Farbe, die mausfalbe 
Tarpanfarbe mit Aalſtrich und dunkeln Beinen, laſſen ſich ſo am beſten verſtehen; eine dichte, 
ſchmale, ganz wie beim Zebra angeordnete Streifung auf der Stirn, die auch am Körper, 
vor allem am Vorderknie wiederkehrt, kann aber ganz und gar nur ein Rückſchlag auf unſer 
nordiſches Wildpferd ſein, das wir uns alſo ebenfalls geſtreift zu denken haben. Auch der 
dicke Hals des norwegiſchen, als unermüdliches Zugtier am zweiräderigen Touriſtenwagen 
weltbekannten Ponys iſt durchaus wildpferdartig. Ebenſo ſtimmt der kleinere Isländer 
Pony mit ſeinem meiſt hellen Pudelpelz — ein Pferdeſchlag, der durch Leiſtungsfähigkeit und 
Genügſamkeit in ſeiner unwirtlichen Heimat noch ungleich mehr in Erſtaunen ſetzt — in den 
Schädelmaßen ſo gut mit einem vorgeſchichtlichen Pferde aus dem Torfmoor von Tribſees 
in Neuvorpommern überein, daß ſogar der vorſichtige Nehring ſich verſucht fühlt, beide von 
demſelben Wildpferdſtamme abzuleiten. — Bei den engliſchen Ponys hat der Edinburger Haus— 
tierforſcher Ewart abweichende und urſprüngliche Eigentümlichkeiten nachgewieſen. So fehlt 
dem ſogenannten Keltiſchen Pony im Gebiß der erſte Lückzahn; an den Beinen fehlen hinten 
die Kaſtanien, wie bei Eſel und Zebra, und vorn die „Sporen“. Zum Winter wachſen ihm 
die Schwanzhaare angeblich breit nach beiden Seiten, und der Schnee, der ſich hineinſetzt, 
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bildet dann eine Art Schutzſchild für das Tier, wenn dieſes ſich mit dem Hinterteil gegen den 
Wind stellt. Das ſoll der Keltiſche Pony angeblich tun im Gegenſatz zu allen übrigen Pferden, 
die ſich mit dem Kopfe gegen den Wind ſtellen, ſo daß er ihnen nicht von hinten die Haare 
auseinanderpuſtet, und das wäre dann eine ganz eigentümliche, von der Regel völlig ab— 
weichende Gewohnheitsanpaſſung an den rauhen Norden, die von dem wilden Vorfahr ſchon 
erworben ſein müßte. — Weltbekannt und bei den Engländern in mancher Beziehung ge— 
radezu ſprichwörtlich iſt der Shetland-Pony von den gleichnamigen Inſeln im Norden 
Schottlands. Klug und gelehrig wie ein Shetländer, ſagt man in England; man könnte aber 
ebenſogut auch ſagen: hart und ſtark wie ein Shetländer. Denn der Shetland-Pony geht 
dort Sommer wie Winter auf ſeiner dürftigen Weide, auch in den fürchterlichen Frühlings— 
ſtürmen, und gedeiht dabei; er legt allerdings einen dicken, zottigen Winterpelz an, wie die 
Urwildpferde. Eine berühmte Stute trabte mit einem über 2 Zentner ſchweren Reiter 10 eng— 
liſche Meilen in 39 Minuten 30 Sekunden, und jeder Shetländer iſt zu bewundern, mit 
welcher ſchier unbegreiflichen Kraft er in ſeinem flinken Trippeltrab einen großen Menſchen weg— 
ſchleppt, der auf ſeinem Reittierchen ſeine langen Beine hochziehen muß, daß ſie nicht auf der 
Erde ſchleifen. Der Shetländer iſt nämlich auch der kleinſte aller Ponys, wird wenigſtens neuer— 
dings ſportmäßig immer mehr auf Kleinheit gezüchtet, und Lord Londonderry hat es in ſeinem 
Geſtüt Breſſay bereits bis zu Hengſten von 75 — 80 em Schulterhöhe gebracht, die dabei 
aber doch wahre Shirepferde an Kraft und Knochenbau ſind; ſie werden freilich beſſer gehalten. 
Einzelne beſonders kleine Shetländer, Schauſtücke der Zirkuſſe und Affentheater, haben gar nur 
65 em am Widerriſt. Der gewöhnliche Shetländer iſt ſehr geſucht, um die kleinen Förder— 
wagen in den niedrigen Stollen der engliſchen Bergwerke zu ziehen, und von dieſem Bedürfnis 
ging auch die Londonderryſche Zucht aus, indem ſie ſich das Ziel ſteckte, möglichſte Kraft mit 
möglichſter Kleinheit zu vereinigen. — Die exotiſchen Zwergpferde, der Javaner Pony und 
andere, ſind natürlich ganz anderer Abſtammung als die eben genannten Weſteuropäer: ſie 
ſind die Zwerge der morgenländiſchen Pferdegruppe und ſehen daher zum Teil aus wie kleine 
Blutpferde. Daß auch ſie vorzugsweiſe Inſelformen ſind, geht wiederum auf den verkleinern— 
den Einfluß zurück, den ſolch abgeſchloſſenes Vorkommen offenbar auf viele Säugetiere hat. 
Sie ſind übrigens zum Teil gar nicht ſo klein, daß wir ſie als Ponys bezeichnen würden; 
der Engländer faßt den Begriff weiter und nennt alle kleinen Pferderaſſen ſo. Der edelſte 
it wohl der Sandelholz-Pony (englich Sandelwood), von der Sandelholzinſel Sumba 
öſtlich von Java, das geborene Reitpferd, lebhaft und feurig, doch angenehm und gutartig, 
daher im ganzen Indiſchen Archipel ſehr beliebt und gut bezahlt. — Die Polo-Ponys, die 
zu dieſem jetzt auch in Deutſchland eingeführten Reiterſpiel gebraucht werden, ſind wohl aller— 
meiſt mit Hilfe von Vollblut aus den größeren engliſchen Ponys herausgezüchtet und viel— 
leicht nicht mehr weit davon entfernt, ſich zu einer neuen Raſſe zu feſtigen, die äußerſte Wendig— 
keit mit der beſonders ſtarke Knochen und „klare“ Beine verlangenden Fähigkeit vereinigt, 
aus der Karriere jederzeit auf dem Fleck zu ſtoppen. Der Polo-Pony hat alſo mit den wirk— 
lichen „Naturponys“, wie wir ſie eben kurz betrachtet haben, heute kaum mehr etwas zu tun. 


Naturponys, d. h. kleine, urſprüngliche und altertümliche Pferdeſchläge, gibt es auch auf 
dem europäiſchen Feſtlande, ſogar in unſerem Vaterlande. „Wir haben überall in Europa“, 
ſagt Hilzheimer, „Reſte einer mittelgroßen Pferderaſſe, die ich augenblicklich bei dem von mir 
zuerſt beſchriebenen Schlettſtädter Pferd genauer unterſuche. Von anderen bekannteren Raſſen 
gehören hierher die kleinen Litauer Pferde und das Moospferd des Dachauer Moores. Nach 
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meinen Beobachtungen erſcheinen unter dieſen Pferden beſonders häufig gelbe Falben, mit 
ſchwarzer Mähne, Schweif und Beinen, ſchwarzem Rückenſtreif und undeutlichen Querſtreifen 
an den Beinen.“ Das ſind ſchon Andeutungen einer gewiſſen Wildpferdähnlichkeit, wie wir 
oben geſehen haben; andere Merkmale, auch des Schädels, kommen hinzu und ermutigen 
Hilzheimer ſchließlich, dieſe Pferde unmittelbar auf diejenigen der Bronze- und jüngeren Stein— 
zeit zurückzuführen. Seit der Staat in richtiger Erkenntnis einer ganz unbeſtreitbaren Not— 
wendigkeit die Pferdezucht beſtimmend beeinflußt, ſind natürlich dieſe kleinen, altertümlichen 
Pferde zum Verſchwinden verurteilt; man wird ihnen aber höchſtens wegen ihrer großen Ge— 
nügſamkeit vielleicht hier und da etwas nachtrauern. — Ahnlich ſind, nach Antonius, die 
oſteuropäiſchen Naturponys in Siebenbürgen (Szekler), Galizien und der Bukowina (Huzulen), 
Bosnien zu beurteilen, deren Schädel mitunter „den denkbar ausgeprägteſten Tarpantypus 
aufweiſen“. Die ſchwächeren Köpfe, ſchmalere Stirn und verſchmächtigten Schnauzenteil, 
möchte Antonius als Folge kümmerlicher Haltung erklären. 


Antonius findet auch beim altgriechiſchen Pferde (Taf. „Pferderaſſen der Vergangen— 
heit“, 2, bei S. 682), wie es in der höchſten Blütezeit griechiſchen Kunſtſchaffens auf dem 
Parthenonfries aus phidiaſſiſchem Geiſte ſich geſtaltete, noch unverkennbare Anklänge an den 
Tarpan, und man muß ihm recht geben, wenn man ſieht, wie dickhalſig und ſteilſchulterig 
dieſe zweifellos nach dem Leben ſtudierten Pferde der klaſſiſchen Antike ſind, trotz allem Adel 
in der Haltung, trotz allem Feuer in der Bewegung. Antonius meint, Tarpane müßten mit 
ihrer ſteilen Schulter unter dem Reiter genau ſo „vorhängig“, mit oben etwas nach vornüber 
geneigten Vorderbeinen, geſtanden haben. Tatſächlich wurde denn auch aus den Pferdeländern 
im äußerſten Südoſten Europas eine mitunter ganz gewaltige Ausfuhr nach Weſten betrieben: 
ſoll doch König Philipp von Mazedonien allein zur Hebung ſeiner Pferdezucht 20000 ſkythiſche 
Stuten bezogen haben! Groß waren die antiken Pferde nicht: der danebenſtehende Führer über— 
ragt ſie mit dem Scheitel ganz und gar, und die Beine des daraufſitzenden Reiters hängen bis 
unter die Vorderknie des Tieres herunter. — Die altrömiſchen Pferdedarſtellungen erſcheinen, 
wie die ganze römiſche Kunſt, unter griechiſchem Einfluß; trotzdem zeigt ſich deutlich, daß die 
römiſchen Pferde, zumal die aus ſpäterer Zeit, von anderer Art waren: ſie ſollen aus den Alpen— 
ländern bezogen worden ſein und müßten alſo dem ſogenannten Noriſchen Pferde zugerechnet 
werden, das in dem Franckſchen Syſtem der Pferderaſſen eine Hauptrolle ſpielt. Jedenfalls iſt 
ſo viel ſicher, einmal: daß die Römer gar kein Reitervolk waren und noch in den puniſchen 
Kriegen gegen Hannibals numidiſche Reiterſcharen gar nicht aufkommen konnten, und dann: 
daß ſie nach großen, ſchweren Pferden ſtrebten. Das beweiſen noch nicht ſo ſehr die dickhalſigen, 
ſchwammigen Bronzepferde der Markuskirche zu Venedig, die urſprünglich im Hauſe des Nero 
geſtanden haben ſollen, als das Paradepferd auf dem Mark-Aurel-Denkmal in Rom, mit 
dem bezeichnenden Stechſchritt, das, ſoviel auch gewiegte Pferdekenner wie Schönbeck mit allem 
Recht dagegen einwenden mögen, neben dem Schlüterſchen Kurfürſtenpferde doch eines der 
imponierendſten Pferdebildwerke iſt und bleibt. Es hat auch nicht mehr die ſtorre, geſchorene 
Mähne der griechiſchen Pferde. Zu Rennpferden nahmen die Römer erklärlicherweiſe mit Vor— 
liebe die ſchnellen Numidier, die ſie durch die Karthager kennen gelernt und als Siegesbeute 
erworben hatten, mit anderen Worten: die heutigen Berberpferde, und als Rom das Haupt 
der Erde wurde, kamen natürlich alle möglichen Pferderaſſen dahin. 


Es iſt überhaupt kein Zweifel, daß ſchon ſeit den älteſten Zeiten Pferdehandel und 
-freuzung betrieben worden, abend- und morgenländiſches Pferdeblut ineinandergefloſſen ſind. 
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Der viel zu früh verſtorbene Simon von Nathuſius hat den erſten Grund zu ſeinem Rufe 
als einer unſerer exakteſten Tierzuchtforſcher mit einer Doktordiſſertation über die Unterſchiede 
zwiſchen der morgen- und abendländiſchen Pferdegruppe gelegt, die durch genaue Meſſungen, 
Wägungen uſw. zu dem Ergebnis geführt hat, daß es ſolche Unterſchiede wirklich durchgreifen— 
der Art nicht gibt. Und doch weiß jedermann, was gemeint iſt, wenn wir von warm-und kalt— 
blütigen Raſſen, von Blutpferden und kalten Schlägen ſprechen! Bölſche ſpricht es packend aus 
mit der Anſchauungskraft des Dichters: „. als den ewigen Karrengaul und das ewige Luxus— 
pferd, als das Pferd des gepeitſchten Phlegmas und das Pferd des mühſam gezügelten Feuers, 
als das unſchöne, brave Pferd der Arbeit und das Edelroß, das dem Menſchen faſt ein äſthe— 
tiſcher Wert geworden iſt, das Pferd als Arbeitsmuskel und das Pferd als Nerv. Karren— 
gaul und Araber!“ Darin liegen ſolche Gegenſätze inbegriffen, daß an der Franckſchen Ein— 
teilung immer viel Wahres bleiben wird. Sie läßt ſich am beſten geſchichtlich verſtehen, wenn 
wir uns vergegenwärtigen, wie mit dem Erſtehen und Erſtarken des Iſlam, mit ſeinen Sieges— 
zügen durch ganz Spanien und bis vor die Tore Wiens auch die Pferde der Glaubensſtreiter 
mitzogen und ſich ausbreiteten, die Abkömmlinge und Verwandten der arabiſchen Stuten, die 
einſt den Propheten und ſeine Getreuen auf der Flucht von Mekka nach Medina durch ihre 
Schnelligkeit und Ausdauer gerettet hatten. So ergibt ſich ein großes Gebiet um das ganze 
Mittelmeer herum, im Süden tief nach Afrika hinein, im Oſten weit bis ins malaiiſche Indien 
hinüber, wo das edle morgenländiſche, das ſogenannte arabiſche Pferd ganz von ſelbſt, durch 
ſeine mohammedaniſchen Herren und Reiter eingeführt, wirkte, und daran ſchließt ſich ein 
zweites, nördlicheres Gebiet, die europäiſchen Kulturſtaaten mit England an der Spitze, wo 
man das arabiſche Blut erſt unmittelbar und dann mittelbar durch das engliſche Vollblut 
einführte und mit Staatsunterſtützung fortwährend noch weiterzüchtet. Daneben erhielten ſich 
aber ſelbſtändige Zuchtgebiete des kaltblütigen, ſchweren Arbeitspferdes, beſonders in den atlan— 
tiſchen Küſtenſtrichen Frankreichs, Belgiens, Deutſchlands und in England, in klarer Erkennt— 
nis ihres grundverſchiedenen Zuchtzieles unberührt, und ſchließlich behielten auch die mon— 
goliſchen und chineſiſchen Teile Aſiens, wohin der Slam nicht kam, ihre eigenen kleinen 
Pferdeſchläge ſo „unveredelt“, daß ſie ſich als unmittelbare Abkömmlinge der Urwildpferde des 
Landes darſtellen (Taf. „Unpaarhufer V“, 6, bei S. 671). 

Für Europa paſſend und ſehr lehrreich iſt eine zweite, rein geſchichtliche Einteilung in 
Schönbecks trefflichem Pferdewerk, die uns zugleich zeigt, welche Pferdeſchläge in den großen 
geſchichtlichen Abſchnitten für die Zucht maßgebend geweſen ſind. Wir erhalten begreiflicher— 
weiſe, wie für die Geſchichte des europäiſchen Menſchen, ſo auch für die ſeines vornehmſten Haus— 
tieres dieſelben vier großen Zeitalter: das Altertum mit der orientaliſchen Zucht, das Mittel— 
alter mit der normanniſchen Zucht, die neuere Zeit ſeit Erfindung des Schießpulvers mit der 
ſpaniſchen Zucht und die Neuzeit ſeit Errichtung der ſtehenden Heere mit der engliſchen Zucht 
und den Landgeſtüten; dazu kommt noch das kaltblütige oder Laſtpferd für den Arbeitsdienſt. 

Aus dem Altertum gebührt noch ein Wort den galliſchen und germaniſchen Pferden, 
die in der Wertſchätzung der Römer geradezu einen Gegenſatz bilden. Die galliſche Reiterei 
und Pferdezucht erfreute ſich von jeher eines großen Rufes, und zu Horazens Zeiten renom— 
mierten die römiſchen Emporkömmlinge auf der Via Appia geradezu mit galliſchen Geſpannen. 
Die Pferde unſerer deutſchen Altvorderen dagegen gefielen den Römern nicht; Cäſar und Tacitus 
finden ſie klein und häßlich. Nach den römiſchen Darſtellungen, z. B. auf der Antoninus— 
ſäule, waren ſie allerdings unedel und plump, mit bis zum Boden reichendem Schweife und 
etwas krauſer, lang über den Hals herabfallender Mähne. Aber ſtark und gelehrig, alſo 
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vortrefflich nutzbar waren fie: blieben ruhig auf der Stelle, wenn die Reiter zum Fußkampf ab- 
ſaßen, oder ſchleppten gar, an die Mähne angeklammert, noch einen Fußkämpfer mitin die Schlacht. 
So haben die Sueven und rheiniſche Grenzſtämme den Römern manche Niederlage beigebracht. 

Aus dem altgermaniſchen Krieger und ſeinem ſtarken, kleinen Pferde, das übrigens in 
ſeinen guten Eigenſchaften als Ahn der norwegiſchen und anderen Ponys erſcheint, ent— 
wickelt ſich, wie von ſelbſt, der mittelalterliche Ritter und ſein „Klepper“, nach dem ſchließlich 
der Reiter ſelber in ſeinen zweifelhaften Vertretern „Buſchklepper“ hieß. Er war auch ein 
plumpes und unſchönes, aber ſtarkes und ausdauerndes Tier, wie es die Zeit mit ihren 
ſchlechten Wegen und dem Nahkampf durch Zuſammenprall eiſengepanzerter Reiter und Roſſe 
nötig hatte. Für die feſtlichen Vorübungen zu dieſem Kampf, die Turniere, wurden bald 
die Normannen mit ihren Gebräuchen und Vorſchriften maßgebend, und ſie wirkten natürlich 
auch auf die Zucht dazu paſſender Pferde hin, die mit der zunehmenden, auf das Pferd aus— 
gedehnten Eiſenwappnung immer größer und ſtärker verlangt wurden. Für dieſe Kämpfe 
und Kampfſpiele mußten die Pferde aber auch Temperament, „Blut“ haben, d. h. orientaliſches 
Blut, und ſo ſehen wir ſolches auch im ſpäteren Mittelalter den mitteleuropäiſchen Pferde— 
ſtämmen zufließen in Geſtalt der damals ſchon berühmten Andaluſier, die in Spanien durch 
Kreuzung der ſchweren gotiſchen mit den feurigen mauriſchen Pferden entſtanden waren. Däne— 
mark mit dem königlichen Geſtüt zu Frederiksborg an der Spitze züchtete ſo, nach Schönbeck, 
die beſten „Kaſtelans“, d. h. Schlachtroſſe aus Kaſtilien, von hohem Wuchs und athletiſchen 
Formen. Solche Pferde waren aber ſelten und teuer, und das phantaſtiſch übertriebene Ideal 
war das Rieſenroß der vier Haimonskinder, das alle vier Brüder auf ſeinem Rücken bergen und 
tragen konnte. Prachtvoll ſind dieſe Ritterſtreitroſſe dargeſtellt auf den berühmten Denkmälern 
des Gattamelata von Donatello (Taf. „Pferderaſſen der Vergangenheit“, 3, bei S. 682) und 
des Colleoni von Verrocchio; auch Albrecht Dürers Heiliger Georg nach dem Drachenkampf 
gibt das mittelalterliche Pferd gut wieder. 

Ganz und gar beſtimmend für die Zuchtrichtung wurde aber das Spaniſche Pferd 
(Taf. „Pferderaſſen der Vergangenheit“, 4, bei S. 683) in der neueren Zeit, zumal als im 
Habsburger Kaiſerreiche die Sonne nicht unterging. Gibt es doch heute noch in Wien eine 
Spaniſche Hofreitſchule, in der man täglich von kaiſerlichen Bereitern die hohe Schule üben 
ſehen kann! Die eigentliche Heimat dieſer hohen Schule und damit der höheren Reitkunſt 
überhaupt iſt übrigens Neapel, und ein Italiener, Pignatelli, erfand auch die zum Schulreiten 
nötige Kandare. Der Reiter, dem der Ritterpanzer gegen die Feuerwirkung der Arkebuſe und 
Kartaune nichts mehr nutzen konnte, wurde leichter und mit ihm ſein Pferd; im Reiterkampf 
ſiegte man nicht mehr durch niederwerfenden Anprall, ſondern durch möglichſt raſche und ge— 
wandte Fechtkunſt, und das verlangte wieder vom Pferde möglichſte Wendigkeit und vielfältige 
Beweglichkeit auf kleinem Raume oder auf der Stelle. Das aber iſt der ernſte, ſachliche In— 
halt der ganz als Spielerei und Künſtelei erſcheinenden hohen Schule: ſie iſt das bis in die 
letzte Folge durchgedachte und durchgeführte Syſtem, das Pferd unter allen Umſtänden, in 
jeder Stellung und Bewegung zum denkbar gefügigſten Werkzeug des Reiters zu machen. Nun 
ſehen wir immer allgemeiner die Pferde erſcheinen, die uns viel abſonderlicher anmuten als 
die aus dem fernſten Altertum, weil ſie uns zeitlich ſo viel näher ſind, und weil wir ſie aller— 
meiſt in einem von dem barocken Zeitgeiſt mehr oder weniger befangenen Saile dargeſtellt ſehen: 
mit übertrieben kleinem, ramsnaſigem Kopf, übertrieben krummen und dabei dick aufgeſetzten 
Hälſen, mit übertrieben breiter, geteilter Kruppe und übertrieben langen, dünnen, meiſt eng 
unter den Rumpf untergeſtellten Beinen. Obwohl nun aber namentlich der als Kupferſtecher 
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unglaublich fruchtbare und dadurch allbekannt gewordene Johann Elias Ridinger aus den Schul- 
pferden ſeiner Zeit ebenſolche Karikaturen gemacht hat wie aus den Hirſchen und anderem Wild, 
io bleibt doch ein gut Stück Charakteriſtik übrig, und man denkt doch an dieſe alten Kunſt— 
blätter, wenn man vor einem Wiener Hofwagen ein Paar der mächtigen, bis 1,86 m hohen, 
langmähnigen und langſchweifigen Kladruber Schimmel oder Rappen über die Ringſtraße 
gehen ſieht in ihrer geſchichtlich berühmten „runden Aktion“ der hoch emporgehobenen Vorder— 
beine. Sie werden heute nur noch in dem böhmiſchen Krongeſtüt Kladrub bei Pardubitz ge— 
züchtet, und auch dort machen ſich die Folgen der Inzucht immer mehr bemerkbar durch äußerſt 
flüchtige Hitze der Stuten, die beim Decken größte Eile erfordert. Beſſer ſteht es mit der 
zweiten öſterreichiſchen „Hofpferderaſſe“, wenn der Ausdruck erlaubt iſt, den kleineren, kaum 
mehr als 1,60 m hohen, ebenfalls von ſpaniſchem Blut abſtammenden Lippizanern, die 
ſchon über 300 Jahre bei Lippiza auf dem Karſtgebirge unweit Trieſt gezüchtet werden. 
Sie ſind es, wohl ausſchließlich Schimmel, die heute noch in der Wiener Hofreitſchule die 
Überlieferung der hohen Schule aufrechterhalten, und wenn man ſie im ſpaniſchen Tritt die 
Vorderbeine hoch herauswerfen ſieht, dann erſcheinen ſie für dieſes Kunſtreiten wie geboren. 
Es ſind aber auch ſehr gängige und leiſtungsfähige Gebrauchspferde. 

Die Neuzeit, den laufenden Abſchnitt in der Pferdezucht, beherrſcht der Araber (Taf. 
„Pferderaſſen der Vergangenheit“, 5, bei S. 683) oder vielmehr fein beſtgeratener Abkömm— 
ling, das ſogenannte engliſche Vollblut. Die Araber ſelber, d. h. aus dem Orient eingeführte 
Pferde, ſpielen, ſelbſt wenn man den Begriff „Orient“ ſehr weit faßt, heute ſo gut wie gar 
keine Rolle mehr, und das iſt vielleicht zu bedauern; denn tatſächlich ſchreibt ſich doch der ganze 
Aufſchwung der modernen Pferdezucht von der Einführung wirklich guten und edlen Araber— 
blutes her, und das einzige, was man dem importierten Originalaraber allenfalls zum Vorwurf 
machen kann, iſt wohl feine Kleinheit, die ihn nur 1,50 bis höchſtens 1,60 m Schulterhöhe 
erreichen läßt. Ein wirklich guter, edler Araber iſt aber dafür in ſeinem ganzen Gebäude, in 
allen einzelnen Körperverhältniſſen, inſonderheit in Knochen, Muskeln und Sehnen der Beine 
— ſonſt das ewige Kreuz und Leid der Pferdebeſitzer! —, ein ſolches Ideal, daß er 20, 30 
Jahre und noch länger dienſtfähig bleibt. Für das große Publikum vollends iſt er einfach das 
ſchöne Pferd an ſich mit der unnachahmlichen Vereinigung von Eleganz und Kraft in der zier— 
lichen, ebenmäßigen Geſamterſcheinung, mit dem feinen, „trockenen“ Köpfchen, deſſen großes 
Auge Feuer ſprüht und deſſen weite Nüſtern ſich blähen, mit dem wallenden, abſtehend ge— 
tragenen Schweife, und in der temperamentvollen, anmutigen Bewegung. Aber auch ſein ſach— 
verſtändiger Herr, der Wüſtenbeduine ſelber, wird zu ſeinem Lobredner in bilderreicher Sprache, 
wenn er es kennzeichnen will: die Nüſtern ſo weit wie der Rachen des Löwen, die Augen an 
Ausdruck denen eines liebenden Weibes gleich, lange Oberſchenkel, wie die des Straußes es ſind, 
mit Muskeln, wie das Kamel ſie hat, im ganzen Bau ähnlich dem Windhunde, der Taube 
und dem Kamel zugleich. Heute iſt der Wüſtennomade mit ſeinem Lieblingstiere ſo verwachſen, 
daß man glauben möchte, das ſei ſchon ſeit urgrauer Vorzeit ſo, und doch iſt es erſt der 
Prophet Mohammed geweſen, der das Pferd dem Herzen ſeiner Gläubigen ſo nahe brachte, 
indem er immer wieder predigte: „Das Paradies der Erde liegt auf dem Rücken der Pferde.“ 
Klug legte er ſo den Grund zu den kriegeriſchen, in ihrem Glaubensfanatismus todverachten— 
den Reiterſcharen, die auf ihren Blutpferden in ſpäteren Jahrhunderten das Abendland über— 
ſchwemmten. Wohin ſie aber nicht kamen, dahin kam auch ihr Pferd nicht. Das edle orien— 
taliſche Pferd reicht in Europa, Aſien und Afrika nur fo weit, wie der Slam reicht, und es iſt 
im letzten Grunde eine Schöpfung des Iſlams, man möchte faſt ſagen: des Propheten ſelber. 


Kladruber. Lippizaner. Araber. Engliſches Vollblut. 689 


Das Engliſche Vollblutpferd iſt ſo ſprichwörtlich für Reinzucht wie das Maultier 
für Miſchzucht, und doch ſind die heutigen Vollblüter, d. h. die auf Grund ihrer Abſtammung 
in das engliſche Hauptzuchtbuch (General Studbook) rechtmäßig eingetragenen Pferde durch: 
aus keine Vollblüter in dem Sinne, daß ſie nun ausſchließlich von orientaliſchen Voreltern, 
beſonders den von König Karl II. um 1680 nach England eingeführten Stuten (royal mares), 
abſtammten. Es wurde ſowohl vorher ſchon orientaliſches als nachher noch einheimiſches, wahr— 
ſcheinlich normanniſches Blut zur Zucht für die Wettrennen verwendet, die ſeit Jakob J., zu 
Anfang des 17. Jahrhunderts, ihre beſtimmten Plätze und Bahnen hatten, dem Sieger aber 
urſprünglich nur ein ſilbernes Glöckchen eintrugen, und erſt hundert Jahre ſpäter mit Geld— 
preiſen ausgeſtattet wurden. Selbſt der beſte Renner der Vergangenheit, der niemals ge— 
ſchlagene ‚Eclipje‘ (Taf. „Pferderaſſen der Vergangenheit“, 6, bei S. 683), Stammvater 162 
anderer Sieger in 846 Rennen, der ſeinen Namen von der berühmten Sonnenfinſternis an 
ſeinem Geburtstage, 1. April 1764, hat, weiſt in ſeiner Stammtafel noch 16 unbenannte, 
jedenfalls einheimiſche Stuten auf, und dieſem Blute iſt wohl die Steigerung der Körpergröße 
beim Vollblut auf 1,68 m Widerriſthöhe im Mittel und bis 1,80 m zu danken, die einen Haupt⸗ 
unterſchied und ⸗fortſchritt gegen das orientaliſche Blut bedeutet. Ausnahmslos iſt allgemein 
anerkannt, daß drei in der zweiten Hälfte des 17. und erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts ein— 
geführte orientaliſche Hengſte vermöge ihrer durchſchlagenden Vererbungskraft den Grund zum 
engliſchen Vollblut in ſeiner beſondern Form und Leiſtung gelegt haben. Sie hatten zum Teil 
abenteuerliche Schickſale. Byerly Turf war urſprünglich ein türkiſches Beutepferd, das ſpäter 
in die Hände des engliſchen Hauptmanns Byerly kam, und iſt der Ururgroßvater von ‚King 
Herod' (1758), auf den man eine ganze Reihe hervorragender Rennerzurückführt, wie, Buccaneer⸗ 
in Oſterreich-Ungarn, Chamant' in Deutſchland, „Flying Dutchman“ in Frankreich, Lexington 
in Amerika. Darley Arabian‘, der zweite Stammhengſt, wurde dem Rennpferdzüchter Darley 
aus der Gegend von Aleppo von ſeinem Bruder zugeſchickt, der als Gazellenhetzer die außer— 
ordentliche Schnelligkeit des Pferdes kennen gelernt hatte; er war der Ururgroßvater von 
„Eclipſe“. Der dritte jener Hengſte, „Godolphin Arabian‘, ſoll 1781 unter dem Namen ‚Sham‘ 
mit einem ſchwarzen Sklaven Agbar vom Bei von Tunis Ludwig XV. von Frankreich als Ge— 
ſchenk überſandt worden ſein, an deſſen Hofe aber, wo man für große Schecken und ähnliches 
Pferdebarock ſchwärmte, ſo wenig gewürdigt worden ſein, daß ihn ein Jahr ſpäter ein engliſcher 
Quäker in Paris als mißhandeltes, bösartiges Tier vom Wagen eines Holzhändlers wegkaufen 
konnte, um ein gottgefälliges Werk zu tun. Schließlich kam er mit ſeinem aus der Heimat ge— 
wohnten Pfleger Agbar, dem allein er ſich fügte, zu Lord Godolphin, damals einem der be— 
deutendſten Pferdezüchter Englands, in das Geſtüt Gogmagog Hall, ſchlug und biß dort gleich 
den Schimmelhengſt, Hobgoblin “ einen Enkel des, Darley Arabian‘, für den er als Probierhengſt 
dienen ſollte, von der edlen Stute, Roxana“ ab und deckte dieſe (Taf. „Pferderaſſen der Vergangen— 
heit“, 5, bei S. 683). Der Hengft Lath', den ſie von ihm brachte, ſiegte als Zweijähriger ſchon in 
Newmarket, und ſein jüngerer Bruder, Cade' wurde der Vater des berühmten Matchem' (1748), 
bis zu dem man den Stammbaum eines Vollblüters auszuarbeiten pflegt. ‚Matchem' diente 
von ſeinem 11. bis 31. Jahre als Deckhengſt, und ſeine Nachkommen gewannen in 23 Jahren 
über 3 Millionen Mark. Dabei findet es Schwarznecker mit Recht merkwürdig, daß in der 
Schnelligkeit offenbar vor 200 Jahren ſchon das Mögliche erreicht war. Eine engliſche Meile 
(1608,8 m) iſt damals wie heute kaum in geringerer Zeit als 1 Minute 2 Sekunden gelaufen 
worden trotz unermüdlich fortgeſetzter ſchärfſter Zuchtwahl und ebenſo unermüdlich betriebenen 
ſchärfſten Trainings. „Es iſt ein Maß in den Dingen“, jagt unſer Gewährsmann mit Horaz. 
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Im Gegenſatz zum Orientalen hat das Vollblut in Erſcheinung und Bewegung durchaus 
nichts für jedermann Feſſelndes und Beſtechendes; dem Unkundigen wird es gewiß nicht als 
etwas Beſonderes, Edles erſcheinen, wenn es in ſeinem langen Schritt vorbeigeführt wird mit 
vorgeſtrecktem Hals, den mageren, durch die Trainierfalte längsgeteilten Schenkeln und dem 
angedrückten, halblang über den Hacken abgeſchnittenen Schweif. Schön im Sinne des Parade— 
pferdes iſt das Vollblut nicht: „die Zweckdienlichkeit ſteht im Vordergrunde und verdrängt die 
Schönheit“, ſagt Schwarznecker in ſeiner klaſſiſchen „Pferdezucht“. Nur den edlen, trockenen 
Kopf ſeiner arabiſchen Ahnen hat es ſich in der Regel bewahrt, und dem Kenner offenbart es 
ſeine weiteren Vorzüge, die alle im Zuſammenhang mit der Leiſtung ſtehen. Der lange, 
ſchlanke, am Kopfe leicht und beweglich, am Rumpfe breit und feſt angeſetzte Hals iſt gleich 
weit entfernt von dem nach oben gekrümmten Schwanen- wie dem nach unten durchgebogenen 
Hirſchhals und nimmt ſo ganz von ſelbſt für das Rennen die beſte Haltung ein. Der lange, 
hervortretende Widerriſt weiſt im Verein mit der ſchräg liegenden Schulter, die ſenkrechte, 
natürliche Stellung der Vorderbeine gewährleiſtet, dem Sattel ſeinen Platz an, der gerade den 
ganzen Rücken einnimmt. Länger ſoll dieſer nicht ſein; denn von hinten greift wieder die 
lange, etwas abfallende, mäßig breite Kruppe vor, die in dieſer Lage und Muskelverbindung 
mit den Hinterbeinen beim Galopp den Körper am beſten aufhebt und zugleich vorſchiebt. 
Mit den Beinen des Vollblutes geht Schwarznecker ſtreng ins Gericht, kennzeichnet ſcharf die 
verhängnisvolle Wandlung der urſprünglichen geſunden Zucht auf allgemeine Leiſtungsfähig— 
keit durch die Rennen in eine ungeſunde Zucht auf ſpezielle Leiſtungsfähigkeit für die Rennen, 
die, je kürzer, deſto eher mit allerlei Beinfehlern und -ſchäden gewonnen werden können. 
Wenn nun gar die jungen Vollblüter ſchon mit zwei Jahren Rennen laufen müſſen, ſo halten 
nur die wenigſten die Anſtrengungen des vorbereitenden Trainings hierzu aus, und wenn 
dann die niedergebrochenen für die ſogenannte Halbblutzucht, d. h. zur Einkreuzung in andere 
ſchon mehr oder weniger edle und warmblütige Pferdeſchläge, immer noch lange gut genug 
befunden werden, ſo braucht man nach dem letzten Grunde der ewigen Beinkrankheiten, des 
ewigen Kurierens und Bandagierens bei unſeren „beſſeren“ Pferden nicht lange zu ſuchen. 
Das iſt Schwarzneckers rückhaltlos ausgeſprochene Meinung, die bei einem preußiſchen Ge— 
ſtütsleiter um ſo mehr verblüfft, wenn man bedenkt, welche Summen der Staat jährlich für 
Ankauf und Zucht von Vollblut ausgibt. Da müſſen doch noch ſchwerwiegendere Gründe 
für das Vollblut ins Feld zu führen ſein! Und unſer ſcharfer Kritiker tut dies ſelbſt mit 
Freuden, indem er neben der Körpergröße die „große Dichtigkeit und Feſtigkeit des Knochen— 
gerüſtes und des Bindegewebes“ und die „ſehr vollkommene Organiſation der Blutbahn“ 
rühmt. Während bei gemeinen Pferden das Herz gewöhnlich ein Gewicht von 8—9 Pfund 
hat, ſteigt dieſes Gewicht beim Vollblut bis über 13 Pfund! Das iſt ein Zuchterfolg, auf 
den der Menſch, inſonderheit — wir müſſen es ihm laſſen! — der Engländer ſtolz ſein kann. 
Denn es liegt auf der Hand, wieviel leichter und ausgiebiger ein ſolches Herz den nötigen 
Stoffwechſel im Körper, auch bei ſtarker Anſtrengung, bewältigt. Tatſächlich hat das Vollblut 
nur 28— 32 Pulsſchläge in der Minute, das gemeine Pferd aber 36— 40! Und beſonders 
nach lebhafterer Bewegung treten alle Blutgefäße unter der feinen Haut hervor; fo prall find 
ſie voll Blut: daher der Name Vollblut. 


Von Halbblütern, d. h. Pferdeſchlägen, in die Vollblut hineingefloſſen iſt, die alſo mehr 
oder weniger „Blut“ haben, ſind aus England ſelbſt neuerdings zwei allbekannt und berühmt 
geworden: der Hackney und der Hunter. Gegenſätze und Gipfelpunkte, wie das engliſche 
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Züchterart iſt, aber jeder für ſeinen Sportzweck meiſterlich herausgezüchtet: der eine zum höchſten 
Staat, der andere zum ſchärfſten Gebrauch. Erheblich ſchwerer als das Vollblut, knüpfen beide 
wohl an die ſtärkeren alten Schläge mit normanniſchem Blut an. — Der Hackney iſt heute nur 
noch dazu da, auf dem Reit- oder Fahrwege des großſtädtiſchen Parks möglichſt ſchön, d. h. 
imponierend und elegant zugleich auszuſehen, und ähnelt daher in ſeiner jetzigen Erſcheinung 
etwas unſerem Oldenburger. In ſeinen Gängen aber zeigt ſich der engliſche „Gipfelzüchter“: 
der Preis-Hackney auf der Londoner Olympia-Ausſtellung hebt bei ſeinem Paradeſchritt hinten 
den Huf bis zum Hacken des anderen Beines und krümmt vorne das Bein ſo ein, daß der 
Huf beinahe den Ellbogen desſelben Beines berührt. Das iſt vielleicht im künſtleriſchen Sinne 
nicht ſchön; aber Freude macht's doch, wenn man's ſieht. — Der Hunter, der beſonders in 
Irland gezogen wird, iſt allermeiſt wenig elegant, dafür aber ein kapitaler Knochengaul, 
dem man als Reitpferd ſchon etwas zumuten kann. Tatſächlich muß er, auch unter einem 
ſchweren Mann, beim Hunting, der engliſchnationalen Fuchshetze, der Meute über Stock 
und Stein, über Hecken und Mauern, Gräben und Bäche folgen können bis zum Halali. 
Dazu muß er ein ebenſo ſicherer, ausdauernder Galoppierer wie mutiger, tüchtiger Springer 
ſein. Die echten iriſchen Jagdpferde ſchnellen ſich dabei angeblich mit allen vier Beinen zu— 
gleich vom Boden ab und ſpringen jo bei jedem Jagdreiten ohne weiteres gegen 1/ m hoch 
und 7—8 m weit, von der Abſprungſtelle der Hinterfüße bis zur Aufſetzſtelle der Vorderfüße 
gerechnet; für Wettſpringen beſonders abgerichtete Tiere, wie ſie auf den großen Schauen 
gezeigt werden, ſpringen aber über 2 m hoch. 

In unſerem Vaterlande ſah es während der glänzenden Entwickelung des Vollblutes in 
England ſchlimm aus mit der Pferdezucht. Selbſt in Preußen wurde unter ſeinen hervor— 
ragenden und fürſorglichen Herrſchern nichts geleiſtet, abgeſehen von einigen Maßregeln und 
Einrichtungen, die aber, bei Licht beſehen, mehr auf Erzielung billiger und geeigneter Armee— 
remonten abzielten als auf Hebung und Belebung der Pferdezucht an ſich. Friedrich Wilhelm J. 
machte zwar aus einem buſchigen und ſumpfigen Jagdrevier der litauiſchen Fürſten das all— 
bekannte oſtpreußiſche Hauptgeſtüt Trakehnen; aber die Kavallerie des großen Friedrich wurde 
noch auf wilden, boshaften, bockenden Steppenpferden aus der Moldau, Walachei, Ukraine 
und Polen beritten gemacht, und der König ſelber ritt fremdländiſche Pferde: der Mollwitzer 
Schimmel war ein Neapolitaner, das Leibpferd, der Rotſchimmel ‚Sonde‘, ein modiſch zu— 
geſtutzter Engländer. Da brachte auch in Preußen, wie in England, beſtes orientaliſches Blut 
das Heil in Geſtalt des goldbraunen Hengſtes, Turk Mayn Atty‘, der urſprünglich ein Geſchenk 
der Kaiſerin Katharina von Rußland an den Fürſten Kaunitz geweſen war und aus Aleppo 
eingeführt worden ſein ſoll. Nach mancherlei Anzeichen, vor allem ſeiner Größe (1,70 m), ſeinem 
ſelten ſchönen, langen, am Kopf ſehr fein angeſetzten Schwanenhals und ſonſtigen edlen, 
tadelloſen Bau, war es aber wohl ein transkaukaſiſcher Karabagh aus der Gegend von Tiflis, 
d. h. wirklich vom beſten arabiſchen Blut der damaligen Zeit, auch in der Größe nicht zu 
beanſtanden. Dementſprechend hat er auch gewirkt: ihm verdankt letzten Endes der Trakehner 
ſeinen Adel und damit auch das Oſtpreußiſche Pferd überhaupt (Taf. „Deutſche Pferde— 
raſſen der Gegenwart“, 1, bei S. 692), das ſeinerſeits wiederum letzten Endes auf den kleinen, 
etwas kurzhalſigen und dickköpfigen, aber gut gebauten und ausdauernden Litauer ge— 
gründet erſcheint. Dieſen hatten ſchon die Deutſchen Ordensritter in ſich zu verbeſſern ver— 
ſtanden — bezeichnenderweiſe für die Zwecke einer leichten Reiterei, und außerdem hatten ſie 
durch fortdauernde Einführung ſchwerer Hengſte ein größeres Blutpferd geſchaffen, das, rein 
forterhalten, noch den Hauptgrundſtock bei der erſten Beſetzung Trakehnens bilden konnte. 
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So war Oſtpreußen, bei Lichte beſehen, ſeit Jahrhunderten ſchon unſer Pferdeland, und es 
kann nicht überraſchen, daß dort heute noch über die Hälfte aller unſerer Armeepferde ge— 
züchtet werden. Die Trakehner Rappen vollends mit ihrem Brandzeichen einer ſtiliſierten 
Elchſchaufel auf der Keule find für den Berliner Hofmarſtall jo bezeichnend wie die Kladruber 
und Lippizaner für den Wiener: unſeren erſten Kaiſer Wilhelm kann man ſich nur von 
ſolchem Geſpanne gezogen denken. 

Auch Hannover iſt ein Pferdeland mit glänzender höfiſcher Vergangenheit; geradezu einzig 
in ihrer Art waren die Hengſtzüge des Hofmarſtalls: weißgeborene Schimmel in rot- und gold— 
farbener, Iſabellen in blau- und ſilberfarbener Aufſchirrung, die heute noch in Herrnhauſen 
vor den Toren der Landeshauptſtadt gezeigt werden, die Pferde allerdings, wenn überhaupt 
noch, nur in je einem bejahrten Vertreter. Im Lande draußen neigte der geweckte, wohl— 
habende Bauernſtand, unterſtützt von dem Landgeſtüt in Celle, immer mehr zur Verkaufszucht 
eines edlen, mittelſchweren Reit- und Wagenpferdes (Taf. „Deutſche Pferderaſſen der Gegen— 
wart“, 2), das ſich ſeinem ganzen Bau und Ausſehen nach mehr zur Luxusbenutzung als 
zu ſcharfem Gebrauche eignet. Und das gilt noch mehr für den modernen Oldenburger 
(Taf. „Deutſche Pferderaſſen der Gegenwart“, 3), das ſchwere, edle Luxuswagenpferd unſerer 
Tage. Er iſt der eigentliche Karoſſier (was übrigens in richtigem Franzöſiſch Wagenfabrikant 
heißt), der heute ſchon als „German Carriage Horse“ ſogar nach England ausgeführt wird, 
das Ideal eines ſchönen, imponierenden Repräſentationspferdes zum Spazieren- und Viſiten⸗ 
fahren dank ſeiner Größe (beinahe 1,64 m durchſchnittliche Schulterhöhe), dem gewaltigen, 
hoch aufgeſetzten und elegant gekrümmten Hals und Kopf, dem verhältnismäßig ſchlanken 
Leib und den ſtarken Beinen mit ihrer flotten, hohen Trabbewegung. Dieſer dunkelbraune 
oder ſchwarze Oldenburger von heute iſt gewiß eine der glänzendſten Leiſtungen der vereinten 
Kräfte zielbewußter Züchterlandwirte und ſo ohne Staatshilfe aus dem Boden ſeines Vater— 
landes herausgewachſen. Der Aufſchwung ſchreibt ſich aber, wie merkwürdigerweiſe immer 
bei ſolchen Zuchterfolgen, von einem Stammvater, dem kaſtanienbraunen, 1820 durch den 
Pferdehändler Stäwe aus England eingeführten und danach ſogenannten „Stäweſchen Hengſte“ 
her, der wohl ein Cleveland-Bay- oder Porkſhire-Wagenpferd war: Raſſen, die auch ſpäter 
noch mit guter Wirkung in die Oldenburger Zucht eingemiſcht worden ſind. Doch war ſchon 
im 17. Jahrhundert Graf Anton Günter von Oldenburg nicht nur „des Heiligen Römiſchen 
Reiches Stallmeiſter“, ſondern wirklich ein ausgezeichneter Pferdezüchter, und ſein Leibpferd, 
der Apfelſchimmel Kranich deſſen geflochtene Mähne und Schweif bis zur Erde niederhingen, 
war offenbar eines jener Pferdewunder, wie ſie frühere Zeiten liebten. 


Selbſtverſtändlich züchten nicht nur die vorgenannten, ſondern alle deutſchen Bundes— 
ſtaaten und alle preußiſchen Provinzen Pferde, und ſie werden dabei unterſtützt von den Land— 
geſtütsverwaltungen, die durch Aufſtellung paſſender Landbeſchälhengſte die Natur des Landes— 
teiles und die Wünſche der Züchterlandwirte nach Möglichkeit zu berückſichtigen ſuchen, ohne 
den vaterländiſchen Geſichtspunkt der Bedürfniſſe unſeres Heeres aus dem Auge zu verlieren. 
Wenn nun ſchon aus natürlichen Gründen, zufolge der ähnlichen Lebensbedingungen, die 
Pferdeſchläge benachbarter Landſtriche ſich mehr oder weniger glichen, ſo iſt, je länger unſere 
moderne Pferdezucht unter Führung des Staates ganz beſtimmten Zielen zuſtrebt, deſto mehr 
auch in Formen und Eigenſchaften unſerer Pferde ein gewiſſes Zuſammenfließen in ebenſo 
ganz beſtimmte Hauptzuchtrichtungen eingetreten. Unſere Deutſche Landwirtſchaftsgeſellſchaft 
hat daher in der Schauordnung ihrer maßgebenden Wanderausſtellungen die geographiſchen 
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J. Oſtpreußiſche Stute (Huſarenpferd). Deutſche Candwirtichaftsausitellung Poien 1900, Mr. 42. 
S. 691. Albert Schwartz-Berlin phot. 
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2. Hannöveriche Stute. Deutiche Landwirtichaftsausitellung Berlin 1906, Nr. 392. 
S. 692. Wilh. Greve-Berlin phot. 


3. Oldenburger Hengit (ichweres Kutichpferd). Deutiche Candwirtichaftsausitellung Hannover 1910, Nr. 372. 
S. 692. — Wilh. Greve -Berlin phot. 
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4. Pinzgauer Hengſt (in Bayern gezüchtet). All. Nr. 5787. 
S. 693. Mit Erlaubnis der k. Landgestütsverwaltung München. Nach Photographie. 


5. Schleswiger Stute (däniſches Arbeitspferd). Deutiche Landwirtichaftsausitellung Berlin 1906, Nr. 455. 
S. 694. Wilh. Greve -Berlin phot. 
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6. Niederrheiniicher Hengſt (Belgier). Deutiche Landwirtichaftsausitellung Straßburg 1913, Nr. 114. 
S. 694. — Wilh. Greve -Berlin phot. 


Hannoveraner. Oldenburger. Reit- u. Wagenpferde. Arbeitspferde: Pinzgauer. 693 


Namen der Haustierraſſen längſt aufgegeben oder wenigſtens in zweite Linie geſtellt und teilt 
die Pferde ein in Reit- und Wagenpferde (Deutſche Edelzucht) mit leichtem Reit- und 
Wagenſchlag, ſtarkem Reitſchlag und ſtarkem Wagenſchlag, alſo die früher ſogenannten warm— 
blütigen Schläge oder Blutpferde, zum Unterſchied vom engliſchen Vollblut auch ungenau 
„Halbblut“ genannt, und in die zweite Hauptabteilung der Arbeitspferde, der Kaltblüter 
oder ſchweren Schläge früherer Bezeichnungsweiſe. 


Die ſchweren Arbeitspferde ſind dazu da, um im Schritt große Laſten zu ziehen, 
während die Reit- und Wagenpferde ihren Dienſt allermeiſt im Trab oder Galopp zu verrichten 
haben. Zur Schrittarbeit iſt kein Feuer und Temperament nötig, nur gutmütiges, williges 
Weſen; (orientaliſches) „Blut“ wäre ſogar unerwünſcht, und die Arbeitspferde haben es denn 
auch, wenn überhaupt, nur vor langer Zeit und in unerheblichem Maße empfangen, neuer— 
dings ſicher gar nicht mehr. So ſtehen dieſe Kaltblüter der Hauptmaſſe der Blutpferde mit 
einer gewiſſen Selbſtändigkeit gegenüber und leiten ſich in der Hauptſache von den ſchweren 
abendländiſchen Wild- und Vorzeitpferden ab, von denen ſie noch eine ganze Reihe unterſchei— 
dender Erbſtücke mehr oder weniger deutlich zur Schau tragen. Sogar ein abweichendes Ge— 
bißmerkmal in ſtarker Kräuſelung der Schmelzfalten an den Backzähnen des Oberkiefers! 
Ferner iſt der Kopf im ganzen groß, im einzelnen ſchmalſtirnig und langſchnauzig, der Hals 
kurz und dick, wie bei den Wildpferden. Die Gliedmaßenknochen ſind zwar äußerlich plump 
und maſſig, in ihrem inneren Gefüge aber weniger dicht und hart als bei den Blutpferden, 
und, was ſehr bezeichnend iſt für urſprünglichere Natur: die als Reſte der Nebenzehen erhal— 
tenen Griffelbeine ſind weniger verkümmert. Die ganze Körperbeſchaffenheit des Kaltblüters, 
auch Fleiſch und Haut, haben leicht etwas Schwammiges, erſcheinen weniger feſt und trocken 
als bei Halb: und Vollblut. Die Feſſelgelenke neigen, namentlich hinten, zu längerer, zottiger 
Behaarung, die, wenn die Zuchtwahl ſie begünſtigt, ganz auffallend ſtark werden kann. In 
den Zahlenverhältniſſen von Rumpf und Gliedern muß der Kaltblüter, nach Henſelers ver— 
gleichenden Meſſungen und Berechnungen, als hoch und kurz bezeichnet werden, was ja für 
die ſchwere Zugarbeit nur erwünſcht ſein kann. Im Hinblick auf dieſe verzeiht man ihm auch 
wohl die Neigung zu „vorhängiger“, nach vorn geneigter Stellung der Vorderbeine, die er 
beim Anziehen doch annehmen muß. Dagegen kämpft man ſeit neuerer Zeit lebhaft gegen 
eine abſchüſſige, ſteil aufgerichtete Kruppe, in der richtigen Erkenntnis, daß dieſe die Muskel— 
arbeit der Hinterhand zu ſehr nach oben und zu wenig nach vorwärts richtet. Die Kruppe als 
der Hauptſtützpunkt der Vorwärtsbewegung iſt beim ſchweren Arbeitspferd immer breit und 
geſpalten; d. h. zufolge des ſtarken Muskelbeſatzes auf beiden Seiten entſteht in der Mitte eine 
Längsvertiefung. Dieſe geſpaltene Kruppe vererbt ſich hartnäckig und kennzeichnet auf den 
erſten Blick jegliches Kaltblut. Man möchte glauben, daß bereits das ſchwere Wildpferd der 
Eiszeit ſie gehabt haben müſſe, wenigſtens in den Anfängen. 

Das Noriſche Pferd oder der Pinzgauer (Taf. „Deutſche Pferderaſſen der Gegen— 
wart“, 4), genannt nach ſeinem hauptſächlichen Zuchtgebiet, nächſt dem es in Steiermark, 
Tirol, Kärnten, Krain und Oberöſterreich gezüchtet wird, alſo im Bereiche der einſtigen 
römiſchen Provinz Noricum, iſt das ſchwere Arbeitspferd der Alpenländer und greift daher 
auch nach Bayern über. Es hat naturgeſchichtlich ein beſonderes Intereſſe, weil man es für 
den Nachkommen der wilden Alpenpferde hält, von denen die römiſchen Schriftſteller berichten, 
und es ſcheint tatſächlich eine alte Überlieferung als eingeborenes Tier zu haben. Man ſieht 
dieſe Raſſe oder wenigſtens Pferde, die ihr das Gepräge verdanken, in Wien überall auf den 
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Straßen vor den ſchweren Schrittwagen, oft maleriſch aufgeſchirrt mit Dachsſchwarten an den 
Kumten und anderem Zierat, und ſie fallen wohl auch dem Unkundigen auf durch ihre merk— 
würdigen Scheckenfarben, namentlich die ſogenannte Tigerung oder Hermelinfarbe, d. h. ſchwarze 
Flecke auf weißem Grund, die ſich mit Vorliebe auf dem Hinterrücken und der Kruppe bemerk— 
bar machen. Auch in Dresden und Leipzig ſieht man noch ſolche Pferde. Man hat den Ein— 
druck, daß der Noriker von den ſchweren Schrittpferden noch der leichteſte und hochbeinigſte ſei; 
das kommt aber am Ende daher, daß ſein Rumpf oft etwas lang iſt und ſo ſchmäler aus— 
ſieht. Vielleicht dadurch verſtärkt, tritt auch die Neigung zu ſteiler Stellung der Kruppe mehr 
hervor, die ja überhaupt den ſchweren Kaltblütern eigen iſt. In Wettbewerb mit den ſchweren 
Raſſen der Nordſeeküſtengebiete wird der Pinzgauer kaum treten, vielmehr immer in der 
Hauptſache auf ſein heimiſches Alpengebiet beſchränkt bleiben, und er hat wohl ſeine beſte 
Bedeutung als Mittel zur Erzeugung kräftiger Gebirgspferde; daher ſtellt man in zuſtändigen 
Landbeſchälerſtällen neuerdings auch hauptſächlich Pinzgauer Hengſte auf. 

Das heutige Däniſche und diesſeits der Grenze Schleswiger Pferd (Taf. „Deutſche 
Pferderaſſen der Gegenwart“, 5, bei S. 693) mit dem Zuchtherd in Jütland hat nichts mehr 
mit dem alten Ruhme des däniſchen Ritter- und Kavalierpferdes früherer Jahrhunderte gemein, 
iſt vielmehr ein ausgeſprochenes ſchweres Arbeitspferd, als ſolches aber kein unüberſteiglicher 
Gipfelpunkt, ſondern ein guter Mittelſchlag, der, weil im Temperament etwas lebhafter, noch 
zu Trableiſtungen fähig iſt. Zu dieſer Raſſe gehörten denn auch die ſtattlichen Goldfüchſe mit 
den langen Flachsſchweifen,-mähnen und -feſſelzotteln, die man namentlich in früheren Jahren, 
ehe das „Benzinpferd“ aufkam, viel vor den Berliner Omnibuſſen ſah, und denen man wohl 
die ruhige Kraft zutrauen konnte, dieſe zweiſtöckigen Kaſten, vollbeſetzt mit Menſchen, in 
gleichmäßigem Zotteltrabe von einem Ende der Weltſtadt bis zum anderen zu ſchleppen. Auch 
für die Feldarbeit, zumal in ſchwererem, zäherem Boden, bringt der Däne gute Eigenſchaften 
mit, und dementſprechend ſpielt er auf den Ausſtellungen der Deutſchen Landwirtſchaftsgeſell— 
ſchaft ſeine anerkannte Rolle. Er hat einen echten, d. h. großen, aber ſchmalſtirnigen und 
langſchnauzigen Kaltblüterkopf, aber keinen auffallend kurzen und ſtarken Hals, und ebenſo iſt 
ſein Rumpf oft verhältnismäßig dünn und lang, was nicht gerade ein Vorzug iſt. Dieſer 
liegt bei ihm vielmehr in der mäßigen Schwere und dadurch größeren Beweglichkeit, die ihn 
nicht ausſchließlich auf langſame Schrittarbeit beſchränkt. 

In dieſer wird bei uns der Belgier mit ſeinem reichsdeutſchen Vertreter und Ableger, 
dem Niederrheiniſchen Kaltblut (Taf. „Deutſche Pferderaſſen der Gegenwart“, 6, bei 
S. 693), immer mehr Alleinherrſcher. Wo in unſeren Großſtädten und Induſtriegebieten 
noch nicht das Laſtauto rattert, tutet und duftet, die Kleinbahn oder das „Anſchlußgeleiſe bis 
zur Fabrik“ die ſchweren Güter befördert, da zieht dieſer gewaltige Knochen- und Muskelgaul 
dröhnenden und klirrenden, oft auch etwas auswärts fuchtelnden Schrittes den ſchwerbeladenen 
Frachtwagen, im Rheinland meiſt, in der Scherendeichſel halb tragend, die hohe zweiräderige 
Karre. Ein Ausſtellungshengſt der Raſſe vollends iſt ein wahres Untier! Aber man ſieht ſich 
hinein, und dann freut man ſich über das Rieſenvieh. Bis über 1,80 m ſchulterhoch, wirft er 
ein Eigengewicht von 18 oder gar 20 Zentnern ins Geſchirr und ſchleppt ſo einſchließlich 
des Wagens eine Geſamtlaſt bis zu 100 Zentner langſam, aber ſicher dahin auf den guten 
Straßen und Wegen unſerer Großſtädte und Induſtriegebiete, ſeinem eigentlichen Arbeits— 
felde, wo tagaus tagein Unmaſſen ſchwerer Laſten befördert werden müſſen. Ja, es iſt ſogar 
ein ganz ausnahmsweiſer Höchſtfall von 132 Zentnern Zugleiſtung glaubwürdig verbürgt. 
Was am Belgier im einzelnen dem Unkundigen zumeiſt auffällt und dem allgemeinen 
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Pferdekundigen zunächſt ein Greuel iſt, das iſt der koloſſale, man möchte faſt jagen: über— 
natürlich dicke und breite Hals, der bei ſeiner Kürze noch übermächtiger dadurch wirkt, daß an 
ihm verhältnismäßig tief, vom Genickkamm überragt, ein kleiner Kopf ſitzt. Aber gerade dieſer 
„Überhals“ macht gewiß nicht zum wenigſten die Imponierwirkung des ganzen Tieres, zumal 
er in gar nicht übler Bogenlinie auf den Rumpf ſich aufſetzt. Der Widerriſt tritt wenig her— 
vor, meiſt weniger als die breite, geſpaltene, mächtig bemuskelte, etwas abſchüſſige Kruppe; 
der Rücken dazwiſchen iſt gewöhnlich etwas eingebogen, und der unbedeutende, ſtets kurz ab— 
geſchlagene Schwanz tief angeſetzt, „eingeſteckt“, wodurch das ganze Tier von hinten noch 
breiter und mächtiger wirkt. Auch von vorn imponiert der Belgier wohl durch gewaltige 
Bruſtbreite, aber nur dem Unkundigen; denn das iſt meiſt nur ſchwammiges Fettpolſter, das 
die Vorderbeine „beladen“ und den Gang unfrei und ſchwerfällig macht. 

Der kleinere Vertreter des großen Niederbelgiers im Gebirge iſt der Ardenner, der 
manchem älteren Leſer noch aus den Zeiten der einſpännigen Pferdebahnen erinnerlich ſein wird. 


Auch Frankreich hat in den nördlichen Küſtenſtrichen ſeine ſchweren Pferde: die Bou— 
lonnaiſer Schläge, unter denen wieder der Percheron aus der Perche, ſüdlich der Seine— 
mündung, doppelt berühmt geworden iſt, ebenſowohl durch den genialen Pinſel der Roſa 
Bonheur als durch die franzöſiſche Diligence, inſonderheit den Pariſer Omnibus. Wer kennt 
nicht von älteren Stichen nach Gemälden der einzigartigen Tiermalerin die prächtigen Apfel— 
ſchimmelgeſtalten mit den mächtigen Körpern, den ſtolzen Hälſen und den feinen, edlen Köpfen, 
aus denen feurige Augen herausleuchten! Und wer dieſe Pferde im Leben und in der Arbeit 
kennengelernt hat, in der ſie ſich allerdings weniger temperamentvoll haben, wer hätte ſie 
nicht bewundert, dieſe großen, ſtarken „weißen Lämmer“, die, unbekümmert um alles Gewühl 
und Getriebe der Lärmſtadt, im Fünferzuge fromm und ſanft vor dem rieſigen Omnibus— 
wagen mit der Ladung einer ganzen Geſellſchaftsreiſe dahertraben, gehorſam der Stimme und 
dem Zügel ihres Führers, mag vor ihrer Naſe vorgehen, was will! Da lernt man Pferde 
kennen, die von Scheuen nichts wiſſen! Und wenn es dann immer in demſelben Trabe 
nicht nur über dichtbelebte Straßen und Plätze, ſondern ebenſo ſicher und glatt auch durch 
enge, krumme Gaſſen und um ſcharfe Ecken herumgeht — mit ſolchem Geſpann und Fuhr— 
werk: dann bewundert man auch den Kutſcher, und der Sitz neben ihm iſt trotz Abſinthduft 
ein köſtliches Plätzchen. Man vergißt vielleicht beinahe, programmgemäß ein Denkmal an: 
zuſchauen, weil man ſtillvergnügt beobachtet, wie Alphonſe ſeinen Fünfpferdekaſten immer 
näher an dieſes heranmeiſtert, ohne den Obſtſtänden der Hökerweiber ringsum zu nahe zu 
kommen. Solche Kunſtſtückchen kann man nur mit ſolchen Pferden machen! Kein Wunder 
aber, daß es eine Zeit gab, wo man von Kreuzungen mit dem Percheron allerlei Heil erwartete, 
zumal er durch ſeinen feinen, trockenen Kopf auch edles, orientaliſches Blut verrät! Da mag 
er manche Enttäuſchung bereitet haben und ſich nachſagen laſſen müſſen, daß nichts an ihm 
konſtant ſei als die Apfelſchimmelfarbe; einerlei: er iſt doch ein Engelpferd, und man freut 
ſich, daß man ihn bei uns wenigſtens im Zirkus manchmal wiederſieht, in ewig gleichem, 
ruhigem Uhrwerksgalopp die Manege umkreiſend, während auf ſeinem breiten Rücken der 
Jockeyreiter, die Panneaureiterin oder das Gymnaſtikerpaar zu Pferde ihre Künſte zeigen. 


Die engliſchen Kaltblüter, die urſprünglich aus Holland und Belgien ſtammen, 
find nach den allgemeinen Regeln der Pferdekunde die beiten von allen: den Clydesdale, 
der in Südſchottland an dem Flüßchen Clyde zu Hauſe und hauptſächlich vom Herzog von 
Hamilton auf ſeine jetzige Vollkommenheit gebracht worden iſt, nennt Schwarznecker mit 1,75 m 
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Schulterhöhe und 600800 kg Gewicht geradezu eine „große Quartausgabe zu dem Voll— 
blut⸗Oktavband“. Er iſt auch ein ſehr guter Feldarbeiter; das hat ſich bei Wettpflügen gegen 
Geſpanne anderer ſchwerer engliſcher und franzöſiſcher Raſſen gezeigt. Und ebenſo wirkt er 
ſehr günſtig bei Kreuzungen: der Hengſt, um kleine Nutzpferde zu vergrößern, die Stute in 
der Verbindung mit Halb- oder gar Vollbluthengſten, durch die die Engländer ſich ihre großen, 
mehr oder weniger edlen Reit- und Wagenpferde immer wieder neu herſtellen, während wir 
durch Weiterzucht die Kreuzung zur erbfeſten Raſſe erheben. Auch mancher iriſchen Hunter— 
zucht ſoll der Clydesdalehengſt wieder neue Maſſe und Stärke verliehen haben. Neuerdings 
iſt das Shirepferd in England noch mehr in den Vordergrund getreten und ſportmäßig 
zum größten Rieſen unter allen Pferden hinaufgezüchtet worden: noch erheblich größer und 
ſchwerer als der Belgier, aber nicht mit dem abweichenden Bau, namentlich nicht dem über: 
mäßigen Halſe, vielmehr durchaus ebenmäßig in ſeinen Verhältniſſen, nur eben ein Rieſen— 
pferd. Das einzige, was ſonſt an ihm auffällt, iſt die außerordentliche Feſſelbehaarung, die 
ſich vorn bis in die Kniekehle, hinten bis zum Hacken heraufzieht und, ſorgfältig gepflegt und 
gekämmt, den gewaltigen Rumpf auf ein ganz merkwürdig zottiges Untergeſtell ſetzt. Mit 
dem Shirehengſt iſt übrigens auch ein ſehr gutes Geſchäft zu machen, wenn man eine Anzahl 
ſchwerer, aber billiger Stuten hält und dieſe von ihm decken läßt: die Nachzucht verkauft ſich 
als Laſtpferd jederzeit leicht zu ſehr guten Preiſen. 


Die ruſſiſchen Pferde ſind heute wohl die zahlreichſten von allen; ſie waren es aber 
nicht immer, ſonſt wäre Rußland ſeinerzeit wohl dem Anſturm der Hunnen nicht ſo raſch 
erlegen. Sein heutiger Pferdereichtum ſchreibt ſich von der Eroberung der öſtlichen Steppen— 
länder her mit ihren nomadiſchen Reitervölkern, den Baſchkiren, Kalmücken und anderen, vor 
allem aber den Tataren, die im 16. Jahrhundert aus der Krim z. B. gleich 60 000 Pferde 
auf einmal hergeben mußten, darunter viele edle turkomaniſche Argamaks mit ſehr edlem Blut 
bei ausnehmender Leiſtungsfähigkeit und Genügſamkeit. Dieſe letztere Eigenſchaft, mit anderen 
Worten: gute Futterverwertung, haben ſich die gewöhnlichen ruſſiſchen Pferde bis heute er— 
halten, entſprechend der Kulturhöhe und Finanzlage des ruſſiſchen Bauern. Wenn man dieſe 
kleinen, mageren, ſehnigen Dinger daher nach einiger Zeit bei uns zu vieren, z. B. vor einem 
ſtädtiſchen Müllwagen, ſieht, ſind ſie fett und rund wie die Schnecken. Aber wie in allem, ſo iſt 
auch in ſeinen Pferden Rußland das Land der ſchreienden Gegenſätze. Der Maſſenerzeugung 
mehr oder weniger kleiner und geringwertiger Pferde ſtehen Edelzuchten gegenüber, denen 
ſelbſt ein ſo ſcharfer Kritiker wie Schwarznecker ſchon ſeit den Zeiten Johann Byrons von Kur— 
land, des Günſtlings der Kaiſerin Anna, rationelle, zielbewußte Leitung nachrühmt. Zu den 
beſſeren Raſſen gehört ſchon das Finniſche Pferd, das gewöhnliche Droſchken- und Miet— 
ſchlittenpferd Petersburgs, das namentlich in Hals und Kopf ſeine Verwandtſchaft mit den 
ſkandinaviſchen Ponys nicht verleugnen kann. Vor den Laſtſchlitten der Spediteure und an— 
derer Geſchäftsleute Petersburgs ſieht man, echt ruſſiſch aufgeſchirrt unter geſchnitztem und bunt 
bemaltem Joch, auch ein ſtattliches ſchweres Pferd mit dichter Mähne und langem Schweif, 
den Bitjug, vom gleichnamigen Nebenfluſſe des Don im ſogenannten Schwarzerdegebiet. Er 
iſt nur mittelgroß, langhalſig und von mäßigem Gewicht, daher auch raſcher beweglich, ſteht 
aber breit auf ſtarken Beinen. Neuerdings ſoll der Bitjug, nach Schwarznecker, im Zurückgehen 
begriffen und auch der Verſuch, ihm von Staats wegen wieder aufzuhelfen, geſcheitert ſein. 

Das international bekannte und berühmte ruſſiſche Pferd iſt der Orlow-Traber: an 
ihn und ſeine Abkömmlinge denkt man zunächſt, wenn man von ruſſiſchen Edelpferden ſpricht. 


Engliſche Kaltblüter. Ruſſiſche, Ungariſche, Auſtraliſche Pferde. 697 


Der Orlow iſt noch eine ganz junge Raſſe; er wurde von einem Grafen gleichen Namens auf 
deſſen Geſtüt Chojenowoje im Gouvernement Woroneſch (Schwarzerdegebiet) erſt im Jahre 
1778 begründet und geht von dem Hengſt ‚Bars I' als Stammvater aus, der wieder auf einen 
arabiſchen Silberſchimmel und däniſche und holländiſche Stuten zurückführt. Durch das Orlow— 
blut hat ſich nun in ſtaunenswerter Vererbungskraft der ſchnelle, hoch und weit ausgreifende 
Paradetrab über ganz Rußland verbreitet und das nationale Dreigeſpann zu höchſtem Glanze 
gebracht: die wohlbekannte Troika, bei der das größere Mittelpferd unter hohem Klingeljoch 
ſeinen Stechtrab geht, während die beiden kleineren Seitenpferde mit nach außen geſtellten 
Köpfen Galopp laufen. Das fördert, namentlich auf größere Strecken, lange nicht ſo ſchnell, 
wie man glaubt; denn die Tiere müſſen bald ausſchnaufen. Es iſt aber ein ganz prachtvolles 
Schauſpiel, überhaupt: wer Fahrpaſſion hat, in Rußland kann er ſie ausleben! Im Stehen 
ſieht man dem ruſſiſchen Traber gar nicht an, was er kann, zumal er ſich gerne „unter ſich“, 
alle vier Beine nahe zuſammen, hinſtellt. Die zünftige Pferdekritik hat ſogar allerlei an ihm 
auszuſetzen. Sie findet ſeinen häufig etwas ramsnaſigen Kopf zwar trocken und den hoch auf— 
gerichteten Hals ſchön angeſetzt, wundert ſich aber, daß der Bruſtkaſten gar nicht ſehr ge— 
räumig, vielmehr flach und nicht ſehr tief iſt; allerdings iſt das Bruſtbein und damit auch der 
Rippenkorb ſehr lang, ſo daß die Lunge wenigſtens in der Längsrichtung Platz hat. Weniger 
zu loben iſt die Länge und geringe Feſtigkeit des Rückens, die im Verein mit der flachen 
Bruſt und den langen, hinten mit den Hacken oft etwas nach innen gedrehten Beinen dem 
ganzen Tiere etwas Schmächtiges, Hochaufgeſchoſſenes gibt. Ein Schmuck ſind dagegen wieder 
die langen Mähnen und Schweife. Die Kruppe iſt eigenartig gewölbt und zugleich nach hinten 
abgeſenkt — wohl im Zuſammenhang mit dem Traben. Erſt bei dieſer ſeiner eigenartigen 
Bewegung tritt dann auch das lebhafte Temperament des Orlows in die Erſcheinung und 
veredelt das ganze Tier. „Feſt an das Gebiß gelehnt, hübſch im hochſtehenden Halſe gebogen, 
arbeitet er mit der Leichtigkeit und Gleichmäßigkeit einer Maſchine“, ſagt Schwarznecker. „Die 
Hinterbeine werden dabei weit über die vordere Hufſpur hinweggeſchoben, während die Vorder— 
beine, ſtark im Knie gebogen, faſt an den Leib anſchlagen. Man kann in einzelnen Momenten 
alle vier Hufeiſen in der Luft ſehen, und dabei iſt die Seitwärtsbewegung der Kruppe ſo 
unmerklich, ‚daß ein Glas Waſſer drauf ſtehen könnte, ohne verſchüttet zu werden““ 


Als Pferdeland genießt Ungarn einen ebenſo großen, als Bezugsquelle für edlere Pferde 
wohl einen noch größeren Ruhm als Rußland. Schwere Kaltblüter hat es dort, im Halborient, 
begreiflicherweiſe nie gegeben; vielmehr zeigt ſich ebenſo begreiflicherweiſe, zumal durch die 
Türkenkriege, der ganze Pferdebeſtand des Landes von orientaliſchem Blut durchdrungen. In 
unſeren Tagen iſt dann, wie überall, auch in Ungarn das engliſche Vollblut herrſchend ge— 
worden. Zu einer gewiſſen internationalen Berühmtheit als kleine, elegante, zugleich aber nicht 
nur für Parade- und Wettfahrten, ſondern auf größere Strecken ſchnelle Wagenpferde für 
leichtes Überlandfuhrwerk waren die Ungariſchen Jucker gelangt, ehe auch ihnen das Auto— 
mobil den Rang ablief. 


Schließlich die Neue Welt: Amerika und Auſtralien! Beide haben die Pferdeloſigkeit bei 
der Entdeckung längſt in Pferdereichtum verwandelt. In Auſtralien iſt heute der Rennbetrieb 
größer als irgendwo ſonſt. Dies Land liefert heute für ganz Südoſtaſien alle größeren Reit— 
und Wagenpferde nach europäiſchem Muſter. Die Vereinigten Staaten von Nordamerika 
haben ſich durch großzügige Ankäufe in Europa längſt alle Grundlagen geſchaffen, um für alle 
ländlichen und ſtädtiſchen Wünſche und Bedürfniſſe paſſende Pferde weiterzüchten zu können; 
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ja, ſie haben ſogar einen Schlag geſchaffen, der ſich wieder rückwärts die Alte Welt erobert hat 
und für den Volksſport heute auch bei uns in Deutſchland eine große Rolle ſpielt: das iſt der 
Amerikaniſche Traber. Bei ihm iſt es kaum möglich, äußere Raſſekennzeichen anzugeben, 
weil er gar nicht nach Form gezüchtet wurde, ſondern rein auf Leiſtung, indem man einfach die 
Pferde paarte, die den ſchnellſten Trab liefen, mochten fie ausſehen, wie fie wollten. Und es 
iſt, nach Schwarznecker, eine der allerwichtigſten Erfahrungen auf dem ganzen Gebiete der 
Pferdezucht, daß dies, entgegen aller Reinzuchtlehre, den beabſichtigten Erfolg hatte. Zugleich 
aber fördert, nach unſerem Gewährsmann, die Geſchichte des Trabers die nicht minder lehr— 
reiche Tatſache zutage, daß es nur der Nachfrage nach einer beſtimmten Eigenſchaft bei Pfer— 
den bedarf, um dieſe Eigenſchaft faſt in zauberhafter Geſchwindigkeit zu ſchaffen. Denn der 
Trabſport iſt noch kaum hundert Jahre alt, und ſchon gibt es nicht nur dies- und jenſeits des 
Meeres Traber genug, ſondern fie liefen auch nach 60 — 70 Jahren ſchon als mäßigen Durch— 
ſchnitt 10—12 engliſche Meilen in der Stunde gegen 8—9 in der erſten Zeit, und 1900 waren 
2 Minuten 21/4 Sekunden der Weltrekord für die engliſche Meile (1600 m). Gut fünf, ſechs 
Jahre ſchon iſt er gar unter 2 Minuten herabgeſunken: die ungeſchlagene amerikaniſche Traber— 
ſtute Loo Dillon‘ lief den Kilometer in 1 Minute 16 Sekunden! Im Einklang mit dem ganz 
anders gearteten Zwecke des amerikaniſchen Trabſports, dem jede Paradeabſicht fern liegt, iſt 
auch die Trabbewegung ganz anders als beim ruſſiſchen Orlow: langgreifend raſch, aber 
verhältnismäßig niedrig über den Boden gleitend. So fliegt das mittelgroße, ſchlanke, ſehnige 
Tier über die Bahn, unmittelbar hinter dem langen Schwanze der Fahrer, der ſozuſagen auf 
dem letzten Überreſte eines Wagens, auf der Verbindungsſtange zwiſchen zwei Rädern ſitzt, die 
vorgeſtreckten Beine an die Scherendeichſel angeſtemmt. Dieſes unſchöne Schwanzanhängſel 
beeinträchtigt einem leider die Freude an dem Traber und ſeiner Bewegung, aber es geht wohl 
nicht anders; denn gefahren muß bei Trabrennen ſchließlich werden. 


Pferde verwildern leicht und raſch. So lehren uns überzeugend die Herden, welche die 
Steppengebiete Südamerikas bevölkern, aber erſt von den Europäern dorthin gebracht wurden: 
bei der Entdeckung hatte Amerika keine Pferde. Um ſo mehr iſt es zu bewundern, wie ſchnell 
der Indianer zum Reiter wurde. 

„Die im Jahre 1535 gegründete Stadt Buenos Aires“, ſagt Azara, „wurde ſpäter 
verlaſſen. Die ausziehenden Einwohner gaben ſich gar nicht die Mühe, ihre ſämtlichen Pferde 
zu ſammeln. So blieben deren 5—7 zurück und ſich ſelbſt überlaſſen. Als im Jahre 1580 
dieſelbe Stadt wieder in Beſitz genommen und bewohnt wurde, fand man bereits eine Menge 
verwilderter Pferde, Nachkommen der wenigen ausgeſetzten, als Wildlinge vor. Dies iſt der Ur— 
ſprung der unzählbaren Pferdeherden, welche ſich im Süden des Rio de la Plata umhertreiben.“ 
Die Cimarrones, wie dieſe Pferde genannt werden, leben jetzt in allen Teilen der Pampas 
in zahlreichen Herden, die manchmal Tauſende von Köpfen zählen mögen. Jeder Hengſt ſammelt 
ſich ſo viele Stuten, als er kann, bleibt aber mit ihnen in Gemeinſchaft der übrigen Mitglieder 
der Herde. Einen beſonderen Anführer hat dieſe nicht. 

Die Cimarrones beläſtigen und ſchaden, weil ſie nicht nur gute Weide abfreſſen, ſondern 
auch die Hauspferde entführen. Zum Glück erſcheinen ſie nicht bei Nacht. Mit Verwunderung 
bemerkt man, daß die Wege, die ſie überſchreiten, oft auf mehrere Kilometer hin mit ihrem 
Miſte bedeckt find. Es unterliegt keinem Zweifel, daß fie die Straßen aufſuchen, um ihre Not- 
durft zu verrichten. Und weil nun alle Pferde die Eigenheit haben, den Kot anderer ihrer 
Art zu beriechen und durch ihren eigenen zu vermehren, wachſen dieſe Miſtſtätten zu förmlichen 
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Bergen an. Man hat dieſe Gewohnheit nach dem Vorgang von Zell als „Poſt“ bezeichnet, 
mittels deren „Naſentiere“ ſich Kunde voneinander geben. Die Handlungsweiſe der verwil— 
derten Pferde wäre ſo zu erklären, daß mit der Verwilderung die alten Inſtinkte der Wild— 
pferde wieder in ihnen erwachen. 

Neuerdings hat man in Argentinien durch Einführung edler Zuchthengſte, auch aus 
Deutſchland, z. B. Oldenburger, ſehr ſchöne Erfolge in der Pferdezucht erzielt, und argentiniſche 
Pferde machten bei Wettbewerben von ſich reden. 

Auch in Patagonien und auf den Falklandinſeln gibt es viele verwilderte Pferde; Hudſon 
meint aber, in gewiſſen Gegenden Patagoniens könnten ſie nicht leben wegen der Pumas, 
und er glaubt in dieſer Richtung eine Möglichkeit zu ſehen, das Verſchwinden der eingeborenen 
Pferde in der Vorzeit zu erklären. 

Mit der fortſchreitenden Kultivierung des Landes ändert ſich natürlich auch das Schickſal 
der verwilderten amerikaniſchen Pferde oder Muſtangs, wie fie gewöhnlich genannt werden. 
In Nordamerika, wo ſie zu den Zeiten der Indianer und Indianergeſchichten noch eine große 
Rolle ſpielten, dürften heute wirklich herrenloſe Pferde kaum mehr in größeren Maſſen und 
auf große Landſtrecken verbreitet ſein, und auch in Südamerika ſucht ſie der Menſch immer 
mehr wieder unter ſeine Herrſchaft und Nutzung zu bringen. 

„Gewöhnlich“, ſo ſchildert Rengger 1830 aus Paraguay, „leben die Pferde truppweiſe in 
einem beſtimmten Gebiete, an das ſie von Jugend auf gewöhnt worden ſind. Jedem Hengſte 
gibt man 12— 18 Stuten, die er zuſammenhält und gegen fremde Hengſte verteidigt.“ Dieſes 
Benehmen liegt ſo tief im Weſen des Pferdes drin, daß ſogar ein Vollbluthengſt, der Gipfel 
des Kulturpferdes, als ihn Falz-Fein auf die Steppe zur Pferdeherde hinausließ, ſofort von 
dieſer Beſitz ergriff, ſie umkreiſte und zuſammenhielt, wie ein Wildhengſt. „Wenn die Pferde 
etwas über 2 oder 3 Jahre alt ſind, wählt man unter den jungen Hengſten einen aus, teilt 
ihm junge Stuten zu und gewöhnt ihn, mit denſelben in einem beſonderen Gebiete zu weiden. 
Die übrigen Hengſte werden verſchnitten und in eigenen Trupps vereinigt. Alle Pferde, welche 
zu einem Trupp gehören, miſchen ſich nie unter andere und halten ſo feſt zuſammen, daß es 
ſchwer fällt, ein weidendes Pferd von den übrigen zu trennen. Werden ſie miteinander ver— 
mengt, z. B. beim Zuſammentreiben aller Pferde einer Meierei, ſo finden ſie ſich nachher gleich 
wieder auf. Der Hengſt ruft wiehernd ſeine Stuten herbei, die Wallachen ſuchen ſich gegen— 
ſeitig auf, und jeder Trupp bezieht wieder ſeinen Weideplatz. Tauſend und mehr Pferde 
brauchen keine Viertelſtunde, um ſich in Haufen von 10—30 Stück zu zerteilen. Die Tiere 
zeigen übrigens nicht allein für ihre Gefährten, ſondern auch für ihre Weiden große Anhänglich— 
keit. Ich habe welche geſehen, die aus einer Entfernung von 80 Stunden auf die altgewohnten 
Plätze zurückgekehrt waren. Um ſo ſonderbarer iſt die Erſcheinung, daß zuweilen die Pferde 
ganzer Gegenden aufbrechen und entweder einzeln oder haufenweiſe davonrennen. Dies ge— 
ſchieht, wenn nach anhaltender trockener Witterung plötzlich ſtarker Regen fällt ... 

„Die Sinne dieſer faſt wildlebenden Tiere ſcheinen ſchärfer zu ſein als die europäiſcher 
Pferde. Ihr Gehör iſt äußerſt fein; bei Nacht verraten ſie durch Bewegung der Ohren, daß 
ſie das leiſeſte, dem Reiter vollkommen unhörbare Geräuſch vernommen haben. Ihr Geſicht 
ift, wie bei allen Pferden, ziemlich ſchwach; aber fie erlangen durch ihr Freileben große Übung, 
die Gegenſtände aus bedeutender Entfernung zu unterſcheiden. Vermittelſt ihres Geruch— 
ſinnes machen ſie ſich mit ihrer Umgebung bekannt. Sie beriechen alles, was ihnen fremd 
erſcheint. Gute Pferde beriechen ihren Reiter im Augenblicke, wann er aufſteigt, und ich habe 
ſolche geſehen, welche denſelben gar nicht aufſteigen ließen oder ſich ſeiner Leitung widerſetzten, 
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wenn er nicht einen Poncho oder Mantel mit ſich führte, wie ihn die Landleute, welche die 
Pferde bändigen und zureiten, immer tragen. Falls ſie durch den Anblick irgendeines Ge— 
genſtandes erſchreckt werden, beruhigt man fie am leichteſten, wenn man denſelben von ihnen 
beriechen läßt. Auf größere Entfernung hin wittern ſie freilich nicht. Ich habe ſelten ein Pferd 
geſehen, welches einen Jaguar auf 50 und noch weniger Schritte gewittert hätte. Sie machen 
daher in den bewohnten Gegenden von Paraguay die häufigſte Beute dieſes Raubtieres aus. 
Wenn in trockenen Jahren die Quellen, wo ſie zu trinken gewohnt ſind, verſiegen, kommen 
ſie eher vor Durſt um, als daß ſie andere aufſuchten, während das Hornvieh dem Waſſer 
oft 5—10 Stunden weit nachgeht. Der Geſchmack iſt bei ihnen verſchieden: einige gewöhnen 
ſich leicht an Stallfutter und lernen allerlei Früchte und ſelbſt getrocknetes Fleiſch freſſen; 
andere verhungern lieber, ehe ſie außer dem gemeinen Graſe andere Nahrung berühren. Das 
Gefühl iſt durch ihr Leben unter freiem Himmel, durch die Qual, welche Moskitos und 
Bremſen ihnen zufügen, von Jugend auf ſehr abgeſtumpft. 

„Das paraguayſche Pferd iſt gewöhnlich gutartig; es wird aber oft durch gewaltſame 
Behandlung bei der Bändigung verdorben. Bewunderungswürdig iſt ſein Gedächtnis. Pferde, 
die nur einmal den Weg von Villa Real nach den Miſſionen gemacht hatten, liefen nach 
Monaten auf dem mehr als 50 Meilen langen Wege nach Villa Real zurück. Im ganzen 
ſind die Pferde wenigen Krankheiten unterworfen. Wenn ſie gute Nahrung erhalten und nicht 
übermäßig angeſtrengt werden, erreichen ſie ein ebenſo hohes Alter wie die Pferde in Europa; 
da ihnen aber gewöhnlich weder gutes Futter noch gute Behandlung zuteil wird, kann man 
ein zwölfjähriges Pferd ſchon für alt anſehen. Die Bewohner Paraguays nützen übrigens 
die Pferde durchaus nicht in dem Grade wie wir. Sie halten ſie hauptſächlich der Fortpflanzung 
wegen und machen eigentlich bloß von den Wallachen Gebrauch. Dennoch findet man nirgends 
mehr berittene Leute als in Paraguay. Das Pferd dient dazu, der angeborenen Trägheit 
ſeines Herrn zu frönen, indem dieſer hundert kleine Verrichtungen, die er weit ſchneller zu 
Fuß vornehmen würde, ſeiner Bequemlichkeit wegen zu Pferde ausführt. Es iſt ein gewöhn— 
licher Ausruf der Paraguaner: ‚Was wäre der Menſch ohne das Pferd!“ 

Das Leben der verwilderten Pferde in den weiter nach Norden hin gelegenen Llanos 
hat uns A. v. Humboldt mit kurzen Worten meiſterhaft geſchildert. „Wenn im Sommer 
unter dem ſenkrechten Strahle der nie bewölkten Sonne die Grasdecke jener unermeßlichen 
Ebenen gänzlich verkohlt iſt und in Staub zerfällt, klafft allmählich der Boden auf, als wäre er 
von mächtigen Erdſtößen zerriſſen. In dichte Staubwolken gehüllt und von Hunger und bren— 
nendem Durſte geängſtet, ſchweifen die Pferde und Rinder umher, erſtere mit langgeſtrecktem 
Halſe, hoch gegen den Wind aufſchnaubend, um durch die Feuchtigkeit des Luftſtromes die 
Nähe einer noch nicht ganz verdampften Lache zu erraten . . . Folgt auf die brennende Hitze 
des Tages die Kühlung der gleichlangen Nacht, ſo können die Pferde und Rinder ſelbſt dann 
nicht ruhen. Die blattnafigen Fledermäuſe verfolgen fie während des Schlafes und hängen 
ſich an ihren Rücken, um ihnen das Blut auszuſaugen. 

„Tritt endlich nach langer Dürre die wohltätige Regenzeit ein, ſo ändert ſich die Szene. 
Kaum iſt die Oberfläche der Erde benetzt, ſo überzieht ſich die Steppe mit dem herrlichſten 
Grün. Pferde und Rinder weiden im frohen Genuſſe des Lebens. Im hoch aufſchießenden 
Graſe verſteckt ſich der Jaguar und erhaſcht' manches Pferd, manches Füllen mit ſicherem 
Sprunge. Bald ſchwellen die Flüſſe, und dieſelben Tiere, welche einen Teil des Jahres vor 
Durſt verſchmachteten, müſſen nun als Amphibien leben. Die Mutterpferde ziehen ſich mit 
den Füllen auf die höheren Bänke zurück, welche lange inſelförmig über den Seeſpiegel 
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hervorragen. Mit jedem Tage verengert ſich der trockene Raum. Aus Mangel an Weide 
ſchwimmen die zuſammengedrängten Tiere ſtundenlang umher und nähren ſich kärglich von 
der blühenden Grasriſpe, welche ſich über dem braun gefärbten, gärenden Waſſer erhebt. Viele 
Füllen ertrinken, viele werden von den Krokodilen erhaſcht, mit dem Schwanze zerſchmettert 
und verſchlungen. Nicht ſelten bemerkt man Pferde, welche die Spuren der Krokodile in großen 
Narben am Schenkel tragen.“ 

Einen ungleich gefährlicheren Feind tragen die Herden in ſich ſelbſt. Zuweilen ergreift 
ſie ein ungeheuerer Schrecken. Hunderte und Tauſende ſtürzen wie raſend dahin, laſſen ſich 
durch kein Hindernis aufhalten, rennen gegen Felſen an oder zerſchellen ſich in Abgründen. 
Sie erſcheinen plötzlich im Lager der im Freien übernachtenden Reiſenden, ſtürzen ſich zwiſchen 
den Feuern hindurch, über die Zelte und Wagen weg, erfüllen die Laſttiere mit tödlichem 
Schrecken, reißen ſie los und nehmen ſie auf in ihren lebendigen Strom — für immer. So 
berichtet Murray, der ſolchen Überfall erlebte. 


Auch Auſtralien hat natürlich ſeine verwilderten Pferde; dort nennt man ſie Brumbies. 
Und daß noch heutigestags Hauspferde verwildern, erfahren wir durch Prſchewalſki. Während 
ſeiner Reiſen in der Mongolei ſah dieſer treffliche Beobachter kleine Herden verwilderter 
Pferde, die noch vor einem Jahrzehnt im Hausſtande gelebt hatten, von den Bewohnern 
der chineſiſchen Provinz Kanſu während der Dunganenunruhen ihrem Geſchicke überlaſſen 
und binnen dieſer kurzen Friſt dermaßen ſcheu geworden waren, daß ſie vor dem Menſchen 
wie echte Wildpferde entflohen. 


Außer dem bekannten Grün- und Trockenfutter nimmt das Pferd, wenn es daran ge— 
wöhnt wird, ſchließlich mit Behagen auch tieriſche Nahrung zu ſich und befindet ſich dabei 
ganz wohl. So lernt es in nordiſchen Ländern getrocknete Fiſche freſſen, und während der 
Belagerung von Metz (1870) wurden viele Pferde vor dem Hungertode zuletzt durch reine 
Fleiſchnahrung bewahrt: ſie gediehen ſogar vortrefflich bei rohem oder gekochtem Fleiſche, wo— 
von ihnen täglich 2—3 kg verabfolgt wurden. Die Beduinen geben ihren Pferden Gerſte und 
Kamelmilch, mit Vorliebe aber auch Heuſchrecken, die ſie, wie v. Vincenti angibt, geradezu als 
Manna für ihre Tiere betrachten. 

In trockenen Gegenden gedeiht das Pferd entſchieden beſſer als in feuchten, ſumpfigen, 
obwohl es ſchlechtere Gräſer verzehrt als andere Haustiere. Der allbekannte Stimmlaut des 
Pferdes iſt das Wiehern, mit dem es aber nur ſeine angenehme Erregung bekundet: wenn 
es ſeinesgleichen begegnet, der Herr oder der Pfleger in den Stall tritt und es nun Futter 
erwartet oder bei ähnlichen Gelegenheiten. Unbehagen dagegen drücken z. B. kitzlige Pferde 
durch ſchweineähnliches Quieken aus. Schmerzensſchreie vernimmt man ſelten vom Pferde, 
höchſtens ein leiſes Stöhnen. 

Die Paarungszeit des Pferdes fällt zwiſchen März und Juni. Dreijährige Stuten ſind 
fortpflanzungsfähig. Den Hengſt läßt man nicht gern vor dem vierten Jahre zur Paarung; 
von ſeinem ſiebenten Jahre an genügt er für 50 —100 Stuten. Die Tragzeit ſtellt ſich im 
Durchſchnitt auf 336 — 337 Tage, alſo einige Tage über 11 Monate, hat aber äußerſte 
Schwankungsgrenzen von 307— 412 Tagen. Das Füllen wird ſehend und behaart geboren 
und kann wenige Minuten nach der Geburt ſtehen und gehen. Man läßt es etwa 5 Monate 
ſaugen, ſich tummeln und ſpielen und entwöhnt es dann. Im erſten Jahre trägt es ein 
wolliges Haarkleid, eine kurze, aufrechtſtehende, gekräuſelte Mähne und ähnlichen Schweif, 
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im zweiten Jahre werden die Haare glänzender, Mähne und Schweif länger und ſchlichter. 
Das Spätere Alter erkennt man ziemlich richtig an den Schneidezähnen. Von dieſen erſcheinen 
314. Tage nach der Geburt oben und unten die beiden mittelſten, die ſogenannten „Zangen“; 
2 oder 3 Wochen ſpäter bricht zu jeder Seite der Zangen wieder ein Zahn durch, und nun 
find die ſogenannten „Mittelzähne“ vollſtändig. Nach 5— 6 Monaten treten die äußeren 
Schneidezähne hervor, und damit ſind die „Milch- oder Füllenzähne“, kurze, glatte, glän— 
zende, milchweiße Gebilde, vollendet. Nach dem Ausfallen der Füllenzähne erhält das Roß die 
„Pferdezähne“. Im Alter von dritthalb Jahren werden die Zangen ausgeſtoßen und durch 
neue Zähne erſetzt; ein Jahr ſpäter wechſeln die Mittelzähne, im nächſten Jahre die ſogenannten 
Eckzähne oder beſſer die äußeren Schneidezähne. Mit ihnen brechen die wirklichen Eckzähne 
oder „Haken“ durch, zum Zeichen, daß die Ausbildung des Tieres beendet iſt. Vom fünften 
Jahre ab ſieht der Beurteiler des Alters bei Pferden nach den „Gruben“, „Kunden“ oder 
„Bohnen“ in den Zähnen, linſengroßen, ſchwarzbraunen Höhlungen auf der Schneide der Zähne. 
Dieſe verwiſchen ſich an der unteren Kinnlade im Alter von 5 —6 Jahren, an den Mittel— 
zähnen im ſiebenten, an den Eckzähnen im achten Jahre des Alters; dann kommen in gleicher 
Zeitfolge die Oberzähne daran, bis im elften bis zwölften Jahre ſämtliche Gruben verſchwunden 
ſind. Mit zunehmendem Alter verändert ſich auch allmählich die Geſtalt der Zähne: ſie werden 
um ſo ſchmäler, je älter ſie ſind. Bei manchen Pferden verwiſchen ſich die „Kunden“ niemals. 

Das Pferd härt binnen kurzer Zeit, und zwar hauptſächlich im Frühjahre. Das längere 
Winterhaar fällt um dieſe Zeit ſo ſchnell aus, daß es ſchon innerhalb eines Monates der Haupt— 
ſache nach abgelegt iſt. Nach und nach werden die Haare erſetzt, und von Anfang September 
oder Oktober an beginnen ſie ſich wieder merklich zu verlängern. Die Haare in der Mähne und im 
Schwanze bleiben anſcheinend unverändert; in Wirklichkeit werden fie je nach Ausfall einzeln erſetzt. 

In der Färbung des Haares finden ſich auch beim Pferde alle die verſchiedenen Ab— 
weichungen von der Wildfarbe wie bei den übrigen Haustieren, bei denen eben unter dem 
Schutze des Menſchen alle Farbenausartungen weitergedeihen, und ſie haben beim Pferde 
alle ihre beſonderen, mehr oder weniger bekannten Namen. Jedes Kind weiß, daß das ſchwarze 
Pferd Rappe heißt und das weiße Schimmel. Der Schimmel iſt aber nur in ſeltenen Fällen 
ganz weiß und in noch ſelteneren wirklich weiß geboren und weißhäutig. Allermeiſt haben 
die Schimmel gefärbte Haut und gemiſchtes Haar, ſind ſogenannte Apfelſchimmel, bei denen 
ſchwarzes Haar in apfelartiger Zeichnung auftritt. Dies iſt aber ſogenanntes veränderliches 
Schimmelhaar: dieſe Pferde werden dunkel geboren, und ihre Haarmiſchung ändert ſich im 
Laufe des Lebens immer mehr zugunſten des Weiß. Dagegen bleibt die Haarmiſchung von 
Geburt an unverändert mit Rot bei den Rotſchimmeln, mit Blaugrau bei den Blau- oder 
Eiſenſchimmeln; wenn die Miſchung ungefähr ſo ausſieht, als wenn das Pferd dicht mit 
Fliegen beſetzt wäre, ſo ſpricht man von Fliegenſchimmel, wenn etwas größere ſchwarze Flecke 
über das Fell verteilt ſind, ungefähr wie die ſchwarzen Schweifchen über den weißen Hermelin— 
pelz, von Hermelin- oder Tigerſchimmel. Weiße Abzeichen an der Stirn nennt man Stern 
oder Bleſſe, an den Beinen Strumpf; richtige Weißſcheckung des ganzen Körpers kommt eben— 
falls vor. Die Hauptmaſſe der Pferde, die Braunen, hält ſich aber doch näher an die ur— 
ſprüngliche Wildfarbe, wie wir ſie vom Prſchewalſkipferd kennen und für die ausgeſtorbenen 
europäiſchen Urwildpferdarten annehmen müſſen; das Braun wechſelt allerdings von hellem 
Goldbraun bis zu dunkelm Schwarzbraun. Wird es ganz hell, gelb, ſo entſteht der Falbe, 
geht es ins Graue, der Mausfalbe, der ungefähr der Tarpanfärbung entſpricht, zumal er 
auch den ſchwarzen Aalſtrich über den Rücken hat. In ähnlichem Anſchluß an andere 
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Wildpferdfärbungen haben die Braunen der Kaltblüter und Ponys, denen beiden wir ja ur— 
ſprünglicheren Zuſtand und geſonderte Abſtammung zuſchreiben, oft rotgelbe Hauptfarbe bei 
dunkeln Beinen und hell abgeſetzter Schnauze. Bei allen Braunen ſind aber Mähne und 
Schweif ſchwarz. Iſt beides heller gefärbt, ſo gehört das Pferd zu den Füchſen, einerlei, ob 
das Körperhaar wirklich einigermaßen fuchsähnlich oder dunkler gefärbt iſt (Schweiß-, Kohl-, 
Schwarzfuchs), und wird es ſo hell wie ganz dünner Milchkaffee, ſo entſteht die Iſabelle, 
die meiſt auch helle „Glasaugen“ hat. 

Leider iſt das Pferd vielen Krankheiten unterworfen. Die wichtigſten ſind der Spat, 
eine Geſchwulſt und ſpätere Verhärtung des Sprunggelenkes; die Druſe, eine Anſchwellung 
der Drüſen unter den Kinnladen; die Bruſtſeuche; der Rotz, eine ſtarke Entzündung in der 
Naſenſcheidewand, die furchtbar anſteckt, ſich ſelbſt auf Menſchen überträgt; der raſende Koller, 
eine Gehirnentzündung, und der Dummkoller, ein ähnliches Leiden; der Graue und der 
Schwarze Star und andere. Außerdem plagen das Tier äußere und innere Schmarotzer; von 
letzteren iſt der auffallendſte der große Pferdeſpulwurm (Ascaris megalocephala Clog.). 

Das Pferd kann ein Alter von 40 Jahren und darüber erreichen, wird aber vielfach 
ſo ſchlecht behandelt, daß es oft ſchon mit 20 Jahren greiſenhaft iſt; man darf annehmen, 
daß es nur in ſeltenen Fällen 30 Jahre alt wird. Das Pferd, das der öſterreichiſche Feld— 
marſchall Lacy im Türkenkriege ritt, wurde auf Befehl des Kaiſers ſorgfältig gepflegt und 
ſoll ein Alter von 46 Jahren erreicht haben. 

Im allgemeinen teilt das Pferd heute mit dem Hund die einſeitige Haustierbeſtimmung, 
daß es nur lebend ausgenutzt, nicht aber als Maſttier gehalten und verwertet wird. Wenn 
nun beim Hund ſchon die Not des Proletariers kein Gebot kennt und gar manchen Liebling 
aus beſſerem Stadtviertel heimlich in die Bratpfanne wandern läßt, ſo dient das Pferd vollends 
heute im größten Umfang der armen Großſtadtbevölkerung zur Nahrung. In Berlin allein 
werden jährlich 12000 Pferde geſchlachtet, im Deutſchen Reiche 140000, und es wird der 
tierärztlichen Aufſicht und Fleiſchbeſchau dabei dieſelbe polizeilich geregelte Sorgfalt gewidmet 
wie bei dem übrigen Schlachtvieh: der beſte Beweis, welche Bedeutung das Pferdefleiſch als 
Menſchennahrung hat. Und bei unſeren Vorfahren war es geradezu das Lieblingsfleiſch! Die 
Eiszeitmenſchen beweiſen uns das durch ihre Lagerſtättenreſte, und bei den alten Germanen 
konnte erſt die chriſtliche Miſſion mit vieler Mühe — ſelbſt Papſtbriefe waren dazu nötig — 
das Pferdefleiſcheſſen ausrotten, um auch in dieſer Außerlichkeit die völlige Abkehr vom alten 
Heidenglauben durchzuführen. Ungeheure Nahrungswerte ſind dadurch der chriſtlichen Menſch— 
heit im Laufe vieler Jahrhunderte entgangen, und dem armen Pferde iſt vom Chriſtentum 
das harte, ſchwere Schickſal auferlegt worden, bis ins Greiſenalter als Arbeitsſklave ſeine 
letzten Kräfte hergeben zu müſſen. Wie anders wäre das, wenn das Pferd auch als Maſttier 
rationell ausgenutzt würde! Dann würde es nicht mehr mit zunehmendem Alter immer härter 
ausgeſchunden, um ſchließlich ein minderwertiges Fleiſch zu liefern; ſondern wir erhielten voll— 
wertiges Pferdefleiſch zur Nahrung, das nicht nur ſehr wohlſchmeckend iſt, ſo wohlſchmeckend 
wie irgendein anderes Fleiſch, ſondern auch ganz beſonders geſund deswegen, weil das 
Pferd den Krankheiten unſerer Fleiſchtiere, der Tuberkuloſe, der Bandwurmfinne, der Trichine 
nicht zugänglich iſt. Und was für ein tadelloſes Pferdegeſchlecht müßte erſtehen, wenn alles 
Minderwertige und Fehlerhafte zum Schlachten Verwendung fände und ſo aus der Zucht und 
Arbeit ausgemerzt würde! 

Über die geiſtigen Fähigkeiten des Pferdes ſind die Meinungen ſtets geteilt geweſen; 
indes ſind diejenigen, die mit ihm zu tun haben, nicht gerade geneigt, ihm in geiſtiger 
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Beziehung viel zuzutrauen, und auch die Volksmeinung nicht: der Ausdruck „Roß“ gilt für 
einen Menſchen gewiß nicht als Ehrenname! Im Durchſchnitt iſt doch die Fähigkeit des Pferdes 
gering, ſich wirklich an den Menſchen anzuſchließen und durch Anhänglichkeit eine gewiſſe 
engere Verbindung mit ihm herzuſtellen. Wie wenige Pferde eilen freudig auf ihren Herrn 
zu, wie wenige folgen ihm treulich nach! Und die Bewunderung, die berechtigte Bewunderung 
der Zirkusdreſſur, ſie iſt doch, bei Lichte beſehen, eine Bewunderung nicht des Pferdes, ſondern 
des Menſchen, der es vermag, das Pferd trotz all ſeiner ſchwachen Seiten zu ſo ſchwierigen 
und allermeiſt ſeiner Natur ſo ganz und gar zuwiderlaufenden Kunſtſtücken zu bringen. Dazu 
gehört eine ganze Wiſſenſchaft und Überlieferung, wie ſie mit den Namen Renz, Schumann, 
Corty-Althoff, Blumenfeld verknüpft iſt. 

Indes, um gerecht zu ſein, muß man ſich bemühen, das Verhalten jedes Tieres aus 
ſeiner Sinnesausrüſtung und ſeinen Lebensbedingungen zu verſtehen. Wir verdummen — das 
müſſen wir zugeben, wenn wir ehrlich ſind — das Pferd mit aller Gewalt, indem wir es in 
den Stall ſtellen und nur herausholen, wenn wir es zum Reiten oder Fahren gebrauchen 
wollen. Und dann ſoll es gar kein denkendes Weſen mit eigenem Willen ſein, ſondern ganz 
im Gegenteil ein möglichſt willenloſes Werkzeug, das jedem Zeichen und jedem Antrieb mög— 
lichſt maſchinenmäßig folgt, mit einem Wort: ein „Hafermotor“, wie man in unſerer Zeit 
der Automobile jetzt ſo oft verächtlich ſcherzend ſagt. Ein ſolches Pferd lobt man dann als 
gut zugeritten oder gut eingefahren. Man ſollte es aber auch nicht gleich ſchelten und ver— 
dammen, wenn es einmal ſcheut. Denn das Pferd iſt ſeiner urſprünglichen Natur nach ein 
Steppentier und als flüchtiger Läufer dazu veranlagt, ſich jeder wirklichen oder vermeintlichen 
Gefahr durch die Flucht zu entziehen. Sein Auge erſcheint zwar, wie bei den meiſten Säuge: 
tieren, wenig geeignet, ruhende Gegenſtände ſcharf aufzufaſſen; dagegen ſieht es Bewegungen 
viel ſchärfer als der Menſch, weil dieſe Reize auf das Pferdeauge ſtärker wirken. Nicht nur, 
daß nämlich die Netzhaut des Pferdes vermöge des dreimal größeren Augapfels dreimal größer 
iſt als unſere menſchliche: ſie hat auch, nach Zürn, einen viel feineren und reicheren Beſatz mit 
den mikroſkopiſchen Organeinheiten, die das Sehen vermitteln, den ſogenannten Stäbchen und 
Zapfen der Augenkundigen. Nun wundert uns das Scheuen vieler Pferde vor einem raſcheln— 
den Papierfetzen ſchon weniger, und derſelbe Umſtand kommt zweifellos auch ſehr in Be: 
tracht für die Erklärung der berühmten „gelehrten“ und „denkenden“ Pferde, die in den letzten 
Jahren ſo viel von ſich reden machten. 

Seinem Grundſinn nach iſt das Pferd aber ein „Naſentier“, um dieſen durch Zell ver— 
breiteten Ausdruck zu gebrauchen, und es hört auch ſehr ſcharf. Wenn es alſo in ſeiner Nähe 
plötzlich etwas ſich bewegen ſieht und zugleich womöglich noch ein ſtarkes Geräuſch hört, ſo ſcheut 
es; d. h. ſeine ganze, nur aus dem Freileben ſeiner wilden Vorfahren verſtändliche Natur gibt 
ihm einen augenblicklichen, heftigen Antrieb zur Flucht. Man muß ſich wundern und jedenfalls 
freuen, daß ſo viele Pferde heute ſchon dieſen Naturtrieb ganz überwunden haben, daß es 
ganze Raſſen gibt, namentlich die ſogenannten Kaltblüter, bei denen er ſo gut wie erloſchen iſt. 
Das ſpricht deutlich für eine gewiſſe geiſtige Wandlungs- und Anpaſſungsfähigkeit. Und 
wenn wir dem Pferde bei der Arbeit mehr Freiheit und Selbſtbeſtimmung laſſen, bei ſchwie— 
rigen Wegen im Gebirge und ähnlichen Anläſſen, dann ſehen wir ſogleich, daß es wieder ſelb— 
ſtändiger für ſich und ſeine lebende oder lebloſe Laſt zu ſorgen, allerlei Fährlichkeiten recht gut 
zu überwinden verſteht. Bei ſolchen Gelegenheiten zeigt ſich dann oft auch ſein ausgezeichnetes 
Ortsgedächtnis, das es mit vielen anderen Tieren und mit den ſogenannten Naturvölkern teilt. 

Deshalb kann das Pferd aber doch keine Kubikwurzeln rechnen. Das wird im Ernſte 
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niemand glauben, und wenn es doch Männer gibt, die dafür ihren Namen, ſogar ihren wiſſen— 
ſchaftlichen Namen einſetzen, ſo glauben ſie gewiß, ſo recht im Sinne und Geiſte der modernen, 
vorurteils- und vorausſetzungsloſen Wiſſenſchaft zu denken, wenn ſie es auch für möglich 
halten, daß Pferde hundertmal beſſer im Kopf rechnen können als Menſchen. Aber jede Mög— 
lichkeit hat ihre Grenze und jede Vorausſetzungsloſigkeit auch. Das hat uns Altmeiſter Wundt 
gelehrt in ſeinen klaſſiſchen Vorleſungen über Menſchen- und Tierſeele: Wenn wir bei einem 
Tiere eine geiſtige Leiſtung ſehen, die einer menſchlichen äußerlich und in ihrem Endergebnis 
genau gleicht, ſo dürfen wir darauf noch lange nicht die Überzeugung gründen, dieſe Leiſtung 
ſei nun auch genau auf dem gleichen Wege zuſtande gekommen wie bei uns Menſchen. Denn 
es iſt eine logiſche Grundlehre, daß man zu wiſſenſchaftlichen Erklärungen ſo lange keine 
höheren und verwickelteren Gründe heranziehen darf, als nicht alle niederen und einfacheren 
erſchöpft find. Und wir haben auch vor gar nicht jo langer Zeit ſchon eine ſolche Erfahrung 
gemacht: die mit dem ruſſiſchen Rapphengſt des Herrn v. Oſten in Berlin, dem berühmten 
„Klugen Hans“, die für die allermeiſten von uns eine äußerſt heilſame „Pferdekur“ war in 
dem Sinne, daß wir nun nicht mehr ohne weiteres jede vernünftig erſcheinende Handlung 
eines Tieres auf menſchliche, beſſer geſagt: vermenſchlichende Art und Weiſe erklären. Von 
uns ſelber wiſſen wir durch die Selbſtbeobachtung, wie unſere Handlungen zuſtande kommen; 
vom Tiere müſſen wir es erſt auf Umwegen erforſchen, und die wirklichen Zuſammenhänge 
ſind da mitunter ſo verborgen, daß ſie durch unmittelbare, wenn auch noch ſo genaue und 
gewiſſenhafte Beobachtung ohne beſondere wiſſenſchaftliche Hilfs- und Prüfungsmittel nur 
äußerſt ſchwer zu erkennen ſind. Das hat uns der „Kluge Hans“ gelehrt. Sein Herr war feſt 
überzeugt, ihn mittels eines äußerſt ſinnreichen Syſtems in jahrelangem „Unterricht“ wirklich 
Rechnen, Leſen und Schreiben gelehrt zu haben: erhielt er doch auf ſeine Fragen täglich von 
dem „Schüler“ augenſcheinlich volles Verſtändnis und erfreuliche Fortſchritte beweiſende Ant— 
worten durch die richtige Anzahl Hufſchläge mit einem Vorderbein auf den Erdboden! Alle 
Welt wallfahrtete zu dem Wunderhengſt. Wer hat ihn nicht alles beobachtet und „geprüft“: 
die größten Gelehrten und die höchſten Staatswürdenträger, Kavalleriſten und Rennreiter, 
Tiergärtner und Zirkusdirektoren, Pferdezüchter und Pferdedreſſeure! Kein Zweifel: der Gaul 
hatte „Menſchenverſtand“! Nur einige Zweifler, darunter die Zirkusleute, blieben hartnäckig 
dabei, daß Hans irgendwelche „Hilfe“ erhalten, daß irgendein Konnex beſtehen müſſe zwiſchen 
ihm und ſeinem Herrn oder den anderen Vorführern, vor allem dem Afrikareiſenden Schillings. 
Durch die Tatſache, daß dieſer und andere von dem Pferde ebenfalls Antworten erhielten, 
war übrigens der Beweis erbracht, daß es ſich nicht um irgendwelche bewußte Zeichen und 
abſichtliche Hilfen handeln könne, und Oskar Pfungſt vom Berliner Pſychologiſchen Uni— 
verſitätsinſtitut bemerkte ſchließlich bei den Fragern im entſcheidenden Augenblick immer kleine 
Kopfbewegungen, die aber — dank der Verſtärkung gerade ſolcher Bewegungsreize im Pferde— 
auge — doch groß genug waren, um dem Hengſt als „Hilfe“ zu dienen. Das brachte Pfungſt 
auf den Gedanken, mit dem ſogenannten Sommerſchen Pſychographen, der kleine Bewegungen, 
ſehr vergrößert, ſichtbar macht, einen Gegenverſuch auszuführen, bei dem er ſelbſt den Klugen 
Hans ſpielte, der Frager aber mit dem Apparat verbunden war. Da beſtätigte ſich alsbald, 
daß der Frager jedesmal bei dem Schlußklopfen, das die richtige Antwort vollendet, eine un— 
willkürliche und unbewußte Kopfbewegung machte, eine für unſer Auge kaum merkliche oder 
ganz unmerkliche Geſte der Zuſtimmung, und es zeigte ſich weiter, daß die meiſten Menſchen 
nicht imſtande ſind, dieſe „Kopfgeſte“, wenn der Ausdruck erlaubt iſt, zu unterdrücken, auch wenn 
ſie ſich dazu alle Mühe geben. Dieſe Kopfbewegung machte auch Herr v. Oſten; fie war unter 
Brehm, Tierleben. 4. Aufl. XII. Band. 45 
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allen den vielen anderen der einzige regelmäßig wiederkehrende Reiz, nach dem das Pferd ſich 
richten konnte, und auf ihn hatte der Kluge Hans ſich eingeübt. So klug war er, klüger aber 
nicht. Deshalb war es ihm auch einerlei, ob Schillings Suaheli oder eine Ariſtokratin franzöſiſch 
mit ihm ſprach, ob eine Rechenaufgabe nicht über das kleine Einmaleins oder bis in mehr— 
ſtellige Zahlen ging. Bei der ſchwierigſten Rechenaufgabe fing er ſtets ſofort mit dem Hufklopfen 
an, die Löſung zu bezeichnen, ohne ſich auch nur einen Augenblick zu beſinnen! Der Weg zur 
Erklärung war aber nun gewieſen, und Pfungſt wurde der Entlarver des Wunderpferdes, 
das ſofort mit ſeinen „Schulkenntniſſen“ zu Ende war, ſobald der Vorführende ſelber die 
Antwort nicht wußte. (Vgl. O. Pfungſt, „Das Pferd des Herrn v. Oſten [Der kluge Hans] “). 

Die „denkenden“ Pferde des Elberfelder Juweliers Krall hat Pfungſt bis jetzt leider nicht 
entlarven können, weil der Beſitzer immer wieder irgendwie verhindert war, ſie zu einer längeren, 
gründlichen Prüfung mit allen wiſſenſchaftlichen Hilfsmitteln und unter wirklich zwingenden 
Bedingungen zur Verfügung zu ſtellen, ſo viele Briefe darüber auch gewechſelt und ſo viele Ver— 
handlungen darüber auch gepflogen wurden. Das iſt im Intereſſe eines geſunden Fortſchrittes 
unſerer Tierſeelenkunde gewiß ſehr zu bedauern, zumal unter den Elberfelder Pferden auch ein 
blindes war, bei dem, wenn es wirklich blind war, wieder eine andere Rätſellöſung hätte ge— 
funden werden müſſen als beim Klugen Hans. Auch die Frage der ſogenannten „unwiſſent— 
lichen“ Verſuche, bei denen dem Fragenden die Antwort unbekannt iſt — eine Sache von aus— 
ſchlaggebender Bedeutung, wie ſofort einleuchten muß —, hätte ungleich ſyſtematiſcher und 
erſchöpfender geprüft, mit ganz anderer Exaktheit und Sorgfalt unter wirklich zwingenden Be— 
dingungen durchgeprobt werden müſſen, als das geſchehen iſt. Doch ſei all dem, wie ihm 
wolle! Daß die Löſung auch dieſes „Pferdeproblems“ grundſätzlich auf demſelben Wege und 
in derſelben Richtung zu ſuchen iſt, wie beim Klugen Hans, mit anderen Worten: daß auch 
die Elberfelder Pferde von Kubikwurzeln nichts wiſſen, einem ſo verwickelten Begriff, deſſen 
Erfaſſen ohne den Beſitz einer Kulturſprache ſchlechthin undenkbar iſt, daß die Pferde vielmehr 
auf irgendeinem ganz anderen Wege zu ihren Antworten und dem Futterlohn für dieſe ge— 
langen: des dürfen wir nach der Erfahrung mit dem Klugen Hans und nach allen unſeren 
Erfahrungen mit Tieren überhaupt von vornherein ſicher ſein, und ganz gewiß werden wir 
es niemals nötig haben zu glauben, daß ein Pferd beſſer rechnen könne als ein Menſch. 


Die Stammesgeſchichte der Pferde, wie ſie ſich aus den Belegſtücken ergibt, die die ver— 
ſchiedenen Erdſchichten bis zum älteſten Anfang der Tertiärzeit im Laufe mehrerer Jahr: 
millionen geliefert haben, nennt man nicht umſonſt das ſchönſte Paradeſtück der Abſtammungs— 
und Entwickelungslehre, der naturwiſſenſchaftlichen Weltanſchauung, die nennenswerte Gegner 
heute längſt nicht mehr hat, weil ſie im Grunde nichts anderes als die ſelbſtverſtändliche 
Wahrheit lehrt, daß die heute auf der Erde lebenden Tiere und Pflanzen die Nachkommen 
derjenigen ſein müſſen, die früher auf unſerem Planeten gelebt haben und durch Knochen— 
und andere Reſte aus ihren zeitgenöſſiſchen Erdſchichten für uns mit Hilfe der paläontologi— 
ſchen Forſchung wieder auferſtehen. Die Paläontologie iſt heute längſt ſo weit, daß ſie dem 
Pferde einen ganzen Stammbaum zuſammenſtellen kann mit Ahnen aus der Alten und Neuen 
Welt, mit ausgeſtorbenen Seitenlinien, mit Einwanderungen aus Nordamerika herüber nach 
Aſien-Europa, kurzum: mit allen nur wünſchenswerten Einzelheiten, an deren Bewertung und 
Anordnung mit dem Fortſchreiten unſerer wiſſenſchaftlichen Erkenntnis manches ſich geändert 
hat und vielleicht auch noch ändern wird. An der Hauptſache wird ſich aber nichts ändern: 
an der Tatſache, daß wir das einhufige Pferd von heute durch alle möglichen Zwiſchenglieder 
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zurückführen können bis auf fünfzehige Tiere des älteſten Tertiärs, des Eozäns. Damit gehen 
wir aber zugleich auf die Urhuftiere (Condylarthra) überhaupt zurück, von denen alle Huf— 
ſäugetiere abzuleiten ſind, nicht nur die Einhufer. Die Richtung auf dieſe nehmen der Fünf— 
hufer (Tetraclaenodon Scott, früher Euprotogonia), deſſen Zehen noch alle fünf beim 
Gehen den Boden berührten und nur mit krallenähnlichen 

„Halbhufen“ bekleidet waren, und der Trugzahn (Phena- un ag 

codus Cope), der zwar aus ſeinem vollſtändigen, ſozuſagen neu— 
tralen Gebiß keine Schlüſſe auf Verwandtſchaften erlaubt, in | 

jeiner Fußbildung aber den erſten Anfang des Unpaarhufers Pferd (Jetztzeit) 
dadurch verrät, daß er ſich am meiſten auf Mittelfinger und 

Mittelzehe ſtützt, während Daumen und Daumenzehe, nach 

ihrer Kürze zu ſchließen, den Boden gar nicht mehr berührten. 

Auf dieſem Wege fortſchreitender Rückbildung, zunächſt zu in 

der Luft hängenden „Klunkerzehen“, wie ſie Bölſche neuer— 

dings ſehr treffend genannt hat, dann zu äußerlich gar nicht e 
mehr ſichtbaren „Griffelbeinen“, wie der Pferdeanatom ſchon 
von alters her ſagt, ſchreitet nun in immer jüngeren Erdſchichten 

die Entwickelung zum Einhufer immer weiter, und Hand in 

Hand damit geht am nächſtfolgenden Teile der Gliedmaßen, 

hinter den Zehen, am Mittelfuß, eine zunehmende „Ver— 

beinung“, gleichfalls ein ſehr anſchaulicher Ausdruck von 


Protohippus 
A (unteres Pliozän) 
Bölſche, der ſagen will, daß namentlich an den Hinterglied— 


| Pliohippus 
maßen durch Streckung der Mittelfußknochen immer mehr vom DD, 
Fuß in die Höhe gereckt, ſozuſagen zum Bein gemacht wird. (Anchitherium) 
Gewiß zugunſten immer ſchnellerer Beweglichkeit, immer aus: a a 
ſchließlicherer Ausbildung zum Läufer! So verſchwindet zu— ( 
nächſt im Eozän noch der Daumen als Griffelbein ganz unter 
die Haut, und die äußerſte „kleine“ Zehe erhebt ſich zum 
Klunkerhuf vom Boden. Im mittleren Tertiär, dem Miozän, Mesohippus 
verkümmert dann auch dieſe zum Griffel, und wir haben Oligozän) 
dreihufige Tiere vor uns, die wir zwar noch nicht Pferde, 
aber, wiederum mit Bölſche, doch ganz bezeichnend Pferd— | 
linge nennen können. Dieſe Veränderungen knüpfen ſich 
während des Eozäns in Europa hauptſächlich an die Gat— 
tungsnamen Hyracotherium Ow., das auch in der Ahnen— 
reihe der Tapire auftritt, und Palaeotherium Cuv., das 
ebenfalls bis auf die ſchlanken Pferdebeine noch viel Tapir— g . a 

2 5 55 ser x 2 9 Die amerikaniſche Stammreihe 
artiges hat; im europäiſchen Miozän durch amerikaniſche Ein— der Pferde. Nach Marſh. 
wanderung an Anchitherium H. v. Meyer. In Amerika 
ſteht dem eine ganze Fülle von Gattungen gegenüber, die ebenſoviele Entwickelungsſtufen zum 
Einhufer hin bedeuten; jo die eozänen Eohippus Marsh, Orohippus Marsh, der oligozäne 
Mesohippus Marsh, als Vorſtufe zu dem miozänen Miohippus Marsh, der dem europäiſchen 
Anchitherium entſpricht, und ferner Parahippus Leid) und Merychippus Leid. Amerika 
erweiſt ſich überhaupt als der Hauptherd der Einhuferbildung bis zum Beginn der gegen— 
wärtigen Erdperiode, und doch waren bei der Entdeckung durch die Europäer Pferde dort 

45% 


Orohippus 
(Cozän) 


708 15. Ordnung: Unpaarhufer. Familie: Pferdeartige. 


völlig unbekannt: fie müſſen aus ähnlich unbekannter Urſache verſchwunden ſein wie das 
Mammut. Merychippus rechnet Zittel ſchon zu den Equinae, den Pferdeartigen im engeren 
Sinne, und erſt recht natürlich das pliozäne Hipparion Christol, das weiter nichts war als 
ein Pferd mit zwei Nebenhufen zu beiden Seiten des Haupthufes, mit Afterhufen, wie wir 
ſie heute noch bei den Wiederkäuern finden. In Amerika geht die Entwickelung entſprechend 
weiter mit den pliozänen Protohippus Leid und Pliohippus Marsh, und im Pleiſtozän, in 
der Eiszeit, treten ſchließlich ſowohl in der Neuen wie in der Alten Welt ſchon richtige ein— 
hufige Pferde der Gattung Equus I. auf. 

Aber nicht nur eine ganz beſtimmte Fußentwickelung zum immer vollkommeneren Läufer 
in Form fortwährender Zehenverminderung tritt in der erdgeſchichtlichen Ahnenreihe des Pferdes 
zutage, ſondern mit ihr hält gleichen Schritt eine allmähliche Veränderung des wichtigſten 
Merkmals der Säugetierſyſtematik, des Gebiſſes, in der entſprechenden Richtung des Steppen— 
grasfreſſers, der ſein hartes, die eigentlichen Nahrungsſtoffe in unzähligen Zelluloſehüllen 
verbergendes Futter durch zermahlendes Kauen ganz gründlich aufſchließen muß, um zu wirk— 
licher Ausnutzung zu gelangen, ohne daß er das Kaugeſchäft verdoppeln kann wie die Wieder— 
käuer. Dafür hat das Pferd ſeine vollzähligen, ſtarken und ſcharfen Schneidezähne, die, kurz 
abrupfend, das Gras ſchon mehr oder weniger zu Häckſel klein ſchneiden, und in Geſtalt mäch— 
tiger, langer und hoher Backzähne eine ganz gewaltige Kaumühle, die man in jedem Pferde— 
ſtall knirſchend arbeiten hören kann, wenn gerade Krippe und Raufe beſchickt worden ſind. 
Dieſe Pferdebackzähne ſind alle, einſchließlich der Lückzähne, die vorhanden ſind, ziemlich gleich 
in ihrem krauſen Muſter von verwickelten Schmelzfalten mit Zwiſchenfüllung von Zahnzement. 
Von den eozänen Urhuftieren mit ihren regelrechten Höckerbackzähnen, wie fie das Säugetier 
im allgemeinen hat, führt aber auch im Gebiß durch die verſchiedenen Pferdlinge dieſelbe Ent— 
wickelungsreihe herauf wie in der Fußbildung, und feſtigt in uns die Überzeugung, daß wir 
wirklich den Stammbaum des Pferdes vor uns haben. 


Aasbär 396. 
Abu⸗Karn 607. 
Aceratherium 625. 
Acinonyx 150. 

— guttatus 151. 

— — obergi 151. 

— hecki 151. 

— jubatus 151. 

— laneus 151. 

— raddei 151. 
Acrodelphidae 523. 
Adjag 290. 
Aeluroidea 5. 
Affenpinſcher 247. 
Agaphelus gibbosus 511. 
Aguara 389. 
Aguarachay 192. 
Andhvalur 478. 
Ailuropus 395. 

— melanoleucus 428. 
Ailurus fulgens 377. 
Airedaleterrier 249. 250. 
Allia 534. 
Alopecoidea 158. 
Alopex 181. 

— corsac 188. 

— lagopus 182. 
Alpenwolf 291. 


Amber (Ambra) 483. 486. 


Amphiptera pacifica 508. 
Amynodontinae 625. 
Anarnak 478. 
Anchitherium 707. 
Andarnefia 478. 
Andenbär 416. 

Anga Prao 309. 
Angorakatze 126. 

Anta 626. 

Apterodon 523. 
Araber (Pferde) 688. 
Arba 530. 
Arbeitspferde 693. 
Archaeoceti 523. 
Archaeohyracidae 598. 
Arctictis binturong 22. 
Arctoidea 156. 
Arctonyx 353. 
Ardenner (Pferde) 695. 
Ariranha 371. 


Sachregiſter. 


Aſchkoko 592. 593. 


| Asinus 637. 


— taeniopus somaliensis 655. 


| Azarafuchs 190. 


Azarafüchſe 190. 


Baird⸗Tapir 627. 


Balaena antipodarum 521. 
— australis 521. 

— glacialis 518. 

— mysticetus 514. 

— novae-zealandiae 521. 
— sieboldi 520. 
Balaenidae 511. 
Balaenoptera 

494. 

— antarctica 504. 

— australis 503. 

— borealis 496. 

— indica 503. 

— intermedia 503. 

— musculus 497. 501. 
— Physalus 497. 

— rostrata 494. 

— sibbaldi 501. 

— sulfurea 503. 
Balaenopteridae 493. 


acuto-rostrata 


Bambusbär 428. 


Bandiltiſſe 362. 
Bandwieſel 328. 
Bär, Brauner 396. 

— Gemeiner 396. 
Barabara 108. 
Barbets 268. 

Bären 393. 

— braune 396. 

— echte 395. 

— ſchwarze 396. 411. 
Bärenmarder 22. 
Baribal 411. 

Barſoi 283. 
Bartenwale 489. 
Bassaris 381. 
Bassariscus astutus 381. 
Baſſet 274. 
Battakhund 245. 
Baummarder 299. 
Baumſchliefer 597. 


Baumſchliefer, Kapiſcher 597. 
— Kilimandſcharo- 598. 
— Neumanns 598. 

— Oſtuſambariſcher 597. 

Baumtiger 99. 

Bedlingtonterrier 249. 

Beluga 472. 

Beluga 472. 

Berardius 481. 

Berberlöwe 56. 

Bergtapir 627. 

Bergzebra 639. 

— Hartmanns 640. 

Binturong 22. 

Birkfuchs 170. 

Biruang 417. 

Biskayawal 518. 

Bitjug 696. 

Black-and⸗tan⸗Terrier 249. 

Black Whale 519. 

Blaßfuchs 163. 

Blaufuchs 182. 

Blauwal 501. 

Blenheim-Spaniel 270. 

Bobtail 266. 

Böhm⸗Zebra 643. 

Bonto 452. 

Boom -⸗Daſſie 597. 

Borkentier 588. 

Boſch-Daſſie 597. 

Boſchkatte 108. 

Bottlenose 478. 

Bottle-nosed Dolphin 459. 

Boulonnaiſer (Pferde) 695. 

Bowhead 514. 

Boxer 262. 

Bracken 268. 

Brackwaſſerdelphine 4 

Bradypus ursinus 42 

Brandfuchs 170. 

Braunfiſch 465. 

Breitmaulnashorn 606. 

Brillenbär 416. 

Brillenbären 396. 

Bruinviſch 465. 

Brumbies 701. 

Brunskop 465. 

Buanſu 288. 

Buchmarder 299. 
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Buckelwal 504. 
Bufeo 452. 
Buldan 451. 


Bulldogge 261. 
Bullterrier 249. 
Burchell⸗Zebra 642. 
Buſchhund 292. 
Buſchkatze 108. 
Butskopf 460. 


Cacamizli 382. 

Cachelot 481. 

Canidae 156. 

Caninae 158. 

Canis 158. 161. 
adustus 195. 

— aegyptiacus 167. 
— antarcticus 231. 
anthus 205. 
Aer 211. 

— aureus 205. 207. 

— azarae 190. 

— bengalensis 168. 

— cancrivorus 201. 

— chama 163. 

— cinereo-argentatus 161. 
— corsac 188. 

— dingo 220. 

— doederleini 205. 

— etruscus 158. 

— familiaris decumanus 257. 
— — grajus 278. 

— — inostranzewi 250. 
— — intermedius 267. 
— — leineri 285. 

— — matris-optimae 276. 
— — palustris 228. 245. 
— ferrilatus 168. 

— ferus 224. 229. 

— fulvus 167. 

— hodophylax 212. 

— holubi 205. 

— jubatus 285. 

— kaffensis 195. 

— lagopus 182. 

— laniger 211. 

— lateralis 195. 

— latrans 203. 

— lupaster 206. 

— lupus 212. 

— — albus 211. 

— — minor 208. 

— — niger 211. 

— — var. nigra 211. 
— lyeaon 211. 

— magellanicus 194. 
— mengesi 205. 

— mesomelas 198. 

— niger 211. 

— pallidus 163. 

— pallipes 211. 212. 
— procyonoides 287. 
— putiatini 268. 276. 
— simensis 194. 

— sticte 211. 

— tenggerana 222. 


Sachregiſter. 


Canis thous 201. 

— — parvidens 201. 
— tundrarum 211. 
— varlabilis 211. 

— variegatus 206. 
— velox 167. 

— vetulus 201. 

— vulpes 169. 

— zerda 163. 
Caracal 132. 

— caracal 134. 
Carnivora 1. 

Catodon 481. 
Catolynx chaus 132. 
Cephalorhynchus 460. 
Ceratorhinus 603. 
Ceratotherium 605. 
— simum 606. 

— — cottoni 608. 


Cercoleptes caudivolvulus 378. 


Cerdocyon 190. 

— azarae 190. 

— magellanicus 194. 
Cervaria 132. 148. 
— fasciata 148. 

— isabellina 137. 
— rufa 148. 
Cetacea 430. 
Chapman-Zebra 643. 
Charſamarder 309. 
Choerogryllion 592. 


| Chrysocyon 285. 


— jubatus 285. 
Cimarrones 698. 
Civette 11. 

Clydesdale (Pferd) 695. 
Coati 388. 

Collie 278. 

Coelodonta 625. 
Condylarthra 707. 
Conepatus 359. 

— suffocans 359. 
Courshund 277. 
Coyote 203. 

Crocuta 42. 
Crossarchus 32. 35. 

— fasciatus 33. 

— obscurus 35. 
Cryptoprocta 9. 

— ferox 9. 

Cuon 159. 288. 

— alpinus 291. 

— dukhunensis 288. 
— javanicus 290. 
Cynailurus 150. 
Cynictis penicillata 36. 
Cynodictis 158. 
Cynogale bennetti 23. 
Cynomyonax nigripes 311. 


Dachs 345. 

— Amerikaniſcher 354. 
— Japaniſcher 353. 
Dachſe 345. 

Dachshund 274. 
Dachzähner 578. 


Daſſie 592. 
Dauphin 455. 

Dauw 642. 
Deerhounds 285. 
Delfin 455. 

Delfino 455. 
Delphin 455. 

— Riſſos 464. 
Delphinapterinae 455. 472. 
Delphinapterus leucas 472. 
Delphinartige 454. 
Delphine, eigentliche 455. 
Delphinidae 454. 
Delphininae 455. 
Delphinus delphis 455. 
Dendrohyrax 592. 597. 

— arboreus 597. 

— dorsalis 597. 

— neumanni 598. 

— terricola 591. 597. 

— validus 598. 
Dicerorhinus 603. 

— sansaniensis 624. 

— schleiermacheri 624. 

— sumatrensis 603. 

— — lasiotis 604. 
Diceros 604. 605. 

— antiquitatis 624. 

— bicornis 605. 

— holmwoodi 606. 

— keitloa 605. 

— mercki 625. 

— pachygnathus 624. 

— tichorhinus 624. 
Dickbackennashorn 624. 
Dickhäuter 525. 

Dingo 220. 224. 
Dinotherium 578. 
Dobermann 250. 
Dogge, Däniſche 259. 

— Deutſche 259. 

— Ulmer 259. 

— von Bordeaux 258. 
Doggen 257. 

Dögling 478. 
Dolphin 455. 
Dow⸗Tapir 627. 
Dreizackdelphine 460. 
Dſchan 670. 
Dſchangelkatze 132. 
Dſchiggetai 670. 

Du 35 


Dugong australis 585. 

— dugon 585. 

— hemprichi 585. 
Dugongidae 585. 
Dugongs 585. 
Dummkopfwal 468. 
Dwaſala 535. 


Edelmarder 299. 
Einhornwal 475. 
Eisbär 418. 

Eisbären 395. 396. 418. 
Eisfuchs 182. 
Eiszeitpferd, Breitſtirniges 682. 


Eiszeitpferd, Kleines 682. 

— Nehrings 682. 

— Schweres 682. 
Elasmognathus 627. 
Elasmotheriinae 625. 
Elasmotherium sibiricum 625. 
Elchhund 251. 

Elefant, Afrikaniſcher 530. 

— Clift- 578. 

— Deutſch⸗oſtafrikaniſcher 534. 

— Flachſtirn- 578. 

— Indiſcher 534. 

— Narbada- 577. 

— Oſtkapiſcher 534. 

— Rundohr- 534. 

— Spitzohr⸗ 534. 

— Streckzahn⸗ 577. 

— Süd⸗ 578. 

— Sumatra= 539. 

— Gutledje= 577. 
Elefanten 525. 

— weiße 537. 
Elephantidae 525. 
Elephas 525. 

— africanus 530. 

— antiquus 577. 

— armeniacus 577. 

— creticus 578. 

— cypriotes 578. 

— hysudricus 577. 

— indicus 534. 

— maximus 534. 

— — sumatranus 539. 
— meridionalis 578. 
— namadicus 577. 

— planifrons 578. 

— primigenius 577. 
Elfenbein 525. 
Enhydris 372. 
Entenwal 478. 
Eohippus 707. 
Eohyrax 598. 
Eotherium 583. 
Epaulard 464. 

Equidae 634. 
Equus 634. 637. 675. 

— asinus 657. 

— — africanus 655. 

— — somaliensis 655. 

— caballus equiferus 676. 

— — fossilis 682. 

— — — latifrons 682. 

— — — robustus 682, 

— — gmelini 678. 

— — przewalskii 676. 

— grevyi 639. 

— hemionus 670. 

— hinnus 662. 

— kiang 669. 

— mulus 662. 

— onager 674. 

— quagga 641. 

— — antiquorum 643. 

— — boehmi 643. 

— — burchelli 642. 

— — chapmani 643. 

— — granti 644. 


Sachregiſter. 


Equus quagga wahlbergi 643. 
— zebra 639. 

— — hartmannae 640. 
Erdwolf 37. 

Erdwölfe 37. 

Eschrichtius 511. 

Eſel, Kameruner 660. 

— ſ. auch Hauseſel, Wildeſel uſw. 
Eſelponys 657. 


Eskimohund 251. 


Euarctos 396. 411. 

— americanus 411. 

— einnamomum 411. 

— emmonsi 411. 

— japonicus 411. 

— tibetanus 414. 

— torquatus 414. 
Eubalaena 518. 

— biscayensis 518. 
Euprotogonia 707. 
Eurhinodelphidae 523. 
Eyra 130. 


Falbkatze 111. 116. 
Falklandwolf 231. 
Faru 605. 

Faultier, Bärenartiges 425. 
Felidae 48. 
Felis 54. 55. 

— agrius 111 

— aurata 110. 

— — aurata 110. 111. 
— — celidogaster 110. 111. 
— — cottoni 110. 

— — rutila 110. 

— bengalensis 106. 
— — javanensis 107. 
— minuta 107. 

— — raddei 107. 

— — sumatrana 107. 
— catus 111. 117. 

— caudata 116. 

— concolor 79. 

— concolor 79. 

— couguar 79. 

— — patagonica 79. 
— euptilura 106. 

— eyra 130. 

— — fossata 130. 

— irbis 92. 

— leo 55. 

— — barbaricus 56. 
— — capensis 57. 

— — goojratensis 57. 
— — massaicus 57. 
— — persicus 57. 

— — senegalensis 57. 
— — somaliensis 57. 
— macrocelis 99. 

— maniculata 116. 
— manul 111. 115. 
— marmorata 100. 
— nebulosa 99. 

— — brachyura 100. 
— nigripes 128. 

— ocreata 111. 116. 


— onza 93. 

— pajeros 128. 
— pardalis 101. 
— pardus 83. 


— — antiquorum 84, 


— — japonensis 84. 
— — nimr 83. 

— — orientalis 83. 
— — panthera 84. 
— — suahelica 84. 


— — tulliana 83. 84. 


— — villosa 84. 
— regalis 67. 

— sarda 111. 

— serval 108. 

— — capensis 108. 


— — galeopardus 108. 


— servalina 109. 
— silvestris 111. 


— — caucasiea 112. 


— — grampia 112. 
— — morea 112. 

— — tartessia 112. 
— tigrina 104. 

— tigris 66. 67. 

— — amoyensis 67. 
— — amurensis 67. 
— — coreensis 67. 
— — mongolica 67. 


— — septentrionalis 66. 


— — sondaica 67. 

— uncia 92. 

— viverrina 105. 

— wiedi 103. 

— yaguarundi 128. 
Fennek 163. 
Fenneks 163. 

Fertit 605. 
Fichtenmarder 309. 
Fil 530. 

Finner Whale 497. 

Finnwal 497. 

— Rudolphis 496. 
Finnwale 493. 494. 
Fiſchbein 512. 
Fiſchermarder 309. 
Fiſchotter 364. 
Fleckenroller 23. 
Flecken⸗Skunks 359. 
Flußdelphine 451. 
Foſſa 9. 

Foxhound 269. 
Foxterrier 249. 
Frett (Frettchen) 314. 

Frettkatze 9. 

Fuchs 169. 


— Abeſſiniſcher 194. 224. 


Füchſe, echte 167. 
Fuchshund 269. 
Fuchsmanguſte 36. 
Fünfhufer 707. 
Furchenwale 493. 


Gadjah 534. 
Gaj 534. 
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Felis ocreata domestica 117. 
— — maniculata 116. 
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Gaja 534. 
Galera 341. 
Galictis 340. 
Ganda 601. 
Gato mourisco preto 128. 
— vermelho 130. 
Genda 601. 
Genetta 15. 
— genetta 15. 
— — rhodanica 15. 
— servalina 15. 
— tigrina 15. 
Genette, Europäiſche 15. 
Genra 601. 
Gepard 151. 
Geparde 150. 
Ghik 472. 
Ginſterkatzen 15. 
Glattwale 511. 
Gletſcherbär 411. 
Globicephala melas 468. 
Gna-Schakal 160. 
Goldfuchs 170. 
Goldkatze 110. 
Goldſchakal 207. 224. 
Goldſtaubmanguſte 29. 
Goldwolf 207. 
Gor 601. 
Grampus 464. 
— griseus 464. 
Grant⸗Zebra 644. 
Graubär 409. 
Graufuchs 161. 
Graufüchſe 161. 
Grauparder 98. 
Grauwal 508. 
Gräving 345. 
Grevy-Zebra 639. 
Greyhound 283. 
Griffon bruxellois 247. 
Griffons 268. 
Grind 468. 
Grindwal 468. 
Grisfuchs 161. 
Grisfüchſe 161. 
Griſon 343. 
— Großer 343. 
Grison allamandi 343. 
— crassidens 343. 
— vittatus 343. 
Griſons 340. 
Grizzlybär 409. 
Grönlandwal 513. 
Großohrfüchſe 163. 
Guara 285. 
Gulo borealis 336. 
— gulo 336. 
Guneſch 539. 


Hackney 690. 691. 
Haizahnwale 523. 
Halbblüter 690. 
Halbeſel 668. 


Halbpanzer-Nashörner 603. 


Halicore 585. 


Hannoveraner (Pferde) 692. 


Harimaudahan 99. 


Sachregiſter. 


Hastin 534. 
Hati 534. 
Hatzrüden 259. 
Hauseſel 657. 
Haushunde 228. 
Hauskatze 117. 

— Siameſiſche 128. 
Hausmarder 303. 
Helarctos 396. 

— euryspilus 417. 

— malayanus 417. 
Helictis 354. 

— ferreo-grisea 354. 

— personata 354. 
Hermännchen 316. 
Hermelin 321. 
Herpestes 25. 

— ichneumon 26. 
Herpestinae 25. 
Herpestoidea 5. 
Heterohyrax 593. 

— brucei 594. 
Heulwölfe 203. 

Hihu 451. 

Hipparion 708. 

Hippotigris 637. 
Hirſchhund, Schottiſcher 285. 
Hirtenhunde 265. 

Höckerwal 511. 

Homogalax 634. 
Honigdachs 355. 

— Indiſcher 355. 
Honigdachſe 355. 
Huftiere 524. 
Hühnerhunde 271. 
Humpback 504. 
Hund, Däniſcher 258. 

— Isländiſcher 251. 
Hundeartige 156. 
Hundsfiskar 465. 
Hunter 690. 691. 
Huronen 340. 
Huzulen 685. 
Hvalhund 463. 
Hyaena brunnea 48. 

— crocuta 42. 

— hyaena 45. 

— — schillingsi 45. 

— spelaea 42. 

— striata 45. 
Hyaenidae 39. 
Hyäne, Gefleckte 42. 
Hyänen 39. 
Hyänenhund 293. 
Hyänenhunde 292. 
Hydrodamalidae 588. 
Hydrodamalis stelleri 588. 
Hyperoodon ampullatus 478. 

— rostratus 478. 
Hyracodontinae 625. 
Hyracoidea 591. 
Hyracotherium 707. 
Hyrare 341. 

Hyrax 592. 


Ichneumia 29. 
Ichneumon 26. 


Ichneumon, Spaniſcher 27. 
Ichneumons 25. 
Icticyon 292. 

Ictonyx 362. 

Iktis 314. 

Illhval 475. 
Iltis 310. 

— Virginiſcher 309. 
Inia 452. 

— amazonica 452. 
— geoffroyensis 452. 
Inkahunde 229. 
Inſeltiger 67. 

Irbis 92. 
Isectolophus 634. 


Jagdhunde 267. 
Jagdhyäne 294. 
Jagdleoparden 150. 
Jaguar 93. 
Java-Nashorn 602. 
Jerf 337. 

Jucker, Ungariſche 697. 


Kadiakbär 396. 
Kalan 372. 
Kaltblut, Niederrheiniſches 694. 
Kaltblüter 693. 

— engliſche 695. 
Kama 163. 
Kamtſchatkabiber 372. 
Känguruhhund 285. 
Kaplöwe 57. 
Karakal 134. 
Kartäuſerkatze 127. 
Kaſtelans 687. 
Katze, Fiſchende 105. 

— Kumaniſche 128. 

— Tobolſker 128. 
Katzen 48. 

— echte 54. 55. 
Katzenbären 377. 
Katzenfrett 381. 
Kegutilik 481. 
Keinhorn 625. 
Keitloa 605. 

Keka 592. 

Kelelluak 472. 

Kelpie 285. 
Kentuckyeſel 664. 
Kentucky Jack 667. 
Keporkak 504. 
Kertag 676. 

Khertit 605. 607. 
Khut el Chala 135. 
Kiang 669. 

Kifaru 605. 

Killer 463. 

King Charles (Hund) 270. 
Kinkaju 378. 
Kitfuchs 167. 
Kladruber 688. 
Kleinbären 377. 
Klippdachſe 591. 
Klippſchliefer 591. 


Knölhval 504. 

Koab 530. 

Kogia breviceps 481. 
Koko 592. 

Kolinsky 335. 

Kolſun 288. 
Kommondor 265. 
Kongohund 227. 
Königstiger 67. 
Korſak 188. 

Koſſakta 464. 
Krabbendago 387. 
Krabbenmanguſte 32. 
Krabbenwaſchbär 387. 
Kragenbär 414. 
Krebsotter 328. 
Kreodontier 5. 
Kreuzfuchs 169. 
Kuder 111. 

Kuguar 79. 

Kulan 670. 

Kumiria 535. 
Kurzſchnabeldelphine 460. 


Kurzſchwanz-Ichneumon 29. 


Kuſimanſe 35. 


Lagenorhynchus 460. 
Laika 251. 

Lamantin 583. 

Landbär 396. 
Langfloſſenwale 504. 
Langſchnauzendelphine 452. 
Langſchwanzkatze 103. 
Lappländerhund 251. 
Larvenroller 21. 

Latax lutris 372. 
Laufhunde 268. 

Layards Mittelzahn 481. 
Leonberger 266. 

Leopard 82. 83. 
Leopardus poliopardus 98. 
Lighthval 475. 

Linſang 17. 

— Afrikaniſcher 18. 
Linsanga gracilis 17. 
Lippenbär 424. 
Lippenbären 395. 
Lippizaner 688. 

Litauer 691. 
Löffelhund 159. 
Löffelhunde 159. 
Lontra 371. 

Lophiodochoerus 634. 
Lophiodonticulus 634. 
Lophiodontinae 634. 


Lou-lou de Poméranie 246. 


Löwe 55. 

— Indiſcher 57. 

— Senegal- 57. 

— Somali⸗- 57. 
Loxodonta 525. 

— africana 530. 

— — capensis 534. 

— — cyclotis 534. 

— — knochenhaueri 534. 
— — oxyotis 534. 


Sachregiſter. 


Luchs 136. 

— Kanadiſcher 147. 
Luchſe 131. 
Luchskatze 132. 
Lupulella 198. 

— mesomelas 198. 
Lutra lutra 364. 

— nair 364. 

— vulgaris 364. 
Lutreola lutreola 328. 

— vison 329, 

— sibirica 335. 
Lutrinae 363. 
Lycalopex 201. 

— thous 201. 

— vetulus 201. 
Lycaon 159. 292. 

— pictus 293. 
Lyciscus 203. 

— latrans 203. 
Lynx 131. 132. 

— bieti 132. 

— canadensis 147. 

— caracal 134. 

— cervaria 136. 

— chaus 132. 


— chrysomelanotis 132, 


— fasciata 148. 
— isabellina 137. 
— ]ynx 136. 

— pardella 148. 
— pardina 148. 
— rufa 148. 


Magellansfuchs 194. 
Mähnenhund 285. 
Mähnenwolf 285. 
Maikong 201. 
Malaienbär 417. 
Malaienbären 396. 
Malteſer 246. 
Mammut 577. 
Mampalon 23. 
Manatis 583. 
Manatus 583. 
Mandſchutiger 67. 
Manguſten 25. 
Mankatze 127. 
Manul 115. 
Marafil 42. 
Marder 297. 299. 
Marderbär 22. 
Marderhund 287. 
Marmelkatze 100. 
Marsouin 465. 
Marvin 465. 
Martes 299. 

— americana 309. 
— foina 303. 

— — bunites 303. 
— martes 299. 
— pennanti 309. 
— zibellina 306. 
Maskateſel 657. 
Maſſai⸗Eſel 660. 
Maſſailöwe 57. 


| Maitiff 258. 


Mastodon americanus 578. 
Matjang tjongkok 17. 
Mauleſel 662. 

Maultier 662. 

Maushund 362. 
Mauswieſel 316. 

Mbulu 196. 

Me 628. 

Meerſchwein (Wal) 465. 


Megalohyrax 598. 


Megalotis 163. 

— chama 163. 

— pallidus 163. 

— zerda 163. 
Megaptera 504. 

— boops 504. 

— lalandei 508. 

— longimana 504. 

— nodosa 504. 

— pacifica 508. 
Meles anakuma 353. 

— meles 345. 

— taxus 345. 

— vulgaris 345. 

Melinae 345. 
Melitäer (Hunderaſſe) 246. 
Mellivora capensis 355. 
— indica 355. 

— ratel 355. 

Melon 27. 

Meloncillo 27. 
Melursus 395. 424. 

— labiatus 424. 

— ursinus 424. 

Menk 328. 
Mephitis 359. 

— mephitica 360. 

— mephitis 360. 
Merychippus 707. 708. 
Mesohippus 707. 
Mesoplodon 481. 

— bidens 481. 

— layardi 481. 
Metzgerhunde, Rottweiler 263. 
Mha 592. 

Mierga 535. 

Mink 329. 

Miohippus 707. 
Moeritherium 579, 
Moloſſer 267. 

Monodon monoceros 475. 
Mops 263. 

Mörder 460. 

— Kleiner 464. 
Möristier 579. 
Morſkuja⸗Beljuge 472. 
Motloſi 160. 

Mucknas 539. 
Multungula 525. 
Mungo 29. 
Mungos 25. 

— albicauda 29. 

— cafer 27. 

— griseus 29. 

— ichneumon 26. 

— — widdringtoni 26. 
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Mungos javanicus 29. 
— mungo 29. 

— paludinosus 29. 
— urva 32. 
Mungotinae 8. 25. 
Muſang 19. 
Muſtangs 699. 
Mustela 310. 

— erminea 321. 

— — minima 321. 
— eversmanni 311. 
— frenata 328. 

— lutreola 328. 

— nigripes 311. 

— nivalis 316. 

— putorius 310. 
— — furo 314. 

— sarmatica 335. 
— sibirica 335. 

— vison 329. 

— vulgaris 316. 
— xanthogenys 328. 
Mustelidae 297. 
Mustelinae 299. 
Mydaus 356. 

— javanensis 357. 
meliceps 357. 
Mysticeti 489. 


Nackthunde 284. 


Namenloſes Tier (Lippenbär) 425. 


Nandinia 23. 

— binotata 24. 

— — gerrardi 25. 
Narwal 475. 

Naſenbär 388. 
Naſenbären 387. 
Nashorn, Indiſches 601. 
— Java- 602. 

— Mercks 625. 

— Rauhohr⸗- 604. 

— Schleiermachers 624. 
— Sumatra⸗ 603. 
Nashornartige 599. 


Nashörner, Halbpanzer- 603. 


— Panzer- 601. 
Nasua 387. 

— narica 388. 

— rufa 388. 
Naturponys 684. 
Ndembo 530. 
Ndofu 530. 
Nebbhval 478. 
Nebelparder 99. 
Neobalaena 511. 
— marginata 511. 
Neomeris 465. 
Neophocaena 465. 
Nerz 328. 331. 

— Sibiriſcher 335. 
Neſernak 468. 
Neufundländer (Hund) 255. 
Nims 28. 

Niſa 465. 

Niſe 465. 

Niſernak 468. 


Sachregiſter. 


Nordkaper 518. 
Nordwal 514. 
Nordweſtwal 520. 
Nſovu 530. 
Nyctereutes 287. 

— procyonoides 287. 


Odontoceti 450. 
Oftſcharka 266. 
Oldenburger (Pferde) 692. 
Onager 674. 
Ondyon 530. 
Opara 464. 

Orca 460. 

Orca 464. 

Orcella 464. 

— brevirostris 464. 
— — fluminalis 464. 
Oreinus 460. 

— gladiator 460. 
— orca 460. 
Orlow⸗Traber 696. 
Ornſwin 464. 
Orohippus 707. 
Orque 464. 

Otocyon 159. 

— caffer 159. 

— megalotis 159. 
— — virgatus 160: 
Otter 363. 

Ozelot 101. 


Pachydermata 525. 
Paguma larvata 21. 
Palaeotapirus 634. 
Palaeotherium 707. 
Palmenmarder 25. 
Palmenroller 18. 

— Indiſcher 18. 

— Malaiiſcher 19. 
Pami 354. 
Pampaskatze 128. 
Panda 377. 

Panther 82. 83. 
Panzernashörner 601. 


Paradoxurus hermaphroditus 19. 


— niger 18. 

— philippinensis 19. 
Parahippus 707. 
Pardel 82. 

Pardelkatze 101. 
Pardelluchs 148. 
Pardelroller 23. 24. 
Parder 82. 


Parforcehund 268. 


Pariahunde 223. 

Pelele 592. 

Percheron 695. 

Perere 592. 
Perissodactyla 599. 
Perſerlöwe 57. 

Petſchuga 472. 

Pferd, altgriechiſches 685. 
— altrömiſches 685. 

— Araber 688. 


Pferd, Ardenner 695. 
— Boulonnaiſer 695. 
— Clydesdale 695. 

— Daäniſches 694. 

— Finniſches 696. 

— galliſches 686. 

— germaniſches 686. 

— Hannoveraner 692. 

— Noriſches 693. 

— Oldenburger 692. 

— Oſtpreußiſches 691. 

— Pinzgauer 693. 

— Schleswiger 694. 

— Shire- 696. 

— Spaniſches 687. 

— Trakehner 691. 692. 
Pferde 634. 

— echte 637. 

— eigentliche 675. 

— engliſches Vollblut 689. 

— Halbblut 690. 

— Kaltblüter 693. 

— ruſſiſche 696. 

— verwilderte 698. 
Pferdeartige 634. 
Pferdlinge 707. 
Phenacodus 707. 
Phocaena 465. 

— communis 465. 

— phocaena 465. 

— spinipennis 465. 
Phocaenidae 523. 
Physeter catodon 481. 

— macrocephalus 481. 
Physeteridae 477. 
Physeterinae 478. 481. 
Piglertok 465. 

Pike Whale 494. 
Pinſcher 247. 
Pinzgauer (Pferde) 693. 
Platanista gangetica 451. 
Platanistidae 451. 
Pliohippus 708. 
Pliohyrax 598. 
Podenco 277: 

Poiana richardsoni 18. 
Pointer 271. 
Poitoumaultier 662. 664. 
Polarfuchs 181. 182. 
Polarfüchſe 181. 
Polarhund 251. 
Polarluchs 147. 
Polarwal 513. 
Polarwolf 211. 
Polo-Pony 684. 
Pomeranian Wolf-dog 246. 
Pommer (Hund) 246. 

Pontoporia 454. 

Pony, Isländer 683. 
— Javaner 684. 

— Keltiſcher 683. 

— Norwegiſcher 683. 

— Polo⸗- 684. 

— Sandelholz- 684. 

— Shetland- 684. 
Ponys 683. 

Porpoise 465. 


Potos flavus 378. 
Pottwal 481. 
Pottwalartige 477. 
Pottwale 481. 
Prankenbär 428. 
Präriewolf 203. 

Prince Charles (Hund) 270. 
Prionodon linsang 17. 

— maculosus 17. 

— pardicolor 17. 
Proboscidea 525. 
Procavia 592. 

— arborea 597. 

— capensis 594. 

— dorsalis 597. 

— habessinica 593. 

— neumanni 598. 

— syriaca 592. 595. 
— terricola 597. 

— valida 598. F 
Procaviidae 591. 
Procyon 382. 

— cancrivorus 387. 

— lotor 383. 
Procyonidae 377. 
Prophyseter dolloi 523. 
Protapirus 634. 
Proteles cristatus 37. 
— lalandei 37. 
Protocetus atavus 523. 
Protohippus 708. 
Pseudorca 464. 

— crassidens 464. 
Pteronura brasiliensis 371. 
Pudel 266. 

Pumalöwe 79. 

Pürſchhund 277. 

Putorius eversmanni 311. 

— nigripes 311. 

— putorius 310. 

— — furo 314. 
Pyrenäenhund 265. 


Quagga 641. 
— Bonte 642. 


Raccoon 383. 
Raſſe 14. 
Natel 355. 
Ratelus 355. 
Ratte der Pharaonen 26. 
Ratz 310. 
Raubtiere 1. 
Rauhohr-Nashorn 604. 
Rehhund 284. 
Rethval 514. 
Rhachianectes glaucus 508. 
Rhanem Iſrael 592. 
Rhinaster bicornis 605. 
Rhinoceros 601. 
— asiaticus 601. 
— indicus 601. 
— javanicus 602. 
— palaeindicus 624. 
— simus 606. 


Sachregiſter. 


Rhinoceros sivalensis 624. 


— sondaicus 602. 
— unicornis 601. 
Rhinocerotidae 599. 
Rhinocerotinae 599. 

Rhinochoerus 628. 

Rhytina 588. 
Rhyzaena 36. 
Rieſenotter 371. 
Rödkamm 475. 
Rohrwolf 208. 
Rollmarder 18. 


Rotfuchs, Amerikaniſcher 167. 


Rotfüchſe 167. 
Rotluchs 148. 


Rottweiler Metzgerhunde 263. 


Rotwolf 291. 
Ruby Spaniel 270. 
Rundkopfwale 468. 
Rüſſelbären 387. 
Rüſſeltiere 525. 


Salku 309. 
Samojedenſpitz 251. 
Sandelholz-Pony 684. 


Sankt⸗Bernhards-Hunde 263. 


Satſcha 472. 

Saurüdde 277. 
Scaldicetus 523. 
Schabrackenhyäne 48. 
Schabrackenſchakal 198. 
Schabrackenſchakale 198. 
Schabrackentapir 628. 


Schäferhund, Deutſcher 277. 


— Schottiſcher 278. 
Schäferhunde 276. 
Schäffia 195. 

— adusta 195. 

— kaffensis 195. 
Schakal 207. 
Schakale 205. 
Schakalfüchſe 201. 
Scharrtier 36. 
Scheldewal 523. 
Schenzi⸗Eſel 657. 
Schikal 207. 
Schipperke 247. 
Schleichkatzen 5. 
Schlittenhunde 250. 
Schmelzfaltentier 6. 
Schnabeldelphine 451. 
Schnabelwal 494. 
Schnabelwale 478. 523. 
Schnauzer 247. 
Schneeleopard 92. 
Schnürenpudel 266. 
Schreckenstier 578. 
Schriftzahn 598. 
Schupp 383. 
Schwarzbär 411. 
Schwarzfußiltis 311. 
Schwarzfußkatze 128. 
Schwarznashorn 605. 
Schwarzwal 468. 
Schwefelbauch 503. 
Schweinsdachſe 353. 


Schweißhunde 268. 
Schwertwal 460. 
Scrag Whale 511. 
See-Einhorn 475. 
Seekuh, Stellerſche 588. 
Seekühe 580. 

Seeotter 372. 
Seidenpinſcher 247. 
Seidenſpitz 246. 
Seiwal 496. 
Senegallöwe 57. 
Serval 108. 
Servalkatze 109. 
Setter 271. 

Shanh 534. 
Shetland-Pony 684. 
Shigal 207. 
Shirepferd 696. 
Sibbaldius sulfureus 503. 
Sik⸗chum 17. 
©ilberbär 411. 
Silberfuchs 168. 
Silberlöwe 79. 
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Sildreki 498. 

Sildrör 497. 

Sillhval 497. 
Simenia simensis 194. 
Simr 294. 

Sirenen 580. 

Sirenia 580. 
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Siwalik⸗Nashorn 624. 
Skunk 360. 
Skyeterrier 249. 
Somalilöwe 57. 
Somali-Wildeſel 655. 
Sonnenbär 417. 
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Sonnendachs, Graubrauner 354. 


Sonnendachſe 354. 
Sotalia 455. 

— chinensis 455. 
Sowerbys Wal 481. 
Spaniels 270. 
Speckhugger 463. 
Speothos 159. 292. 
— venaticus 292. 
Sperm Whale 481. 
Spilogale 359. 
Spinone 271. 

Spitz 246. 
Spitznashorn 605. 
Spitzzahnwale 523. 
Springer 463. 
Squalodon 523. 
Squalodontidae 523. 
Stänker 310. 
Stegodon clifti 578. 
Steinhund 328. 
Steinmarder 303. 


Stenodelphis blainvillei 454. 


Steppeneſel, Nubiſcher 655. 
Steppenfuchs 188. 
Steppenkatze 111. 115. 
Stinkdachs 357. 
Stinkdachſe 356. 
Stinkmarder 310. 
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Stinktiere 358. 
Strandwolf 48. 
Streifenhyäne 45. 
Streifenluchs 148. 
Streifenſchakale 195. 
Stumpfnashorn 605. 606. 
Südwal 521. 

Suliyu 17. 
Sulphurbottom 503. 
Sumatra-Nashorn 603. 
Sumpfluchs 132. 
Sumpfmanguiten 29. 
Sumpfotter 328. 
Sundatiger 67. 

Sunſe 451. 

Suricata tetradactyla 36. 
Surikate 36. 

Surilho 359. 

Suſu 451. 

Svinehval 465. 
Systemodon 634. 
Szekler 685. 


Taki 676. 
Tangalunga 14. 


Tapir, Amerikaniſcher 626. 


Tapire 625. 
Tapirella 627. 
Tapirete 626. 
Tapiridae 625. 
Tapirus americanus 626. 
— bairdi 627. 

— dowi 627. 

— indicus 628. 

— leucogenys 627. 
— pinchaque 627. 

— roulini 627. 

— terrestris 626. 
Tarpan 678. 

Tauwar 475. 

Taxidea americana 354. 
— taxus 354. 

Tayra 341. 

Tayra barbara 341. 
Teledu 357. 

Tembo 530. 
Tenggerhund 222. 224. 
Terrier 249. 
Tetrabelodon 578. 
Tetraclaenodon 707. 


Thalarctos 395. 396. 418. 


— maritimus 418. 
Thalassarctos 418. 
Thooidea 158. 
Thos 207. 

Thos 205. 

— anthus 205. 

— aureus 205. 207. 

— (doederleini 205. 

—- holubi 205. 

— Jupaster 206. 

— mengesi 205. 
Thrasher 463. 
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Tiger 66. 
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Tigercivette, Gefleckte 17. 
Tigeriltis 335. 
Tigerkatze 104. 
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Tigerpferde 637. 
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Tigrillo 104. 
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Tonio 455. 
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Toxodontia 598. 

Traber, Amerikaniſcher 698. 
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Tremarctos 396. 
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Trichechidae 583. 
Trichechus 583. 
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— senegalensis 583. 
Trugzahn 707. 
Tſchau 247. 
Tſchikagleuch 494. 
Tſchin 270. 
Tſchipang 629. 
Tſchita 151. 

Tſchui 108. 
Tueqhval 514. 
Tugalik 475. 
Tumler 465. 
Tümmler 465. 523. 

— Großer 459. 4 
Tunnolik 498. 
Tüpfelhyäne 42. 
Tüpfelkatze 105. 
Tweldhval 481. 
Typotheria 598. 
Typotherium 598. 


Ungariſche Jucker 697. 
Ungulata 524. 
Unpaarhufer 599. 

Unze 93. 

Urhuftiere 707. 
Urklippſchliefer 598. 
Urnashorn, Indiſches 624. 
Urocyon 159. 161. 


— cinereo-argentatus 161. 


Ursidae 393. 
Ursus 395. 396. 

— americanus 411. 

— arctos 396. 

— — beringianus 396. 
— — isabellinus 396. 
— — meridionalis 396. 
— — pruinosus 396. 
— — syriacus 396. 

— — yesoensis 396. 
— ceinnamomum 411. 
— crowtheri 396. 

— emmonsi 411. 


Ursus ferox 409. 

— horribilis 409. 

— japonicus 411. 

— malayanus 417. 
— maritimus 418. 
— middendorffi 396. 
— ornatus 416. 

— tibetanus 414. 

— torquatus 414. 
Urva 32. 

Urwale 523. 
Urwildpferd, Aſiatiſches 676. 
Urwildpferde 675. 
Urzitzenzahn 579. 


Vaagehval 494. 
Viborga 472. 
Vielfraß 336. 

Vielhufer 525. 
Vierſtoßzähner 578. 
Viverra 314. 
Viverra 10. 

— Civetta II. 

— — orientalis 11. 

— civettina 13. 

— tangalunga 14. 

— zibetha 13. 
Viverricula 14. 

— malaccensis 14. 
Viverridae 5. 
Viverrinae 8. 

Vogelhund, finniſcher 251. 
Vollblutpferd, Engliſches 689. 
Vormela peregusna 335. 
Vorſtehhund 270. 271. 
Vulpes 167. 

— aegyptiaca 167. 

— bengalensis 168. 

— ferrilatus 168. 

— fulva 167. 

— velox 167. 

— vulpes 169. 


Wabbr 592. 
Wachtelhund 270. 
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Wale 430. 

Walfiſch 514. 

Walrat 482. 486. 
Wara 602. 

Warak 602. 
Waſchbär 383. 
Waſchbären 382. 
Waſſermenk 328. 
Waſſerwieſel 328. 
Wehrzähnern 625. 
Weißbackentapir 627. 
Weißfiſch (Wal) 472. 
Weißnashorn 606. 
Weißrüſſelbär 388. 
Weißſchwanz⸗Ichneumon 29. 
Weißwal 472. 
Weißwalartige 455. 472. 
Whippet 283. 
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Wickelbären 378. 
Widderwal 461. 
Wieſel 316. 

— Großes 321. 
— Kleines 316. 


Wildeſel, aſiatiſche (gelbe) 668. 


— graue 654. 

— Nubiſcher 655. 

— Somali= 655. 
Wildhund, Malaiiſcher 290. 
Wildkatze 111. 

Windhunde 278. 

— Ruſſiſche 283. 
Windſpiel, Italieniſches 284. 
Wolf 212. 

Wölfe 211. 

Wolfshund, Iriſcher 285. 
Wolfsſchakal 206. 
Wolfsſpitz 246. 
Wollnashorn 624. 
Wollpudel 266. 
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Yusmin-nao 22. 
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— Böhme 643. 

— Burdell- 642. 
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Zebroide 654. 
Zebrulen 654. 
Zibethe 13. 
Zibethyäne 37. 
Zibetkatze, Afrikaniſche 11. 

— Aſiatiſche 13. 
Zibetkatzen 10. 
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Meyer, G. 664. 

— Hans 78. 89. 543. 610. 

Meyerinck 175. 

Millais 651. 

Miller, Gerrit S. 136. 148. 
310. 411. 

Mivart 195. 199. 292. 


518. 


546. 


159. 


147. 


643. 


417. 


657. 


303. 


Möbius 448. 464. 

Mohammed 688. 

Mohr, Eduard 58. 610. 

Mojſiſovics 208. 

Möller 542. 636. 

Möllhauſen 410. 411. 

Molliſon 591. 

Moodie 597. 

Morton, Lord 654. 

Moſes 592. 

Moſt 243. 

Moſzkowſki 552. 623. 629. 

Müller, Adolf 175. 240. 347. 348. 

— Johannes 432. 

— Karl 240. 303. 304. 305. 323. 
350. 

Murray 701. 

Mützel 306. 390. 655 


Nachtigal 618. 

Nanſen 254. 516. 

Nathuſius, Simon von 686. 

— W. v. 660. 

Nehring 117. 132. 229. 230. 244. 
257. 349. 353. 682. 683. 

Neumann, A. H. 531. 544. 546. 

547. 561. 648. 
— Oskar 194. 195. 595. 
598. 

Neunzig 661. 

Neuville 532. 

Newton 183. 

Nicolls 135. 533. 

Niedieck 553. 615. 

Nill 571. 

Noack 33. 34. 37. 43. 576. 
655. 

Nolcken 138. 141. 145. 146. 

Noll 181. 

Nordenſkiöld 187. 422. 423. 
588. 

Nys 653. 


597. 


616. 


Oehler, O. 610. 
Oppian 17. 
d'Orbigny 453. 
Osborn 579. 
Osborne 420. 

v. Oſten 705. 
Oswell 553. 

Owen, Richard 599. 


Paaſche 526. 546. 550. 55 
618. 

Pagenſtecher 176. 

Pallas 115. 624. 670. 671. 

Parker 501. 

Parkins 651. 

Parry 250. 

Pauſanias 66. 

Payer 184. 

Pechuel-Loeſche 25. 70. 81. 85. 87. 
88. 96. 124. 160. 169. 186. 196. 
198. 319. 361. 375. 410. 418. 
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419. 422. 443. 444. 456. 457. 
459. 461. 462. 467. 480. 483. 
484. 488. 518. 594. 648. 649. 

Pelzer 262. 

Pennant 17. 

Pfizenmayer 577. 

Pfungſt, Oskar 214. 216. 
238. 243. 705. 706. 

Philadelphia 543. 557. 

Phillips, E. Lort 655. 

Philoſtorgius 639. 

Pietro della Valle 127. 

v. Pietruvski 351. 

Pignatelli 687. 

Pinkert 46. 

Piſanello, Vittore 263. 

Plattner 274. 

Plinius 271. 314. 457. 461. 675. 
681. 

Plutarch 117. 

Pocock 109. 110. 111. 
231. 638. 640. 643. 

Poetting 257. 262. 

Pohl 39. 317. 319. 

Poll 654. 663. 

Pollen 10. 

Polo, Marco 78. 608. 

Pontoppidan 446. 461. 

Popoff 588. 

Pöppig 94 96. 

Porte 556. 

Porter 674. 

Portier 438. 

Potocki, Graf 615. 620. 

Powell Cotton 608. 

Pringle 650. 

Prſchewalſki 670. 676. 677. 701. 

Pütter, A. 450. 


218. 


126. 128. 


Racovitza, Emil G. 437. 438. 439. 
485. 497. 503. 506. 508. 

Radde 68. 69. 71. 75. 92. 116. 
147. 189. 287. 288. 291. 292. 
306. 307. 308. 310. 312. 337. 
338. 340. 348. 400. 416. 495. 
670. 671. 672. 673. 679. 680. 

Radziwill, Wilhelm Prinz 403. 

Raffles, Sir Stamford 100. 417. 
613. 


Rainey 105. 

Rawitz 450. 490. 493. 499. 500. 
505. 506. 

Read 595. 596. 

Rechten, Ph. 445. 

Reichard 363. 

Reiche 542. 568. 643. 651. 653. 

Reichenbach 247. 

Reinberger 213. 

Reinhardt 519. 

Rengger 80. 82. 94. 95. 97. 98. 
102. 125. 129. 130. 191. 192. 
341. 342. 388. 390. 631. 632. 
699. 

Renz 704. 

Richardſon 330. 412. 491. 

Ridgeway 641. 


Brehm, Tierleben. 


Namenregiſter. 


Ridinger, Johann Elias 272. 688. 


Ridley 628. 

Robinſon 629. 

Rondelet 461. 

Rooſevelt 554. 607. 615. 
v. Roſenberg 70. 417. 603. 
Roß 418. 

Rößlin, Eliſäus 681. 
Rothſchild 532. 

— Walter 651. 

Roux 430. 

Roys 503. 

Ruhe 378. 566. 620. 651. 
Rüppell 42. 86. 294. 586. 587. 
Ruſinoff, A. 670. 673. 
Ruſſell 153. 

Rütimeyer 228. 


Sachs 96. 
Salvin 631. 


Sanderſon 68. 72. 73. 74. 75. 76. 
77. 88. 89. 209. 210. 289. 426. 
427. 535. 536. 537. 539. 547. 
549. 550. 551. 552. 553. 554. 
555. 557. 561. 562. 567. 570. 


Sanger 547. 

Saraſin, Paul 449. 

Sarraſani 556. 651. 

Satunin 45. 66. 112. 115. 151. 
Sauſſure 392. 


Scammon 372.376.442. 443.462. 
463. 467. 470. 474. 483. 484. 
485. 503. 507. 508. 509. 510. 


5. 57 520. 521 522. 
Schaal 300. 
Schach 112. 


Schäff 137. 138. 195. 299. 304. 


305. 332. 349. 368. 396. 
Schatiloff 679. 
Scheitlin 117. 
Scherren 608. 
Schiff 236. 
Schilling 653. 


Schillings 45. 58. 59. 62. 526. 532. 
544. 545. 546. 550. 551. 553. 
561. 563. 571. 609. 610. 612. 
613. 614. 617. 618. 619. 620. 


623. 645. 652. 705. 706. 
Schimper 85. 
Schinz, Hans 648. 
— Heinrich 141. 
Schiött 560. 
Schlegel 155. 390. 
Schloſſer 297. 
Schmaltz 571. 
Schmidt, K. E. 447. 


— Max 107. 334. 335. 536. 572. 


Schnee 438. 
Schöller 614. 
Scholz 543. 


Schomburgk 96. 202. 342. 343. 


453. 633. 
Schönbeck 685. 686. 687. 
Schöpf 64. 219. 556. 
Schröder 652. 
Schtſchukin 307. 
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Schubotz 570. 574. 576. 596. 606. 

Schulenburg-Wolfsburg, Graf 
332. 

Schultze 596. 597. 

Schumann 704. 

— Ernſt 651. 

Schwab 176. 

Schwalbe 321. 

Schwann, H. 111. 

Schwarz, E. 641. 

Schwarznecker 689. 690. 695. 696. 
697. 698. 

Schweinfurth 41. 116. 207. 296. 
544. 563. 574. 595. 

Sclater, P. L. 30. 604. 606. 655. 

— W. L. 36. 363. 522. 607. 

Scoresby 419. 420. 421.423.477. 
514. 516. 517. 

Selous 41. 57. 58.62.63.64. 296. 
546. 548. 549. 550. 551. 552. 
561. 562. 606. 607. 611. 612. 
613. 619. 620. 647. 649. 650. 

Semon 586. 

Severzow 670. 

Shackleton 463. 

Shafeipear 551. 

Sharpe 653. 

Shepton 43. 

Siber, Mar 245. 

Sickenberger 457. 

Siedhof 361. 

Simſon 69. 

Skowronnek 213. 

Smee 57. 

Snell 529. 

Soergel, W. 530. 

Sörenſen 507. 

Sörling 501. 503. 504. 521. 522. 

Sparrmann 39. 43. 356. 650. 

Speke 109. 160. 295. 

Stäwe 692. 

Steinen, K. v. d. 96. 99. 633. 

Steinhardt 533. 

Stella, Erasmus 681. 

Steller 185. 186. 188. 307. 308. 
372. 399. 587. 588. 

Stephanitz 277. 

Sterndale 30. 32. 71. 73. 88. 153. 
154. 209. 289. 417. 452. 629. 

Stigand 546. 547. 

Still 539. 

St. John 113. 115. 

Strabo 26. 562. 681. 

Strebel 245. 248. 251. 
263. 266. 267. 270. 

Struthers, J. 435. 

Studer 158. 159. 190. 
228. 229. 234. 244. 
255. 257. 264. 265. 
276. 278. 285. 321. 

Stuhlmann 526. 

v. Stuemer 653. 

Sundevall 196. 

Swayne, H. G. C. 609. 612. 623. 
648. 650. 

Swenſon, Erik 338. 339. 

Swinhoe 22. 


255. 261. 
274. 283. 
201. 224. 
245. 250. 
266. 268. 
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Tacitus 686. 

Tafel 396. 

Teleki, Graf 605. 641. 

Temminck 22. 540. 

Tennent, Sir Emerſon 209. 426. 

Teſſin 368. (427. 548. 574. 

Teusz 455. 

Teysmann 70. 

Thielmann, Freiherr von 204. 

Thomas, Oldfield 417. 604. 640. 

Thompſon 556. 

Thunberg 338. 

Tickell 19. 106. 426. 

Tileſius 461. 

Timofejew 679. 

Timotheus 681. 

Tinot 522. 

Tobieſen 421. 

Townsend 460. 

Triſtram 595. 

Troueſſart 55. 116. 136. 148.288. 
306. 331. 355. 381. 503. 520. 
539. 599. 603. 604. 605. 606. 
607. 625. 627. 655. 

True 459. 472. 

Tſcherſki 679. 

Tſchudi 96. 113. 115. 141. 181. 
191. 193. 265. 627. 629. 632. 
667. 


üblacker 240. 241. 
Uhlig 610. 


Namenregiſter. 


Vanhöffen 440. 475. 476. 477. 

Varro 681. 

Vaſell 679. 

Vermeulen 636. 

Verreaux 39. 

Vigne 153. 

v. Vincenti 701. 

Virchow, Hans 529. 547. 

Viteri, Don Juan 632. 

Voſſeler 25. 62. 66. 438. 584. 
597. 598. 


Wache 678. 

Wahlberg 550. 

Wahlfeldt 628. 

Wallis 543. 

Walter, A. 423. 660. 
673. 

v. Walterskirchen 457. 

Ward, Rowland 526. 
535. 538. 603. 605. 
623. 

Warnke 529. 

Waſhington 667. 

Waterton 104. 

Weber, Max 37. 591. 626. 

Weinland 114. 126. 127. 

Weſtendarp 486. 526. 532. 
575. 

Wickersheimer 501. 

Wied, Prinz von 94. 103. 


670. 


458. 
531. 
607. 


Berichtigungen: 


585. 


671. 


459. 
532. 
608. 


286. 328. 331. 

629. 630. 
Wildungen 331. 
Williams 384. 
Williamſon 289. 
Wimmer 141. 


Winckell 113. 114. 180. 369. 
Winge 5. 24. 112. 159. 201. 


Winslow 518. 

v. Wißmann 615. 
647. 649. 

Woldrich 267. 

Wolfgram 211. 228. 

Wood 319. 369. 561. 620. 

Wrangel, F. v. 253. 

Wray, L. 623. 

Wulff, Eduard 651. 

Wunderlich 600. 

Wundt 705. 


Xenophon 271. 674. 
Mouatt 262. 


Zelebor 113. 114. 
Zell 699. 
Zimmermann 336. 
Zipperlen, A. 421. 
Zittel 297. 708. 
Zuchelli 294. 
Zürn 704. 
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Druck vom Bibliographiſchen Inſtitut in Leipzig. 


617. 644. 


340. 371. 388. 


* 


Verlag des Bibliographischen Instituts in Leipzig. 


Enzyklopädische Werke. 


M. Pf. 
Meyers Grosses Konversations-Lexikon, sechste Auflage. Mit | 
16831 Abbildungen, Karten und Plänen im Text und auf 1522 Illustrationstafeln 
(darunter 150 Farbendrucktafeln und 343 Kartenbeilagen) sowie 160 Textbeilagen. 
Gebunden, in 20 Halblederbänden . ee je 10 | — 
Gebunden, in 20 Liebhaber - Halblederbänden, Prachtausgabe Ren all 


Ergänzungsband und drei Jahres - Supplemente 2 2 Mit vielen 
IIlustrationstafeln, Karten und Plänen. Bandpreise wie beim Hauptwerk. 


Meyers Kleines Konversations - Lexikon, siebente Auflage, 
durch einen Ergänzungsband erneuerte Ausgabe. Mit 680 Illustrationstafeln 
(darunter 90 Farbendrucktafeln u. 150 Karten u. Pläne) sowie 133 Textbeilagen. 
Gebunden, in 7 Liebhaber-Halblederbänden . . - . q 100 — 


Meyers Hand-Lexikon des allgemeinen In Be | 
Auflage. Mit 1220 Abbildungen auf 80 Illustrationstafeln (darunter 7 Farben- 
drucktafeln), 32 Haupt- und 40 Nebenkarten, 35 selbständigen Textbeilagen und 
30 statistischen Übersichten. Gebunden, in 2 Liebhaberbänden. je | 121 — 


Naturgeschichtliche Werke. 


Brehms Tierleben, vierte Auflage. Mit über 2000 Abbildungen im Text 
und auf mehr als 500 Tafeln in Farbendruck, Atzung und Holzschnitt sowie 13 
Karten. (Im Erscheinen.) Gebunden, in 13 Halplederbarden 5 8 8 . je 12 — 


Brehms Tierleben, Kleine Ausgabe. Dritte, neubearbeitete e | 
von Dr. Walther Kahle. Mit etwa 500 Abbildungen im Text und 150 Tafeln 
in Farbendruck, Ätzung u. Holzschnitt. (Im Freeheinen)) Geb., in 4 Leinenbänden je 12 — 


Brehms Tierbilder. Zweiter Teil: Die Vögel. 60 farbige Tafeln aus 


„Brehms Tierleben“. Mit Text von Dr. FV. Franz. InLeinenmappe. . . . 12 | — 

. . | 

— Dritter Teil: Die Säugetiere. 60 farbige Tafeln aus „Brehms Tierleben“. 
Mit Tert von Dr. . Franz. In Leinenmappttee je 1 


Der Mensch, von Prof. Dr. Joh. Ranke. Dritte Auflage. Mit 695 Abbil- 
dungen im Text, 64 Tafeln in Farbendruck, Tonätzung und Holzschnitt und 
7 Karten. en, in 2 Halblederbänden . . . Er „ 15 — 


Völkerkunde, von Prof. Dr. Fr. Ratzel. Zweite Aich Mit 1103 Text- 
bildern, 6 Karten und 56 Tafeln in Farbendruck usw. Geb., in 2 Halblederbänden je 16 — 


Die Pflanzenwelt, von Prof. Dr. Otto Warburg. Mit etwa 900 Abbil- | 
dungen im Text und 80 Tafeln in Farbendruck und Atzung. Ne Eren deb 
Gebunden, in 3 Halblederbänden 8 . 32 1 


Pflanzenleben, von Prof. Dr. A. Kerner von Marilaun. Dritte, 
von Prof. Dr. A. Hansen neubearbeitete Auflage. Mit etwa 600 Abbildungen 
im Text, 1 Karte und 80 Tafeln in Farbendruck, Atzung und Holzschnitt. 
Gebunden, inw3gHalblederbänden? ame... rn.) 14 


Erdgeschichte, von Prof. Dr. Melchior Neumayr. Zweite, von Prof. 
Dr. V. Uhlig bearbeitete Auflage. Mit 873 Abbildungen im Text, 4 Karten und 
34 Tafeln in Farbendruck und Holzschnitt. Gebunden, in 2 Halblederbänden. . Je 16 — 


Das Weltgebäude. Eine gemeinverständliche Himmelskunde. Von Dr. M. 
Wilhelm Meyer. Zweite Auflage. Mit 291 Abbildungen im Text, 9 Karten 
und 34 Tafeln in Farbendruck, Atzung und Holzschnitt. Gebunden, in Halbleder 16 | — 


Die Naturkräfte. Ein Weltbild der physikalischen und chemischen Erschei- 
nungen. Von Dr. M. Wilhelm Meyer. Mit 474 Abbildungen im Text und 
29 Tafeln in Farbendruck, Atzung und Holzschnitt. Gebunden, in Halbleder . . 17 — 


Ausführliche Prospekte zu den einzelnen Werken stehen kostenfrei zur Verfügung. 


Leitfaden der Völkerkunde, von Prof. Dr. Karl Weule. Mit einem 
Bilderatlas von 120 Tafeln (mehr als 800 Einzeldarstellungen) und einer Karte 
der Verbreitung der Menschenrassen. Gebunden, in Leinen Su 


Bilder- Atlas zur Zoologie der Säugetiere, von Professor Dr. 
W. Marshall. Beschreib. Text mit 258 Abbildungen. Gebunden, in Leinen 


Bilder- Atlas zur Zoologie der Vögel, von Professor Dr. W. Mar- 
shall. Beschreibender Text mit 238 Abbildungen. Gebunden, in Leinen 


Biülder-Atlas zur Zoologie der Fische, Lurche ee 


Kriechtiere, von Prof. Dr. W. Marshall. Beschreibender Text mit 
208 Abbildungen. Gebunden, in Leinen 5 


Bilder-Atlas zur Zoologie der deren Tiere, von Prof. 
Dr. P. Marshell. Beschreib. Text mit 292 Abbildungen. Gebunden, in Leinen 

Bilder- Atlas zur Pflanzengeographie, von Dr. Moritz Kron- 
feld. Beschreibender Text mit 216 Abbildungen. Gebunden, in Leinen 

Kunstformen der Natur. 100 Tafeln in Farbendruck und Ätzung mit 
beschreibendem Text von Prof. Dr. Ernst Haeckel. 


In zwei eleganten Sammelkasten 37,50 M. — Gebunden, in Leinen 


Kunstformen der Natur, Kleine Ausgabe. Unter Mitwirkung des 
Bibliographischen Instituts 8 von Prof. Dr. Ernst Haeckel. 22 far- 
bige und 8 schwarze Bildertafeln mit Kunstformen der anorganischen und der 
organischen Natur, nebst erläuterndem Text. In Leinenmappe 


Geographische Werke. 


o 


o 
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50 


50 
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Allgemeine Länderkunde, Kleine Ausgabe, von Prof. Dr. Wilh. 
Sievers. Mit62 Textkarten und Profilen, 33 Kartenbeilagen, 30 Tafeln in Farben- 
druck, Atzung und Holzschnitt und 1 Tabelle. Gebunden, in 2 Leinenbänden. . je 


Die Erde und das Leben. Eine vergleichende Erdkunde. Von Prof. 
Dr. Friedrich Ratzel. Mit 487 Abbildungen im Text, 21 Karten und 46 
Tafeln in Farbendruck, Atzung und Holzschnitt. Geb., in 2 Halblederbänden .je 


Afrika. Zweite Auflage von Prof. Dr. Fr. Hahn. Mit 173 Abbildungen im 
Text, 11 Karten und 21 Tafeln in Farbendruck, Atzung usw. Geb., in Halbleder 


Australien, Ozeanien und Polarländer, von Prof. Dr. N. Sievers 
und Prof. Dr. F. Kükenthal. Zweite Auflage. Mit 198 Abbildungen im Text, 
14 Karten und 24 Tafeln in Farbendruck, Atzung usw. Gebunden, in Halbleder 


Süd- und Mittelamerika, von Prof. Dr. Wilh. Sievers. Dritte Auf- 
lage. Mit 54 Abbildungen, Kärtchen, Profilen und Diagrammen im Text, 9 Karten- 
beilagen, 20 Doppeltafeln in Ätzung und Holzschnitt und 6 Tafeln in Farbendr uck. 
Gebunden, in Halbleder . 

Nordamerika, von Prof. Dr. Emil ert. Drit itte ee Mit 86 Ab- 
bildungen, Kärtehen, Profilen und Diagrammen im Text, 13 Kartenbeilagen, 
27 Doppeltafeln in Ätzung und Holzsebniti und 10 Tafeln in Farbendruck. 
Gebunden, in Halbleder 

Asien, von Prof. Dr. W. Sievers. Zweite ee Mit 167 Abbildungen im 
Text, 16 Karten und 20 Tafeln in Farbendruck, Atzung usw. Geb., in Halbleder 


Europa, von Prof. Dr. A. Philippson. Zweite Auflage. Mit 144 Abbil- 
dungen im Text, 14 Karten und 22 Tafeln in Farbendruck usw. Geb., in Halbleder 


Das Deutsche Kolonialreich. EineLänderkunde der deutschen Schutz- 
gebiete. Herausgegeben von Prof. Dr. Hans Meyer. Mit 12 Tafeln in 
Farbendruck, 66 Doppeltafeln in Kupferätzung, 55 farbigen Kartenbeilagen und 
159 Textkarten, Profilen und Diagrammen. Gebunden, in 2 Leinenbänden . . .je 


10 


17 


17 


17 


18 


5 r 
1 Geog graphischer Handatlas. Vierte Auflage. 121 Haupt- | 
und 126 Nebenkarten, 5 Textbeilagen und Register aller auf den Karten und 
Plänen 0 Namen. Gebunden, in Leinen ER : 15 
Meyers Deutscher Städteatlas. 50 Stadtpläne mit 34 Umgebungs- | 
karten, vielen Nebenplänen und vollständigen Straßenverzeichnissen. Heraus- | 
8 von P. Krauss und Dr. E. Uetrecht. Gebunden, in Leinen. 
Meyers Orts- und Verkehrslexikon des Deutschen 
Heichs. Fünfte Auflage. Mit 52 Stadtplänen, 19 Urmeebungs: und Übersichts- 
karten, einer Verkehrskarte u. vielen statist. Beilagen. Geb., in 2 Leinenbänden . je 18 — 


Ritters Geographisch-Statistisches Lexikon. Neunte ER 


Revidierter Abdruck. Gebunden, in 2 Halblederbänden . . . je 25 
Bilder- Atlas zur Geographie von Mee, m von Dr. A. Geist- | 

beck. Beschreibender Text mit 233 Abbildungen. Gebunden, in Leinen. . . 2 25 
I 


Bilder- Atlas zur Geographie der aussereuropüischen 
Erdteile, von Dr. A. Geistbeck. Beschreibender Text mit3 14 Abbildungen. 


Gebunden, in Leinen . 2 75 
Geographischer Bilderatlas aller ande: der 5 Von Prof. | | 
Dr. Hans Meyer und Dr. Walter Gerbing. Erster Teil: Deutsch- 
land in 250 Bilder N, zusammengestellt und erläutert von Dr. Walter | 
Gerbing. (Weitere Teile in Vorbereitung.) Gebunden, in Leinen 8 2 75 


Verkehrs- und Reisekarte von Deutschland nebst Spezialdar- 
stellungen desrheinisch-westfälischen Industriegebiets u. dessüdwestlichen Sachsens 
sowie zahlreichen Nebenkarten. Von P. Krauss. Maßstab: 1:1500000. 


In Oktav gefalzt und in Umschlag 1 M. — Auf Leinen gespannt mit Stäben zum Aufhängen | 2| 25 
Welt- und kulturgeschichtliche W N 
| =. Pl. 
Weltgeschichte. Begründet von Dr. H. F. Helmolt. Zweite, neubearbeitete | 
Auflage, herausgegeben von Dr. Armin Tille. Mit mehr als 1200 Abbildungen 
im Text, 300 Tafeln in Farbendruck, Ätzung und Holzschnitt und 60 Karten. | | 
(Im Erscheinen.) Gebunden, in 10 Halblederbinden SICHER . je 12 50 
Meyers Historischer Handatlas. 62 teen mit N, Neben- 
kärtchen, einem Geschichtsabriß und 10 Registerblättern. Gebunden, in Leinen. 6| — 


Das Deutsche Volkstum, herausgegeben von Prof. Dr. Hans Meyer. 
Zweite Auflage. Mit 1 Karte u. 43 Tafeln in Farbendruck, Ätzung u. Holzschnitt. 
Gebunden, in 2 Leinenbänden zu je 9,50 M. — in 1 ple a | 18 — 

Urgeschichte der Kultur, von Dr. Heinrich Son HN Mit 134 Ab- | 
bildungen im Text, 1 Karte und 23 Tafeln in Farbendruck usw. Gebunden, in Leinen 17 — 


Geschichte der Deutschen Kultur, von Prof. Dr. Georg Stein- 
hausen. Zweite, neubearbeitete Auflage. Mit 213 Abbildungen im Text und 
22 Tafeln in Farbendruck und Kupferätzung. Gebunden, in 2 Leinenbänden. .je 10 — 
Natur und Arbeit. Eine allgemeine Wirtschaftskunde. Von Prof.Dr. Alwin 


Oppel. Mit 218 Abbildungen im Text, 23 Karten und 24 Tafeln in Farbendruck, 
Atzung und Holzschnitt. Gebunden, in 2 Leinenbänden je 10 M. — in 1 Halblederband || 20 | — 


Literatur- und kunstgeschichtliche Werke. 


Geschichte der Deutschen Literatur, von Prof. Dr. Friedr. | 
Vogt und Prof. Dr. Max Koch. Dritte Auflage. Mit 173 Abbildungen im | 
Text, 31 Tafeln in Farbendruck, Tonätzung, Kupferstich und Holzschnitt, 2 Buch- 
draee: und 43 Faksimilebeilagen. Gebunden, in 2 Halblederbänden. . . . .je | 

Geschichte der Englischen Literatur, von Prof. Dr. Rich. Wül- | 
ker. Zweite Auflage. Mit 229 Abbildungen im Text, 30 Tafeln in Farbendruck, | 
Tonätzung usw. und 15 Faksimilebeilagen. Gebunden, in 2 Halblederbänden . . je 10 — 


a De ce Ze ee 


Geschichte der Italienischen Literatur, von Prof. Dr. B. Wiese 
und Prof. Dr. E. Percopo. Mit 158 Textabbildungen und 31 Tafeln in Farben- 
druck, Kupferätzung und Holzschnitt und 8 Faksimilebeilagen. Geb., in Halbleder 


Geschichte der Französischen Literatur, von Professor Dr. 
Hermann Suchier und Prof. Dr. Adolf Birch-Hirschfeld. Zweite 
Auflage. Mit 169 Abbildungen im Text, 25 Tafeln in Farbendruck, Kupferätzung 
und Holzschnitt und 13 Faksimilebeilagen. Gebunden, in 2 Halblederbänden . .je 


Weltgeschichte der Literatur, von Otto Hauser. Mit 62 Tafeln 
in Farbendruck, Tonätzung und Holzschnitt. Gebunden, in 2 Leinenbänden .. je 


Geschichte der Kunst aller Zeiten und Völker, von Prof. 
Dr. Karl Woermann. Mit 1361 Abbildungen im Text und 162 Tafeln in 


Farbendruck, Tonätzung und Holzschnitt. Gebunden, in 3 Halblederbänden . je 


Wörterbücher. 


Rechtschreibung der deutschen Sprache u. der Fremd- 
wörter, von Dr. Konrad Duden. Neunte Auflage. Gebunden, in Leinen 


Kleines Wörterbuch der deutschen „ 9, 
von Dr. Konrad Duden. Gebunden, in Leinen e Ener 3 


Handwörterbuch der deutschen Sprache, von Dr. Daniel 
Sanders. Achte Auflage von Dr. J. Ernst Wülfing. Geb, in Leinen 


Technik. 


Moderne Technik. Die wichtigsten Gebiete der Maschinentechnik und Ver- 
kehrstechnik allgemeinverständlich dargestellt und erläutert durch zerlegbare 
Modelle. Herausgegeben von Ingenieur Hans Blücher. Mit 1391 Abbil- | 
dungen im Text und 15 zerlegbaren Modellen. Gebunden, in 2 Leinenbänden . . 40 — | 
| (Die „Moderne Technik‘ ist auch in II selbständigen, ein- 
zeln käuflichen Sonderabteilungen erschienen.) 


Meyers Klassiker-Bibliothek. 


M. P M. Pf. 
Arnim, herausgeg. von J. Dohmke, 1 Band || 2 —ç Jean Paul, herausg. von R. Wustmann, 4 Bde. 8 — 
Brentano, herausg. von N. Preitz, 3 Bände || 6 — Kleist, herausgegeben von Z. Schmidt, 5 Bde. 10 — 
Bürger, herausg. von A. E. Berger, 1 Band || 2|— | Körner, herausg. von H. Zimmer, 2 Bände || 4| — 
Chamisso, herausg. von H. Tardel, 3 Bände | 6 — | Lenau, herausg. von C. Schaeffer, 2 Bände || 4| — 
Eichendorff, herausg. von K. Dietze, 2 Bände | 4 — | Lessing, herausg. von G. Witkowski, 7 Bde. 14 — 
Freiligrath, herausg. von P. Zaunert,2 Bände || 4|— | 0. Ludwig, herausg. von V. Schweizer, 3Bände || 6| — 
| Gellert, herausg. von 4. Schullerus, 1 Band || 2)— | Mörike, herausgeg. von H. Mayne, 3 Bände || 6 — 
Goethe, herausgegeben von K. Heinemann, Nibelungenlied, herausg. von G. Holz, 1 Bd. | 2 — 
| kleine Ausgabe in 15 Bänden. 30 — | Novalis u. Fouque, herausg. v. J. Dohmke,1Bd. || 2 — 
| — große Ausgabe in 30 Bänden. . 60 — | Platen, herausgegeben von G. A. Wolf und 
| Grabbe, herausgegeben von 4. Franz und V. Schweizer, 2 Bände. 8 oe 
| Zane, 8 Bande 6 — | Reuter, herausgegeben von W. Seelmann, 
| Grillparzer, herausg. von R. Franz, 5 Bände 10 — kleine Ausgabe, 5 Bände . 10 — 
| Gutzkow, herausgeg. von P. Müller, 4 Bände | 8|— — große Ausgabe, 7 Bände 14 — 
N Hauff, herausg. von M. Mendheim, 4 Bände | 8|— | Rückert, herausg. von G. Ellinger, 2 Bände 4 — 
Hebbel, herausg. von Fr. Zinkernagel, kleine Schiller, herausgegeben von L. Bellermann, || 
Ausgabe in 4 Bänden 8 — kleine Ausgabe in 8 Bänden 16 — 
| — grobe Ausgabe in 6 Bänden 12 — — große Ausgabe in 14 Bänden. . . 28 — 
| Heine, herausgeg. von E. Elster, 7 Bände . 16 — | Shakespeare, Schlegel- Tiecksche Übersetzung. 
| Herder, herausg. von I. Matthias, 5 Bände 10 — Bearbeitet von A. Brandl. 10 Bände 20 — 
| Hoffmann, herausgegeben von V. Schweizer | Tieck, herausgeg. von G. L. Klee, 3 Bände || 6 — 
| und P. Zaunert, 4 Bünde. 8 — Uhland, herausgeg. von L. Fränkel, 2 Bände || 4 — 
Immermann, herausg. von . Maymne, 5 Bände 10 — | Wieland, herausgeg. von, G. L. Klee, 4 Bände || 8| — 


—— In Leineneinband; für Halbledereinband sind die Preise um die Hälfte höher. — 


Druck vom Bibliographischen Institut in Leipzig. 
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